Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


** 
AULDERDRSRIBRDERLLIRDRLDUDURDAHHNDA ſiſiſſſſiniſſitiſiſt 
nn ur a —— 


NIN 


umme 


N 
* 


1 


* 


= % 
— 

= 

1 


JUALRRMARRKRLIHREBLLRTKREFETETER REDEN ING 


2 - 
f 
. 
a 


— Tree dar 
1 * 
— 


err = 
enen 


5 


1 


un 


ik 
Arm 


— 
2 — - 
j ur 


8 


ö 
 AYY 


Allgemeine 


Jof und Zagd- Zeitung 


Herausgegeben von 


dr. Heinrich Weber m Dr. Shriſtof Wagner 


ordenil. Proſeſſoren der Forſtwiſſenſchaft an der Untverſttüt Freiburg l. B. 


Hundertzweiter Jahrgang 


Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländer's Verlag 
1926 


— 


Inhaltsverzeichnis 


der 


Allgemeinen Forſt⸗ 


und Jagd⸗-Zeitung 


Jahrgang 1926. 


Aufſätze. 


Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 
Biographien. 
Seite 
Hugo Speidel. Seine Bedeutung für Forſt— 
wiſſenſchaft und-wirtſchaft. Zur 25. Wie— 
derkehr ſeines Todestages. Von Profeſſor 
C. Wagner, Freiburg i. B.. 81 


Forſtwirtſchaft und Vorgeſchichte. Von Dr. 


v. Trauwitz-Hellwig, München . . 100 
Johann Georg v. Langen. Von Forſtmei— | 
ſter v. Baumbach, Haina. 161 


Johann Georg v. Langen in Skandinavien 
(Norwegen 1734—1742 und Dänemark 
1763-1776). Von Prof. Dr. C. Metzger 
in Helſingfors „ e e 

Das jagdliche Element in den Forſtnamen. 
Von Karl Crug, bayr. Forſtamtmann 

Philipp Engel v. Klipſtein, Dr. phil. h. c., 
Großherzoglich Heſſiſcher Oberforſtpräſi— 
dent. Von Forſtrat a. D. Eulefeld in 


Weißenbach, Rhön, Unterfranken 385 
Waldbau, ⸗Schutz und ⸗Pflege. 
Praktiſche Anwendung des Dauerwald— 
gedankens. Von Landforſtmeiſter Gern: 
lein, BerllèagansswV. 1 


Über die Beſtands-Wachstumsverhältniſſe 
der grünen Douglaſie. Von Ernſt Gehr— 


hardt, 9.Münden een 6 
Können Waldbäume zum Blütenanſatz ge— 

zwungen werden? Waldbauliche Studie 

von Fritz Lauten bach... 53 


Künſtliche Düngung und Bodenverwundung 
im mittleren Buntſandſtein des württem— 
bergiſchen Schwarzwaldes. Von Oberforſt— 
rat Fr. Hofmann, Stuttgart .. 89 


297 


Seite 
Über den Molkenboden. Von Prof. Dr. O. 


v. Linſtow, Berlin 
Über Stimulation und Keimung von Fich— 
ten⸗ und Kiefernſamen. Von Dr. Otto 
Schaile, Freiburg iG. Bg. 98 
Die Eigenart des Tropenwaldes. Von Prof., 
Dr. Konrad Guenther, Freiburg i. Br. 
Die wichtigſten Verfahren forſtlicher Boden— 
arbeit, ihr geſchichtlicher Werdegang und 
waldbaulicher Wert. Von Oberförſter Dr. 
Hauſendorff, Grimnitz, Uckermark. 
Erfahrungen auf dem Gebiet der Femel— 
ſchlagwirtſchaft. Von Oberforſtmeiſter 
Stephani, Forbach (Baden) . 
„ Von Fritz e Mit 
Skizzen. 8 
Die e in Heſſen. Von em 
Vanſelow, Gießen.. . 
Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der | 
Schwäbiſchen (württ.) Alb. Von Ober— 
forſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart | 
287, 313, 345 


96 


168 


Über die waldbauliche Bedeutung der Vanſe— 
lowſchen Unterſuchungen („Waldbautech— 
nik im Speſſart“) hinſichtlich Wahl der 
Holzart ſowie hinſichtlich des Waldauf— 
baues und der räumlichen Ordnung in 
den weſt- und mitteldeutſchen Laubholz— 
gebieten, insbeſondere im Vogelsberg. 
Vortrag von Staatsrat a. D. Dr. Weber 
in Konradsdorf . . 305. 

Eichenſchnitt in Kulturen. Von Forſtmeiſter 
Rümelin, Lienzingen (Württ.) . 350 

Von den Knollenmergeln im oberen ſchwä— 

biſchen Keuper. Eine forſtlich-bodenkund— 
liche Studie. Von Forſtmeiſter a. D. 
Gönner in Ellwangen. 392 


Al 5 
e. 


„ 


Die Verbreitung der Miſtel in Ungarn. Von 
Profeſſor Julius Roth in Sopron 
Zur Vogelſchutzfrage, insbeſondere zurwiſſen— 
ſchaftlichen Begründung des wirtſchaft— 


lichen Vogelſchutzes. Von Wilhelm 
Freiberger in Heidelberg 


Wuchsleiſtungen gemiſchter Beſtände, hier 
Tanne und Buche, und ihre Ermittlung. 
(Aus den Aufnahmen der Badiſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt.) Von Em: Dr. 
H. HSausrath. f 


Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen. 


Inwiefern iſt ſtaatlicher Eigenbetrieb von 
Sägewerken berechtigt? Von Forſtrat i. R. 
J. Podhorsky, Zell am See 

Der Aushieb von Überhältern nach Kronenab— 
ſchuß. Von Forſtreferendar Dr. Schweig— 
ler, Kandern (Baden) 1 


Forſtliche Betriebsfächer. 


Über die Beſtands-Wachstumsverhältniſſe 
der grünen Douglaſie. Von Ernſt a 
hardt, H.⸗Münden 


über die Umtriebszeit in 000 80 kön igen 
Von Oberforſtrat Dr. e Stutt⸗ 
gart. 8 5 

Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirt⸗ 

ſchaft. Von Geheimrat Dr. Rebel, Mün⸗ 
chen. . 

Tas mittlere Alter nienleialteine: Beſ fände. 
Von Ing. Dr. 1 8 
Wien 


Die Entwicklung der Forsten hig in 985 
Kurpfalz. Von Profeſſor Dr. Hans 
Hausrath, Freiburg i. B. 

British Yield Tables. Britiſche Ertrags- 
tafeln. Von E. W Hann. 
Münden 

Handelt es ſich bei der Oſtwald Ben Löſung 
des „Kulturkoſtenproblems“ um eine völ— 
lig neue Erkenntnis? Von Heinrich 
Wilhelm Weber, Gießen 

Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirt⸗ 
ſchaft. Entgegnung von Oberförſter 
Krutzſch, Dresden 

Beitrag zur Frage des forſtlichen Hirse 
Von Fritz Gascard, Adjunkt der .. 
direktion in Bern 8 5 


11 


Seite 


396 


. 430 


. 195 


. 406 


41 


44 


181 


Nachtrag zum Schlußwort des Vortrags 
„Die kaufmänniſche Bilanz und die Forſt— 
wirtſchaft“ am 16. September 1925 in 
Salzburg. Von Prof. Bernhard, Land— 
forſtmeiſter a. D. in Tharandt. | 

Gemeindekaſſe und Waldwirtſchaft. Von 
Forſtmeiſter Eberbach in Radolfzell 

Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirt— 
ſchaft. Von Geheimrat Dr. Rebel, Mün— 
hen . nr 


Zum Problem des ſogenannten forſtlichen 


133 


Zinsfußes. Von Dr. Hermann Kü— 
nanz, Darmitadt . 


Der „Bodenertragswert“ der Fauſtmannſchen 
Formel. Von Profeſſor Dr. 1 Weber, 
Freiburg i. Br.. 


Vorrat und Alterstlaſſenverhältnis als 55 
ſtimmende Faktoren der Ertragsregelung. 
Von Hans Waldbauer, a 
Forſtreferendar 


Handelt es ſich bei der Oſtwaldſchen Röfung 
des „Kulturkoſtenproblems“ um eine völ— 
lig neue Erkenntsnis? Von 5 Krie⸗ 
ger, Tharandt. 


Entgegnung zum Aufſatz des en Geheim 
rat Dr. Rebel, München, im Juliheft 1926 
dieſer Zeitſchrift: „Das Flugzeug im 
Dienſte der Forſtwirtſchaft.“ Von Forſt— 
meiſter Krutzſch, Bärenfels 

Wuchsleiſtungen gemiſchter. Beſtände, hier 
Tanne und Buche, und ihre Ermittlung. 
(Aus den Aufnahmen der Badiſchen forſt— 
ge Verſuchsanſtalt.) Von 3 Dr. 

H. Hausrath i 

Die Neisse en der Wälder Finnlands. 
Von Privatdozent Dr. un Franz 
Heske, Wien 

Beitrag zur Frage des ſorſtlchen 1 
Von Dr. Hermann Künanz, Darm— 
ſtadt 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 


Das Vereinsorgan des Deutſchen Forſt— 
vereins. Von nn Dr. Jacobi, 
Hameln . 


Aus der Württembergiſchen Staats 1 7 19 
waltung. Von Prof. Dr. C. Wagner, 
Freiburg i. Br.. . 


Seite 


218 


259 


362 


409 


414 


416 


430 


443 


56 


201 


8 Seite 
Gedanken über die Organiſation der badiſchen 
Staatsforſtverwaltung, insbeſondere über. 
eine Umwandlung derſelben in ein privat— 
wirtſchaftlich organiſiertes Unternehmen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Abetz, Karlsruhe 325 


Jagd und Fiſcherei. 
Das jagdliche Element in den Forſtnamen. 


Von Karl Crug, bayr. Forſtamtmann 297 


Forſtliche Grund⸗ und Hilfsfächer. 


Von den Knollenmergeln im oberen ſchwä— 
biſchen Keuper. Eine forſtlich-bodenkund— 
liche Studie. Von Forſtmeiſter a. D. 
Gönner in Ellwangen . 392 


Verſchiede nes. 


Forſtwirtſchaft und Vorgeſchichte. 
v. Trauwitz-Hellwig, München 


Von Dr. 
. 1090 


Mitteilungen. 
Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 
Biographien. 
Eine Bitte an die ſchriftſtellernden Fachge— 
noſſen. Von E. Sehrhardt. 
Forſtliches aus Ungarn. Von J. oh. 
Sopron „ „ 333 
Iſt rationelle Forſtkultur! in Paläſtina mög⸗ 
lich? Von Dr. Hans Walter Schmidt, 
Erlangen 


. 103 


416 


Waldbau, ⸗Schutz und ⸗Pflege. 

Nordamerikaniſche Verſuche mit künſtlicher 
Verjüngung, beſonders hinſichtlich der 
Douglasfichte. Von Forſtrat J. Pod— 
horsky 8 . % 

Der Lehrfilm „Die en des Waldes 
gegen Sturm mittelſt des Keilſchirmſchla— 
ges“ von Forſtreferendar Dr. Schweigler 
in Kandern (Baden). Beſprochen von 
Forſtmeiſter Dr. Seeger, Emmendingen 
(Baden) „ „ „ erh 

Iſt rationelle Forſtkultur in Paläſtina mög— 
lich? Von Dr. Hans Walter Schmidt, . 
Erlangen 416 


Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen. 


Von 
148 


Kettenſchlepper in der Forſtwirtſchaft. 
Adolf Heiſe, Hamburg 


Das Trocknungsprozent der Bucheln. Von 
Scheel 
Drohendes Ende der en Solzbeftif- 


lation; Rückkehr zur Meilerverfohlung? . 


Forſtliche Betriebsfächer. 


Die Zuverläſſigkeit der Aufnahmen der preu— 
ßiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt. Eine 
Erwiderung. Von Prof. Schilling, 
Oberforſtmeiſter, Forſtl. Verfuhsanftalt . 
Eberswalde 2 J. 101 

Die Behandlung der Lonauer Douglaſien— 
Ertragsprobefläche durch die preuß. forſt— 
liche Verſuchsanſtalt. Von E. Gehrhardt 147 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 


Briefe aus Preußen. Von Herrmann 

Zu dem Aufſatze „Entwicklung der ſächſiſchen 
Forſtorganiſation und Forſtverwaltung“. 
(Auguſtheft 1925.) Von Forſtmeiſter Al- 
fred Müller, Erlbach i. V.. . 106 

Zur Erwiderung von Forſtmeiſter Müller: 
Erlbach auf meinen Aufſatz über die Ent— 
wicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation 
und Forſtverwaltung. Von Oberförſter 
Blanckmeiſter, Thum (Erzgeb.) . . 266 


62 


Jagd und Fiſcherei. 
Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 
Von A. Marquart, Ludwigsburg 66, 


Verſchiedenes. 
Der Mutterbaum (Zum Muttertag, 9. Mai). 
Von Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen 
Nachwuchs. Von Dr. Ludwig mu) 
Gaienhofen ee 2 a: 


265 


Berichte über Verſammlungen und 
Ausſtellungen. 


23. Sitzung des Holzhandelsausſchuſſes des 
Reichsforſtwirtſchaftsrates . 107 

Die 22. Mitgliederverſammlung des 1 
ſchen Forſtvereins in Salzburg im Sep— 
tember 1925 ; 186, 2: 

Grüne Woche Berlin (Ausſtellung für den 
Bedarf der Landwirtſchaft und verwand— 
ter Betriebe vom 20. bis 28. Februar 
1926). Von Dr. J.. 


184 


Bericht über die 60. Hauptverſammlung des 

Badiſchen Forſtvereins 
Fortbildungskurs für heſſiſche afademiſche 
Forſtbeamte in Darmſtadt und Heppen— 
heim, 8. bis 10. Juli 1926. Von Dr. H. 
Nüunanz. 


Literariſche Berichte. 


Seite 


375 


445 


Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 


Biographien. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft. Begründet 
Von Profeſſor Dr. T. Lorey. Vierte 
Auflage, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. H. Weber, Freiburg i. Br. (Fortſ.) 
Der Wald und wir. Von Otto Feucht. 
Zweite Auflage B 
Das Studium der Forſtwiſſenſchaft. Von 
Prof. Dr. J. Buſſe, Tharandt (Sa.) 
Forſtlicher Literaturbericht über Neuerſchei— 
nungen und Neuauflagen ſowie über ſon— 
ſtiges zeitgemäßes Schriftum des Verlages 
J. Neumann-Neudamm 
Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1024. 
Neue Folge des Jahresberichts über die 
Fortſchritte, Veröffentlichungen und wich— 
tigeren Ereigniſſe im Gebiete des Forſt⸗-, 
Jagd- und Fiſchereiweſens. Herausgegeben 
von Dr. Heinrich Weber, ord. Pro— 
feſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Uni— 
verſität Freiburg i. Br. 
Der Hasbruch, die Geſchichte eines ellen 
Waldes. Von Karl Ehlers. 
India of to day. Vol. VI. India's Forest 
Wealth. By E. A. Smythies . 


Waldbau, Schutz und ⸗Pflege. 


Der Plenterwald und ſeine Bedeutung für 
die Forſtwirtſchaft der Gegenwart. Von 
R. Balſiger. 2. Aufl.. 


Anbauverſuch mit Kiefern verſchiedener Her— 
Von Geh. 


kunft im Tharandter Reviere. 
Forſtrat Groß. e 
Herſtellung und Hegung lebender Sn 
Den srledrie Schwabe . b 
Über Vorquellung und Reizbehandlung von 
Koniferenſaatgut. Von W. Schmidt 
Handbuch der | Be: 
gründet von Paul Sorauer. 5. Aufl. 


1 
ot 


196 


300 


. 303 


..379 


. 420 


. 423 


31 


1. Band, 
Gräbner 


Bibliographie der Piloten c ee 
1924. Herausgegeben von der Biolog. 
Reichsanſtalt für Land- und Forſt— 
wirtſchaft in Berlin-Dahlem 

Die praktiſchen Erfolge des Kieferndauer— 
waldes. Von Dr. E. Wiedemann. Mit 
Beiträgen von Profeſſor Heſſelmann, 
Stockholm, Profeſſor Dr. Albert, Ebers— 
walde, Regierungsrat Dr. Behn, Berlin— 
Dahlem, Forſtmeiſter a. D. Dr. Schenck, 
Darmſtadt, Forſtaſſeſſor Wittich, Ebers— 
walde, Forſtaſſeſſor Dr. Hartmann, 
Eberswalde u 

Traite d’Entomologie forestiere à l’usage 
des sylviculteurs, des reboiseurs, des 
proprietaires des bois et des biologistes. 
Par A. Barbey 


Die Krankheiten der Forleule und ihre se 
gnoſtiſche Bedeutung für die Praxis. Von 
M. Wolff und A. Krauße. . 

Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des 
Waldbaues. Von Forſtmeiſter Dr. Kon— 
rad Rubner, Privatdozent an der Uni— 
verſität München. Zweite Auflage 

Die Wühlkultur. Von Hegemeiſter Spitzen— 
berg, Zäckerick (Neumark). 

Wühlkultur-Vorträge, gehalten bei einem 
Lehrgang in Zäckerick von Jacob-Tem— 
plin, Forſtſchuldirektor 3 

Der geſamte Vogelſchutz, feine Begründung 
und Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, na— 
türlicher Grundlage. Von Hans Frhrn. 
v. Berlepſch. Elfte Auflage . 

Die Humusfrage in der Forſtwirtſchaft. Von 
Süchting . a 
Die Beſtimmung des Düngerbedürfniſſes 
des Bodens. Von Prof. Dr. Eilh. AT: 
fred Mitſcherlich, Königsberg i. Pr. . 

Eilhardt Mitſcherlichs Lehre von der Beſtim— 
mung des Düngerbedürfniſſes des Bo— 
dens. Von B. Marquart. 

Waldrauchſchäden und ihre Folgen, insbeſon— 
dere an Fichte und Tanne. Von Ger 
lach, Forſtrat i. R. er 

Merkheft zur forſtlichen Saatgutanerken— 
nung. Herausgegeben vom Hauptaus— 
ſchuß für forſtliche Saatugutanerkennung 


neu bearbeitet von Dr. P. 


Seite 


33 


31 


G81 
1 


109 


. 109 


. 110 


. 196 


230 


231 


269 


Hecken⸗ und Randpflanzungen in Forſt- und 
Landwirtſchaft mit Anzucht: und Vermeh⸗ 
rungsweiſen. Von H. Schmidt, Deſſau 

Zeitgemäßer Feuerſchutz in Heide, Wald und 


Seite 


269 


Moor. Von 8 a. D. 
Adolf Peters g . . 269 
Von K. 


Die Waldbautechnik im elan. 
Banjelom . a 


Unterſuchungen über die innere Struktur! und 
Entwicklung gleichalter naturnormaler 


Kiefernbeſtände Von Erik Lönnroth! 


Die Bekämpfung der Forleule und der Nonne 
in den Oberförſtereien Bieſenthal und 
Sorau im Jahre 1925. Von RER 
Walter 

Forſtliche Flugblätter (Ar. 8 15 
gegeben im Auftrage des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und For— 
ſten von Dr. Max Wolff, ord. Profeſ— 
ſor der Zoologie an der Forſtlichen Hoch— 
ſchule in Eberswalde b 

Unterſuchungen über den Einfluß 1 
Bodenbearbeitung auf Hohenlübbichower 
und Bieſenthaler Sandböden. Von W. Wit: 
tich, Oberförſter in Eberswalde. 

Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentral: 
anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. 
Herausgegeben vom Direktor derſelben, 
H. Badoux, Profeffor an der Eidgen. 
Techn. N in . XIV. Bd., 
1. Heft.. 5 . 


Forſtbenutzung einſchl. Trausportweſen. 


Der Grundbau. Von Julius Marchet 
Vervollkommnungen in der Gewinnung von 

Nadelholzſamen. Von K. v. Penk . 
Die Eiſenbahnſchwelle. Von F. Steinberger 


JForſtliche Betriebsfächer. 
Die Bewertung ländlicher Grundſtücke. 
Schätzungslehre und Schätzungsrecht nebſt 
Einführung in das preußiſche Schätzungs— 
amtsgeſetz vom 18. Juni 1918 Von Geh. 
Regierungsrat L. Offenberg, Düſſel— 
dorf. 2., gänzlich neubearbeitete Auflage. 
Anweiſung zur Ausführung der Betriebs— 
regelungen in den preußiſchen 

forſten vom 1. April 1925 
Die Beſtandsaufnahme nach dem Verfahren 


336 


. 420 


. 421 


422 


270 


Staats- 
300 


*I 


des Maſſenmittelſtammes u. nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe. Von Dr. Wil— 
helm Neubauer, Wien . 
Der Erfolg des forſtlichen Betriebsunter— 
nehmens. Von Geh. Reg.⸗Rat R. . 
ſendorf, Frankfurt a. O.. . 
Die Forſteinrichtung. Von Prof. Dr. 5. 
Martin, Geh. Forſtrat. Vierte, umge— 
arbeitete und erweiterte Auflage. 
Die Umſtellung der Wirtſchaft in den badi— 
ſchen Staats-, Gemeinde- und Körper: 
ſchaftswaldungen. Von Karl Philipp, 
Bad. Landesforſtmeiſter 
Die Bedeutung der ea an 
Baumholzmaſſe für die Beurteilung der 
Standorts- und Beſtandsgüte. Darge— 
ſtellt an den Ergebniſſen bayeriſcher und 
anderer Verſuchsflächen von Forſtamt— 
mann Dr. G. Reinbold. Mitteilungen 
aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 
herausgegeben vom Staatsminiſterium 
der Finanzen, Miniſterialforſtabteilung. 
18. Heft * A 
Mitteilungen der en 1 1 
anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. 
Herausgegeben vom Direktor derſelben, 
H. Badoux, Profeſſor an der Eidgen. 
Techn. Hochſchule in . XIV. Band, 
1. Heft. 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 
Forſtliches Adreßbuch ſämtlicher Preußiſchen 
Staats⸗Oberförſtereien (einſchl. der Hof— 
kammer- und der Prinzlichen Reviere, ſo— 
wie des Memelgebietes und der Freien 
Stadt Danzig). Von Forſtmeiſter Otto 
Müller. Zweite, vermehrte und ver— 
beſſerte Auflagen. 
Grundlagen des Genoſſenſchaftsweſens. Eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der Geſchichte, 
Geſetzgebung, Theorie und Organiſation 
der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften mit beſonderer Berückſichtigung 
der öſterreichiſchen Verhältniſſe. Von a. o. 
Profeſſor Dr. Otto Neudörfer, Wien. 
Zweite Auflagen. . 
Handelspolitiſche armen Von Pro⸗ 
feſſor Julius Marchet. II. Die Holz— 
handelsbewegung in der Periode 1920 bis 
1924 


Seite 


339 


. 340 


422 


423 


452 


141 


. 114 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 
1924. Herausgegeben von Herrmann, 
Ober⸗Regierungs- und Forſtrat, Geh. Re⸗ 
gierungsrat, Präſident des I 
Forſtvereins 

Bericht über die 62. e an des Sich 
ſiſchen Forſtvereins, gehalten zu Biſchofs— 
werda vom 23. bis 25. Juni 1924. 

Bericht über die XXXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Heil— 
bronn vom 15. bis 17. Juni 1925 

Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayeri— 
ſchen Staatsforſtverwaltung für 1919 bis 
1921 (2. Heft). Herausgegeben vom 
Staatsminiſterium der Finanzen, Mini— 
ſterialforſtabteilung . a 

Der Kampf um den Wald. Vor Prof. Dr. 
Wilhelm Neubauer, Wien 

Praktiſcher Forſtwegweiſer für Holzkäufer, 
Holzinduſtrielle und Forſtbeamte. Von 
K. Witzel 156, 

Kommunalforſtverwaltung in Preußen. Vom 
Verbande höherer Kommunalforſtbeamten 
Bericht über die 63. Verſammlung des Säch⸗ 
ſiſchen Forſtvereins zu * vom 22. 
bis 24. Juni 1925. 

Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der 9 
ſchen Staatsforſtverwaltung für 1922 und 
1923 (Heft 3) f 

Bericht über die Tätigkeit der Forſtabteilung 
der Landwirtſchaftskammer für die Pro— 
vinz Weſtfalen im Jahre 1925. 

„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſt— 
männer und Jäger auf das Jahr 1927. 


Jagd und Fiſcherei. 
Parey's Jagdabreißkalender 1926. Heraus⸗ 


gegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund” . 8. 

Taſchenbuch für Jäger. Erſter e 
1926. Herausgegeben von der „Deut— 
ſchen Jäger-Zeitung“, Neudamm . 

Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden 
zur Erlernung des Jagdbetriebes und der 
Schießkunſt. Von Odenwälder. 2. Auf— 
lage . ; 

„Deutſcher Jäger”: leihen und Jahrbuch 
1926. Herausgegeben von der Schrift— 
leitung des „Deutſchen Jägers“ 


VII 


Scite 


. 115 


. 116 


. 116 


. 151 


454 


194 


. 194 


302 


303 


21 


4 


Deutſchen Weidwerks hohes Lied. Zur Fünf⸗ 
zigjahrfeier des A. D. J. V., herausge⸗ 
geben von Maximilian Böttcher. 

Vom hohen Weidwerk. Anleitung zur weid⸗ 
gerechten Ausübung der Pirſch auf hohes 
Wild. Auf Grund eigener Erfahrungen 
dargeſtellt von Carl v. Dombrowſki 

Das heſſiſche Jagdrecht. Von Conradin. 

Die Hebung der Niederjagd in Pacht⸗ und 
Eigenjagdrevieren. Von Hegendorf. 
Zweite, neubearbeitete Auflage . 

Der Rothirſch und ſeine Jagd. 
W. Kießling. Zweite Auflage . 

Der Dachshund. Geſchichte, Kennzeichen, 
Zucht und Verwendung zur Jagd. Von 
Dr. Fritz Engelmann. Zweite Aufl. 

Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der 
Mappe eines philoſophierenden Jägers. 
Von Oberländer (Rehfus⸗Oberländer). 
Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 

Ein Jahr Weidwerk. 12 Stimmungsbilder 
in Verſen von Karl Haenel, Bamberg 

Das Hirſchgeweih. Von E. * von 
Kapherr. f a 

über Geweihbildung. Abnormitäten in der 
Geweihbildung des Rehbockes, von Tier: 
arzt Maxim. Schwammel, Reg.⸗Rat 

Taſchenbuch für Jäger 1927 i 

Jagd⸗Abreißkalender 1927 von J. Neu- - 
mann, Neudamm „ GE Ne 


Bon 


Forſtliche Grund⸗ und Hilfsfächer. 
Neue Unterſuchungen über das Bluten und 
den Blutungsſaft der Laubhölzer. Von 
Forſtreferendar Karl Richter 
Schlüſſel zum Beſtimmen einheimiſcher Höl— 
zer nach äußeren Merkmalen. Von Dr. 
Karl Wilhelm 9 
Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr. 9 DR r 
und Frau Magdalena Heinroth 34, 
Taſchenbuch für Landwirte auf das Jahr 
1926. 32. Jahrgang. Verlag von J. Neu⸗ 
mann, Neudamm 
Landkalender 1926. 
deutſchen Landwirte. g 
Die Fliegen der Paläarktiſchen 1 Von 
E. Lindner 
Die Humusfrage in der Fh Von 
Süchting 5 


Abreißkalender für 50 


Seite 


195 


231 


231 


32 


VIII 


Selle Seite 
Fauna von Deutſchland. Ein Beſtimmungs— Stielers Handatlas. Völlig neubearbeitet 
buch unſerer heimiſchen Tierwelt, heraus: unter Leitung von Prof. Dr. H. Haack in 
gegeben von Paul Brohmer .. . 376 Juſtus Perthes' Geogr. e . 
Tier⸗Beſtimmungsbuch. Ein Hilfsbuch zum Zehnte Auflage 5 
Beſtimmen häufiger und wichtiger Ver— Möff Pürzelmann, die Geſchichte eines wilden 
treter der deutſchen Tierwelt, herausge— Schweines. Von E. Frhr. v. Kapherr 342 
geben von Paul Brohmer . . 376 Das Deutſchtum in Südtirol. Von Oberſt— 
Moorfunde Von Dr. Kurd v. Bülow . 423 leutnant Karl Milius, Wien. . . 342 
Agrikulturchemiſches Praktikum. Quantita— Dr. Chr. Ad. Riſe's „Faulenzer“. Über- 
tive Analyſe. Von Dr. Hans Wieß— arbeitet von Chr. Märkle . . . 342 
mann, Privatdozent für Agrikultur— Die Silherfuche Der 
chemie an der Univerſität Roſtock i. M. . 453 Die Silberfuchszucht. Von Prof. Dr. Demoll 377 
Aus Heimat und Welt.. . 380 
Verſchiedenes. Die Tierbücher. Eine Auswahl der ſchönſten 
Kolonial-Kalender 1926. Wochen-⸗Abreiß⸗ Tiergeſchichten. In Einzelbänden heraus⸗ 
kalender. Herausgegeben von 5 A. gegeben von der Freien Lehrervereinigung i 
Aſchen born 35 für Kunſtpflege in Berlin. . 454 
Dresdener Gartenbau— Abreißkalender 1926. Der deutſche Pelztierzüchter. . . . 454 
Verlag von Paul Huber, nn 
Dresden-Tolkewitz .. 36 Notizen. 
Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſ⸗ . . . . 
ſens in einem Bande.. 36 Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 
Meinholds Kunſtblätter. 1. und 2. Sam: : Biographien. 
lung von Wilhelm Claudius und Grüne Woche Berlin .. 40 
Karl Wagner. . 74 Gunnar Viktor Schotte }. Von beit 
Aus Kanadas Urwäldern und Prärien, von . Heſſelman 8 75 
Max Otto. — Räubervolk, von Stein: Geheimerat Ramann + . 75 


hardt. — Die Farm im Steppenlande, 


von H. A. Aſchenborn. — Ramaſun, von Oberforſtmeiſter Krumbiegel T. Von Land 


Artur Schubart. — Wolf, von Paul forſtmeiſter a. D. Prof. Bernhard. . 157 

Vetterli. — Das Blockhaus am Chand— Stoetzer-Gedenkta fen. . . 200 

larſee; Huli, Flink und andere Tierge— Geh. Oberforſtrat Matthes f.... . 232 

ſchichten; beide von Artur Berger 118 Zum Geburtstage von Profeſſor Dr. Oſt— 
Heideſommer. Von Artur Schubart . 118 wald in Rignga agg... 455 
Brockhaus, Handbuch des Wiſſens in vier 

Bänden. Sechſte Auflage von Brockhaus' Waldbau, ⸗Schutz und ⸗Pflege. 


Kleinem Konverſations-Lexikon. — Drit— 

ter Band: L— R. Vierter Band: S—2z 118 
Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des 

deutſchen Volkes, geſammelt und erläutert 


Harnſtoff im . Von Dr. u 
Walter Schmide . 36 

Kalidüngung im Kamp und die runs 
So e iprladet Des Kalis im Pflanzenkörper. Von Dr. 
von Walter Robert-tornow, Konrad Weid— Hans Walter Schmidt . 38 
ling und Eduard Ippel. Volksausgabe Rechtzeitige W gegen . 
auf Grund der 27. Auflage des Haupt— ſchäden 40 
werkes bearbeitet von Bogdan Krieger 156 Zur Entwicklung der dba du ge Von 

Verlagskatalog von Paul Parey . . . 197 Reißig 

Im Morgenlicht. Von Hans Paaſche, Die Entwicklung der Guichen abr lige Von 
Kapitänleutnant a. D. Dritte Auflage, Werner, Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſt— 
bearbeitet von Dr. A. Berger. . .. 197 Meier 8 


Scite 
Die Tötung junger Buchen durch den Eichen— 
wurzeltöter Rosellinia quereina. Von 
Werner, Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſt— 
meiſter . | 
Forſtliche e 119, 158, 304, 
424 

Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 

der „Regel“ für die Forſtliche Saatgut— 

anerkennung zum Betriebe mit anerkann— 
tem Forſtſaatgut zugelaſſen ſind 119, 159, 200, 
272, 344 

Verzeichnis der anerkannten Reviere 

119, 159, 272, 304 


Zur Aufklärung 120, 30-1 
Forleulen puppen 120 


Beſchlüſſe des Hauptausſchuſſes für Forſt— 
liche Saatgutanerkennung auf der Tagung 
vom 8. und 9. Juli 1926 in Altona . 381 


Warnung des Hauptausſchuſſes für Forſt— 
liche Saatgutanerkennung . 456 


Forſtliche Betriebsfächer. 
Forſtliches Verſuchsweſen in Württemberg . 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 


Internationaler Forſtkongreß in Rome. 80 


IX 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Som— 
mer-Semeſter 1926 159, 


Hochſchul nachrichten 160, 200, 232, 304, 384, 
Deutſcher Forſtverein. Ä 
lung in Roftod . 
Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Win⸗ 
ter⸗Semeſter 1926/27. 383, 
Aufruf und Warnung 


Jagd und Fiſcherei. 
Neue Geſichtspunkte bei der Düngung von 
Aſungs- und Waldwieſen. Von Dr. Hans 
Walter Shmidt- Erlangen 
Jägerorganiſationen. Von Dr. Hans Wal— 
ter Schmidt n 
Die Schießzeiten des Wildes. Von Dr. * 
Walter Schmidt 
Eine Stellungnahme zu der von der Deut⸗ 
ſchen Jagdkammer angeregten Jägerprü— 
fung. Von Dr. Hans Walter Schmidt 
4. Jagdausſtellung der a 3 
mer in Berlin 


456 


Verſchiedenes. 


o Druckfehlerberichtigung 
Der Verein Naturſchutzpark. 


Seite 


200 
423 


232 


424 


. 424 


343 


. 456 


80 


424 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Agrikulturchemiſches Praktikum, von H. Wießmann. 453 

Alter, das mittlere ungleichaltriger Beſtände. 44 

Aufklärung, vom Hauptausſchuß für Forſtliche Saatgut— 
anerkennung. 120 


Badiſche Staatsforſtverwaltung; Gedanken über ihre 
Organiſation uſw. 325 

Vadiſche Staats-, Gemeinde- und Körperſchaftswal— 
dungen, Umſtellung ihrer Wirtſchaft von K. Philipp. 
423 

Badiſcher Forſtverein; Bericht über feine 60. Haupt⸗ 
verſammlung. 375 

Baumholzmaſſe; die Bedeutung der Geſamtwuchsleiſtung 
an B. für die Beurteilung der Standorts- und Be— 
ſtandsgüte, von G. Reinhold. 451 

Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren des Maſſen— 
mittelſtammes uſw., von W. Neubauer. 339 

Betriebsregelungen in den preußiſchen Staatsforſten; 
Anweiſung vom 1. April 1925. 300 

Bewertung ländlicher Grundſtücke uſw., von L. Offen— 
berg. 270 

Bilanz; die kaufmänniſche B. und die Forſtwirtſchaft. 218 

Bitte an die ſchriftſtellernden Fachgenoſſen. 103 

Blütenanſatz; können Waldbäume dazu gezwungen wer— 
den? 53 

Bodenarbeit, forſtliche; ihre wichtigſten Verfahren uſw. 
168 

Bodenbearbeitung; Unterſuchungen über den Einfluß 
intenſiver B. auf Hohenlübbichower und Bieſenthaler 
Sandböden, von W. Wittich. 420 

„Bodenertragswert“ der Fauſtmannſchen Formel. 373 

Brockhaus, der Kleine. 36 

Brockhaus, Handbuch des Wiſſens, III. u. IV. Band. 118 

Bucheln, ihr Trocknungsprozent. 151 

Buchen; Tötung junger B. durch den Eichenwurzeltöter 
Rosellinia quercina. 79 

Buchenjährlinge, ihre Entwicklung. 77, 78 


Chandlarſee, das Blockhaus am Ch., von A. Berger. 118 


Dachshund, von F. Engelmann, 2. Aufl. 231 

Dauerwaldgedanke, ſeine praktiſche Anwendung. 1 

Deutſchen Weidwerks hohes Lied, von M. Böttcher. 117 

Deutſcher Forſtverein; Aufruf und Warnung. 424 

Deutſcher Forſtverein; Bericht über feine 22. Mitglieder- 
verſammlung. 186 

Deutſcher Forſtverein; Mitgliederverſammlung in Ro— 
ſtock. 232 

Deutſcher Forſtverein; ſein Vereinsorgan. 56 

„Deutſcher Jäger“ -Kalender und Jahrbuch für 1926, 
herausgegeben von der Schriftleitung des „Deutſchen 
Jägers“. 74 

Deutſchtum in Südtirol, von K. Milius. 342 

Dresdener Gartenbau-Abreißkalender 1926, von Paul 
Huber, Dresden-Tolkewitz. 36 

Douglaſie, grüne; ihre Beſtands-Wachstumsverhältniſſe. 6 

Douglaſien-Ertragsprobefläche, Behandlung der Lonauer. 
147 

Druckfehlerberichtigung. 80 

Düngerbedürfnis des Bodens, feine Beſtimmung, von 
E. A. Mitſcherlich. 231 


Düngerbedürfnis; Eilhard Mitſcherlichs Lehre von der 
Beſtimmung des D. des Bodens, von B. Marquart. 
231. 

Düngung, künſtliche und Bodenverwendung im mittleren 
Buntſandſtein des württb. Schwarzwalds. 89 

Düngung von Aſungs- und Waldwieſen. 79 


Eichenſchnitt in Kulturen. 359 

Eiſenbahnſchwelle, von F. Steinberger. 422 

Entomologie forestière, von A. Barbey. 71 

Ertragsregelung; Vorrat und Altersklaſſenverhältnis als 
beſtimmende Faktoren der E. 409 

Ertragstafeln, britiſche. 142 


Farm im Steppenlande, von H. A. Aſchenborn. 118 

„Faulenzer“ von Dr. Chr. Riſe, überarbeitet von Chr. 
Märkle. 342 

Fauna von Deutſchland, von P. Brohmer. 376 

Femelſchlagwirtſchaft, Erfahrungen auf dieſem Gebiete. 
233 

Feuerſchutz, zeitgemäßer in Heide, Wald und Moor, von 
A. Peters. 269 

Fichten- und Kiefernſamen, Stimulation und Keimung. 98 

Fliegen der Paläarktiſchen Region, von E. Lindner. 73 

Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 41, 179, 261, 416 

Forleule, ihre Krankheiten uſw., von M. Wolff und 
A. Krauße. 72 

Forleule und Nonne, ihre Bekämpfung in den Ober— 
förſtereien Bieſenthal und Sorau im Jahre 1925, von 
G. Walter. 377 

Forleulenpuppen. 120 

Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer für die Pro— 
vinz Weſtfalen; Bericht über ihre Tätigkeit im Jahre 
1925. 303 

Forſteinrichtung, 4. Aufl., von H. Martin. 422 

Forſteinrichtung, ihre Entwicklung in der Kurpfalz. 133 

Forſtkongreß, internationaler in Rom. 80 

Forſtkultur; iſt rationelle F. in Paläſtina möglich? 416 

Forſtliche Flugblätter Nr. 4—8, von M. Wolff. 378 

Forſtliche Saatgutanerkennung. 119, 158, 159, 200, 272, 
304, 344, 383, 424, 456 

Forſtliche Saatgutanerkennung; Merkheft, 2. Aufl. 269 

Forſtlicher Jahresbericht für 1924, von H. Weber. 379 

Forſtlicher Literaturbericht, von J. Neumann, Neudamm. 
303 

Forſtlicher Zinsfuß. 181, 362, 443 

Forſtliches Adreßbuch, von O. Müller, 2. Aufl. 74 

Forſtliches aus Ungarn. 333 

Forſtliches Betriebsunternehmen, 
Hauſendorf. 340 

Forſtliches Verſuchsweſen; Mitteilungen der Schweiz. 
Zentralanſtalt, herausgegeben von H. Badoux, XIV. 
Band, 1. Heft. 452 | 

Forſtliches Verſuchsweſen in Württemberg. 456 

Forſtnamen; das jagdliche Eelement in den F. 297 

Forſtorganiſation und Forſtverwaltung, Entwicklung in 
Sachſen. 106, 266 

Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayeriſchen Staats: 
forſtverwaltung, 2. Heft. 116; 3. Heft. 302 

Forſtverein, Badiſcher; Bericht über ſeine 60. Hauptver— 
ſammlung. 375 


ſein Erfolg, von R. 


7 * 


Forſtverein, Deutſcher; Aufruf und Warnung. 424 

Forſtverein, Deutſcher; Bericht über feine 22. Mitglieder: 
verſammlung. 186, 220 

Forſtverein, Deutſcher; Mitgliederverſammlung in Ro— 

ſtock. 232 

Forſtverein, Deutſcher; fein Vereinsorgan. 56 

Forſtverein, Sächſiſcher; Bericht über ſeine 62. Verſamm— 
lung. 115 

Forſtverein, Sächſiſcher; Bericht über feine 63. Verſamm— 
lung. 194 

Forſtverein, Schleſiſcher; Jahrbuch für 1924 von Herr- 


mann. 115 

Forſtverein, Württembergiſcher; Bericht über ſeine 32. Ver— 
ſammlung. 116 

Forſtwegweiſer, praktiſcher für Holzkäufer uſw., von 
K. Witzel. 156, 454 

Forſtwirtſchaft und Vorgeſchichte. 100 

Forſtwiſſenſchaft, Handbuch von T. Lorey, 4. Aufl., von 


H. Weber. 25 

Forſtwiſſenſchaft, ſein Studium, von J. Buſſe. 300 

Forſtwiſſenſchaftliche Lorleſungen im Sommer-Semeſter 
1926. 159, 200 

Forſtwiſſenſchaftliche Lorleſungen im Winter-Semeſter 
1926/27. 383, 424 

Fortbildungskurs für heſſiſche akademiſche Forſtbeamte 
in Darmſtadt u. Heppenheim, 8.— 10. Juli 1926. 445 


Gartenbau⸗ Abreißkalender, Dresdener für 1926, von 
Paul Huber, Dresden-Tolkewitz. 36 

Geflügelte Worte, von Georg Büchmann, Volksausgabe. 
156 

Gemeindekaſſe und Waldwirtſchaft. 259 

Gemiſchte Beſtände von Tanne und Buche, ihre Wuchs— 
leiſtungen uſw. 430 

Genoſſenſchaftsweſen, ſeine Grundlagen, 
dörfer. 111 

Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe für die Beur— 
teilung der Standorts- und Beſtandsgüte, von G. Nein: 
hold. 451 

Geweihbildung, von M. Schwammel. 

Grundbau, von J. Marchet. 270 

Grundſtücke, ländliche; ihre Bewertung uſw., von L. Of— 
fenberg. 270 

Grüne Woche Berlin. 40, 267 


Handatlas, Stielers, 10. Aufl., von H. Haack. 231 
Handelspolitiſche Unterſuchungen von J. Marchet. II. Die 

Holzhandelsbewegung von 1920 bis 1924. 114 
Harnſtoff im Forſtgarten. 36 


von O. Neu— 


377 


Hasbruch, die Geſchichte eines deutſchen Waldes, von 
K. Ehlers. 420 
Hecken, lebende, ihre Herſtellung und Hegung, von 


Fr. Schwabe. 32 
Hecken- und Randpflanzungen uſw., von H. Schmidt. 269 
Heideſommer, von A. Schubart. 118 
Heimat; aus Heimat und Welt. 380 
Heſſen; die Kiefernraſſenfrage in H. 273 
Hirſchgeweih, von E. Frhr. v. Kapherr. 342 
Hochſchul nachrichten. 160, 200, 232, 304, 384, 423 
Holzdeſtillation, trockene; ihr drohendes Ende. 182 
Hölzer, einheimiſche; Schlüſſel zum Beſtimmen 
äußeren Merkmalen, von K. Wilhelm. 32 
Holzhandelsausſchuß des Reichsforſtwirtſchaftsrates, Be— 
richt über ſeine 23. Sitzung. 107 
Huli, Flink und andere Tiergeſchichten, von A. 
118 
Humusfrage in der Forſtwirtſchaft, von Süchting. 230 


nach 


Berger. 


Jagd Abreißkalender für 1926, berausgegeben von der 
Jagdzeitung „Wild und Hund“, Parey, Berlin. 35 


— 


Jagd-Abreißkalender für 1927, von J. Neumann, Neu— 
damm. 455 

Jagdausſtellung, vierte der Deutſchen Jagdkammer. 456 

Jagdgründe; quer durch deutſche J., 3. Aufl., von Ober— 
länder. 270 

Jagdliches Element in den Forſtnamen. 297 

Jagdrecht, das heſſiſche, von Conradi. 195 

Jäger, der gerechte, von Odenwälder. 73 

Jägerorganiſationen. 157 

Jägerprüfung; Stellungnahme zu der von der Deutſchen 
Jagdkammer angeregten J. 343 

Jäger, Taſchenbuch für 1926, I. Jahrgang, herausgegeben 
von der „Deutſchen Jäger-Zeitung“, Neudamm. 35 

Jäger, Taſchenbuch für 1927. 455 

Jahresbericht, forſtſtatiſtiſcher der Bayeriſchen Staats— 
forſtverwaltung für 1919 — 1921, 2. Heft. 116 

India of to day. Vol. VI. India's Forest Wealth, by 
E. A. Smythies. 423 

Inſektenſchäden, rechtzeitige Maßnahmen dagegen. 40 

Internationaler Forſtkongreß in Rom. 80 


Kalkdüngung im Kamp und die Wirkung des Kalis im 
Pflanzenkörper. 38 

Kampf um den Wald. 151 

Kanada; aus K. Urwäldern und Prärien, von M. 
118 

Kettenſchlepper in der Forſtwirtſchaft. 148 

Kiefernbeſtände; Unterſuchungen über ihre innere Struk— 
tur uſw., von E. Lönnroth. 337 

Kieferndauerwald; die praktiſchen Erfolge des K., 
E. Wiedemann. 67 

Kiefernraſſenfrage in Heſſen. 273 

Kiefernſamen; Stimulation und Keimung von Fichten— 
und Kiefernſamen. 98 

Kiefern verſchiedener Herkunft, Anbauverſuch im Tha— 
randter Revier, von Groß. 32 

Klipſtein, Philipp Engel v. 385 

Knollenmergel im oberen ſchwäbiſchen Keuper. 392 

Kolonial-Kalender 1926, von H. A. Aſchenborn. 35 

Kommunalforſtverwaltung in Preußen. 194 

5 Vorquellung und Reizbehandlung, von 

W. Schmidt. 33 

Kronenabſchuß; der Aushieb von None nach Kr. 
406 

Krumbiegel, Oberforſtmeiſter, Nachruf. 157 

„Kulturkoſtenproblem“ Oſtwalds. 177, 414 

Kurpfalz, Entwicklung der dortigen Forſteinrichtung. 133 


Otto. 


von 


Landkalender 1926, von J. Neumann, Neudamm. 35 

Landwirte, Taſchenbuch für 1926, 32. Jahrgang, von 
J. Neumann, Neudamm. 35 

Landwirtſchaftskammer für Weſtfalen; Vericht über die 
Tätigkeit der Forſtabteilung im Jahre 1925. 303 

v. Langen, Johann Georg. 161, 212. 

Laubhölzer, neue Unterſuchungen über ihr Bluten und 
den Blutungsſaft, von K. Richter. 32 

Matthes, Geh. Oberforſtrat; Todesanzeige. 232 

Meilerverkohlung, Rückkehr zu ihr? 182 

Meinholds Kunſtblätter, 1. u. 2. Sammlung, von W. Clau⸗ 
dius und K. Wagner. 74 


Miſtel, ihre Verbreitung in Ungarn. 396 

Möff Pürzelmann, von E. Frhr. v. Kapherr. 342 

Molkenboden. 96 

Moorkunde, von K. v. Bülow. 423 

Morgenlicht; im M., von H. Paaſche, 3. Aufl., von 
A. Berger. 197 

Mutterbaum. 265 


All 


Nachwuchs. 266 

Nadelholzſamen; Vervollkommnungen in ſeiner Gewin— 
nung, von K. v. Pentz. 421 

Naturſchutzpark, Verein. 424 

Niederjagd, ihre Hebung in Pacht- und Eigenjagdrevieren, 
2. Aufl., von Hegendorf. 195 

Nonne; die Bekämpfung der Forleule und N. in den 
Oberförſtereien Bieſenthal und Sorau im Jahre 
1925, von G. Walter. 377 


Organiſation der badiſchen Staatsforſtverwaltung uſw.; 
Gedanken darüber. 325 
Oſtwald, Prof. in Riga; zu ſeinem 75. Geburtstage. 455 


Paläſtina; Iſt rationelle Forſtkultur in P. möglich? 416 

Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 66, 184 

Pelztierzüchter, der deutſche; Verlag von F. C. Mayer, 
München. 454 

Pflanzengeographiſche Grundlagen 
2. Aufl. von K. Rubner. 109 

Pflanzenkrankheiten, Handbuch von Paul Sorauer; 
5. Aufl., 1. Band, neubearbeitet von P. Grabner. 33 

Pflanzenſchutzliteratur, Bibliographie, herausgegeben 
von der Biolog. Reichsanſtalt für Land- und Forſt— 
wirtſchaft in Berlin-Dahlem ((H. Morſtatt). 34 

Plenterwald und ſeine Bedeutung für die Forſtwirtſchaft 
der Gegenwart, von R. Balſiger. 31 

Preußen; Briefe aus Pr. 62 

Preußiſche forſtliche Verſuchsanſtalt, Zuverläſſigkeit ihrer 
Aufnahmen. 104 


des Waldbaues, 


Quer durch deutſche Jagdgründe, 3. Aufl., von Ober— 
länder. 270 


Ramann, Geheimerat; Todesanzeige. 77 

Ramaſun, von A. Schubart. 118 

Räubervolk, von Steinhardt. 118 

Reichstaxation der Wälder Finnlands. 437 

Riſes „Faulenzer“, überarbeitet von Chr. Märkle. 342 
Rothirſch und ſeine Jagd, von W. Kießling. 231 


Sächſiſcher Forſtverein, Berichte über ſeine 62. und 63. 
Verſammlung. 115, 194 

Sägewerke, Berechtigung ſtaatlichen Eigenbetriebs? 138 

Schießlehre für Jungſchützen, von Fr. Geyer. 454 

Schießzeiten des Wildes. 197 

Schleſiſcher Forſtverein, Jahrbuch für 1924, von Herr— 
mann. 115 

Schotte, Gunnar Viktor, Nachruf. 75 

Schwäbiſche Alb; Wirtſchaftsregeln für dieſes Wald— 
gebiet. 287, 313, 345 

Schweizeriſche Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchs— 
weſen, Mitteilungen derſelben, XIV. Band, 1. Heft; 
herausgegeben von H. Badoux. 452 

Sicherung des Waldes gegen Sturm mittelſt des Keil— 
ſchirmſchlags; Lehrfilm von Schweigler. 263 

Silberfuchszucht, von Demoll. 377 

Speidel, Hugo, ſeine Bedeutung für Forſtwiſſenſchaft 
und -wirtſchaft. 81 

Stielers Handatlas, 10. Aufl., von H. Haack. 231 

— Stimulation und Keimung von Fichten- und Kiefern— 
ſamen. 98 


Stoetzer-Gedenktafel. 200 
Südtirol; das Deutſchtum in S., von K. Milius. 342 


Taſchenbuch für Jäger 1926 und 1927, von J. Neu- 


mann, Neudamm. 
damm. 455 
Tier-Beſtimmungsbuch, von P. Brohmer. 376 


35, 455 


Tierbücher; Auswahl der ſchönſten Tiergeſchichten, her— 
ausgegeben von der Freien Lehrervereinigung für 


Kunſtpflege in Berlin. 454 
Trocknungsprozent der Bucheln. 151 
Tropenwald, ſeine Eigenart. 121 


Umtriebszeit in Hochwaldungen. 15 
Ungarn; Forſtliches aus U. 333 


Verein Naturſchutzpark. 424 

Verjüngung, künſtliche; nordamerikaniſche Verſuche, be— 
ſonders hinſichtlich der Douglasfichte. 22 

Verlagskatalog von Paul Parey. 197 

Vögel Mitteleuropas, von O. und M. Heinroth. 34, 272 

Vogelſchutz, der geſamte uſw., 11. Aufl. von H. Frhr. 
v. Verlepſch. 196 

Vogelſchutzfrage; zur V., insbeſondere zur wiſſenſchaft— 
lichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
425 

Vorquellung und Reizbehandlung von Koniferenfaatqut, 
von W. Schmidt. 33 


Waldbau; die pflanzengeographiſchen Grundlagen des 
Waldbaues, 2. Aufl., von K. Rubner. 109 

Waldbautechnik im Speſſart, von K. Vanſelow. 336 

Waldbautechnik im Speſſart; über die Bedeutung der 
Vanſelowſchen Unterſuchungen hierüber uſw. 305 

„Waldheil“-Kalender für 1927. 455 

Wald, Kampf um ihn. 151 

Wälder Finnlands, Neichstaration. 437 

Waldrauchſchäden uſw., von Gerlach. 231 

Wald und wir, von O Feucht. 196 

Waldwirtſchaft; Gemeindekaſſe und W. 259 

Weidwerk; Deutſchen Weitwerks hohes Lied, von M. 
Böttcher. 117 

Weidwerk, ein Jahr, von K. Haenel. 271 

Weidwerk, vom hohen; von C. v. Dombrowſfki. 117 

Wild, ſeine Schießzeiten. 197 

Wildbäche. 253 

Wirtſchaft in den badiſchen Staats-, Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen, ihre Umſtellung, von K. Phi— 
lipp. 423 

Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen 
Alb. 287, 313, 345 

Wolf, von P. Vetterli. 118 

Wuchsleiſtungen gemiſchter Beſtände, hier Tanne und 
Buche, und ihre Ermittlung. 430 

Wühlkultur, von Spitzenberg. 109 

Wühlkultur-Vorträge, von Jacob. 110 

Württembergiſche Staatsforſtverwaltung. 201 

Württembergiſche Forſtliche Verſuchsanſtalt. 456 


Yield Tables, British. 142. 


Zinsfuß, forſtlicher. 181, 362, 443. 


Allgemeine Forſt⸗ 


und Jagd⸗Zeitung 


Irankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Januar 1920 


Praktiſche Anwendung des Dauerwaldgedankens. 


Von Landforſtmeiſter Gernlein, Berlin. 


Jedem Teilnehmer der Deſſauer Tagung des 
Deutſchen Forſtvereins wird jene Rede unvergeßlich 
bleiben, in der Oborforſtmeiſter Dr. Möller ſeine Ge- 
danken über den Dauerwald in ſo formvollendeter, 
von innerer Begeiſterung getragenen Art zuſammen⸗ 
faſſend vortrug. Dieſe Rede und die mit der Deſſauer 
Tagung verbundenen Ausflüge nach Bärenthoren 
führten dem Dauerwaldgedanken viele neue An⸗ 
hänger zu, namentlich unter den Forſtleuten, die im 
norddeutſchen, insbeſondere im nordoſtdeutſchen Kie⸗ 
ferngebiet wirtſchaften. Gar viele glaubten nach 
allem, was ſie in Deſſau geſehen und gehört hatten, 
gar nicht ſchnell genug ihre Wirtſchaft in „Dauerwald“ 
umſtellen zu können. Wiebeckes unermüdliche Be- 
redſamkeit förderte dieſe Bewegung und gewann ihr 
namentlich im Privatwalde zahlreiche neue Freunde. 
Worte wie „jährlich ½ fm mehr Einſchlag als erſter 
Erfolg“, „die bisher 3, 4 bis 5 fm je Hektar Geſamt⸗ 
abnutzungsſatz ſind in Bärenthoren und in Ebers⸗ 
walde längſt überholt“, — „doppelte Abnutzung, 
dreifacher Vorrat“, „keine Kulturkoſten“ waren 
Lockungen, denen namentlich in den Zeiten der Geld⸗ 
entwertung nur ſchwer zu widerſtehen war. Und er- 
zielt werden ſollten dieſe fabelhaften Erfolge in einer 
Wirtſchaft, wo auf der Flächeneinheit alle Alters- 
klaſſen heranwuchſen, — „überall ſtehen die 8—10jäh⸗ 
rigen Kiefern mit langen Jahrestrieben bis dicht an 
die Überſtandſtämme heran“, mit natürlicher Ver⸗ 
jüngung, ohne Feſtlegung irgendeiner Umtriebs— 
zeit. Die Form, in die der Dauerwald bei dieſer 
Entwicklung hineingedrängt wurde, war der alte 
Plenterwald, in idealer Vorſtellung ein ſtammweiſer, 
in der Wirklichkeit wohl mehr ein horſt⸗ oder gruppen ⸗ 
weiſer Plenterwald! Nach der Deſſauer Tagung 
iſt in Nord⸗ und Mitteldeutſchland wohl kaum eine 
Forſt⸗ oder Forſtmännerverſammlung abgehalten 
worden, auf deren Tagung nicht eine Nummer über 
den Dauerwald ſtand, und ſtellenſuchende Forſtbeamte 
aller Grade wieſen beſonders auf ihre langjährigen 
Erfahrungen in der Dauerwaldwirtſchaft hin. Pro- 
feſſor Dengler hat nur zu recht, wenn er in ſeinem 
Aufſatz „Dauerwald in Theorie und Praxis“ ſagt: 


„So iſt aus dem Wort mit dem gedankenſchweren 
Inhalt leider ein Schlagwort, fo iſt berechtigte Be 
geiſterung geradezu zum Rummel geworden.“ 


‚x 


Drei Jahre find ſeitdem vergangen. Haben ſeit⸗ 
dem dieſe „Wiebeckeſchen“ Dauerwälder jo über- 
zeugende Erfolge gezeitigt, daß man nun mit vollen 
Segeln in dieſen Dauerwaldhafen einlaufen kann? 
Wer mit offenen Augen durch die meiſten Dauerwald⸗ 
betriebe dieſer Art gegangen iſt, wird das nicht be— 
haupten können. An Warnern hat es namentlich im 
norddeutſchen Kieferngebiet nie gefehlt; ihre Zahl 
mehrte ſich und überall, auch im Privatwaldbeſitz, 
zeigte es ſich allmählich, daß dies, ich möchte es nennen 
Wiebeckeſche Univerſalrezept doch nicht der richtige 
Weg ſei. Die kürzlich erſchienene Schrift Dr. Wiede⸗ 
manns zwingt auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen nunmehr dazu, auch die Angaben 
über die Zuwachsleiſtungen und Vorratsvermehrung 
derartiger Dauerwälder einer ſorgſamen Nachprüfung 
zu unterziehen. 


27 


Kann daraus nun geſchloſſen werden, daß alles, 
was Möller über den Dauerwald geſagt, hinfällig 


iſt, und daß wir gar keine praktiſche Anwendung des 


Dauerwaldgedankens zu verſuchen brauchen? Das 
wäre grundfalſch; meines Erachtens haben gerade 
die begeiſterten Nacheiferer Möllers gar oft 
Möllers grundlegende Forderungen vergeſſen oder 
außer acht gelaſſen und haben ihr Augenmerk 
ſchließlich in der Hauptſache wieder nur auf Höhe 
der Ernte, auf den geſteigerten Ertrag eingeſtellt. 
Als einen weſentlichſten Punkt der Stetigkeit des 
geſunden Waldweſens verlangte aber Möller die 
Schaffung und Erhaltung des Bodens im Zuſtande 
höchſter Leiſtungsfähigkeit. Möller hat geſagt, daß 
die Dauerwaldwirtſchaft faſt immer für den Beſitzer 
zunächſt „Entſagung“ bedeute, der erſt ſpäter der 
Lohn folgen würde, — der Lohn erſt, wenn die 
Stetigkeit des geſunden Waldweſens erreicht iſt. 
Dieſen wichtigen Satz haben die meiſten Dauerwald— 
1 


lobredner ihren Zuhörern und Anhängern vorent— 
halten. Ein- bis dreijähriger Kiefernanflug beweiſt 
noch lange nicht, daß nunmehr Boden und Beſtand 
ſo ſind, daß die natürliche Verjüngung gelingen muß. 


* 


Ich neige der Anſicht zu, die übrigens auch Forſt— 
meiſter Dr. Erdmann verſchiedentlich ausgeſprochen 
hat, daß Möller ſeine Dauerwaldwirtſchaft zunächſt 
herausgearbeitet hat lediglich auf die Stetigkeit 
des Waldweſens hin, ohne Bezugnahme auf den 
Vorrat, auch ohne Bezugnahme auf Umtriebszeiten 
und ohne Bezugnahme auf Boden- und Waldrein⸗ 
ertrag. Erſt ſpäter iſt er infolge feiner ganzen forſt⸗ 
politiſchen Einſtellung zur Verbindung des Dauer— 
waldgedankens mit dem Plenterwald und mit hohen 
Umtriebszeiten gekommen, ohne ſie andererſeits als 
unbedingt notwendig zu erklären. Möller hat ſelbſt 
wiederholt erklärt: „Dauerwald iſt nicht dasſelbe wie 
Plenterwald.“ „Bärenthoren iſt nur ein Beiſpiel für 
Dauerwald, auch Hohenlübbichow und Gaildorf ſind 
Dauerwaldbetriebe“, und ſchließlich findet ſich auf 
Seite 24 des Möllerſchen Buches „Der Dauerwald— 
gedanke“ der ſehr beachtenswerte Satz: 

„Im übrigen aber darf ſich Dauerwaldwirtſchaft 
jede Wirtſchaft nennen, welche die Stetigkeit des 
Waldweſens zu erſtreben als oberſten Grundſatz an- 


erkennt.“ 
% 


Stellen wir uns aber auf dieſen Standpunkt, dann 


glaube ich, haben wir reichlich Gelegenheit und finden 
viele Wege, den Dauerwaldgedanken praktiſch anzu- 
wenden, ja ich gehe noch einen Schritt weiter, dieſer 
Dauerwaldgedanke muß überhaupt die einzige Richt— 
ſchnur für unſeren forſtlichen Betrieb ſein. Dieſer 
Dauerwald braucht dann aber kein Plenterwald zu 
ſein; dieſer Dauerwald duldet wohl beſtimmte Um— 
triebszeiten; dieſer Dauerwald hat mit Boden- oder 
Waldreinertrag nichts zu tun; er ſtellt aber auf ab— 
ſolutem Waldboden tatſächlich den höchſten Boden— 
reinertrag dar; denn nur bei günſtigſtem Gleichge— 
wicht zwiſchen Boden und Beſtand wird die höchſt— 
mögliche Verzinſung aller in der Wirtſchaft arbeiten— 
den Kapitalien erreicht und erhalten. 

Wenn alſo der wirkliche Kern des Dauerwald— 
gedankens iſt: „Stetigkeit eines geſunden Wald— 
weſens“, ſo ergeben ſich daraus klare Folgerungen, 
die in jeder Forſtverwaltung ohne weiteres praktiſch 
angewendet werden können, ja meines Erachtens an- 
gewendet werden müſſen, wenn die Verwaltung ihrer 
Aufgabe der dauernden Erhaltung und beſten Be— 


wirtſchaftung des ihr anvertrauten köſtlichen Wolfe: 
guts, des deutſchen Nutzwaldes, gerecht werden will. 

Aber dieſe praktiſchen Maßnahmen können un⸗ 
möglich überall die gleichen ſein, ſelbſt nicht bei der— 
ſelben Holzart, weil dieſelbe Holzart auf den ver- 
ſchiedenſten Böden und unter den verſchiedenſten 
klimatiſchen Verhältniſſen andere Maßnahmen für 
die Erhaltung der optimalen Beziehungen zwiſchen 
Holzart und Boden fordert; ich brauche nur auf 
die Kiefernwirtſchaft auf den diluvialen Sanden des 
Oſtens gegenüber der in der nordweſtdeutſchen Ebene 
hinzuweiſen, dort Reiſigdeckung und Miſchung des 
Humus mit dem Mineralboden, hier Abzug und mög— 
lichſte Entfernung der Rohhumusdecke. 

Auch für den Dauerwald, für eine Wirtſchaft des 
geſunden Waldweſens, gibt es meines Erachtens 
nichts Verkehrteres wie ein Generalrezept, wie eine 
Modellwirtſchaft aufzuziehen, eine Schablone zu ent- 
werfen, wie Wiebecke es in ſeinem „Der Dauer— 
wald in 16 Fragen und Antworten“ getan hat. 
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Daß der Wiebe ckeſche gruppen⸗ oder ſtammweiſe 
Plenterwald nicht die Anwendungsform ſein kann, 
die allgemein für einen forſtlichen Großbetrieb in 
Frage kommt, braucht wohl kaum geſagt zu werden. 
Dabei braucht ſie keineswegs ganz ausgeſchloſſen zu 
werden; auf kleineren Flächen, unter beſonderen 
Verhältniſſen, zu Verſuchen und Muſterbeiſpielen 
mag auch ſie angewendet werden; Höchſterfolge wird 
ſie meines Erachtens aber nur da bringen, wo ein 
beſonders befähigter Wirtſchafter mit feiner Be: 
obachtungsgabe lange Jahre unter ſtärkſter perfön- 
licher Mitarbeit den Betrieb in ſeinem Sinne leiten 
kann. Kann alſo der Einführung einer plenterwald— 
artigen Wirtſchaft nicht das Wort geredet werden, 
ſo kann andererſeits der Dauerwaldgedanke „jeden 
plötzlichen Wechſel zu vermeiden, niemals allzu ſcharf 
in die Beſtände einzugreifen“ nicht nachdrücklich genug 
zur Anwendung empfohlen werden. Vom geſchloſ— 
ſenen Jungwuchs bis zum Haubarkeitsalter iſt die 
Axt das beſte Dauerwaldgerät. Dieſe Lehre des 
Dauerwaldes muß am nachdrücklichſten angewendet 
werden im Durchforſtungsbetrieb, anfangend bei den 
jüngeren Beſtänden, wo noch eingeſprengte Holz— 
arten erhalten und gepflegt und die Hauptſtämme 
herausgearbeitet werden können. In den jüngeren 
Beſtänden finden ſich immer noch mehr Holzarten 
wie in den alten, und nur, wenn die Miſchhölzer 
erhalten bleiben, kann ſpäter die für Boden und 
Beſtand ſo förderliche Hochdurchforſtung richtig ge— 
führt werden. Durch häufige richtige Durchforſtungen 


kann die Verangerung des Bodens oder die An— 


ſammlung das Bodenleben tötender Rohhumus⸗ 


maſſen verhindert und, um mit Möller zu ſprechen, 
das Waldweſen geſund erhalten werden. Es iſt ſehr 
viel wichtiger, eine Bodenerkrankung nicht erſt ent- 
ſtehen zu laſſen, als ſpäter alle Mittel forſtlicher Kunſt 
zur Bekämpfung der Bodenerkrankung anwenden zu 
müſſen. 


Bei richtigem Durchforſtungsbetrieb werden ge- 
ſunde, gutbekronte Stämme der verſchiedenſten Holz⸗ 
arten heranwachſen, die zeitig Samen tragen und 
die Möglichkeit ſpäterer natürlicher Verjüngung 
geben — und zwar einer Verjüngung der Beſtände 
unter Erhaltung ihrer Miſchung, am zweckmäßigſten 
wohl im Blenderſaum⸗ oder Femelſchlag⸗Betrieb. 
Beiſpiele dafür bieten Gaildorf und im Oſten Beſten⸗ 
dorf (Kreis Pr.⸗Holland, Oſtpreußen). 

Wo heute in Altbeſtänden Beſtand und Boden 
die richtigen Vorausſetzungen für natürliche Ver⸗ 
jüngung bieten, ſoll ſie das Wirtſchaftsziel ſein, 
aber nötigenfalls unterſtützt durch Bodenbearbeitung, 
ſo durchgeführt werden, daß der gute Bodenzuſtand 
nicht leidet und die Beſtandesmiſchung erhalten bleibt, 
oder wenn der Altbeſtand nur eine Holzart enthält, 
geeignete Miſchhölzer rechtzeitig eingebracht werden. 
Die Erhaltung von Miſchbeſtänden oder die Be- 
gründung ſolcher iſt ebenfalls ein Dauerwaldgedanke, 
der in der Praxis anwendbar iſt. Ob dies in Groß— 
ſamenſchlägen oder in Schmalſaum⸗ oder Blender- 
ſchlägen geſchieht, iſt, wenn die Durchführung ge⸗ 
lingt, einerlei. Im allgemeinen dürfte allerdings die 
Sicherheit des Erfolges bei Blender oder Schmal⸗ 
ſchlagverjüngungen die größere ſein. 

Dagegen kann die immer wieder verurſachte 
natürliche Verjüngung alter, 120jähriger oder noch 
älterer reiner Kiefernbeſtände als richtige Anwendung 
des Dauerwaldgedankens nicht bezeichnet werden. 
Selbſt wenn dieſe alten Kiefern noch wüchſig und 
geſund ſind, ſo befindet ſich doch der andere Faktor 
des Waldweſens, der Boden, in den allermeiſten 
Fällen in einem verwilderten, verangerten oder ver- 
beerkrauteten Zuſtande. Das günſtige Keimbett fehlt 
und kann auch durch Grubbern, Igeln oder Harken 
nicht hergeſtellt werden. Auf alle Fälle natürlich 
verſüngen zu wollen, weil der Kahlſchlag in Acht 
und Bann erklärt iſt und weil der Wirtſchafter ſonſt 
hüchſt unmodern erſchiene, iſt eine ſehr bedenkliche 
Sache, die unter Umſtänden dem Wirtſchafter und 
dem Waldbeſitzer recht teuer zu ſtehen kommen kann. 
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Aber auch für den Kahlſchlagbetrieb, der im nord- 
deutſchen Kieferngebiet ſicher noch manche Jahre in 
Anwendung bleiben muß, gibt uns der „Dauerwald⸗ 
gedanke“ Möllers vieles, was ohne weiteres an- 
wendbar iſt; ich will nur das Wichtigſte herausgreifen. 
Zunächſt iſt, ſoweit möglich, die Größe der Kahlſchläge 
einzuſchränken; der Schmalſchlag, der Saumſchlag 
leidet weniger unter den nachteiligen Wirkungen von 
Wind und Sonne. Wichtiger aber iſt: Sofortige 
Wiederaufforſtung in beſter Form bei bodenkund⸗ 
lich richtiger Bodenbearbeitung mit den geeignetſten 
Holzarten und eine ſofort einſetzende Pflege, damit 
Nachbeſſerungen unnötig werden (v. Keudell⸗Hohen⸗ 
lübbichow). Gelingt es bei richtiger Bodenbear- 
beitung, den Kahlſchlag unmittelbar nach dem Ab- 
trieb des Altbeſtandes wieder in Beſtand zu bringen, 
ſo wird ein vorher geſunder Boden die Schädi- 
gungen durch die kurze Freilage ſchnell überwinden 
und weniger leiden, als wenn in ungeeigneten Be⸗ 
ſtänden noch lange, von vornherein mindeſtens ſehr 
zweifelhafte Verjüngungsverſuche gemacht werden. 
Die rechtzeitige Nutzung geſunden Holzes iſt eben⸗ 
falls ein Dauerwaldgedanke; das Hinhalten krän⸗ 
kelnder, zuwachsloſer Altbeſtände verträgt ſich nicht 
mit einem geſunden Waldweſen. 

Die vielfach angeprieſene und des öfteren ver— 
ſuchte Nachzucht von Kiefern unter Kiefern iſt eine 
waldbauliche Maßregel, deren Richtigkeit und An⸗ 
wendbarkeit für die meiſten Kiefernböden zum min⸗ 
deſten ſehr zweifelhaft iſt. Meines Erachtens iſt das 
Schattenerträgnis der Kiefer nur auf mineraliſch 
kräftigen, feinerdereichen Böden bei in erreich— 
barer Tiefe anſtehendem Lehm oder Mergel und bei 
günſtigen Grundwaſſerverhältniſſen ſtark genug, um 
die Beſchattung ſelbſt eines lichten Altbeſtandes 
längere Jahre zu ertragen. Selbſt auf ſolchen Böden 
werden aber die Schlagſchäden bei Herausnahme 
ſchwerer Altſtämme immer ſehr ſchwer ſein. Vor 
einer allgemeinen Anwendung dieſes Kiefern- 
anbaues unter Kiefernſchirm — ſelbſt des gruppen- 
und horſtweiſen Einbaues von Kiefern auf verhält⸗ 
nismäßig kleinen Lücken in Kiefernbeſtänden — muß 
daher nachdrücklichſt gewarnt werden. 

Ganz anders iſt es natürlich mit dem Unterbau 
mittelalter Lichtholzbeſtände mit Schattenhölzern, ſei 
es nun in der Form des Unterbaubetriebes, z. B. 
Buche unter Kiefer oder Eiche, oder in der Form des 
Übergangs zum zweitaltrigen Hochwalde, wie Forſt— 
meiſter Dr. Erdmann es empfiehlt. Beide Wege 
wollen neben der Wuchsförderung des älteren Be— 
ſtandes gerade dem Boden von dem Zeitpunkte an, 
wo er unter den Lichtholzarten zu verangern droht, 
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wieder eine beſondere Pflege angedeihen laſſen, — 
alſo einer beginnenden Erkrankung vorbeugen, ſind 
praktiſche Anwendungen des Dauerwaldgedankens. 

Muß fernerhin noch in Kahlſchlägen oder ſonſt 
mit künſtlicher Verjüngung in anderer Form ge— 
wirtſchaftet werden, ſo dürfen nur Sämereien und 
Pflanzen geeigneter Herkunft verwendet werden. 

Möller ſagt ſelbſt: „Wer die Stetigkeit des ge— 
ſunden Waldweſens zu ſeinem Leitſatze macht, kann 
Samen und Pflanzen fremder Herkunft nicht ver— 
wenden.“ Alſo den Samen von guten Bäumen des 
eigenen Reviers gewinnen, nicht nur Kiefern, ſondern 
auch Eichen, Buchen, Fichten, Birken, Erlen und 
andere Holzarten, und die nötigen Pflanzen ſelbſt 
erziehen, iſt ein Dauerwaldgedanke, der allgemein 
angewandt werden muß. Hat man aber genügende 
Pflanzen verſchiedener Holzarten, ſo wird man auch, 
ſelbſt beim Kahlſchlag, von vornherein noch mehr für 
die Erziehung gemiſchter Beſtände tun können, wie 
jetzt vielfach geſchieht. Aus den Erfahrungen in 
Hohenlübbichow wiſſen wir, daß auf freier Fläche 
erzogene Rotbuchen auch auf Kahlſchläge verpflanzt 
werden können. Je nach Gegend und Boden werden 
Buchen, Traubeneichen, Roteichen, Spitzahorn, Birken 
und Linden, auch Fichten und Lärchen zu Nachbeſſe— 
rungen in Kiefernkulturen in Frage kommen und für 
den kommenden Beſtand vielfach beſſere Dienſte 
leiſten als die oft lange Zeit kümmernden nachge— 
pflanzten Kiefern. 

Wächſt der gemiſchte Jungbeſtand, ſei es aus 
Naturverjüngung oder aus Saat und Pflanzung, 
heran, ſo wird es eine keineswegs leichte Aufgabe 
ſein, die gewünſchte Miſchung bis zum Beginn des 
regelmäßigen Durchforſtungsbetriebes zu erhalten. 
Hier mit Schere und Axt in der Hand des Beamten 
und weniger ganz zuverläſſiger Holzhauer den heran- 
wachſenden Jungwuchs in überlegten Läuterungs— 
und Pflegehieben zu fördern, iſt eine Forderung des 
„Dauerwaldgedankens“, deren Befolgung der prak— 
tiſchen Forſtwirtſchaft gar nicht genügend ans Herz 
gelegt werden kann. Wenden wir die dargelegten 
waldbaulichen Maßnahmen, unter denen ich den 
Durchforſtungsbetrieb als das Wichtigſte bezeichnen 
möchte, richtig an, ſo wird der Erfolg nicht aus— 
bleiben. Möller ſagt ſo richtig: „Die pflegende 
Arbeit im Walde aber zeitigt in Türzefter Friſt jo 
auffallende Erfolge in Umgeſtaltung des Waldweſens 
und der Förderung des Zuwachſes, zumal in jüngerem 
Holze, daß Arbeitsfreudigkeit, ja ſogar Leidenſchaft 
bei allen Tätigen mächtig geweckt zu werden pflegen.“ 
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Neben dieſen berechtigten Anwendungsformen bei 
den waldbaulichen Maßnahmen erfordert der Dauer— 
waldgedanke aber auch ſchon jetzt eine gewiſſe Be— 
rückſichtigung bei den Forſtbetriebsregelungen. Ich 
denke dabei nicht etwa an ein Einrichtungsverfahren 
wie das von Möller, Wendroth oder Wiebe cke em— 
pfohlene. Ich halte dieſe Verfahren für vollkommen 
ungeeignet. Die Unterlagen ſind viel zu ungenau, 
um daraus den wirklichen Zuwachs berechnen und 
darauf den Abnutzungsſatz aufbauen zu können. 

An einer Umtriebszeit iſt feſtzuhalten und ſie 
iſt ſo feſtzuſetzen, daß das beſtverwertbare Holz er— 
zogen werden kann, ohne das geſunde Waldweſen 
zu gefährden, d. h. in dieſem Falle, daß die Wirt— 
ſchaft den Boden dauernd in einem ſo guten Zuſtande 
erhalten kann, daß immer wieder ſo gute Beſtände 
erzogen werden können, wie zum Höchſtertrage 


der Wirtſchaft nötig ſind. Es muß alſo bei der Feſt— 


ſetzung der Umtriebszeit auch auf den Boden Rück— 
ſicht genommen werden. Eine „Umtriebszeit der 
Hiebsreife“ (Erziehung von Hölzern von 45 em Bruſt— 
höhenmeſſer!), für die Wie backe plädiert und die er 
als naturgemäße Umtriebszeit im naturgemäßen 
Dauerwalde bezeichnet, iſt praktiſch nicht verwendbar! 
Ich will es der Forſteinrichtung durchaus zu— 
billigen, daß der Rentabilitätsgrundſatz einer der 
leitenden Wirtſchaftsprinzipien ſein muß, das gilt ganz 
beſonders für einen forſtlichen Großbetrieb. Sie darf 
aber niemals den zweiten, mindeſtens ebenſo wich— 
tigen Grundſatz außer acht laſſen, den Grundſatz der 
Nachhaltigkeit. Aber nicht etwa nur in dem Judeich— 
ſchen Sinne, der nichts weiter verlangt, als daß jede 
abgeerntete Fläche wieder aufgeforſtet wird, ſondern 
in dem Sinne, daß eine gleichmäßige Fortführung des 
Betriebes und die dauernde Lieferung gleich großer, 
hochwertiger Holzernten, alſo die dauernde Erhaltung 
eines geſunden Waldweſens ſichergeſtellt iſt, alſo 
einer Nachhaltigkeit, von der Chriſtof Wagner mit 
Recht ſagt, daß ſie die erſte Forderung der forſtlichen 
Produktionstechnik ſei, „gilt doch die Stetigkeit in 
Entwicklung und Eingriff dem heutigen Waldbau 
als das Lebensprinzip des Waldes“. Dieſem Gedanken 
müſſen insbeſondere auch die Durchforſtungspläne 
entſprechen, ſie müſſen häufig wiederkehrende Durch— 
forſtungen vorſehen. Eine weitgehende Freigabe der 
Beſtände der II. Periode, d. h. der Beſtände, die in 
den nächſten 40 Jahren zur Nutzung kommen, halte 
ich für ſehr erwünſcht, nicht allein, wenn natürliche 
Verjüngung vorgeſehen iſt, ſondern auch, um beim 
Kahlſchlagbetriebe die Führung von Schmal- und 
Blenderſaumſchlägen an Stelle der Großkahlſchläge zu 
ermöglichen. In geeigneten Oberförſtereien würde 
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ich den Verzicht auf Trennung von Haupt- und Vor— 
nutzung für durchaus vertretbar, ja für zweckmäßig 
halten. Wenn jetzt z. B. in den von der Nonne 
19081912 durchfreſſenen Revieren Oſtpreußens fo 
verfahren würde, ſo würden die Oberförſter den an 
und für ſich nur mäßig hohen Abnutzungsſatz im 
weſentlichen in Durchforſtungs⸗ und Pflegehieben 
entnehmen, während bei einer Trennung in Haupt— 
und Vornutzung die geringen Altholzvorräte, die den 
Nonnenfraß überdauert haben und die meiſtens noch 
kein beſonders hohes Alter haben, als Hauptnutzung 
in Kahlſchlägen zum Einſchlag kommen müſſen. — 
Ich halte es für möglich und nicht unzweckmäßig, für 
Förſtereien oder Oberförſtereien, in denen auf 
Treunung von Haupt- und Vornutzung verzichtet 
wird, probeweiſe eine Forſteinrichtung nach einer 
Normalvorratsmethode auszuführen. Ein ſolches Ver— 
fahren würde ſicher vergleichsfähigere Ergebniſſe 
zeitigen, wie die bisher für den Dauerwald empfoh— 
lenen Methoden. 


Eine weitere Forderung, die die Anwendung des 
Dauerwaldgedankens nachdrücklich ſtellt, iſt eine ver— 
mehrte Tätigkeit der Oberförſter und Förſter im 
Walde. Es iſt dies eine unbedingte Vorausſetzung, 
wenn das, was im Vorſtehenden als praktiſch durch— 
führbar und durchführenswert bezeichnet iſt, zu Er— 
folgen führen ſoll. Schriftliche Anweiſungen können 
die gemeinſame praktiſche Betätigung des Ober— 
förſters und Förſters nicht erſetzen. Der Oberförſter 
muß ſo viel Zeit haben, daß er die Maßnahmen für 
die Bewirtſchaftung ſeiner Oberförſterei in der dar— 
gelegten Weiſe nicht allein an Ort und Stelle ein— 
leiten, ſondern auch die Auswirkung der Maßnahmen 
beobachten kann; nur ſo können Fehlſchläge ver— 
mieden werden. Meſſer und Hirſchfänger müſſen in 
der Hand der Forſtbeamten ſtets bereite Waldpflege— 
geräte ſein, und die Förſter dürfen ſich nicht ſcheuen, 
gelegentlich ſelbſt mit Hirſchfänger oder Schere zu 
läutern, zum mindeſten aber ſtändig mit Rat und Tat 
dabei zu fein, wenn die erſten und ſpäter beſonders 
ſchwierigen Läuterungen ausgeführt werden. 
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Wenn ich abſchließend aus dem Geſagten einen 
Schluß ziehen darf, ſo komme ich zu dem Ergebnis, 
daß der Dauerwald in der Form, wie er manchmal 
in den letzten Jahren von den Dauerwaldfanatikern 
gepredigt, ich möchte ſagen, als die einzig mögliche 
Wirtſchaftsform angeprieſen wurde, mit Schlagworten 
wie: „Weg mit den Kahlſchlägen! Weg mit den 
Saatkämpen! Weg mit dem vorſintflutlichen Wald— 
pflug!“ —, wo immer wieder in vergraſten Altholz 
kiefern Naturverjüngungen gemacht werden ſollten, 
die ſelten ältere als 3Z—kjährige Jungkiefern auf- 
wieſen, bisher ſeine praktiſche Durchſührbarkeit nicht 
erwieſen hat, ja ich gehe noch einen Schritt weiter, 
daß ich es für ſehr bedenklich und gefährlich halten 
würde, wollte eine große Verwaltung ſich allgemein 
ſolchem Betriebe zuwenden. Ich glaube auch be— 
ſtimmt, daß Oberforſtmeiſter Möller, der ein feiner 
Naturbeobachter war, und aus dem, was er beob— 
achtete, in ernſter, wiſſenſchaftlicher und kritiſcher 
Arbeit ſeine Schlußfolgerungen zog, den „Rummel“ 
ſolcher Zauberlehrlinge des Dauerwaldgedankens 
nicht mitgemacht hätte. 

Wenn ich nun die Einführung dieſes Plenter— 
dauerwaldes ablehnen zu müſſen glaube, ſo bin ich 
andererſeits der Anſicht, daß die Dauerwaldgedanken, 
wie Möller fie entwickelt hat, wie ſie auch Erdmann, 
Chr. Wagner, Kalitzſch, Kautz und andere vertreten, 
ſo viel Richtiges und für die Fortführung einer auf 
höchſte Dauererträge eingeſtellten Forſtwirtſchaft Not— 
wendiges enthalten, daß ihre praktiſche Anwendung, 
ſo wie ſie für die Verbeſſerung vorhandener Beſtände 
unter Berückſichtigung der jeweiligen Boden- und 
Klimaverhältniſſe angemeſſen iſt, unbedingt not— 
wendig iſt. — Erhaltung oder Schaffung geſunder 
Beſtände auf geſundem Boden, ſtandesgemäße Holz— 
arten und Holzartenmiſchung, dauernder Bodenſchutz, 
Wiederkehr des Hiebes in kürzeſten Zwiſchenräumen 
und allmähliche Vorbereitung der Verjüngungs— 
möglichkeit in den gemiſchten Beſtänden ſind die 
Vorausſetzungen für die Stetigkeit des geſunden 
Waldweſens, ſind die Ziele, denen wir zuſtreben 
müſſen; Ziele, die auf verſchiedenen Wegen erreicht 
werden können, die auf allen Wegen aber ausdauernde 
und eingehende Arbeit aller an der Wirtſchaft be— 
teiligten Beamten erfordern, die uns aber den Dank 
kommender Geſchlechter eintragen werden. 


Aber die Beſtands⸗Wachstumsverhältniſſe der grünen Douglaſie. 
Von Ernſt Gehrhardt, H.⸗Münden. 


Es wird allmählich Zeit, ſich mit der Frage der 
Umtriebsdauer der grünen Douglafie zu beſchäftigen. 
Wir haben ſchon manche Beſtände, die nach unſeren 
bisherigen Begriffen von Hiebsreife wohl bald ge⸗ 
nutzt werden können, wiſſen aber noch recht wenig 
über ihren Zuwachs, über die Verwendungsfähigkeit 
und Preisgeſtaltung von ſtarkem Douglaſienholz. 
Daher ſteht einer Umtriebsbeſtimmung zunächſt nur 
naturwiſſenſchaftlich⸗techniſche Einſicht zu Gebote, 
und es kann dabei meines Erachtens vorläufig nicht 
beſſer verfahren werden als durch Ergründung des 
Zeitraums, innerhalb deſſen die Douglaſie im gleid)- 
alterigen Beſtand die unſeren einheimiſchen Nadel⸗ 
hölzern, vor allem der Kiefer und Lärche, ökonomiſch 
zukommenden Starkholz⸗Höchſtausmaße erlangt, wenn 
ihr frühzeitig und andauernd die Möglichkeit gegeben 
wird, ihre Krone tunlichſt ungehemmt zu entwickeln. 
Es iſt doch wohl nicht der gewöhnliche Zweck unſerer 
Douglaſien⸗Anzucht, die Beſtände auch fernerhin in 
zeitlicher Planloſigkeit aufwachſen zu laſſen und ſo 
ſchließlich beſtandsweiſe Rieſenbäume ſtocken zu haben, 
deren Ernte und Bearbeitung vielleicht die größten 
Schwierigkeiten bereitet!). Auch wird in vielen 
Fällen die geringe Sturmfeſtigkeit dafür ſorgen, daß 
unſere Douglaſienbeſtände ein gewiſſes Alter nicht 
überſchreiten. 

Die in Deutſchland bis jetzt vorhandenen reinen 
Beſtände der grünen Douglastanne ſind faſt alle ſo 
begründet und erzogen worden, wie man es bei der 
gepflanzten Fichte bisher gewöhnt war, d. h. ſie haben 
mit der Zeit meiſt eine Stammzahlhaltung angenom— 
men, die der Wuchskraft, dem Lichtbedürfnis und der 
Baumform der Holzart bei weitem nicht entſpricht. 
Daß fie unter ſolchen Umſtänden in ihren Wachstums⸗ 
leiſtungen hinter dem für den Standort zeitlich 
höchſtmöglichen ſehr zurückſtehen, iſt ſomit nicht 
verwunderlich. Notgedrungen kann die Ertragskunde 
vorläufig nur ſie in Betracht ziehen. 

Als das mir nächſtliegende Unterſuchungsfeld 
kam bei meinem Verſuch, auch dem Donglaſien— 


1) Anfangs der 1890er Jahre hatte ich wiederholt Ge— 
legenheit, auf dem Wurzelberg im Thüringer Wald (damals 
Schwarzburg-Rudolſtadt) die Tlberbleibjel jener Rieſen⸗ 
tannen zu ſehen, deren letzte nach berühmten Forſtleuten 
uſw. benannt worden waren. Es ſtand zu jener Zeit nur 
noch die Königstanne (ca. 400 Jahre alt, H= 45 m, 
D = 2,15 m, Va. = etwa 72 fm), in ihrer Einſamkeit um 
ſo gewaltiger wirkend. In ihrer Nähe lagen noch die ver— 
moderten Reſte einiger ihrer Kameraden in Geſtalt von über 
2 m dicken Blochen, deren Abfuhr offenbar nicht mög— 
lich geweſen war. 


Wachstumsgang bei angeſpannteſtem Durch 
forſtungsbetrieb nachzugehen, die preußiſche Ober— 
förſterei Lonau a. Harz in Betracht. Dank dem 
großen und verſtändnisvollen Entgegenkommen des 
Revierverwalters, Herrn Forſtmeiſters Haaſe, konnte 
ich dort in dieſem Frühjahr drei Ertragsprobe⸗ bezw. 
Verſuchsflächen anlegen und aufnehmen, Kronen⸗ 
meſſungen vornehmen und eine Anzahl vom Sturm 
geworfener Stämme abſchnittweiſe ausmeſſen. Die 
Ergebniſſe dieſer Arbeiten ſind in den Tafeln 1 bis 
3 aufgeführt. Einige beigefügte Lichtbilder ſollen 
etwas von der Entwicklung der dortigen ſehens⸗ 
werten, bis zu 43 Jahre alten Beſtände (im gan⸗ 
zen über 30 ha) zeigen. 

Schon das erſte Eindringen in die Wuchsverhält⸗ 
niſſe der grünen Douglaſie bewies mir, daß wir trotz 
des Hinweiſes Schwappachs und anderer, dieſe 
edle Holzart ſchon frühzeitig kräftig zu durchforſten, 
mit ihrer beſtandsweiſen Behandlung bis jetzt im 
allgemeinen auf ganz falſchem Wege ſind. Wie die 
Fichte, ſo ſteckt auch die Douglastanne meiſt in den 
Feſſeln ſchlimmen Gedränges. Sie leidet aber noch 
weit mehr unter ſolcher Unnatürlichkeit, weil ſie viel 
raſcher wächſt und mehr Lichtholzart iſt als die Fichte. 

An 27 vorherrſchenden 43jährigen Douglaſien 
von 32 bis 54 em Stärke in Bruſthöhe im Diſtrikt 
135 von Lonau ausgeführte Meſſungen (Tafel 3) 
ergaben im Mittel 

Höhe Durchm. 
281), m 42,7 cm 

Eine einzelne etwa 60 Jahre alte im Garten des 
Oberförſtereigehöfts zu Winnefeld ſtehende aufge- 
aſtete Douglastanne hat bei 70 em Durchmeſſer und 
35 m Höhe 14 m Kronendurchmeſſer. 


Beſchreibung der Probeflächen 1 bis 3 
von Lonau. 


Probefläche 1. Diſtrikt 118. 0,25 ha. 310 m über 
NN. S- bis SW. Hang, lehn bis ſanft geneigt. Paläo⸗ 
zoiſche Grauwacke. Tonreicher, kalkarmer, mit Steinen 
durchſetzter tiefgründiger Lehmboden. Nadeldecke ohne 
Humus. Begrünung faſt verſchwunden. Oxalis. Vorbeſtand: 
Bu I. Beſtandsalter 13 Jahre. Reihenpflanzung (1 Reihe 
Fi., 2 Reihen Dougl.). Reihenabſtand 1,2 m. Pflanzen— 
abſtand in den Reihen 1,5 m. Fi. unverſchult verpflanzt, 
12 jährig, größtenteils von der Dougl. bedrängt. Beſtockung 
lückig (Froſtſchäden). Dougl. bis zum Boden grün beaſtet, 
neigt zur Zwieſelbildung, blüht bereits. Samen ſtammt 
von Diſtrikt 1352. Die Stammzahl der Douglaſien je ha 
iſt 1925 auf 1244 verringert worden. 

Probefläche 2. Diſtrikt 135 a (nördlichſter Teil). 
0,25 ha. 300 m über NN. Lehn nach SO bis O geneigt. 


Kronenlänge 
11,75 m 


Kronenbreite 
8,75 m 


Bruch⸗ und Ackerberg⸗Quarzit. Sehr kalkarmer, kieſel⸗ 270 m über NN. Faſt horizontal. Herzyniſcher Schotter. 
ſäurereicher, eiſenſchüſſiger, ſteiniger ſandiger Lehmboden Im Untergrund ſtellenweiſe grüner Ton. Kalk⸗ und ma⸗ 
von höchſtens mittlerer Gründigkeit. Geringe Nadeldecke, gneſiahaltiger, 90 em tiefer, ſteinfreier friſcher ſandiger 
gute Humuszerſetzung. Beſtandesalter 43 Jahre. Begrün⸗ Lehmboden. Kalk größtenteils ausgewaſchen. Gute Hu⸗ 
dung mit verſchulten Pflanzen in 1,2 m Abſtand. Beſtand muszerſetzung. Reiner Douglaſienbeſtand, 1885 durch 
zeigte früher ſtarke Rotwild⸗Schälſchäden; dieſe find äußer⸗ Pflanzung von 3jährigen Pflänzlingen in 1m Abſtand be⸗ 
lich kaum noch wahrnehmbar. gründet. Hat bereits mit 29 Jahren hochkeimfähigen Samen 

Probefläche 3. Diſtrikt 135 a (unmittelbar neben geliefert (ſiehe Probefläche 1). Frühere Schälſchäden wie 
der Schwappachſchen Verſuchs fläche (Nr. 18/19). 0,25 ha. bei 2 faſt reſtlos überwunden. 


Tafel 1. | Probefläche Nr. 1 (Lonau). 
Größe: 0,25 ha. Alter: 13 Jahre. 


Probeſtämme (Mittelſtämme) Derbholz Baumholz 


Durch⸗ Stück⸗ Grund» 


meſſer fläche f de auf d . 
zahl auf der ; auf der h 
am qm | Fläche je ha Fläche N 
| 6 4,5 2,8 | 7! 50 3,3 | 
3 3 0,002 6 4,8 301 7 5,7 2,8 
4 44 | 0,055 6 4,8 2,8 6 4,4 2,3 N 127 508 all 1244 
Be 6 4,9 2,5 6 5,3 3,0 
5 1241 7 5,6 2,76 5,1 2,5 
7 7 7 
6 77 0,218 7 5,3 3,1 6 5,1 b 2,9 G 0,589 2,356 0,997 3,988 
2,7 — — — 
„ 0285 6 5,3 2,46 5,5 5 
7 5,4 2,56 5,3 f 5 RE 
8 31 0,156 7 4,9 2,7 [6 4,6 2,7 a a 
9 20 0,1277 5% 2,67 5,5 | 36 
6 4,6 3,0 7 6,0 2,4 H 6, 5,1 
10 3 0.024 7 5,4 2,77 5,1 3,0 | 
11 10,010 J 7? 5,2 30 | 6 5,0 2,9 
6 5,0 26 | 7 5,0 2,7 [v 0,006 0,015 
12 2 [0,023 47 237 | a7 30 
311,971 758 40,7 7 4% y ie or er 


Mittelhöhe 5,1 m. Durchſchn. Kronen⸗ 
breite 2,75 m. Größte Höhe 7 m. 


Probefläche Nr. 2 (Lonau). 
Größe: 0,25 ha. Alter: 42 Jahre. 


Hauptbeſtand Nebenbeſtand Gemeſſene Hauptbeſtandshöhen 
u Stamm⸗ a) vom Mittelſtamm b) ſonſtige 
D Stück grund! ——  — 5 
| zahl fläche D H D | H D | H 
cm | qm cm m cm m cm m 
16 2 | 0,40 | 30 23,5 29 | 255 | 44 | 26,5 
29 23 28 27 32 27 
1 11 0,280 
2 ’ 28,5 26 24,5 27 
20 19 0.597 31/5 27 22,5 24,2 
D = 29,2 em] 22 9 0,342 30 25,5 385 | 26,5 
24 9 0,407 125,0 22,5 26 
H= 25 m 26 6 05319 | 21.5 25,5 
38 1 125,0+1315 25% 21 23 
= 10 l 44 27,5 
Vi, D = 21,5 cm Ergebniſſe je ha 
—= 116,6 ebm H= 22 m | Hauptbeſtand | Nebenbeftand | Geſamtbeſtand 
N 576 232 808 
np = 0,41 cb 2 
1 e G | 38,5 qm 8,4 qm 46,9 qm*) 
Vo = 23,8 ebm V» | 4664 cbm 95,2 cbm | 561,6 ebm 


) Ergebnis der Aufnahme mit der Wimmenauerſchen 
Kreisflächen⸗Zählkluppe = 47,3 qm. 


Die aus der gh⸗Linie gefundene Mittelhöhe ſtimmt mit dem arithmetiſchen Mittel der Mittelſtammhöhen überein. 


Tafel 1. 
Größe: 0,25 ha. 


Probefläche Nr. 3 (Lonau). 
Alter: 43 Jahre. 


Hauptbeſtand 
D | Stüd- 

| zahl 
cm 


Nebenbeſtand 


Stamm⸗ 
grund⸗ 
fläche 
qm 


Gemeſſene Hauptbeſtandshöhen 


a) vom Mittelſtamm b) ſonſtige 
D | H D H 
cm m cm m 
33 | 29 44 29,5 
33 28,5 47 28,5 
31 27 37 28 
32,5 29,5 44 29,5 
32,5 27,5 42 29 


380 
D = 32,0 em 0 D = 26,1 31 21,5 37 28.5 
24 11 0,498 31 28 40 27,5 
i 32,5 27 22 24,5 
vn 28 7 0,431 vn 31 27,5 
= 1,06 cbm 30 4 0,283 || = 0,70 cbm 32 27 
v, 32 4 0.322 v. . 
114,5 cbm 34 10,091 = 38,5 cbm] 11 27,9 
36 2 | 0,204 Ergebniſſe je ha 
38 1 0.113 | Haupt⸗ | Nebens Fefamt⸗ 
beſtand beſtand beſtand 
55 2.949 N 432 220 652 
G | 34,7 qm | 11,8 qm | 46,5 qm*) 
Die aus der gh⸗Linie gefundene Mittelhöhe ſtimmt mit dem Vo 458,0 ebm 154,0 cbm] 612,0 ebm 


arithmetiſchen Mittel der Mittelſtammhöhen überein. 


Der im Lonauer Forſt (Diſtrikt 117) von mir 
teilweiſe aufgenommene 13jährige Tochterbeſtand 
jener 43jährigen Douglaſien in 135 wies, obwohl im 
Gedränge ſtehend, bereits 2,75 m durchſchnittliche 
Kronenbreite auf. Die Aſte der Douglaſie ſind eben 
erheblich länger als diejenigen gleich hoher ein- 
heimiſcher Nadelholzbäume. Das muß bei der Be⸗ 
ſtandsbehandlung unbedingt berückſichtigt werden. 

Eine weitere Erfahrung aus Lonau war für mich 
die Feſtſtellung, daß bei der Douglastanne das Ver⸗ 


hältnis , das ja in erſter Linie von der Stamm⸗ 


zahl abhängt, ſelbſt bei enger Beſtockung kleiner iſt 
als bei der Fichte. Jene hat alſo mehr als dieſe das 
Beſtreben, in die Dicke zu wachſen. 

Daß die von einigen Verſuchsanſtalten angelegten 
und zeitweilig aufgenommenen Ertragsprobeflächen 
von grüner Douglaſie beinahe alle ein Mißverhält⸗ 
nis von Höhe und Durchmeſſer zeigen, iſt eine Folge 
der unnatürlichen großen Stammzahl. Bedauer- 
licherweiſe ſind auch hier Verſuche mit ſtärkſter 
Durchforſtung von Anfang an nicht gemacht worden. 
Einzig in feiner Art und bis jetzt allein den — unbe- 
abſichtigt eingeſchlagenen — richtigen Weg kenn— 
zeichnend dürfte der in Nr. 18 des „Deutſchen Forſt— 


) Ergebnis der Aufnahme mit der Wimmen⸗ 
auer ſchen Kreisflächen⸗Zählkluppe ⸗ 46,6 qm. 


wirts“ von 1925 beſchriebene 30 jährige Douglaſien⸗ 
beſtand der Oberförſterei Lüttenhagen ſein. Hier 
ſtehen — infolge Verkommens der reihen ⸗ und ſtamm⸗ 
weiſe zwiſchengepflanzten Stroben und Eichen — 
die Stämme in etwa 6 m Abſtand (N = 261, H =23,5, 
D 35,5, G = 25,8. V, etwa 270). Ein aus 
8: 4m Pflanzweite hervorgegangener 67jähriger 
Beſtand in Holland (l. Nr. 29 der Tafel 4) ſoll für 
N= 210, G = 58,4, D = 59,4, H= 26 (alſo bei 
weitem nicht StOKl. 11) 703 fm Holzvorrat haben 
(dickſter Stamm bei 27 m Länge 68,5 em in Bruſt⸗ 
höhe meſſend). John Booth hat 1831 die erſte grüne 
Douglastanne auf deutſchem Boden gepflanzt; ſie 
hatte mit 52 Jahren bei 18 m Höhe 53 cm Stärke. 

Der Wachstumsgang ungenügend durchforſteter 
Beſtände von grüner Douglafie iſt von Hanzlik für 
Nordamerika (auf deutſche Maße umgerechnet von 
Schwappach, Zeitſchrift für Forſt. und Jagdweſen 
1913, S. 652) und Schwappach (Mitteilungen der 
Deutſchen Dendrol. Geſellſchaft, 1920, S. 268) in Er⸗ 
tragstafelform behandelt worden. Hanzlik hat ſich 
aber nur mit dem bleibenden Beſtand befaßt (plan⸗ 
mäßige Durchforſtungen haben wahrſcheinlich gar 
nicht ſtattgefunden), und Schwappachs Tafel für die 
Ertragsklaſſen J und II, die leider keine Stammzahlen 


f 


angibt, geht nur bis zum Alter 40. Ihre Beſtands— 
höhen bilden als Funktion des Alters eine Kurve, 
die ſich viel zu früh abflacht. 

Mein Beſtreben, eine wenigſtens bis zum Alter 
60 reichende, die 2 oberſten Standortsklaſſen um⸗ 
faſſende neue Ertragstafel aufzuſtellen, mußte wegen 
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der auch jetzt noch ſehr unvollkommenen Unterlagen 


auf nicht geringe Schwierigkeiten ſtoßen. 

Was mir an Aufbauſtoff zur Verfügung ſtand, ift, 
ſoweit er für meinen Zweck — Ausſtattung der ober⸗ 
ſten Ertragsklaſſe — ganz oder teilweiſe verwendbar 
ſchien, in Tafel 4 zuſammengeſtellt und bedingt die 


Tafel 2. 


Ergebniſſe der Meſſungen an liegenden (vom 
Sturm geworfenen) Stämmen in 135 a. 


Durchmeſſer Derbholzgehalt*) 
in Bruſt⸗ in der für für 
höhe Mitte [Douglaſie] Fichte 
ebm cbm 
1,18 1,37 
1,15 1,20 
0,60 0,62 
1,15 1,26 
0,93 1,09 
0,93 0,96 
0,65 0,71 
1,41 1,46 
0.72 0,73 
0,65 0,74 
1,18 1,18 
0,95 0,98 
1,45 1,59 
0,56 0,63 
1,53 1,52 
0,78 0,73 
0,32 0,40 
0,90 1,01 
2,05 2,26 
1,13 1,31 
0,28 0,31 
0,92 0,40 
0,51 0,49 
0,5 0,65 
0,27 0,26 

0,30 0,32 _ 
| 23,15 | 24,67 


Mehrinhalt der Fichten gegenüber den Douglaſien 
= 6, 16 % (bezogen auf die Fichten). 


3 Die Douglafien find in 1, 3, 5, 7 uſw. m vom 
Stockende über Kreuz gekluppt worden. 

Für die (gedachten) Fichten von gleicher Länge und 
gleichem Bruſthöhe⸗Durchmeſſer wurde die Derbholzmaſſe 
aus der Maſſentafel von Grundner Schwappach 
entnommen. 


Tafel 3. 
Ergebniſſe von Kronenmeſſungen. 


(Oberförſterei Lonau, Diſtrikt 135.) 
Aufnahme von Forſtbefliſſ. Plaßmann. 


Bemerkungen 


1 
2 
3 
4 Als reiner Dougla⸗ 
ſtenbeſtand in 1,0 ms 
5 29 40 8 40 Quadratverband be⸗ 
6 | 28 40 7,6 42 gründet. 
7 29 41 8,2 87 
8 | 30 48 9 42 
9 29,5] 44 8,8 35 
10 | 27 38 7,3 37 
11 | 27,5 | 32 7,3 | 37 
12 98 42 8,6 40 Urſprünglich Miſch⸗ 
pflanzung von gr. 
13 28 44.5 I 44 Douglafte und Buche. 
14 32 54 10,5 50 Letztere bald über⸗ 
15 I 27 46 10 50 wachſen und ver⸗ 
16. | 30 49 11,2 50 ſchwunden. 
17 I 28 45 9 52 
138 I 30 54 9,5 56 
19 27 47 8 50 
ö Begründungsart: 
20 26 32 8 40 Je 8 Reihen Dous 
21 28 37 8 45 glaſten, je 8 Reihen 
22 26 34 8 37 Fichten. — Reihen⸗ 
abſtand 1,2 m, Ab⸗ 
23 | 29,3 44 9 37 and in der Reihe 
24 29 42 8,6 40 1,0 m. Tie Fichten⸗ 
25 I 27,5 40 9 30 reihen find überwach⸗ 
26 | 28,5 37 8 33 fen und bei der Durchs 
forftung foſt ganz ent⸗ 
= : 5 | je “= 3 nommen worden. 
28 791,5 1196,51 245,6 1172 
Mittel] 28,25 42,7] 8,75 41,6 


Lage der einzelnen Punkte in den verſchiedenen 
Zeichnungen. Es handelt ſich dabei im weſentlichen 
um preußiſche, braunſchweigiſche, württembergiſche 
und holländiſche Verſuchsbeſtände und meine eigenen 
Aufnahmen. 

Die braunſchweigiſche Verſuchsanſtalt hat mir 
auf meine Bitte die Ergebniſſe der neueſten (ſeit der 
Veröffentlichung Grundners im Dendrologiſchen 
Jahrbuch von 1921 ausgeführten) Aufnahmen be⸗ 
kanntgegeben. Für dieſe große Gefälligkeit ſei ihr 
auch hier herzlich gedankt. Leider ſind von den ur⸗ 
ſprünglich 15 Probeflächen 2 nur einmal aufgenom⸗ 
men, 3 infolge von Eis- und Schneeſchäden aufge- 
geben, einewegen Übergangs an die Landwirtſchaft 
abgetrieben worden, ſo daß nur 9 übrig blieben. Von 
dieſen ſind die Beſtandshöhen für die letzte Aufnahme 
te ilweiſe nicht mit angegeben. 
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Tafel 4. 


Die verwendeten Beftandsaufnahmen, 


Standortsklaſſe J. 


Forſtamt, vohe Durch- Kreis⸗ = w jede 1 
1 er . Y E maſſe Aſſe 
Oberförſterei Alter meffer | fläche : Deren Bemerkungen 

m cm qm {m | fm | fm 
1 Gomaringen 1 | 20 11,1 11,4 30,6 | 2992 161 11 172 
2 1 218 ] 10,4] 91 | 30,6 | 4722 | 134 5 139 
3 [ Wochenwangen 4 | 21 12 12,3 32,8 | 2748 176 24 200 
4 5 521 ][ 12,6] 105 | 301 | ssı2e | ısı 13 164 
5 Baindt 621 | 128 | 10,1 | 26,3 | 3270 | 141 18 159 
6 1 719 10 9,5] 26 3675103 9 112 Württembeig 
7 | Gomaringen 14 30 [19 2 | ısı | #5 1744 886 | 75 472 bei 9 
8 „, 228 | 18,2 [16 43,1 | 2142 | 382 81 468 8 en 
9 | Wochenwangen 4 | 28 17,8 162 [ 45,5 2202 364 40 428 
10 „ 5 28] 17, | 145 | 42.9 | 2584 | 359 44 416 
1 Baindt 6428 | 18 14 37,1 | 2410 | 858 32 403 
12 74 26 | 15,7 [ 129] 40 8045 [ 284 19 312 
13 | Harzburg II 127 | 18,5 | 214 | 26,3 780 — 13•) — 
14 „ 11 32] — ] 25,8 28,6] 545 — = 8 hs Braunſchweig 
15 „ ı | 40 | 249 | 31,3 | 33,5 | 435 368 | 48 | 429 JI Gt. Angabe der forſtl. 
16 Rübeland 9 27 | 166 | 195 | 33 1107 | 250 3 253 Verſuchsanſtalt). 
17 = 9 34 — | 26 | 379 | 867 — 58 = 
18 Lonau 135 | 22 [13,6 | ıs2 | 31,2] 2284 | 166 24 210 
19 1 135 | 28 | 188 | 19 31 1092 | 266 91 381 Preußen 
20 [ urlieersdorf 61 [25 [ 18,3] 13,7 | 20,8 | 1400 | 117 33 150 [. (Mitteilungen der 
21 Varel 57 [21 [122 | 122 | 278 | 236815114 | 165 [ Deutſch. Dendrotvg. 
22 | Grünheide] — 23 15,4] 17 ] 19,6 859 — | — 1 9 
23 — 29 [ 19,1 J 21 26,7 771[[— — en 
24 Holland 5 25 [ 14.2 | 142 | 39,6 | 2506 281 — 281 
25 5 626178 18,9 | 35,6 | 1275 | 288 | — | 288 |j Mededeelingen van 
26 1 74 19 11 11.3 27,8 2782 145 — | 145 het Rijksboschboun- 
27 75 13 | 25 18,7 | 25,3 | 29,5 585 251 — 251 proefstat ion, Deel II, 
28 „ 16 | 24 | 16,5 | 16,4 29,6 | 1406] 240 — 1 Aflevering 1, 1924. 
29 „ J 2866726 594 | 584 | 210 | 703 ? 
30 | Friedrichsruh] — 42 26,723 [ 71,3 [ 1715891 | — | gr { Pensrofe Be e 
31 | güttengagen | — | 30 [ 23,5] 355 25,8] 261] 270 — = auge forte 1025 
32 Lonau ılı | 5,1 64 4 [ 1244 3 | ne 3 
33 " 2 42 ][ 25,7 | 29,2 | 385 | 576 | 466 95 ? | ſ. Tafel 1. 
34 5 3 43] 27,9 | 32 347% 432 45s 156 © 


*) Für die unter lfdr. Nr. 13 bis 21 aufgeführten Beſtände find bei den Vornutzungen 10% des Ertrags als 


Ernteverluſt zugeſchlagen. 


Mein Geſuch um Verfüglichſtellung der bezüg- 
lichen neueſten Aufnahmen der preußiſchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt iſt abſchlägig beſchieden worden. Ich 
mußte mich daher mit dem 1920 von Schwap⸗ 
pach Veröffentlichten begnügen. 

Die augeführten holländiſchen Probebeſtände 
finden ſich neben anderen in der Schrift „Mede- 
deelingen van het Rijksboschbouwproefstation, 
Deel II, Aflevering 1 (1924) verzeichnet. 

Bei dieſem Unterſuchungsſtoff fehlen in manchen 
Fällen Angaben über die bisherigen Vornutzungen; 
m übrigen iſt nicht allenthalben zu erſehen, ob es ſich 


bei den aufgeführten Vornutzungserträgen um Vor⸗ 
rat3- oder Ernte⸗Feſtmeter handelt, und ob der Vor⸗ 
rat mit oder ohne Nebenbeſtand ermittelt worden 
ift?). Das alles find natürlich Erſchwerniſſe für die 
Verwendung. 


2) Der Auseinanderhaltung jener beiden Maßeinheiten 
ſcheint auch ſeitens des forſtlichen Verſuchsweſens noch 
nicht allenthalben genügend Beachtung geſchenkt zu wer⸗ 
den. So iſt z. B. in Lonau nach Angabe des zuſtändigen 
Revierförſters die dortige Douglaſien⸗Ertragspro befläche 
im Diſtrikt 135 auf Erſuchen der preußiſchen VA. 1922 
(wegen Mangels an Zeit) von der Revierverwaltung 
zur Durchforſtung ausgezeichnet und durchforſtet worden 


Trotz alledem habe ich meinen Vorſatz — allerdings 
mit großer Mühe — durchgeführt und zunächſt die 
Ertragstafel für StOKl. J aufgebaut. Daß das Ge⸗ 
fundene bei einzelnen Gliedern der Tafel mehr auf 
Kombination als auf zahlenmäßiger Grundlage 
beruht, liegt in den obwaltenden Umſtänden. Am 
Hauptgerüſt der Ertragstafel, beſtehend aus Beſtands— 
höhe und Geſamtertrag, wird nicht leicht gerüttelt 
werden können, und deshalb iſt auch nicht zu be— 
fürchten, daß in der Entwicklung der einzelnen ſon⸗ 
ſtigen Wachstumsglieder grobe Irrtümer obwalten. 
Für alle Fälle ſei auch hier darauf hingewieſen, daß, 
wie jede Ertragstafel von der folgenden an Braud)- 


(Anfall nach 12jähriger Pauſe 312 fm je ha), ohne daß 
der ausgeſchie dene Beſtand vor der Fällung aufgenommen 
war. 
nach der Aufnahme des zuſtändigen Förſters bekannt. 
Wie will man nun bei Unkenntnis des Verhältniſſes von 
Vorrats⸗ und Ernte⸗Feſtmeter den wirklichen Zuwachs 
zuverläſſig ableiten? Bei ſolchem Verfahren hat doch alle 
ſonſt aufgewendete Genauigkeit keinen großen Zweck mehr. 


Jetzt iſt alſo nur das Ergebnis der Aufbereitung 


11 


barkeit überholt werden kann und ſoll, auch in dieſem 
Fall die Verbeſſerungsfähigkeit gegeben iſt. Mag 
ſich ſpäter auch einiges als unrichtig herausſtellen, ſo 
dürfte doch immerhin der Wachstumsgang der 
grünen Douglaſie bei dem zugrundegelegten Durd)- 
forſtungsſyſtem ſo weit gekennzeichnet oder getroffen 
ſein, daß man eine Vorſtellung bekommt, mit welchen 
Ausmaßen und Erträgniſſen zu rechnen iſt. 

Für die Entwicklung der Beſtandshöhe der I. Er- 
tragsklaſſe ſind, wie auch Zeichnung 1 ausweiſt, ge⸗ 
nügend ſichere Grundlagen vorhanden. Die Hanz⸗ 
likſche Höhenkurve iſt zum Vergleich herangezogen 
worden. Eine mir von Profeſſor W. E. Hilley 
der Univerſität Oxford jüngſt hier gezeigte, ſich 
auch nur auf den bleibenden Beſtand erſtreckende 
amtliche engliſche Ertragstafel neuen Urſprungs 
weiſt für das Alter 50 in der oberſten StOKl. die 
Höhe 33,5 m auf, alſo noch 1,5 m mehr als die 
meinige. Demnach ſind meine Höhenangaben ſicher⸗ 
lich nicht übertrieben. 


Ertragstafel für die grüne Douglaſie bei ſehr ſtarker Durchforſtung. 
Standortsklaſſe J 


Verbleibender VPDerbleibender Beſtad 


Stamm- Des Mittelſtammes Mittelſtammes 
E Az ın | Sa | 22 | 32 
* „ SS 5 |35|82|553 3% 
d SSS U GSB 55 | 2E| 85 
| a a S 2 Ge 
qm m em | fm aD 
n 
101 — | — 3,9 — — — — 
| (21,4) 
15 | 2390 II, 7,1 8 | 0014| 2,8 | 0,392 
(29,5) 
20 | 1710 | 25,3 || 114 14 | 0,08 5,2 | 0,453 
25 I 1060 35,8 16,5 21 0,26 7,5 | 0,469 
30 687 | 39,4 20,7 27 0,55 95 0, 464 
35481 | 41,1 || 24, 1 33 0,93 | 10,9 | 0,451 
40 1 355 | 424 || 27 39 141 | 11,8 | 0,437 
45 | 273 43,4 || 29,6 | 45 | 1,99 12,5 0,423 
50 217 44,2 32 51 | 2,67 13,1 0,408 
55 [ 176 | 449 || 342 | 57 | 345 13,5 0,395 
60 | 146 45,5 || 36,2 68 | 433 | 13,9 0,385 


*) Baumholz⸗Grundfläche in Klammern. 


| 


42 Geſamtertrag 

— 2 8 ei D 8 2 = * 88 5 

Ss» S | se 58 8 
a 3 355 
5 A 8 3 6 Zuwachs an 223 
ea * Derbholz 825 

fm | fm | im || fm | fm 2 
—ä— — 8 — — 
e — — [10 
2,2 35 — 35 | 28 — 115 
26 134 — 134 | 6/7 26,6 | 20 
33 | 280 | 32 | 312 12,5 12,4 | 25 
41 || 377 | 96 | 505 || 16,8 7,2 | 30 
49 || 447 | 113 | 688 | 19,7 51 [35 
5,7 501 | 120 | 862 || 21,6 3,9 | 40 
6,5 || 544 | 125 | 1030229 32 |45 
7,3 || 579 | 128 | 1193 23,9 2,6 | 50 
81 || 607 | ı30 | 1351 || 24,5 23 155 
8,9 | 632 | 129 | 1505 25,1 2 60 

873 | 
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Standortsklaſſe II. 


5 Verbleibender Beſtand 


Stamm⸗ Des Mittelſtammes 
E 2 8 1 82 > ea | = 
= = 2 ut 2 A 
si. SSS 3 SE SS S 2 
— 328 ss 2 (S | => 
=! 2 en D = — © mE 2 2 
Se AGE ES | TE 5 5 
| ed | a 
qm | m cm fm 


60 | 170 54,5 2,96 12,7 


*) Baumholz⸗Grundfläche in Klammern. 


Bei der Darſtellung des Geſamtertrags an Derb— 
holz als Funktion der Beſtandshöhe war die Lage 
der Wachstumskurve bis etwa zur Höhe 20 m mit 
genügender Sicherheit beſtimmt. Für Höhe 26,7 m 
bot der Beſtand im Sachſenwald einen wertvollen 
Anhalt. Ein Vergleich mit der Ertragskurve für 
Fichte I. StOKl. im Schnellwuchsbetrieb zeigt, daß 
die Douglaſie in der Geſamt⸗Derbholzerzeugung 
bei gleicher Höhe weniger leiſtet als die Fichte. Nach 
Maßgabe meiner Ertragstafeln für Tanne, Fichte 
und Kiefer waltet überhaupt die Geſetzmäßigkeit ob, 
daß für gleiche Beſtandshöhen die Geſamt-Maſſen— 
leiſtung mit der Lichtbedürftigkeit der Nadelholzart 
abnimmt. Die grüne Douglaſie reiht ſich alſo in 
dieſem Belang zwiſchen Fichte und Kiefer ein, gleicht 
ſich aber der Fichte mit zunehmender Höhe immer 
mehr an. | 

Am ſchwierigſten zu erfaſſen waren Stammzahl 
(N) oder Kronenbreite (K) und mittlerer Durchmeſſer. 
In dieſem Betreff vecſagten natürlich beinahe alle 


Geſamtertrag 


2 
Aa 
5 ER 
> 28 12 — 2 2 — 
2.2. 2 2 2 2 — 
2 S ( 2 N 222 — 
S E 5 2 S 2 2 S 
SS S 2 S4 
Lund — — 
5 | S E >53 
* 22 
fm 8 


8,2 


Grundlagen. Der Durchmeſſer hängt außer von der 
Höhe von der Kronenbreite ab, und dieſe bedingt 
wiederum die Stammzahl. H, D, K, G und Nſtehen 
mithin in innigem Zuſammenhang bezw. in Wechſel— 
wirkung. Wollte man die Kronenbreite annähernd 
ſo bemeſſen, wie ſie ſich für Freiſtänder und Protzen 
ergibt, ſo würde man mit einer Stammzahlminderung 
rechnen, die für den Mittelſtamm des jeweilig aus— 
ſcheidenden Beſtands einen größeren (oder gleichen) 
mittleren Durchmeſſer liefert, als ihn der verbleibende 
Beſtand beſitzt. Das iſt natürlich ein Unding. Durch 
viele Verſuche in dieſer Richtung kam ich ſchließlich 
auf Kronenbreiten, die doch erheblich geringer ſind 
als die Höchſtbeträge, ja ſogar hinter denjenigen des 
Fichten⸗Schnellwuchsbetriebs — auf gleiche Stamm— 
durchmeſſer bezogen — etwas zurückbleiben. Weiter 
war zu berückſichtigen, daß die Maſſe des bleibenden 
Beſtands nicht gar zu gering ausfiel, weil ja mit Recht 
auf einen anſehnlichen Vorrat großes Gewicht gelegt 
wird. Aus dieſen Gründen iſt die Ertragstafel nicht 
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auf höchſtmögliche Stammzahlverringerung, ſondern 
etwa auf ſehr ſtarke Durchforſtung eingeſtellt. Das 
entſpricht ja auch inſofern mehr dem praktiſchen Be⸗ 
dürfnis, als die grüne Douglaſie ihre dürren Aſte 
deſto weniger leicht abſtößt, je weiter ihr Standraum 
iſt. Für die angenommene Durchforſtungsweiſe 
gilt tunliche Einhaltung der Grundſätze, die in den 
einſchlägigen Aufſätzen in der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 1924 und 1925 und zuletzt in der 
Deutſchen Forſtzeitung (Nr. 37) von mir aufgeſtellt 


worden ſind. 
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In Zeichnung 2 iſt der Geſamtertrag an Derbholz 
als Funktion der Beſtandshöhe veranſchaulicht. Die 
Zahlenwerte der Kurve bilden von Höhe 16 ab eine 
arithmetiſche Reihe 2. Ordnung mit folgenden Be- 
trägen: 


e 
G En 0 

gem | | | 17 | 50 | 96 | 153 | 220 | 296 380 fm 
H 20 22 2426 28 30 32 34 36 m 
Geſamt- Fr ee | 
Derbhol 


680 | 796 920 1052 119201340 1496 fm 
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„ 5 10 15 20 25 80 35 40 45 50 55 60 65 70 Jahre 


In Ermangelung älterer Probebeſtände konnte 
die Ertragstafel nur für einen 60 jährigen Wachs⸗ 
tumszeitraum ausgearbeitet werden. 

Das Höhenwachstum der Dounglaſienbeſtände 

J. StOkl. iſt in der Zeichnung 1 dargeſtellt. Es 
gipfelt zwiſchen dem 20. und 25. Jahr. Die Höhen⸗ 
kurve liegt ſo, daß die von Hanzlik für das Altec 
100 angegebene Höhe von 47,4 m annähernd erreicht 
werden könnte. 


Die Nronenbreite des Hauptbeſtandsmittelſtammes 
geht bis zu 8,9 m im Alter 60. Die Stammzahlen 


10000 en 
7 7/3. K abgeleitet. Für 
die Beſtandsgründung iſt eine Pflanzenzahl von rund 
4400 (1,5 m Abſtand) angenommen. Dieſe 4400 
Pflanzen können überwiegend aus Fichten oder 
Kiefern beſtehen, die bei der Standraumerweiterung 
natürlich bald verſchwinden. 


find aus der Formel N= 
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Die etwa vom Alter 25 an geradlinig anſteigende 
Mittelſtärke des Beſtands erreicht mit 60 Jahren 
63 cm. Es entſpricht dies der allgemein gültigen Er- 
fahrung, daß einzeln und freiſtehende Douglaſien 
auf beiten Standort ihren Bruſthöhen⸗Durchmeſſer 
jährlich im Durchſchnitt um mehr als 1 cm vergrößern. 

Der Derbholzgehalt des Mittelſtammes vom 
bleibenden Beſtand iſt aus der Grundner-Schwap⸗ 
pachſchen Maſſentafel für die Fichte in der Weiſe ab- 
geleitet, daß nach Maßgabe des in der Zahlenüber— 
ſicht 3 aufgeführten Durchſchnittsergebniſſes 6 ' von 
der Fichtenmaſſe abgeſetzt wurden. 
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Der Derbholzvorrat des bleibenden Beſtandes 
ſteigt bis zu 632 fm im Alter 60. Die bis dahin aus— 
ſcheidende Derbholzmaſſe beziffert ſich. im ganzen 
auf 58% des Geſamtertrages. Der Höchſtbetrag des 
laufenden Geſamtzuwachſes fällt mit 38,6 fm in das 
Alter 26; die Gipfelung des Durchſchnittszuwachſes 
liegt aber erſt ungefähr beim Alter 90. Das auf die 
Anfangsmaſſe des bleibenden Beſtandes bezogene 
Prozent des laufenden Geſamtzuwachſes ſteht beim 
60 jährigen Beſtand auf 2,0. Auf die Höhe bezogen, 
find die Zuwachsprozente von Donglaſie und Fichte 
— 1925 von Höhe 25 ab einander faſt gleich. 


Die grüne Donglaſie leiſtet bis zum Alter 
60 an Maſſenerzeugung bei ſehr ſtarker Durch— 
forſtung ungefähr dasſelbe, was die Fichte bei 
mittelſtarker Durchforſtung im doppelten 
Zeitraum erreicht. 

Für die II. Ertragsklaſſe — einer geringeren 
dürften nur ſehr wenig Douglaſienbeſtände ange— 
hören — hat der Aufbau der Ertragstafel auf der 
Grundlage ſtattgefunden, daß — gemäß der auf 
S. 490 der Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. von 1924 für 
unſere Hauptholzarten nachgewieſenen allgemeinen 
Ertragstafel-Eigenſchaft — die Höhen der StOKl. I 


— —— A 
— ———ñ— BE ER EB 
— EEE 
r 
— — 
e 2 


a 


20 22 24 26 28 30 32 34 36 38 m. 


um / é gekürzt, und für die jo verringerten Höhen die 
Beträge für die Geſamtmaſſe der auf Seite 13 
bezifferten Reihe entnommen wurden. Das Verhält— 
nis G1: Gi und NI: Ni tt dem bezüglichen Durch 
ſchnitt der gebräuchlichſten bezw. neueſten Ertrags- 
tafeln für die Fichte angepaßt worden. 

Zum Schluſſe noch eine kurze Zuſammenſtellung 
der mir richtig ſcheinenden Hauptgrundſätze für 
die Anlage und Erziehung reiner (Klein“ 
Beſtände der grünen Douglaſie: Begründung 
durch Pflanzung in etwa 1,5 m Abſtand (zweckmäßig 
nur jede 2. oder 3. Pflanze eine Donglaſie, Reſt Fichte 
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Alter 0 * 20 25 30 35 40 45 50 35 60 Jahre 


5 


oder Kiefer). Enge Stellung in früheſter Jugend 
nötig, weil die junge Douglaſie ſehr zu ſperrigem 
Wuchs neigt. Verwendung nur auserleſener, ver— 
ſchulter Pflanzen, am beſten aus eigener Zucht und 


aus Samen von geeigneter Herkunft. Sicherung der 
Beſtandsränder gegen Sturmgefahr. Abwenden 
von Schäden aus Wildverbiß und Fegen mit wirk— 
ſamen Schutzmitteln (Wergen, Einbinden in Reiſig 
oder Dornen). Beginn der künſtlichen Stammzahl⸗ 
verringerung ungefähr bei 6m Beſtandshöhe. Durch 
forſtung zuerſt etwa alle drei, ſpäter alle fünf Jahre 
mit dem Hauptziel, bei möglichſt gleichmäßigen 
Stammabſtänden und möglichſt ſtetigem lockeren 
Kronenſchluß die ertragstafelmäßigen Kronenbreiten 
und eine Kronenlänge von ¼ der Baumhöhe zu 
ſchaffen und zu erhalten. Trockenäſtung, nötigenfalls 
wiederholt. Ausbreiten der dürren Aſte auf dem 
Boden. — 


(Okt. 1925.) 


Aber die Amtriebszeit in Hochwaldungen. 


Von Oberforſtrat Dr. Köhler, Stuttgart. 


I. Amtriebszeit, Rente und Zinsfuß. 


Die richtige Wahl der Umtriebszeit, d. h. der 
planmäßigen Abtriebs⸗ und Verjüngungszeit der Be— 
ſtände, iſt im forſtwirtſchaftlichen Betrieb die Vor⸗ 
bedingung für die Erreichung des allgemeinen Wirt— 
ſchaftsziels. Dieſes ſelbſt beſteht in der nachhaltigen 
Erzeugung von möglichſt vielem hochwertigen Holz 
bei verhältnismäßig geringſtem Aufwand (Au ＋ Da 
+ . . . . c uv = Höchſtrente). 

Der Aufwand zerfällt in die Koften: 


der Beſtandesbegründung (Kulturkoſten) und 
der Verwaltung und Betriebsführung. 

Hierzu kommen bei Vergleichsberechnungen noch 

die Koſten: 
. der Verzinſung des Bodenwerts (= Kapitals) und 
der Verzinſung des Holzvorratswerts (= Kapitals). 

Geht man von einer gegebenen Umtriebszeit aus, 
ſo bedingt ihre Anderung nicht immer auch eine ſolche 
des Bodenwerts und meiſt nur eine mäßige Anderung 
der Verwaltungs-, Betriebs und Kulturkoſten. Da— 
gegen wird durch eine Herabſetzung der Umtriebs— 
zeit der Holzvorrat und damit gegebenenfalls der 
Aufwand für die Verzinſung ſeines Wertes weſentlich 
geringer und umgekehrt. Gegenüber der durch die 
Anderung der Umtriebszeit bedingten Anderung des 
Holzvorratskapitals treten die ſich übrigens z. T. aus— 
gleichenden Anderungen der Ausgabepoſten 1—3 fo 
zurück, daß es für die Beſtimmung der Umtriebszeit 
in der Regel genügt, die Wechſelbe ziehungen zwiſchen 
dem Holzvorratskapital und der Umtriebszeit zu be— 
trachten. Der Boden und der Holzvorrat bilden zu— 
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ſammen das Betriebskapital, von dem der Holzvorrat 
den großen, veränderlicheren, der Boden den kleinen, 
gleichbleibenderen Teil darſtellt. 

Die Erträge des forſtwirtſchaftlichen Betriebs 
gründen ſich faſt ausſchließlich auf die Holzerträge 
und die Erlöſe aus dieſen. Die Einnahmen aus Jagd, 
Nebennutzungen uſw. fallen in der Regel nicht ins 
Gewicht. 

Durch die Einflüſſe, welche eine Anderung der 
Umtriebszeit auf die Einnahme- und Ausgabepoſten 
des forſtwirtſchaftlichen Betriebs ausübt, wird auch 
die Rente des Betriebs beeinflußt. Es wirkt eine 
Erhöhung der Umtriebszeit bis zu der des höchſten 
durchſchnittlichen Wertszuwachſes ſteigernd auf die 
ſogen. Waldrente, dagegen die Herabſetzung der Um— 
triebszeit bis zu der des höchſten Bodenerwartungs— 
wertes ſteigernd auf die ſogen. Bodenrente. Zwi— 
ſchen dieſen beiden Grenzen bewegen ſich meiſt die 
Umtriebszeiten der forſtwirtſchaftlichen Betriebe, 
während in der Forſtwirtſchaftslehre die obere 
Grenze von den Anhängern der Waldreinertrags— 
lehre und die untere Grenze von den Anhängern 
der Bodenreinertragslehre je als die allein richtige 
Umtriebszeit empfohlen wird. Als Unterſchied beider 
Richtungen wird angegeben, daß die Bodenreiner— 
tragslehre die Verzinſung des (Boden- und) Holz— 
vorratskapitals (des Betriebskapitals) verlange, wäh— 
rend die Waldreinertragslehre hiervon abſehe (den 
Zinsfuß ausſchalte). Der eigentliche Unterſchied liegt 
aber darin, daß bei der Bodenreinertragsberech— 
nung nur der Bodenwert als Betriebskapital er: 
ſcheint und die Verzinſung des vorhandenen Holz— 


vorratskapitals den laufenden Aufwendungen auf 
den Betrieb zugerechnet wird, während in der Wald— 
reinertragslehre der ganze Waldwert (Boden und 
Holzvorrat) als Betriebskapital erſcheint und nur noch 
die Kultur- und Verwaltungskoſten als laufende Auf— 
wendungen behandelt werden. Letztere Auffaſſung 
entſpricht wohl dem Weſen des Waldes, und ſie tritt 
3. B. auch bei der Berechnung des Unternehmerge— 
winns nach der Bodenreinertragslehre in die Er— 
ſcheinung. 

Die Forderung nach Verzinſung des geſamten 
Betriebskapitals iſt volkswirtſchaftlich becechtigt, 
und die Verzinſung erfolgt durch die Rente des Be— 
triebs. Auf die Frage nach deren Höhe gibt die Boden— 
reinertragslehre Auskunft darüber, wie hoch bei beſter 
Anpaſſung des Holzvorrats die Verzinſung und damit 
der Wert des Bodens überhaupt werden kann. Die 
bezüglichen Berechnungen ſind bei genauen Ein— 
nahme⸗ und Ausgabepoſten richtig und haben den 
Vorteil, daß der Bodenerwartungswert als Weiſer 
für die Wirtſchaft weit geringere Ausſchläge beob— 
achten läßt als der Zinsfuß (das Rentierungsprozent). 
Wer alſo die Bodenreinertragsberechnung zur Er— 
mittlung der höchſtmöglichen Verzinſung eines forſt— 
lichen Betriebs bei gegebener Umtriebszeit ver- 
wendet, handelt einwandfrei, dagegen kaun ſie für 
die Beſtimmung der Umtriebszeit nicht benützt werden. 
Vielmehr kommen hierfür in erſter Linie allgemeine 
volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte und dann die be— 
ſonderen Verhältniſſe des forſtwirtſchaftlichen Be— 
triebs in Betracht. In letzterer Beziehung werden 
in der Regel angeführt: 

1. die Gebundenheit des forſtwirtſchaftlichen Be» 
triebs durch die geſetzlich vorgeſchriebene nachhaltige 
Wirtſchaft bei Staats-, Gemeinde- und Fideikommiß— 
waldungen; N 

2. die Gebundenheit des Betciebskapitals. Eine 
raſche Verwertung größerer Teile des Betriebs— 
kapitals kann ohne weſentliche Senkung der Preiſe 
bezw. ohne Kapitalverluſt nicht ſtattfinden und eine 
Erhöhung des Betriebskapitals geht nur ſehr langſam 
vor ſich; 

3. der große Kapitalbedarf des forſtwirtſchaftlichen 
Betriebs; 

4. die Sicherheit und Stetigkeit desſelben. 

Dieſe Punkte ſind allgemein anerkannt. Aus 
ihnen wird vielfach unmittelbar die Berechtigung 

5. der niederen Verzinſung des forſtwirtſchaft— 
lichen Betriebs abgeleitet. Es folgt aber zunächſt 
aus Ziffer zu 3 und 4, daß: 

(ö. von verfehlter Wirtſchaft abgeſehen, beim Wald 
die Höhe der Rente mehr vom Betriebskapital 
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als vom Wirtſchafter abhängig iſt. Hierin liegt der 
weſentliche Unterſchied zwiſchen dem langlebigen, 
kapitalreichen forſtwirtſchaftlichen Betrieb und den 
anderen meiſt kurzlebigen, kapitalärmeren privatwirt: 
ſchaftlichen Betrieben. Denn bei dieſen und ihrer 
Rente fallen die Arbeit und die Fähigkeiten der 
leitenden Perſönlichkeiten mehr ins Gewicht. Dieſe 
Tatſache bietet für den Tüchtigen die Möglichkeit, bei 
gleichen Verhältniſſen eine mehrfach ſo hohe Rente 
zu eczielen als ein Leiſtungsſchwacher. Er kann des— 
halb auch hohe Zinſen bezahlen für Geid, das er zur 
Verbeſſerung und Erweiterung ſeines Betriebs be— 
nötigt. Der Leiſtungsſchwache dagegen erwirtſchaftet 
in der Regel nur eine ungenügende, unterm Geld— 
zinsfuß ſtehende Rente, und die Unfähigen arbeiten 
mit Verluſt und wirtſchaften zum eigenen Schaden 
und zu dem ihrer Mitmenſchen vielfach vollſtändig ab. 

Nun richtet ſich der Zinsfuß für Darlehen 
(Geldzinsfuß) im wirtſchaftlichen Leben nicht etwa 
nach der Durchſchnittsrente aller gut und ſchlecht 
gehenden Betriebe, ſondern er geht je nach der 
Flüſſigkeit des Geldmarktes mehr oder weniger weit 
über die Durchſchnittsrente hinaus bis in die Nähe 
der Höchſtrenten. Bei rechtsunſicheren Zeiten kann 
er wegen der großen Verluſtgefahr eine ganz bedenk— 
liche Höhe erreichen. 

Die Renten der verſchiedenen Betriebe ſind 
außer vom Geldmarkt noch von zahlreichen anderen 
Umſtänden abhängig, ſo daß ihre Entwicklung meiſt 
in keiner unbedingten Abhängigkeit vom Geldzinsfuß 
ſteht, und es kann deshalb die Rente eines Betriebs 
nicht nach dem Geldzinsfuß, der ſelbſt keine Rente 
darſtellt, beurteilt werden. Will man die Rente eines 
Betriebs würdigen, ſo kann dies nur geſchehen durch 
den Vergleich mit den Renten anderer Betriebe oder 
mit der Durchſchnittsrente aller Betriebe. Nun 
iſt es ohne weiteres erklärlich, daß in der Geſamtwirt— 
ſchaft eines Volks die Renten guter Betriebe durch 
Scheinrenten und Verluſte ſchlechter Betriebe z. T. 
ausgeglichen werden. Die Durchſchnittsrente wird 
alſo nur einen Teil der Rente der beſten Betriebe 
oder des Geldzinsfußes ausmachen können. 

Geht man vom geſamten Volksvermögen aus, 
ſo kann ſeine Zunahme als die Durchſchnitts— 
rente der geſamten Volkswirtſchaft angeſehen 
werden. Da nun in der Rente des forſtwirtſchaft— 
lichen Betriebs keine Einkommensteile (Scheinrenten) 
ſtecken, ſondern Gehälter, Löhne, Steuern uſw. ſchon 
abgezogen ſind, ſo kann ſie unmittelbar mit der 
Volksvermögensrente verglichen werden. Die letztere 
betrug unter den günſtigen Verhältniſſen der Vor— 
kriegszeit jedoch ohne Geldentwertung etwa 11 Hun— 
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dertteile (in Württemberg: Zunahme des Volksver⸗ 
mögens von 1820—1912 einſchließlich Geldentwertung 
1,9 Hundertteile). Zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt man, wenn man die Bevölkerungszunahme, 
deren Ausſtattung mit dem durchſchnittlichen Ver⸗ 
mögensteil und dazu eine mäßige Hebung der Lebens⸗ 
haltung als die Leiſtung der geſamten Wirtſchaft eines 
Volkes anſieht. Es kann ſomit jeder Betrieb, welcher 
Z. Z. nachhaltig eine Rente von etwa 2 Hundert— 
teilen abwirft, von der geſamten Volkswirtſchaft aus 
betrachtet, nicht als unwirtſchaftlich, ſondern als 
günſtig, weil über der Volksvermögensrente ſtehend, 
angeſprochen werden. 


11. Die Beſtimmung der Amtriebszeit. 


Zur Zeit wird im Wirtſchaftswald die Ertrags⸗ 
rente auch bei den Umtriebszeiten des höchſten durch— 
ſchnittlichen Wertszuwachſes in der Regel die Volks 
vermögensrente überſteigen. Es kann deshalb bei 
der Beſtimmung der Umtriebszeit im forſtwirtſchaft— 
lichen Betrieb die Höhe der Rente im allgemeinen 
außer Betracht bleiben und damit auch die Höhe des 
Betriebskapitals und ſeine Verzinſung. Der Einfluß 
der Zeit (des Zinsfußes) bleibt deshalb nicht unbe⸗ 
rückſichtigt. Denn der Zeit iſt in der Forderung des 
Wirtſchaftsgrundſatzes, daß nachhaltig möglichſt 
viel und wertvolles Holz bei geringſten Koſten 
erzeugt werden ſoll, Rechnung getragen. Und außer⸗ 
dem tritt die Reinertragslehre in ihre Rechte ein bei 
den nach Feſtſetzung der Umtriebszeit erforderlichen 
Abwägungen der geldlichen Wirkung der verſchiedenen 
Beſtandeserziehungsmaßnahmen. Es kann alſo die 
Beſtimmung der Umtriebszeit unabhängig vom Geld— 
zinsfuß auf Grund von volks⸗ſund forſtwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten erfolgen. 


1. Voltswirtſchaftliche Geſichtspunkte. 


Um möglichſt vieles und wertvolles Holz nachhaltig 
und tunlichſt billig zu erzeugen, kann nicht die Um— 
triebszeit verkürzt werden, wenn dadurch weniger 
und geringwertigeres Holz erzeugt wird, ſondern ſie 
muß erhöht werden, ſoweit dies dem allgemeinen 
Wictſchaftsziel entſpricht und der Betrieb es zuläßt. 
Denn bei höherer Umtriebszeit werden die Kultur— 
koſten geringer und bei ſtarkem und wertvollem Holz 
fallen die Hauerlöhne uſw. weniger ins Gewicht als 
bei kurzer Umtriebszeit und ſchwachem, geringwerti— 
gem Holz. Sodann iſt es eine Lebensfrage für 
Deutſchland, daß es bei ſeinem beſchränkten Wirt 
ſchaftsgebiet die Urerzeugung unter tunlichſter Ver: 
wendung des erarbeiteten Kapitals im eigenen Ge— 
biet ſteigert, ſoweit dies ohne Beeinträchtigung der 


Volksvermögensrente möglich iſt. Hierher gehört aber 
auch die nachhaltige Erzeugung des für das deutſche 
Volk fo nötigen Rohſtoffes Holz. Dagegen hat Deutſch⸗ 
land keinen Nutzen davon, wenn ein kapitalſchwacher 
Waldbeſitzer ſich für ſeine Perſon beſſer ſtellt bei 
Herabſetzung der Umtriebszeit und geringerem Holz⸗ 
vorrat. Das Geſamtwohl des Volkes verlangt im 
Gegenteil beim Wald eine Einſchränkung der 
privaten Belange. 


2. Forſtwirtſchaftliche Geſichtspunkte. 
a) Die Lebensdauer der Beſtände. 


Unter Lebensdauer wird in wirtſchaftlichem 
Sinn dasjenige äußerſte Alter verſtanden, in welchem 
ein Beſtand nach Schlußgrad und Bodenzuſtand noch 
zuwachskräftig und verjüngungsfähig iſt. Eine lange 
Lebensdauer der Beſtände iſt die Vorbedingung für 
eine hohe Umtriebszeit. 

Bei ſonſt gleichen Verhältniſſen hat die höhere 
Umtriebszeit vor der niederen die geringere Neilig- 
erzeugung und die vermehrte Starkholzleiſtung vor- 
aus. Wenn in 240 Jahren ein Buchenbeſtand zweimal, 
ein anderer ſonſt gleicher dreimal verjüngt wird, und 
die Zeit vom Anwuchs bis zur Derbholzerzeugung den 
derzeitigen Verhältniſſen entſprechend rund 30 Jahre 
beträgt, ſo wird im einen Fall 60, im andern 90 Jahre 


30 
lang Reiſig erzeugt, d. h. u 121/, Hundertteile 


vom ganzen Zeitraum werden bei der niedereren 
Umtriebszeit mehr Reiſig erzeugt als bei der längeren. 
Dabei muß dann noch der ganze Mehrwert des 
ſtärkeren Holzes der hohen Umtriebszeit durch ent- 
ſprechende Maſſenmehrleiſtungen der niedereren Um 
triebszeit ausgeglichen werden, wenn bei beiden Be⸗ 
ſtänden der Unterſchied im Wertsertrag nicht noch 
12½ Hundertteile überſteigen ſoll. Es iſt deshalb 
im Sinne des Wirtſchaftsziels des forſtlichen Betriebs 
gelegen, ſchon bei der Begründung der Beſtände durch 
ſtandortsgemäße Wahl und Miſchung der Holzarten 
auf die Schaffung geſunder langlebiger Beſtände hin⸗ 
zuarbeiten, zumal dieſe in der Regel auch am wuchs— 
kräftigſten ſind. 


b) Standorts- und Beſtandesverhältniſſe. 


Das vorgenannte Ziel kann nicht auf jedem Stand— 
ort und mit jeder Holzart erreicht werden. Denn es 
gibt Standorte, die von Haus aus für den Wald 
nicht geeignet ſind. Andere beeinfluſſen nach der 
Bodenbeſchaffenheit (flachgründig-tiefgründig, locker— 
bindig, mager⸗kräftig, durchläſſig-naß, ſandig⸗tonig) 
oder den Witterungsverhältniſſen (kühl-heiß, trocken 
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feucht, windig⸗geſchützt, hurzerlange Wuchszeit, Sturm, 
Nebel, Duft, Schnee) in ungleichem Maße die Wuchs⸗ 
kraft und die Lebensdauer der einzelnen Holzarten 
und Beſtände. Außerdem wurzeln die Holzarten ver⸗ 
ſchieden tief und weichen in ihren Anſprüchen an den 
Standort und in ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Witterungseinflüſſe weſentlich voneinander ab. Wo 
dieſe Verhältniſſe bei der Wahl der Holzart nicht be- 
rückſichtigt werden, wird die Beſtockung der Wal- 
dungen eine unzweckmäßige in Rückſicht auf Stand- 
ort und Miſchung und damit eine kurzlebige ſein. 
Freilich können auch einzelne Holzarten die Stand- 
ortsverhältniſſe in dem Sinne günſtig beeinfluſſen, 
daß in ihrer Gegenwart noch Holzarten gedeihen, die 
allein dem Standort nicht gewachſen wären. 


Je mehr eine Holzart einem Standort entſpricht, 
deſto ſchöner iſt ihr Wuchs, deſto dichter die Krone 
und deſto geſunder und langlebiger ſind ihre Beſtände. 
Es leiſtet auch jede Holzart auf zuſagendem Standort 
nachhaltig am meiſten, wenngleich vorübergehend 
größere Maſſenleiſtungen auf Böden erzielt werden 
können, die für die angebaute Holzart bereits zu 
kräftig oder zu friſch ſind (Forche). 

Hohe Umtriebszeiten ſind möglich, wo ſtand— 
ortsgemäße Holzarten angebaut werden. Dieſe 
ſelbſt erkennt man am beſten in den alten Beſtänden. 


Müſſen weniger geeignete Holzarten angebaut werden, 


ſo muß die Umtriebszeit ihrer Lebensdauer angepaßt 
werden, ſoweit dieſe nicht durch zweckmäßige Miſchung 
erhöht werden kann. 


c) Marktverhältniſſe. 


Die Bewertung der einzelnen Holzſorten kann 
ſich auf örtliche oder allgemeine Marktverhältniſſe 
ſtützen. Da aber die örtlichen Verhältniſſe weniger 
dauerhaft ſind, ſo ſollte ihnen bei Beſtimmung der 
Umtriebszeit nicht zuviel Gewicht beigemeſſen werden. 
Auch die allgemeinen Marktverhältniſſe ſind z. T. 
vorübergehender Art. Mit Rückſicht auf die bedeu— 
tenden Verſchiebungen, welche im Holzvorrat und 
im ganzen Betrieb durch eine Anderung der Um— 
triebszeit bedingt werden, können nur die ſtetigen, 
in den Durchſchnittszahlen großer Verwaltungen oder 
Waldgebiete zutage tretenden Marktverhältniſſe als 
Grundlage für die Beſtimmung der Umtriebszeit in 
Frage kommen. R 

Da die Wahl der Holzart in der Regel vor der 
Beſtimmung der Umtriebszeit erfolgt, ſo kommen für 
die Umtriebszeit Vergleiche der Wertsleiſtungen der 
einzelnen Holzarten nicht mehr in Betracht, ſondern 
nur noch Vergleiche des Werts der einzelnen Holz. 


ſorten, und zwar der gangbarſten und zugleich wert 
vollſten, insbeſondere der Stammholzklaſſen. 

Was die Laubſtammholzſorten betrifft, jo um— 
faßt jede Stammholzklaſſe 10 cm Mittenſtärke. Die 
Stammlänge bleibt unberückſichtigt. Da nun in der 
Regel mit zunehmender Stammſtärke die Jahrring— 
breite abnimmt), fo umfaßt z. B. durchſchnittlich die 
10 em Mittenſtärkeſpannung der V. Kl. eine größere 
Anzahl von Jahrringen als die der VI. Kl. Ebenſo 
iſt es bei der IV. Kl. gegenüber der V. Kl. uſf. Dieſe 
Jahrringzunahme ſteigert ſich namentlich raſch bei 
den ſtärkſten Stammklaſſen. Ihr Holz ſollte deshalb 
im Verhältnis zur ſteigenden Jahrringzahlzunahme 
höher gewertet werden als das der ſchwächeren 
Klaſſen, wenn mit der Starkholzzucht keine Verluſte 
verknüpft ſein ſollen. Nun betrugen in Württemberg 
die Erlöſe für 


1 fm Buchen— 
ſtammholz .. I. 
in 1911/14 durch⸗ 


III. IV. V. Kl. 


ſchnittlich .. . . 35,1 30,8 27,5 19,5 15,7 Mk. 
u. die Unterſchiede 4,3 3,3 8,0 3,8 5 
die Unterſchiede 

in 1923/25. 8,9 89126 11,4 = 


(Der Wert der VI. Klaſſe hat für die Wahl der Um— 
triebszeit keine Bedeutung und kann außer Betracht 
bleiben.) 
Wenn ein ähnliches Preisverhältnis ſich auch in 
anderen Wirtſchaftsgebieten zeigen würde (Heſſen, 
Staatsforſtverwaltung, 1924/25, Mittel aus den 
Unterſchieden beim Buchenſchnitt⸗ und Stammholz 
nach den Erlösmitteilungen: 0 — 6 — 9 — 7 Mk. ), jo 
wäre allgemein der Nachweis erbracht, daß die Wert— 
ſpannung zwiſchen der III. und IV. Klaſſe des Buchen— 
ſtammholzes die größte iſt, und daß die höchſte Wert— 
ſteigerung in einem Buchenaltholz erreicht iſt, in 
welchem überwiegend Stammholz III. Klaſſe anfällt. 
Die Länge des Buchenſtammholzes III. Klaſſe 
betrug in den genannten Jahren durchſchnittlich 6˙ Ä m. 
Da die Stammlänge eher zu- als abnehmen foil, fo 
ſind zu den ohne Rinde gemeſſenen Mittenſtärken 


40—19 . 
von . etwa 5 em zuzuzählen, um zur mitt— 
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leren Bruſthöhenſtärke der III. Buchenſtammholz— 
klaſſe zu gelangen. Sie beträgt rund 50 em. Buchen⸗ 


1) Martin (ſiehe die ökonomiſchen Aufgaben der Forſt— 
wirtſchaft uſw., Tharandter Jahrbuch Band 64 und 65) 
nimmt, vom Bruſthöhendurchmeſſer des Mittelſtammes 
II B ausgehend, gleiche Jahrringbreite an. Meſſungen 
an gefällten Stämmen zur Feſtſtellung des tatſächlichen 
Verhältniſſes ſollen in Württemberg demnächſt vorgenom— 
men werden. 
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beitände mit überwiegend Stammholz III. Klaſſe be- 
nötigen auf beſten Böden ſelbſt bei raſcher Beſtandes⸗ 
erziehung 120 Jahre, auf geringeren Standorten und 
bei langſamer Beſtandeserziehung entſprechend mehr. 

Ahnlich, wenn auch nicht ſo ſtark wie bei der Buche, 
tritt bei der Eiche der Wertsunterſchied der IV. und 
III. Stammholzklaſſe in die Erſcheinung. Es be⸗ 
trugen die Erlöſe für 


1 fmEichenſtamm⸗ 

D I. II. III. IV. V. Kl. 
in 1912/14 durch⸗ | 

ſchnittlicc e... 84 66 52 33 27 Mk. 


und die Unterſchiede 18 
die Unterſchiede in 
1923/2ᷣů 55. 52 32 36 20 2 
Abweichend von der Buche zeigt die Eiche weniger 
ein Nachlaſſen der Wertsſteigerung bei den oberen 
Stammklaſſen, als ein Stillſtehen. In Helfen fand 
1925 nach den Erlösmitteilungen eine gleichmäßig 
erhöhte Wertſteigerung bis zur II. Stammholzklaſſe 
ſtatt (37, 46, 30 und 15 Mk.). Bei der Eiche ſind große 
Erlösſchwankungen möglich, da gute Eichenſtandorte 
weſentlich ſchöneres und wertvolleres Starkholz und 
zugleich mehr Nutzholz liefern als geringe. Bei 
mittleren Eichenſtandorten wird die Hiebsreife wie 


14 19 6 „ 


der Fichte und Tanne m i 
Die Erlösunterſchiede betrugen 1908/14. 


Auch hier iſt der Wertunterſchied zwiſchen der IV. 
und III. Klaſſe am größten, während nach oben ein 
weſentlicher Abſprung folgt. Es wird alſo, ſofern 
nicht die ſtarken Sorten (Klaſſen) bald dauernd höher 
bewertet werden, auch bei den Fichten und Tannen 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit durch die III. Stamm⸗ 
holzklaſſe beſtimmt. Sie liegt bei gutem Standort 
und raſcher Beſtandeserziehung zwiſchen 70 und 
90 Jahren, bei weniger gutem Standort und lang- 
ſamer Beſtandeserziehung entſprechend höher. Bei 
unzuſagendem Standort und vorzeitiger Verlichtung 
iſt die Beſtandesverjüngung vielfach vor Erreichung 
der günſtigſten Umtriebszeit nötig. 

Die Bruſthöhenſtärke der III. Klaſſe des Nadel⸗ 


ſtammholzes beträgt 


em. Ste iſt weſentic 


ſchwächer als die des Buchen⸗ und Eichenſtammholzes, 
woraus zuſammen mit dem langſameren Wachstum 
der harten Laubhölzer deren um 50 und mehr Hun⸗ 
dertteile höhere Umtriebszeiten ſich ohne weiteres 
ergeben. 


bei der Buche mit dem 50 (oder wegen der ſtarken 
Rinde 52) em ſtarken Stamm (alte Mittelwaldſtark⸗ 
eichengrenze) eintreten, bei guten Böden erſt mit dem 
60 (62) em ſtarken. Hieraus ergibt ſich für alle Stand⸗ 
orte eine Umtriebszeit von 150—200 Jahren bei 
fleißiger Beſtandeserziehung. 

Für das Nadelſtammholz gilt in Württemberg 
die Heilbronner Sortierung, die ſich zugleich auf Länge 
und Ablaß ſtützt. Da das Gipfelwachstum des Nadel⸗ 
holzes in der Jahrringbreite nicht ſo verſchieden iſt 
wie das Stammſtärkewachstum des Laubholzes, ſo 
kann es bei allen Klaſſen als annähernd gleich groß 
angeſehen werden. Ebenſo kann der Unterſchied des 
Längenwachstums unberückſichtigt bleiben, da die 
I. und II. Klaſſe gleich lang ſind und erſt von der 
III. Klaſſe ab 2 m Längenunterſchied beſteht. Die 
Stämme der V. bis III. Klaſſe weiſen aber bei 
natürlicher Beſtandeserziehung im Längenwachstum 
keine weſentlichen Unterſchiede auf. Geht man nun 
von der Tatſache aus, daß auf 1 m Länge der Ablaß 
durchſchnittlich um 1 em abnimmt, fo können die 
Längenunterſchiede in Unterſchieden der Ablaßſtärken 
oder umgekehrt ausgedrückt werden. Es betragen 
dann, wenn beide zuſammengezählt werden, die 
Unterſchiede zwiſchen der 


II. III. IV. V. Kl. 
7 5 6 cm Ablaß oder m Länge. 


1,60 1,70 2,00 2,60 Mk. 
Auf je 1 cm Ablaß oder 1 m Länge entfallen 0,20 0,24 0,40 0,43 
Die Erlösunterſchiede von 1924/25 waren 0,30 0,45 0,54 0,34 


„ Erlösunterſchiede. 


Bei der Forche und Lärche entfiel in den 
Jahren 1912/14 auf Im Länge oder 1 em Ablaß 


zwiſchen I/II. II/ III. III/ IV. IV / V. Kl. 
Stammholz ein Erlös: 

unterſchied von .. 0,52 0,69 0,86 C0, 50 Mk. 
Die Erlösunterſchiede 

von 1924/25 waren 0,85 1,00 0,81 0,70 „ 


Wie bei der Eiche iſt auch hier für die Umtriebs⸗— 
zeit der Forche auf zuſagenden Standorten nicht die 
III., ſondern die II. Stammholzklaſſe entſcheidend. 
Dadurch gelangt man zu einem Bruſthöhendurch— 
meſſer von etwa 40 em und zu einer Umtriebszeit 
von mindeſtens 120 Jahren. Geringe Forchenbe⸗ 
ſtände verdienen jedoch vielfach kaum die Hälfte dieſer 
Umtriebszeit. 


d) Das Betriebskapital. 


Den Hauptteil des forſtlichen Betriebskapitals 
macht der Holzvorrat aus. Er bedingt in erſter 
Linie die Höhe der Umtriebszeit. Denn man kann, 
von Waldankäufen abgeſehen, in einen forſtwirt— 
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ſchaftlichen Betrieb nicht beliebig viel Kapital ſtecken, 
ſondern jährlich allerhöchſtens den Wert des Zu— 
wachſes am Hauptbeſtand. Das ſind aber jeweils 
nur wenige Prozente des ſchon vorhandenen Be— 
triebskapitals. In Waldungen, in welchen Hiebsnot⸗ 
wendigkeiten vorliegen oder Beſtände vorhanden ſind, 
die für eine höhere Umtriebszeit nicht geeignet ſind, 
kann eine Erhöhung des Betriebskapitals zeitlich aus⸗ 
geſchloſſen fein. Einer raſchen Erhöhung des Betriebs- 
kapitals bezw. der Umtriebszeit unter ausgiebiger 
Kürzung der Nutzung ſtehen auch die Rückſicht auf 
den Holzbedarf der Anwohner, die Beſchäftigung der 
forſtwirtſchaftlichen Arbeiter und die Stetigkeit des 
forſtlichen Betriebs ſelbſt entgegen. Mit Rückſicht auf 
die angedeuteten Schwierigkeiten der Erhöhung der 
Umtriebszeit ſollte bei Herabſetzung der Umtriebszeit 
doppelt vorſichtig zu Werk gegangen werden. 


e) Die Beſtandesbegründung und 
erziehung. 


Durch die Beſtandesbegründung müſſen die 
Vorbedingungen für eine gute Erziehung und 
ausreichende Lebensdauer der Beſtände ge— 
ſchaffen werden. Es darf deshalb am Aufwand für 
die Beſtandesbegründung nicht geſpart werden. Den 
geſtellten Forderungen entſpricht am beſten ein ſich 
raſch ſchließender und reichlich beſtockter und ge- 
miſchter Jungwuchs. Bei ihm macht ſich eine 
fleißige Beſtandeserziehung von früheſter Jugend auf 
am beſten bezahlt und iſt ein geſundes Wachstum bis 
zum Abtriebsalter mit Starkholzerzeugung in kürzeſter 
Zeit am eheſten gewährleiſtet. 

Je höher die Umtriebszeit bei gegebenem Wirt— 
ſchaftsziel iſt, deſto langſamer kann die Beſtandes— 
erziehung ſein, und je fleißiger die Beſtände erzogen 
werden, um ſo beſſer und frühzeitiger wird das Wirt- 
ſchaftsziel erreicht. Durch lockere Beſtandeserziehung 
in der Jugend ſowie durch zweckmäßige Miſchung 
der Hauptholzarten mit kürzerlebigen anderen (ſog. 
Raumhölzern) können die Beſtände um 10—20 Jahre 
früher hiebsreif werden als bei einer langſamen, zu 
dichten Erziehung. Durch eine ſolche wird auch eine 
ausreichende Ausleſe in der Jugend des Beſtandes 
verhindert, den Krankheiten Vorſchub geleiſtet und 
ein vorzeitiges Altern der Beſtände verurſacht, 
während dieſe bis zu drei Jahrzehnten vor dem Ab— 
trieb durch genügende Standraumerweiterung und 
Begünſtigung einer reichlichen Stärkeklaſſengliederung 
jung und wuchskräftig erhalten werden ſollten. 

Wird, wie noch häufig geſchieht, ein Buchenjung— 
wuchs bis zum 35. Jahr ſich ſelbſt überlaſſen, ſo daß 
erſt mit dem 40. Jahr die Derbholzerzeugung beginnt, 


während dies bei einem gleichgearteten, fleißig er— 
zogenen Beſtand ſchon mit 25 Jahren der Fall iſt, ſo 
findet z. B. bei 100 jährigem Umtrieb im erſten Fall 
nur 60, im zweiten aber 75 Jahre lang, alſo / der 
Zeit länger oder 25“ͤ mehr Derbholzerzeugung ſtatt. 


Die Tatſache, daß durch lockere Beſtandes⸗ 
erziehung das Wirtſchaftsziel nicht beeinträchtigt, 
ſondern gefördert wird, bietet die Möglichkeit, in 
Waldungen mit zu niederer Umtriebszeit und mit 
dichten Stangenhölzern durch häufige, aber in der 
Einzelausführung mäßige Durchforſtungen einen 
größeren Teil der geſamten Derbholznutzung zu ge- 
winnen zugunſten von Erſparniſſen in der Haupt⸗ 
nutzung, um ohne Kürzung der Nutzung allmählich 
eine etwa 10 Jahre höhere Umtriebszeit zu erreichen. 
Außerdem dient die lockere Beſtandeserziehung dazu, 
den Holzvorrat möglichſt niedrig zu halten, um da⸗ 
durch das Rentierungsprozent zu erhöhen. 


III. Die Amtriebszeiten der wichtigſten 
Holzarten. 


1. Die verſchiedenen Umtriebszeiten. 


Über die Umtriebszeit der höchſten Bodenrente 
(finanzielle Umtriebszeit) ſowie die der höchſten Wald: 
rente (des höchſten Waldreinertrags) wurde ſchon 
auf Seite 15 das Nötige geſagt. Mit letzterer 
gleichlaufend ſind die Umtriebszeiten des größten 
Bruttogeldertrags und des größten Naturalertrags 
(Maſſenertrags), welche jedoch beide die Erzeugungs- 
koſten außer acht laſſen. Ihnen können noch ange- 
reiht werden die techniſche, die natürliche, die phy— 
ſiſche Umtriebszeit und die des größten Gebrauchs— 
wertes. Unter techniſcher Umtriebszeit verſteht man 
die, welche einem beſonderen techniſchen Zweck zulieb 
gewählt wird, z. B. zur bevorzugten Erzeugung 
von Papier- oder Grubenholz. Unter der phyſiſchen 
Umtriebszeit wird in der Regel die der höchſten 
Lebensdauer eines Beſtandes verſtanden, ohne 
Rückſicht darauf, ob der Beſtand noch zur Selbſt— 
verjüngung geeignet iſt oder nicht, wogegen dieſe 
Möglichkeit bei der natürlichen Umtriebszeit Voraus— 
ſetzung iſt. Die letztere iſt bei richtiger Beſtandes— 
erziehung die rentabelſte und deckt ſich dann mit 
der Umtriebszeit der höchſten Waldrente, während 
die phyſiſche Umtriebszeit weit darüber hinausgehen 
kann. Die Umtriebszeit des größten Naturalertrags 
kann mittels des geſamten oder des (Derbholz-) Hau— 
barkeitsdurchſchnittszuwachſes berechnet werden und 
iſt meiſt etwas niedriger als die Umtriebszeit der 
höchſten Waldrente, während die Umtriebszeit des 
höchſten Gebrauchswerts höher iſt. 


2. Die üblichen Umtriebszeiten. 

Die phyſiſche Umtriebszeit kommt im Wirtſchafts⸗ 
wald nicht vor, dagegen ab und zu die techniſche. 
Von allen übrigen Umtriebszeiten haben wirtjchaft- 
liche Bedeutung nur die der höchſten Bodenrente 
und der höchſten Waldrente. Beide wurden ſeither 
rein rechneriſch begründet. Dadurch erlangte die 
Frage der Verzinſung des Betriebskapitals einen zu 
großen Einfluß auf die Bewertung der Wirtſchaft, 
zumal man die Begriffe von Zinsfuß und Rente 
nicht auseinanderhielt. So wurde in Sachſen der 
finanziellen Umtriebszeit eine Bedeutung beigemeſſen, 
die zu weit ging und ſchließlich zur Betriebskapital— 
(Subſtanz⸗) Minderung und damit zu einer Serab- 
ſetzung der Rente (Nutzung) führte. Es muß aber 
zugegeben werden, daß in Sachſen folgerichtig vor— 
gegangen wurde, wenn auch auf Grund einer un— 
zutreffenden Vorausſetzung, während bei anderen 
Verwaltungen vielfach feſte Grundſätze für die Wahl 
der Umtriebszeit fehlten, dieſe vielmehr ohne be— 
ſondere Überlegung mehr gefühlsmäßig gewählt 
wurden. So kommen bei der Eiche Umtriebszeiten 
von 100—300 Jahren vor. Während Umtriebszeiten 
unter 150 Jahren ſelbſt auf beſten Böden zu niedrig 
ſind, können die Umtriebszeiten von über 200 Jahren 
durch fleißige Beſtandeserziehung weſentlich gekürzt 
werden. 

Bei der Buche ſind vielfach noch Umtriebszeiten 
von 80—100 Jahren üblich, wobei die niedrigen Um: 
triebszeiten für die geringeren Standorte und die 
Brennholzerzeugung vorgeſehen, die höheren zur 
Starkholzzucht auf den beſſeren Standorten beſtimmt 
ſind. Tatſächlich läßt die Buche mehr wie jede andere 
Holzart faſt auf allen Standorten höhere Umtriebs— 
zeiten (bis zu 150 Jahren) zu, nicht nur mit Rückſicht 
auf die Geſunderhaltung von Beſtand und Boden, 
ſondern auch durch einen bis ins hohe Alter ſich er- 
haltenden anſehnlichen Zuwachs. Mit Rückſicht hier— 
auf und auf die vermehrte Verwendung des ſtärkeren 
Buchenholzes als Nutzholz ſollte von einer beſonderen 
80⸗ jährigen Buchenbrennholzumtriebszeit 
(= Betriebsklaſſe) nicht mehr geſprochen und unter 
eine Umtriebszeit von 120 Jahren bei der Buche 
nicht mehr heruntergegangen werden. Auf zuſagen— 
den Standorten ſind auch die Ulme und die Linde 
langlebig. 

Im Gegenſatz zu den niedrigen Umtriebszeiten 
der langlebigen Buche werden für ihre kürzerlebigen 
Begleitholzarten, wie Eſche, Ahorn, Birke uſw., z. T. 
verhältnismäßig hohe Umtriebszeiten (100 und mehr 
Jahre), ja ſogar der Überhalt vorgeſehen. 

Nicht ſo unterſchiedlich und abweichend wie beim 
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Laubholz ſind die Umtriebszeiten der Nadel- 
hölzer. Die Tanne und die Fichte werden, von den 
niedrigen Umtriebszeiten der Zwergbetriebe (des 
Bauernwaldes) abgeſehen, faſt überall in 100 —120. 
bezw. 70—100 jährigem Umtrieb bewirtſchaftet, die 
Fichte auf ungünſtigen Standorten auch in noch 
kürzerem Umtrieb. Die Lärche, die im Wachstum 
der Fichte gleicht, läßt ſelten Umtriebszeiten von über 
120 Jahren zu, wogegen bei der Forche ſolche bis 
zu 180 Jahren vorkommen. Die höheren Umtriebs— 
zeiten finden ſich nur auf zuſagenden (geſunden), 
aber weniger kräftigen Standorten mit kurzer Wuchs⸗ 
zeit (Höhenlage). | 
Während die Umtriebszeit für Eiche und Buche 
meiſt zu niedrig feſtgeſetzt wird, ſind die für Fichte 
und Tanne üblichen Umtriebszeiten vielfach etwas 
zu hoch, fleißige Beſtandserziehung vorausgeſetzt. 


3. Wahl der Umtriebszeit. 


Bei den geſchilderten Verhältniſſen erſcheint es 
ausgeſchloſſen, für einen Forſtbezirk mit Abweichungen 
in Standort und Beſtockung eine einheitliche Um— 
triebszeit zu beſtimmen, ſondern es müſſen unter 
Berückſichtigung der vorhandenen und künftigen Be- 
ſtockungsverhältniſſe und der wichtigſten (häufigſten) 
Standorte die erforderlichen Betriebsklaſſen mit 
den für ſie paſſenden Umtriebszeiten gebildet 
werden. 

Einen Anhalt bei der Wahl der Umtriebszeit bieten 
der Zuſtand der vorhandenen Altholzbeſtände 
und die auf Seite 18—19 und vorſtehend gegebenen 
Zahlen. Letztere gelten nur für den ſtandortsge⸗ 
mäßen Anbau der einzelnen Holzarten bei fleißiger 
Beſtandeserziehung und gutem Standort. Bei beſtem 
Standort verkürzen ſich die Umtriebszeiten etwas, 
während ſie bei langſamer Beſtandeserziehung und 
geringen Standorten um 10—30 Jahre erhöht 
werden müſſen. Der Anbau einer Holzart auf nicht 
zuſagendem Standort bedingt meiſt eine vorzeitige 
Verjüngung der Beſtände infolge ihrer Erkrankung. 

Wenn auch für jeden einzelnen Beſtand mit 
Rückſicht auf Standort und Beſtockung eine beſondere 
Umtriebszeit feſtgeſetzt werden könnte, ſo wird man 
doch aus betriebstechniſchen Gründen geringere 
Verſchiedenheiten innerhalb eines Forſtbezirks un: 
berückſichtigt laſſen und in der Regel nur für den 
mittleren Standort, der meiſt auch am häufigſten 
vertreten iſt, die Umtriebszeit feſtſetzen. Die nach 
oben und unten ſich anſchließenden Standorte werden 
eben dann bei der für fie etwas abweichenden Um- 
triebszeit teils ſtärkere, teils ſchwächere Holzſorten 
als die gewünſchten liefern. 
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Sind jedoch in einem Forſtbezirk Waldungen ver- 
ſchiedener Wuchsgebiete mit derſelben Holzart beſtockt 
oder kommen im gleichen Wuchsgebiet bei derſelben 
Holzart gute und geringe Standorte gleich häufig vor, 
ſo muß dies bei der Bildung von Betriebsklaſſen und 
der Wahl der Umtriebszeit berückſichtigt werden. 

Die geſchilderten Verhältniſſe treten jedoch nur 
bei den reinen Beſtänden deutlich zutage, während 
ſie ſich bei den gemiſchten weitgehend verwiſchen. 
Bei dieſen muß die Umtriebszeit ebenfalls nach den 
Standortsverhältniſſen vermittelt, im übrigen aber 
derjenigen Hauptholzart angepaßt werden, welche die 
niedrigſte Lebensdauer hat. Vielfach kann aber etwas 
höher gegangen werden, weil im gemiſchten Beſtand 
die langlebigen, meiſt bodenbeſſernden Holzarten 
einen günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer der 
kurzlebigen Holzarten ausüben. Außerdem können 
dieſe, ſoweit erforderlich, gleich zu Beginn der natür- 
lichen Verjüngung, alſo etwa 10 Jahre früher als 
die langlebigen Holzarten, ohne Gefährdung der Ver- 
jüngung und der geſamten Umtriebszeit genutzt 
werden. Muß trotzdem aus beſonderen Gründen die 
Umtriebszeit ſo feſtgeſetzt werden, daß ſie für einzelne 


erwünſchte Miſchholzarten zu hoch iſt, ſo dürfen dieſe 
nur in Einzelmiſchung geduldet werden, damit ſie 
als Zeitmiſchung behandelt und rechtzeitig wieder 
herausgenommen werden können ohne übermäßige 
Lockerung des Beſtandes. 

Die Hiebsreife eines Beſtandes iſt nicht durch ein 
einzelnes Jahr, ſondern durch einen wohl ein bis 
zwei Jahrzehnte hindurch anhaltenden Zuſtand ge⸗ 
geben. Man braucht deshalb zur Feſtſetzung der Um: 
triebszeit nicht umſtändliche Rentabilitätsberechnun⸗ 
gen auszuführen. Wichtiger iſt es, daß der Wald 
nach Standort und Beſtockung richtig be— 
gründet und erzogen wird, damit er ſo lange 
aushält und verjüngungsfähig bleibt, bis er die 
gängigſten und wertvollſten Holzſorten liefert. Wo 
dies nicht der Fall iſt, müſſen für die naturwidrig 
begründeten und erzogenen Beſtände beſondere Be⸗ 
triebsklaſſen mit entſprechend niedriger Umtriebszeit 
gebildet werden. Sonſt aber iſt die Umtriebszeit 
immer auf Grund der Leiſtungen ſtandortsgemäß 
begründeter und natürlich erzogener Be— 
ſtände feſtzuſetzen, wenn der deutſche Wald zu 
Höchſtleiſtungen gebracht werden ſoll. 


Mitteilungen. 


Nordamerikaniſche Verſuche mit künſtlicher Verjüngung, 
beſonders hinſichtlich der Douglasfichte, 


Der ſtaatliche „Forſtdienſt“ (Forest service) der 
nordamerikaniſchen Union beſchäftigt ſich ſeit un- 
gefähr 15 Jahren mit verſchiedenen Verſuchen hin- 
ſichtlich jener im großen anwendbaren Methoden, 
welche eine möglichſt baldige, ſichere und dabei billige 
Wiederverjüngung der dringendſten Kahlflächen 
(Brandflächen) im Weſten und Nordweſten der Ver— 
einigten Staaten verbürgen. Der Amerikaner will 
und kann ſich hierbei nicht ohne weiteres auf unſere 
europäiſchen, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Er— 
fahrungen ſtützen, denn bei aller Ahnlichkeit, die 
einzelne dieſer Gebiete in bezug auf Boden, Klima 
und Lage mit den europäiſchen Standardländern der 
Forſtwirtſchaft aufweiſen, wäre es ein Grundfehler, 
die ganze ungeheure Wiederaufforſtungsaktion jen— 
ſeits des Stillen Ozeans auf einer bloßen Analogie 
aufzubauen, wie wir Europäer es etwa ſeinerzeit mit 
amerikaniſchen und anderen Exoten tun zu können 
glaubten. 

Das Agrikulturdepartement der Vereinigten Staa— 
ten hat in den letzten drei Jahren die bisherigen Er— 
gebniſſe jener Verſuche des Forest Service ver— 
öffentlicht. Sie betrafen teils reine Feldverſuche 


im Anſchluſſe an Schlägerungsoperationen, teils 
eigens ausgewählte Verſuchsflächen, letztere beſon⸗ 
ders zwecks Anſtellung vergleichender Erhebungen 
in bezug auf verſchiedene Holzarten oder auch ein- 
zelne beſtimmte Holzarten; erſtere im Zuſammen⸗ 
hang mit Zuwachsſtudien am übergehaltenen Beſtand 
(gleichzeitig Mutter- oder Samenbäumen) befchäf: 
tigten ſich, allerdings erſt in zweiter Linie, mit den 
Bedingungen der natürlichen Verjüngung („Einige 
Ergebniſſe der Schlägerungen in den Sierraforſten 
von Kalifornien“, Dep. Bulletin Nr. 1176 vom 
November 1923) ). Künſtliche Saat und Pflanzung 
werden behandelt in kürzeren Einzelſchriften, ſo für 
die nördlichen Rocky Mountains, für die weſtliche 
Gelbkiefer, die weſtliche Weißkiefer (pinus monticola), 
für das ſüdliche Neu⸗England (Hamlocktanne), u. ä. 

Begreiflicherweiſe beanspruchen dieſe Studien⸗ 
ergebniſſe im Grunde hauptſächlich das lokale Inter— 
eſſe der nordamerikaniſchen Forſtleute, für die fie 
beſtimmt ſind. Andererſeits können ſie jedoch auch 


1) Eine Beſprechung dieſer Veröffentlichung hinſichtlich 
der Verjüngungsverſuche erſcheint demnächſt in der „Wiener 
Allgem. Forſt- und Jagdzeitung“. 


unter Intereſſe wachrufen, ſei es, weil wir Deutſche 
und Oſterreicher uns als die Erfahreneren fühlen, die 
das Lehrgeld, das nun auch den Amerikanern nicht 
erſpart bleiben dürfte, hoffentlich ſchon abgezahlt 
haben, ſei es, weil wir uns ſchon ſeit Generationen 
mit der Einbürgerung nordamerikaniſcher Holzarten 
befaffen, über deren heimatliches Verhalten von ihrer 
Jugend an wir eigentlich noch ſehr wenig wiſſen. 
Da wir aber ſpeziell auf waldbaulichem Gebiet noch 
ſelbſt vielfach im Dunkeln tappen und uns in neuerer 
Zeit gerade wieder die Bodenlehre mit ihren weit⸗ 
reichenden Fragen intenſiv beſchäftigt, jo könnten 
uns die amerikaniſchen, von unſeren Methoden ziem⸗ 
lich unabhängigen Verſuche auch noch ſo manches 
dazulernen laſſen, über das wir vielleicht ſchon 
„hinaus“ zu ſein glaubten. 

Im nachfolgenden möchte ich kurz dasjenige 
wiedergeben, was der Forest Service im April 1925 
durch W. G. Wahlenberg über künſtliche Saat⸗ 
verſuche in den nördlichen Rocky Mountains ver⸗ 
öffentlichte, und hierbei beſonders auf die Douglas- 
fichte (amerik. Nomenklatur: Pseudotsuga taxifolia, 
europäiſche: Ps. Douglasii) als eine der bei uns 
bereits am meiſten angebauten und hoffnungsvollſten 
Nutzholz-Exoten Bezug nehmen?). („Reforestation 
by seed sowing in the Northern Rocky Mountains“, 
journal of agricultural research, Washington.) 

Die Koſtſpieligkeit der Erziehung von Pflanzen⸗ 
material in eigenen Pflanzgärten und die vielfache 
Erfolgloſigkeit der vorgenommenen Pflanzungen ſelbſt 
bewogen das Ackerbau⸗Departement der Union zur 
Einleitung von Freiſaaten zuerſt im Jahre 1911, 
und zwar auf einer Geſamtverſuchsfläche in den 
Nationalforſten des nördlichen Teiles der weſtlichen 
Rocky Mountains von 15379 acres ( rund 6150 ha); 
von dieſer Fläche entfielen 53% auf pinus monticola 
(weſtliche Weißkiefer), 36% auf pinus ponderosa 
(weſtliche Gelbkiefer), 5% auf Douglasfichte, 6% auf 
andere Holzarten, wie lodgepole pine (pinus con- 
torta), Engelmannsfichte (picea Engelmannii), „nor— 
wegiſche“ Fichte (picea excelsa), weſtliche Lärche 
(larix occidentalis), limber pine (pinus flexilis) und 
einige Harthölzer. 

Das Ergebnis dieſer ausgedehnten Verſuche war 
ein nichts weniger als ermutigendes: Von den 343 
angeſtellten Einzelverſuchsfeldern wieſen nur 20 zu— 
friedenſtellende Reſultate auf, bei allen übrigen be— 
trug das Keim- bezw. Überlebensprozent unter 
100 Pflanzen pro acre. Von der genannten Geſamt— 


2) Vergleiche in dieſem Zuſammenhange auch den 
Aufſatz des Verf. im Oktoberheft 1925 dieſer Zeitſchrift. 
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fläche entfielen auf Breitſaaten 2899 acres, 10511 auf 
Maſchinenſaaten mittels Getreideſämaſchinen und 
1969 acres auf Plätzeſaaten. Die Breitſaaten er⸗ 
folgten im allgemeinen ohne vorhergehende Boden⸗ 
vorbereitung oder Giftanwendung (Mennig); das 
ſchließliche Erfolgsprozent war nur 9%, jenes bei 
Maſchinenſaat 6 %%, bei Plätzeſaat auffallenderweiſe 
gar nur 3%. Dagegen führten ſpätere Verſuche 
mit Plätzeſaaten (1916) im nördlichen Idaho zu dem 
Schluſſe, daß ſich für letzteres Gebiet lediglich die 
Weiterverfolgung von Plätzeſaatverſuchen auf vor⸗ 
bereitetem Boden (Plätzen) empfehle, während Ma⸗ 
ſchinenſaaten als zu unverläßlich und koſtſpielig be- 
funden wurden. 

Infolgedeſſen wurde im Jahre 1916 im weſtlichen 
Staate Montana im Anſchluſſe an die Pflanzungs— 
verſuchsſtation von Savenac ein Gebiet ausgewählt, 
welches empiriſche Verſuche für alle in Betracht kom⸗ 
menden Holzarten ermöglichen ſollte, daher ſür alle 
dieſe die gleichen natürlichen Wachstumsbedingungen 
(Boden, Klima, Lage) aufweiſen, gleichzeitig aber 
auch typiſch für die dortigen, aufforſtungsbedürftigen 
Flächen ſein mußte. Dieſes Gebiet hatte folgende Merk⸗ 
male: Vom Feuer ſtark entblößter Boden (1910) 
mit einzelnen reſtlichen Baumſtümpfen und vielen 
nicht ganz verbrannten geſtürzten Bäumen; Nord- 
und Nordweſtlage; Seehöhen von 3500 bis 4500 Fuß; 
Bodenneigung 35 bis 65%; ſteiniger Lehmboden, 
an den Abhängen von verſchiedenen Krautpflanzen 
und einzelnen Weiden⸗, Ceanothus⸗ und Rubus⸗ 
ſträuchern beſiedelt. 

Die dortigen Saatverſuche dauerten von 1916 bis 
1921 (Frühjahrsſaaten) bezw. von 1916 bis 1918 
(Herbſtſaaten). Die grundſätzliche Saatmethode, wel— 
che im großen angewendet wurde, beſtand im 
folgenden (Plätzeſaat): Bei jedem der 9000 Saat⸗ 
plätze wurde der Boden auf einer Fläche von 6—8 Zoll 
im Quadrat vom Unkraut entblößt, dann mit je 
20—25 Samenkörnern beſtreut, welche hierauf mittels 
der Wange der Unkrautharke angedrückt und mit loſer 
Erde bis zur erforderlichen Tiefe bedeckt wurden (bei 
Gelbkiefer bis zu / Zoll, bei Douglas und Engel— 
mannsfichte bis zu ½ und bei weſtlicher Rotzeder 
(Thuja plicata) bis zu! / Zoll; dieſe Erdſchichte wurde 
nicht angedrückt. Abweichungen von dieſer Regel 
beſtanden im Andrücken auch der aufgeſtreuten Erd— 
ſchicht, in Bodenſteriliſierung gegen Pilzinfektion 
mittels ſchwefliger Säure, Bedeckung der Saatplätze 
mit Laubſtreu zur Abwehr von Vögeln und Nage— 
tieren. 

Über den Keimungs- und Wachstumsverlauf 
wurden von 10 zu 10 Tagen Aufzeichnungen gemacht, 
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wobei jeder Sämling zur Zeit der Keimung mit einer 
Stecknadel verſehen wurde, die für jeden Monat eine 
beſtimmte Färbung erhielt. 

Die einzelnen Jahresergebniſſe waren folgende: 

1916: Douglasfichte: Keimprozent bedeutend, 
ein Teil der Samen war jedoch ſchon vor der Keimung 
durch Nagetiere beſchädigt und vernichtet worden; 
ferner auch durch Dürre und Inſekten. Schweflige 
Säure erwies ſich als wirkungslos, Wirkung der 
Streudecke ebenfalls gering. Gelbkiefer hatte das 
größte Keimprozent, litt infolge der Größe des 
Samens jedoch am meiſten durch Nagetiere; Engel ⸗ 
mannsfichte verlor mehr als / der Keimpflanzen 
durch Dürre und Inſekten. 

1917: Douglas fichte wurde von Nagetieren 
wenig beläſtigt und zeigte ſich gegen die Trockenheit 
faſt ebenſo widerſtandsfähig wie pinus ponderosa; 
50% der Frühjahrs⸗ und 22 % der Herbſtſaatplätze 
wieſen im Herbſt 1917 überlebende Sämlinge auf. 
Die übrigen Holzarten ſchnitten bedeutend ſchlechter 
ab: Gelbkiefer erlag den Nagetieren faſt gänzlich, 
ebenſo die weſtliche Weißkiefer und die Rotze der; 
nur Engelmannsfichte hatte noch beſſeren Erfolg. 

1918: Infolge günſtigerer Witterungsverhält⸗ 
niſſe trat in dieſem Jahre die Überlegenheit der 
Douglaſie über die übrigen Holzarten noch ent⸗ 
ſchiedener hervor, indem von den Keimlingen dieſes 
Jahres 58 % am Leben blieben, dagegen bei Engel⸗ 
mannsfichte und weſtlicher Lärche bloß je 50 %. 

1919: Trotz der „extremen“ Trockenheit dieſes 
Jahres behielt die Douglaſie ſowohl hinſichtlich der 
Frühjahrs- (1918 und 1919) als auch Herbſtſaaten 
(von 1918) ihre Überlegenheit überall bei, ebenſo im 
Jahre 1920, und zwar für alle Saaten vom Frühjahr 
1918 bis Frühjahr 1920; im folgenden Jahre litten 
die Saaten und bisherigen Saatbeſtände allgemein 
unter Trockenheit und Inſekten (cutworms). 

Am Ende des ſechsjährigen Verſuchszeitraumes 
konnte die zweifelloſe Überlegenheit der Dou- 
glaſie auf allen Saatplätzen und ſowohl in bezug auf 
Frühjahrs⸗ wie Herbſtſaat feſtgeſtellt werden (20% der 
Saatplätze entſprachen den geſtellten Forderungen, 
während die übrigen Holzarten es nicht über 15% 
brachten); ihr Keimungsprozent war zwar geringer 
als das der letzteren, die Verluſte nach der Keimung 
reichten jedoch weder nach Pflanzenzahl noch nach 
Saatplätzen an diejenigen der anderen Holzarten 
heran; graphiſch dargeſtellt, zeigt die Linie dieſer 
Verluſte, nach Monats- und Jahresergebniſſen auf- 
getragen, auch weitaus den gleichmäßigſten Verlauf. 

Über die Urſachen dieſer Eingänge gibt folgende 
Tabelle Aufſchluß: 
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Prozentuales Verhältnis der Anteile 
der einzelnen ſchädlichen Einflüſſe an 
den vorgekommenen Eingängen 


In Betracht 
gezogener 
Zeitraum 


Saatzeit 


Trockenheit 


29. IV. 1918 1918-1920] 34 


27. II. 19181919 — 19214 50 | — 9 6 35 
10. V. 19191919 — 1921] 56 10 18 — 16 
6. X. 1919 1920 — 1921 21 330 | 16 | 30 
4. VI. 1920 11920—1921 | 17 21 | 34 | 19 


Von ſchädlichen Tieren werden außer Mäuſen 
und Inſekten beſonders zwei Nagetiere angeführt: 
das geſtreifte Eichhörnchen, tanias quadrivitatus, und 
der dieſem ähnliche Spermophilus lateralis, welche 
in den Monaten Auguſt und Anfang September be⸗ 
ſonders ſchädlich zu werden pflegen, ſo daß, ſelbſt auf 
Koſten rechtzeitiger Keimung, möglichſt ſpäte Herbſt⸗ 
ſaat empfohlen wird. 

Hervorzuheben iſt übrigens, daß ſich dieſe Erfolge 
der Douglaſie auf Brandflächen einſtellten und 
daher in erſter Linie dem Umſtande zuzuſchreiben 
ſein dürften, daß hier die tieriſchen Schädlinge zum 
größten Teil durch den vorhergegangenen Waldbrand 
vernichtet worden waren. 

Dieſe Saatverſuche ſcheinen nun die bezüglich der 
wichtigſten Handels holzarten gehegten Erwartungen 
ſo wenig erfüllt zu haben, daß man ſie fortzuſetzen 
nicht den Mut oder die Ausdauer hatte. Der Bericht 
ſchließt mit der reſignierten Bemerkung: In den 
nördlichen Rocky Mountains, dem derzeit wichtigſten 
Aufforſtungsgebiet der Union, ſei möglicherweiſe die 
Anwendung direkter Saat berechtigt, doch habe man 
die erfolgverſprechendſte Saatmethode noch nicht ge⸗ 
funden. Weitere Verſuche ſeien nicht in Ausſicht ge⸗ 
nommen, ausgenommen Probeſäungen auf friſchen 
Brandflächen, möglichft im Zentrum größerer Wald- 
brandgebiete, wo der frühere Beſtand an tieriſchen 
Waldfeinden ausgerottet wurde und neue Schädlinge 
noch nicht eingewandert ſind; allerdings werde es 
nicht angehen, ſich nur auf die Vorarbeit des Feuers 
zu verlaſſen und dieſes ſomit ſozuſagen als wald⸗ 
baulichen Freund zu betrachten oder gar zu begün⸗ 
ſtigen. Wahlenberg zitiert in dieſem Zuſammen⸗ 
hang eine Außerung eines deutſchen Forſtmannes, 
M. Kienitz, aus ſeiner Schrift „Was iſt denn jetzt 
Mode? Saat oder Pflanzung?“ (Zeitſchrift f. Forſt⸗ 
u. Jagdweſen, 1919), welche lautet: „. .. Die natür⸗ 
liche Verjüngung hat ebenſo wie Saat und Pflanzung 
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ihre jeweilige Berechtigung; im allgemeinen iſt jedoch 
die künſtliche Verjüngung in der Praxis bereits weit 
fortgeſchritten und im Begriffe, aus dem Stadium 
der Saat in das der höheren forſtlichen Tätigkeit, 
nämlich der Pflanzung, überzugehen.“ Deutſchland 
habe gefunden, daß direkte Saat nur dann erfolgreich 
ſei, wenn eine entſprechende genügende Boden⸗ 
feuchtigkeit vorhanden iſt. Das kurze, oberflächliche 
Wurzelſyſtem der Keimlinge laſſe ſie leichter ein 
Opfer der Trockenheit werden. Durch die Pflanzung 
werde eine beſſere Verteilung der Bodenfeuchtigkeit 
um die Wurzeln herum bewirkt, da die Erde in den 
Pflanzlöchern aufgelockert werde. Die Pflanzung ſei 
daher in Deutſchland die bevorzugte Methode, zumal 
es ſich gezeigt habe, daß die Pflanzungskoſten, ſür 
die erſten drei Jahre berechnet, geringer ſeien als die 
Koſten der Saat. 

Wahlenberg iſt aber trotz dieſer bedenklichen Be- 


tonung einer in Amerika noch weniger als die Saat 
erprobten Kulturmethode offenbar nicht geneigt, die 
Pflanzung als ein Univerſalmittel zu empfehlen; und 
es iſt für die Behutſamkeit und das unvoreinge⸗ 
nommene Denken des Amerikaners bezeichnend, daß 
er jetzt Schon ſich auf den Standpunkt ſtellt, der auch 
bei uns immer wieder durchbricht und unſer wald⸗ 
bauliches Wiſſen und Streben in neueſter Zeit wieder 
beherrſcht, indem er ſchließt: „Die einzige Hoffnung 
ſcheint in der Fähigkeit des Menſchen zu liegen, jene 
Bedingungen künſtlich herbeizuführen, welche es der 
Natur ermöglichen, ſich ſelbſt zu verjüngen, oder die⸗ 
ſelben wenigſtens kennen zu lernen und ſich ihnen 
zu nähern. Die Natur ſät ihren Samen allerdings 
viel verſchwenderiſcher aus, als der Forſtwirt ſich's zu 
leiſten vermag .. . und kann länger auf Ausfüllung 
von Eingängen und Nieten warten, als es dieſem 
möglich wäre.“ Forſtrat J. Podhorsky. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſeuſchaft, begründet von 
Profeſſor Dr. Tuisko Lore y. 4., verbeſſerte und 
erweiterte Auflage, in 4 Bänden mit zahlreichen 
Abbildungen und Farbtafeln herausgegeben in 
Verbindung mit 16 namhaften Gelehrten von 
Profeſſor Dr. H. Weber in Freiburg. Verlag 
von H. Laupp in Tübingen. 

Fortſetzung der Beſprechung (vgl. S. 131 u. 339). 

Im Laufe der letzten Monate hat die Herausgabe 
des II. Bandes, welcher die Produktionslehre be- 
handelt, große Fortſchritte gemacht. Es ſind erſchienen 

die Lieferungen 2 (ſchon im November 1924), 7, 8, 

9, 10 und 11, 48 Druckbogen, umfaſſend: Wald— 

bau, Forſtſchutz, Wildbach- und Lawinenver— 

bauung und Forſtbenutzung mit ihren 5 ſelb— 
ſtändigen Abhandlungen über Techniſche Eigen— 
ſchaften der Hölzer, Hauptnutzungen, Neben— 
nutzungen, Mechaniſche Holzbearbeitung und 

Forſtlich-chemiſche Technologie. Es fehlt nur 

noch eine Lieferung zur Vervollſtändigung des 

II. Bandes, die in Kürze erſcheinen wird. 

Der II. Band beginnt mit der Abhandlung über: 
VII. Waldbau, urſprünglich von Profeſſor 

Lore y⸗Tübingen verfaßt, iſt durch Profeſſor Bed- 

Tharandt nun ſchon zum zweitenmal gründlich über⸗ 

arbeitet, erweitert und auf heutigen Stand gebracht 

worden. Der inzwiſchen und leider viel zu früh hin⸗ 
gegangene Beck hat gut daran getan, Lore ys über: 
ſichtlichen lehrbuchmäßigen Aufbau des Stoffs und 
ſeine angemeſſene Beſchränkung im Umfang beizu— 
behalten. Wir können deshalb auch bezüglich Geſamt⸗ 


inhalt der Abhandlung und Gliederung des Stoffs 
auf die Beſprechung in den früheren Auflagen ver⸗ 
weiſen und uns in der Hauptſache auf das neu Ein- 
gefügte beſchränken. 

Vor allem die Studenten werden Beck für Bei⸗ 
behaltung von Aufbau und Umfang dankbar ſein, 
ſie haben nun wenigſtens ein auf neueſten Stand 
gebrachtes Lehrbuch des Waldbaues, in dem ſie 
nicht im Stoff verſinken. 

Einen Nachteil bringt allerdings die Lore yſche 
Einteilung (II. Abſchnitt: Betriebsarten, III. Ab⸗ 
ſchnitt: Beſtandsbegründung, und zwar erſt im all— 
gemeinen und dann für die einzelnen Holzarten) mit 
ſich, den übrigens andere Lehrbücher, vor allem 
das Gayerſche, teilen. Derſelbe Gegenſtand kehrt 
dreimal wieder; iſt doch die Verjüngungsmethode, 
die im III. Abſchnitt (Beſtandsbegründung) getrennt, 
zunächſt allgemein und dann in bezug auf die ein⸗ 
zelnen Holzarten behandelt wird, wobei letztere an 
ſich ſchon nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der 
Verjüngungsmethoden überhaupt ſind, gleichzeitig 
auch ein entſcheidender Beſtandteil der Betriebs- 
art, die ohne ihn nicht behandelt werden kann. 
Und das geſchieht im II. Abſchnitt. So kommt es, 
daß die wichtige Verjüngungsfrage in 3 Abteilungen 
zerriſſen vorgetragen wird, was etwas ſtörend wirkt. 
Es könnte dies ohne weiteres vermieden werden, 
wenn man ſich auf den ſyſte matiſch richtigen Stand— 
punkt ſtellen wollte, daß die Lehre von der Be— 
triebsart als ſolche gar nicht in den Waldbau gehört. 
Sie hat allerdings eine ſehr wichtige waldbauliche 
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Seite in Beſtockungsaufbau und Verjüngungsmethode, 
daneben aber auch eine nicht zu überſehende nutzungs⸗ 
techniſche und ſchutztechniſche und ſchließlich noch eine 
ökonomiſche Seite. Die Betriebsart iſt richtig be⸗ 
trachtet eine organiſche Verbindung von Methoden 
des Waldbaues, des Forſtſchutzes und der Forſt— 
benutzung, auch ſtatiſche Momente ſpielen eine Rolle; 
ihr Aufbau iſt ſomit eine organiſatoriſche Aufgabe. 
Damit fällt die Lehre von der Betriebsart ins Gebiet 
der Forſteinrichtung. 


Der I. Abſchnitt, früher dem „Beſtandesmaterial“ 
gewidmet, behandelt jetzt erweitert „Beſtand und 
Standort“. 


Erfreulicherweiſe wird in dieſem Abſchnitt auch 
auf die verſchiedenen Miſchungsformen und -mög- 


lichkeiten näher eingegangen, nur hat leider die Frage 


der Begriffe von Einzelmiſchung, Trupp⸗, Gruppen⸗ 
und Horſtmiſchung keine klare Darlegung und be— 
friedigende Erledigung gefunden. 


Die Sache liegt hier doch ſo, daß die genannten 
Bezeichnungen nach dem allgemeinen Sprach— 
gebrauch, von dem wir immer ausgehen müſſen, 
wenn Mißverſtändniſſe vermieden werden ſollen, 
ſich auf eine mehr oder weniger große Zahl 
von Gegenſtänden beziehen, die vereinigt ſind. 
Dieſer Maßſtab iſt jedoch im Wald deshalb nicht 
brauchbar, weil hier die Individuenzahl mit dem 
Alterwerden der Beſtockung einer ſortgeſetzten Ver⸗ 
änderung, d. h. Abnahme, unterworfen iſt. So 
würde, wenn man der Begriffsbegrenzung die Indi⸗— 
viduenzahl zugrunde legen wollte, der urſprüngliche 
Horſt des Jungwuchſes bald zur Gruppe, dieſe 
ſpäter zum Trupp und ſchließlich gar zur Einzel. 
miſchung werden. Wir müſſen deshalb, wenn wir 
im Wald von dieſen Bezeichnungen Gebrauch machen 
wollen, eine Übertragung von der Zahl auf die 
Fläche vornehmen, und zwar geſchieht dies wohl 
am beſten — das bedarf keiner Beweiſe —, indem 
man das haubare Alter (100 Jahre) zugrunde legt 
und zunächſt hier die durchſchnittliche Stammzahl 
von Trupp, Gruppe, Horſt feſtſetzt, um dann die 
dieſer Stammzahl entſprechende Fläche als Maß— 
ſtab auf die übrigen Altersklaſſen zu übertragen. 
Dabei wird es zweckmäßig ſein, den „Trupp“ als 
hier waldbaulich gleichgültig im haubaren Alter nicht 
mehr beſonders auszuſcheiden, ſondern ihn in die 
„Einzelmiſchung“ miteinzuſchließen und als ſolche 
zu bezeichnen, eine Stellung der Miſchholzarten, bei 
der dieſe einzeln durcheinanderſtehen oder je bis zu 
5 Stück vereinigt ſind. Von hier ab würde dann 
ſofort die Gruppenmiſchung beginnen, ſo daß die 


Truppbildung nur im Jugendſtadium eine Rolle 
ſpielen würde. 

So würde alſo die truppweiſe Miſchung der 
Jugend (wie fie ſich vielfach bei Naturverjüngung 
von ſelbſt einſtellt) zur Einzelmiſchung im Alter 
führen und damit dieſer zuzuzählen ſein, während 
die Gruppe von 5 bis etwa 20 Stämme (beliebige 
Annahme) alſo 100—400 qm, der Horſt mehr als 
20 Stämme, alſo eine Fläche von 400 bis 3000 qm 
(Obergrenze etwa ein Morgen) umfaſſen würde. 
Mit ſolcher einfacher Gliederung (um die Zahlen 
will ich nicht ſtreiten) wäre meines Erachtens der 
Theorie und Praxis am beſten gedient. 

Das Wirtſchaftszie! der Einzelmiſchung, der 
Gruppenmiſchung oder der horſtweiſen Miſchung 
müßte ſomit bei Verjüngung und Erziehung mit 
einer Einheitsfläche für Reinbeſtockung von 1 bis zu 
100 qm bezw. 100 —400 qm bezw. 400-3000 qm 
rechnen. | 

Die weiter von Bed vorgeſchlagenen Bezeid): 
nungen „gleichgültige“ und „wertvolle“ Miſchung 
wollen mir nicht gefallen, denn „gleichgültig“ iſt 
auch die Miſchung waldbaulich gleichwertiger Holz⸗ 
arten nicht, ſie kann, zumal ökonomiſch, ſehr wertvoll 
ſein; und ebenſo iſt die Miſchung waldbaulich un⸗ 
gleichwertiger Holzarten nicht ohne weiteres „twert- 
voll“, weder waldbaulich (z. B. Fichte unter Eiche) 
noch ökonomiſch. Mindeſtens wären Mißverſtänd⸗ 
niſſe nicht ausgeſchloſſen! 

Das Kapitel über die „wirtſchaftliche Bedeutung 
dec Holzarten“ wäre, ſtreng ſyſtematiſch betrachtet, 
zu ſtreichen geweſen, denn Wertserzeugung, Arbeits- 
gelegenheit, die die Holzarten bieten, Wirtſchafts⸗ 
einrichtung und Widerſtandsfähigkeit gegen Gefahren 
liegen außerhalb des Waldbaues. 

Im II. Abſchnitt werden die Betriebsarten be— 
handelt. Das hier gegebene Syſtem der Betriebs— 
arten befriedigt mich nicht in allen Teilen. Es iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß es heute, zur Zeit 
ſtarker Gärung im Waldbau, ſchwer iſt, ein Syſtem 
der Betriebsarten zu geben, das jeden befriedigt. 
Man müßte hier unbekümmert um den Streit des 
Tages nur an den Lernenden denken und ſein 
Syſtem ſo einfach und durchſichtig als möglich auf— 
bauen. 

Der Hauptmangel ſcheint mir, daß Beck der 
richtige Begriff des „Saums“ fehlt, wovon weiter 
unten die Rede fein ſoll. Der Begriff des Streifen: 
oder Schmalſchlags neben dem Saumſchlag erſcheint 
vielen entbehrlich. Er iſt es nicht, denn wo ſollte ich 
dann Erſcheinungen wie Kuliſſenſchläge und einen 
Teil von Gayers „Saumſchlägen“, z. B. die „Schirm— 
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verfüngung in Saumſchlägen“, unterbringen, die 
doch keine echten Saumſchläge ſind? Bed aber bringt 
die Kuliſſenſchläge unter Kahlſaumſchlag unter und 
bezeichnet die Gayerſche „Schirmbeſamung in 
Saumſchlägen“ und die „horſtweiſe Verjüngung 
auf Saumſchlägen“ (kombiniertes Verfahren) (Gayer, 
Waldbau 4. Aufl., S. 435) als Femelſaumſchlag, da 
die Verjüngung von außen her vorrückend fortſchreite. 
Gayer ſelbſt (4. Aufl., S. 138) ſchildert nur einen 
Streifen unter Schirm, nur vom Schirmhieb wird 
waldbaulicher Erfolg erwartet (a. a. O. S. 432); auch 
die Kuliſſe iſt miteingeſchloſſen. Von Randwirkung 
iſt nirgends die Rede! (Vgl. auch Vanſelow, Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, S. 430.) 

Beck will mit andern den Worten „Femeln“ 
und „Blendern“ verſchiedene Begriffe unterlegen. 
Nur ſchade, daß das „Femeln des Hanfs“, von dem 
dieſe Bezeichnung ſtammt, nichts von Erweiterung 
der erſten Lücken weiß, ſondern genau ebenſo ver⸗ 
fährt wie das „Blendern“. Durch ſolche willkürliche 
Scheidung, vor der ich ſchon anderorts warnte, wird 
die beſtehende Verwirrung nur noch vermehrt. 
Eberhards Umdrehung der vorgeſchlagenen Begriffs- 
ſcheidung beleuchtet dies klar. Er hat ebenſo recht 
wie Beck. 


Bei Behandlung des Saumſchlagbetriebs iſt 
leider der „Saum“ überhaupt nicht ſtrikte definiect, 
ſein Begriff bleibt unbeſtimmt, und das rächt ſich. 
Es iſt nur geſagt: „Die natürliche Verjüngung findet 
auf ſchmalen, zumeiſt geradlinig verlaufenden Streifen 
ſtatt“; und nachher heißt es: „Nach der Lage der Säu— 
me am Rande oder im Innern des zu verjüngenden 
Beſtandes liegt es nahe, zwiſchen Außen- und Innen⸗ 
ſaum zu unterſcheiden.“ 


Der allgemeine Sprachgebrauch für das Wort 
„Saum“ iſt klar und hier zu berückſichtigen, wenn 
Verwirrung vermieden werden ſoll. Unter „Saum“ 
verſteht man im gewöhnlichen Leben z. B. an einem 
Gewand uff. die äußere Randlinie, während man 
bei Löchern im Gewand nie von „Säumen“, ſondern 
von „Rändern“ ſpricht. Es gibt alſo keinen „inneren 
Saum“, wie Beck wünſcht, dort ſind „Ränder“, nur 
die Außenränder der Flächen heißen „Saum“. 


„Saum“iſt alſo nach allgemeinem Sprachgebrauch, 
von dem auch die Forſtwirtſchaft nicht abweichen darf, 
der Außenrand einer Fläche. Die Grenzlinien 
der Löcher und Horſte im Innern der Femelſchlag— 
flächen, Kuliſſen uff. find „Ränder“, dort werden 
„Rändelungshiebe“, nicht Saumhiebe geführt. Die 
a iſt ein Schmalſchlag, aber ſicher kein Saum: 
ſchlag! 


„Saum“ iſt Schlagform, er verjüngt in Rand⸗ 
ſtellung. Die Hiebsart heißt Randhieb, der ſich 
bei Schirmſaumſchlag und Blenderſaumiſchlag mit 
Schirm⸗ bezw. Blenderhieben entlang dem Rande 
verbindet. 

„Einſaum“ und „Vielſaum“ einander grund- 
ſätzlich gegenüberzuſtellen, halte ich nicht für glücklich, 
denn das Verfahren des „Einſaums“ kann an der 
Grundform des geraden Saums nach Bedarf durch 
Einbuchtungen, Sägeform, Einkeilungen und Staffe⸗ 
lung die Saumlinie verlängern, ohne feinen Grund- 
charakter zu verlieren und kann vollends durch Ver⸗ 
mehrung der Angriffsfronten beliebige Saumlänge 
erzeugen. Die Saumlänge iſt alſo kein brauchbares 
Unterſcheidungsmerkmal. Dazu fragt es ſich, ob die 
Bezeichnung „Vielſaum“ bei einem Verfahren am 
Platze iſt, bei dem der Saum überhaupt erſt in der 
zweiten Phaſe in Erſcheinung tritt. 

In einem Anhang wird auch die Dauerwald— 
wirtſchaft — allerdings ſehr zurückhaltend — be- 
handelt. 

Der III. Abſchnitt „Die Beſtandsbegründung“ 
kommt naturgemäß wieder auf alle die verſchiedenen 
Verjüngungsformen zurück. 

Der Verfaſſer bemüht ſich zwar hier wie überall 
und meiſt mit Erfolg um ſtrengſte Sachlichkeit. 
Beim Abwägen zwiſchen Natur- und Kunſtver⸗ 
jüngung leuchtet aber doch überall eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe des Verſaſſers für Kunſtwerjüngung durch, die 
er gegenüber dem modernen Verdikt zu retten ſucht. 
So in dem Satz: „Man hat ſich aber davor zu hüten, 
daß man nicht aus einem Extrem ins andere fällt, 
und ſoll namentlich auch nicht vergeſſen, daß die 
Verſchiedenartigkeit der Wald⸗ und Standortsver⸗ 
hältniſſe beide Verjüngungsprinzipien nebenein⸗ 
ander zuläßt.“ 6 

Das iſt an ſich ganz richtig, wird aber den An— 
hängern der Naturverjüngung nicht gerecht. Dieſe 
ſtehen beiden Verjüngungsarten anders gegenüber. 
Sie fordern nur, daß man der Natur die für Selbſt⸗ 
beſamung günſtigſten Bedingungen ſchafft und die 
Beſamung benützt, wo ſie dem Wirtſchaftsziel zu 
dienen vermag. Macht die Natur in angemeſſener 
Zeit von dieſen Bedingungen keinen oder nicht den 
wirtſchaftlich erwünſchten Gebrauch, jo tritt jelbit- 
verſtändlich künſtliche Nachhilfe ein. 

Bezüglich des Blenderſaumſchlags heißt es: 
„Seltenheit der Samenjahre kann ſogar dazu ver— 
anlaſſen, von der Saumſchlagwirtſchaft ganz abzu— 
ſehen und die Großflächenwirtſchaft beizubehalten.“ 
Ich lege Wert darauf, feſtzuſtellen, daß dies keines 
wegs meinen Anſchauungen entſpricht. „Seltene 
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Samenjahre“ ſind ein Schlagwort. Soll heißen 
„ſeltene Maſtjahre“. Aber mit ſolchen arbeitet der 
Saumſchlag gar nicht ausſchließlich, vielmehr mit 
allem Samen, der erzeugt wird, alſo auch in Jahren, 
wo die Bäume nicht zum Brechen voll Samen 
hängen und dieſe deshalb von manchen Leuten gar 
nicht wahrgenommen werden. Es wird aber, im 
Verhältnis zu den andern, wenige Standorte 
geben, auf denen — ſelbſtverſtändlich beſte Beſtandes⸗ 
erziehung und Bodenpflege vorausgeſetzt — nur 
ſelten überhaupt Samen erzeugt wird, denn ſonſt 
hätte ſich Wald hier der übrigen Vegetation gegen- 
über überhaupt nicht bilden und erhalten können. 
Wo aber die Samenerzeugung wirklich dauernd un— 
genügend iſt, hindert nichts, die fehlenden Samen 
durch Zuſaat oder Pflanzung zu erſetzen, den Boden 
zu bearbeiten oder tiefer in den Beſtand hinein vor- 
zuhauen (Übergang zum Schmalſchlag). Des Breit⸗ 
ſchlags und der großen Fläche bedarf es deshalb 
noch lange nicht. 

Auch die Frage der Samenherkunft iſt auf neueſten 
Stand gebracht, nur iſt der Hinweis darauf zu ver⸗ 
miſſen, daß alle Schwierigkeiten, die ſich heute auf 
dem Gebiete des Samenkaufs auftürmen, mit einem 
Schlag aus der Welt geſchafft werden könnten, wenn 
man einerſeits grundſätzlich zur Naturverjüngung 
übergehen wollte und andererſeits die zur Ergänzung 
erforderlichen Samen ſtändig im eigenen Revier 
durch das eigene Perſonal ſammeln, behandeln 
(ausklengen) und aufbewahren ließe und durch 
Tauſch zwiſchen den Verwaltungen Ausgleich ſchaffte. 
Durch Behandeln, Ausklengen, Aufbewahren der 
Samen im kleinen (in jeder Förſterei) würden 
viele Gefahren (Klenghitze, ungeeignete Raſſe) und 
Koſten (Zapfentransport) vermieden. Das Ganze iſt 
ſomit nur eine Frage guter Organiſation. 

Der IV. Abſchnitt (Beſtandeserziehung) iſt in 
durchaus zutreffender Weiſe ergänzt. 

Die vorſtehende Beſprechung ſoll nicht den Ein- 
druck hinterlaſſen, als ob gegen den Inhalt der Ab- 
handlung nur Einwendungen zu machen wären, 
dieſe ſollen vielmehr das große Intereſſe des Bericht: 
erſtatters an ihm zeigen. Becks Waldbau kann aufs 
angelegentlichſte zum Studium empfohlen werden. 
Meine Ausführungen ſollen lediglich ergänzende 
Hinweiſe bilden. 

Der Verfaſſer hat ſein Beſtes gegeben, er hat 
mit Erfolg verſucht, den Leſer mit dem Alten wie mit 
dem Neuen bekannt zu machen und allen waldbaulichen 
Strömungen gerecht zu werden. 

VIII. Forſtſchutz von Richard Beck und Hans 
Hausrath mit 2 farbigen Tafeln (Inſekten). Beck 


hatte die Neubearbeitung des Abſchnitts begonnen. 
Nach ſeinem allzufrühen Tode übernahm Hausrath 
die Vollendung der begonnenen Arbeit. Dieſelbe 
ſchließt ſich eng an die frühere Fürſtſche Bearbeitung 
an, übernimmt insbeſondere die Einteilung des Stoffs 
nach den ſchädigenden Urſachen. 

Sie geht ſofort in medias res. Ich vermiſſe des⸗ 
halb ſehr eine allgemeine einleitende Betrachtung 
über Gefährdung und Schutz des Walds, deren Vor⸗ 
ausſetzung und Bedingungen, Naturwald und Wirt⸗ 
ſchaftswald, den Gefährdungsgrad der Forſtwirtſchaft, 
die wichtigſten Aufgaben des Forſtſchutzes uff. Es 
wäre da meines Erachtens ſehr viel zu ſagen. 

Bei der „Gefährdung durch menſchliche Hand⸗ 
lungen“ wäre vor allem die Gefährdung durch Be— 
wirtſchaftung und die vom Naturgang abweichenden 
Wirtſchaftsziele zu erwähnen geweſen. Gerade auf 
dieſem Gebiete haben wir die größten Freveltaten 
gegen die Waldſicherheit, gegen welche die Sicherheit 
der Grenzen und die Walddiebſtähle ganz zurück— 
treten. Der Kunſtwald (Wirtſchaftswald) braucht eine 
„Waldhygiene“. Eines von vielen Beiſpielen dafür, 
wo die ſchädigenden Urſachen liegen, bildet der große 
braune Fichtenrüſſelkäfer, die Geißel der Fichtenkahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft. Bei Rückkehr zu naturgemäßen Ver⸗ 
hältniſſen (Naturverjüngung, Miſchung) wird er ſo— 
fort zum harmloſen Tier des Waldes. 

Bei Borkenkäfervermehrung liegt nach meinen 
Wahrnehmungen die Hauptſchwierigkeit darin, die 
befallenen Stämme als ſolche zu erkennen. Wir 
ſehen oft noch grüne Kronen, wenn ſchon die Rinde 
ſich löſt, Bohrmehl und Harztröpfchen aber ſind ſchwer 
zu erkennen, weil die Schäfte regelmäßig hoch oben 
zuerſt befallen werden. 

Die Gefährdung des Waldes durch die organiſche 
Natur, vor allem die Inſekten und Pilze, iſt klar und 
überſichtlich behandelt, ebenſo die Gefährdung durch 
die anorganiſche Natur. Alles iſt auf neueſten Stand 
gebracht. Jeder Schaden wird ſeiner Bedeutung ge— 
mäß behandelt. 

Vielleicht hätte eine kräftigere Hervorhebung der 
Einteilung durch Fettdruck den Überblick erleichtert. 

IX. Die Wildbach- und Lawinenverbauung 
von Ottokar Härtel mit 53 Abbildungen auf be— 
ſonderen Tafeln. 

Zuerſt wird die Wildbachverbauung behandelt, 
beginnend mit der Kennzeichnung und Gliederung der 
Wildbachgebiete, der dann die Beſprechung der Er- 
hebungsgrundlagen, der Größe und Geſtaltung des 
Niederſchlagsgebiets, und der Ermittlung der Waſſer— 
abflußverhältniſſe folgt. Beſonderes ſpeziell forſt— 
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liches Intereſſe hat der Abſchnitt: Die Bodendecke 
als Abflußregler. 

Die Wildbachverbauung ſelbſt wird dann behandelt 
in der Regelung des Waſſerabfluſſes, in den Vor⸗ 
kehrungen gegen Verwitterung und Abſchwemmung, 
gegen Unterwühlung, in den Maßregeln zur Zurück 
haltung der Geſchiebe und zur Herbeiführung des 
Gleichgewichtszuſtands der Sohle, in den Vorkeh— 
rungen gegen Angriffe der Ufer uff. 

Unter Lawinenverbauung beſpricht der Ver— 
faſſer das Weſen und die Einteilung der Lawinen, 
die Vorkehrungen im Anbruchsgebiet und den un- 
mittelbaren Schutz der bedrohten Objekte. 

Die Abhandlung iſt klar geſchrieben und gibt 
einen guten und genügenden Einblick in dieſes für 
den Hochgebirgsforſtwirt ſehr wichtige Gebiet. 

X. Die Forſtbenutzung. Dieſes weite Gebiet 
iſt mit ſeinen Hilfswiſſenſchaften in 5 Abteilungen 
zerlegt, die teilweiſe von verſchiedenen Autoren ver: 
faßt ſind. 


„Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer von 
Exner, bearbeitet von Janka. 

Die Hauptnutzungen von Dieterich. 

Die Nebennutzungen von Dieterich. 

Die mechaniſche Holzbearbeitung von Janka. 
„Die forſtlich⸗chemiſche Technologie von Graf 
zu Leiningen. 


X. A. Die techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer von Wilhelm Franz Exner, für die 4. Aufl. 
bearbeitet von Gabriel Janka. 

Die Abhandlung beginnt mit einer allgemeinen 
Einleitung und einem kurzen Abriß der Geſchichte 
und Literatur. 

Behandelt werden dann zunächſt unter „äußerer 
Erſcheinung“ des Holzes die Eigenſchaften, die in 
unverändertem oder verändertem Beſtande durch den 
Geſichts⸗, Geruch oder Taſtſinn wahrnehmbar ſind, 
alſo die Farbe und ihre techniſche Veränderung durch 
Färbung, der Glanz, die Feinheit, Textur, Zeichnung, 
Flader, Maſer und der Gecuch. 

Dann folgt der „materielle Zuſtand“, alſo Dichte, 
Gewicht, Feuchtigkeitszuſtand und feine Veränder— 
lichkeit (Tränkung des Holzes), Veränderlichkeit des 
Volumens und ihre Folgen. 

Ein dritter Abſchnitt behandelt das Verhalten 
gegen von außen einwirkende Kräfte, Geſtaltsver— 
änderung ohne Aufhebung des Zuſammenhangs der 
Subſtanz: Elaſtizität, Biegſamkeit, Zähigkeit, dann 
Geſtaltsveränderung mit Aufhebung des Zuſammen— 
hangs: Feſtigkeit, Spaltbarkeit, Härte, Abnutzbarkeit. 

An dieſe drei Hauptgruppen von techniſchen Eigen» 
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ſchaften ſchließt ſich an und wird behandelt die für 
das Holz eigentümliche und wichtige techniſche Eigen⸗ 
ſchaft der Dauerhaftigkeit, ſowie ſchließlich die 
Fehler, Schäden und Krankheiten des Holzes. 

Die Darſtellung iſt Har und durchaus auf neueſten 
Stand gebracht. Die Abhandlung hat gegen früher 
eine weitere weſentliche Vervollkommnung erfahren. 

X. B. Die Hauptnutzungen. Völlig neu be- 
arbeitet von Viktor Dieterich. Mit 13 Abbildungen. 

Eine Neubearbeitung war für dieſen Abſchnitt 
des Handbuchs beſonders notwendig, um ihn auf die 
Höhe der anderen zu bringen und der Bedeutung des 
Gegenſtands entſprechend zu erweitern, da es mir 
in der vorigen Auflage, nachdem mir infolge von 
Stötzers Ableben der Abſchnitt unerwartet zur 
Überarbeitung zugefallen war, infolge von Zeit- 
mangel nicht mehr möglich geweſen war, das Ganze 
ſo weitgehend umzuarbeiten und zu erweitern, wie 
ich es gewünſcht hätte. Jetzt liegt eine Neubearbeitung 
vor mir, die alle von mir gewünſchten Eigenſchaften 
aufweiſt. 

Nach $ 1 hat ſich die Forſtbenutzung zu befaſſen 
„mit der Technik der Verwendung aller im Wald 
ſich darbietenden und zur Befriedigung der menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe geeigneten Sachgüter nach forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“. 

Sie hat zu behandeln: 

1. die Eignung, d. h. die Verwendbarkeit der 
betreffenden Sachgüter zur Befriedigung menschlicher 
Bedürfniſſe — Lehre von den techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften, 

2. die Art und Weiſe ihrer Ernte und Nutzbar⸗ 
machung, d. h. die Forſtbenutzungstechnik im eigent- 
lichen Sinne. 

Da der theoretiſche Teil der techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften unter X. A. und X. E. behandelt wird, ſo war 
hier nur noch die Eignung des Holzes zur unmittel- 
baren Befriedigung beſtimmter menſchlicher Bedürf— 
niſſe zu behandeln. 

Bei der Abgrenzung zwiſchen Haupt⸗ und Neben⸗ 
nutzungen finden wir die Rindennutzung wie bisher 
unter die Hauptnutzungen gezählt. 

Der I. Hauptteil beſchäftigt ſich mit der Verwend⸗ 
barkeit des Holzes. Hier wird zuerſt die Ausnützung 
des Holzgefüges ſelbſt im rohen und mechaniſch zu— 
beceiteten Zuſtand zur Herſtellung von Bauwerken, 
Geräten uff., alſo als „Nutzholz im eigentlichen Sinne“, 
behandelt, und zwar die Formen und Bedingungen 
der Nutzholzverwendung im allgemeinen und dann 
im einzelnen, im Hochbau, Tiefbau, Schiffs- und 
Eiſenbahnwagenbau, in der Schreinerei, Wagnerei, 
Küferei uff., ſowie als Holzſtoff und Holzwolle. 
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Dann folgt die Verwendung des Holzes nach 
vollſtändiger Auflöſung ſeines Gefüges, alſo Zellſtoff— 
fabrikation, Harz⸗ und Gerbſtoffextraktion, Holzſprit⸗ 
gewinnung, Köhlerei und Deſtillation, endlich die 
Verwendung als Brennholz. 

Der II. Hauptteil handelt von der Technik der 
Holzverwertung, d. h. von Ernte und Nutzbarmachung. 

Hier wird zunächſt Allgemeines über die Formen 
und Grundſätze der Holzverwertung geſagt; als 
„Nutzungsſyſteme“ werden aufgeführt: 


1. Ernte und Verbrauch durch den 
ſelbſt, 

2. Verpachtung an Unternehmer, 

3. Teilung von Holzernte und Verwertungs— 
arbeiten zwiſchen Waldbeſitzer und Holzkäufer. 


Dann wird die Holzfällung und ausformung ein- 
ſchließlich Lagerung behandelt, und zwar die Organi— 
ſation der Arbeit im allgemeinen, die Beſchaffung 
und Verwendung menſchlicher Arbeitskräfte, die Holz⸗ 
hauergeräte ſowie die einzelnen Arbeiten (Holzfällung, 
Ausformung, Sortierung, Holzaufnahme). 


Zum Schluß folgt der Holzverkauf. 

Hier hätte der Überblick über die verfchieden- 
artigen Verkaufsmöglichkeiten entſchieden gewonnen, 
wenn die in der 3. Auflage (S. 500) enthaltene Zu⸗ 
ſammenſtellung mit überſichtlicher Gliederung der 
Verkaufsarten nach zwei Geſichtspunkten übernom⸗ 
men worden tpäce: 

1. nach dem Zuſtand, in dem ſich der Verkaufs- 
gegenſtand befindet (Verkauf vor und nach der 
Fällung), 

2. nach der Art und Weile, wie der Vertragsab— 
ſchluß zuſtande kommt (freihändiger Verkauf und 
Verkauf unter freier Konkurrenz), je ſamt Unterarten, 
wobei jedes im Wald angewandte Verkaufsverfahren 
eine Kombination beider Gruppen bildet. 

Behandelt werden hier: Vor. und Nachverkauf, 
die verſchiedenen Verkaufsformen nach der Art der 
Preisbildung, die Verkaufsbedingungen und ſchließ— 
lich weitere Grundſätzlichkeiten des Holzverkaufs— 
verfahrens. 

Im Anhang iſt die Leſeholzuutzung und endlich 
in einem III. Hauptteil die Verwertung der Rinden 
behandelt. 

Die Abhandlung gibt den Stoff erſchöpfend und 
kritiſch geſichtet und zeichnet ſich durch klare und 
überſichtliche Darſtellung aus. 

X. C. Die Nebennutzungen von Viktor 
Dieterich. Die Abhandlung iſt gegliedert in: 

I. Die Nutzung der Nebenerzeugniſſe am ſtehen— 
den Holz, alſo der Waldbaumfrüchte und Samen, 


Waldbeſitzer 


ein Gegenſtand, der heute beſondere Bedeutung ge— 
wonnen hat, der Harznutzung, die der Krieg wieder 
hat aufleben laſſen, und der Laub- und Nadelſtreu— 
nutzung. 

II. Die Nutzung der Nebengewächſe des Wald. 
bodens, wie Moosnutzung, Gras- und Weide nutzung, 
Seegras, Beeren, Pilze und Waldfeldbau. 

III. Mineraliſche Nebennutzungen. 

Für dieſen Abſchnitt gilt dasſelbe Urteil wie für 
den vorhergehenden desſelben Verfaſſers. 

X. D. Die mechaniſche Holzbearbeitung von 
Gabriel Janka, mit 30 Abbildungen. 

Wir haben hier ein neu eingefügtes Kapitel vor 
uns, deſſen Aufnahme in das Handbuch einem viel: 
empfundenen Bedürfnis entſpricht, denn der Forſt— 
mann ſollte mit der mechaniſchen Holzbearbeitung, 
ihren Einrichtungen, ihren Anſorderungen an den 
Rohſtoff und ihren Erzeugniſſen vollkommen vertraut 
ſein, was leider, und zwar zum Schaden der Forſt— 
wirtſchaft, nicht genügend der Fall iſt. Und der 
Herausgeber hat in Janka den rechten Mann ge: 
funden. 

Die Abhandlung führt in anſprechender und über⸗ 
ſichtlicher Form in das Gebiet der mechaniſchen Ver— 
arbeitung des Holzes ein und bietet vieles für den 
Forſtmann Wiſſenswerte. 

Einleitend wird der Leſer mit den allgemeinen 
Verhältniſſen und Begriffen, den Arbeitsvorgängen 
und Geräten der mechaniſchen Technologie des Holzes 
bekannt gemacht, dann folgt unter: 

I. ein Abſchnitt über das Handwerkszeug, beſon— 
ders Sägen, Hobel, Bohrer uff., unter 


II. über Holzbearbeitungsmaſchinen, ihren Bau! 


und Betrieb mit guten Abbildungen und endlich 
unter 
III. über Anlage, Einrichtung und Betrieb der 
Sägewerke, und zwar Allgemeines über die Anlage, 
das Sägegebäude und die Behandlung des Holzes 
in der inneren Säge, den Schnittmaterialplatz, den 
Sägbetrieb ſelbſt und die Erzeugung von Schnitt— 
material — letzteres ein Kapitel, das für den Forſt— 
mann von beſonderer Wichtigkeit iſt. Endlich werden 
noch die Koſten von Anlage und Betrieb und die Red» 
nungs- und Buchführung beſprochen. 
Die Darſtellung geht mir in verſchiedener Hinſicht 
— ſchon rein äußerlich in den Bezeichnungen — etwas 
zu ſehr von öſterreichiſchen Verhältniſſen aus. Auch 
vermiſſe ich eine überſichtliche Zuſammenſtellung der 
im Sägewerk erzeugten Sorten von Sägewaren ſamt 
Dimenſionen, geforderten Holzeigenſchaften und ge 
genſeitiger Bewertung, ſowie ihres Verhältniſſes zu | 
den Rundholzſortimenten des Waldes bei beſter Yırs- | 
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nutzung des Stammes im Sägwerk. Für den Forſt⸗ 
mann iſt vor allem wiſſenswert, welche Säge waren 
aus feinen verſchiedenen Stammholzklaſſen herge⸗ 
ſtellt werden können, ſowie deren Wertsverhältnis, 
weil daraus hervorgeht, weiche Dimenſionen dem 
Käufer am wertvollſten ſind; ebenſo aber auch, welche 
Anfordecungen der Handel bei den einzelnen Säge⸗ 
warenſorten an die inneren Eigenſchaften des Holzes 
(Maß der Aſtigkeit, Ringbceite, Farbe uff.) ſtellt, denn 
dieſe ſind ſehr verſchieden, z. B. bei Bauholz und 
breiter Schnittware. Auch das Verhältnis zwiſchen 
normaler Ware und Ausſchuß iſt wiſſenswect. Der 
Forſtmann kann daraus viel für die Erziehung ſeines 
Holzes lernen. Wer den Sägewerkbetrieb nach dieſer 
Richtung hin genau kennen gelernt hat, wird von 
der Schwärmerei für ſtark ungleichaltrige Beſtockungs⸗ 
formen und Vorwuchswirtſchaft gründlich geheilt ſein, 
denn nur 20% normale Ware und 80%ñͤAusſchuß, 
wie ſie das Hauptſortiment, die Bretter, heute zeigt, 
kann nicht das Ziel einer ökonomiſch gerichteten Forſt⸗ 
wirtſchaft ſein. 

X. E. Forſtlich⸗chemiſche Technologie. Unter 
Mitbenutzung der 3. Auflage von F. Schwackhöfer 
und J. Schmidt für die 4. Auflage bearbeitet von 
Wilh. Graf zu Leiningen-Weſterburg. Mit 
14 Abbildungen. 

Die Abhandlung behandelt den chemiſchen Beſtand 
des Holzes, der Rinde, des Korks, die Gerbſtoffe in 
Holz und Baumteilen, die Konſervierung (Imprä⸗ 
gnierung), das Färben, die Zellſtoffabrikation, Holz- 
ſtoffabrikation, die trockene Deſtillation uff. Auch 
dieſe Arbeit iſt ſehr überſichtlich angelegt und bringt 
alles forſtlich Wiſſenswerte vollkommen und in beſter 
Form. Das Kapitel hat durch die Neubearbeitung 
entſchieden gewonnen. C. W. 


der Plenterwald und ſeine Bedeutung für die Forſt⸗ 
wirtſchaft der Gegenwart. Von R. Balſiger. 
2. Aufl. 1. Beiheft zu den Zeitſchriften des 
Schweizeriſchen Forſwereins. Bern 1925. 


Den Anlaß zu dieſer Schrift gab die Notwendig⸗ 
keit, für die Plenterwaldungen des Kantons Bern 
eine geeignete Forſteinrichtungsweiſe zu ſchaffen. 
Die wichtigſten Teile erſchienen zuerſt als Aufſätze 
in der Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſtweſen und 
wurden dann in der als Manuſfkript gedruckten erſten 
Auflage 1913 zuſammengefaßt. Nunmehr erſcheint 
eine zweite, in manchen Beziehungen ergänzte Auf— 
lage. 

Der Verfaſſer bringt zuerſt den Nachweis, daß 
der geregelte Plenterwald, wo er möglich iſt, die 


beſte Form des Lichtwuchsbetriebes iſt. Zu den Be⸗ 
dingungen ſeines Gedeihens gehört aber nach B., 
vom Hochgebirge abgeſehen, daß die Tanne den 
Grundſtock bildet, dem Fichte und Buche beigemiſcht 
ſind. Gewiß, die Tanne iſt ganz beſonders geeignet 
für den Plenterwald, aber im natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebiet der Fichte iſt Plenterwirtſchaft auch 
in Beſtänden möglich, die überwiegend aus dieſer 
gebildet ſind. — Siehe den Bericht Flurys über einen 
Fichtenplenterwald im Erzgebirge in der Schw. 
Zeitſchr. 1924, S. 228. Ebenſo iſt die plenterwald⸗ 
artige Behandlung der Auenlaubholzwälder ſehr 
wohl möglich, wenn auch mit mehr Kulturnachhilfe 
als im Tannenplenterwald. Zuzuſtimmen iſt dagegen 
B. unbedingt darin, daß der Plenterwald nicht an die 
beſten Standorte gebunden iſt. 

Beſonders dankenswert ſind die eingehenden 
zahlenmäßigen Nachweiſe über die Zuſammenſetzung 
und die Leiſtungen ganzer Plenterwaldungen. Für 
die erſte Einrichtung empfiehlt B., den Abgabeſatz 
in einem gewiſſen Prozentſatz des Vorrats an- 
zuſetzen oder ihn nach dem feſtgeſtellten Zuwachs 
unter gutächtlicher Schätzung der vorzunehmenden 
Vorratseinſparung oder Abnutzung zu bemeſſen. 
Bei den ſpäteren Einrichtungen kann dann die Zu— 
wachsleiſtung und die Anderung des Vorrates 
während der früheren Perioden zugrunde gelegt 
werden. Statiſch betrachtet liefert der Plenterwald 
„dem Waldeigentümer ein hohes Jahreseinkommen 
und eine gute Verzinſung dec Wirtſchaftskapitalien; 
er liefert aber auch für die Volkswirtſchaft unentbehr⸗ 
liche Stoffe und Werte“. Nachdem der Verfaſſer 
dann noch die Bedeutung des Plenterwalds für die 
Privatwaldwirtſchaft und im Schutzwaldgebiet tref⸗ 
ſend erörtert hat, kommt er zu dem Schluß: 

Wo der Plenterwald noch vorkommt, ſoll er in 
der Regel bei feinem Beſitzſtand erhalten und dem⸗ 
gemäß behandelt werden. Wo die Vorbedingungen 
hinſichtlich der Holzarten und des Standortes vor⸗ 
handen find, iſt die allmähliche Überführung unregel⸗ 
mäßiger Hochwaldbeſtände in die Plenterform durch 
Verlängerung des Abtriebszeitraums zu empfehlen. 
Insbeſondere iſt ſie für zerſtückelte Wälder ſehr zu 
wünſchen. Für die Bewirtſchaftung anderer Hoch⸗ 
waldformen wäre eine nähere Bekanntſchaft mit den 
Eigentümlichkeiten des Plenterwaldes nicht ohne 
Nutzen. Seine Ahnlichkeit mit dem urſprünglichen 
Naturwald (wohl beſſer mit manchen Formen dieſes. 
Ref.), namentlich die Widerſtandsfähigkeit gegen alle 
Gefahren und ſeine Leiſtungen in der Starkholz— 
produktion laſſen jede Annäherung ſeitens der ſchlag⸗ 
weiſen Betriebe als Fortſchritt erſcheinen. 
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Möge die Schrift, die mit drei ſehr guten Bildern 
ausgeſtattet iſt, auch in Deutſchland recht viele Leſer 
finden. H. Hausrath. 


Anbauverſuch mit Kiefern verſchiedener Herkunft im 
Tharandter Reviere. Von Geh. Forſtrat Groß. 
Mitteilungen a. d. Sächſ. nal Verſuchsanſtalt zu 
Tharandt. II. 5. 

Der auf Anregung des Internat. Verbands d. Ver— 
ſuchsanſtalten 1907 angelegte Verſuch bildet ein 
Gegenſtück zu dem gleichzeitig in Chorin gemachten, 
über den Kienitz in der Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 
1922 berichtete. Die Verſuchsfläche liegt 412 m hoch. 
Der Boden entſtammt teils dem Pläner, teils dem 
Quader, doch konnte die Anlage ſo gemacht werden, 
daß mit Ausnahme von zwei Herkünften die Pflanzen 
etwa gleichmäßig auf beide Bodenarten verteilt ſind. 
Mißlich iſt, daß zwei Unterflächen zuerſt unter dem 
Seitendruck vorſtehenden Altholzes und nach deſſen 
Beſeitigung unter Windſcheerung zu leiden hatten, 
ferner, daß aus dieſer Richtung eine Infektion mit 
Pilzſchütte erfolgte, die dort angebauten Branden— 
burger und Ruſſen traf, während die weiter öſtlich 
ſtehenden Herkünfte verſchont blieben. Die Wuchs: 
leiſtungen ſind alſo nicht unbedingt vergleichsfähig. 

Nach 17jähriger Dauer ſtanden im Höhenwuchs 
die Belgier an erſter Stelle, dann folgten Oſtpreußen, 
Schotten, Kurländer, Brandenburger, Pfälzer, am 
geringſten waren Ruſſen und Franzoſen. In Chorin 
dagegen war die Reihenfolge: Oſtpreußen, Branden- 
burg, Belgien, Pfalz, Kurland, Rußland, Schottland, 
Frankreich. Ob dieſer Unterſchied auf klimatiſchen 
oder edaphiſchen Urſachen oder Zufälligkeiten be— 
ruht, läßt ſich nicht ſagen. Die beſte Form beſitzen 
die Kurländer, dann die Oſtpreußen, ihnen folgen 
Brandenburger, Belgier und Ruſſen, darauf Schotten 
und Franzoſen, am ſchlechteſten ſind die Pfälzer. 
Dieſe litten wegen ihres ſper igen Wuchſes auch ſehr 
viel’ mehr unter Schneedruck als die anderen Her— 
künfte. Die weitere Entwicklung bleibt abzuwarten, 
doch ſpricht der Verfaſſer die Vermutung aus, daß 
die Oſtpreußen noch den Belgiern den Rang streitig 
machen werden. Eine Ausdehnung des Verſuches 
auf die einheimiſche Raſſe, die den beſten Sorten 
wahrſcheinlich ebenbürtig iſt, war wegen Saatgut— 
mangels leider nicht möglich. H. Hausrath. 
Neue Unterſuchungen über das Bluten und den Blu: 

tungsſaft der Laubhölzer. Von Forſtreferendar 
Karl Richter. Mitteilungen a. d. Sächſ. forſtl. 
Verſuchsanſtalt zu Tharandt. II. 4. 

Die als Diſſertation verfaßte Arbeit behandelt 

die phyſiologiſche und chemiſche Seite des Blutens. 


Den Blutungsvorgang ſelbſt ſucht der Verfaſſer mit 
Pfeffer durch „differente Konzentration des Zellſaf tes 
und dadurch veranlaßten einſeitigen Waſſeraustritt“ 
zu erklären. Vergleicht man die Kurve der ausge— 
tretenen Saftmengen mit jenen der Temperatur und 
der Bodenfeuchtigkeit, ſo zeigt ſich, daß das Bluten 
von dieſen beiden abhängig iſt. Doch üben erſt Tem— 
peraturſchwankungen über 3 Grad überhaupt einen 
Einfluß und erſt ſolche von 10 Grad einen ſo großen 
aus, „daß der Gang des Blutens dem Temperatur: 
gang faſt genau nachfolgt“. Durch Begießen mit 
warmem Waſſer konnte das Bluten verſtäckt werden. 
Die Schwankungen der Bodentemperatur waren zu 
klein, um einen Einfluß auszuüben; Neizverſuche 
durch mechaniſche Erſchütterung und den elektriſchen 
Strom blieben ergebnislos. 

Die chemiſche Unterſuchung führte zu dem Er- 
gebnis, daß der Blutſaft von Birke und Hainbuche 
Invertzucker, der chemiſch dem Honig entſpricht, 
Ahornſaft dagegen Traubenzucker enthält. Der Zucker 
ſowie die in dem Saft enthaltenen, durch Umwandlung 
von Eiweiß entſtandenen Kolloide dienen der Neu— 
bildung der Organe beim Austreiben der Knoſpen. 

H. Hausrath. 


Schlüſſel zum Beſtimmen einheimiſcher Hölzer nach 
äußeren Merkmalen. Von Dr. Karl Wilhelm, 
ehem. Profeſſor an der Hochſchule für Boden— 
kultur in Wien. 8 24 Seiten mit 17 Abbildungen. 
Wien VIII. Verlag von Carl Gerold's Sohn. 
Preis Mk. 1.—. 


Außer dem 1898 in 4. Auflage erſchienenen Büd)- 
lein von R. Hartig: Die anatomiſchen Unterſchei— 
dungsmerkmale der wichtigſten in Deutſchland wach— 
ſenden Holzacten und einer im weſentlichen darauf 
beruhenden Überſicht in der Gayer-Fabriciusſchen 
Forſtbenutzung fehlt es an handlichen Leitfaden zur 
Beſtimmung der Hölzer. Der Schlüſſel von Wilhelm 
füllt in glücklicher Weiſe dieſe Lücke aus, zumal er 
auch einige Strauch⸗ und Baumarten berückſichtigt, 
die jenen älteren Arbeiten fehlen. Er wird daher den 
ſtudierenden wie den im praktiſchen Dienſt ſtehenden 
Forſtleuten, nicht minder den Gewerbetreibenden, 
die mit Holz zu tun haben, ein willkommener Führer 
ſein. Die den Werken von Straßburger, Hempel und 
Wilhelm, vor allem aber von R. Hartig entnommenen, 
ſehr gut ausgeführten Bilder erleichtern die Be— 
ſtimmung ſehr. H. Hausrath. 


Herſtellung und Hegung lebender Helden. Von 
Friedrich Schwabe. 106 Seiten mit 40 Abbil⸗ 
dungen. Mühlhauſen i. Thür. 1925. Urquellverlag. 
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Der Verfaſſer, dem die gute Behandlung der 
Heckenzucht in dem Heyerſchen Waldbau offenbar 
entgangen iſt, will mit ſeiner Schrift eine Lücke in 
dem landwirtſchaftlich-gärtneriſchen Schrifttum aus⸗ 
füllen und zugleich zugunſten der landſchaftlichen 


Schönheit, des Vogelſchutzes und damit der In- 


ſektenbekämpfung auf die Verdrängung totec Ein— 
friedigungen durch lebende Hecken hinwirken. Die 
Darſtellung iſt gut und wird auch dem Forſtmann 
mancherlei Belehrung und Anregung bringen. Ins— 
beſondere verdient die Forderung Beachtung, den 
Hecken nicht einen rechteckigen Querſchnitt ſondern 
den eines gleichſeitigen Dreiecks mit abgeſtumpfter 
Spitze zu geben, damit auch die unteren Teile dauernd 
genug Licht erhalten und grün bleiben. Hausrath. 


über Vorquellung und Neizbehandlung von Koni⸗ 
ferenſaatgut. Von W. Schmidt. Zellſtimu— 
lationsforſchungen Bd. I, 1925, S. 355-368. 


Verfaſſer berichtet über eine Reihe von Einzel— 
daten, die bei der künſtlichen Aufzucht von Kiefern- 
ſaatgut gewonnen worden ſind. Durchaus zu er— 
warten und einleuchtend iſt die Tatſache, daß die 
Quellung unter Waſſer raſcher fortſchreitet als im 
Keimbett (däniſche Glocken mit aufſaugenden Baum— 
wollfäden). Dagegen gelingt Unterwaſſerkeimung 
bei der Kiefer nicht. Das ſteht wohl mit dem Sauer— 
ſtoffmangel, wie er unter Waſſer herrſcht, in Verbin— 
dung. Auch durch Olung kann eine ſolche Hemmung 
erzielt werden, hier iſt in gleicher Weiſe die Maffer- 
wie auch die Sauerſtoffaufnahme erſchwert. Wäh⸗ 
rend nun der dauernde Aufenthalt unter Waſſer 
die Keimung unterbindet, wird dieſe durch eine 
vorübergehende Vorwäſſerung gefördert. Das 
würde im Sinne von Popoff als Stimulation durch 
kurzfriſtige Desoxydation auszulegen ſein. Indeſſen 
eilen die vorgewäſſerten Samen den anderen nur 
voran, die am Schluſſe erlangten Keimungsprozente 
ſind etwa dieſelben. Der maximale Vorſprung der 
vorgewäſſerten Keimlinge gegenüber den unge— 
wäſſerten bewegt ſich in den Tabellen des Verfaſſers, 
die ſich auch auf eine Reihe von weiteren Koniferen- 
gattungen (Larix, Pseudotsuga, Picea) beziehen, 
zwiſchen 11 und 22%. Eine Keimungsförderung 
erhielt Verfaſſer auch durch die Einwirkung von 
Waſſerſtoffſuperozyd, desgleichen durch Kohlen 
ſäure und KBr (3 Promille). Wenn ſchließlich Ver— 
faſſer von einem Erſatz der Lichtwirkung bei der 
lichtkeimenden Kiefer — im Gegenſatz zu der dunkel— 
keimenden Fichte — ſpricht, ſo iſt dem entgegen— 
zuhalten, daß die Förderung der Keimung durch 
die Wäſſerung in den Vergleichstabellen bei den 


dunkelgehaltenen Saaten ebenſo zutage tritt, wie 
bei den belichteten. Überblickt man die geſchilderten 
Methoden der Keimungsförderung, ſo fällt ihre 
Mannigfaltigkeit auf. Es iſt nicht leicht, die ver- 
ſchiedenen Daten auf ein einheitliches Geſetz zurück⸗ 
zuführen. Mit der Bezeichnung „Stimulation“ iſt 
an ſich für die Erkenntnis noch nicht viel gewonnen. 
Verfaſſer ſpricht übrigens ſelbſt aus, daß es ſich nur 
um vorläufige Teildaten handelt, die ſpäter einmal 
in weiterem Zuſammenhang Bedeutung gewinnen 
können. Es fällt auf, daß die meiſten Methoden ſich 
decken mit den verſchiedenen Frühtreibeverfahren, 
etwas, das nicht ſo ſehr verwunderlich iſt, wenn man 
bedenkt, daß es ſich auch hier um künſtlich geförderte 
Entfaltungsvorgänge handelt. Beſondere Beachtung 
verdient in dieſer Hinſicht, daß auch das Frühtreiben 
auf der einen Seite durch Sauerſtoffmangel (Warm⸗ 
bad, Waſſerinjektion, Kohlenſäureatmoſphäre uſw.), 
auf der anderen Seite durch Atmungsförderung 
(Waſſerſtoffſuperoxyd uſw.) ausgelöſt wird. Dafür hat 
in jüngſter Zeit Boreſch eine einheitliche Erklärung 
zu geben verſucht und erblickt das maßgebende Agens 
in beſtimmten Verſchiebungen der Jonenkonzentra⸗ 
tion. Auch die Lichtwirkung ließe ſich nach Boreſch 
in dieſen Rahmen einſpannen. Es muß der Zu— 
kunft überlaſſen bleiben, dieſe Vorgänge im ein- 
zelnen klarzuſtellen. Stark. 


Hand buch der Pflanzenkrankheiten. Begründet von 
Paul Sorauer. In 5 Bänden herausgegeben 
von Appel, Gräbner und Reh. 1. Band: 
Die nichtparaſitären Krankheiten. 5. Auf- 
lage neu bearbeitet von Dr. Paul Gräbner. 
Mit 271 Textabbildungen. Berlin 1924, Ver⸗ 
lag von Paul Parey. Preis 36 RM. 


Als ſtattlicher Band von faſt 1000 Seiten liegt 
das Handbuch der nichtparaſitären Pflanzenkrank— 
heiten ſchon in 5. Auflage vor uns. Der Name des 
Neubearbeiters der letzten Auflagen, P. Gräbner, 
iſt dem Jorſtmann längſt wohlbekannt aus ſeinen 
Baumwurzelunterſuchungen im Walde des nordweſt— 
deutſchen Heidegebiets, die in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen erſchienen und auch in dem 
vorliegenden Werk eingefügt ſind. ö 

Dieſes Werk iſt grundlegend für die ganze Boden- 
kultur als Lehrbuch der Pflanzenhygiene, faßt unſer 
Wiſſen auf einem verhältnismäßig neuen Gebiet zu— 
ſammen und verdient die ernſteſte Beachtung nicht 
nur der Landwirtſchaft und Gärtnerei, ſondern eben- 
ſoſehr aller forſtlichen Kreiſe, da es ſowohl in ſeinem 
„Allgemeinen Teil“ wie in vielen Abſchnitten des 
„Speziellen Teils“ größte Bedeutung auch für die 
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Forſtwirtſchaft hat. Es bietet hier eine Reihe wid): 
tiger Grundlagen für Waldbau und Forſtſchutz, denn 
es weiſt in erſchöpfender Weiſe auf alle Schädigungen 
des Pflanzenwuchſes und ihre Folgen hin und zeigt 
die Wege der Pflanzenhygiene auch für die Forſt— 
wirtſchaft. 

Dieſe Hygiene wird nicht allein die hier behan- 
delten, ſondern ebenſo die paraſitären Krankheiten 
verhüten, die ja ſtets ihren Ausgangspunkt in den 
ungeſunden und unnatürlichen Verhältniſſen unſerer 
Wirtſchaftswälder nehmen, ja ſie iſt die Grundlage 
und Vorausſetzung jeder nachhaltigen Hebung der 
Produktion, jedes waldbaulichen Fortſchritts. 

Der 1. Teil behandelt die allgemeinen Grundlagen, 
gibt zunächſt einen kurzen Überblick über die Ge— 
ſchichte des Gegenſtandes, die bis ins Altertum 
zurückreicht, und behandelt dann vor allem in feſ— 
ſelnder Darſtellung das Weſen der Krankheit, 
grenzt deren Begriff ab und beſpricht die Arten 
der Erkrankung und die Bedingungen für ihre Ent— 
ſtehung, ſowie die Wachstumsveränderungen durch 
verſchiedene geographiſche Lage des Standorts. 

Im „Speziellen Teil“ ſind es beſonders einzelne 
Kapitel, die forſtlich von Bedeutung ſind, während 
der Hauptinhalt ſich mit den Verhältuiſſen bei Land— 
wirtſchaft und Gärtnerei beſchäftigt. Immerhin 
zeigen ſchon die Überſchriften der einzelnen Abtei— 
lungen des ſpeziellen Teils all die verſchiedenen 
Seiten, von denen der forſtlichen Produktion Schaden 
droht und auf deren Beachtung ſich ein rationeller 
Betrieb, vor allem der Waldbau aufzubauen hat. 

Unter den „Krankheiten durch ungünſtige 
Bodenverhältniſſe“ ſind Gegenſtände, welche die 
Forſtwirtſchaft vor allem berühren: die mangelnde 
Bodendurchlüftung, die bei Tonboden, bei Über— 
flutung und Verſumpfung, bei Rohhumus und Ort— 
ſteinbildung gegeben iſt, dann der Sauerſtoff— 
mangel infolge von beſchränktem Bodenraum 
(Wurzelkonkurrenz), Zutiefpflanzung und nachträg— 
licher Bodenverdichtung, der die an den Waldbäumen 
verbreitete „Lohkrankheit“ und den „Rinden— 
mulm“ mit Flechten⸗ und Moosanſatz vecſchuldet. 
Auch die Krankheiten auf Rohhumusböden, ein 
ſpezielles Arbeitsgebiet des Verfaſſers, ſind hier be— 
ſonders behandelt. 

Weitere große Gebiete — Quellen der Erkran— 
kung — find Waſſer- und Nährſtoff mangel einer— 
ſeits und Überfluß andrerſeits. Auf Waſſer- und 
Nährſtoffmangel werden unter anderem auch die 
Schüttekrankheiten zurückgeführt. Der Kiefern— 
ſchütte wird eingehend gedacht, jedoch wird ſie merk— 
würdigerweiſe vor allem auf nichtparaſitäre Erkrau— 


kung zurückgeführt, geſtützt auf die vor 40—50 Jahren 
geltenden Anſchauungen (Ebermayer, Nördlinger, 
Alers u. a.), während der heutigen Auffaſſung, die 
nur noch die Pilzſchütte anerkennt, und ihrer grund— 
legenden Unterſuchungen nur nebenbei gedacht wird. 

Auch die Abſchnitte „Luftfeuchtigkeit und 
Luftbewegungen“, „Wärme und Licht“ geben 
vielfach Anlaß, forſtlich wichtige Erſcheinungen zu 
beſprechen, während der Abſchnitt über „Wunden“ 
vorwiegend forſtlich bedeutſame Gegenſtände be— 
handelt. | 

Schließlich werden noch „Safe und Flüſſig— 
keiten“ als Urſachen der Erkrankung, ſowie die 
„Enzymatiſchen Krankheiten“ beſprochen. 

Möchten wie auch von unſerem Standpunkt aus 
wünſchen, daß auf manchen Gebieten die neuere 
forſtliche Literatur etwas mehr Beachtung gefunden 
hätte, und vermiſſen wir auch die Behandlung man— 
cher brennenden Frage der Gegenwart, wie „Tannen— 
ſterben“, „Eichenſterben“ uff., jo wird doch kein Forſt— 
mann dieſes reichhaltige Werk ohne großen Gewinn 
und vielſeitige Anregung in wiſſenſchaftlicher wie 
praktiſcher Hinſicht aus der Hand legen. Es ſoll 
daher dem forſtlichen Leſerkreis aufs beſte empfohlen 
ſein. C. W. 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗Literatur. Heraus⸗ 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin— 
Dahlem. Das Jahr 1924. Bearbeitet von Ne: 
gierungscat Profeſſor Dr H. Morſtatt. Berlin 
1925, Verlagsbuchhandiungen von Paul Parey 
und Julius Springer. 226 Seiten. 

Anderungen in der Anlage und Einteilung des 
Bandes haben gegenüber den vorausgegangenen 
Jahrgängen nicht ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 
des III. Hauptabſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ ent 
hält die Literatur über „Forſtgehölze, Nutz- und Bier: 
hölzer, Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ und um— 
faßt die Seiten 140—152. We. 


Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr Oskar und Frau 
Magdalena Heinroth. Herausgegeben von der 
Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
Verlag von Hugo Bernmühler, Berlin-Lichterfelde. 
2.—16. Lieferung. Preis jeder Lieferung 2.50 Mk. 

Von dieſem Werke ſind ſeit der Beſprechung der 
erſten Lieferung (ſ. Mai-Heft 1925) 15 weitere Lie— 
ferungen erſchienen, die im Text behandeln: die Erd— 
ſänger (Fortſetzung und Schluß), die Fliegenſchnäpper, 

Würger und Schwalben, die Zweigſänger und einen 

Teil der meiſenartigen Vögel. Ferner enthalten ſie 
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20 Bunt und 61 Schwarztafeln, wieder in ganz 
vortrefflicher Ausführung. 

Das Urteil über die erſte Lieferung trifft in vollem 
Maße auch für dieſe Lieferungen zu. Es kann daher 
auf die Beſprechung der erſten Lieferung verwieſen 
werden. We. 


Parey's Jagdabreißkalender 1926. Herausgegeben 
von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“. 
Mit 12 Monatsblättern in Vierfarben-Kunſtdruck, 
50 zweifarbigen Sonntagsblättern und 104 reich 
illuſtrierten Wochenblättern. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: 4,50 RM. 

Der im Vorjahre zum erſten Male erſchienene 
Pareyſche Jagdabreißkalender verdient auch im 
zweiten Jahrgange den uneingeſchränkten Beifall 
der Jägerwelt. Wiederum ſind die bekannteſten 
deutſchen Jagdmaler, wie K. Wagner, W. Arnold 
Kuhnert, Otto, Löbenberg, Mailick, Paſchen 
u. a., mit einer Auswahl prächtiger Bilder darin ver: 
treten. Dazu kommen künſtleriſch ſchöne Photo- 
graphien, Bilder von typiſchen Vertretern bekannter 
Hunderaſſen und erläuternde Zeichnungen zu be 
lehrendem und unterhaltendem Text über Wild, 
Jagd und Schießweſen. So iſt dieſer Kalender nicht 
nur eine Zierde für jedes Jägerheim und jede Jagd— 
hütte, ſondern auch ein Förderer waidmänniſchen Be— 
obachtens und Jagens. 


Taſchenbuch für Jäger. Erſter Jahrgang, 1926. 
Herausgegeben von der „Deutſchen Jäger-Zeitung“, 
Neudamm. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in grünem Segelleinen geb. 2,50 RM., 
5—9 Stück je 2,10 RM., 10 Stück und mehr je 
2,20 RM. 

Die Schriftleitung der „Deutſchen Jäger-Zeitung“ 
hat ſür das Jahr 1926 zum erſten Male neben dem 
„Waldheil“-Kalender und dem „Taſchenbuch für 
Landwirte“ einen Kalender für die Zwecke des 
Jägers herausgegeben. Er iſt ſehr reichhaltig und 
praktiſch eingerichtet. Außer dem Kalendarium und 
dem Notizkalender (auf jeder Seite für 2 Tage) ent— 
halt er u. a.: das Jagdjahr, d. h. die Jagdgeſchäfte in 
den einzelnen Monaten; Scon- und Schußzeiten— 
Kalender; Mindeſtmaße und Schonzeiten für Fiſche in 
Preußen; Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908; 
Polizeiverordnung für Preußen vom 15. Juli 1922, 
betr. die geſchützten Tier- und Pflanzenarten; Schuß— 
leiſtung der Gewehre; Einteilung der Jagd nach den 
Wildarten; Fährten und Spuren; Geweihbildung bei 
Bock und Hirſch; die verſchiedenen Schüſſe, am Wild— 
körper dargeſtellt; Schuß: und Pürſchzeichen; Wild— 


krankheiten und ihre Bekämpfung; das Zahnalter 
des Schalenwildes; Begattungs-, Trächtigkeits-, Brut⸗ 
zeit des Haar- und Federwildes; das Abnicken; die 
wichtigeren Raubvögel und ihre Kennzeichen; Wild— 
verſand; das Töten wildernder Hunde und Katzen; 
Hilfstafel zur Berechnung des Wildſchadenserſatzes; 
Auszug aus der deutſchen Waidmannsſprache; Jagd-, 
Schieß⸗ und Hundezucht⸗Vereine; verſchiedene Vor: 
drucke, z. B. für Schußliſten, Einnahme- und Aus⸗ 
gabe⸗Verzeichniſſe und dergl. 


Taſchenbuch für Landwirte auf das Jahr 1926. 
32. Jahrgang. Verlag von J. Neumann, Net 
damm. Preis, in braunem Segelleinen geb.: 
Ausgabe A 2,50 RM., von 5 Stück an je 2,40 RM., 
von 10 Stück an je 2,20 RM.; Ausgabe B 3,00 RM., 
von 5 Stück an je 2,90 RM., von 10 Stück an je 
2,70 RM. 


Dieſes praktiſch eingerichtete Taſchenbuch enthält 
neben dem etwa 200 Seiten umfaſſenden Notizkalen⸗ 
der eine Reihe wichtiger Tabellen, z. B. für die Lohn— 
berechnung, über die Zuſammenſetzung der Dünge— 
mittel, über Menge, Tiefe, Reihenweite der Aus— 
ſaat und die Erntemengen, über die Fütterung der 
Haustiere, und unterrichtet über viele andere Gegen— 
ſtände, die den Landmann im täglichen Leben be— 
ſchäftigen. Es kann auch jedem Landwirtſchaft 
treibenden Forſtmann empfohlen werden. 


Landkalender 1926. Abreißkalender für den deutſchen 
Landwirt. Mit farbigem Titelbild und 166 illu— 
ſtrierten Blättern. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm. Preis: 2,50 RM. Buchausgabe geb. 4 RM. 
Während das „Taſchenbuch für Landwirte“ mehr 
die fachlich-berufliche Seite berückſichtigt, ſoll dieſer 
ſchöne Abreißkalender mit ſeinen Blättern täglich dazu 
beitragen, über das Berufliche hinaus den Sinn auch 
auf Nachbargebiete zu lenken und ſo den Geſichtskreis 
des Landwirts zu erweitern. Jedes Blatt enthält ein 
Bild, gibt einen guten Rat oder einen wiſſenswerten 
Hinweis. Viele ſind des Aufhebens wert. 


Kolonial⸗Kalender 1926. Wochen-⸗Abreißkalender. 
Herausgegeben von H. A. Aſchenborn. Mit 
farbigem Titelbild und 104 Blättern mit hiſto— 
riſchen Daten, von denen 52 Blätter mit Bildern 
Aſchenborns geſchmückt find, während die anderen 
52 Blätter Raum für Notizen laſſen. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 2 RM. 

Ein prächtiger Kalender, der neben einem reichen 

Material an intereſſanten Lichtbildern und Zeich— 
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nungen des Verfaſſers, des Afrikamalers Hans 
Artur Aſchenborn, Porträtaufnahmen aller letzten 
deutſchen Gouverneure unſerer Kolonien enthält. 
Texte zu den Bildern und eine Fülle geſchichtlicher 
Notizen, die ſich ſämtlich auf unſere Kolonien be— 
ziehen, vervollſtändigen das Ganze. 

Bei allen denen, die einen Teil ihres Lebens der 
Entwicklung und Erhaltung unſerer Kolonien ge— 
widmet haben, wird der Kalender Erinnerungen an 
unſeren ehemaligen ſchönen Kolonialbeſitz wecken, in 
allen Deutſchen aber will er zielbewußtes Streben 
nach der Wiedergewinnung unſerer Kolonien wach— 
halten. Möge er dazu ſein Teil beitragen. 


Dresdener Gartenbau⸗Abreißkaleuder 1926. Verlag 
Paul Hauber, Großbaumſchulen, Dresden— 
Tolkewitz. Preis: —.50 RM., durch die Poſt 
frei Haus bezogen —.75 RM. 


Der Kalender erteilt auf der Rückſeite der Ab— 
reißblätter Ratſchläge und Auskunft in Fragen des 
Obſt⸗ und Gartenbaus. Er ecinnert daran, wann 
dieſe und jene Arbeit auszuführen iſt, und vor allem 
wie ſie richtig getan wird. Die Firma verſendet 
außerdem einen Hauptkatalog mit 224 Quartſeiten 
auf Kunſtdruckpapier zum Preiſe von 2.— RM. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 
einem Bande. Leipzig, F. A. Brockhaus. 804 Sei— 
ten Lex.⸗8“. Preis jetzt, d. h. nach Schluß der 
Subſkription, in Halbleinen 23 RM., in Halbfranz 
geb. 30 RM. 


Seit der im Auguſtheft v. J. beſprochenen 1. Liefe⸗ 
rung dieſes Lexikons find die Lieferungen 2—10 raſch 
aufeinander gefolgt. Das ganze Werk liegt nun vor 
und es hat mit ſeinen über 40000 Stichwörtern auf 
804 dreiſpaltigen Textſeiten, mit 5400 Abbildungen 
im Text und auf 90 einfarbigen und bunten Tafel— 
und Kartenſeiten ſowie 37 Überſichten und Zeit— 
tafeln gehalten, was die 1. Lieferung verſprach. Vom 
Anfang bis zum Ende verdient es eine gleich günſtige 
Beurteilung. Man mag das Werk aufſchlagen, wo 
man will, überall findet man intereſſante Anregungen, 
und man mag ſuchen, was man will, ſtets bekommt 
man kurze, aber genaue Antworten auf die täglichen 
Fragen des Lebens, ohne erſt lange in vielen Bänden 
nachſchlagen zu müſſen. Reichhaltigkeit, klare Über⸗ 
ſicht und ſtrenge Sachlichkeit zeichnen das Werk aus. 
Durch geſchickte Schriftanordnung und Abkürzungen, 
überhaupt hervorragende Raumausnutzung iſt eine 
geradezu erſtaunliche Menge Wiſſen auf engſtem 
Raume vereinigt. Trotzdem iſt der Druck, wenn auch 
klein, ſo doch klar und leicht lesbar; das Papier iſt 
allerdings ausgezeichnet. 

Allen, die nicht in der Lage ſind, ſich den vier— 
bändigen Brockhaus anzuſchaffen, kann nur empfohlen 
werden, den Kleinen Brockhaus zu erwerben, zumal 
der Preis im Vergleich zu dem, was das Werk bietet, 
als ſehr niedrig zu bezeichnen iſt. Auch fernerhin 
kann es in zehn Lieferungen zu je 2,10 RM. bezogen 
werden. Die Bezieher des Werkes in Lieferungen 
ſeien noch darauf aufmerkſam gemacht, daß nun auch 
die Einbanddecke vom Verlag bezogen werden kann. 


Notizen. 


Harnſtoff im Forſtgarten. 

Bekanntlich wurde im Jahre 1913 zum erſten Male in 
rentabelſter Weiſe ſtickſtoffhaltiger Dünger nach dem Ver— 
fahren von Geheimrat Haber und Geheimrat Boſch in dem 
Werk der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik zu Oppau her- 
geſtellt. Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Volks— 
wirtſchaft rief dieſe neue Erfindung berechtigtes Intereſſe 
hervor, und man weisſagte ſchon damals der Entwicklung 
dieſes Induſtriezweiges größte wirtſchaftliche Bedeutung. Der 
Ausbruch des Krieges, welcher Deutſchland von der Zufuhr 
ſtickſtoffhaltigen Chileſalpeters aus Amerika gänzlich abſchnitt, 
zeigte dann erſt deutlich die immenſe wirtſchaſtliche Wichtig— 
keit der Produktion rentabler ſtickſtoffhaltiger Dünger im 
Lande ſelbſt. Und zwar kamen dieſe Errungenſchaften der 
Landwirtſchaft, dem Gartenbau, der Forſtkultur, dem Wein— 
bau, der Teichwirtſchaft, kurz allen Kulturzweigen, die ſich 
mit dem Anbau von Pflanzen beſchäftigen, zugute. Der Krieg 
ſelbſt legte allerdings durchaus nicht das deutſche Wirtſchafts— 
leben lahm, im Gegenteile ſteifte er manchem Kulturzweige, 
z. B. der Landwirtſchaft, im Hinblick auſ die Volksernährung 
ganz weſentlich das Rückgrat. Und wenn man auch die Seg— 
nungen der Forſtkultur ſich zumeiſt in dieſer ſchweren Zeit 
zunutze machte, ſo vergaß man es doch nicht, neue Foltſchritte 
der Wiſſenſchaft und Technik nachzuprüſen, um das Wohl 


der Forſtbeſtände zu heben. Geradeſo wie man früher — 
ebenſo wie auch in der Landwirtſchaft — im Saatbeetbetriebe 
Chileſalpeter zur Anwendung gebracht hatte, erprobte man 
nun, da dieſer mangelte, die deutſchen Stickſtoffdünger, um 
ſie durch das Experiment auf ihre praktiſche Brauchbarkeit hin 
zu prüfen. Trotz der mißlichen Wirtſchaftslage nach dem Kriege 
wurden dieſe Verſuche im kleinen und großen in der Praxis 
weitergeführt, und als man dann eine Beſſerung der Wirt— 
ſchaftslage erhoffen durfte, ſchritt man noch mit größerem 
Mut und erfolgreicher Tatkraſt zu dieſer Arbeit. Die in dieſem 
Punkte ganz prinzipiell geſammelten Erfahrungen faßte ich 
ſchon vor einigen Jahren in meiner Abhandlung „Moderne 
Stickſtoffdünger in der Forſtkultur“, erſchienen im Auguſtheft 
1921 dieſer Zeitſchrift, zuſammen. 

Für forſtliche Düngungen kamen damals im weſentlichen 
der Kalkſtickſtoff, der Kalkſalpeter und der Natronſalpeter in 
Betracht. Eine kurze Zuſammenfaſſung an dieſer Stelle, die 
ſpäter als Vergleichspunkt dienen kann, dürfte hier unerläß— 
lich fein. Kalkſtickſtoff iſt ein chemisch baſiſch reagierendes, 
jedoch ſtark ätzendes Salz, ſo daß bei ſeiner Handhabung Vor— 
ſicht am Platze iſt. Auch enthält es gewiſſe Pflanzengiſte, 
welche bei ſeiner Umſetzung im Boden entſtehen, ſo z. B. 
Blauſäure, ſo daß der Dünger ſtets frühzeitig vor der Saat 
oder dem Erwachen der Vegetation gegeben werden muß. 


Zur Kopfdüngung und zur Stärkung kränkelnder Kulturen 
iſt Kalkſtickſtoff daher nicht brauchbar. In das Saatbeet muß 
er zwei bis drei Wochen vor der Saat gegeben werden, damit 
ihm durch Bodenſickerung die ſchädlichen Stoffe entzogen 
werden können. Bei der Kopfdüngung zu älteren Pflanzen 
und in der Freikultur iſt Vorſicht vonnöten. Er muß zeitig 
ungefähr vierzehn Tage vor Erwachen der Vegetation aus⸗ 
geſtreut werden. Was den Kallkſalpeter betrifft, jo deckt ſich 
ſein chemiſches Verhalten im Boden und ſeine phyſiologiſche 
Wirkung in der Pflanze faſt genau mit der des Natron⸗ 
ſalpeters. Er kam auch inſofern wirtſchaftlich durchaus wenig 
in Betracht, als ſeine damalige Herſtellungsmethode nach 
Birkeland und Eyde bezw. Schönherr ſich als wenig 
rentabel erwies. Wohl der beſte damalige Stickſtoffdünger 
in der Forſtkultur war der Natronſalpeter, der deutſche ſyn⸗ 
thetiſche, Salpeteiſtickſtoff enthaltende Dünger, welcher infolge 
des Haber⸗Boſch⸗ Verfahrens ſich auch kommerziell als ren⸗ 
tabel erwies. Natronſalpeter iſt ein chemiſch neutrales Salz, 
wirkt aber im Boden durch Bildung von Natronlauge nach der 
Aufnahme der Salpeterſäure durch die Pflanzen baſiſch. Durch 
Salpeterſäure raſch wirkend, wird Natronſalpeter beſonders 
als Kopfdünger von den Pflanzen augenblicklich aufgenommen, 
wodurch hauptſächlich ein ſtarkes Blattwachstum hervorgerufen 
wird. Aus dieſem Grunde iſt die Düngung in zweckdienlicher 
Weiſe vor den Wachstumsperioden vorzunehmen, alſo vor 
dem Knoſpenaufbruch, und das zweite Mal anfangs Juli, und 
zwar bei Durchſchnittsböden je 1,5 kg auf einen Ar. Für 
Saatjlähen genügt eine einmalige Düngung mit 2 kg pro Ar 
anfangs Juli. Am Schluſſe dieſer kurzen Zuſammenfaſſung 
der bisherigen Stickſtoffdünger darf man zu bemerken nicht 
vergeſſen, daß ſämtliche Düngerarten, vom Wilde aufge— 
nommen, Krankheitseiſcheinungen, ja den Tod der einzelnen 
Stücke hervorrufen können. In rein pflanzenphyſiologiſcher 
Beziehung kann man wohl anerkennen, daß man in den oben 
etwähnten Düngern ganz vortreffliche Hilfsmittel beſaß, den 
Stickſtoffhunger der forſtlichen Pflanzen zu befriedigen. 

Durch die Wirtſchaftslage des Krieges und nach dem 
Kriege belehrt, hat es ſich die Wiſſenſchaft ſcheinbar um ſo 
mehr zur Aufgabe gemacht, gerade im Punkte des Pflanzen- 
baues immer mehr fortſchrittliche Erfolge auszuarbeiten. Und 
ſo ſehen wir uns heute im Beſitze eines weiteren Stickſtoff— 
düngers, welcher die guten Eigenſchaften der Stickſtoffdünger 
in ſich zuſammenfaßt, die ſchlechten, z. B. giftige Ubergangs⸗ 
produkte, finanzielle Unrentabilität, ätzende Wirkung, Ver- 
kruſtung des Bodens, pathologiſche Schädigung des Wildes, 
nicht beſitzt. Dies erkennen wir aus der Beſchaffenheit des 
Düngers, von der die chemiſche Wirkung im Boden und 
die phyſiologiſche Wirkung im Pflanzenkörper abgeleitet wer— 
den kann. 

Der im Naturdünger in der Jauche enthaltene Harn— 
ſtoff zerſetzt ſich bekanntlich in Ammoniak (ſtechender Geruch, 
der von den Jauchegruben ausgeht) und Kohlenſäure. Da- 
durch kam man auf den Gedanken, mit Hilfe des nach dem 
Haber⸗Boſch⸗Verfahren gewonnenen Ammoniaks unter Hin⸗ 
zuziehung von Kohlenſäure Harnſtoff als künſtlichen Stick- 
ſtoffdünger herzuſtellen. Dies iſt gelungen, indem man 
ſchwefelſaures Ammoniak in großen Druckgefäßen mit Kohlen⸗ 
ſäure zuſammen erhitzt, ein Verfahren, wie es die Badiſche 
Anilin⸗ und Sodafabrik gegenwärtig ausübt. Die wichtigſte 
Weſenseigentümlichkeit dieſes aus feinen, nadelförmigen, 
weißen Kriſtallen beſtehenden Stickſtoffdüngers, Floramid ge— 
nannt, iſt ein hoher Stickſtoffgehalt von zirka 46% und die Ab— 
weſenheit von jeglichen Ballaſtſtoffen, da alle ſeine Beſtand— 
teile vollſtändig von der Pflanze als willkommene Nahrung 
aufgenommen werden können. Der Harnſtoff iſt chemiſch und 
vhnſiologiſch ein neutrales Salz. Er zerfällt im Boden durch 
Batte rienarbeit und ſtellt den Pflanzen Ammoniak zur Ver— 
fügung, der durch die nitrifizierenden Bakterien in Salpeter— 
ſaure übergeführt wird. Er kann einmal in feſter Form ge— 


geben werden, und zwar auf allen Böden, beim Durchſchnitts⸗- 
boden auf ein Ar 1—1,5 kg. Sowohl zur Vordüngung etwa 
eine Woche vor der Saat, als auch zur Kopfdüngung iſt er 
in gleichem Maße brauchbar und dürſte genau ſo techniſch 
gehandhabt werden, wie der Natronſalpeter. Er verkruſtet 
jedoch nicht den Boden und wirkt nicht ſchädigend auf den 
Wildſtand ein. Auch in flüſſiger Form kann er angewendet 
werden, und zwar je Liter Waſſer 1 Gramm Harnſtoff. 
Dies kommt in ſolchen Pflanzgärten in Betracht, die ſich in 
der Nähe von Waſſerläufen befinden. Harnſtoff erweiſt ſich 
für alle Pflanzen brauchbar, beſonders aber für langſam 
wachſende. Er iſt von raſcher, aber dennoch nachhaltiger 
Wirkung und vereinigt jo die guten Eigenſchaften des Sal⸗ 
peter⸗ und Ammoniakſtickſtoffes in ſich. Einmalige zu große 
Gaben ſind tunlichſt zu vermeiden und lieber des öfteren 
kleinere Gaben zu verabreichen. Im Prinzipiellen kann man 
ſeine Wirkung dahin zuſammenfaſſen, daß ſowohl die geſunde 
Pflanze in Konſtitution und Wachstum durchaus gefördert, 
die kränkelnde Pflanze aber geſtärkt und widerſtandsfähiger 
geſtaltet wird. Die Pflanze erwacht im früheſten Frühjahr 
zum Leben und dauert bis in den ſpäten Herbſt. Kräftiges 
Wachstum verbirgt nicht nur an Quantität, ſondern auch an 
Qualität günſtigſte Entwicklung. Und dies bildet wiederum 
die Grundlage beſter Fortpflanzung. 

Was die Praxis betrifft, ſo hat man allerdings mit dem 
neuen Harnſtoff noch ziemlich wenig Erfahrungen zu ſammeln 
vermocht, wenn man ja auch ſchon längere Zeit die forſtliche 
Düngung mit Kunſtdünger ausbaut. Ich möchte hier die 
Worte eines ſcheinbar in der Stickſtoffdüngung im Kamp 
verdienten Forſtmannes ausführen, die ich jüngſt in der 
Zeitſchrift „Der deutſche Förſter“, Nummer 47, las. Der 
Titel des Aufſatzes lautet „Der Saatkamp der Zulunft“, und 
ſchon aus ihm geht hervor, daß der Verfaſſer, Herr Förſter 
Wild auf Forſthaus Heidehof, Poſt Münchendorf in Pommern, 
dem Harnſtoff eine große Wichtigkeit in der Kampwirtſchaft 
zuſchreiben zu müſſen glaubt. Er ſchildert in weitſichtiger 
Weiſe nicht nur feine Erfolge mit Hainſtoff, ſondern auch 
ſeine früheren Verſuche mit anderen Stickſtoffdüngern und 
leitet ſo in ſehr überſichtlicher Weiſe die Betrachtung der 
Harnſtoffdüngung von zurückliegenden anderen Verſuchen ab. 
Er ſchreibt unter anderem: „Wenn die Pflänzlinge nicht ſo 
gut vorangehen wollen, wenn ſie Hunger haben und gelbliche 
Nadeln zeigen, iſt eine kleine Doſis Chileſalpeter angebracht.“ 
Dies alte Rezept hat demnach Förſter Wild ſchon vor dem 
Kriege mit Erfolg angewendet. Er fährt fort: „Während der 
Kriegszeit war der Export geſperit, und ich habe Verſuche 
mit Leunaſalpeter gemacht, die ein befriedigendes Reſultat 
zeigten. Mit der Ausſaat muß man aber vorſichtig ſein, 
nicht zu ſtarke Doſen nehmen und kurz vor einem Schauer 
oder Gewitter ausſtreuen. Wenn man den Mineralitoff in 
Waſſer auflöſt, kann man auch bei Regenwetter übergießen.“ 
Der Leunaſalpeter, früher Ammonſulfatſalpeter genannt, 
wurde ſeit dem Jahre 1919 in der Badiſchen Anilin- und 
Sodafabrik heigeſtellt, und zwar mit einem Stickſtoffgehalt 
von 27%, davon 8% Salpeterſtickſtoff und 19% Ammoniak- 
ſtickſtoff. Es iſt ganz richtig bemerkt, daß zu große Doſen im 
Saatbeet einmal unrentabel ſind, zum zweiten ungünſtig das 
Wachstum der Pflanzen beeinfluſſen, weil er Salpeterſtick— 
ſtoff enthält, der raſch und ſtürmiſch wirkt. Förſter Wild hat 
auch den Verſuch gemacht, mit gelöſtem Leunaſalpeter zu 
düngen, ein Verſuch, der ſich mit Harnſtoff beſtens bewährt. 
Es iſt ſtets angebracht, bei aufziehendem Regengewölk zu 
düngen, weil im Regenwaſſer ſich der künſtliche Dünger am 
raſcheſten und beſten auflöſt und im Boden am gleichmäßigſten 
verteilt wird. Förſter Wild fährt fort: „Stickſtoff müſſen 
unſere Forſtpflanzen haben, und es iſt daher ſtets ein Vorbau 
mit gelber Lupine am Platze.“ Bekanntlich enthält die gelbe 
Lupine rund 38,3% Rohprotein. Im Pflanzeneiweiß aber iſt 
der Stickſtoff durchſchnittlich mit 16% vertreten. Die Lupine 


iſt deshalb eine hochgradig ſtickſtoffhaltige Pflanze, bei deren 
Verweſung der Stickſtoff in den Boden gelangt und von den 
Pflanzen aufgenommen werden kann. Es iſt ganz natürlich, 
daß ein im Punkte der Düngung ſo befliſſener Fachmann 
ſich es naturgemäß auch angelegen ſein ließ, den neuen Harn— 
ſtoff auszuprobieren. Über ihn verbreitet ſich Förſter Wild 
beſonders, indem er ſagt: „Vor kurzem habe ich bei meinen 
einjährigen Fichtenſämlingen den neu in den Handel ge— 
brachten Harnſtoff verſucht, ein Produkt mit hohem Stickſtoff— 


gehalt, 46 (Büchſenpackung). Die Erfolge waren verblüffend. 


Die gelben Fichtenſämlinge wurden ſchon in vierzehn Tagen 
dunkelgrün und waren nach acht Wochen um 1,5 —2 em höher. 
Auch hatte ich damit großen Erfolg bei Quercus rubra und 
einjährigen Rotbuchen. Durch den im Juni ausgetretenen 
Spätfroſt waren meine Buchen alle zurückgefroren, auf zirka 
zwei Ar Kampfläche gab ich zwei Kilogramm Harnſtoff, und 
heute ſieht man den Pflänzlingen, die gut verholzt und be— 
deutend gewachſen find, von Froſt nichts mehr an. Bei fach» 
gemäßer Pflege, guter Lage und paſſendem Boden wird 
auch in Kämpen aller Art ein Pflanzenmaterial heran— 
gezogen, welches jedem Forſtmanne Freude macht und dem 
deutſchen Walde zur Ehre gereicht.“ 

Dieſem hohen Lied eines Forſtmannes braucht an dieſer 
Stelle wohl kaum noch etwas hinzugefügt zu werden. Zu— 
ſammenfaſſend erkennt man, daß im Saatbeet bei einer 
Düngung von 0,75 —1,25 kg Harnſtoff auf 1 Ar ſehr gute 
Erfolge zu erzielen ſind, daß aber auch bei älteren Pflanzen, 
auf jeden Fall im Pflanzgarten, eine Hainſtoffdüngung 
empfohlen werden kann. Inwiefern die künſtliche Düngung 
gerade mit dem konzentrierten Harnſtoff, der wenig Speſen 
beim Anfahren erfordert, auch in der Freilandkultur Anwen— 
dung finden kann, werden wohl Verſuche der nächſten Zeit 
erweiſen. Bisher hat man ja eine künſtliche Düngung im 
Freiland, als nicht gerade rentabel, ſtets beiſeite geſetzt. 
Es fragt ſich aber doch ſehr, wenn ſchon im allgemeinen 
eine ſolche Düngung als nicht wirtſchaftlich erachtet werden 
müßte, ob ſie nicht in einzelnen ſpeziellen Fällen die beſten 
Dienſte zu leiſten vermöchte. Schon früher hat man in Weih— 
nachtsbaumkulturen ſolche Verſuche mit beſtem Erfolge durch— 
geführt. Auch dürfte ins Auge gefaßt werden, daß in Wald— 
revieren mit Streugerechtigkeit, wie z. B. im Nürnberger 
Reichswalde, durch ungemein ſorgfältiges Ausrechen jeder 
Spur von Streu den Beſtänden eine Hauptnahrungsquelle 
entzogen wird, die durch Verweſung geſtorbener Vegetations— 
körper ergiebigen Nähirſtoff in den Boden einſickein läßt. 
Hier wäre wohl die Prüfung des wirtſchaftlichen Nutzens 
künſtlicher Düngung ins Auge zu faſſen, wie überhaupt in 
Krüppelholzbeſtänden bezw. auf fait ſterilen Sandböden vor 
dem Setzen der Ballenpflanzen. Bei kränkelnden Pflanzen 
z. B. auf von Schütte befallenen Föhrenſchlägen wäre eine 
Harnſtoffdüngung ſicherlich rentabel auszuführen. Desgleichen 
dürften Kulturen, die von Schädlingen befallen werden, 
gerade durch ſachgemäße Stickſtoffdüngung viel robuſter und 
widerſtandsfähiger geſtaltet werden können. Wie dem auch 
ſei, auf jeden Fall eröffnet ſich wie auch dem Landwirt, ſo 
dem Forſtwirt durch das Hervorbringen neuzeitlicher Kunſt— 
dünger gewiß noch ein Arbeitsfeld, welches der Forſtkultur 
zum wirtſchaftlichen Nutzen werden könnte. 

Dr. Hans Walter Schmidt. 


Kalidüngung im Kamp und die Wirkung des Kalis 
im Pflanzenkörper. 


Der moderne Kampwirt hat ſich durchaus mit der 
Kunſtdüngerwirtſchaft vertraut gemacht. Es iſt ja auch 
ganz natürlich, daß die Pflanzennahrung in Form von 
Kunſtdünger auch den forſtlichen Gewächſen zu kräftiger 
Ausbildung verhilft, wo ſie es bei den landwirtſchaftlichen 
Pflanzen vermag. Und welcher Landwirt würde heut— 
zutage die phyſiologiſche Wirkung des Kunſtdüngers in Ab— 
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rede ſtellen? An dieſer Stelle habe ich ſchon einige Male 
das Wort ergriffen, um ſpeziell die Stickſtoffdüngung im 
Kamp zu behandeln. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß für 
den Forſtmann eine Kunſtdüngung, alſo auch die mit Kali, 
eigentlich nur für das Saatbect in Betracht kommt, ob— 
gleich, wie ich in meinem vorigen Artikel über Stickſtoff 
düngung bereits bemerkte, eine Ernährung der Freiland— 
kulturen durchaus bei den Beſtänden beſonders ins Auge 
zu faſſen ſein dürfte, in welchen durch unablösbare Streu— 
gerechtigkeit durch Entfernen der humusbildenden Klein- 
pflanzenſchicht den forſtlichen Gewächſen die einzige natür— 
liche Nahrungsquelle oft vollſtändig unterbunden werden 
kann. Den meiſten Gewinn wird allerdings der Forſtwirt 
von der Kunſtdüngung im Kamp davontragen. 

Wenn wir heute die Kalidüngung im Kamp im großen 
und ganzen bewerten wollen, ſo erſcheint es zweckdienlich, 
zunächſt einmal auf die Rentabilität der Kalidünger hin⸗ 
zuweiſen. Dieſe beruht naturgemäß auf der Preispolitik 
der Kalidünger, und dieſe hat ihre moraliſche Wurzel in 
dem bergmänniſchen Abbau und in der fabrilmäßigen 
Herſtellung der Kalidünger. 

Hier iſt der ſpringende Punkt die Tatſache, daß wir 


in unſerem Vaterlande Kalilager von fo großen Dimen— 


ſionen beſitzen, daß ſelbſt bei geſteigertem Verbrauch durch 
den Pflanzenbau dieſe Vorräte mehr als tauſend Jahre 
ausreichen würden. Millionen Jahre iſt es her, als die 
gewaltigen Salzlagerſtätten Mitteldeutſchlands gebildet 
wurden. In jenen Zeiten war das heutige Mitteldeutſch— 
land von einem Meerbuſen bedeckt, der wohl einen Zufluß 
des ſalzhaltigen Meerwaſſers beſaß, jedoch keinen Abfluß. 
Vielmehr wurde das Waſſer durch Verdunſten in ihm ſtets 
verringert. Dadurch wurde die Flut des Buſens immer 
mehr von Salzen geſättigt, ſo daß ſchließlich der Zeitpunkt 
eintrat, an welchem die Salze ſich ausſchieden, zunächſt ein- 
mal die im Waſſer am ſchwerſten löslichen, kohlenſaurer 
und ſchwefelſaurer Kalk. Dann fiel Steinſalz aus, welches 
die Unterlage der Kalilagerſtätten bildet. Darauf ſchied ſich 
die ſchwefelſaure Magneſia in der ſogenannten Kieſerit— 
region aus und darüber endlich das Kali in dem ſtets mit 
Kochſalz und Kieſerit vermiſchten Doppelſalz von Chlor— 
kalium und Chlormagneſium in der Karnallitregion. Die 
Entdeckung der Kalilager Mitteldeutſchlands erfolgte erſt 
in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts, als man ge— 
legentlich der Bohrarbeiten bei Staßfurt nach Kochſalz in 
einer Tiefe von 256 m auf ein ausgedehntes Salzgebirge 
von damals noch unbekannter chemiſcher Beſchaffenheit 
ſtieß, welches ſpäter als unerſchöpfliche Kaliquelle erkannt 
wurde. 15 Jahre lang lag die Förderung der Kaliſalze in 
den Händen der beiden dortigen fiskaliſchen Bergwerke. 
Als ſpäter im Jahre 1868 in Preußen die Aufhebung des 
Salzmonopols erfolgte, fanden ſich außerhalb des Magde— 
burg-Halberſtädter Beckens noch abbauwürdige Kaliſalz— 
lager in Hannover, Braunſchweig, Thüringen, Mecklenburg 
uſw. Heute gehören der Vereinigung der Deutſchen Kali» 
bergwerke, dem Deutſchen Kaliſyndikat in Berlin, mehr als 
200 ſtaatliche und private Schachtanlagen an, ſo daß rund 
55000 Bergleute, Arbeiter und Beamte in der Kaliinduſtrie 
ihr Auskommen finden. Den großen Aufſchwung der 
deutſchen Kaliförderung erkennt man aus der Statiſtik der 
Förderung in Doppelzentnern. So wurden gefördert im 
Jahre 1861: 22930 dz Kaliſalze, 1870: 2885971 dz, 1880: 
66685 956 dz, 1890: 12793045 dz, 1900: 30370358 dz, 
1910: 81607785 dz, 1920: 113864388 dz. 

Die Kalidüngung richtet ſich durchaus nach den Fak— 
toren: Boden und Pflanze. Deswegen iſt es nur zu be— 
grüßen, daß wir eine ganze Reihe je nachdem anzuwendender 
Kalikunſtdünger beſitzen. Bergmänniſch abgebaut werden 
Kainit und Hartſalz, ferner Sylvinit und Karnallit. Dieſe 
bergmänniſchen Rohprodukte kommen gemahlen als Kali 


dünger in den Handel. Kainit, Hartſalz und Sylvinit ent— 
halten 12— 15 % Kali, Karnallit dagegen nur 9, jo daß 
dieſes Rohdüngeſalz nur in nächſter Nähe der Bergwerke 
angewendet werden kann, da ſich ein weiterer, koſtſpieliger 
Transport durchaus nicht rentiert. In chemiſchen Fabriken 
werden die Rohſalze zu höherprozentigen Düngeſalzen um— 
gearbeitet, und zwar zu 20, 30, 40prozentigen Kalidünge— 
ſalzen, Chlorkalium mit 50—62 , ſchwefelſaurem Kali 
mit 48 —52 0% und ſchwefelſaurer Kalimagneſia kalz. mit 
26 Kali. 

Kalidünger haben den Vorteil, daß ſie mit den meiſten 
übrigen Düngern gemiſcht werden können, ſo daß eine Er— 
leichterung der Ausbringungsarbeit dadurch entſteht. So 
können Kainit, Chlorkali und Kalidüngeſalze mit allen üb— 
rigen Düngern gemiſcht werden, nur nicht mit dem Floranid, 
Harnſtoff, den ich in einem früheren Artikel als beſonders 
brauchbaren Stickſtoffdünger für die Kampwirtſchaft be— 
handelte. Schwefelſaures Kali und ſchwefelſaure Kali— 
magneſia können überhaupt mit allen Düngern gemiſcht 
werden. 

Im Boden wirken auf das eingebrachte Kalidünge— 
ſalz naturgemäß eine ganze Reihe chemiſcher und phyſika— 
liſcher Naturkräfte. Ganz beſonders kalibedürftig erweiſen 
ſich leichtere Böden, doch iſt trotzdem für ſchwerere Böden 
eine Kalidüngung unerläßlich. Wenngleich auch die Kali— 
düngung durchaus eine Pflanzenernährung genannt werden 
muß, ſo iſt es doch auch zutreffend, ſie eine typiſche Boden— 
düngung zu nennen. Denn der Boden verzehrt gleichſam 
Kali, er verſchluckt es. Dies wird bewirkt durch ſeine Ab— 
ſorptionskraft dem Kali gegenüber, welche ſich in allen 
Bodenarten als wirkſam erweiſt; praktiſch wirkt ſie ſich 
inſofern aus, als je nach der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit einer Bodenart dieſe eine ganz bejtinmite 
Menge von Kali in ſich aufnimmt und feſt bindet, fo daß 
ſie der Pflanze nicht mehr zur Verfügung ſteht. Als Regel 
für den Größenkoeffizient der Abſorptionskraft kann man 
wohl aufſtellen, daß er ſich proportional der Schwere des 
Bodens vergrößert. Das Überſehen dieſer Naturkraft hat 
ſehr oft dadurch zu Mißerfolgen geführt, daß nicht genügend 
Kalizufuhr in den Boden gegeben wurde. Es muß daher 
zunächſt der Boden bis zur Sättigung mit Kali angereichert 
werden. Dann gibt man noch im Saatbeet ſo viel Kali, als 
die Forſtpflanzen zur Sättigung ihrer ſelbſt bedürfen. Die 
Beſtimmung der Abſorptionskraft einer Bodenart für Kali 
zeitigt dermaßen präziſe Reſultate, daß ſie in der praktiſchen 
Agrikulturchemie eine gebräuchliche Unterſuchungs- bezw. 
Bewertungsmethode für die Bonität des Bodens geworden 
iſt. Das Kamp mit kaliarmem Boden kann nur dann zu 
Höchſterträgen befähigt werden, wenn der Boden einmal 
gehörig mit Kali angereichert und dann alljährlich auf der 
Höhe der Sättigung gehalten wird. Die Kalirohſalze eignen 
ſich am meiſten für leichtere Bodenarten, da ſie deren allzu 
lockere Struktur bündiger geſtalten. Die konzentrierten 
Kaliſalze eignen ſich wieder beſſer zu ſchweren Bodenarten. 
Den klimatiſchen Verhältniſſen Rechnung tragend, kann 
man aber auch in regenarmen Gegenden auf ſchweren 
Böden mit Kainit düngen, da ſeine ſtarke Hygroſkopizität 
den Boden möglichſt feucht erhält. Der Zeitpunkt des Aus— 
bringens der Kaliſalze in den Boden bedingt in weſent— 
lichem Maße den Erfolg jeder Kalidüngung. Alle Kali— 
ſalze, beſonders der Kainit, ſind mindeſtens 14 Tage vor 
der Beſäung bezw. vor dem Erwachen der Vegetation ein— 
zubringen, damit gewiſſe, leicht lösliche Stoffe, die den 
Pflanzen nicht zur Nahrung dienen, untergewaſchen werden 
können. Bei der Kopfdüngung mit Kainit oder mit kon— 
zentrierten Kaliſalzen muß man darauf achten, daß niemals 
auf betaute oder beregnete Pflanzen geſtreut wird, um 
eine gewiſſe ätzende Wirkung zu vermeiden. Wenn man 
zuletzt noch den natürlichen Bodenreichtum an Kali in 
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Betracht zieht, ſo iſt dieſer je nach der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens durchaus ver— 
ſchieden. Generell kann man von Mergel, Sand-, Lehm-, 
Ton-, ferner moorigen oder anmoorigen Böden zuſammen— 
faſſend folgenden Leitſatz aufſtellen: Je leichter der Boden, 
deſto geringer iſt der Kalivorrat. Damit iſt aber durchaus 
nicht geſagt, daß ſchwere Böden mit größerem Kaligehalt 
nicht ebenfalls erkleckliche Quantitäten Kali erhalten müſſen. 
Dies beruht darauf, daß ſchwere Bodenarten die in ihnen 
ruhenden Kaliſchätze viel weniger leicht an die hungrigen 
Pflanzen abgeben, und daß zweitens die in ihnen ruhenden 
Kalivorräte meiſt aus ſchwerlöslichen Salzen beſtehen, die 
den Pflanzen nichts nützen. Ferner muß der Verluſt von 
Kali durch Auswaſchungen infolge des Regens und be— 
ſonders des Schneewaſſers in Betracht gezogen werden. 
So ſtellt der Leiter der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
Berlin, Prof. Lemmermann, feſt, daß bei ſchweren Böden 
in den Drainwäſſern eines Hektars 7 kg, bei leichteren 
Böden von derſelben Fläche 50 kg Kali im Laufe eines 
Jahres fortgeführt wurden. 

Die Betrachtung über die phyſiologiſche Wirkung 
des Kalis im pflanzlichen Organismus kann wohl am beſten 
durch die Feſtſtellung eingeleitet werden, daß Kali nicht 
etwa wie Stickſtoff, welcher zu 16% das Rohprotein in 
der Pflanze bildet, an dem Aufbau lebender Körperſubſtanz 
teilnimmt, ſondern nur gleichſam eine funktionelle Arbeit 
im Pflanzenkörper zum Abſchluſſe bringt. Es fördert den 
Stoffwechſel, das heißt die Umbildung der durch die Blätter 
aufgenommenen Kohlenfäure der Luft und des durch die 
Wurzelhaare aufgeſogenen Waſſers in Kohlehydrate: 
Stärke, Zucker und Holzitoff. Fehlt Kali in der Pflanze, 
ſo kann dieſe Umbildung nur ſehr unvollkommen vor ſich 
gehen. Dieſe Erſcheinung beruht auf der Tatſache, daß 
Kali bei den höherorganiſierten Kulturpflanzen, alſo auch 


bei den forſtlichen Gewächſen, mit Hilfe des Eiſens die Bil— 


dung der grünen, chlorophyllhaltigen Zellen erwirkt. Tiefe 
aber ſind wiederum die Werkſtätten, in denen die Umbil— 
dung der toten, anorganiſchen Pflanzennährſtoffe in or— 
ganiſche, lebende Pflanzenkörperſubſtanz durch den Vorgang 
der Aſſimilation mit Hilfe der chemiſchen Kraft des Lichtes 
vor ſich geht. Eine in bezug auf Kali unterernährte Pflanze 
würde Funktionsfehler erleiden, alſo eine Lebensſtörung, 
welche ſehr bald pathologiſche Folgen nach ſich ziehen 
würde. Tatſächlich bewirkt auch Mangel an Kali ſehr bald 
einen Krankheitszuſtand der Pflanze, während Mangel an 
Stickſtoff und Phosphorſäure die Pflanze ſich durchaus in 
allen Teilen morphologiſch normal, jedoch in der Konſtitution 
ſchwach und in der Dimenſion klein ausbilden läßt. Das 
erſte Symptom der Kaliunterernährung würde den Laien 
vielleicht das Gegenteil erkennen laſſen. Denn gerade mit 
Kali zu wenig verſehene Pflanzen zeigen ein äußerſt ſtarkes 
Blattwachstum. Dann aber offenbart ſich die verhängnis— 
volle Wirkung des Kalimangels. Zuerſt werden die Blätter 
(bei allen Pflanzen, mit Ausnahme der Monokotylen) 
wellig, es zeigen ſich zwiſchen den Blattadern und an den 
Rändern gelbliche, ſpäter bräunliche Flecken. Neuhervor— 
wachſende Blätter werden immer kleiner; auch rollen ſich 
die Blätter leicht zuſammen. Beachtet man dieſe Symp— 
tome möglichſt bald, ſo iſt es noch Zeit, durch entſprechende 
Gaben von Kali die Pflanzen zu kräftigen und zu normalem 
Wachstume zu bringen. 

Wenn auch die Kalidüngung, wie die Kunſtdüngung 
überhaupt, vieles dem Kampwirt zu beachten aufgibt, ſo 
iſt es dennoch nicht ſchwer, ſie in der Praxis durchzuführen, 
da ſie ſtets nach gewiſſen naturwiſſenſchaftlichen Grund— 
ſätzen geſchieht, die, geiſtig durchgearbeitet, den Wegweiſer 
bilden, nach dem man ſich gewiſſenhaft wohl zu richten 
vermag. 

Dr. Hans Walter Schmidt Erlangen. 


Rechtzeitige Maßnahmen gegen Inſektenſchäden. 


In Land- und Forſtwirtſchaft, im Obſt- und Garten— 
bau führen wir einen heißen Kampf gegen eine große Zahl 
von Schädlingen, die immer von neuem Wald und Ernten 
in Gefahr bringen. Mit allen möglichen koſtſpieligen, 
chemiſchen Streu- und Spritzmitteln, ja mit ſogar giftigen 
Gaſen geht man den tieriſchen Feinden unſerer Kultur— 
pflanzen mit mehr oder weniger gutem Erfolg zu Leibe. 
Man hat ſich meiſtens ſchon daran gewöhnt, die hohen 
Koſten der Schädlingsbekämpfung als etwas Unvermeid— 
liches hinzunehmen. Und doch könnte hier ſo vieles geſpart 
werden durch die praktiſche Anwendung der alten Weisheit: 
„Vorbeugen iſt leichter als heilen!“ Iſt erſt einmal die 
Plage in großem Umfang da, dann verſchlingt es viel Auf— 
wand an Zeit und Arbeitskräften, ihrer wieder Herr zu 
werden. Viel einfacher und billiger dagegen iſt es, jedes 
gefährliche Überhandnehmen der Inſektenwelt ſchon im 
Keime zu erſticken. Die Natur ſelbſt ſtellt uns dazu die 
Wächter, die inſektenfreſſenden Vögel. Aber gerade den 
nützlichſten unter ihnen, den Höhlenbrütern, ſehlt es heut— 
zutage überall an Niſtgelegenheit. Wo finden ſie noch einen 
alten, hohlen Baum für ihre Bruten? Jeder anbrüchige, 
kernfaule Baum wird entfernt, damit aber gerade den 
Spechten, den von der Natur beſtimmten Baumeiſtern der 
Höhlenbrüter, ihre einzige Arbeitsſtätte genowmen. Dieſer 
Mangel an natürlichen Niſthöhlen iſt der Hauptgrund dafür, 
daß unſere Meiſen, Spechtmeiſen und Baumläufer, unſere 
Rotſchwänzchen und Fliegenfänger faſt überall ſo ſelten 
ſind. So mancher ſchöne Baumbeſtand, ſei es im Walde 
oder in der Obſtpflanzung, wäre nicht vorzeitig der Axt 
verfallen, hätte ihn das Heer feiner natürlichen Beſchützer, 
die Höhlenbrüter, mit Erfolg gegen den Kahlfraß ver— 
teidigen können. Nur ein ſachgemäßer, natürlicher Vogel— 
ſchutz, in der Hauptſache Darbietung naturgemäßer Niſt— 
höhlen und ebenſolcher Winterfütterung, kann hier durch— 
greifenden Wandel ſchaffen. Was aber durch einen inten— 
ſiven Vogelſchutz erreicht werden kann, das laſſen immer 
wieder die großartigen Erfolge erkennen, die auf der unter— 
zeichneten Station damit erzielt werden. In den Jahren 
1919 bis 1921 wurde der nördlich von Eiſenach gelegene 
Hainichwald vom Buchenſpinner (Dasychira pudibunda) 
heimgeſucht. Der Befall hatte auf großen Flächen von 
mehreren Quadratmeilen zu völligem Kahlfraß geführt, 
dagegen war der Seebacher Wald, das Verſuchsfeld der 
Station, inmitten der verheerten, angrenzenden Gebiete 
völlig davon verjchont geblieben. Er lag als grüne Inſel 
im entlaubten Fraßgebiet. Der Direktor der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, Geh.-Rat Prof. 
Dr Appel, beſichtigte damals zuſammen mit dem Mitglied 
der Anſtalt, dem Zoologen Oberregierungsrat Dr Schwartz, 
den Wald. Der Bericht beider Herren wurde im „Nach— 
richtenblatt für den deutſchen Pflanzenſchutzdienſt“ ver- 
öffentlicht. Was hier für den Wald berichtet wird, das gilt 
in gleichem Maße für den Park und die Obſt- und Garten— 
anlagen in Burg Seebach. Sie ſtehen unter dem Schutze 
der Vögel und bleiben dadurch von Inſektenverheerungen 
verſchont. Eine große Anzahl weiterer verbürgter Fälle 
des Nutzens der inſektenfreſſenden Vögel im Walde, im 
Obſt⸗, Garten- und Weinbau ſowie in der Landwirtſchaft 
bringt ferner der Sonderdruck aus dem 12. Jahresbericht 
der Seebacher Station. Dieſer wird zuſammen mit dem 
oben erwähnten Bericht aus dem „Nachrichtenblatt für 
den deutſchen Pflanzenſchutzdienſt“ an alle Intereſſenten 
gegen Einſendung einer 10 Pfennig-Marke abgegeben. 

Jetzt iſt die geeignetſte Zeit zum Aufhängen von Niſt— 
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höhlen, denn ſchon im Winter werden dadurch die umher: 
ziehenden Meiſenflüge angelockt. Sie finden hier eine 
willkommene Stätte zum Nächtigen. Aber manches iſt zu 
beachten, wenn der erſehnte Erfolg nicht ausbleiben ſoll. 
Eine klare und umfaſſende Behandlung aller Fragen des 
Vogelſchutzes gibt das Werk „Der geſamte Vogelſchutz, 
ſeine Begründung und Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, 
natürlicher Grundlage“ von Dr. h. c. Frh. v. Berle pſch, 
10. Auflage, Verlag J. Neumann, Neudamm. Zum rich— 
tigen Aufhängen der Niſthöhlen genügt jedoch auch ſchon 
der daraus erſchienene Sonderdruck „Die Schaffung von 
Niſtgelegenheiten für Höhlenbrüter“, Preis Mk. 0,60. Jede 
weitere Auskunft und Beratung in Vogelſchutzfragen erteilt 
bereitwilligſt die Station Seebach. Dort finden auch dieſes 
Jahr wieder nach dem Laubfall fünftägige Lehrgänge ſtatt, 
die neben theoretiſcher Belehrung auch praktiſche Kenntniſſe 
in allen Vogelſchutzarbeiten vermitteln. Für die Teilnahme 
daran wird nur ein Unkoſtenbeitrag von Mk. 3.— erhoben. 
Näheres durch die 
Staatlich anerkannte Verſuchs- u. Muſterſtation für Vogel- 
ſchutz, Burg Seebach, Kr. Langenſalza. 
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Grüne Woche Berlin. 


Vom 20. bis 28. Februar 1926, alſo während der großen 
Landwirtſchaftlichen Woche, veranſtaltet das Berliner Meſſe— 
Amt unter Mitwirkung der Deutſchen Landwirtſchafts— 
geſellſchaft, der Deutſchen Jagdkammer und anderer maß— 
gebender Verbände in ſeinen Ausſtellungshallen am Kaiſer— 
damm eine Ausſtellung (Meſſe) für den Bedarf der Land— 
wirtſchaft und verwandter Betriebe unter dem Namen 
„Grüne Woche Berlin“. Auf dieſe Weiſe ſoll erreicht 
werden, daß die zahlreichen kleinen ausſtellungsartigen Ver— 
anſtaltungen, die während der großen Landwirtſchafts- 
woche in Berlin bisher zerſtreut ſtattzufinden pflegten, in 
den Ausſtellungshallen am Kaiſerdamm vereinigt werden. 
Hierdurch ſoll den Tauſenden von Landwirten, Forſt— 
männern und Jägern, die zu der ſchon zur Tradition ge— 
wordenen Großen Landwirtſchaftlichen Woche regelmäßig 
nach Berlin kommen, auf dem Ausſtellungsgebiet etwas 
wirklich Intereſſantes und Wertvolles geboten ſowie eine 
günſtige Einkaufsgelegenheit geſchaffen werden. Die Meſſe 
wird, um jedem Beſucher das ihn beſonders Intereſſierende 
zuſammengefaßt zeigen zu können, in eine Reihe von Unter— 
abteilungen eingeteilt, von denen hier nur genannt ſeien: 
Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaſt (Forſtwiſſenſchaft, Forſt. 
ſchädlingsbekämpfung, Forſtwirtſchaftliche Maſchinen und 
Geräte, Forſtliche Sämereien, Verkauf von Qualitäts- 
hölzern — veranſtaltet von der Fachabteilung für Forſt— 
wirtſchaft der Preußiſchen Hauptlandwirtſchaftskamnier), 
Jagd, Fiſcherei, Gartenbau, Geflügel, Kaninchen, Imkerei, 
Hundeausſtellung. Die von der Deutſchen Jagdkammer 
veranſtaltete Jagdhundſchau findet am 20. und 21. Februar 
ſtatt und während der ganzen Dauer der „Grünen Woche“ 
eine Ausſtellung für Wilddiebsbekämpfung, Jagdunfälle, 
Wildpflege, der eine Ausſtellung für Pelztierzucht, Waffen 
und Bedarfsartikel des Jägers und Hundehalters ange— 
gliedert iſt. Prof. Popp-Frankfurt a. M., der bekannte 
Gerichtsſachverſtändige aus den Schwurgerichtsprozeſſen, 
wird im Theater in der Funkhalle Vorträge über Wild— 
diebsbekämpfung halten. Auch die meiſten übrigen mit— 
wirkenden Verbände halten in den Sitzungsſälen der Aus— 
ſtellungshallen und in dem Theaterraum der Funkhalle 
Konferenzen, Tagungen und Vorträge ab. Der Eintritts- 
preis für die Ausſtellung beträgt Mk. 1.50. 


Für die Schriftleuung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg i. B., 


Joh von Weerthftr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Abb. 1. 13jähriger Dougl ſienbeſtand in Lonau = 118. 


Abb. 2. 42jährige Douglaſien auf der von Windwurf heimgeſuchten 
Ertragsprobefläche der preußiſchen Verſuchsanſtalt in Lonau = 135. 
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Abb. 3. J3jährige Pouglchien, teilweiſe aufgeaſtet in Lonau = 135. 
Das Bild zeigt die große Länge der Nite. 


Abb. 4. 43jährige Douglaſien nach friiher Aufaſtung in Lonau — 135. 
Auch hier ſind die verbliebenen Aſte ſehr lang. 


Abb 5. Gleichaltrige (43jährige) Fichten (links) und Douglaſien (rechts) 
nebeneinander in Lonau = 135. 


Allgemeine Forſ⸗ und Iagd-Zeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Jebruar 1926 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Im Auszug wiedergegebener Vortrag!) von Geheimrat Dr. Rebel, München. 


Auf der deutſchen Forſtverſammlung in Bamberg 
mußte ich mich beſchränken auf das Beſprechen der 
Flugbildforſteinrichtung bei ebenem Gelände. Heute 
ſind wir fo weit, auch für gebirgiges Gebiet Auf- 
Schluß geben zu können, und zwar einen Aufſchluß, 
der in wirtſchaftlicher und techniſcher Hinſicht gewonnen 
wurde durch Erfahrung der großen Praxis, nicht durch 
einen Verſuch im Kleinen. 

In forſtlichem Kreiſe über bild⸗ und flugtechniſches 
Arbeiten Details zu bringen, iſt überhaupt nur ſtatt⸗ 
haft, ſoweit keine Geſchäftsgeheimniſſe vorliegen. 
Aber auch innerhalb dieſer Begrenzung haben ſolche 
Mitteilungen keinen Wert. Sie ſind Ballaſt für die, 
ſo damit nichts zu tun haben, während dem Einrid)- 
tungsreferenten, der fliegen laſſen will, das Mitge⸗ 
teilte doch nicht genügt. Obendrein iſt auf dieſem 
Gebiet — wenigſtens bei uns in München — die 
Entwicklung überaus ſtürmiſch geweſen. 

Wenn ich mir vergegenwärtige, wie in Bayern 
vor nun ſchon 4½ Jahren im Großen damit begonnen 
worden iſt, ja noch vor 3 Jahren, als wir uns anſchick⸗ 
ten den Reichswald mit feinen 30000 ha zu bear- 
beiten, wie primitiv, faſt unbeholfen war damals 
noch alles eingerichtet. Der Artikel von Krutzſch 
im Tharandter Jahrbuch hat mich z. T. lebhaft daran 
erinnert. 

Ich will gewiß nicht unfreundlich ſein, aber weh⸗ 
ren muß ich mich. 

Herr Kollege Krutzſch behauptet, ein Bildplan 
vermöge nicht zu genügen jener Genauigkeit, die 
Sachſen von einer forſtlichen Karte verlange; das 
bayriſche Verfahren tauge deshalb nichts. 

Wir haben mit dem Flugbild ſeit 4/ Jahren 
52000 ha bearbeitet, und nun wird auf Grund eines 
auf ein paar hundert Hektar gemachten Verſuches 
behauptet, Bayern, das „neuerdings“ auch das 
Flugbild verwende, liefere eine unbrauchbare Ar- 
beit. Dieſes Urteil hat denn auch ſchon Schule ge- 
macht. In Hinſicht auf die vermeſſungstechniſche 
Auswertung des Flugbildes überreichte Herr Land- 


1) Gehalten auf der Verſammlung des Württembergiſchen 
Waldbeſitzerverbandes in Stuttgart am 12. Dezember 1925. 


forſtmeiſter Profeſſor Bernhardt der ſächſiſchen 
Staatzforftverwaltung die Palme der Priorität, und 
in Salzburg urteilte Herr Landforſtmeiſter Gernlein, 
der nicht gelten ließ, was wir ſchon bewieſen hatten, 
die Flugbildforſteinrichtung werde vermutlich nur 
bei Neu⸗Einrichtungen lohnend ſein. Daß da dem 
Bayer trotz Sympathie und Anerkennung der Hals— 
kragen etwas zu eng wird, iſt wohl verſtändlich. 

Ich bin deshalb genötigt, hier etwas zu verweilen. 

Beim Entzerren können Ungenauigkeiten über⸗ 
haupt nur dann vorkommen, wenn das Gelände 
keine Ebene iſt. Nun ſind freilich auch in ſcheinbar 
ebenem Gelände immer Erhebungen und Vertiefungen 
vorhanden. Soweit das in merklichem Grade der 
Fall iſt, wird zum Entzerren ſelbſtverſtändlich nur 
der mittlere Teil des Bildes benützt, der Rand aber 
nicht, weil auf dieſem die Bildpunkte größere Lage⸗ 
fehler haben als in der Mitte. 

Angenommen, beim Entzerren bleibe ſtets außen 
am Bild ein Streifen in der Breite von ½¼ der Halb- 
diagonale unbenützt und es liege der höchſt ungün⸗ 
ſtige Fall vor, vom Zentrum an gerechnet befinde 
ſich auf / der Halbdiagonale, alſo unmittelbar am 
Rande der benutzten Fläche, die Abbildung eines 
50 m hohen ſenkrechten Abſturzes, ſo berechnet ſich 
ein Fehler von 1,26 mm. 

Solch ein Abſturz kommt aber im Flachland 
nicht vor, auch nicht auf flachwelligem Hügelland. 
Hier pflegen die Übergänge ſanft zu ſein. Dieſem 
Umſtand verdankt es die vermeſſungstechniſche Aus- 
wertung, daß die auftretenden Fehler ſoviel wie gar 
nicht in die Erſcheinung treten. 

Und wenn ſie bemerkbar ſein ſollten, wollen 
wir doch ehrlich fein! Iſt denn eine abſolute Flächen⸗ 
genauigkeit notwendig für die Forſteinrichtung, die 
es mit ſo vielen ſchwer erfaßbaren Zahlen zu tun hat, 
mit Zuwachs, Ertrag, Zeitpunkt der Nutzung, Dauer 
des ſpeziellen Verjüngungszeitraumes uſw.? 

Braucht denn der Wirtſchafter eine auf einen 
halben Millimeter genaue Wirtſchaftskarte? Wir 
müſſen uns ja doch an den Kataſter halten; der iſt 
die Grundlage aller Flächenangaben und Flächen— 
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berechnungen. Gelingt es, innerhalb feiner Fehler 
zu bleiben, fo muß uns das Entzerrungs⸗Verfahren 
für die Praxis vollauf genügen. 

Ich habe Schritte getan, den Fehler, der bei uns 
durch das Entzerren entſtanden iſt, in einer amtlichen, 
vom bayriſchen Landesvermeſſungsamt durchzufüh— 
renden Vergleichsmeſſung feſtſtellen zu laſſen. 

Die Sache iſt ſo wichtig, daß alles geſchehen muß, 
dieſe die Flugbildeinrichtung tötende ſächſiſche Le— 
gende zu zerſtören. — 

Unter einer Landſchaft, die im Sinne der Luft⸗ 
bildforſteinrichtung nicht als annähernd eben zu er— 
achten iſt, verſtehe ich ein Gelände mit ſteilen Abfällen 
von mehr als 50 m Höhe. 

Hier kann alſo nicht entzerrt werden; den Grund 
bitte ich nachzuleſen in der „Allgem. Forst: u. Jagdztg.“ 
1924, Seite 20 ff. Demgemäß läßt ſich hier auch kein 
photographiſcher Bildplan herſtellen. Als Erſatz 
dient dann die mechaniſch⸗automatiſche Ausnützung 
der Fähigkeit des menſchlichen Augenpaares, die 
Raumtiefenfolge ohne Verſtandestätigkeit, alſo un- 
mittelbar zu erkennen, und zwar bis herab zu 7 Se— 
kunden, d. h. Sehwinkel wahrzunehmen bis zu “. 
Die gewöhnlichen Theodoliten arbeiteten auch nicht 
feiner. | 

Verwertet wird dieſes ſtereoſkopiſch Scharfe Sehen 
im ſogenannten Auswertungsgerät, einer genialen 
Erfindung deutſchen Geiſtes. Es gibt zwei Kon⸗ 
ſtruktionen hiervon, den Autokartograph Hugers— 
hoff-Heyde und den Stereoplanigraph Zeiß-Jena. 
Über den erſteren bin ich nicht näher orientiert; den 
Stereoplanigraph habe ich bei der Stereographil: 
München kennen gelernt. 
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Er iſt erdacht von Dr. Ing. Bauersfeld als 


ein geodätiſches Auswertegerät, mit dem der allge— 
meinſte Fall der Stereo-Photogrammetrie gelöſt 
werden kann. 

Dieſer allgemeinſte Fall iſt: den Bildinhalt 
eines im Raum ganz beliebig zueinander liegenden 
ſtereoſkopiſchen Plattenpaares zu einer Karte aus: 
zuwerten. „Eines im Raum ganz beliebig zueinander 
liegenden ſtereoſkopiſchen Plattenpaares“ — man 
merkt ſofort, das iſt unſer Fall. 

Das Flugzeug pendelt hin und her, ſchwankt 
auf und ab. Zwiſchen den beiden ſtereoſkopiſch zu— 
ſammengehörigen Aufnahmen legt es einen gewiſſen 
Weg zurück; das iſt die Baſis der Aufnahmeſtation. 

Bei jeder Aufnahme iſt die Richtung der optiſchen 
Achſen, Lage und Höhe der Flugzeugkammer ver— 
ſchieden und jedesmal zunächſt unbekannt. 

Alle dieſe Schwierigkeiten meiſtert das Gerät 
in genialer Weiſe, ſobald nur drei Geländepunkte 
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mit ihren Bildpunkten identifiziert und durch terre- 
ſtriſches Einmeſſen nach Lage und Höhe bekannt ſind. 

Der Stereoplanigraph hat für jede der beiden 
korreſpondierenden Aufnahmeplatten eine geſonderte 
Kammer. 

Dieſe beiden Kammern werden in diejenige 
gegenſeitige Lage gebracht, die jeweils im Augen— 
blick jeder der beiden Aufnahmen die Flugzeugkammer 
am Baſisanfang und Baſisende inne hatte. 

In den Kammern ſtecken die Aufnahmeplatten. 
Beide Bilder werden je für ſich auf Ebenen projiziert, 
die im Innern des Gerätes angebracht und mit einer 
eingeritzten Marke verſehen ſind. 

Dieſe Projektionen faßt ſodann ein ſtereoſkopiſches 
Betrachtungsſyſtem zuſammen zu einem Raum— 
modell, an dem ſich die Situation der Lage und Höhe 
nach ausmeſſen läßt, indem man die als Einheit ge— 
ſehene Marke den Situationslinien entlang führt 
oder, wenn Höhenſchichten in Arbeit ſind, jeweils 
in einer beſtimmten Höhe dem Gelände aufſitzend 
fortbewegt. Getrennt vom eigentlichen Gerät ſteht 
ſeitlich der Zeichentiſch, auf dem die Bewegungen 
der Marke mittelſt Zahnradüberſetzungen übertragen 
werden; das iſt ein gewöhnlicher Koordinatograph. 

Im Gebirg iſt die für den Flug paſſende Jahres— 
zeit auf 2/ Monate begrenzt. Schneeauflagerung 
verbietet vor Ende Mai zu fliegen und in Rückſicht 
auf gute Beleuchtung der Schatthänge iſt ſpäteſter 
Termin Mitte Auguſt. Die beſte Flugſtunde tft der 

kittag, weil dann die Sonne am höchſten ſteht. 
Leider ſtören aber da oft jene Haufenwolken, die 
ſich kurz zuvor zu bilden pflegen. 

In Rückſicht auf eine deutliche Wiedergabe der 
ſteilen Nordſeiten muß das Objektiv ein Offnungs- 
verhältnis haben von mindeſtens f/ 4,5, d. h. der 
Durchmeſſer des Objektivs darf höchſtens 4,5 mal 
enthalten ſein in der Brennweite. 

Das erſte Mal flogen wir Ende September (1924) 
mit Objektiv f/ 6,8. Die Bilder befriedigten keineswegs. 
Die Schatten waren zu lang und zu tief; auf den 
Winterſeiten ließ ſich kein Detail erkennen. Der An— 
fang war alſo, von den Koſten ganz abgeſehen, 
durchaus kein vielverſprechender. Deshalb wieder: 
holten wir den Flug, diesmal Mitte Auguſt (1925) 
mit Objektiv £/4,5. Erfreulicherweiſe zeigte ſich nun, 
daß es nur unſer Verſchulden geweſen war, was den 
Erfolg vereitelt hatte, nicht die Methode an ſich. Die 
Bilder wurden ſehr gut. Nunmehr waren wir in der 
Lage, 

1. das ſtändige Detail ſtereoſkopiſch zu be— 

trachten und Brechpunkt für Brechpunkt zu 
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verfolgen unter genauer Angabe der Lage 
jedes markanten Geländepunktes. Es wurden 
alle Gratlinien, Gräben, Kanten uſw. mit 
Hartgriffel auf dem Bild eingeritzt und dabei 
die Brechpunkte eingeſtochen; 

2. das unſtändige Detail durch ſtereoſkopiſches 
Betrachten zu erfaſſen, in der Natur nachzu— 
prüfen, im Bild einzuritzen und in der Natur 
auf Grund der zahlreichen Bildanhaltspunkte 
durch Verpflocken feſtzulegen. Ein Vermeſſen 
war nicht nötig — im Gebirg eine ungeheure 
Erleichterung; 

3. das ſtändige und unſtändige Detail vermit⸗ 
tels des Stereoplanigraphen in eine Wirt⸗ 
ſchaftskarte vom gewünſchten Maßſtab zu 
übertragen. Das kann der Sektionsführer 
beſorgen, wenn er nach Bearbeitung eines 
gewiſſen Teilgebietes jeweils nach München 
zurückkehrt. Vorausſetzung iſt, daß er, was 
nicht allen Menſchen gegeben iſt, ſtereoſkopiſch 
gut zu ſehen vermag. 


Das iſt das Vermeſſungstechniſche. 

Die ſtere oſkopiſche Durchmuſterung der Bildpaare, 
alſo die bildtechniſche Auswertung iſt noch lohnen- 
der als bei der Flugbildforſteinrichtung im Flachland. 
Sie verſchafft einen Genuß ohnegleichen. 

Unſere Herren Amtsvorſtände von Schlierſee und 
Tegernſee ſind entzückt geweſen, als ſie die Bilder 
des 12000 ha großen Gebietes ſtereoſkopiſch betrach⸗ 
ten konnten. — 

Anfangs wähnten wir klug zu ſein und wollten 
mit einem Flug beides vereinigen: eine noch gute 
bildmäßige Auswertung und ein nicht zu teures 
Arbeiten mit dem Stereoplanigraphen. Aus dieſen 
Erwägungen heraus wählten wir ein Flughöhe, die 
Bilder im Maßſtab 1: 15000 bis 1: 16000 ergab. 

Nichts war es! 

Für die Bilder war der Maßſtab zu klein, für die 
Auswertung am Stereoplanigraph auf 1: 10000 
unwirtſchaftlich groß. 

Die Erkenntnis lautet nunmehr: 

Im Gebirg läßt ſich mit nur einem Flug weder 
bild- noch meſſungstechniſch Entſprechendes leiſten, 
finanzwirtſchaftlich Entſprechendes auch nicht. 

Hier muß für ſtereoſkopiſche Bildauswertung ein 
Niederflug ſtattfinden, der Bilder im Maßſtab 
von annähernd 1: 10000 gibt, und für das Arbeiten 
am Stereoplanigraph, d. i. für die ſtereoautographi⸗— 
ſche Vermeſſung ein Höhenflug, der Bilder liefert 
im Maßſtab von etwa 1: 20000 bis 1: 25000, wobei 


eine praktiſch auswertbare Fläche von etwa 1200 ha 
überdeckt werden kann. 


Beim Niederflug wird Vorſorge getroffen für: 


a) deutliches Hervortreten alles forſtlichen De— 
tails, 

b) tunlichſten Parallelismus der optiſchen Achſen, 
d. h. lotrechte Aufnahmen und damit einen 
nur vom Geländehöhenunterſchied abhängigen, 
ſonſt gleichen Maßſtab, 

e) hinreichende Überdeckung; theoretiſch würden 
50% genügen, praktiſch dürfen es 70% ſein. 


Der Höhenflug wird angeordnet mit größerer 
Baſis und damit verbundener Konvergens der Bild— 
achſen, wodurch ſich die Auswertegenauigkeit weſent⸗ 
lich erhöht. ' 

Außerdem fteigert der kleinere Bildmaßſtab die 
Wirtſchaftlichkeit beträchtlich. 

Um hierbei eine einwandfreie Situations., Wirt- 
ſchafts⸗ und Schichtlinienkarte zu erhalten, genügt 
es, für je 1200 ha terreſtriſch nach Lage und Höhe 
drei Punkte feſtzulegen. Der Auswertungsfehler 
iſt dann nach Höhe und Lage nicht größer als + ½ 
bis 1m, was im Maßſtab 1: 10000 der Dicke eines 


leiſtiftſtriches entſpricht. 


Das Flugbildverfahren im Gebirg gibt demnach 
keinen photographiſchen Bildplan. Es iſt auch lange 
nicht fo rentabel wie das bei ebenem, bereits ver ; 
meſſenem Gelände anwendbare Entzerrungsver— 
fahren. 

Das ſind ſeine Nachteile, ſeine großen Nachteile. 
Anderſeits hat es den Vorteil, Schichtlinienkarten, 
alſo topographiſche Karten zu liefern, die an Ge— 
nauigkeit den höchſten Anforderungen zu genügen 
vermögen. 


Hat ein Gelände nur ftellen- und ſtrichweiſe 
größere und ſteilere, für ein Entzerren nicht in Frage 
kommende Erhebungen oder Einſenkungen, ſo kann 
man ſich einer Kombination beider Verfahren be— 
dienen, indem die ebenen Gebiete entzerrt, die ge— 
birgigen Partien mit dem Auswertegerät behandelt 
werden. — 

Zum Schluß das Wichtigſte, die Koſtenfrage. 

Im Gebirg koſtet das Einrichten nach bisheriger 
Übung je ha Staatswaldfläche 2—3 Mk. 2) Hierzu 
kommen noch die Koſten der Kartenherſtellung mit 
1.50 Mk., ſo daß alles in allem durchſchnittlich auf 
das Hektar Staatswaldfläche eine Ausgabe von 4 Mk. 
trifft. 

2) Im Flachland 4—5 Mk. 
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Beim Gebirgsflugbildverfahren foftet 


1. das terreſtriſche Einmeſſen der Fixpunkte 
einſchließlich Koordinatenbeſtimmung, 

2. der Höhenflug, 

3. am Stereoplanigraph das Auswerten des 
ſtändigen und unſtändigen Details und das 
Konſtruieren der Schichtlinien, 

4. das Reinzeichnen, 

5. der Niederflug, 


zuſammen je ha Geländefläche etwa 2.50 Mk. 


Nun muß aber im Gebirg ſehr viel Nebengelände 
(Weide, Alpenwald, Inproduktives) mit aufgenom- 
men und der Überſichtlichkeit halber wohl auch mit- 
ausgewertet werden, wodurch ſich die Koſten je ha 
Staatswaldfläche um einen wechſelnden Prozent— 
ſatz erhöhen, im Durchſchnitt etwa auf 3,25 Mk. 
Ein Betrag von 3,25 Mk. iſt gegenüber den bisher 
erwachſenen Geſamtausgaben von 4 Mk. ſchon eine 
recht erhebliche Belaſtung, die nur dadurch an Gewicht 
verliert, daß zugleich eine peinlich genaue topogra- 


phiſche Karte erhalten wird und daß eine moderne 
Gebirgsforſtwirtſchaft auf ihren Karten Schichtlinien 
nicht gut entbehren kann. 

Ein weiterer Anlaß, die Ausgabe nicht zu ſcheuen, 
iſt gegeben, wenn zwiſchen Almen und Wald eine 
örtliche Scheidung getroffen werden will, wenn Weg— 
bauten, Rieſen, Wildbachverbauungen, Waſſerkraft⸗ 
anlagen uſw. geplant ſind. 

Iſt nach 20 Jahren das Operat erneuerungsbe⸗ 
dürftig, ſo ſind Topographie und ſtändiges Detail 
ſchon kartiert, ſo daß in Wegfall kommen die Koſten 
der terreſtriſchen Punkteinmeſſung, der Einzeichnung 
des ſtändigen Details und der Herſtellung einer 
Schichtlinienkarte. Das ſind namhafte Poſten. Ihre 
Erſparung läßt dann die Anwendung des Flugbildes 
wirtſchaftlich günſtiger beurteilen. 

Als vorſichtiger und nüchterner Praktiker in ver⸗ 
antwortungsvoller Stellung rate ich dringlichſt 
zur Flugbildforſteinrichtung auf annähernd ebenem 
Gelände und widerrate nicht eine Flugbildauf— 
nahme im Gebirge. 


Das mittlere Alter ungleichaltriger Beſtände. 


Von Ing. Dr. Wilhelm Tiſchendorf, Privatdozenten an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 


Während die erſten Verſuche, für ungleichaltrige 
Beſtände einen Altersdurchſchnittswert zu finden, ſich 
mit einem geſchätzten oder einem aus an einzelnen 
Stämmen erhobenen Alterszahlen beſtimmten Mittel 
begnügten, wurde hierfür ſchon in Wedekinds In⸗ 
ſtruktionen zur Forſtbetriebsregulierung eine Anlei— 
tung zur Bildung eines allgemeinen arithmetiſchen 
Mittels unter Verwendung der Flächen oder Maſſen 
als Verhältniszahlen gegeben; es iſt jedoch ausdrück— 
lich betont, daß auch wirtſchaftliche Momente beachtet 
werden müſſen. 

Mit Smalian, dem offenbar ſchon der Grund— 
gedanke vom G. Heyerſchen Alter vorſchwebte und 
der zum erſten Male dem fraglichen Alterswert eine 
mathematiſche Faſſung gab, ſetzt der Streit um ein 
theoretiſch einwandfreies und praktiſch brauchbares 
Altersmittel ein. 

Gümbel, Karl, CE. und G. Heyer, Block, 
Wagener, Lorey und andere kamen mit neuen 
Vorſchlägen und Formeln, jedoch wurden neben dem 
Flächenalter hauptſächlich die Methoden von Sma— 
lian und Block verwendet. 

1918 bemühte ſich Le vakovic, letzteres als das 
allein Richtige zu beweiſen; er entſchied jedoch die 
Sache nicht, jo daß 1923 Udo Müller in ſeiner Holy 
meßkunde dieſes Problem wieder als ungelöſt be— 
zeichnete. 


Nachfolgende Abhandlung ſtellt ſich die Löſung 
dieſer Frage zur Aufgabe und ſoll zunächſt angeführt 
werden, für welche ungleichaltrigen Beſtände ein 
Altersmittel in Betracht kommt, wozu es dient und 
wie ſich die gebräuchlichſten Methoden der Alters⸗ 
beſtimmung einteilen laſſen. 

Ein mittleres Alter wird bei Beſtänden verlangt, 
deren Stämme dem Alter nach regellos über die Fläche 
verteilt ſind, dann bei ſolchen Beſtänden, deren in 
ſich gleichaltrige, jedoch nicht eigens ausgeſchiedene 
Teile verſchiedenen Altersſtufen angehören. Dieſe 
Typen wollen wir im folgenden als ſtammweiſe bezw. 
flächenweiſe gemiſchtaltrige Beſtände bezeichnen. 
Schließlich kommt ein Altersmittel bei zwei oder meh⸗ 
reren (in ſich gleichaltrigen) Beſtänden in Betracht, 
deren Flächen bekannt ſind und verſchiedenes Alter 
haben. 

Es iſt oft ſchwer, die Gleichaltrigkeit feſtzuſtellen, 
wenn nicht einwandfreie Evidenzhaltungen vorliegen, 
denn gleichaltrige Beſtände mit ungleichmäßigem 
Habitus erwecken den Anſchein der Ungleichaltrigkeit 
und umgekehrt. 

Für den Gang der Unterſuchung über das mittlere 
Alter iſt es gleichgültig, welcher Kategorie die ungleid)- 
altrigen Beſtände angehören; der Unterſchied macht 
ſich hauptſächlich bei der praktiſchen Durchführung 
geltend. 
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Das mittlere Alter dient zur Einreihung gemiſcht⸗ 
altriger Beſtände in die Altersklaſſentabelle und bildet 
die Grundlage bei wichtigen Fragen mancher Ertrags- 
regelungen (Durchſchnittszuwachs, Umtriebszeit, Ub- 
triebserträge uſw.). 


Auch bei der Maſſen⸗ bezw. Durchſchnittszuwachs⸗ 
beſtimmung nach Ertragstafeln wird ein Altersdurch— 
ſchnittswert verwendet, obwohl für gemiſchtaltrige 
Beſtände keine verlͤßlichen Methoden der Alters- 
ermittlung zur Verfügung ſtehen; die Formeln von 
Smalian und Block und die daraus abgeleiteten 
enthalten bereits den Maſſenfaktor, können daher nur 
zu Vergleichen dienen; das Flächenalter ſetzt die 
Kenntnis der Flächenanteile der einzelnen Alters- 
ſtufen voraus; die Probeſtammalter ſind nur Nähe⸗ 
rungsverfahren. 

Bei der Erforſchung der Wachstumsgeſetze iſt das 
Alter ein integrierender Faktor, jedoch beſchränken 
ſich derartige Unterſuchungen vor der Hand nur auf 
Einzelſtämme und gleichaltrige Beſtände bezw. in ge— 
wiſſer Hinſicht auch auf Plenterwälder. 

Auch bei Aufſtellung von Ertragstafeln kommen 
nur gleichaltrige und womöglich gleichmäßige Beſtände 
in Betracht. 

Was die Einteilung der Methoden zur Alters- 
beſtimmung anlangt, erfolgt ſie am beſten nach den 
verwendeten Prinzipien. 

Die Altersformel von G. Heyer und G. Wage— 
ner ſowie gewiſſe Probeſtammalter enthalten den glei— 
chen Grundgedanken wie die Smalianſche Formel. 

Die eine Altersformel von Levakovic ſtellt eigent- 
lich nur eine andere Schreibweiſe der Blockſchen vor, 
aus der ſich das Loreyſche Kreisflächenalter und 
wiederum gewiſſe Probeſtammalter ableiten laſſen. 

Eigene Kategorien bilden die Flächenalter (Güm⸗ 
bel, Feiſtmantel, Levakovic) und das Ertrags- 
tafelalter. 

Jene Syſtematik, die unter Zugrundelegung ge— 
wiſſer Annahmen — z. B. Gleichheit oder annähernde 
Gleichheit der Durchſchnittszuwüchſe, Flächen, Form— 
höhen uſw. — Beziehungen der Gruppen unter— 
einander herſtellt, iſt nicht richtig, da gerade dieſe 
Vorausſetzungen ſelten auch nur annähernd berechtigt 
ſind, aber dem Weſen der einen oder andern Methode 
vollſtändig widerſprechen. 

Es iſt daher auch unſtatthaft, irgendeine Alters— 
formel an der Smalianſchen oder Blockſchen auf 
ihre theoretiſche Richtigkeit oder Brauchbarkeit zu 
prüfen; das iſt auch ſchon deswegen nicht möglich, 
weil weder die eine noch die andere bewieſen noch 
durch die Praxis beſtätigt iſt. 


Auf Grund der vorſtehenden Einteilung können 
wir uns daher im nachfolgenden darauf beſchränken, 
nur die Methoden von Smalian, Block, Gümbel 
und das Ertragstafelalter zu unterſuchen. 

Beſonderer Wert wird darauf gelegt, die Beweiſe 
allgemein und an ſyſtematiſchen Beiſpielen zu er⸗ 
bringen, da einzeln herausgegriffene konkrete Bei- 
ſpiele, wie dies bis jetzt geſchah, immer den Anſchein 
des Zufalls an ſich tragen und nie mit dieſer Über- 
zeugung entſcheiden. 

Im allgemeinen war man bemüht, das Alter un: 
gleichaltriger Beſtände als arithmetiſches Mittel dar⸗ 
zuſtellen, ein Vorgang, der der Überlegung entſpricht, 
daß das geſuchte Alter ein Durchſchnittswert ſein 
müſſe. 

Es iſt nun die Frage, ob dies möglich ſei. 

Was zunächſt die Verwendung des einfachen oder 
allgemeinen arithmetiſchen Mittels betrifft, iſt zu er- 
wähnen, daß ein ſolcher Durchſchnittswerk zweierlei 
Bedeutung haben kann. 

Liegen nämlich von einer Größe mehrere Be⸗ 
obachtungen irgendwelcher Art vor, dann ſtellt deren 
arithmetiſches Mittel den wahrſcheinlichſten Wert der 
geſuchten Größe dar, deren wahrer Wert unerreich⸗ 
bar iſt. Es iſt dies der einfachſte Fall der Ausgleichs 
rechnung im Sinne Gauß', der das Prinzip der 
kleinſten Summe der Verbeſſerungsquadrate zu: 
grunde liegt. Streng läßt ſich dieſer Mittelwert 
ebenſowenig wie die Minimumsforderung beweiſen, 
es hat ſich jedoch dieſe uralte, dem Gefühl nach richtig 
ſcheinende Mittelwertsbildung in der Praxis voll 
ſtändig bewährt. 

Das arithmetiſche Mittel kann auch als Durch— 
ſchnittswert verſchiedener Größen gleicher Kate— 
gorie dienen. 

Während erſterer jedoch ein Wahrſcheinlichkeits— 
wert iſt, der ſich durch Erfüllung des Minimums— 
prinzips ableiten läßt, iſt letzterer eine Faſſung ohne 
innere Begründung, ein konventioneller Maßſtab zur 
raſchen Beurteilung von Kollektivgrößen. 

Obwohl daher im Weſen grundoerſchieden, haben 
beide die gleiche Form und demnach der Bedingung 


[pPlx = [pl] 
zu genügen‘). 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei Aufſtellung der 
gebräuchlichen Altersformeln nur die zweite Form 
in Frage kommt. 


1) Hierbei bedeuten die eckigen Klammern die Summe, 
alſo z. B. [p = pi pz. . X iſt das geſuchte arith— 
metiſche Mittel, ! die zu mittelnden beobachteten Größen, 
p die Verhältniszahlen (Gewichte). 


Damit iſt aber ſchon gejagt, daß alle Altersformeln, 
die als arithmetiſches Mittel dargeſtellt ſind, nicht be⸗ 
wieſen werden können, ſondern als willkürliche Faſ⸗ 
ſungen bezeichnet werden müſſen. 

Ein anderer Weg wäre der, das Alter aus einer 
natürlichen Geſetzmäßigkeit, die analytiſch faßbar iſt, 
zu gewinnen. Auch dieſer Weg wurde verſucht. 

SZ3wiſchen Alter, Maſſe bezw. Zuwachs herrſchen 
wohl Beziehungen, jedoch ſind dieſe ſehr verwickelt, 
da eine Reihe von Faktoren weſentlichen Einfluß hat, 
wie z. B. die der Standorts⸗ und Beſtandesbonität. 

Es läßt ſich alſo eine ſtrenge Funktion für das 
Alter nicht aufſtellen; dagegen kann man für beſtimmte 
Fälle für Alter und Maſſe empiriſche Gleichungen 
gewinnen, wovon ſpäter die Rede ſein wird. 

Da die Altersformeln ihrem Weſen nach nicht 
bewieſen werden können und auch die Möglichkeit 
zur Aufſtellung einer analytiſchen Funktion fehlt, 
bleibt nichts anderes übrig, als die beſtehenden For⸗ 
meln auf ihre formale Bedingung und vom Stand— 
punkt ihrer praktiſchen Brauchbarkeit zu prüfen. 

Daß der Zweck eine wichtige Rolle ſpielt, dafür 
ſpricht auch der Umſtand, daß in gewiſſen Fällen das 
faktiſche Alter überhaupt nicht in Betracht kommt. 


Das mittlere Alter von Smalian und Block. 


Wir wollen zunächſt dieſe beiden Methoden be- 
ſprechen. 
Smalian ſetzt das mittlere Alter: 


d. i. Summe aller Maffen durch Summe aller Durch⸗ 
ſchnittszuwüchſe, bezw. muß dann gelten: 

d. h. er zerlegt die Geſamtmaſſe aller in Frage kom— 
menden ungleichaltrigen Beſtände in zwei Faktoren, 
nämlich in das geſuchte mittlere Alter und in die 
Summe der Durchſchnittszuwüchſe, eine Behauptung, 
die nicht bewieſen werden kann, ſomit als willkürlich 
bezeichnet werden muß. 

Smalian verquickt die beiden früher erbten 
Möglichkeiten zur Beſtimmung eines Alterswertes 
dadurch, daß ihm einerſeits die ebenfalls willkürliche 
Beziehung des Durchſchnittszuwachſes von Einzel— 
ſtämmen bezw. gleichaltrigen Beſtänden als Analogon 
dient, anderſeits daß ihm die Mittelwertsbildung zur 
Übertragung der Formel für den Durchſchnittszu— 
wachs auf ungleichaltrige Beſtände als zweckmäßig 
erſcheint. 

Smalians Formel ſchaut auf den erſten Blick 
ſehr plauſibel aus, wenn man entſprechend der Glei— 


chung des Alters für gleichaltrige Beſtände aus Maſſe 
und Durchſchnittszuwachs, alſo 
Ku! 
8 
nun für ungleichaltrige Beſtände an Stelle von V 
die mittlere Maſſe und für 8 den mittleren Durch⸗ 
ſchnittszuwachs pro Flächeneinheit ſetzt, ſonach: 


IVI 

4 II _M. 
181 lo! 
[Fi] 


([Fl] Summe aller Flächen der einzelnen Alters- 
ſtufen.) 

Der Fehler liegt jedoch darin, daß der Durd)- 
ſchnittszuwachs keine ſelbſtändige Größe iſt, ſondern 
nur der Quotient aus Maſſe und Alter. | 

Die für Smalians Formel von Levakovic 
ſtammende Bezeichnung „Durchſchnittszuwachsalter“ 
entſpricht nur deren äußerer Geſtalt, wenn ſie als 
allgemeines arithmetiſches Mittel angeſchrieben wird. 
Setzt man nämlich in Formel (1) ftatt V= BA, ſonach 
für [VI = [8A], fo hat Smalians Formel die 
Faſſung eines allgemeinen arithmetiſchen Mittels, 
in welchem die Alterszahlen mit Gewichten, das ſind 
die Durchſchnittszuwüchſe, ausgeſtattet ſind. 


Unter Durchſchnittszuwachsalter wäre jedoch jenes 
zu verſtehen, das dem mittleren Durchſchnittszuwachs 
entſpricht. Man könnte es erhalten, wenn man zu 
dem gemittelten Durchſchnittszuwachs der fraglichen 
ungleichaltrigen Beſtände das zugehörige Alter in der 
Alter⸗Durchſchnittszuwachskurve aufſuchen würde. 
Da dieſe Linie normalerweiſe ein Maximum hat, 
können ſich zwei Alterswerte ergeben bezw., wenn 
z. B. zwei Beſtände mit gleichem Durchſchnittszu⸗ 
wachs vorliegen, erhält man entweder das Alter des 
einen oder des anderen Beſtandes als geſuchtes Alter. 

Die Schreibweiſe (2) iſt jedoch geeignet, gegen 
Smalians Formel als allgemeines arithmetiſches 
Mittel in rein formaler Beziehung Bedenken zu er⸗ 
heben, denn die Verhältniszahlen, nach welchen die 
Altersſtufen gemittelt werden ſollen, enthalten dieſe 
Alterszahlen ſelbſt: 

= 


li. 


Bei dieſer Gelegenheit wollen wir gleich die 
Blockſche Formel?) hernehmen. Block ſetzt für das 
geſuchte mittlere Alter: 


S % » » „% % 


Es iſt dies eine ebenſo willkürliche Faſſung, denn er 
zerlegt die Summe der Produkte aus Maſſe und 
Alter der einzelnen Altersſtufen, d. i. [VA], in zwei 
Faktoren, nämlich in den fraglichen Alterswert und 
in die Summe aller Maſſen: 


A IVI = [VA] 


eine gleichfalls unbewieſene Behauptung. Block war 
ſich deſſen bewußt und ſtellte aus ihm praktiſch fchei- 
nenden Gründen den doktrinären Satz vom Alter der 
Maſſeneinheit auf. 

Setzt man wie früher ſtatt der Maſſe das Produkt 
aus Alter und Durchſchnittszuwachs, dann ergibt ſich 
ebenfalls ein in formaler Beziehung unkorrektes all— 
gemeines arithmetiſches Mittel. 


Der Zweck dieſer Schreibweiſe iſt jedoch hier der, 
zu zeigen, daß — Sonderfälle natürlich ausgenom⸗ 
men — das Blockſche Alter ſtets größer als das 
Smalianſche ſein muß, weil hier die Alterszahlen 
im Zähler quadratiſch auftreten, wodurch hohe Alters 
zahlen ſtark ins Gewicht fallen. Eine Gegenüber: 
ſtellung der beiden Altersmittel folgt ſpäter an einem 
allgemeinen konkreten Beiſpiel. 

Daher ſind alle Bemühungen, die Formeln von 
Smalian oder Block theoretiſch zu beweiſen, ver— 
geblich, da ſie nicht einmal in formaler Beziehung 
entſprechen. 

Um zu zeigen, zu welchen Widerſprüchen die Ver: 
wendung der beiden Formeln führt, wollen wir 
folgendes Beiſpiel wählen: Es iſt das mittlere Alter 
zweier in ſich gleichaltriger Beſtände gleicher Bonität 
und gleicher Größe zu erheben, und zwar ſoll der eine 
Beſtand von beſtimmtem gleichbleibendem Alter der 
Reihe nach mit einem 0, 10, 20 uſw. jährigen Be⸗ 
ſtande verbunden werden. Wir haben nur zwei Be— 
ſtände angenommen, um einen einfachen und durch— 


2) Obwohl Block nicht die Priorität dieſes Gedan⸗ 
kens gebührt, ſoll hier, weil ſich dieſe, Benennung einge— 
bürgert hat, dieſe Formel einfach als die Blockſche be— 
zeichnet werden. Dieſe Möglichkeit iſt bereits in Wede⸗ 
kinds Inſtruktionen empfohlen und ſchon 1841 auf 
Seite 89 der Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung gebracht worden. 
In der ausführlichen Abhandlung über die Ermittlung 
des richtigen Holzbeſtandesalters von H. Karl. Frank⸗ 
furt 1847, Seite 30, wird dieſe Methode eingehend be— 
ſprochen und mit Beiſpielen belegt. 
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ſichtigen Fall vorzuführen; wie früher erwähnt, iſt 
es zweckmäßig, die allgemeine Behandlung dieſes 
Beiſpieles vorzunehmen. 
Iſt die Maſſe eine Funktion des Alters, alſo 
N f(x), 

ſo erhalten wir das mittlere Alter für unſer Beiſpiel 
mit den zwei Beſtänden für Smalian bezw. Block 
mit: 

Ks f(x) + V. 


xf(x)+V,A, 
* F 
3 ＋ 85 


bezw. A = io) T V. . (6) 


Wollen wir nun ſehen, welchen Verlauf das 
mittlere Alter nimmt, wenn wir den konſtanten Be- 
ſtand (Vz und 8,) mit dem variablen verbinden, und 
welchen Charakter dieſe Linie hat, namentlich ob ſich 
Wendepunkte ergeben, dann brauchen wir nur in 
den Gleichungen (6) A nach x zu differentiieren und 
die Qualität des zweiten Differentialquotienten zu 
prüfen. 

Hierzu iſt allerdings die Kenntnis der Beziehung 
zwiſchen Alter und Maſſe notwendig, die ſich auch 
durch die allgemeine Gleichung 

v = a ＋ bx x2 ＋ dx 
darſtellen läßt, und zwar um ſo beſſer, je mehr Glieder 
verwendet werden; die Schwierigkeit beſteht jedoch 
darin, daß ſich für jeden einzelnen Fall andere Koeffi— 
zienten ergeben und ſelbſt eine Gleichung mit 6 Glie— 
dern nicht ausreicht, um eine vollſtändige Identifi— 
zierung der ganzen Maſſenlinie zu geben. 

Für unſeren Fall genügt es jedoch, die meiſtens 
mehr oder weniger ſchwach S-fürmig gekrümmte 
Maſſenkurve durch eine Gerade anzugleichen, welche 
im Nullpunkt des Achſenſyſtems entſpringt, ſonach 
der einfachen Gleichung 

7 = bx 

genügt. Dieſe Annahme iſt berechtigt, weil es hier 
hauptſächlich darauf ankommt, generelle Erſcheinungen 
zu charakteriſieren, und würde jede andere Annahme 
im weſentlichen nichts anderes beweiſen, jedoch zu 
mathematiſchen Weitläufigkeiten führen. Die Ge— 
rade läßt ſich — was z. B. ein Blick auf Dr. Schwap— 
pachs Ertragskurven beſtätigt — ſehr gut bei manchen 
Holzarten, insbeſondere bei den ſchlechten Bonitäten 
angleichen. 

Bei Smalian zeigt ſich dann, daß dieſe fragliche 
Alterslinie eine Gerade iſt, dagegen erhält man bei 
Block, wie folgt: 

aA, n bx . Vi A 
Vi ＋ Va bx ＋ V. 
dA (bx A V.) 2 bx — (bx! ＋ Va A2) b 
dx (bx + V,)® — 


0. 
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Der in Betracht kommende Wert für x ergibt ſich mit: 


V., V. A,b 
Fi- = ＋ 0,41 A.. . (7) 


denn 


Da der zweite Differentialquotient poſitiv iſt, er⸗ 
halten wir bei Verbindung des konſtanten Beſtandes 
vom Alter A, mit einem ſolchen variablen, deſſen 
Alter 0,41 A, iſt, das kleinſte mittlere Alter. 


Angenommen alſo, der Beſtand vom Alter A, 
hätte normale Hiebsreife und wir verbinden ihn der 
Reihe nach mit einem 0⸗, 10-, 20. . . . jährigen Beſtand, 
dann ergibt ſich nicht das kleinſte mittlere Alter 
bei Zuſammenſtellung mit dem Ojährigen Beſtand, 
ſondern dann, wenn der variable Beſtand etwa halb 
ſo alt iſt wie der andere. 


Da jedoch Alter und Maſſe nicht in einem linearen 
Verhältnis ſtehen, ſo ändern ſich auch die Linien für 
das mittlere Alter; es tritt nämlich auch bei Smalian 
ein Minimum ein, und zwar früher wie bei Block. 


Demnach nehmen in beiden Fällen trotz Wachſens 
des Alters des variablen Beſtandes die mittleren 
Alter zunächſt ab, um dann wieder zu ſteigen. Die 
Kurve für Smalian ſenkt ſich raſch auf das Minimum, 
das auch tiefer liegt wie bei Block, deſſen Kurve 
flacher und ſymmetriſcher verläuft. 

Zur Illuſtration wollen wir dieſe allgemeinen 
Ausführungen mit ſpeziellen Beiſpielen belegen (ſiehe 
nebenſtehende Tabelle). 

Die Maſſen find Dr. Schwappachs Tafeln ent- 
nommen. — Das Alter des konſtanten Beſtandes 
wurde mit A, = 120 Jahre angenommen und dieſer 
nun der Reihe nach mit einem 0⸗, 10, 20. . .. jährigen 
Beſtande (Spalte 1—3) zwecks Bildung des mittleren 
Alters in Rechnung gezogen. Betrachten wir zu- 
nächſt die Ergebniſſe, wie ſie Spalte 4 und 5 zeigen. 

Es iſt erſichtlich, daß das mittlere Alter des kon⸗ 
ſtanten Beſtandes mit dem jährigen und mit dem 
120jährigen für beide Formeln das gleiche iſt. 


Alter in Jahren = 25 
Derbholzmaſſe in Yeltmetern . 70 
Durdiähnittzumadd. ........ Re 


Berechnet man für die erſten 10 Beſtände das mitt- 
lere Alter nach Smalian und Block, ſo erhält man 
61,0 bezw. 70,8 Jahre; läßt man 10 Jahre vergehen, ſo 
daß nun der jüngſte Beſtand 15, der älteſte 105 Jahre 


Fi I. Bonität. 


FE [28 5 — Fr 

8 5 3388| Mittleres Alter $ 2 

SE [SR 2 2 

See a 88 AA 

SS Je Smalian] Bot | 88 

G. * N > 8 
8 4 5 7 


0 0 0 | 120,0 | 120,0 | 47,4 | 60 
10 4| 0,4 | 114,0 | 119,4 | 47,6 | 65 
20| 25 13 | 1032 | 116,8 | 48,4 | 70 
30 1 125 4,2 84,0 | 107,1| 523,1| 75 
40 | 262 | 6,6 | 79,0 | 99,3 | 57,8 80 
50 |410| 82 | 80,5 | 953 | 65,0] 85 
60 | 530 ][ 88 | 85,2 95,1 75,0 90 
70 610] 8,7] 912 | 97,6] 83,0] 95 
80 666 | 8,3 | 97,7 | 101,2 | 90,0 100 
90 | 708 | 7,9 | 103,3 | 105,4 | 97,7 | 105 

100 | 734 | 7,3 | 109,9 | 110,1 | 105,0 | 110 
110 | 747 | 6,8 | 115,0 | 115,1 | 112,5 | 115 
120 | 749 120,0 | 120,0 | 120,0 | 120 


Bei Smalian ergibt ſich das Minimum für das 
mittlere Alter mit 79,0 Jahren, wobei der variable 
Beſtand 40 Jahre alt iſt, bei Block mit 94,8 Jahren, 
wozu ein 53jähriger Beſtand gehört. 

Unter Annahme einer geraden Maſſenlinie reſul⸗ 
tiert nach Gleichung (7) 

x = 0,41 120 = 49,2 Jahre, 
was mit Rückſicht auf die Annahme mit obigem 
Alterswert (53 Jahre) gut übereinſtimmt. 

Größer werden die Widerſprüche, wenn an Stelle 
der Derb⸗ die Baumholzmaſſen genommen werden. 

Daraus geht auch hervor, daß das Smalianſche 
wie das Blockſche Alter mit der tatſächlich ver⸗ 
floſſenen Zeit nicht gleichen Schritt hält. Als weiteres 
Beiſpiel wollen wir noch 10 Beſtände nach dem 
Schema des Normalwaldes nehmen, und zwar 
wieder für Fichte, I. Bonität, Derbholz. Das Alter 
der einzelnen 1 ha großen Beſtände wäre der Reihe 
nach 5, 15, 25, . . . 85 Jahre und gibt nachfolgende 
0 die Maſſen und Durchſchnittszu⸗ 


35 45 55] 65 75 851 95105115 
189338475 574 | 640 | 689723742749 


2,8 5,4 7,5 861 88] 85] 8,1 7.6 7.0 6,5 


iſt, dann ergibt ſich das mittlere Alter mit 65,7 bezw. 
76,5; nach weiteren 10 Jahren mit 73,2 bezw. 
82,2 Jahren. Zur Überficht nachfolgende Tabelle, 
die wir ſpäter noch verwenden wollen: 


— — — — — — llt. — . —— ——. . —9ũ5 EEE 


— — — — — ¶ m ———— —U— ä—̈ä9 —— —— 


— —— — 


Für Beſtände von 


Ertragstafelalter 


Flächenalter 50 
Smalian 61.0 73,2 
Blok 70,8 82,2 


Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß in vielen Fällen die praktiſche Ausführung auf 
Hinderniſſe ſtößt, namentlich bieten ſich bei Erhebung 
der Formelelemente in Beſtänden mit nicht räumlich 
ausgeſchiedenen Altersſtufen und ſolchen mit zurück⸗ 
gebliebenen bezw. umgeſetzten Stämmen große 
Schwierigkeiten. 

Das Trennen der Altersſtufen nach Stärkellaſſen 
iſt ein willkürlicher Vorgang und liefert unverläßliche 
Daten, da die Alterserhebung nur an einzelnen 
Stämmen vorgenommen werden kann. 

Auch dem ſogenannten relativen Alterwerden 
können die Maſſenalter nicht ſteuern. | 

Auf Grund aller diefer Widersprüche und Mängel 
müſſen wir dieſe beiden Grundformeln, die heute 
noch zahlreiche Anhänger haben, fallen laſſen; das 
gleiche Los trifft natürlich alle von dieſen Grund⸗ 
formeln abgeleiteten mittleren Alter. 


Das Ertragsalter. 


G. Heyers Poſtulat vom mittleren Alter wirkt 
ſehr überzeugend und ſcheint bezüglich Fläche und 
Maſſe bezw. Durchſchnittszuwachs das Richtige ge⸗ 
troffen zu haben. 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß Heyers 
Formel vom mittleren Alter durchaus nicht die 
analytiſche Faſſung ſeines Satzes vorſtellt. 

Auch die Behauptung Levakovies ), daß das 
Verfahren von Gümbel und Karl, das G. Heyer 
in ſeinem Satze vom mittleren Alter prägnant faßt, 
nur eine formelloſe Variation des Smalianſchen 
Alters ſei, iſt unzutreffend. Davon überzeugt uns 
ein Blick in die Tabelle S. 48 durch Vergleich von 
Spalte 4 und 6. 

Heyers Formel unterſcheidet ſich von der 
Smalianſchen nur durch die Schreibweiſe; ſie iſt 
auf Grund der vorhergehenden Ausführungen ebenſo 
unrichtig und ungeeignet wie das Smalianſche 
Maſſenalter. 

Die Anwendung des Heyerſchen Satzes iſt 
vielmehr in Ermanglung einer allgemeinen und 
brauchbaren mathematiſchen Faſſung der Beziehung 
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zwiſchen Maſſe und Alter nur mit Hilfe von Ertrags- 
tafeln möglich. 

Vorausſetzung ſind jedoch gleiche Holzart, gleiche 
Standort3- und Beſtandesbonität der ungleichaltrigen 
Beſtände bezw. müſſen entſprechende Umwandlungen 
getroffen werden. 

Hierdurch ergeben ſich bei der praktiſchen Aus⸗ 
führung oft Schwierigkeiten auch dann, wenn ge⸗ 
eignete Ertrags⸗ bezw. Lokalbeſtandestafeln zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Die Ertragstafeln ermöglichen die Interpolation 
des Alters zur Maſſe eines beſtimmten Beſtandes, 
nämlich eines ſolchen mit der mittleren Maſſe der 
ungleichaltrigen Beſtände; es iſt dies ein Auskunfts- 
mittel für die nicht durchführbare analytiſche Berech- 
nung des Alters aus der Alters⸗Maſſenkurve. 

Heyers Satz beinhaltet kein biologiſches Geſetz, 
ſondern ſtrebt im Grunde nur die Gleichheit der 
Maſſen an. Nur im Sinne dieſer Forderung wird 
ein Alterswert beſtimmt. 

Dieſer iſt jedoch hierbei Nebenumſtand, das Alter 
iſt eben nur eine der komplementären Eigenſchaften 
eines fingierten, an Maſſe äquivalenten Beſtandes. 

Das kommt auch eindeutig in der Art und Weiſe 
des Vorganges bei der Beſtimmung des mittleren 
Alters zum Ausdruck: Es werden zunächſt die Maſſen 
der einzelnen Beſtände oder Beſtandesteile auf Grund 
der erhobenen Alterszahlen nach einer paſſenden 
Ertragstafel ermittelt; es ſollten nun die ſo gefundenen 
Maſſen den konkreten entſprechen. Umgekehrt müßten 
die direkt am Beſtande erhobenen Maſſen mit den 
Ertragstafeln — ſelbſtverſtändlich nach gehöriger Re⸗ 
duktion — übereinſtimmen. 

Hierbei ſpielt die Bonitätseinreihung eine wichtige 
Rolle, und man wird ſich in jenen Fällen, wo man 
ſich auf die Höhe als Bonitätsweiſer nicht verlaſſen 
kann oder will, zwecks Kontrolle zu einer Maſſen⸗ 
aufnahme entſchließen müſſen. Dies iſt bei ſtamm⸗ 
weiſe gemiſchtaltrigen Beſtänden natürlich undurch⸗ 
führbar. 

Die auf dieſem oder jenem Wege gefundenen 
Maſſen werden nach der Fläche gemittelt und hierzu 
das zugehörige Alter in der Tafel aufgeſucht. 

Die einzelnen, und zwar zum Zwecke der Alters- 
ermittlung nach Ertragstafeln entſprechend umge⸗ 
wandelten Beſtände ſtellen daher nichts anderes dar 
als einen und denſelben Beſtand in verſchiedenem 
Alter; fie gehören ſonach auch der gleichen Maſſen⸗ 
kurve an, auf welcher das mittlere Alter geſucht wird. 
Mit dem Begriff Alter verbindet ſich die Vorſtellung 
von einem wirklichen Beſtand oder, beſſer geſagt, 
von einem Beſtand, der zwar tatſächlich nicht vor⸗ 


handen iſt, jedoch die Eigenſchaften eines wirklichen 
Beſtandes hat, weil wir vom Alter Schlüſſe auf den 
Zuwachs, die Abtriebszeit uſw. machen. Das Alter 
einer Holzart beſtimmter Standortsbonität beſagt 
noch zu wenig; es gehören hierzu noch die Angaben 
über Beſtandesbonität und Beſtockungsgrad. 

Es iſt nun die Frage, ob das Ertragstafelalter 
dieſen Zweck erfüllt, ob dieſer fingierte Beſtand vom 
mittleren Alter ein wirklicher Beſtand ſein könnte. 

Es läßt ſich nun leicht nachweiſen, daß die Summe 
der Zuwüchſe der konkreten ungleichaltrigen Beſtände 
nicht dem Zuwachs des ideellen Beſtandes vom 
He yerſchen Alter gleichkommt. 

Auch hier erſcheint es angezeigt, die Beweis⸗ 
führung allgemein zu halten, wozu allerdings wieder 
die analytiſche Funktion zwiſchen Maſſe und Alter 
notwendig wird. 

Es wurde früher erwähnt, daß ſelbſt eine Gleichung 
von ſechs Gliedern nicht imſtande iſt, jede Maſſen⸗ 
kurve im ganzen Verlaufe genau darzuſtellen. Wenn 
wir uns jedoch begnügen, nicht die ganze Kurve, 
ſondern nur den praktiſch hauptſächlich in Betracht 
kommenden Teil zu verwenden, alſo etwa vom 
50. Jahre angefangen bis zur Hiebsreife, ſonach etwa 
bis zum 110. oder 120. Jahre, dann reicht in den 
meiſten Fällen eine quadratiſche oder kubiſche Glei⸗ 
chung aus. 

Wir ſind berechtigt, die Unterſuchung nur für 
einen Teil der Kurve durchzuführen, denn dies ge- 
nügt vom analytiſchen Standpunkt aus vollſtändig 
und entſpricht auch praktiſchen Bedürfniſſen, weil die 
Alterszahlen der ungleichaltrigen Beſtände — Plenter⸗ 
wälder kommen hier nicht in Betracht — wohl ſelten 
über die gezogenen Grenzen hinausgehen. 

Wir wollen daher zunächſt der Einfachheit halber 
mit einer quadratiſchen Gleichung das Auslangen 
finden, ſomit die Beziehung zwiſchen Maſſe und Alter 
durch nachfolgende Gleichung ausdrücken: 

=a+bx-+ cxꝰ⁊. 

Als Beleg, daß dies genügt, nehmen wir hierfür 
wieder Fi I. aus Dr. Schwappachs Tafeln her, je- 
doch die Baumholzmaſſen, weil die jeweilig vor- 
handene natürliche Geſamtproduktion durch die Ab- 
grenzung von 7 em Stärke eine willkürliche Reduk⸗ 
tion erleidet. 

Zur Berechnung der Koeffizienten brauchen wir 
drei Gleichungen, wozu wir drei ſymmetriſch verteilte 
Koordinatenpaare wählen, und zwar: 


X y 

55 954 

85 772 
115 850. 
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Hierfür ergeben ſich: 


a = — 209,3 
b=+ 18,16 
c= — 0,0. 


Nachfolgende Gegenüberſtellung der Tafelwerte 
und der berechneten zeigt, wie ſchön ſich die Kurve 
2. Grades an die wirkliche Maſſenlinie anſchmiegt. 


Baumholz⸗ 
maſſe 
der Tafel 


Baumholz⸗ 
maſſe nach der 
Gleichung 


Unterſchied 


Alter 
in Jahren 


Die drei mehr oder weniger willkürlich gewählten 
Koordinatenpaare ſind nicht die günſtigſten und ließen 
ſich Koeffizienten ermitteln, bei denen ſich die Kurve 
noch beſſer anſchmiegt. 

Es ſei auch erwähnt, daß im allgemeinen die 
beſten Bonitäten und von den Holzarten die Fichte 
in dieſer Beziehung nicht gerade am geeignetſten 
ſind; ſchließlich wird das, was nicht mit einer quadra⸗ 
tiſchen Gleichung geht, mit einer Gleichung höheren 
Grades erreicht. Für uns iſt dieſe Möglichkeit nur 
Mittel zum Zweck und wird ihr hier keine weitere 
Bedeutung beigemeſſen. 

Nun wollen wir nach dieſer Vorbereitung die in 
Ausſicht geſtellte Beweisführung geben. 

Zu dieſem Zwecke nehmen wir der Einfachheit 
halber zwei gleich große Normalbeſtände gleicher 
Bonität an, wovon der eine das Alter x, und der 
andere das Alter x, habe. Ihre Maſſen yı und 5: 
laſſen ſich nach dem früheren darſtellen: 

y„=a+tbx, ＋ cxi 
„=a+bx,+cx3 
Das mittlere Ertragstafelalter erhält man, wenn man 
zur mittleren Maſſe, d. i.: 


nz ne 


. 18 
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＋ Y. 
71 =* 2 


das zugehörige Alter in der Kurve aufſucht. Der 
mittleren Maſſe entſpricht die Gleichung 


y=atbx, +cx, 


nder 
2 
bezw. nach Subſtitution von y, 
. 
l 20 


b? b 1 2 (8) 
2 je 20 (X +%,) ＋ 2 K ＋ xz) 


Das wäre ſonach die Formel für das Ertrags- 
tafelalter, die unter der Vorausſetzung verwendbar 
iſt, daß die Funktion der Maſſe nach dem Alter unſerer 
Gleichung 2. Grades entſpricht und die Koeffizienten b 
und e bekannt find. Selbſtverſtändlich kann daher 
Formel (8) keine praktiſche Bedeutung beigemeſſen 
werden und fie dient uns hier nur zu einem allge— 
meinen Vergleiche, wie folgt: 

Nach 2 Jahren erreicht der eine Beſtand das Alter 
Xi ＋ z der andere x, ＋ 2 Jahre und können die 
Maſſen yı und y wieder durch folgende Gleichungen 
dargeſtellt werden: 


yı=a+b( T) +e(x ＋ 2), 
a = 2 ＋ b(xz ＋ 2) ＋ (x2 + 2). 
Dies find Beſtände, deren mittleres Ertragstafel- 


alter analog der Herleitung der Formel (8) nach— 
ſtehenden Wert annimmt: 


b b’ b 
ne 405 2% &i T X ＋ 2) 
Be 5 (xf ＋ 22 (XI ＋ Xa) + 22: (9)*) 


Hätte der zu xx zugehörige Beſtand die Eigen- 
ſchaften eines wirklichen, dann müßte 
xI HE 2 X 

ſein, indeſſen läßt ſich leicht beweiſen, daß 

xi TZ XII (10) 
denn nach Subſtitution der Gleichungen (8) und (9) und 
entſprechenden Reduktionen vereinfacht ſich (10) auf 

41 „ >2xx 
woraus hervorgeht, daß der linke Ausdruck für die 


) Der Ausdruck + 2 R11＋ x ＋ 22 (x. +x,) + 22 


gehört unter das Wurzelzeichen, was hier aus techniſchen 
Gründen nicht möglich war. 


praktiſch in Betracht kommenden Werte von xi und 


xa tatſächlich größer fein muß als der rechte. 
Hierzu ein Beiſpiel: 
xi = 50 Jahre, y, = 504 fm 
xz = 100 „ 52 = 8285 fm, 
hierzu beträgt das mittlere Alter 68,1 Jahre. Nach 
20 Jahren wird 
x1 2 70 Jahre, y’, = 680,6 fm 


x' = 120 „ y' = 849,4 „; 

hierzu beträgt das mittlere Alter 83,7 Jahre. 
xi ＋ 2 = 88,1 
x, = 83,7 
Unterſchied = 4,4, 


d. i. faſt ein Viertel der verfloffenen Zeit und ent- 
ſpricht einer verhältnismäßig großen Differenz im 
Zuwachs. 

Daraus iſt erſichtlich, daß der fingierte He yerſche 
Beſtand kein wirklicher ſein kann, denn ſein Alter 
hält mit der Zeit nicht gleichen Schritt oder, was 
dasſelbe iſt, er wächſt in eine andere Bonität hinein; 
was nach vorwärts beſteht, gilt entſprechend für rück— 
wärts. Die Unterſchiede werden größer, wenn die 
Maſſenkurve ſtärker gekrümmt iſt bezw. wenn die 
Differenzen der Alterszahlen und 2 größer werden. 
So zeigt uns z. B. ein Blick in die Tabelle S. 49, 
daß der He yerſche Beſtand trotz tatſächlich verfloſſener 
20 Jahre nur um 11,7 Jahre älter geworden iſt. 

Der Widerſpruch verſchwindet, wenn die Maſſen⸗ 
linie eine Gerade iſt, denn nur dann wird 

XI ＋ 2 = Xii. 

Der He yerſche Beſtand hat daher nicht die Eigen- 
ſchaften eines wirklichen, weil es einen Beſtand, der 
fortgeſetzt ſeine Bonität ändert, nicht gibt. Der 
Heyerſche Beſtand iſt demnach überhaupt kein Be— 
ſtand, es iſt nur die äquivalente Maſſe in einem be— 
ſtimmten Zeitpunkt vorhanden. 

Die Vorſtellung, die mit einem Beſtande im Sinne 
des Ertragstafelalters verknüpft iſt, hat daher ein 
unrichtiges Altersklaſſenverhältnis, einen unbrauch— 
baren Durchſchnittszuwachs uſw. zur Folge. 

Somit iſt der beabſichtigte Zweck nicht erfüllt. 

Dieſer Umſtand wucde zwar erkannt, aber nicht 
die reſtloſen Konſequenzen gezogen, ſondern verſucht, 
durch Wimmenauers Modifizierung des Heyer— 
ſchen Satzes einen Ausweg zu finden, indem die 
Maſſengleichheit auf die Abtriebszeit verlegt wurde. 

Es laſſen ſich alſo zwei oder mehrere ungleich— 
altrige Beſtände nicht durch einen gleichaltrigen Be— 
ſtand erſetzen. Ein ſolcher Beſitztauſch wäre trotz 
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augenblicklich gleicher Maſſen ein ungleicher und 
ähnelt dem Tauſch gleich teurer Papiere, die ſich 
jedoch verſchieden verzinſen. 

Schlüſſe für Beſtände einer ganzen Betriebsklaſſe 
auf Grund des mittleren Ertragstafelalters ſind daher 
nicht einwandfrei. 

An Stelle der Maſſenäquivalenz in einem be⸗ 
ſtimmten Zeitpunkte könnte auch die Forderung der 
Wertsgleichheit oder gleicher Leiſtungsfähigkeit in 
bezug auf Maſſen⸗ oder Wertzuwachs treten, Prin⸗ 
zipien, die ſich aus analogen Gründen zur Ermittlung 
eines brauchbaren Durchſchnittsalters nicht eignen. 

Wenn nur wenige Beſtände, etwa 2 oder 3, mit 
nicht erheblichen Altersunterſchieden zuſammenge— 
faßt werden, die einer Altersperiode angehören, in 
welcher ſich die Zuwüchſe nahezu gleich bleiben — ſo— 
nach die Maſſenlinie ſich einer Geraden nähert —, 
weiters wenn die Schlüſſe nicht auf lange Zeiträume 
erfolgen, dann ſind die Widerſprüche nicht ſo groß, 
daß man das Ertragstafelalter auch als Näherung 
vollſtändig von der Hand weiſen muß; viel belang- 
reicher ſind indeſſen die Fehler, die ſich bei der praf- 
tiſchen Durchführung ergeben, namentlich wenn 
ſich die in Frage kommenden Einzelbeſtände in Er- 
tragstafeln ſchwer einreihen laſſen. 


Das Flächenalter. 


Gümbel, der urſprünglich dem Smalianſchen 
Grundſatze folgte, empfahl ſpäter zur Altersbeitint- 
mung älterer ungleichartiger Beſtände das von ihm 
und Karl ausgebildete Etragstafelverfahren; da— 
gegen ſchlug er für jüngere Beſtände das Flächen— 
alter vor. 

Es bedingt die Kenntnis der Flächen, was bei 
nicht räumlich ausgeſchiedenen Altersſtufen nur durch 
Schätzung möglich iſt. 

Entgegen der Gümbelſchen Beſtimmung findet 
es jedoch bei Beſtänden jeden Alters Anwendung. 

Das Gümbelſche Flächenalter iſt das allgemeine 
arithmetiſche Mittel der Alterszahlen der in Frage 
kommenden Beſtände oder Beſtandesteile bezüglich 
ihrer Flächen. 

Dieſem bei Kenntnis der Flächen bequem zu 
bildenden Mittelwert kann wohl keine andere Be— 
ſtimmung zukommen, als die Verteilung der einzelnen 
Altersſtufen nach der Fläche mit einer Ziffer zu kenn— 
zeichnen. Er nimmt auf die anderen, die Beſtandes— 
beſchaffenheit charakteriſierenden Faktoren keine Rück— 
ſicht, weshalb es unmöglich iſt, auf Grund dieſes 
Alterswertes genaue Schlüſſe auf die Ertragsfähig— 
keit, den Durchſchnittszuwachs uſw. ungleichalteriger 
Beſtände zu machen. 


Wir wollen noch für alle vier Altersmethoden ein 
vergleichendes Beiſpiel wählen und benützen wieder 
unſere Tabelle auf Seite 48. 

Verbinden wir etwa, um keinen außergewöhnlichen 
Fall zu nehmen, unſeren 120 jährigen Normalbe⸗ 
ſtand mit einem 80 jährigen gleicher Größe, ſo be— 
trägt das Flächenalter 100 Jahre. Die Maſſe, die 
einem Beſtande dieſes Alters entſpricht, beläuft ſich 
auf 734 fm Derbholz je ha bezw. für die Fläche 
der beiden ungleichaltrigen Beſtände 1468 fm; in 
Wirklichkeit haben aber beide Beſtände bloß 1415 fm 
Derbholz. 

Beſtimmen wir dagegen das mittlere Alter nach 
Smalian bezw. Block, ſo ergibt ſich hiefür 97,7 bezw. 
101,2 Jahre, welchem Alter eine Derbholzmaſſe von 
zweimal 729 = 1458 bezw. zweimal 736 = 1472 fm 
entſpricht, ſonach erhebliche Unterſchiede. 

Bisher haben wir nur normal beſtockte Flächen 
gleicher Bonität verwendet. Verhältnismäßig größer 
werden die Widerſprüche, wenn nicht volle Beſtockung 
und verſchiedene Bonitäten in Rechnung gezogen 
werden. 

Berechnen wir z. B. zunächſt für zwei gleich große 
und gleichaltrige Beſtände vom Alter A, und 0,5 
Beſtockung unter Berückſichtigung der letzteren deren 
Flächenalter, dann erhalten wir: 

2 Fi Al 


— 


2 Fl, 


Das gleiche Ergebnis liefert ein voll bejtodter 
Beſtand auf Fläche Fl, und vom Alter A, in Verbin— 
dung mit einer gleich großen Blöße. 

Auch die Maſſenalter verhalten ſich ähnlich. So 
z. B. beträgt das mittlere Alter zweier Normalbe— 
ſtände von gleicher Größe und gleichem Alter — ſo— 
nach iſt Vi Vz, A1 = Az, — nach Smalian: 


0.5 . 


A= 2 


VI ＋ Vi 
. 
A A2 


Auch wenn der eine der beiden Beſtände nur einen 
Teil der Normalmaſſe hat, ändert ſich am mittleren 
Alter nichts. Es iſt alſo vom Beſtockungsgrad bezw. 
der Beſtandesbeſchaffenheit unabhängig. 

Bei Annahme zweier gleich großer, aber ungleich 
altriger Beſtände mit normaler Beſtockung oder 
ſolcher Beſtände, die den gleichen Bruchteil an Maſſe 
der entſprechenden Normalbeſtände beſitzen, ergibt 
ſich auch das gleiche mittlere Maſſenalter; wenn da— 
gegen nur der eine oder der andere der beiden um 
gleichaltrigen Beſtände infolge geringerer Beſtockung 
oder ſonſtiger Beſchaffenheit an Maſſe ärmer iſt, 
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ändert ſich das mittlere Alter. In dieſem Falle wird obwohl die Schwierigkeiten bei anderen Verfahren 


alſo das mittlere Alter beeinflußt. 
Weitere allgemeine Beiſpiele für ſolche Wider⸗ 
ſprüche ließen ſich leicht erbringen. 


Zuſammenfaſſung. 


Aus all dieſen Ausführungen geht hervor, daß 
es ein mittleres Alter ungleichaltriger Beſtände, 
das theoretiſch richtig iſt und praktiſchen Bedürfniſſen 
entſpricht, nicht gibt. Ebenſowenig laſſen ſich un- 
gleichaltrige Beſtände durch einen gleichaltrigen er⸗ 
ſetzen, der jenen an Maſſen⸗ und Wertzuwachs gleich⸗ 
kommt. 


Völlig unbrauchbar ſind das Smalianſche und 
Blockſche Maſſenalter und die daraus abgeleiteten 
Altersformeln. 


Unter gewiſſen Umſtänden kann jedoch das Er- 
tragstafelalter als Auskunftsmittel dienen, nur muß 
ſtets als Vergleichsbaſis die Normalbeſtockung heran⸗ 
gezogen werden. Um vom mittleren Alter auf die 
Beſtandsmaſſe ſchließen zu können, iſt die Angabe des 
Beſtockungsgrades notwendig; er iſt bei ſtammweiſe 
gemiſchtaltrigen Beſtänden direkt zu erheben, muß 
dagegen bei flächenweiſe ungleichaltrigen Beſtänden, 
ob ſie nun räumlich getrennt ſind oder nicht, indirekt 
aus dem Verhältnis der konkreten Beſtandesmaſſe 
zur Ertragstafelmaſſe beſtimmt werden; keinesfalls 
aber darf man das arithmetiſche Mittel der einzelnen 
Beſtockungsgrade nehmen. 

Das Ertragstafelalter entſpricht unter den früher 
erwähnten Vorausſetzungen (ſiehe S. 52) nicht nur 
einem Beſtande von gleicher Maſſe, ſondern auch 
annähernd von gleichem Maſſen⸗ und Wertzuwachs. 

Der Vorwurf, den die Anhänger anderer Me⸗ 
thoden dem Ertragstafelalter machen, daß nämlich 
deſſen praktiſche Durchführung mitunter auf große 
Schwierigkeiten ſtößt, iſt allerdings nicht unberechtigt, 


durchaus nicht geringer ſind. 

Aber das Ertragstafelalter iſt die einzige Methode, 
die zwar theoretiſch nicht einwandfrei iſt, jedoch in 
gewiſſen Fällen praktiſch brauchbar ſein kann. Es 
trägt auch dem relativen Alterwerden, Umſetzen der 
Stämme und zurückgebliebenen Beſtänden am ehe⸗ 
ſten Rechnung; in ſolchen Fällen wird man direkt 
von den Maſſen ausgehen, d. h. auf das faktiſche Alter 
verzichten und nur das wirtſchaftliche beſtimmen. 

Wo es möglich iſt, wird man ungleichaltrige Be⸗ 
ſtände in flächenweiſe geſchiedene gleichaltrige Einzel- 
beſtände auflöſen; an Stelle der durch Vermeſſung 
bekannten Flächenteile treten die geſchätzten Flächen. 

Bei Aufſtellung des allgemeinen Hauungsplanes, 
wenn er auf Grund des Altersklaſſenverhältniſſes 
erfolgt, iſt der Betriebseinrichter gezwungen, den 
Flächenetat zu verwenden. Es iſt dies, wie alle 
übrigen Methoden der Etatsbeſtimmung, ein Nähe⸗ 
rungsverfahren, das damit begründet iſt, daß die 
Abtriebserträge namentlich junger und ganz junger 
Beſtände im voraus nicht richtig angeſetzt werden 
können. Dort, wo ſich der Einrichter in Ermangelung 
einer ſtrengen Methode zu dieſem Näherungsver⸗ 
fahren bequemen muß, iſt es folgerichtig, das im 
Prinzip des Flächenetats bedingte Flächenalter zu 
verwenden. 

Ebenſowenig wie ſich das Altersklaſſenverhältnis 
eines Komplexes von Beſtänden durch ein mittleres 
Alter charakteriſieren läßt, kann die Beſchaffenheit 
oder Leiſtungsfähigkeit einer Betriebsklaſſe oder eines 
ganzen Waldbeſitzes aus Durchſchnittswerten, wie 
mittleres Alter, Durchſchnittsbonität, mittlere Be⸗ 
ſtockung uſw., beſtimmt werden. Es läßt ſich eben die 
Beſtandestabelle nicht durch Durchſchnittswerte er- 
ſetzen und geben ſolche Kennziffern beſtenfalls bei- 
läufige Anhaltspunkte über die Beſchaffenheit ſämt⸗ 
licher Beſtände. 


Können Waldbäume zum Blütenanſatz gezwungen werden? 
Waldbauliche Studie von Fritz Lautenbach. 


Das häufige Verſagen der Buchenbeſtände bezgl. 
Maſtbildung und die damit ſich ergebenden betriebs- 
und waldſchädlichen Folgen laſſen das Aufwerfen 
dieſer Frage verſtändlich erſcheinen. 

Bislang ſollten die zu verjüngenden Beſtände 
durch die Vorbereitungshiebe zum Blütenanſatz ge- 
reizt und gefördert werden. Das Hauptaugenmerk 
wurde dabei immer dem Boden gewidmet, der zur 
Samenaufnahme zwar reif (gar) werden ſollte, wegen 
zu befürchtender Verunkrautung oder auch Ver⸗ 


trocknung aber nicht allzuſehr freigeſtellt werden 
durfte. Stets ging dabei die Warnung zur Seite, 
nicht zu ſtark zu lichten wegen etwaigen Fehl— 
ſchlagens der Maſt und — die Maſt blieb in der 
Regel aus, für normale Jahre wenigſtens. 

„Licht, Wärme und Luftzug in der Krone“, die 
dem Beſtand als blütenbildende Faktoren mit dem 
V-Hieb zugeführt werden ſollten, waren entweder 
nicht genügend, oder aber ſie können die alleinigen 
Förderer der Blütenbildung nicht ſein. 


Die oft zu hörende Behauptung, die Fruchtbar⸗ 
keit der Obſtbäume (und der Hinweis auf Ahorne an 
Straßen im Gegenſatz zu ſolchen im Beſtand) ſei 
allein darauf zurückzuführen, daß deren Kronen ſich 
frei und kugelig geſtalten können, Licht und Luft 
darauf ungehindert einwirken, kann bei näherem 
Zuſehen nicht ſtandhalten. Es gibt Beiſpiele genug, 
daß ſolche durch die Zuchtwahl ohnedies ſchon zur 
Fruchtbarkeit erzogenen Bäume trotz dieſer Voraus— 
ſetzung verſagen. 

Hier iſt vor allem zu beachten, daß in den meiſten 
Fällen unter den Obſtbäumen noch Feldbau betrieben 
wird. Die Wurzeln werden hierbei vielfach beſchädigt 
und in einer Tiefe gehalten, in der ſie noch dazu in 
ſteter Konkurrenz mit den Feldfrüchten über ſich 
naturgemäß weniger Nahrung finden, wodurch zeit— 
weiſe eine Störung im Verhältnis zwiſchen Wurzel⸗ 
und Kronenleiſtung verurſacht wird. Der Baum ſucht 
einen Ausgleich dieſer Störung durch Kürzung der 
Längstriebe herbeizuführen; ſie werden zu Kurz— 
trieben (Blütenknoſpen) umgebildet und dabei Re⸗ 
ſerveſtoffe zur Fruchtbildung frei. 

Dieſe Folgerungen werden zunächſt etwas ge- 
wagt erſcheinen, und nur das Beſtreben des Baumes, 
einen Ausgleich zwiſchen Waſſerzufuhr und verdun⸗ 
ſtung herbeizuführen, wird als notwendige Folge ſich 
ergeben. Es iſt aber feſtſtehende Tatſache, daß Obſt⸗ 
bäume, wenn ſie verſetzt werden, wobei naturgemäß 
ein Wurzelverluſt mitverbunden iſt, ſofort Fruchtholz 
anſetzen, alſo in einem Alter, in dem fie normalerweiſe 
niemals zur Fruchtbildung ſchreiten würden. 

Beobachten wir daraufhin die Waldbäume, ſo 
finden wir auch bei dieſen meine obige Annahme viel⸗ 
fach in ihrer Richtigkeit beſtätigt. Die Tatſache, daß 
z. B. Randbäume am Feld oder an Wegen viel häufi— 
ger Maſt anſetzen wie die Bäume im Beſtandsinnern, 
findet ihre Erklärung in dem Umſtande, daß neben 
zwar vorhandener Möglichkeit einer freieren Kronen— 
entfaltung eine Störung der Korrelation durch Ab— 
pflügen der Wurzeln im Feld, durch Grenz- und Weg— 
gräben, Auf- und Abtrag im Wegbau eingetreten war 
und zur Maſtbildung mitgewirkt haben mag. 

Es kann vielfach beobachtet werden, daß Kiefern 
und Lärchen oftmals im jugendlichen Alter (bis zu 
10 Jahren herab!) reichlich Zapfen tragen. Unter- 
ſuchen wir dieſe Frühreifen, ſo werden wir feſt— 
ſtellen können, daß entweder die Wurzeln, auf Fels 
geratend, ins Stocken kamen oder daß Stamm— 
erkrankungen (Peziza Willk.) als Störer des Säfte- 
ſtromes vorhanden ſind: Mißverhältnis zwiſchen 
Wurzel und Kronenleiſtung. Ein recht auffallendes 
und beredtes Beiſpiel gibt folgende Beobachtung: 


De 
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In einer Abteilung meines Bezirkes wurden infolge 
Sanktion ſämtliche Kiefern gefällt, wobei die unter: 
ſtändigen Buchen wie auch die hauptſtändigen vom 
Hiebe verſchont blieben. Licht und Luft konnten un: 
gehindert einwirken, was ſich zunächſt in matter 
Färbung des Laubes geltend machte. Der Hieb wurde 
im Winter 1923/24 ausgeführt. Im Frühjahr 1925 
beobachtete ich die Buchen auf Blütenanſatz und fand 
eine einzige Buche mit 12 em Durchmeſſer, die beim 
Fällen der Kiefern gedrückt worden war und die 
Blütenknoſpen angeſetzt hatte in ſolchem Maße, wie 
ich es noch nie geſehen hatte. Als Urſache dieſer auf. 
fallenden Erſcheinung kann nur der Wurzelverluſt 
und das damit gegebene Mißverhältnis zwiſchen der 
Leiſtung des beſchädigten Wurzelſyſtems und der— 
jenigen der freigewordenen Krone angenommen 
werden. 

Derartige Beiſpiele ließen ſich noch weiter an- 
führen (die häufige Wipfelmaſt der D. Buchen⸗ 
beſtände iſt ebenfalls zum Teil mit Korrelation 
ſtörung zu erklären), doch glaube ich mit dieſem zur 
Genüge erwieſen zu haben, daß „Licht und Luft' 
die alleinigen blütenbildenden Faktoren nicht ſein 
können, vielmehr weitere Urſachen gegeben ſein 
müſſen, der V-Hieb in der bisherigen Form in den 
meiſten Fällen lediglich nur Bodengare ſchaffen kann 
und bei längerer Dauer auf der Großfläche dieſe der 
Auswaſchung oder Verunkrautung unterliegt. Als 
ich in einer Abhandlung über die Buchenmaſt 1912 
in der B. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. die Behauptung auf 
ſtellte, daß die Trockenheit des Jahres 1911 den Ar 
ſtoß zur Maſt gegeben hat (Störung der Korrelation 
in indirekter Weiſe), ſtieß ich mit dieſer Hypotheſe 
vielfach auf Zweifel und Widerſpruch. Die Beob⸗ 
achtung der Folgen trockener Sommer hat ſeitdem 
die Richtigkeit meiner damaligen Hypotheſe wieder 
holt beſtätigt, und zwar mit aller Deutlichkeit. 

Nachdem man weiter annehmen darf, daß die 
Lebensvorgänge in allen Pflanzen (hier Phanero— 
gamen) nach den gleichen Geſetzen vor ſich gehen, ſo 
findet meine auf reine Beobachtungen ſich ſtützende 
Annahme ihre Beſtätigung durch wiſſenſchaftliche 
Verſuche an Sempervivum Frankii, nach denen 
„ſtarke COz⸗Aſſimilation in hellem Lichte und gleich— 
zeitige Einſchränkung der Waſſer⸗ und Nährſtoffzu— 
fuhr Blütenbildung erwirkt“ (Joſt, Pflanzenphyſio⸗ 
logie). g 

Wenn nun weiter im gleichen Werke der Satz 
aufgeſtellt iſt: „Verminderung der N. und Ver 
mehrung der P. Zufuhr verurſacht Blütenbildung‘, 
wird dieſe Theſe die Erklärung geben für das Ver 
ſagen vieler Buchenbeſtände auch in günſtigen Samen ⸗ 
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jahren, weil ihnen gerade im Sinne der letzteren 
Formel die Vorausſetzungen zur Blüten- und Frucht⸗ 
bildung fehlen. 

Die anorganiſchen Nährſtoffe ſind in ihren Mengen 
ſcharf begrenzt durch die Art des jeweiligen Bodens 
und müſſen naturnotwendig bei fortgeſetzten Ernten 
eines Tages zur Neige gehen, wenn ſie nicht auf 
dem Wege der Düngung dem Boden wieder zuge— 
führt werden, und das um ſo raſcher, je mehr die 
beſtockende Pflanze ihrer bedarf und je intenſiver 
ſich die Ernte geſtaltet. 

Aus den Aſchenanalyſen Wolffs iſt zu ſchließen, 
daß der Bedarf der Buchen an P verhältnismäßig 
groß iſt und daß, nachdem in den letzten Jahr⸗ 
zehnten auch das letzte Reis, das nach genannter 
Analyſe relativ viel P enthält, dem Walde entzogen 
wird, die Böden vieler Buchen⸗Verjüngungsbeſtände 
vielfach die Vorbedingungen zum Blüten- und Frucht- 
bilden nach dem obigen Erfahrungsſatz der Wiflen- 
ſchaft nicht mehr erfüllen und das um ſo mehr, als 
vielfach Streunutzung mit ihren Folgen (Ra mann, 
Die Waldſtreu und ihre Folgen für Boden und Wald) 
und die übliche Vorbereitungsſtellung mit vielfach zu 
be obachtender Laubverwehung dem Boden weiteren 
P entziehen. 

Gewiß werden auf gleiche Weiſe dem Boden 
auch N- Mengen entzogen, allein dieſe werden zum 
Teil wieder erſetzt durch den N der Luft und 
Niederſchläge. 

Nach dem Geſetz des Minimums müßte nun 
infolge P-Mangel ein Stocken des Pflanzenlebens 
eintreten. 

Nach den Wolffſchen Verſuchen aber iſt es möglich, 
daß ausfallende anorganiſche Stoffe, die allgemein 
als unbedingt notwendig gelten, durch andere an- 
organiſche Elemente erſetzt werden können, ohne daß 
die rein vegetative Tätigkeit der Pflanze leidet. Der 
Ausfall an P wird ſohin vorerſt noch gar nicht in die 
Erſcheinung treten, er muß ſich aber geltend machen 
bei der Blütenbildung und dem Fruchtanſatz nach 
obigem Erfahrungsſatz der Wiſſenſchaft und das um 
fo mehr, je größer der Bedarf der jeweiligen Kultur- 
pflanze an P iſt. 

Bei dem bekannten P. Reichtum der Samen dürfte 
der Bedarf der Buchen ziemlich groß ſein, und 
nach dem Beiſpiel des großen Wanderns in der Natur 
tritt an ihre Stelle die P.genügſamere Konifere, weil 
auf ſolchen Böden die Buche zur Samenbildung 
nicht mehr befähigt iſt, und das Ende heißt: Heide. 

Im Falle der Unfruchtbarkeit der Obſtbäume 
greift der Landwirt erfahrungsgemäß zu dem ein- 
fachen Mittel des Wurzelſtiches (ſiehe oben: Ver⸗ 


pflanzen der Obſtbäume) oder zur Vorenthaltung 
N- haltiger Dünger und gleichzeitiger Düngung mit P, 
handelt alſo genau nach obigen beiden Lehrſätzen 
der Wiſſenſchaft und hat Erfolg. 

Es drängt ſich damit unwillkürlich der Gedanke 
auf, daß im Falle des Ausbleibens der Maſt mit 
ihren genügſam bekannten Folgeerſcheinungen die 
Waldbäume und insbeſondere die Buchen ebenfalls 
zum Fruchtanſatz gezwungen werden können. Faſſen 
wir obige Beobachtungen und wiſſenſchaftlichen Er- 
fahrungsſätze zuſammen, ſo ergäbe ſich als Urſache 
des Verſagens: 

1. Die V-Hiebe ſchaffen nicht die nötige Kronen⸗ 
freiheit zur erhöhten CO,-Affimilation, noch weniger 
die noch notwendige gleichzeitige Unterbindung der 
Nährſalzzufuhr, weil mit dem Aushieb der zwiſchen⸗ 
ſtändigen Hölzer gleichzeitig auch den Wurzeln Ge— 
legenheit zur freien Entfaltung und erhöhter Leiſtung 
gegeben wird; eine Störung der Korrelation tritt 
nicht ein. Dieſe ergibt ſich erſt in einem Trockenjahre. 

2. Die Böden leiden an P-Mangel. Die effektive 
Wirkung des P auf die Fruchtbildung in der Land— 
wirtſchaft iſt tatſächlich, und insbeſondere ſpricht der 
P. Reichtum der Getreidefrucht hierfür. Ob er bei 
der Fruchtbildung der Waldbäume die gleiche be- 
deutende Rolle ſpielt, läßt ſich beim Fehlen ent— 
ſprechender Analyſen nicht ohne weiteres ſagen. Es 
dürfte ihm aber auch hier eine weſentliche Rolle 
zufallen und wenn auch nur als ſtoffwechſelfördernder 
Faktor. Das Überwiegen des P gerade in den jünge⸗ 
ren Sproßteilen und Blättern (der Buchen) ſpricht 
hierfür. Die Wolff ſchen Analyſen laſſen leider nicht 
erkennen, welchen Böden die unterſuchten Hölzer 
entſtammten. Vergleichende Analyſen von Hölzern 
und Blättern verſchiedener Standorte und Proſperität 
würden die Beantwortung der Frage uns näher 
bringen. 

Sind meine Schlüſſe richtig, und ſie ſind ja durch 
Beobachtungen und wiſſenſchaftliche Experimente 
wie ausgeführt geftüßt, ſo laſſen ſich auch die Wald— 
bäume zum Fruchtanſatz zwingen durch Schaffung 
der Vorbedingungen, und zwar durch 


ad 1. ſtärkeren Freihieb einzelner Beſamungs— 
bäume unter Verzicht auf gleichmäßige 
Lichtſtellung und Belaſſung einigen unter: 
ſtändigen Materials zwecks Wurzelkon— 
kurrenz und Verhütung der Laubver— 
wehung, wobei die Totalbeſtreuung mit 
Samen — wo ſolche gewünſcht iſt — wie 
auch die Bodengare immer noch ge— 
ſichert erſcheint, wie auch die Verhütung 
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allzugroßer Belichtung des Bodens (mei- 
nes Erachtens Miturſache des Blender- 
ſaumerfolges), 
Verzicht auf Nutzung des Reiſigs, deſſen 
Aufarbeitung ſich ohnedies nicht rentiert, 
zur Verhütung der P. Verarmung des Bo- 
dens und in Anbetracht ſeiner weiteren 
günſtigen Beeinfluſſung desſelben; rück— 
ſichtsloſes Abſchütteln der Anſprüche der 
egoiſtiſchen Schweſter „Landwirtſchaft“ 
und, wenn dann noch nötig, 
Zufuhr von P bei einzelnen Beſamungs⸗ 
bäumen; 
ad 1 u. 2. Anhieb der Beſamungsbäume in der 
Wurzel zur Unterbindung der Nährſalz⸗ 
zufuhr im Falle weiteren Verſagens der 
Maſt. 


ad 2. 


Der geeignetſte Zeitpunkt hierzu ließe ſich er 
mitteln aus den Aufſchreibungen der meteorologiſchen 
Stationen über die Trockenjahre (3. B. 1911) mit 
nachgefolgter Maſt. 

Ein diesbezüglicher kleiner Verſuch unter bloßem 
Anhieb der Wurzeln ohne P. Düngung mit teilweiſem 
Erfolg darf noch nicht als Beantwortung der Titel⸗ 
frage betrachtet werden. 

Klarheit allein kann nur ein ſyſtematiſch ausge⸗ 
führter Verſuch auf größerer Fläche ſchaffen. Die 
Koſten hierfür dürften nicht groß ſein, dagegen groß 
der Gewinn im Falle der Bejahung der Frage in 
Anbetracht der Wichtigkeit der Erhaltung der Buche 
auf Böden, die ſonſt unrettbar der Verheidung ver- 
fallen. 

Ein nennenswerter Schaden durch den Anhieb 
einzelner Wurzeln kann kaum entſtehen. 


Das Vereinsorgan des Deutſchen Forftvereins. 


Von Oberförſter Dr. 


Gelegentlich der vorjährigen Tagung des Deut— 
ſchen Forſtvereins in Salzburg kam am erſten Tag 
der Hauptverſammlung der Vorſitzende, Herr Mini⸗ 
ſterialdirektor Dr. Wappes, wiederholt auf die Frage 
des Vereinsorgans, zurzeit „Der Deutſche Forſtwirt“, 
zu ſprechen — im folgenden kurz „Forſtwirt“ ge- 

1) Vorbemerkung des Verfaſſers: Nachfolgende 
Ausführungen — bis auf einige Streichungen und Ab- 
änderungen — ſind dem „Deutſchen Forſtwirt“ als Organ 
des Deutſchen Forſtvereins Mitte Oktober 1925 mit dem 
Erſuchen um Abdruck überſandt worden. Der „Deutſche 
Forſtwirt“ hat dem Erſuchen wegen „Stoffüberfluß“ nicht 
entſprochen, vielmehr dem Verfaſſer anheimgegeben, ſeine 
Ausführungen auf den Umfang von 5—7 Schreibmaſchinen— 
ſeiten zuſammenzudrängen und alsdann den Abdruck in 
Ausſicht geſtellt. 

Hierzu konnte ſich der Verfaſſer nicht entſchließen, denn 
es ſchien ihm in keinerlei Weiſe möglich, den Inhalt der 
nachfolgenden Ausführungen auf nur / — 0; des bisherigen 
Umfangs zuſammenzufaſſen, zumal der Schriftleiter des 
„Deutſchen Forſtwirts“, Herr Forſtaſſeſſor Raab, in Salz— 
burg in der freien Ausſprache geſagt hat: 

Ich habe nicht ein Wort des Beweiſes von Herrn 

Dr Jacobi gehört, das ſeine Worte belegt. .. .. 

Der Beweis für den Vorwurf iſt hier nicht erbracht 
worden. 

Nun hat der Verfaſſer ſchon in Salzburg Herrn Raab 
entgegnet, daß er keinerlei „Vorwürfe“ erhoben habe, aber 
wenn Herr Schriftleiter Raab Beweiſe haben wolle, ſolle 
er ſie haben. Um ſo eigentümlicher berührt es nun, daß der 
„Deutſche Forſtwirt“ die von ihm erwarteten Beweiſe, 
nun ſie ihm in loyalſter Weiſe zur Veröffentlichung ange— 


boten wurden, nur in ſo verkürzter Form abdrucken will, 


ſo verkürzt, daß zu befürchten iſt, daß der Leſer kein volles 
Bild erhält, um ſelbſt urteilen zu können. 

Infolge dieſer Umſtände hat der Verfaſſer die Schrift— 
leitung der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ um Ab— 
druck der nachfolgenden Ausführungen gebeten. 


Jacobi, Hameln). 


nannt —, fo bei der Erſtattung des Geſchäftsberichtes 
und ferner gelegentlich ſeines Vortrages über das 
forſtliche Vereinsweſen. Auch die vom Herrn Bor: 
ſitzenden aufgeſtellten Leitſätze befaſſen ſich ausgiebig 
mit dem Vereinsorgan. Obgleich nun nach der Tages⸗ 
einteilung für dieſe Verhandlungsgegenſtände nebſt 
der dazu gehörigen Ausſprache die Zeit von 8 bis 12 
Uhr vormittags und 2 bis 3 Uhr nachmittags zur 
Verfügung ſtand, blieb für die Ausſprache über das 
Referat des forſtlichen Vereinsweſens nur die Zeit von 
257 Uhr ab übrig, da bereits für 3 Uhr nachmittags 
ein Vortrag über den Dauerwald angeſetzt war. 
Infolge der für dieſe Ausſprache zu knapp bemeſſenen 
Zeit mußte dieſe Ausſprache vorzeitig abgebrochen 
werden, ohne daß es dem Verfaſſer als Antragſteller 
möglich war, die gegen ſeinen Antrag vorgebrachten 
Gegengründe alle zu erörtern und zu widerlegen. Das, 
was dort wegen Mangel an Zeit nicht möglich war, 
ſei hier in tunlichſter Kürze nachgeholt. 

Es ſei auch geſtattet anzuregen, ob es ſich künftig 
nicht empfiehlt, bei der Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins die offizielle Begrüßungsanſprache auf den 
Begrüßungsabend zu verlegen, um für die Ver: 
handlungen in der Vollverſammlung mehr Zeit frei 
zu bekommen, was ſchon vielfach auf Fachtagungen 
eingeführt iſt und ſich dort ſehr bewährt hat. 

Zu dem von mir geſtellten Antrag möchte ich 
bemerken, daß ich dieſen erſt während der Verhand⸗ 
lungen formuliert, alſo nicht etwa fertig von zu Hauſe 
mitgebracht habe. Ich bin auch nicht nach Salzburg 
mit der ausgeſprochenen Abſicht gekommen, dieſen 
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Antrag zu ſtellen, und hatte infolgedeſſen auch keiner⸗ 
lei Belegmaterial an der Hand. Einiges von dieſem 
Belegmaterial, welches ich jetzt — von der Tagung 
zurückgekehrt — geſammelt habe, halte ich jedoch für 
wichtig genug, um es einem weiteren Leſerkreis zur 
Stellungnahme vorzulegen. Immerhin erſchien es 
mir in Salzburg nach den Ausführungen des Herrn 
Vorſitzenden und der von ihm aufgeſtellten Leitſätze 
geboten, die Frage des Vereinsorgans in Fluß zu 
bringen. So entſtand während der Ausführungen 
des Herrn Vorſitzenden der nachfolgende Antrag: 

„Der Deutſche Forſtverein wolle beſchließen, 
daß entweder ein eigenes Vereinsorgan gegründet 
wird, oder falls dies nicht möglich, als Vereinsorgan 
tunlichſt eine unabhängige forſtwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchrift und kein politiſches Blatt gewählt wird.“ 

Der Herr Vorſitzende ſtellte den Antrag zur freien 
Ausſprache, ſprach ſich ſelbſt dagegen aus und meinte, 
es müſſe wohl beim Antragſteller ein Mißverſtändnis 
vorliegen, denn der „Forſtwirt“ ſei keine partei⸗ 
politiſche Zeitung. 

Das iſt ſchon richtig, der „Forſtwirt“ iſt nicht als 
parteipolitiſch im Rahmen einer politiſchen Partei 
anzuſehen. Ich halte ihn aber für einſeitig politiſch 
orientiert im Rahmen weniger beſtimmter Intereſſen⸗ 
gruppen — wobei die eine, was ihren Einfluß anbe⸗ 
langt, ſehr ſtark überwiegt — und deshalb für nicht 
geeignet als Vereinsorgan für den Deutſchen Forſt⸗ 
verein, der unparteiiſch alle am Wald intereſſierten 


Gruppen umfaſſen und über dieſen Intereſſen. 


gruppen ſtehen muß. 

Nun zum „JForſtwirt“ ſelbſt! Er ſelbſt umſchreibt 
ſeine Stellung unter der Überſchrift „Gefahr im 
Webz ug; „Die Schriftleitung des 
„Deutſchen Forſtwirts“, deren Aufgabe es iſt, die ihr 
zur Verfügung geſtellten Mittel am rechten Fleck zu 
verwenden, bittet zunächſt einmal um das Opfer der 


tatkräftigen Mitarbeit. Der Weisheit vom grünen . 


Tiſche, der jene kurzſichtige, unverſtändige Geſetz⸗ 
gebung ihre Entſtehung verdankt, wollen wir die 
Erfahrung der Praxis entgegenſetzen, der ſchließ— 
lich doch der Sieg bleiben muß. Wo immer ein Wald- 
beſier oder Forſtbeamter praktiſche Anregungen 
zu geben vermag, iſt er uns herzlich willkommen. 
Der „Deutſche Forſtwirt“ will und kann kein forft- 
wiſſenſchaftliches Organ ſein; an dieſen iſt kein 
Mangel, wir würden Eulen nach Athen tragen. Aber 
an einem politiſchen Organ zur Vertretung der 
Intereſſen des Waldes und ſeiner Pfleger hat es bis 
jetzt gefehlt. Hier will der „Forſtwirt“ führend ſein. 
10 Der Deutſche Forſtwirt, Nr. 47 vom 13. März 1923, 
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Unſer Blatt wird in Zukunft nicht nur den größe- 
ren politiſchen Tageszeitungen unentgeltlich zuge- 
ſtellt werden, ſondern auch allen weſentlichen Holz⸗ 
handelsfirmen. Damit entfällt der Einwand, daß 
das Blatt in Handelskreiſen nicht geleſen werde. Die 
Schriftleitung wird im übrigen dafür ſorgen, daß 
man an dem „Deutſchen Forſtwirt“ nicht mehr acht⸗ 
los vorübergehen kann.“ N 

Wenn ſich nun dieſes „politiſche Organ zur Ver⸗ 
tretung der Intereſſen des Waldes und ſeiner Pfleger“ 
vorurteilslos und offen allen Intereſſenkreiſen 
des Waldes zur Verfügung gehalten hätte, ſo würde 
man es vielleicht als Vereinsorgan des Deutſchen 
Forſwereins ſtillſchweigend hinnehmen können, 
wenngleich der Deutſche Forſtverein auch in der 
Wahl ſeines Vereinsorgans neutral und unabhängig 
ſein ſoll. Da aber der „Forſtwirt“, wie es ja gar 
nicht anders zu erwarten und möglich iſt, nicht allen 
Intereſſenkreiſen des Waldes zur Verfügung ſteht, 
ſondern die Intereſſen des Reichsverbandes Deutſcher 
Waldbeſitzerverbände vertritt — Verbände, in denen 
der private Großwaldbeſitz im weſentlichen die Füh⸗ 
rung hat —, ſo iſt er als Vereinsorgan des Deutſchen 
Forſtvereins abzulehnen. 

Ein Schriftleiter des „Forſtwirts“, Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Raab, entgegnete dem Verfaſſer in Salzburg 
in der freien Ausſprache: 


Er habe von Herrn Dr. Jacobi nicht ein 
Wort des Beweiſes gehört, das ſeine Worte 
(Dr. Jacobis) belegt. 

Er möchte es zurückweiſen, daß der „Deutſche 
Forſtwirt“ ſich gar forſtpolitiſch einſeitig eingeſtellt 
hätte. 


Nun, die gedruckten oder ſchriftlichen Beweiſe 
hatte der Verfaſſer in Salzburg aus den oben wieder— 
gegebenen Gründen nicht zur Hand, darum möge 
zunächſt eine kleine Auswahl hier folgen. 

Im „Deutſchen Förſter“ Nr. 14 vom 5. April 
1925 Seite 237 veröffentlichte Herr Gemeindeober⸗ 
förſter Schulz, Eller (Moſel) einen Aufſatz: Zur 
Frage der Umgeſtaltung der Gemeindeforft- 
verwaltung in der Rheinprovinz. Unter dieſer 
Überſchrift befindet ſich zunächſt folgende Vorbe⸗ 
merkung des Verfaſſers und weiter folgt dann der 
erſte Abſatz des Artikels: 

„Vorbemerkung des Verfaſſers: Die nach— 
folgenden Ausführungen waren geſchrieben, bevor 
die Verhandlungen über das Körperſchaftsforſtgeſetz 
begonnen hatten. Der ‚Forſtwirt“, das Organ des 
Reichsforſtverbandes, war durch den Vorſitzenden 
des gleichfalls dieſem Verbande angehörenden Vereins 
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höherer Kommunalforſtbeamten um Aufnahme er- 
ſucht, hat dieſe jedoch kürzlich abgelehnt mit der Be⸗ 
gründung, der Aufſatz enthielte eine erhebliche 
Menge von Unrichtigkeiten und überſehe die heute 
geltende Geſetzgebung vollkommen. Letztere ſei 
- übrigens völlig ausreichend, und eine Anderung 
durchaus unnötig. Es bleibt mir daher nichts weiter 
übrig, als auf anderem Wege an die Offentlichkeit 
zu gelangen. Daß meine Ausführungen mit den 
heute geltenden Geſetzen zum Teil in Widerſpruch 
ſtehen, wird nicht beſtritten. Bekanntlich ſind aber 
ſowohl auf dem Gebiete der Gemeinde⸗ wie auch der 
Gemeindeforſt⸗Geſetzgebung die Verhandlungen für 
eine Neuregelung im Gange. Dieſem Umſtande ſollte 
durch meinen Aufſatz Rechnung getragen werden. 

Im „Deutſchen Forſtwirt“ hat letzthin Oberförſter 
Dintelmann, Bonn die von dem Verein Rheini⸗— 
ſcher Gemeindeoberförſter, Bezirksgruppe im Ver⸗ 
bande höherer Kommunalforſtbeamten, dem Herrn 
Landwirtſchaftsminiſter überreichte Denkſchrift über 
die Umgeſtaltung der Gemeindeforſtverwaltung in 
der Rheinprovinz einer Kritik unterzogen, die nicht 
unwiderſprochen bleiben kann.“ 

So weit Herr Gemeindeoberförſter Schulz. 

Wie iſt nun dieſes Verhalten des „Forſtwirts“ 


mit den Ausführungen des Herrn Schriftleiters 


Raab in Salzburg, daß der „Deutſche Forſtwirt“ 
nicht forſtpolitiſch einfeitig eingeſtellt ſei, in Über- 
einſtimmung zu bringen? Das dürfte wohl kaum 
möglich ſein! 

Zur Sache ſelbſt! Der „Forſtwirt“ iſt auch offi- 
zielles Organ des Reichsforſtverbandes, des Verbandes 
der akademiſch gebildeten Forſtverwaltungsbeamten 
Deutſchlands, dem auch der Verband der höheren 
Kommunalforſtbeamten angehört. Der Vorſitzende 
dieſes Verbandes ſendet den Schulzſchen Aufſatz 
an den „Forſtwirt“ zum Abdruck ein, der aber den 


Abdruck ablehnt, weil der Schulzſche Aufſatz dem . 


„Forſtwirt“ und ſeinen Auftraggebern nicht in ihren 
politiſchen Plan paßt. 

Nun bin ich der letzte, der dem „Forſtwirt“ einen 
Vorwurf daraus machen würde, daß er Meinungen, 
die ihm nicht zuſagen, ſelbſt wenn es Entgegnungen 
ſind, nicht abdruckt. Das pflegen politiſche Blätter 
meiſt nicht zu tun. Und der „Forſtwirt“ will ja ein 
politiſches Blatt ſein und iſt ein politiſches Blatt. 
Aber auch deshalb halte ich ihn ja auch für ungeeignet, 
das Vereinsorgan des Deutſchen Forſtvereins zu 
ſein, deſſen beſondere Aufgabe ſein ſoll, unbeein— 
flußt vom einſeitigen Intereſſenſtandpunkt 
die forſtlichen Tagesfragen von höherer Warte 
aus unparteiiſch zu erörtern und zu prüfen, 


geleitet vom Geſichtspunkt des allgemeinen 
Wohls. 

Iſt aber eine ſolche Prüfung möglich, wenn man 
als Vereinsorgan eine politiſche Zeitung hat, welche 
ihr entgegengeſetzte oder nicht genehme Meinungen 
oder Nachrichten zu unterdrücken oder totzuſchweigen 
verſucht? Nein. Ein ſolches Vereinsorgan iſt ak 
den Zielen des Deutſchen Forſtvereins entgegen 
ſtehend abzulehnen. 

Im politiſchen Kampf gibt es verſchiedenerlei 
Methoden. Bemerkt ſei ausdrücklich, daß es mir 
völlig fern liegt, ein Werturteil über dieſe Methoden 
auszuſprechen, das wäre zwecklos, und im übrigen 
gibt es nichts Verfehlteres, als im politiſchen Kampf 
etwa mit dem Katechismus in der Hand Moral 
predigen zu wollen, das bringen nur deutſche Ph 
liſter fertig. Die politiſche Methode kennt an ſich keine 
Moral, wenn ſie auch meiſt ein moraliſches Mäntel: 
chen umhängt und die Moral faſt ſtändig im Munde, 
aber meiſt nur im Munde führt. 

Die erſte politiſche Kampfesmethode verſucht, 
den Gegner mit guten Gründen zu überwinden, 
Gründen der Vernunft, der Erfahrung, der Moral 
uſw. Wenn aber dieſes nicht gelingt und insbeſondere, 
wenn die eigenen guten Gründe nicht genügend 
vorhalten, nicht ſtichhaltig genug ſind, nicht genügend 
ziehen, ſo pflegt die politiſche Methode als weitere 
Kampfesmittel ſich häufig der nachfolgenden zu be 
dienen. Man verſucht einmal den Gegner totzu— 
ſchweigen, und iſt dies nicht möglich, ſo verſucht man 
ihn lächerlich zu machen, und Lächerlichkeit kann be 
kanntlich in der Offentlichkeit auch töten. 

Ein Beiſpiel über das Totſchweigen wurde oben 
ſchon angeführt. Noch ein weiteres: 

Am 3. Februar 1925 wurde in Hannover der 
Gemeindewaldbeſitzerverband der Provinz Han⸗ 
nover gegründet in Unabhängigkeit von dem Hat 
noverſchen Waldbeſitzerverband und dem Landes 
verband preußiſcher Waldbeſitzervereinigungen. Der 
neugegründete Gemeindewaldbeſitzerverband ſuchte 
zunächſt bei den großen unter Leitung des Privat- 
waldbeſitzes ſtehenden Verbänden keinen Anſchluß, 
weil deren Satzungen ſo waren, daß der ziffernmäßig 
meiſt ſchwächere Gemeindewaldbeſitz durch den Privat: 
waldbeſitz überſtimmt werden konnte. Die Verteilung 
der ausſchlaggebenden Poſten — Vorſttzenden, 
Schriftführer, Geſchäftsführer uſw. — ſpiegelt dieſes 
Stimmenverhältnis deutlich wieder. Ja, im Reichs 
forſtwirtſchaftsrat waren als die fünf preußiſchen Ge⸗ 
meinde waldbeſitzervertreter entſandts) je ein Vor⸗ 


) Siehe Protokoll des am 23. Mai 1925 in Hameln 
abgehaltenen 51. Hannoverſchen Städtetages, S. 25—30, 
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ſtand der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammern 
der Provinzen Brandenburg, Schleſien und der Rhein⸗ 
provinz — als wenn es in ganz Preußen keine 
Bürgermeiſter von waldbeſitzenden Gemein- 
den oder Städten gegeben hätte! —, weiter ein 
um das Forſtweſen hochverdienter Landrat a. D. 
und Rittergutsbeſitzer und ſchließlich als fünfter der 
Oberforſtmeiſter der Stadt Görlitz, der von dieſen 
fünf Vertretern als einziger unbeſtritten als Ver⸗ 
treter des Preußiſchen Gemeinde waldbeſitzes ange⸗ 
ſehen werden konnte. Wenn man die vier anderen 
Herren als Vertreter des Privat waldbeſitzes in den 
Reichsforſtwirtſchaftsrat entſandt hätte, ſo glaube 
ich nicht, daß von irgend einer Seite Einwendungen 
hiergegen hätten erhoben werden können. So 
zogen fie aber als Vertreter des Gemeinde wald— 
beſitzes in den Reichsforſtwirtſchaftsrat ein. 


Über die erfolgte Gründung des Hannoverſchen 
Gemeindewaldbeſitzerverbandes wurde an die Han- 
noverſchen Tageszeitungen und weiter an die forſt— 
lichen Blätter eine Preſſenotiz verſandt. 


Dieſe Notiz wurde, ſoweit der Verfaſſer es ver- 
folgen konnte, von allen Blättern abgedruckt“), bis 
auf eine Ausnahme — den „Forſtwirt“, der den 
Abdruck unter der Firma: 


„Der Deutſche Forſtwirt 
Organ des 
Reichsverbandes deutſcher Waldbeſitzerverbände, 
des deutſchen Forſtvereins und des ö 
verbandes, 


Schriftleitung“ 
mit nachfolgender Begründung verweigerte: 


„Von der Veröffentlichung Ihres Schriftſatzes 
Gemeinde waldbeſitzerverband der Provinz Han— 
nover‘ müſſen wir abſehen, da unſeres Erachtens 
die Gründung des Verbandes zwecklos iſt, wenn 
ſie aus Gründen geſchehen iſt, wie ſie aus Ihrem 
Schriftsatz hervorgehen. Die Vertretung der wald- 
beſitzenden Gemeinden iſt im Reichsverband deut» 
ſcher Waldbeſitzerverbände vorgeſehen, und die 
Satzungen des Reichsforſtwirtſchaftsrates find der⸗ 
art, daß nur der Reichsverband deutſcher Wald- 
beſitzerverbände in der Lage iſt, Mandate für den 
Reichsforſtwirtſchaftsrat zu nennen. Der Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrat erkennt lediglich dieſe Spitzenorga⸗— 
niſation als maßgebend an, und müßte alſo ein 


oder ferner: Kommunale Mitteilungen für die Stadt Han⸗ 
nover, Nr. 60 vom 4. Auguſt 1925, S. 681—684. 
) So auch von der Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1925, S. 184. 


Anſchluß Ihres Verbandes an den Reichsverband 
deutſcher Waldbeſitzerverbände erſtrebt werden. 


Hochachtungsvoll 
Die Schriftleitung“ 
gez. Unterſchrift (nicht deutlich lesbar, wahrſchein⸗ 
lich Raab). 


Was ſagt nun der Schriftleiter des „Forſtwirts“, 
Herr Forſtaſſeſſor Raab, zu dieſer ablehnenden Er- 
klärung ſeiner Zeitung? 

Und nun erklärt Herr Raab noch im gleichen 
Jahr, kaum ein halb Jahr ſpäter, in Salzburg, daß 
der „Deutſche Forſtwirt“ nicht e 
einſeitig eingeſtellt ſei! 

Herr Raab wird ebenſo höflich wie dringend um 
Aufklärung gebeten. 

Zur Sache ſelbſt! Welches mag der wahre Grund 
geweſen ſein, warum der „Forſtwirt“ den Abdruck 
der Notiz ablehnte? Meines Erachtens der, daß ſeine 
Auftraggeber die zur Zeit beſtehende Organiſation 
des nichtſtaatlichen Waldbeſitzes nicht geändert haben 
wollen. So — möge ſie noch ſo unzeitgemäß und 
noch ſo wenig gerecht ſein —, wie ſie zur Zeit iſt, 
ſagt ſie ihnen zu. Dadurch, daß die 10 Gemeinde— 
waldvertreter in den Reichsforſtwirtſchaftsrat durch 
den Reichsverband der nichtſtaatlichen Waldbe⸗ 
ſitzerverbände (7) und durch den Landwirtichafts- 
rat (3) entjandt werden, hoffte bisher wohl der 
Privatwaldbeſitz, daß er genügend Einfluß hätte 
und behalten würde, daß unter den 10 Vertretern 
des Gemeindewaldes ſich keiner befände, der nicht 
dem Privatwaldbeſitz genehm ſei, und der nicht 
möglicherweiſe bei Behandlung von den Privat— 
wald betreffenden Fragen als zuverläſſige Stütze 
des Privatwaldbeſitzes im Reichsforſtwirtſchaftsrat 
zählen könnte. 

Nun noch ein weiteres Beiſpiel, nicht vom Tot— 
ſchweigen, ſondern vom Verſuch, lächerlich zu. machen. 

Als im Jahre 1922 die Preſſenotabgabe Geſetz 
wurde, derzufolge auch die waldbeſitzenden Gemein— 
den, die infolge der Erzbergerſchen Reichsſteuergeſetz— 
gebung und infolge der Inflation ſelbſt in der ärgſten 
Geldnot ſteckten, an die arme Preſſe von jedem 
Holzverkauf ein halbes Prozent des Erlöſes ab— 
führen mußten ), veröffentlichte der Verfaſſer, um 


) Nach Überzeugung des Verfaſſers hätte der Gemeinde— 
waldbeſitz, wenn er für ſich allein organiſiert geweſen 
wäre — nicht mit dem Privatwaldbeſitz zuſammen —, wohl 
die Preſſenotabgabe von ſich fernhalten können, indem er 
rechtzeitig bei der Reichsregierung auf die finanzielle Not— 
lage der Gemeinden hingewieſen hätte, eine Notlage, die 
im weſentlichen in den verkehrten Maßnahmen der Reichs— 
regierung ihre Urſache hatte. Solchen Vorſtellungen des 
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die Gemeinde vor der Preſſenotabgabe zu bewahren, 
im Dezemberheft der „Allgemeinen Forſt- und Jagd- 
Zeitung“ einen Aufſatz unter der Überſchrift: „Rück, 
vergütungskaſſe der deutſchen Preſſe — Kohlenſteuer! 
— Brennholzſteuer?“ 

Darauf erſchien am 9. Februar 1923 im „Forſt⸗ 
wirt“ unter der Überſchrift: „Brennholzſteuer“ 
eine Entgegnung von „P. W.“ 

Wie „P. W.“ dort den von mir vertretenen Stand- 
punkt zu bekämpfen verſucht, indem er nicht nur 
meine Worte durch falſches Zitat fälſcht, ſondern in- 
dem er weiter Worte und Gedankengänge prägt und 
mir unterſtellt, die weder von mir geäußert ſind, 
noch ſonſt von mir ſtammen, und wie „P. W.“ weiter 
verſucht, mich lächerlich zu machen, wolle der Leſer 
im „Forſtwirt“ ſelbſt unter Vergleichung mit meinem 
damaligen Aufſatz in der „Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung“ und der ſpäteren Erklärung der Schrift⸗ 
leitung dieſer Zeitung im Märzheft 1923 S. 77/78 
nachleſen. | 

Und eben weil der „Forſtwirt“ ein politiſches 
Organ iſt, das in erſter Linie die Privatwaldintereſſen 
vertritt und in einem derartigen Artikel eines wohl 
ſtändigen Mitarbeiters den Gemeindewaldintereſſen 
entgegentritt, halte ich es für unhaltbar, daß der 
„Forſtwirt“ Vereinsorgan des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins bleibt. 


Nun ſagt weiter Herr Miniſterialdirektor Dr. Wap⸗ 
pes in feinen Leitſätzen unter B 8: 


„Wiewohl der deutſche Privatwaldbeſitz ſich 
dermalen in ſehr gedrückter wirtſchaftlicher Lage 
befindet, leiſtet er Anerkennenswertes dadurch, daß 
der Reichsverband der deutſchen Waldbeſitzerver— 
bände die Hauptlaſt der gemeinſam mit dem 
Deutſchen Forſtverein herausgegebenen Zeitſchrift 
trägt. Dieſe Leiſtung iſt mit etwa 40000 Mark 
zu veranſchlagen.“ 


Es iſt dem Verfaſſer unbekannt, wie dieſe Summe 
ſich errechnet. Vielleicht hat man bei der Berechnung 
aber vergeſſen, daß weitaus die meiſten Mitglieder 
des Deutſchen Forſtvereins doppelten Anſpruch auf 
Bezug des „Deutſchen Forſtwirts“ haben — dieſes 
Blatt aber nur in einem Exemplare erhalten —, da 
ſie meiſt bei zwei Verbänden Mitglied ſind, bei denen 
der „Deutſche Forſtwirt“ „Vereinsorgan“ iſt, ſo die 


geſchloſſen auftretenden Gemeindewaldbeſitzes hätte ſich 
die Reichsregierung gewiß nicht entziehen können. Da aber 
der Gemeindewaldbeſitz mit dem Privatwaldbeſitz zuſammen 
organiſiert war, mußte er ſich in dieſer Frage um einen 
großen Teil ſeiner beſten Wirkungs möglichkeit 
bringen. 


Mitglieder der Waldbeſitzerverbände und des Reichs 
foritverbandes. 

Vielleicht verringert ſich unter dieſer Berüc 
ſichtigung die Summe von 40000 Mark etwa um 
die Hälfte? Sei dem aber wie ihm ſei: 

Dieſe Leiſtung von 40000 Mark jährlich erlaubt 
ſich der Verfaſſer von einem ganz anderen Geſichtz⸗ 
punkte aus zu beurteilen als der Herr Vereins 
vorſitzende. 

Der „Forſtwirt“ iſt ein politiſches Blatt. Wenn 
ein politiſches Blatt Wirkung haben will, muß ez 
verbreitet ſein und geleſen werden — man leſe dazu 
die programmatiſche Erklärung vom 13. März 1923. 
Beſonders wichtig muß es dabei erſcheinen, daß der 
„Forſtwirt“, nun nicht nur und zwar hier unentgelt: 
lich, auch in Holzhändlerkreiſen Verbreitung findet, 
ſondern möglichſt reſtlos auch in den Kreiſen der 
Forſtverwaltungsbeamten, aus deren Kreiſen ja im 
weſentlichen die Führer des deutſchen Forſtweſenz 
hervorgehen. 

Wenn es nun dem „Forſtwirt“ gelingt, in dieſen 
Führerkreiſen allfeitig und als offizielles Vereins: 
organ des Deutſchen Forſtvereins verbreitet zu 
ſein, ſo mag er hoffen, daß es ihm auch gelingt, durch 
„kluge“ Politik — Unterdrücken, Totſchweigen, 
Lächerlichmachen uſw. — Kreiſe der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten ganz allmählich in fein Fahrwaſſer hinüber: 
zuziehen, Kreiſe, die vorher in dieſem Fahrwaſſer 
nicht als ſtändige Gäſte gelten konnten. Und ich kann 
mir ſchon vorſtellen, daß dies den Auftraggebern dei 
„FJorſtwirts“ ſelbſt 40000 Mark jährlich wert ſein mag. 

Es gibt verſchiedene Arten der gedruckten polt 
tiſchen Propaganda: das Flugblatt, die Broſchüre, 
die Zeitung. Das Flugblatt iſt verhältnismäßig billig 
und wirkt dafür auch wenig. Mehr wirkt ſchon die 
Broſchüre, beſonders wenn fie gut geſchrieben it 
und rechtzeitig koſtenlos möglichſt weit verbreitet wird, 
vor allem in Kreiſen, an die man ſonſt mit ſeiner 
politiſchen Propaganda nicht herankommt. 

Die beſte politiſche Propaganda iſt aber ent— 
ſchieden die Zeitung. Denn das, was der deutſche 
Durchſchnittspolitiker täglich lieſt, das glaubt er all 
mählich. Eine geſchickte Auswahl des Stoffes ſorgt 
ſchon dafür. Man kann wohl ganz allgemein ſagen: 
Der Deutſche iſt meiſt das politiſche Produkt 
feiner Zeitung. Nun iſt aber ohne weiteres zuzu— 
geben, daß der deutſche Forſtverwaltungsbeamte ſich 
politiſch und auch forſtpolitiſch nicht im gleichen Maße 
leicht durch das tägliche Leſen einer Zeitung leiten 
oder beeinfluſſen läßt, wie der deutſche Durchſchnitts⸗ 
politiker, dazu iſt ſein Geſichtskreis viel zu weit. Aber 
eine ge wiſſe Beeinfluſſung läßt ſich in den meiſten 
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Fällen doch wohl erreichen, ſteter Tropfen höhlt den 
Stein, und der Lateiner ſagt ſchon: „Semper aliquid 
haeret“, es bleibt immer etwas hängen. Und wenn 
nur dies erreicht wird, dann hat der Politiker oft 
ſchon ſehr viel erreicht. 

Beſte politiſche Propaganda ſcheint mir deshalb, 
daß man den Kreiſen, die man gewinnen will, und 
die man für wichtig genug hält, daß ſie gewonnen 
werden, daß man dieſen Kreiſen die Zeitung — 
nötigenfalls koſtenlos — zukommen läßt, deren Auf- 
gabe dieſe politiſche Propaganda iſt. 

So faßt der Verfaſſer im weſentlichen das Ver⸗ 
hältnis von ſeiten des „Forſtwirts“ zu den Mit⸗ 
gliedern des Deutſchen Forſtvereins auf. Die 40000 
Mark — oder wie hoch ſich auch dieſe Summe be- 
laufen mag — ſind nach Anſicht des Verfaſſers zu 
einem ganz weſentlichen Teil als Propaganda- 
ſumme aufzufaſſen. Dabei ſoll den Auftraggebern 
des „Forſtwirts“ im erweiterten Sinne durchaus nicht 
abgeſprochen werden, daß ſie nicht auch ihre idealen 
Ziele für den deutſchen Wald und das deutſche Volk 
hätten?), genau wie die anderen Mitglieder des 
Deutſchen Forſtvereins auch. Der weſentliche Unter- 
ſchied zwiſchen beiden beſteht meines Erachtens aber 
darin, daß die Auftraggeber des „Forſtwirts“ ihre 
Sonderintereſſen als Privatwaldbeſitzer eben durch 
politiſche Mittel und Wege zu erreichen ſuchen, Wege, 
wie ſie einem Verein, wie dem Deutſchen Forſtvereine, 
der über dieſen Intereſſen ſtehen muß, fernliegen 
müſſen. Durch Beſtellung des „Forſtwirts“ als Ver⸗ 
einsorgan des Deutſchen Forſtvereins kreuzen und 
verſchlingen ſich dieſe Wege aber in unhaltbarſter 
Weiſe. Der Deutſche Forſtverein hat als Vereins⸗ 
organ zudem gar nicht eine ſo umfangreiche Zeitung 
nötig, ſeine wenigen Mitteilungen können ohne 
Schwierigkeiten — vielleicht ſogar ohne oder ohne 
große Koſten — in den regelmäßig erſcheinenden 
forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften unterkommen. Und 
ſollte das nicht möglich fein, fo dürfte die Herausgabe 
von vielleicht 14tägig oder monatlich erſcheinenden 
Mitteilungen nicht unüberwindlich ſchwierig fein, zu- 
mal in Salzburg die Anſtellung einer ſtändigen Hilfs- 
kraft für den 1. Vorſitzenden in Berlin beſchloſſen 
wurde. Die Mitherausgabe dieſes Mitteilungsblattes 

) Der Verfaſſer geht in feiner Auffaſſung hierüber 
nicht einmal ſo weit wie z. B. Dr. Lemmel, Eberswalde, 
der in der Deutſchen Forſtzeitung 1924, S. 414/15 ſchreibt: 
Inzwiſchen find die Organiſationen wie Pilze aus der 
Erde geſchoſſen; Waldbeſitzerverbände, Waldbauvereine und 
dergleichen führen ein reges Leben. Welche wirtſchaftlichen 
Fortſchritte ſie herbeiführen werden, das wird die Zukunft 
lehren; vorläufig ſind ſie in erſter Linie Schutz- und Kampf⸗ 
verbände für ihre Intereſſen und in letzterer Eigenſchaft 
haben ſie den Spieß gegen den Staat umgedreht.“ 


dürfte für dieſe Hilfskraft eine Kleinigkeit und die 
Koſten würden nicht unerträglich ſein. Was andere 
große Fachorganiſationen können, muß dem Deutſchen 
Forſtverein mit feinen 5—6000 Mitgliedern auch 
möglich ſein. 

Wie man die Frage auch löſen mag, die Haupt⸗ 
ſache erſcheint dem Verfaſſer bei ihrer Löſung, daß 
der Deutſche Forſtverein völlig unabhängig nach 
jeder Richtung hin daſteht. Und dieſe Unabhängigkeit 
erſcheint ihm ſtark gefährdet, wenn der Deutſche Forſt⸗ 
verein ſich weiter jährlich eine ſo erhebliche Summe 
durch Lieferung des Vereinsorgans durch den Wald⸗ 
beſitzerverband vorleiſten läßt. Wie kann ein Verein 
auf die Dauer wirklich frei in ſeinen Entſchließungen 
ſein und bleiben, der ſich jährlich ſolche beträchtliche 
Zuwendungen in dieſer Form machen läßt? Und mit 
der Erhaltung der wirklichen Freiheit in ſeinen Ent⸗ 
ſchließungen ſteht und fällt der Deutſche Forſtverein 
in ſeiner bisherigen Bedeutung. 

Bei der Erſtattung des Geſchöftsberichtes in Salz⸗ 
burg führte ſchließlich der Herr Vorſitzende gelegent- 
lich der Beſprechung der Frage des Vereinsorgans 
bezüglich der Forderungen des Waldbeſitzerverbands, 
nach erhöhter Bezugsgelderzahlung für den „Forſt⸗ 
wirt“ etwa aus: 


Da haben wir uns etwas kühl verhalten und 
haben geglaubt, es genügt, wenn wir ideal bleiben. 


Mit anderen Worten, der Deutſche Forſtverein 
möchte für das Vereinsorgan, den „Forſtwirt“, nicht 
mehr an Bezugsgeld zahlen und möchte es dabei ſein 
Bewenden haben laſſen, daß ihm der Walbbeſitzer⸗ 
verband weiterhin alljährlich etwa 40000 Mark durch 
Lieferung des „Forſtwirts“ vorhält. 

Iſt dieſer Standpunkt wirklich ſo „ideal“? Man 
möchte ſagen: Nein. 

Idealer würde dem Verfaſſer geſchienen haben, 
wenn die Verhandlungen mit dem Waldbeſitzer⸗ 
verband zu folgendem Abſchluß geführt hätten, indem 
der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins etwa er- 
klärt hätte: 


„Im Namen des Deutſchen Forſtvereins danken 
wir dem Walbdbeſitzerverband für die bisherige 
Unterſtützung durch Vorhaltung des ‚Forſtwirts“ 
als Vereinsorgan, insbeſondere für die Unter— 
ſtützung während der verheerenden Inflationszeit. 
Nun aber die Währung wieder ſtabil iſt, legen wir 
Wert darauf, wieder völlig ſelbſtändig und unab— 
hängig nach jeder Richtung hin dazuſtehen, und 
mit verbindlichſtem Dank für die bisherige Hilfe 
möchten wir für die Zukunft auf den ‚Forſtwirt' 
als Vereinsorgan des Deutſchen Forſtvereins lieber 
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verzichten. Wir hoffen, daß Sie für unſere Ent- 
ſcheidung vollſtes Verſtändnis haben, und daß durch 
dieſe Entſcheidung keinerlei Trübung des gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſes eintritt.“ 
Wäre dieſe Antwort nicht viel idealer geweſen 
und dem Geiſte des Deutſchen Forſtvereins viel 
mehr entſprechend? Nun, es iſt noch nicht zu ſpät, 


um dieſe Antwort immer noch zu finden; Hauptſache 
erſcheint dem Verfaſſer, daß ſie ſchließlich doch noch 
gefunden wird. Vielleicht müſſen ſich einzelne 
maßgebende Kreiſe erſt allmählich mit dieſem Ge⸗ 
danken vertraut machen. Man laſſe ihnen getroſt 
einige Zeit, bis die übliche Zeit der forſtlichen Keim. 
ruhe vergangen iſt. 


Mitteilungen. 
Briefe aus Preußen. 


Mit dem 1. Oktober find in der Preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltung eine Reihe einſchneidender Beſtimmungen 
in Kraft getreten, über welche nachſtehend berichtet 
werden ſoll. 


I. Die Ausbildung der Forſtbetriebsbeamten 
des Staatsdienſtes. 
Förſter⸗Ausbildungsbeſtimmungen (F AB.) 
vom 1. April 1925. 

Nachdem die Forſtbetriebsbeamten⸗Laufbahn im 
preußiſchen Staatsforſtdienſte mehrere Jahre lang 
geſchloſſen war, iſt ſie mit dem 1. Oktober 1925 
wieder geöffnet worden. Die in jedem Jahre auf— 


zunehmende Anzahl von Forſtlehrlingen beſtimmt, 


wie bisher auch in Zukunft, der Miniſter für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, ſie wird aber nicht 
auf den Bedarf der Preußiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung beſchränkt, ſondern es wird darüber hinaus auch 
der Bedarf der Gemeindewaldungen berüdfichtigt. 
Denn erſt nach der Förſterprüfung werden aus 
der Geſamtzahl der Anwärter jene für den Staats— 
dienſt ausgewählt; die anderen ſcheiden aus dieſem 
als „Preußiſche Staatliche Hilfsförſter a. D.“ aus 
und ſtehen den Gemeinden zur Verfügung. Dieſe 
„Beſtimmung iſt wohl die einſchneidendſte der neuen 
Vorſchriften. Die Annahme der Forſtlehrlinge 
geſchieht, wie bisher, durch den Oberforſtmeiſter des 
Regierungsbezirks, in dem ſie in die Forſtlehre zu 
treten wünſchen, zum 1. Oktober. Während früher 
das aufnahmefähige Alter zwiſchen dem begonnenen 
16. und vollendetem 18. (bzw. 20. bei Beſitz des 
„Einjährigen“⸗Zeugniſſes) Lebensjahre lag, iſt es 
jetzt — nun die Verbindung der Ausbildung mit dem 
Militärdienſte fortgefallen iſt — auf die Zeit zwiſchen 
dem Beginn des 18. und dem am 1. Oktober noch 
nicht vollendeten 21. Lebensjahr gelegt. — Geändert 
haben ſich auch die Anſprüche an die Schulbildung, 
indem der Nachweis der erfolgreich abgelegten Ab— 
gangsprüfung von einer voll ausgebauten Mittel— 
ſchule, Realſchule (Landwirtſchaftsſchule) oder einer 


gleichgeſtellten Lehranſtalt oder auch das Reife⸗ 
zeugnis für die Oberſekunda einer höheren Lehr 
anſtalt gefordert wird, daneben aber auch befähigte 
Volksſchüler zugelaſſen werden, die ſich noch einer 
beſonderen Aufnahmeprüfung unterzogen haben. 
Nicht aber werden, wie es früher möglich war, zur 
letzteren Bewerber zugelaſſen, die es in einer höheren 
Schule nicht bis zur Oberſekunda gebracht haben. 
Die Vorbildungszeit beſteht in einem Lehrjahr, 
das am 1. Oktober beginnt und von dem die erſten 
7 Monate bei einem geeigneten, beſonders hierzu 
auserwählten Förſter und die letzten 5 Monate bei 
einem Oberförſter zurückgelegt werden. Während 
des Lehrjahres hat der Forſtlehrling einen Be⸗ 
ſchäftigungsnachweis zu führen, den er nach ſeiner 
Überweiſung auf eine Forſtſchule deren Direktor 
abzugeben hat. Nach Beendigung des Lehrjahres 
wird über die Leiſtungen des Forſtlehrlings von dem 
Lehroberförſter ein Lehrzeugnis ausgeſtellt, das 
von dem Inſpektionsbeamten und dem Oberforſt— 
meiſter mit ihrem Urteil verſehen und den Perſonal⸗ 
akten des Lehrlings eingefügt wird. Bis zum 1. Sep⸗ 
tember jeden Jahres verteilt der Miniſter die Lehr- 
linge auf die Forſtſchulen, wo ſie eine einjährige 
Ausbildung genießen. Zur Zeit beſtehen in Preußen 
3 ſtaatliche Forſtſchulen: in Steinbuſch, Spangenberg 
und Hachenburg (die vierte, ehemalige Forſtſchule 
in Margoninsdorf iſt mit der Provinz Poſen leider 
an Polen gefallen). Vor Beginn des Forſtſchuljahres 
erhält jeder Forſtlehrling die „Satzung und Haus⸗ 
ordnung für Forſtſchulen (Forſtſchulſatzung) 
vom 1. April 1925“, deren Inhalt er von ſeinem 
Vater, Vormund oder Pfleger ſchriftlich anerkeunen 
zu laſſen und die er in Verwahrung zu nehmen hat. 
Direktor der Forſtlehrlingsſchule iſt in der Regel der 
Oberförſter der Staatsoberförſterei, in deren Be— 
reich die Forſtſchule liegt; ihm ſtehen für den Unter⸗ 
richt Forſtbeamte und Lehrer zur Seite. Jede Forſt⸗ 
ſchule, die etwa 50 Forſtlehrlinge aufnehmen kann, 
unterſteht einem Kuratorium, das aus den zuſtän— 
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digen Regierungsbeamten, dem Oberforftmeifter und 
dem Inſpektionsbeamten, dem Direktor und einem 
Forſtbetriebsbeamten beſteht. 

Die Ausbildung der Forſtlehrlinge geſchieht durch 
planmäßigen theoretiſchen Unterricht in den forſt⸗ 
lichen und jagdlichen Lehrfächern im Zimmer und 
in dieſen ergänzenden praktiſchen Unterweiſungen 
und Übungen im forſtlichen Betriebe, in Obft-, Fiſch⸗ 
und Bienenzucht, Landwirtſchaft und Gartenbau. 
Dazu treten körperliche Ausbildung im Turnen und 
Schwimmen, ſportliche Spiele, Übungen im Schießen 
und Unterricht im Hornblaſen und Geſang. 

Die Forſtlehrlinge erhalten in der Anſtalt über⸗ 
dies Koſt und Verpflegung gegen ein Eutgelt von 
zuſammen 56 Mark monatlich. Den Waiſeu preußi⸗ 
ſcher Staatsforſtbeamten können aus ſtaatlichen Mit⸗ 
teln Unterſtützungen gewährt werden. 

Im September haben die Forſtſchüler die 
Forſtgehilfenprüfung (1. forſtliche Fachprüfung) 
abzulegen, die auf Befürwortung des Prüfungs» 
ausſchuſſes mit Genehmigung des Kuratoriums nur 
einmal wiederholt werden kann. Dieſe Prüfung 
wird von einem Prüfungsausſchuſſe abgehalten, 
der nach den Vorſchriften für die Forſtgehilfen— 
prüfung (1. forſtliche Fachprüfung) vom 
1. April 1925 aus einem Oberforſtmeiſter als Vor⸗ 
ſitzenden, einem Regierungs- und Forſtrat als Stell⸗ 
vertreter und vier Oberförſtern beſteht. Durch die 
Forſtgehilfenprüfung ſoll feſtgeſtellt werden, ob der 
Forſtlehrling in den genannten Unterrichtsfächern das 
Maß von Kenntniſſen erworben hat, „welches von 
einem mit natürlichen Fähigkeiten ausgerüſteten 
jungen Mann bei fleißiger Ausnützung eines zweck— 
mäßig geleiteten Lehrjahres und des Unterrichts 
auf der Forſtſchule verlangt werden kann“. 

Bei der Fülle des Stoffes wird ſich der 
Prüfungsausſchuß ſtets zu vergegenwärtigen 
haben, daß aus den verſchiedenen Gebieten im 
Anhalt an den Lehrplan der Forſtſchulen nur 
die Grundlagen verlangt werden dürfen, 
ſoweit fie zu weiterer praktiſchen Ausbildung 
für den Förſterdienſt notwendig ſind. 

Für die Forſtgehilfenprüfung zahlt jeder Prüfling 
vor ihrem Beginn 20 Mark. Über das Ergebnis der 
Prüfung erhält jeder Prüfling einen ſchriftlichen 
Beſcheid. Prüflinge, welche die Prüfung beſtanden 
haben, werden ſofort durch den Vorſitzenden des 
Prüfungsausſchuſſes auf die Reichs⸗ und Staats⸗ 
verfaſſung vereidigt. Vereidigungsverhandlung und 
Zeugnisabſchrift werden den Perſonalakten des Forft- 
lehrlings angeheftet, die der Regierung, in deren 
Bezirk der Forſtlehrling angenommen iſt, zurück— 


geſandt werden. Das Ergebnis der Prüfung iſt dem 
Miniſter mitzuteilen, der darnach die „Hauptliſte 
der Forſtgehilfen des Jahrganges 19 ..“ aufſtellt. 
Die Regierung ernennt den Forſtlehrling mit Wir⸗ 
kung vom 1. Oktober des laufenden Kalenderjahres ab 
zum Forſtgehilfen. Von dieſem Tage ab beginnt 
die Vorbereitungsdienſtzeit, und zwar im An- 
ſchluß an das Forſtſchuljahr vom 1. Oktober ab mit 
einem Lehrgang von etwa drei Monaten auf einer 
Polizeiſchule, wo ſich die Forſtgehilfen durch theo- 
retiſchen Unterricht in der Geſetzeskunde und durch 
praktiſche Übungen die für einen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
polizeibeamten und Hilfsbeamten der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft nötigen Kenntniſſe erwerben ſollen. Vom 
1. Januar ab beginnt die Vorbereitungsdienſtzeit 
im Forſtbetriebsdienſte, bei deren Beginn die Forſt⸗ 
gehilfen auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz vom 
15. April 1878 vereidigt werden. Während des 
Vorbereitungsdienſtes haben die Forſtgehilfen einen 
Beſchäftigungsnachweis zu führen, der nur wäh⸗ 
rend der Ausbildung im Bürodienſte auszuſetzen iſt. 
Zur weiteren Ausbildung haben ſie ferner in jedem 
Monat eine ſchriftliche Arbeit zu fertigen, deren 
Thema vom Oberförſter geſtellt wird, der überdies 
in jedem zweiten Monat mit ihnen eine Lehrwan⸗ 
derung macht. | 

Nach Rückkehr von der Polizeiſchule wird der 
Forſtgehilfe einem erfahrenen Förſter zur Ausbildung 
in den Forſtbetriebsarbeiten überwieſen (Förſter⸗ 
jahr) und darnach neun Monate im Geſchäftszimmer 
einer Oberförſterei in den Büroarbeiten unterwieſen 
(Geſchäftszimmerzeit); über beide Ausbildungen 
werden Außerungen über die Forſtgehilfen von den 
ausbildenden Beamten ausgeſtellt und der Regierung 
eingereicht. In Verfolg des Grundſatzes, daß die 
Forſtgehilfen nur durch ausgiebige Beſchäftigung 
zu der für einen Forſtbeamten unbedingt notwendigen 
ſtrengen Pflichterfüllung erzogen werden können, 
ſind die Forſtgehilfen des weiteren mit der Vertretung 
und Unterſtützung von Betriebsbeamten, mit Vermeſ⸗ 
ſungs-, Wege-, Klupparbeiten uſw. zu betrauen und 
auf ihren Antrag bis längſtens zwei Monate zur Be— 
ſchäftigung in größeren Holzverarbeitungsbetrieben 
zu beurlauben. Auch über dieſe weitere Beſchäfti— 
gung haben die Oberförſter Außerungen auszu— 
ſtellen. Im Oktober des vierten Jahres des Vorbe— 
reitungsdienſtes merkt die Regierung nach freiem 
Ermeſſen, jedoch unter möglichſter Berückſichtigung 
der etwa geäußerten Wünſche, den Forſtgehilfen 
zum ſpäteren Vorſchlag beim Miniſter für den ſtaat— 
lichen oder nichtſtaatlichen Forſtdienſt vor; von dieſer 
unverbindlichen Vormerkung iſt der Forſtgehilfe zu 
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benachrichtigen. Zum 1. Oktober des fünften, ſpä⸗ 
teſtens des ſechſten Vorbereitungsjahres haben die 
Forſtgehifen bei Vermeidung des Ausſchluſſes ans 
dem Staatsforſtdienſte ſich zur Ablegung der 
Förſterprüfung (2. forſtliche Fachprüfung) zu 
melden; ſie beſteht aus einer mindeſtens ſechs Monate 
dauernden Prüfungsbeſchäftigung in einer ftaat- 
lichen Oberförſterei oder — mit Genehmigung der Re⸗ 
gierung — auch in einem unter Staatsaufſicht ſtehen⸗ 
den Gemeindeforſte und in einer ſchriftlichen und 
mündlichen Prüfung nach den „Vorſchriften für 
die Förſterprüfung (2. forſtliche Fachprüfung) 
vom 1. April 1925“ unter dem Vorſitze des Oberforft- 
meiſters, vor einem Prüfungsausſchuſſe, dem auch ein 
Förſter anzugehören hat. Über die Prüfungsbeſchäf⸗ 
tigung haben der Oberförſter und die zuſtändigen 
Regierungsforſtbeamten ein Urteil abzugeben, das 
unbedingt „genügend“ ausfallen muß, da eine Wieder- 
holung nicht ſtatthaft iſt, ſondern nur eine Ber- 
längerung, falls ausnahmsweiſe nach Verlauf der 
normalen Zeit ein Urteil über den Prüfling noch 
nicht gefällt werden könnte. Die ſchriftliche und 
mündliche Prüfung ſoll in der Regel im Juni ftatt- 
finden; erſtere beſteht in Klauſurarbeiten über Auf- 
gaben aus dem Waldbau, des Forſtſchutzes, der Fotſt⸗ 
benutzung, Geſchäftskunde, Forſt. und Jagdgeſetz⸗ 
gebung und Jagdkunde. Dieſe Arbeiten ſind von 
mindeſtens zwei Mitgliedern des Forſtausſchuſſes zu 
beurteilen. Die mündliche Prüfung in denſelben 
Gegenſtänden iſt hauptſächlich im Walde abzuhalten. 
Das Geſamturteil hat auf „nichtbeſtanden“ zu 
lauten, wenn das Urteil im Waldbau mit „mangels 
haft“ oder „ungenügend“ bewertet iſt. Auf Befür⸗ 
wortung des Prüfungsausſchuſſes hin kann die Re⸗ 
gierung die einmalige Wiederholung geſtatten. Über 
das Prüfungsergebnis erhält der Prüfling einen 
Beſcheid und wird, falls er ſie beſtanden hat, von der 
Regierung zum Hilfsförſter ernannt. Auf Grund 
der Prüfungsergebniſſe beſtimmt darauf der Miniſter 
nach ſeinem Ermeſſen diejenigen Hilfsförſter, die in 
den Staatsdienſt übernommen werden ſollen, die 
anderen ſcheiden als „Preußiſche Staatliche 
Hilfsförſter a. D.“ aus dem Staatsdienſt aus. 
Für die im Staatsdienſt angenommenen Hilfs— 
förſter beginnt mit dem 1. Oktober nach ihrer Er— 
nennung die Anwärterdienſtzeit, während welcher 
fie in den ſtaatlichen Oberförſtereien, in dringenden Be- 
darfsfällen auch in den unter ſtaatlicher Aufſicht ſte— 
henden Kommunalwaldungen des Regierungsbezirkes, 


dem ſie als Forſtgehilfe angehören, beſchäftigt werden. 


Die Hilfsförſter haben das Recht, ſich um ausgeſchrie— 
bene Förſterſtellen zu bewerben, jedoch ſoll in der 


Regel die Beſetzung in der Reihenfolge der nach den 
Prüfungsergebniſſen aufgeſtellten Hilfsförſterliſte des 
Bezirks erfolgen. Die Ablehnung der Anſtellung 
auf einer ihnen aus dienſtlichen Gründen übertragenen 
Förſterſtelle zieht die Entlaſſung aus dem Staatsdienst 
nach ſich. Ebenſo können Forſtgehilfen und Hilf⸗ 
förſter nach vorangegangener ſchriftlicher Verwar⸗ 
nung von der Regierung aus dem Staatsdienſt ent: 
laſſen werden, wenn fie ſich durch Ungehorſam, 
tadelhafte Führung und ungenügende Leiſtungen 
im Dienſte unwürdig gezeigt haben oder in ihrer 
Ausbildung nicht gehörig fortſchreiten. Die Ent— 
laſſung muß erfolgen, wenn die Anwärter für den 
Forſtdienſt körperlich unbrauchbar werden. — Anke: 
rungen in den Anwärterliſten find alljährlich pünkt 
lich zum 10. Januar jeden Jahres dem Miniſter 
anzuzeigen. 


II. Holzeinſchlag. 
1. Meſſung und Aufarbeitung des Holzes. 


Die weſentlichen Anderungen der neuen „Be 
ſtimmungen über die Ausformung, Meſſung 
und Sortierung des Holzes in den Preußiſchen 
Staatsforſten (Holzmeſſungsanweiſung — 
Homa)“ vom 1. Juli 1925, die unter Aufhebung 
aller bisher gültigen Beſtimmungen am 1. Oktober 
1925 in Kraft getreten ſind, beſtehen 


a) in der Trennung des Stammholzes (d.h. 
des Langnutzholzes, das 1m oberhalb des unteren, 
ſtärkeren Endes über 14cm Durchmeſſer mit Rinde 
hat, im Gegenſatz zu den Stangen mit geringerem 
Durchmeſſer) in Langholz oder Stämme und Ab: 
ſchnitte, wozu die Blöcke, Klötze, Schneideholz 
ſtücke, Zopfſtücke und Grubenholzſtempel gehören, 
alſo die Teile der um mehr als ein Fünftel der Ge⸗ 
ſamtlänge gekürzten Stämme, wie ſolche bei der Auf: 
arbeitung der Stämme im Sinne der beſtmöglichen 
Verwertung des geſamten Holzes entfallen, wie 
beim „Geſundſchneiden“ von Anbruchſtämmen, der 
Abtrennung der abholzigen „Zöpfe“ von dem voll: 
holzigeren unteren Schaftholze uſw. 


b) Da als Rechnungseinheit wie bisher das 
Feſtmeter (fm) mit Rinde gilt, fo iſt, wenn aus 
nahmsweiſe das Stammholz ohne Rinde gemeſſen 
oder das Schaftholz entrindet aufgearbeitet iſt, zur 
Übernahme in die Rechnungs⸗Abſchlußbücher ein 
Zuſchlag von 15% der rindenlos ermittelten Maſſe 
bei Eichen und von 10% bei den anderen Holzarten 
zu geben. 

e) Bezüglich der Feſtgehaltsermittelung wird 
die bisher 0,7 betragende Umrechnungszahl für einen 
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Raummeter Schichtderbholz in Feſtmeter für Nutz 
ſcheitholz auf 0,8 erhöht. Ferner wird das Höhen- 
übermaß für Reiſerknüppel und Stockholz auf 4 v. H., 
für Stangenreiſig auf 10 v. H. und für ungeputzte 
Zweige auf 30 v. H. feſtgeſetzt. 

d) Während früher nur bei den Laubhölzern zwei 
Güteklaſſen A und B unterſchieden wurden und bei 
Nadelhölzern die „Schneidehölzer“ von dem ge- 
wöhnlichen Bauholze abgeſondert worden waren, 
werden zur beſſeren Verwertung der Stammhölzer 
dieſe in drei Güteklaſſen geteilt: 


Güteklaſſe A („ausgezeichnet“), geſunde, gerad- 
ſchäftige, vollholzige, aft- und faſt aſtfreie, fehlerfreie 
oder nur mit kleinen, den Gebrauchswert nicht be⸗ 
einträchtigenden Schäden und Fehlern behaftete 
Stücke; hierzu gehören auch die bisherigen „Schneide⸗ 
hölzer“. 

Güteklaſſe N („normal“), gewöhnliche, geſunde 
mit unerheblichen Fehlern behaftete Stücke. 

Güteklaſſe F („fehlerhaft“, krank, Ausſchuß), mit 
erheblichen Fehlern behaftetes Holz, ſoweit es noch 
als Nutzholz tauglich iſt. Solche Fehler find tief— 
gehend faule Aſte, Rot- und Weißfäule (jedoch nicht 
kleine Faulflecke), durchgehende Ringſchäle und ähn- 
liche Pilzzerſtörungen, nicht aber gedrehter Wuchs, 
ſtarke Abholzigkeit und Aſtigkeit. — Es gehören in 
dieſe Klaſſe darnach die früher als „Anbruchhölzer“ 
gekennzeichneten. 

Bei Verkäufen vor dem Einſchlage ſowie ganzer 
Schläge oder einer oder mehrerer Klaſſen in einem 
Loſe kann die Verteilung auf die Güteklaſſen unter⸗ 
bleiben, ebenſo iſt die Ausſonderung der Klaſſe A 
beim Nadelholze den Oberförſtern überlaſſen. 

Bei Schichtderbholz wird nur das geſunde vom 
Anbruchholze unterſchieden. Letzteres wird, wie auch 
das Langnutzholz der Güteklaſſe F, wie früher auf 
der Nummer des Holzſtoßes bezw. auf der Abjchnitts- 
Hirnfläche mit einem Kreuz (+) bezeichnet, die 
Stämme der Klaſſe A dagegen mit einem Kreis (O). 

e) Die einſchneidendſte Anderung beſteht in der 
Einführung der 10 em-Durchmeſſerklaſſen — an Stelle 
der Stärkeklaſſen — auch für das Nadelholz und der 
Numerierung derſelben nicht mehs mit römiſchen 
Zahlen I, II, III uſw. ſondern mit arabiſchen Zahlen 
1, 2, 3 uſw., und zwar derart bezeichnet, daß die 
1. Klaſſe nicht mehr die höchſte, ſondern die geringſte 
Klaſſe darſtellt. Da beim Nadelholz 10 em-Klaſſen 
eine zu weite Spannung bilden und Hölzer verſchie— 
denſter Verwendungsmöglichkeiten umfaſſen würden, 
ſind bei den Klaſſen 1—4 noch Unterklaſſen 1a, 1b 
uſw. gebildet. Alſo 


Klaſſe 1a unter 15 em Mittendurchmeſſer 


„ 1b von 15-19 „ 5 
„ 2a „ 20—24 „ * 
„ 2b „ 25—29 „ 5 
51 3a uſw. 

„ 5 „ 50—59 7 ” 
„ 6 „ 60 cm u. mehr a 


In Oberförftereien, in denen nur wenig Nadel: 
ſtarkholz anfällt, kann die Bildung der Unterklaſſen 4a 
und b beim Nadellangholz unterbleiben. 

f) Neu und allgemein einzuführen iſt das Sor⸗ 
timent „Bruchknüppelholz“, das die abgebro- 
chenen oder nicht 1m langen Stücke von Knüppel⸗ 
holzſtärke umfaßt, die bisher faſt überall im Reiſer⸗ 
holz untergebracht wurden. 

In dem dieſe neuen „Beſtimmungen“ einfüh⸗ 
renden Miniſterialerlaſſe wird noch beſonders auf 
ordnungsgemäße Aufarbeitung des Holzes hinge⸗ 
wieſen, wie tiefes Abſchneiden der Bäume, ſauberes 
Aufaſten, ſachgemäßes Ablängen der Schäfte, das 
niemals den Holzhauern überlaſſen werden darf, 
möglichſte Nutzholzausbeute und gutes Arbeitsgerät 
der Waldarbeiter. 


2. Tarifvertrag für die Arbeiter in den 
preußiſchen Staatsforſten. 


Zu dem Tarifvertrag vom 5. September 1923 
iſt ein Nachtrag erſchienen, der wiederum nicht un⸗ 
weſentliche Vorteile für die Waldarbeiter vorſieht. 
So darf die Arbeit an den Vorabenden des Neujahrs-, 
Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Weihnachtsfeſtes zwei Stunden 
früher beendet werden, ohne daß bei Taglohnarbeit 
ein Lohnabzug ſtattfinden darf. Ferner erhalten die 


männlichen und weiblichen Waldarbeiter Brennholz 


für den Eigenbedarf, ohne Rückſicht darauf, ob ſie ö 
einen eigenen Hausſtand haben oder nicht, gegen 
Bezahlung von 70% der Derbholztaxe und 100% 
der Reiſerholztaxe, und zwar bei einer Arbeitszeit 
über 15 Tage Irm weiches Knüppelholz oder 5 rm 
Reiſig II. oder III. Klaſſe für das laufende Wirt⸗ 
ſchaftsjahr und für jede 15 weiteren Arbeitstage 1 rm 
mehr und 5rm Reiſig bis zu einem Höchſtmaß von 
16 rm bei einer Arbeitszeit über 240 Tagen. Für 
Knüppelholz kann Scheitholz oder Reiſig I. Klaſſe 
gegeben werden im Verhältnis von 4: 3 bezw. 1: 2. 
Kann das Revier das Holz ganz oder zum Teil nicht 
liefern, ſo erhält der Waldarbeiter für jedes nicht 
gelieferte Raummeter Knüppelholz den Taxpreis 
vergütet. Weiterverkauf oder tauſchweiſe Überlaffung 
dieſes Holzes iſt verboten. Des weiteren erhalten die 
Waldarbeiter für ihren nachgewieſenen Bedarf Holz 
zur Herſtellung ihres Arbeitsgerätes zum halben Tar- 
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preiſe, niedrigſtenfalls zu den Werbungskoſten, für 
ihren ſonſtigen Wirtſchaftsbedarf Nutzholz zu dem von 
der Regierung feſtzuſetzenden Jahresdurchſchnitts⸗ 
preiſe. 

Bei Arbeitsverſäumnis wird der Lohn in dem 
durch $ 616 BGB. begründeten Umfange nach dem 
tarifmäßigen Stundenlohn ausſchließlich Frauen⸗ 
und Kinderzuſchlag für die tatſächliche Dauer des 


Werktagsarbeitsverſäumniſſes gewährt, jedoch werden 
Entſchädigungen aus der Reichsarbeiterverſiche cung 
angerechnet. Im Falle einer durch Krankheit oder 
Unfall verurſachten Arbeitsunfähigkeit wird der 
Lohn in einem Wirtſchaftsjahre höchſtens bis zu 
10% der im vorhergehenden Wirtſchaftsjahre tat- 
ſächlich geleiſteten Arbeitstage weitergezahlt. 
Herrmann. 


Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 


Von A. Marquart, Ludwigsburg. 


Der Jagdherr zieht, 

Das Hirſchlein flieht, 

Verfolgt von der bellenden Meute, 

Das Hüfthorn ſchallt, 

Die Büchſe knallt, 

Der Wald gibt köſtliche Beute. 
(Alte Ballade.) 

Die Gegend des heutigen Ludwigsburg war ehe— 
dem ſehr wald⸗ und wildreich und wegen der außer⸗ 
ordentlichen Hege war das Wild fo zahm, daß inner— 
halb der Ringmauern der Stadt förmliche Treib- 
jagden auf Haſen, Füchſe uſw. veranſtaltet werden 
konnten. 

Im Jahre 1680 handelte es ſich um die Einrichtung 
des Parforcejagens in dem Lerchenholze bei dem 
heutigen Ludwigsburg, alſo zu einer Zeit, da Ludwigs— 
burg noch gar nicht gegründet war. Ludwigsburg iſt 
nämlich die jüngſte Stadt des württembergiſchen Lan⸗ 
des, da alle übrigen auf eine viel längere Geſchichte 
zurückſchauen. Im Jahre 1703 begannen die Vorar⸗ 
beiten zur Gründung der Stadt, und am 7. Mai 1704 
fand die feierliche Grundſteinlegung ſtatt. Schon 
vor der Gründung des Schloſſes und der Stadt Lud— 
wigsburg kam Württembergs Herzog in dieſe Gegend 
und benützte ein Jägerhaus bei dem Erlachhof als 
Abſteige quartier an derſelben Stelle, auf der ſich heute 
das Schloß erhebt. Zu alten Zeiten waren in der 
heutigen Gegend von Ludwigsburg drei große Hof— 
güter oder Bauernhöfe und ſonſten war die Landſchaft 
ein Moorland und ein Gelände mit mehreren Seen, 
was der Sachverſtändige heute noch beurteilen kann. 
Der Dichter Karl Lang ſingt von der Ludwigs— 
burger Landſchaft: 

„Wo bisher die Erle geſproßt im Ried, 
Ein Schloß mit Zinnen ſoll ragen 

Und eine Stadt, die ums Schloß ſich zieht, 
Bis zu den ſpäteſten Tagen.“ 

Alſo im Jahre 1680 war befohlen, das Lerchen— 
holz zur Erholung des Herzogs für die Parforcejagd 
herzurichten und dasſelbe von dem vielen Buſchwerk 
(Gebüſch) zu ſäubern und zu räumen. Die Bauern 
der Umgegend hatten aber zu jener Zeit eigentümliche 


Waldnutzen in dem Lerchenholz und forderten ander— 
weitigen Erſatz für das zu Verluſt gehende Holz und 
erhoben Anſpruch auf 49 200 Stück Ernteweiden zum 
Einbinden der Garben in der Erntezeit. Es iſt aus 
den alten Akten nicht erſichtlich, ob die Parforcejagd 
unter den vorgetragenen Umſtänden damals zur 
Ausführung gelangte. 

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts hat dieſer Her: 
zog Eberhard Ludwig, der Gründer der Stadt 
Ludwigsburg, welcher von 1677 bis 1733 regierte, die 
Parforcejagd nad)! franzöſiſchem Muſter trotz der 
Abneigung ſeines Hofjagdperſonals und dem Wider: 
ſtand der Reichsritterſchaft, in der von ihm immer ſehr 
bevorzugten Gegend des heutigen Ludwigsburg — 
dem Lerchenholz bezw. langen Felde — wiederholt 
einzuführen verſucht. Der Platz entſprach allen 
jägeriſchen Anforderungen, aber er enthielt neben 
den württembergiſchen auch ritterſchaftliche Dörfer. 
Auf die Proteſte der Reichsritterſchaft und die Vor: 
ſtellungen ſeiner Räte über den mit der Einführung 
der Parforcejagd verbundenen Untergang der frucht 
barſten und blühendſten Gegend des Landes — die 
Ackerbaulandſchaft um Ludwigsburg iſt ein Garten 
Gottes, und es herrſcht daſelbſt auch heute noch ein 
gartenmäßiger Betrieb der Landwirtſchaft — wurde 
zunächſt von dem Vorhaben nochmals abgeſtanden. 

Allein die Parforcejagd wurde etwas ſpäter in 
der Gegend von Ludwigsburg gleichwohl eingeführt. 
Im Jahre 1707 kaufte dieſer Herzog eine 130 Parforce⸗ 
hunde ſtarke Meute in Böhmen, ebenſo 12 Pferde und 
erwarb ſich außerdem 3 Parforcejäger und 3 Jagd- 
jungen zu dieſem Zwecke. Der Herzog betrieb dieſe 
Jagdart mit großer Vorliebe während längerer Zeit. 
Erſt das fortſchreitende Alter nötigte ihn, dieſem 
Vergnügen zu entſagen und 1727 die Abſchaffung 
dieſer Jagd, die ehemals viel Geld gekoſtet und den 
Beamten viele ſchwere Sorgen bereitet hatte, end- 
gültig anzuordnen. 

Aus dieſer Parforcejagdzeit liegen noch drei 
Jagdberichte vom Jahre 1719 des Hofjägermeiſters 


v. Neuenſtein an den Herzog in handſchriftlicher 
Form in der Landesbibliothek in Stuttgart vor. 

Die Berichte ſind in der franzöſiſchen Sprache — 
der damaligen Hofſprache! — abgefaßt. Vermutlich 
kommen wir ſpäter auf dieſe Berichte — in die deutſche 
Sprache überſetzt — zurück. 


Über die Schäden aller Art, welche in genanntem 
Zeitabſchnitte das Parforcejagen verurſachte, finden 
ſich verhältnismäßig wenig Klagen in alten Akten. 

Die Erklärung iſt in der Perſon des Herzogs zu 
ſuchen, der im großen und ganzen eine wohlwollende 
Natur von fürſtlicher Freigebigkeit war. 


Literariſche Berichte. 


Die praktiſchen Erfolge des Kieferndauerwaldes. 
Von Dr. E. Wiedemann. Mit Beiträgen von 
Profeſſor Heſſelman, Stockholm, Profeſſor 
Dr. Albert, Eberswalde, Regierungsrat Dr. 
Behn, Berlin⸗Dahlem, Forſtmeiſter a. D. Dr. 
Schenck, Darmſtadt, Forſtaſſeſſor Wittich, Ebers⸗ 
walde, Forſtaſſeſſor Dr. Hartmann, Eberswalde. 
IV u. 184 Seiten. Mit 42 Tafeln im Text. Braun⸗ 
ſchweig 1925, Verlag Fr. Vieweg u. Sohn. 


Wiedemann will mit dieſem Buch der Erörte- 
rung der Dauerwaldfrage die bisher fehlenden 
ſachlichen Grundlagen liefern, um fo die wiſſenſchaft⸗ 
liche Klarſtellung zu ermöglichen. Das iſt unter allen 
Umſtänden ein großes Verdienſt. 

Der erſte Abſchnitt gibt eine Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwicklung der Kiefernverjüngung 
in Preußen. Sie iſt im ganzen als zutreffend zu 
bezeichnen, doch möchte ich anfügen: Nach der von 
Hauſendorff — Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, 
S. 517 — mitgeteilten Immediatinſtruktion Frie⸗ 
drichs II. von 1770 und jener an den Landjäger 
Enig von 1785 hat der Große König doch nicht einen 
Breitſchirmſchlag in unſerem Sinn, ſondern deſſen 
Verbindung mit ausgedehnter Vorwuchsbenutzung 
gewollt. Das zeigt die folgende Stelle: „Daß keine 
einzelſtehende Bäume übrig gelaſſen werden müſſen, 
weil ſie verderben, und vom Wind und Schnee 
zerbrochen werden würden, iſt ſchon bekannt, ſo wie 
daß die horſtweiſe beieinanderſtehende junge Bäume 
ſtehen bleiben, weshalb ſolches nur zur Erinnerung 
wiederholt wird“ (Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 
1920, S. 53). 

Es iſt offenbar das gleiche Verfahren, das Wilski 
— Wiedemann ſchreibt irrtümlicherweiſe Kirch— 
ner!) — bei den Verhandlungen des ſchleſiſchen 
Forſtvereins 1872 beſchrieben hat. Einen weiteren 
Beweis dafür, daß dieſes doch noch bis gegen das 


1) Ich möchte noch auf zwei ſtörende Druckfehler hinwei⸗ 
ſen: Von Förſter Polz heißt es S. 20, daß er ſeit 1880, S. 21 
ſeit 1890 nur noch beſuchsweiſe nach B. gekommen. S. 35 
ftimmen die Analyſenzahlen für Jagen 11 guter Teil nicht. 
Entweder iſt die erſte um 10 zu hoch oder die Summe 
um 10 zu nieder. | 


Ende des 18. Jahrhunderts wenigſtens neben andern 
angewendet wurde, finde ich in den von Wiede- 
mann mitgeteilten, den Ertragstafeln Weiſes ent⸗ 
nommenen Angaben über die Altersunterſchiede der 
Mittelſtämme der Verſuchsflächen. Wiedemann 
führt aus: 

„Zahlenmäßig ſpiegelt ſich dieſe Beſchleunigung der 
Verjüngung in der Verringerung der Altersunterſchiede im 
Beſtand, die auch noch im Abtriebsalter deutlich erkennbar 
iſt. . .. Hiernach find die früher um 1730 ſehr großen Alters- 
differenzen ſchon ſeit 1750 raſch kleiner geworden und in 
den nach 1800 begründeten Beſtänden in den Naturver- 
jüngungen nicht viel größer als in den gleichzeitig auf der 
Kahlfläche angelegten Saaten.“ 

Wiedemann geht dabei von den Mittelwerten 
aus. Es müſſen aber die Höchſtunterſchiede zugrunde 
gelegt werden, wobei noch zu beachten iſt, daß die 
tatſächlichen Altersunterſchiede noch größer ſein 
können als die bei den Mittelſtämmen gefundenen. 
In den Höchſtwerten finden ſich bis 1780 noch Unter⸗ 
ſchiede bis zu 59 oder, wenn man den einen Fall 
als zu extrem ausſcheidet, bis zu 32 Jahren, bis 1810 
bis zu 23, denen freilich auf einem Teil der Flächen 
wieder ſehr geringe Unterſchiede gegenüberſtehen. 
Ein Teil jener um 1880 normalen Kiefernalthölzer 
iſt alſo noch aus plenterartigen Beſtänden zuſammen⸗ 
gewachſen. 

Seit 1840 wurde in Preußen der Kahlſchlag 
bevorzugt, weil die Erfolge der natürlichen Ver⸗ 
jüngung zu gering waren. Dann kam um 1890 unter 
der Führung von Borggreve und Varendorff 
die erſte „ Dauerwaldwelle“. Wiedemann hebt aus- 
drücklich hervor, daß mit Ausnahme der Reiſigdün⸗ 
gung damals ſchon alle heute angewendeten Verfah— 
ren verſucht worden ſind, daß aber die Erfolge ſehr 
klein waren, ſodaß die Verſuche faſt ganz in Ver— 
geſſenheit gerieten. Die Urſache des Scheiterns 
ſieht er mit Martin darin, daß die früheren großen 
Bundesgenoſſen der Kiefer: Feuer, Weide und Streu— 
nutzung aus dem Wald herausgedrängt worden waren. 
Geſchichtlich iſt das wohl richtig, doch iſt darauf hin— 
zuſweiſen, daß Wageners Lichtwuchs- und Borg— 
greves Plenterdurchforſtung in dem entſcheidenden 
Punkt der vorſichtigen Eingriffe geradezu das Gegen⸗ 
teil der Bärenthorener Art des Vorgehens ſind. Aber 
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auch ſonſt iſt bei Nieder⸗ wie Hochdurchforſtungen 
der Kiefer die Umlaufszeit der Durchforſtungen 
wohl überall außer Bärenthoren eine viel höhere 
als zwei Jahre geweſen. Das ſind nicht unwichtige 
Unterſchiede. 

Auch bezüglich des Buchenunterbaues ſtellt Wie— 
demann feſt, daß er ſchon früher geübt worden ſei, 
aber auf geringeren Böden als III. Klaſſe verſagt 
habe. Auch ſei eine lediglich auf den Unterbau zu— 
rückzuführende Zuwachsſteigerung nicht nachweisbar, 
wohl aber ein Zuwachsrückgang, wo der Buchen— 
unterwuchs ſich geſchloſſen hatte. 

Im folgenden Abſchnitt ſchildert Wiedemann 
zunächſt das Ziel der Bärenthorener Wirtſchaft: 
Erzeugung einer dauernd möglichſt großen Maſſe 
von Derbholz von möglichſt guter Beſchaffenheit 
auf der ganzen Fläche. Bei der Durchführung 
ſind gegen früher folgende Anderungen eingetreten. 
Die Anſprüche an die aſtreine Schaftlänge find er- 
höht. Das bedeutet einen ſpäteren Beginn der 
Lichtungen; ſodann ſoll Unterbau mit Birken, in 
kleinerem Umfang auch mit Schattholz, zum Zweck 
des Bodenſchutzes dort erfolgen, wo der Kiefern— 
anflug nicht ausreicht, der Gang der Verjüngung 
ſoll beſchleunigt werden, indem das alte Holz im Lauf 
von 30 Jahren auf 20, früher 60—100 Stämme ver⸗ 
mindert werden ſoll. Wiedemann wendet ſich dann 
einer Unterſuchung des Waldzuſtandes zu Bären— 
thoren im Beginn der Dauerwaldwirtſchaft zu. 
Gegenüber der Schilderung Möllers kommt Wie— 
demann auf Grund der Ausſagen von Augen- 
zeugen, deren Erinnerungstreue natürlich nicht un— 
bedingt ſicher zu nennen iſt, und der Einrichtungs— 
werke von 1872 und 1884, von denen er das erſtere 
als weniger zuverläſſig bezeichnet, zu dem Schluß: 


„Das Revier war 1884 arm an älteren Beſtänden und 
von durchſchnittlich mittlerer bis geringer Güte. Doch war 
. . . die Güte von Boden und Beſtand trotz mancher ſehr 
ſchlechter Bilder viel günſtiger, als man es nach der Dar— 
ſtellung Möllers vermuten würde. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach beſchränkte ſich auch die ſtarke Verheidung und die Renn- 
tierflechte ſchon damals nur auf Teile des Reviers. . .. 

Die von Möller vorgenommene Herabſetzung der frühe— 
ren Bonitäten (von 1872), die erſt den großen rechnungs— 
mäßigen Güteunterſchied zwiſchen 1872 (1884) und 1912 
verurſacht hat, erſcheint mir nicht gerechtfertigt. 

Durch dieſe Feſtſtellungen wird die waldbauliche Lei— 
ſtung des Herrn v. Kalitſch und das Verdienſt Möllers, 
die allgemeine Bedeutung dieſer eigenartigen Wirtſchaft er— 
kannt und bekanntgemacht zu haben, nicht beeinträchtigt. 
Dagegen ſchrumpfen die bisher berichteten außerordent— 
lichen Wirtſchaftserfolge dadurch auf ein leichter verſtänd— 
liches Maß zuſammen. . ..“ 


Eingehende Bodenunterſuchungen beſtätigten die 
Tatſache, daß Geſchiebelehmunterlagerungen des San— 
des von praktiſcher Bedeutung nur auf ſehr beſchränk— 


ten Flächenteilen vorkommen. Dagegen zeichnen ſich 
die Böden des ganzen geologiſch und klimatiſch 
gleichartigen Gebietes um Bärenthoren, da ſie nicht 
der Auslaugung unterliegen, durch einen hohen 
Feinerdegehalt und verhältnismäßigen Reichtum 
an Nährſtoffen, insbeſondere an Kalk, aus. Daraus 
erklärt ſich die Leichtigkeit der Kiefernverjüngung, 
die nicht auf Bärenthoren beſchränkt iſt. Die Fort⸗ 
ſchritte, die dieſe ſeit dem Eingreifen v. Kalitſchs 
gemacht hat, führt Wiedemann auf die Beſeitigung 
der Streunutzung und die Lichtung bisher zu dichter 
Beſtände zurück. Eine grundſätzliche Anderung der 
Flora ſei nicht zu erweiſen, von der Heide glaubt 
Wiedemann im Gegenſatz zu Herrn v. Kalitſch, 
daß ſie an einzelnen Stellen wieder zunehme. Dichter 
Buchenunterſtand liefert in Bärenthoren Trocken- 
torf, lichter, wie ihn v. Kalitſch anſtrebt, wirkt gün⸗ 
ſtig. Die Bodenunterſuchungen, die von Heſſel— 
man, Albert und Behn ausgeführt wurden, 
laſſen beſtenfalls feſtſtellen: 

„Daß der Dauerwaldbetrieb gewiſſe Veränderungen 
in den oberen Schichten des Mineralbodens herbeigeführt 
hat, die in mäßiger zeitweiſer Zunahme des Stickſtoffs, in 
Zunahme der Bodenſäure und Abnahme der katalytiſchen 
Kraft beſtehen. Die bisherigen Unterſuchungen bedürfen 
noch der Nachprüfung an viel umfaſſenderem Material. 
Über die waldbauliche Bedeutung dieſer Veränderungen 
kann . .. noch kein endgültiges Urteil abgegeben werden.“ 

Doch glaubt Wiedemann aus dem ausgezeich— 
neten Humuszuſtand der meiſten Beſtände darauf 
ſchließen zu können, daß ſich durch die langjährige 
ſorgſame Behandlung, vor allem durch die Reiſig— 
düngung, wenigſtens die alleroberſten Bodenſchichten 
gebeſſert haben. 

Die Zuwachsunterſuchungen gründen ſich auf 
34 Stammanalyſen, auf Meſſung des gegenwärtigen 
Durchmeſſers in verſchiedenen Höhen und Feſtſtellung 
des periodiſchen Stärkezuwachſes am Stammfuß 
(warum nicht auch am Zopfende?), ſowie des Höhen— 
zuwachſes nach den Aſtquirlen an 20 gefällten, nicht 
zerlegten Stämmen, und auf 170 Bohrſpäne. Sie 
genügen für die Ermittelung des Höhenwuchſes, 
des Stärke- und Maſſenzuwachſes der einzelnen 
Bäume, nicht aber für die Berechnung des Maſſen— 
zuwachſes der Beſtände. Für dieſen müſſen die ein 
gehenden Erhebungen der ſächſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt abgewartet werden. Die von Möller 
benutzten Probeflächen erwieſen ſich als ungeeignet. 

Wiedemann ſchied fünf Typen aus: 1. Die 
Krakauer niederdurchforſteten Beſtände; 2. Hod)- 
durchforſtungsbeſtände von Bärenthoren; 3. früh 
ſtark gelichtete Ackerfohren; 4. im höheren Alter ſtark 
gelichtete Beſtände; 5. den von Jugend an nicht 
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geſchloſſenen Beſtand im Jagen 15b zu Bärenthoren. 
Bei den erſten vier Typen zeigt ſich die auffallende 
Erſcheinung, daß die nach der Höhe berechnete Boni- 
tät nach den erſten Jugendjahren mehr oder minder 
ſtark ſinkt. Es wird noch zu unterſuchen ſein, worin 
die Urſache liegt. Nach meiner Meinung kommen 
in Frage: Eigentümlichkeit des Standorts, Nach⸗ 
wirkungen der Art der Beſtandesgründung oder ein 
Fehler in der Konſtruktion der Ertragstafeln (unge- 
nügende Zahl der Aufnahmen in jungen Beſtänden). 

Das Ergebnis der Zuwachsunterſuchungen zeigt 
nach Wiedemann, daß die unterſuchten Bären⸗ 
thorener Beſtände 1884 der 3. Bonität angehörten, 
daß zwiſchen den verſchieden behandelten Beſtänden 
ſich ſcharfe Wuchsunterſchiede ergaben, die aber 
durch den verſchiedenen Lichtungsgrad der Beſtände 
erklärt werden können und nicht zur Annahme einer 
Anderung der Standortsgüte zwingen. Auch hat 
ſich die Anſicht Möllers, daß der Wuchsgang der 
Bärenthorener Beſtände nicht der Ertragstafel ent- 
ſpreche, nicht beſtätigt. Er ſtimmt vielmehr „durchaus 
mit den alten Angaben von Martin, Schwap— 
pach und anderen über den Einfluß verſchiedener Lich⸗ 
tungsgrade auf das Wachstum der Kiefer überein“. 

Im einzelnen führt Wiedemann über den Zu- 
wachsgang aus: 

„Das Höhenwachstum ... iſt im Vergleich zu den 
niederdurchforſteten Beſtänden der Nachbarreviere mit ihren 
kleinen eingeklemmten Kronen bei den ſtarken Durchlich— 
tungsgraden von Bärenthoren nicht oder doch nicht merklich 
geſteigert worden, bei den ſchwächeren Lichtungsgraden der 
Hochdurchforſtungen dagegen um 0,5 Gütegrade. (Das be— 
deutet immerhin um 2m in 40 Jahren. Ref.) Doch iſt 
auch bei dieſen Hochdurchforſtungen die Steigerung auf die 
erſten 20 Jahre nach der Lockerung des vorher engen Schluſ— 
ſes beſchränkt geblieben. 

Der Stärken⸗ und Maſſenzuwachs des Einzelſtammes 
iſt durch die Lichtungen um ſo ſtärker und nachhaltiger 
geſteigert worden, je jünger der Baum zur Zeit der Lich— 
tung und je ſchärfer der angewandte Lichtungsgrad war. 
Auch dieſer Lichtungszuwachs iſt meiſtens ſchon 20 Jahre 
nach der Lichtung wieder geſunken, und zwar bis heute in 
immer ſtärkerem Umfang. Doch iſt die Maſſenleiſtung des 
Einzelſtammes heute mit Ausnahme der älteſten Beſtände 
immer noch höher als 1884 und ſehr viel höher (um 50 bis 
200 %) als in den ebenſo alten Vergleichsbeſtänden von 
Krakau. 

Die Steigerung der Wuchsleiſtung des Einzelſtammes 
von Bärenthoren iſt nicht oder nicht überwiegend die Folge 
einer Bodenbeſſerung durch die Reiſigdüngung, ſondern 
ausſchließlich oder doch weit überwiegend die Folge der 
Umlichtung des Einzelſtammes.“ 

Denn ſie tritt nach Wiedemann auch in Beſtänden 
auf, in denen keine Bodenpflege erfolgte; ſie iſt am größten, 
wo die Lichtung am ſtärkſten, viel geringer in den beſt— 
gepflegten, aber ſchwächer gelichteten Beſtänden und fehlt 
in den noch geſchloſſenen Stangenhölzern Bärenthorens 
trotz des ausgezeichneten Bodenzuſtandes. 

Die Stärke und Dauer der Zuwachsſteigerung 


hängen von dem Grad des Eingriffs und dem Alter 
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des Beſtandes, weiter aber auch von der Witterung 
ab. Dabei zeigt ſich, daß gutbekronte Stämme nicht 
nur in normalen Zeiten mehr zuwachſen als ſchlecht⸗ 
bekronte, ſondern daß ſie auch Dürrezeiten beſſer 
überſtehen und bei Eintritt günſtigerer Jahre ſofort 
wieder in der Lage ſind, gut zuzuwachſen, während 
jene noch lang kümmern. 


Das Entſcheidende aber iſt die Geſamtzuwachs⸗ 
leiſtung der Beſtände. Darüber führt Wiede- 
mann aus: 

„Der Maſſenzuwachs des ganzen Beſtandes je Hektar 
iſt in den Hochdurchforſtungsbeſtänden zweifellos in der 
erſten Zeit nach den Eingriffen ... den umliegenden Re⸗ 
vieren weit überlegen geweſen. Er hat damals wohl den 
Angaben Möllers entſprochen. Inzwiſchen aber iſt die 
Stammzahl und die Maſſenleiſtung des Einzelſtammes 
gleichzeitig geſunken. Dadurch mußte auch die Maſſen⸗ 
leiſtung der Beſtände je Hektar immer kleiner werden. 
Soweit meine Taſtunterſuchungen ſchon ein Urteil er— 
lauben, iſt heute der Maſſenzuwachs dieſer Hochdurch— 
forſtungsbeſtände und der benachbarten Niederdurch— 
forſtungsbeſtände in Krakau auf der Flächeneinheit etwa 
gleich. Eine Beſtätigung durch die eingehenden Unter— 
ſuchungen der Forſteinrichtungsanſtalt iſt freilich noch ab⸗ 
zuwarten.“ 

Viel ungünſtiger geſtalteten ſich die Zuwachs 
verhältniſſe in den langfriſtigen Schirmverjüngungen. 
Denn die Zahl der allerdings ſehr ſtark zuwachſenden 
Altkiefern iſt zu klein, ihr Druck vermindert die Lei⸗ 
ſtungen des Jungwuchſes zu ſehr, um ein günſtiges Er- 
gebnis zu ermöglichen. Dagegen ſtellt Wiedemann 
feſt, daß Herr v. Kalitſch fein Hauptziel, die Schaf- 
fung großer geſunder Kronen und die Erzielung 
eines hohen Wertzuwachſes erreicht hat. Weiter 
bezeichnet er es als Haupterfolg, „daß der Wirtſchafter 
durch dies Verfahren in einer wirtſchaftlichen Kriſis 
dem Wald trotz Mangel an älteren Beſtänden vor⸗ 
übergehend große Holzmaſſen entnehmen konnte, 
ohne die Produktion der nächſtfolgenden Zeit zu 
beeinträchtigen, was ihm durch normale Kahlichlag- 
wirtſchaft nicht möglich geweſen wäre“. Etwas 
weniger günſtig lautet ſein Urteil über die Ver⸗ 
jüngungen. Neben vielen ſehr guten Erfolgen glaubt 
er doch die Tatſache feſtſtellen zu müſſen, „zum Teil 
ſcheint aber die allzu große Verzögerung der Lich— 
tung und Räumung und der Mangel einer ſyſte— 
matiſchen Jungwuchspflege der Erzielung von Höchſt— 
erfolgen hinderlich zu ſein“. 

Dieſer ſtellenweiſe mangelhafte Zuſtand der 
Jungwüchſe erklärt ſich aus der Tatſache, daß Herr 
v. Kalitſch zunächſt gar nicht auf Verjüngung arbei— 
tet, ſondern den Anflug nur als willkommenes Boden- 
ſchutzholz mitnimmt. An ſeiner Wirtſchaft würde 
nichts geändert, wenn, wie Wiedemann ſelbſt vor— 
ſchlägt, mit Beginn der ſtärkeren Lichtungen wenig 
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gute Vorwuchsgruppen beſeitigt und durch neue An⸗ 
ſamung oder Unterbau erſetzt würden. Daß die 
Fällungsſchäden großenteils wieder ausheilen, ſtellt 
Wiedemann feſt. 

In Frankfurt a. O. führte die geologiſche Unter⸗ 
ſuchung zu dem Ergebnis, daß ein erheblicher Teil 
der dortigen Unterbaubeſtände auf gutem lehm⸗ 
haltigen Boden ſtockt. Auf ärmeren Böden hatte 
der Unterbau keinen wirtſchaftlichen Erfolg, ſchon auf 
untermittleren gelingt er nur bei ausgiebigem Schutz 
gegen Wildverbiß, auf den ärmſten Sanden iſt über⸗ 
haupt kein dauernder Erfolg zu erwarten. Eine 
Wuchsförderung der Kiefer durch den Unterbau als 
ſolchen, nicht durch die damit verbundene Lichtung, 
konnte nicht nachgewieſen werden. Bei geſchloſſenem 
Unterbau tritt ſogar ein Rückgang des Zuwachſes 
ein. Hinſichtlich der Wirkung auf den Boden kommt 
Wiedemann unter Berückſichtigung der Erhebungen 
in Bärenthoren und Eberswalde zu dem Urteil, daß 
die Aktivität des Bodens und das Klima entſcheiden. 
Während in Eberswalde der Laubabfall auch eines 
dichten Unterſtandes in 2—3 Jahren zerſetzt wird, 
bildet ſich auf den reinen Sanden in Bärenthoren 
darunter bereits Trockentorf, während lockerer Unter: 
ſtand günſtig wirkt. In Nordweſtdeutſchland auf 
kalten Flottlehmböden und in ſehr feuchtem Klima 
wird die Buche gar zur „Stiefmutter des Waldes“. 
Die Bodenunterſuchungen von Behn ergaben ent⸗ 
weder gar keinen Unterſchied oder ſolche zuungunſten 
des Unterbaues. Doch bedürfen ſie noch der Ergän⸗ 
zung. Auch in Eberswalde ergab die genauere 
geologiſche Unterſuchung, daß auf großen Flächen 
teilen der Sand in für die Bäume nutzbaren Tiefen 
von Geſchiebelehm oder Mergel unterlagert iſt. 
Sodann beſitzt ein Teil der reinen Sande einen ſo 
hohen Feinerdegehalt, daß ſie unter dem Schutz der 
Beſtockung zu den beſſeren Kiefernböden zu rechnen 
ſind. Gegen Freilage ſind dieſe Böden freilich ſehr 
empfindlich. Aus dieſen Bodenverhältniſſen erklären 
ſich die Wachstumsunterſchiede. Auch die ſtarke 
Verminderung des Wildſtandes iſt für die Erfolge 
der jüngſten Zeit ſehr wichtig geweſen. Die Unter- 
ſuchung der Verjüngung auf den Lücken, die z. T. 
auf kartographiſche Aufnahmen ſich ſtützt, führte zur 
Ausſcheidung von drei Typen: 

1. Schattenerträgnis der Jungkiefer ſehr groß. 
Mäßig ſtarke Sandüberlagerung ſchließt die Kon— 
kurrenz von Gras und Beerkraut aus, während der 
waſſerführende, nährſtoffreiche Untergrund die Ver— 
ſorgung der Junglkiefer ſicherſtellt. Daher hier ſehr 
gute Erfolge in 4, genügende in 8 Jagen. 

2. Jungkiefern meiſt im Gras erſtickt (auch Schütte 


wirkt mit), ſtarke Laubholzbeimiſchung. Gute Böden, 
die aber die Entwickelung von Gras und Schattholz 
zu ſehr begünſtigen (daher dem Miſchwuchs zu über⸗ 
weiſen wären. Ref.), Erfolg meiſt ungenügend. 
8 Jagen. 

. 3. Jungkiefern meiſt noch lebend, aber bei ſtär⸗ 
kerer Beſchattung kümmernd, oft ganz verkrüppelt, 
pflanzenleere Teller unter den Überhältern, keine 
Vergraſung, wenig Laubholz. Arme Sande mit 
ungenügender Waſſerhaltung. Erfolg ungenügend. 
15 Jagen. 

Auch auf kleinen Lücken ſchützt der Altholzrand 
den Boden nur ungenügend, beſonders am offenen 
Südrand tritt leicht Verhagerung auf, der Grund- 
ſatz, die Lücken nicht zu erweitern, iſt daher für Typ 
1 und 3 bedenklich. 

berhaupt eignet ſich die Lückenverjüngung nur 
für einzelne beſtimmte Standorte. 

In der Halbſchattenkiefer ſieht Wiedemann nur 
eine Lichtmangelform, die wenig ſtandfeſt iſt, nach 
der Freiſtellung gern in Sperrwuchs zurückfällt und 
in Folge der Beſchattung weniger Zuwachs liefert 
als die im vollen Lichtgenuß erwachſene Kiefer. 
Der Kiefernurwald lehrt uns nach Wiedemann, 
der ſich dabei auf eine abgedruckte Mitteilung von 
Schenck berufen kann, daß ſich die Kiefer nur erhält, 
wo der Wettbewerb von Schatthölzern ausgeſchloſſen 
iſt, und ſich auch dort nur unter beſonders günſtigen 
Verhältniſſen unter Schirm, meiſt aber auf großen 
durch Feuer, Sturm oder Kahlſchlag geſchaffenen 
Blößen verjüngt. 

Aus den Ergebniſſen ſeiner Unterſuchungen zieht 
Wiedemann zunächſt den Schluß, daß im Wald das 
„eiſerne Geſetz des Ortlichen“ herrſcht, daß es keine 
Generalregel gibt. Daher kann nur die möglichſt 
ſorgſame Analyſe am Einzelobjekt der Wirtſchaft 
die richtigen Wege weiſen, nur der ſyſtematiſche 
Vergleich möglichſt vieler ſolcher Analyſen die großen 
Zuſammenhänge erklären. Aber auch hinſichtlich 
der Veränderungsfähigkeit der Standorte gibt es 
keine Generalregel. Im Trockengebiet der nord⸗ 
deutſchen Tiefebene fehlt die Auslaugung, der ſäch— 
ſiſche Staatswald dagegen liegt zum größten Teil 
im humiden Gebiet. Weiter aber ſind die Böden 
auch nach Abſtammung und Zuſammenſetzung ver— 
ſchieden widerſtandsfähig. 

Sodann nimmt Wiedemann Stellung zum 
Dauerwaldprinzip. Seine Unterſuchungen wider- 
legen die Theſe Möllers, daß die Dauerwaldwirt— 
ſchaft ausreichende natürliche Verjüngung und große 
Zuwachsſteigerung bringen werde. Ebenſo habe 
ſich erneut gezeigt, daß die Buche auf den ärmſten 


71 


Sanden nicht anbaufähig iſt. Große Teile der nord- 
deutſchen Waldböden ſeien gar nicht befähigt, Buchen⸗ 
Kiefern⸗Miſchwald zu tragen, in einzelnen bedeutet 
die Einbringung der Buche eine Erleichterung der 
Trockentorfbildung. 

Der grundſätzliche Fehler des Möller ſchen 
Dauerwaldgedankens liege darin: „daß er die großen 
Standortsverſchiedenheiten des norddeutſchen Kie⸗ 
ferngebietes und die ſtandörtliche Bedingtheit jeder 
waldbaulichen Maßnahme nicht genügend beachtet 
hat und daher in den Dauerwaldbegriff beſtimmte 
waldbautechniſche Maßnahmen, wie Schirmver⸗ 
jüngung, Miſchwald, Ungleichaltrigkeit, mit einbe⸗ 
zogen hat.“ Nimmt man aber dieſe heraus, ſo bleibt 
allerdings nichts übrig als das alte Nachhaltsprinzip 
der rationellen Forſtwirtſchaft. Auch der Kahlſchlag 
fällt dann darunter, wie jüngſt auch Hauſendorff 
in der „Silva“ ausgeſprochen: „Die Frage nach der 
Verbeſſerung der Zuwachsleiſtung des Derbholz⸗ 
vorrates ſei der einzig maßgebende Geſichtspunkt.“ 
Mit einem Dauerwald in dieſer weiten Auffaſſung 
könne jeder Forſtmann einverſtanden ſein, aber die 
weſentlichen Forderungen Möllers würden damit 
aufgegeben. 

Hierzu möcht ich bemerken: Hauſendorff betrach⸗ 
tet, wenn ich ihn recht verſtehe, den Kahlſchlag doch 
vorwiegend als eine ultima ratio, um gegebene Wald⸗ 
zuſtände zu verbeſſern. Und ebenſo halte ich Möllers 
Grundgedanken dauernder Vorratspflege und der 
Vermeidung ſchroffer Eingriffe, wie ſie der Kahlſchlag 
iſt, immer noch für das Ideal des Waldbaues. Wie 
weit es ſich auf geſundem Waldboden durchführen 
lüßt, iſt eine Frage für ſich. Daß bei der Kiefer ſehr 
große Schwierigkeiten beſtehen, iſt ſicher, und daß 
die bisher bei dieſer eingeſchlagenen Wege nur in 
ſehr beſchränkten Gebieten gangbar ſind, das gezeigt 
zu haben, iſt das große Verdienſt der Arbeit Wiede⸗ 
manns. Noch mehr gilt das für den Wald in dem 
Zuſtand, wie er heute iſt. In ihm iſt tatſächlich oft 
der Kahlſchlag das beſte Verfahren zur Vorbe— 
reitung der Dauerwaldwirtſchaft. Ich ſtimme 
Albert durchaus zu, wir müſſen vom Boden aus⸗ 
gehen, erſt dieſen geſund machen und geſunde Be⸗ 
tände ſchaffen, dann erſt kommt das Weitere. 

Für die praktiſche Forſtwirtſchaft zieht Wiede- 
mann den Schluß, daß die Reiſigdüngung, wo im⸗ 
mer möglich anzuwenden ſei. Hochdurchforſtung und 
Stammpflege ſind zweckmäßig, dabei aber vielleicht 
doch ein ſchwächerer Lichtungsgrad als in Bärenthoren, 
zumal auf graswüchſigem Boden. Dem eigentlichen 
Lichtungsbetrieb ſteht er ſkeptiſch gegenüber, insbe⸗ 
ſondere einer lange dauernden Lichtung. Ich möchte 


demgegenüber doch auf die von Wimmenauer ver- 
öffentlichten Ergebniſſe der heſſiſchen Lichtungs⸗ 
flächen hinweiſen (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1910, 
S. 330), in denen vom 30. Jahr ab auf Erhaltung 
einer Kreisfläche von 30 qm hingearbeitet wurde. 
In dieſen ergab ſich neben der erhöhten Wertser⸗ 
zeugung gegenüber den normal geſchloſſenen Flächen 
ein Überſchuß in der Geſamtholzmaſſenerzeugung 


auf Bonität I mit 140 Jahren von 168 fm, 


„ II . dd 159 „ 
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Kiefern⸗Buchen⸗Miſchwald iſt nach Wiedemann auf 
den meiſten Standorten anzuſtreben, der Buchen⸗ 
unterbau aber nur bis zur 3. Bodenklaſſe herab und 
nicht im ozeaniſchen Klima. Dichter Unterſtand 
wirkt auf den Zuwachs des Oberſtands ungünſtig. Er iſt 
aber auch gar nicht nötig, es genügt eine lichte Unter⸗ 
ſtellung, die gerade den Unkrautwuchs hintanhält und 
den Boden mit Laub deckt (Ref.). Der natürlichen 
Kiefernverjüngung ſind nach Wiedemann enge 
Grenzen gezogen, er bevorzugt im allgemeinen den 
Kahlſchlag, bei dem aber von allen „modernen Fort⸗ 
ſchritten der Bodenbearbeitung und vor allem der 
ſpäteren Pflege der Kulturen“ Anwendung zu machen 
iſt, „um ſo die Gefahren des Kahlſchlags überhaupt 
fernzuhalten oder doch möglichſt raſch zu überwinden“. 
Nach den Unterſuchungen von Hans Burger kann 
ich nicht das Bedenken zurückhalten, daß in der Ebene 
auf vielen Böden der tiefgreifenden Bodenbearbei⸗ 
tung doch im ſpäteren Beſtandesleben eine nachtei- 
lige Verdichtung des künſtlich gelockerten Bodens 
folgen wird, während im Gebirge ſchon die Gefahr 
der Auswaſchung der Feinerde gegen den Kahlſchlag 
ſpricht. 

Wir müſſen dem Verfaſſer für feine Unterfu- 
chungen ſehr dankbar ſein. Er hat mit großer Gründ⸗ 
lichkeit und dem unleugbaren Beſtreben, objektiv zu 
ſein, verſucht, die Grundlagen für eine richtige Be⸗ 
urteilung der vorliegenden Fragen zu ſchaffen und 
dabei auch den Verdienſten v. Kalitſchs, Möllers 
und Wiebeckes gerecht zu werden. Da die beiden 
letzteren allzufrüh durch den Tod abberufen ſind, 
ſchlägt Wiedemann vor, einige „neutrale“ Männer 
mit der Überprüfung der ganzen Frage zu betrauen. 


H. Hausrath. 


Traité d' Entomologie forestière à l'usage des 
sylviculteurs, des reboiseurs, des propriétaires des 
bois et des biologistes. Par A. Barbe y. Avec 
498 figures originales et 8 planches hors texte 
en couleurs exécutées par l' Auteur. Couronné 
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par l' Académie des Sciences et par la Société na- 
tionale d’acclimatation. 2° edition entierement 
revue et augmentee. Paris, Beyer-Levrault, 
Editeurs. 1925. Preis 50 Fr. 

Das vorliegende XVIII u. 749 Seiten umfaſſende 
Werk des weſtſchweizeriſchen Forſtentomologen iſt, 
wie der Titel beſagt, zunächſt für Forſtleute, Wald- 
beſitzer und dann auch für Biologen beſtimmt, ver⸗ 
folgt alſo in der Hauptſache praktiſche Zwecke. Wohl 
aus dieſem Grunde iſt der Stoff auch nicht zoologiſch— 
ſyſtematiſch gegliedert, wie wir es bei den deutſchen 
Werken über Forſtentomologie gewöhnt ſind, ſondern 
ökologiſch, indem die einzelnen Baumarten, beginnend 
mit den Nadelhölzern, der Reihe nach behandelt 
werden mit Aufzählung der jeweiligen Schädlinge 
an Wurzel, Rinde, Holz, an Zweigen, Knoſpen, 
Blüten und Früchten. Das hat beſonders für den 
Praktiker, der einen Schädling möglichſt raſch be- 
ſtimmen will, ſicherlich ſeine Vorteile, vor allem bei 
den monophagen, an beſtimmte Fraßpflanzen ge— 
bundenen Arten. Bei den polyphagen Arten da- 
gegen ergeben ſich gewiſſe Schwierigkeiten, wo ſie 
eingereiht werden ſollen: ſo wird beiſpielsweiſe der 
Maikäfer zweimal (bei der Fichte und bei der Eiche) 
behandelt, in andern Fällen hilft ſich der Verfaſſer 
durch Verweiſe auf andere Stellen des Buches. 

Das Werk zerfällt in einen allgemeinen und einen 
ſpeziellen Teil. Der erſte bringt nach einigen Bor- 
bemerkungen einen etwas dürftigen Abriß der Ge- 
ſchichte der Forſtentomologie ſowie eine kurze Ana— 
tomie der Inſekten von M. Jaquet; der ſpezielle 
Teil führt zunächſt einige Inſekten von allgemein 
forſtlichem Intereſſe vor und geht dann gleich zu den 
einzelnen Baumarten über. Von jedem Schädling 
wird eine Beſchreibung gegeben, wobei bei den 
Kleinſchmetterlingen die oft geradezu vorſintflutartige 
Nomenklatur auffällt; dann folgen Biologie, Ent- 
wicklung und forſtliche Bedeutung, bei den wichti— 
geren Arten treten noch Ratſchläge zur Vorbeugung 
und Bekämpfung hinzu. Den nützlichen Inſekten 
iſt ein eigenes Kapitel gewidmet. Daran ſchließt 
ſich ein Literaturs Verzeichnis, in dem man allerdings 
mit Befremden eine ganze Reihe wichtiger Arbeiten 
wie Nüßlins Borkenkäferſtudien, Baers ausge— 
zeichnete Tachinenſtudien, Puſters und Zweigelts 
Arbeiten über den Maikäfer und manche andere ver— 
mißt. Raummangel kann für dieſe Auslaſſungen 
nicht der Grund geweſen ſein, da der Verfaſſer nicht 
weniger als 19 eigene Arbeiten, auch kleinere, auf— 
zählt. 

Den wertvollſten Teil des Werkes dürften für 

uns die Text⸗-Abbildungen, 498 an der Zahl, 


bilden. Zum größten Teil Originale und nach 
Photographien hergeſtellt, gewähren ſie eine Fülle 
lehrreicher Anſchauungen. Lange nicht auf derſelber 
Höhe ſtehen die vom Verfaſſer ſelbſt entworfenen 
und gemalten 8 Farbentafeln, meiſt Käfer, Schmetter⸗ 
linge ſowie einige Blatt⸗ und Holzweſpen darſte llend. 
die nach den verſchiedenſten Seiten hin Wünſche 
offen laſſen. 

Alles in allem genommen, dürfte Barbey? 
Werk für den deutſchen Forſtmann im weſentlichen 
nur als Bilderergänzung zu unſeren eigenen bewähr⸗ 
ten forſtentomologiſchen Werken in Betracht kommen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Die Krankheiten der Forleule und ihre prognoſtiſche 
Bedeutung für die Praxis. Von M. Wolff und 
A. Krauße. Heger⸗Verlag W. G. Korn, Breslau. 

Die beiden Verfaſſer haben ſich in dieſer Arbeit 
lediglich die Aufgabe geſtellt, „ven Forſtwirt und den 

Vertreter der angewandten Zoologie mit denjenigen 

Faktoren bekannt zu machen, die bei der Beurteilung 

der Entwicklung einer Forleulenkalamität eine Rolle 

ſpielen“. So bringen ſie auf 64 Textſeiten: I. Die 

Krankheiten der Forleule, bedingt durch 

paraſitierende Inſekten (Ichneumonen, Chaleidier, 

Tachinen), Protozoen (Chlamydozoen als Erreger 

der Polyederkrankheit), Pilze, Entomophtora und 

beſonders Isaria farinosa, der eine gar nicht hoch 
genug einzuſchätzende prognoſtiſche Bedeutung zu- 
kommt: zeigen ſich beim Probeſammeln im Oktober 
die Puppen mit dem Pilz infiziert, ſo iſt im nächſten 

Jahre höchſtens ein nicht mehr bedeutungsvoller 

Nachfraß zu erwarten. Von den räuberiſch lebenden 

Feinden der Forleule bewerten die Verfaſſer die 

ſchützende Wirkung der Waldameiſe (Formica rufa) 

wie auch die Tätigkeit der inſektenfreſſenden Vögel 
nur ſehr gering; auch vom Brechen des Schwarz⸗ 
wildes halten ſie nicht viel, da hierbei hauptſächlich 
die in der oberflächlichen Streuſchicht ruhenden und 
bereits mit Schmarotzern beſetzten Puppen auf— 
genommen werden; noch ſchlechter iſt die Arbeitslei— 
ſtung eingetriebener Hausſchweine und Hühner. Die 
einzige bisher als wirlſam erprobte Bekämpfungs⸗ 
maßregel iſt das Zuſammenrechen der Waldſtreu. 
Abſchnitt I behandelt Boden- und Witterungs- 
verhältniſſe, die nach den Verfaſſern „eine ſehr 
große, wohl gar die ausſchlaggebende Rolle“ bei 
einer Maſſenvermehrung der Forleule ſpielen. Be- 
merkenswert erſcheint, daß Dauerwaldwirtſchaften, 
wie die zu Bärenthoren, „von keiner der neueren Forl— 
eulenfraßkalamitäten betroffen ſind oder, wie wir es 
von anderen willen, weſentlich weniger in Mitlei⸗ 


denſchaft gezogen wurden als andere Reviere“. Was 
die Witterung anlangt, ſo iſt die des Frühjahrs von 
direktem Einfluß: vorzeitige Erwärmung läßt die 
Hauptmaſſe der Falter ſo frühe ausſchlüpfen, daß 
deren Jungraupen den Anſchluß an die Maitriebe 
nicht erreichen, was erſt den ſpäter erſcheinenden 
Raupen gelingt, womit die Vorbedingung für einen 
bedeutenden Fraß gegeben iſt. Sehr ſpät einſetzende 
Erwärmung im Frühjahr wäre alſo prognoſtiſch 
höchſt ungünſtig zu bewerten. 

Kapitel III, betitelt: Die Regeneration der 
Kiefer nach Forleulenfraß, ſtützt ſich haupt— 
ſächlich auf Beobachtungen von Oberforſtmeiſter 
Wagner⸗Kohlfurt und Dr. Lie ſe⸗Eberswalde. 
Letzterer hat die Wiederbegrünung der Kiefer nach 
Kahlfraß verfolgt und kommt hierbei unter anderem 
auch zu dem praktiſch wichtigen Schluß, daß Roſetten— 
triebe entgegen den bisherigen Anſchauungen keines 
wegs immer ein ſicheres Todeszeichen ſind, und daß 
eine Entſcheidung, ob der kahlgefreſſene Baum ſich 
wieder zu begrünen vermag, ſich erſt im Spätherbſt 
fällen läßt. „Es iſt nicht ſtatthaft, auf Grund einer 
jetzigen Beobachtung von Roſettentrieben etwa 
Stangenhölzer zum Abtrieb zu beſtimmen. Bleiben 
die Witterungsverhältniſſe günſtig, ſo kann ſehr wohl 
noch aus den Roſettentrieben ſich eine normale Be— 
nadelung hervorſchieben, die für das weitere Wachs⸗ 
tum des Baumes äußerſt wichtig iſt.“ 

Ein reiches Bildmaterial auf 31 Seiten nach 
. Lriginalaufnahmen unterſtützt die Ausführungen 
der Verfaſſer. Dazu kommt ſchließlich noch ein recht 
umfangreicher „Anhang“, der neben einer chrono— 
logiſchen Überſicht der wichtigeren, in der forſtlichen 
Literatur behandelten Forleulenmaſſenvermehrungen, 
Fragebogen uſw. auch ſyſtematiſche Überſichten über 
Tachiniden und in tieriſchen Wirten ſchmarotzende 
Hymenopteren ſowie die biologiſchen Fortpflanzungs— 
tmpen beider Gruppen enthält. Eine zwingende Not- 
wendigkeit zur Beigabe derartiger kompilatoriſcher 
Überſichten gerade in dieſer Arbeit lag aber wohl 
kaum vor: dem Forſtwirt bietet die ermüdende An— 
einanderreihung einer Maſſe von Familien und Unter— 
familien doch nur recht wenig, und der Vertreter der 
angewandten Zoologie kennt ſehr wohl die Quellen, 
aus denen Wolff und Krauße ſchöpften, und hält 
ch lieber an die Originalarbeiten. Etwas eigenartig 
berührt auch das Literaturverzeichnis. Es beſchränkt 
ſich ausdrücklich auf Arbeiten der beiden Verfaſſer 
und enthält 29 Nummern, von denen nicht weniger 
als 15 allein dem Jahre 1924 entſtammen. Quanti⸗ 
tativ zweifellos ein Rekord. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 
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Die Fliegen der Paläarktiſchen Region. Von E. 
Lindner. Stuttgart, E. Schweizerbarthſche Budı- 
handlung, 1925. 


Die erſten Lieferungen ſind bereits früher an 
dieſer Stelle beſprochen worden. Das Werk ift unter: 
deſſen rüſtig weitergeſchritten und bereits bis zur 
Lieferung 8 gediehen. Behandelt werden darin unter 
Beigabe zahlreicher Abbildungen und mehrerer auch 
farbiger Tafeln die Familien der Thereviden, Cono— 
piden, Omphraliden und Tabaniden, alle durch 
Kröber. Lieferung 8 bringt auch den Beginn des 
allgemeinen Teils, zunächſt die Geſchichte der Dipte⸗ 
rologie unter eingehendſter Würdigung der Verdienſte 
J. W. Meigens, des größten Dipterologen aller 
Zeiten, und ſeiner Nachfolger Loew, Schiner, 
Brauer, von Oſten-Sacken uſw., weiter den 
Anfang der Morphologie. Die ganze Bearbeitung 
zeigt wieder aufs neue, daß wir es hier mit einem 
Werke zu tun haben, das berufen iſt, noch auf lange 
Zeit hinaus die Grundlage für alle weiteren ſyſte⸗ 
matiſchen Studien über paläarktiſche Fliegen zu 
bilden. Kein Dipterologe wird es entbehren können. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden zur 
Erlernung des Jagdbetriebes und der 
Schießkunſt. Von Odenwälder. 2. Auflage. 
Neu bearbeitet und herausgegeben ſowie mit 
zahlreichen Abbildungen verſehen von der Schrift— 
leitung der Deutſchen Jägerzeitung. Neudamm 
1925, Verlag von J. Neumann. Preis: geb. 6 Mk. 


Seit langem habe ich kein Buch über Jagd und 
Jagdbetrieb geleſen, das ſich für den Anfänger im 
Waidwerken ſo vortrefflich eignet wie dieſes Buch 
des allzu früh verſtorbenen Ludwig Hans Pieken— 
broik, eines ehemaligen Offiziers, der nach dem 
Abſchied aus dem Heeresdienſt zu Beerfelden im 
heſſiſchen Odenwald ſein landſchaftlich ſchön ge— 
legenes Gut bewirtſchaftete und dabei auch eifrig 
dem Waidwerke huldigte. Reiche jagdliche Erfahrung 
und fleißige Studien, tiefſte Liebe zur Natur und 
zu ihren Geſchöpfen zeichnen dieſen „Leitfaden“ 
aus, deſſen Verfaſſer den Geiſt edelſter Waidgerech— 
tigkeit in ſeltenem Maße erfaßt hatte. Man leſe 
nur die Abſchnitte über „Neuzeitliche jagdliche Auf— 
faſſung, jagdliches Verhalten und jagdliche Erziehung“, 
über „Was iſt waidgerecht?“, über „Jägertypen“, 
über den „Pürſchgang“, über den „Gebrauchshund“ 
und über „Liebe zum Wilde, ſeine Pflege und Be— 
handlung des erlegten Wildes“; man beachte die 
glückliche, originelle Auswahl des Stoffes ſowie die 
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ſchöne Schreibweiſe des Verfaſſers, und man wird 
zur Anſicht kommen, daß dieſes Buch zu den beſten 
Erzeugniſſen unſerer Literatur üder den Jagdbetrieb 
gehört, die wir beſitzen. Meiſterhaft verſteht es 
„Odenwälder“, in gewandtem, häufig mit geſundem 
Humor gewürzten Plauderton dem Leſer eine Fülle 
von Wiſſen und Erfahrung darzubieten; aus jeder 
Seite des Buches ſpricht der vielerfahrene, waid— 
gerechte und gebildete Jäger, der Geiſt eines Mannes 
von vornehmſter Sinnesart und eines begeiſterten 
Verehrers und Freundes der Natur. 


Aus dieſen Gründen hatte ſchon die erſte Auflage 
des Buches in der Jägerwelt eine ſehr ehrenvolle 
Aufnahme gefunden. Immerhin iſt Odenwälder 
mit ſeinem Werke der großen Maſſe der deutſchen 
Jäger zu wenig bekannt geworden. Möge die zweite 
Auflage des mit guten Abbildungen ausgeſtatteten 
Buches in um ſo weiteren Kreiſen Eingang finden. 
Und mögen die belehrenden Ratſchläge und Mah— 
nungen dieſes echten Waidmannes bei den Leſern 
des Buches auf fruchtbaren Boden fallen. Dann 
werden ſie dem geſamten deutſchen Jagdweſen zum 
Heile dienen. We. 


Meinholds Kunſtblätter. 1. und 2. Sammlung: Wil— 
helm Claudius und Karl Wagner. Hergeſtellt 
und verlegt von C. C. Meinhold und Söhne, G. m. 
b. H., Dresden. 


Die erſte der beiden prächtigen Kunſtblätter— 
Mappen enthält 6 farbige Bilder nach Originalen 
von W. Claudius, nämlich: 1. ein Porträt von 
M. Claudius (Paſtell); 2. die Inneneinrichtung eines 
Zimmers (Olbild); 3. eine Landſchaft (Olbild); 
4. ein Blumenſtück (Olbild); 5. ein Alt-Lübecker 
Kontor (Olbild); 6. Sommerſonne (Aquarell); außer— 
dem auf dem Umſchlage ein weiteres Olbild „Sonni— 
ger Fenſterplatz“ und das Geleitwort von Willy 
Doenges-Dresden mit 2 Bleiſtiftzeichnungen im 
Text. Das Geleitwort ſchildert den Werdegang des 
Künſtlers und gibt zuſammen mit den Blättern 
einen Einblick in die künſtleriſche Pſyche des Meiſters 
und in ſeine maleriſche Eigenart. 

Die zweite Sammlung, enthaltend 6 farbige Bilder 
nach Originalen von Karl Wagner, wird den Leſern 
dieſer Zeitſchrift beſonders gut gefallen. Hat doch 
dieſes Meiſters Name im Fache der Tiermalerei 
einen ſehr guten Klang. Die Früchte ſeiner in freier 
Wildbahn gemachten Studien ſchmücken manches 
Jagdbuch, und manche Jagdzeitſchrift legt Zeugnis 
ab von ſeinem Können. Die Mappe enthält: 1. Kämp⸗ 
fende Hirſche; 2. Hunde-Meute; 3. Rehe, aus dem 


Buſch heraustretend; 4. Schafherde; 5. Gartenlaube; 
6. Eichhörnchen mit Maus. Auf dem Umſchlag finder 
ſich ein „Singender Vogel“, umrahmt von bunten 
Blumen, und das Geleitwort zur Einführung in die 
Sammlung mit einer kurzen Schilderung des Lebens 
Wagners ſtammt von Reinhold Hanjche- Berlin. 


„Deutſcher Jäger“ Kalender und Jahrbuch 19286. 
Ein Taſchenbuch für den Waidmann. 8. Jahrgang. 
Herausgegeben von der Schriftleitung des „Deut— 
ſchen Jägers“. Verlag „Der Deutſche Jäger“, 
F. C. Mayer G. m. b. H., München, Brienner— 
ſtraße 9. Preis: 2 Mk. 

Außer dem Kalendarium und verſchiedenen For— 
mularen für Abſchußliſten, Jagd⸗Einnahmen und 
Ausgaben, Wildſchadensabſchätzung uſw. enthält das 
in Leinwand gebundene Taſchenbuch wieder eine 
Reihe von kurzen belehrenden Artikeln, ſo u. a. über 
Selbſtanfertigung von Habichtsfängen, Wildfütterung 
im Winter, Übungs und Preisſchießen mit der 
Jagdwaffe, das Notwegrecht des Jagdberechtigten, 
die Flugangel, die Vorbereitung zur Jugendprüfung 
und zwei Jagdhumoresken, dazu einige Textabbil— 
dungen von A. Mailick, Ch. Haug, C. Meyer-Eber- 
hardt und W. Gräbhein. 


Forſtliches Adreßbuch ſämtlicher Preußiſchen 
Staats-Oberförſtereien l(einſchl. der Hof: 
kammer und der Prinzlichen Reviere, ſowie des 
Memelgebietes und der Freien Stadt Danzig!) 
über Sitz jeder Oberförſterei, Jahresmenge der 
hauptſächlichen Verkaufshölzer nach Sorten, 
Abfuhrſtraßen und Anfuhrkoſten für Bahr: 
u. Waſſertransport, Reiſeverbindungen, Unter— 
kunft im Gaſthofe u. a. m. Von Forſtmeiſter 
Otto Müller. Zweite vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Mit 44 lithographiſchen Kar— 
ten der Oberförſtereibezirke, der Förſterwohn— 
orte und der Forſtkaſſen-Amtsſitze, nebſt einer 
Überſichtskarte und einer Holzarten-Verkaufs— 
tafel über das ganze behandelte Gebiet. Neu— 
damm 1926, Verlag von J. Neumann. 385 
Seiten. Preis 40 RM.; für Beſtellungen, 
die bis zum 15. Februar 1926 ein— 
gehen, 32 RM. 

Gegenüber der im Jahre 1901 erſchienenen 
erſten Auflage dieſes Preußiſchen Forſtlichen 
Adreßbuchs iſt die vorliegende zweite Auflage durch 
Aufnahme der neuzeitlichen Kraftwagenverbin— 
dungen und Fernſprechnummern der Oberförſte— 
reien, der Amtsſitze und Poſtſchecknummern der 
JForſtkaſſen, ſowie der Poſtſtationen für die For: 
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ſtereien erweitert worden. Auch ſind die Wohn— 
und Wirtſchaftsverhältniſſe der Oberförſterſtellen 
durch Hinzufügen mehrerer Spalten ausführlicher 
behandelt als in der erſten Auflage. Da durch 
einen Miniſterialerlaß die Revierverwalter zur 
ſorgfältigen Beantwortung der von dem Verfaſſer 
hinausgegebenen Fragebogen veranlaßt wurden, 
ſind die Angaben gewiſſermaßen als amtliche 
Auskünfte zu betrachten, was namentlich für den 
Holzhandel von Wert iſt. Die Karten ſind wieder 
ſo eingerichtet, daß jede Kartenſkizze ſich durch 
Heraus: oder Hereinklappen neben dem zugehöri— 
gen Texte der Bahn- und Poſtſtationen-Seite auf- 
ſchlagen läßt. Das Ortsregiſter iſt durch Auf— 
nahme des Namens jeder Förſterei und Forſtkaſſe 


unter Beifügung der betr. Kartennummer erheb— 
lich vergrößert. 

So dürfte dieſes mit peinlichſter Sorgfalt be— 
arbeitete, techniſch ſehr zweckmäßig eingerichtete 
und ausgeſtattete Nachſchlagewerk nicht nur eine 
willkommene Stellenauskunft für die Forſt— 
beamten, ſondern vor allem dem Holzhandel ein 
unentbehrlicher Wegweiſer und zuverläſſiger Rai— 
geber für ſeine Geſchäftsbeziehungen zu den Forſt— 
und Forſtkaſſenbehörden fein. Auf Grund der An— 
gaben dieſes Adreßbuchs iſt der Holzkäufer leicht in 
der Lage, neue Kaufgebiete aufzuſuchen und ſeine 
Handelsbeziehungen zu erweitern. Möge dem 
Verfaſſer ſeine große Mühewaltung durch weite 
Verbreitung des Werkes gelohnt werden. We. 


Notizen. 


Gunnar Viktor Schotte f. 


Am Morgen eines ſchönen Spätſommertages, Freitag 
den 28. Auguſt, vollendete Profeſſor Gunnar Schotte 
ſeine arbeitsreiche, raſtloſe Lebensbahn. Bei ſtrahlender 
Sonne wurde ſeine irdiſche Hülle, in Gegenwart einer 
großen Freundesſchar aus den verſchiedenen Teilen Schwe⸗ 
dens und der Nachbarländer, am 2. September in der Kirche 
in Lidingön zur letzten Ruhe geweiht. Als Gunnar Schotte 
in ſeinem zweiundfünfzigſten Lebensjahre verſchied, hatte 
er ein verdienſtvolles, an emſiger Arbeit reiches Leben 
hinter ſich. 

Gunnar Schotte wurde am 9. März 1874 in Nyköping 
geboren, wo ſein Vater Guſtaf Viktor Schotte Direktor 
des Lyzeums war. Seine Mutter Minna Hollgren iſt 
noch am Leben. Schon als Schulknabe war Gunnar 
Schotte ein lebhaft intereſſierter Pflanzenſammler, der 
durch Reiſen in den verſchiedenen Landesteilen und durch 
Austauſch ſich bald ein ungewöhnlich großes und reich— 
haltiges Herbar anſchaffte. Neben ſeinen floriſtiſchen In⸗ 
tereſſen hatte er eine tiefe Liebe zur Natur, beſonders zur 
bflanzenwelt, für deren verſchiedene Formen er einen 
ſcharfen Blick beſaß. Außer dieſer Neigung Schottes zur 
Botanik waren es wohl auch Familienbeziehungen — fein 
Onkel war Forſtmann —, die ſeine zukünftige Lebensbahn 
beſtimmten. Er beſtand die Reifeprüfung in Stockholm 
1894 und ſtudierte von 1895 bis 1897 an dem Forſtinſtitut. 
Aichdem er die zum Staatsdienſte erforderlichen Dienſtjahre 
hinter ſich hatte, wurde er „extra jägmästare“ im Revier 
dalland. Eine der wichtigſten Aufgaben des Waldbaues 
in dieſen Gegenden iſt die Aufforſtung der kahlen Heiden. 
Dieſes Problem weckte bald das Intereſſe des jungen Forſt⸗ 
mannes. Eine Studienreiſe in den Heiden Dänemarks er— 
weiterte und vertiefte ſeine Kenntniſſe auf dieſem Gebiet. 
Taraufhin unterſuchte er die Heiden Hallands gründlich. 
Et unterſchied verſchiedene Typen im Hinblick auf Vege⸗ 
tation, Beſchaffenheit des Heidetorfes und Güte des Bodens 
für die Kultur verſchiedener Baumarten. Dieſe Studien 
lentten in Forſtkreiſen die Aufmerkſamkeit auf ihn, und bei 
Gründung der forſtlichen Verſuchsanſtalt Schwedens 1902 
erhielt er dort die Stelle eines Aſſiſtenten. Dieſe Ernennung 
wurde ausſchlaggebend für den ganzen weiteren Verlauf 
ſeiner Lebensbahn. 


Ungefähr gleichzeitig mit der Errichtung der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt wurde der Verein für Waldpflege gegründet 
(Svenska Skogsvärdsföreningen). Als der Plan für dieſen 
Verein erörtert wurde, war man zuerſt der Anſicht, daß nur 
im Staats dienſt angeſtellte Forſtleute ihm angehören ſollten. 


Dank der Vorausſicht zweier einflußreicher Männer, J. af 


Zellen und Fredrik Wachtmeiſter, wurden aber die 
Statuten ſo abgefaßt, daß alle für Waldpflege und forſtliche 
Fragen Intereſſierten Mitglieder werden können. Dadurch 
wurde der Grund gelegt zu der großen Bedeutung, die der 
Verein für Waldpflege in Schweden gehabt und immer noch 
für die Entwicklung der ſchwediſchen Waldfragen hat. 
Gunnar Schotte wurde Schriftführer und Schatzmeiſter 
des Vereins und Schriftleiter ſeiner Mitteilungen. Mit der 
Entwicklung dieſer beiden Einrichtungen, der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Schwedens und des Vereins für Wald- 
pflege, die beide zu Beginn des neuen Jahrhunderts ent- 
ſtanden, und die beide einen großen Einfluß auf das Forſt— 
weſen in unſerem Lande ausgeübt haben, iſt Gunnar 
Schottes Name untrennbar verknüpft. 

Gunnar Schottes wichtigſter Einſatz iſt vielleicht in 
der Arbeit zu ſuchen, die er für die Entwicklung des Vereins 
für Waldpflege geleiſtet hat. Er war der geborene Orga— 
niſator und Adminiſtrator, im Beſitz eines ungewöhnlichen 
Arbeitsvermögens. Er hatte Vergnügen an rein praktiſcher 
Arbeit und verſtand es wohl, mit Menſchen von verſchiedener 
Begabung, verſchiedenem Charakter und verſchiedenen 
Intereſſen zuſammen zu arbeiten. Alle dieſe Eigenſchaften 
kamen ihm als Schriftführer des neugebildeten Vereins 
gut zuſtatten. Wenn auch viele andere Perſonen und glück— 
liche Zeitverhältniſſe zu dem ſchönen Erfolg des Vereins 
beigetragen haben — er rechnet unter ſeinen heute un— 
gefähr 4600 Mitgliedern nahezu alle für ſchwediſche Forſt— 
wirtſchaft Intereſſierten —, ſo hat doch in erſter Linie 
Gunnar Schotte die Ehre davon. Unter ſeiner energiſchen, 
wachen und tatkräftigen Leitung entwickelten ſich die Ver— 
öffentlichungen des Vereins in ſtattlicher Weiſe. Skogs- 
värdsföreningens Tidskrift („Zeitichrift des Vereins für 
Waldpflege“) wurde bald eine der führenden forſtlichen 
Zeitſchriften. Gute Ausſtattung, wechſelnder und gediegener 
Inhalt hat ihr viele Freunde erworben, und die ſchwediſche 
Kultur hat ihr den ſchönen Erfolg zu verdanken, daß viele 
ausländiſche Forſtleute, beſonders jenſeits des Ozeans, die 
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ſchwediſche Sprache erlernt haben, um den Inhalt der 
Zeitſchrift verwerten zu können. Gunnar Schotte ver⸗ 
ſtand nicht nur gute und wertvolle Beiträge für die Zeitſchrift 
zu erwerben, er beherrſchte auch die ſchwierige Kunſt, die 
Hefte immer rechtzeitig erſcheinen zu laſſen. Sollte vor 
Weihnachten das letzte Heft gedruckt werden, das Inhalts— 
verzeichnis ausgearbeitet werden uſw., konnte er Tag und 
Nacht arbeiten. Sobald ſich die Druckerei am Morgen 
öffnete, war er dort anſpornend und aufmunternd, und Hefte 
oder Bände waren ſtets zur rechten Zeit fertig. Um in 
weiteren Kreiſen forſtliches Intereſſe zu wecken und die 
Kenntniſſe über Wald und Waldpflege zu vertiefen, fing der 
Verein an, eine Reihe volkstümlicher Schriften herauszu— 
geben. Auch für dieſe Ausgabe wurde Schotte Schrift 
leiter. Zweiunddreißig verſchiedene Schriften kamen heraus, 
eine jede einen beſonderen, wohl abgegrenzten Gegen— 
ſtand behandelnd. In der Regel haben ſie viel Anerkennung 
gefunden. Seit 1914 erſcheint an Stelle dieſer Volksſchriften 
die populäre Zeitſchrift „Skogen“. Es iſt eine ſtattliche An⸗ 
zahl von Veröffentlichungen auf dem forſtlichen Gebiet, die 
der Verein für Waldpflege unter Schottes Führung 
herausgegeben hat. Hinter dieſer Reihe von ſchön illuſtrierten 
Bänden liegt eine geſchickte, zielbewußte und tatkräftige 
Schriftleiterarbeit, die ihren Urheber ehrt. 

Die Herausgabe forſtlicher Zeitſchriften und forſtlicher 
Literatur iſt jedoch nur eine Seite der Wirkſamkeit des Ver⸗ 
eins. Von großer Bedeutung ſind ſeine Verſammlungen 
und beſonders die durch feine Vorſorge veranitalteten Aus- 
flüge, wobei Forſtmänner vom ganzen Lande zuſammen— 
treffen, um oft direkt im Walde forſtliche Fragen gemeinſam 
zu erörtern. Aus dieſen jährlichen Verſammlungen des 
Vereins entwickelte ſich die ſogenannte „Skogsveckan“ (die 
Forſtwoche), in der alle für ſchwediſchen Waldbau irgendwie 
intereſſierten Vereine ihre Jahresverſammlungen in Stock— 
holm abhalten. Beim Anordnen dieſer „Woche“ war Schotte 
einer der wichtigſten Leiter. 

Doch die forſtlichen Ausflüge des Vereins intereſſierten 
ihn vielleicht am allermeiſten. Der Anſchluß an dieſe war 
von ſeiten der Forſtmänner aus allen Teilen des Landes, 
in letzter Zeit auch aus den Nachbarländern, ſehr lebhaft. 
Schotte verfaßte teils allein, teils gemeinſchaftlich mit den 
Forſtleuten, deren Wälder beſucht werden ſollten, beſondere 
Führer mit näherer Beſchreibung der an den zu beſuchenden 
Stellen vorgenommenen Maßnahmen. Es iſt klar, daß auf 
dieſe Weiſe eine gute Unterlage für ſachliche und eindringende 
Diskuſſion gegeben war. Ohne Zweifel haben gerade 
dieſe Ausflüge viel dazu beigetragen, das Intereſſe für eine 
rationelle Waldpflege in unſerem Land zu vertiefen und 
zu verbreiten. Bei dieſen Ausflügen hatte Schotte Ge— 
legenheit, viele der zahlreichen Probeflächen zu demon— 
ſtrieren, die er für die forſtliche Verſuchsanſtalt angelegt 
hatte zum Studium der Produktions-, Lichtungs- und 
Provenienzfragen. Das Ziel der Forſchungsarbeit einer 
forſtlichen Verſuchsanſtalt liegt in weiter Ferne. Die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe reifen nur langſan; es iſt dies 
in der Natur des Waldes begründet. Deshalb iſt es für den 
praktiſch tätigen Forſtmann um ſo wichtiger, dem Gang 
der Entwicklung nahe folgen zu können. Die Ausflüge, 
die der Verein für Waldpflege regelmäßig anordnet, ſind 
aus dieſem Grund von großer Bedeutung für die Zwecke 
der Verſuchsanſtalt ſelbſt. Sie haben mehr als manch eine 
dicke Abhandlung dazu beigetragen, unſere Forſtmänner 
über die Bedeutung der forſtlichen Verſuchsarbeit aufzu— 
klären und bei ihnen das Intereſſe für genaue Beobachtung 
des Waldes und ſeines Lebens zu wecken. 

Das Wirken Gunnar Schottes an der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt iſt rein äußerlich durch wenige Daten gekenn— 
zeichnet. 1902 wurde er Aſſiſtent an der neugebildeten 
Anſtalt. Bis zum 16. März 1905 hatte er dieſen Dienſt inne. 
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Nach einer Anſtellung in der Domänenverwaltung kehtte 
er als Leiter der Verſuchsanſtalt am 1. Januar 190% er 
dieſe zurück. Als die Organiſation der Anſtalt nachträgli⸗ 
erweitert und umgeſtaltet wurde, ward Schotte Dirette: 
der forſtlichen Abteilung mit dem Titel Profeſſor und wurd: 


gleichzeitig zum Leiter der ganzen Anſtalt ernannt. Hinte. 


dieſen einfachen Angaben verbirgt ſich eine intenſive Aber 
als Organiſator und Forſcher. 

Die forſtliche Verſuchsanſtalt war in ihren erſten Jahten 
ein ſehr beſcheiden eingerichtetes Inſtitut. Der Etat betrre 
das erſte Jahr 16000 Kronen; es waren vier Angeitellt:. 
von denen einer, mit dem Titel Botaniker, den ſtattlichen 
Jahresgehalt von 1500 Kronen hatte, zwar auch cm 
entſprechende Dienſtzeit. Die Anſtalt verfügte über eine 
kleine gemietete Fünfzimmerwohnung mit Küche in einer 
Haus bei einem Hintergäßchen. Es iſt zwar anzuerkennen 
daß der Staat von Anfang an ſich wohlwollend erwies un! 
mit Verſtändnis dem Verlangen neuer Mittel und den Vor 
ſchlägen zu notwendigen Erweiterungen entgegenkam. 
Doch erſt vom Jahre 1910 an ging die Entwicklung raſcher 
vor ſich. Seit 1915 beſitzt die Verſuchsanſtalt ein eigene 
Gebäude in der Nähe von Stockholm, am Strande de 
Sees Brunnsviken. Ihre Organiſation umfaßt augenblic 
lich vier Abteilungen, die forſtliche, die naturwiſſenſchaftlich 
(für Botanik und Bodenkunde), die foritentomologüit: 
und noch die (außerordentliche) Abteilung für Verjüngung: 
verſuche in Norrland. Die Zahl der Angeſtellten iſt ent 
ſprechend erhöht worden und beſteht nun aus drei orden 
lichen und einem außerordentlichen Abteilungsdirektor, 
einem Oberaſſiſtenten, fünf Aſſiſtenten, vier forſtlichen Gr 
hilfen, fünf weiblichen Angeſtellten und einem Diener 
Eine derartig raſche Entwicklung eines praktiſch⸗wiſſen 
ſchaftlichen Inſtitutes kann natürlich nicht das Werk eine: 
einzelnen fein, viele günſtigen Kräfte und Zeitumſtänd 
haben mitgewirkt. Es iſt jedoch klar, daß auf Gunnar 
Schottes Schultern eine große Organiſationsarbeit la 
ſtete; er ſcheute keine Mühe, wenn es hieß die Etatsfragen 
an allen blinden Klippen vorbei zu lotjen, die ein ener 
giſcher Finanzminiſter, eine ſparſame Regierung und en 
prüfender Reichstag vorſtellen. 

Von Gunnar Schotte ſtammt die Einrichtung den 
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Verſuchsparken, eine für die Entwicklung der Anſtalt it | 
wichtige Initiative. Die Wälder dieſer Verſuchsparke ſtehen 


ganz und gar zur Verfügung der Anſtalt, deren Angeiteltt 
die Arbeiten der Waldpflege ausführen. Der ökonomiſche 
Gewinn fällt jedoch dem Beſitzer zu. Gegenwärtig gibt es 
drei Verſuchsparke, nämlich Siljansfors in Dalekarlien, 
Svartberget-Kulbäcksliden in Väſterbotten und Tom 
ſiöheden in Halland. Der erſte iſt Eigentum der Aktien. 
geſellſchaft Stora Kopparbergs Bergslag, die beiden a 
deren gehören dem Staat. Für die wiſſenſchaftlichen Ar 
beiten der Verſuchsanſtalt erlaubt die Einrichtung dieler 
Parke eine Konzentration und Vertiefung und gleichzeitig 
eine leichtere Darlegung der praktiſchen Bedeutung dei 
Forſchungsarbeit. Es kann eine Gefahr darin liegen, daß 
rein adminiſtrative Arbeit in zu großer Aus dehnung eine 
Zeit in Anſpruch nimmt, die zur Löſung forſtlicher Probleme 
beſtimmt iſt. Die Zukunft muß zeigen, ob die Anſtalt diele 
Schwierigkeit umgehen kann. . 

In dem Vorhergehenden habe ich Schottes Ein 
auf dem adminiſtrativen und organiſatoriſchen Gebiet ar’ 
ſchildert. Was er hier erreicht hat, könnte manchem genügen. 
Er fand jedoch daneben Zeit zu einer ausgedehnten font‘ 
lichen Verfaſſertätigkeit. Überblidt man feine ſehr zahlreichen 
Veröffentlichungen, fo kann man jagen, daß er ſich auf DIE 
verſchiedene Gebiete zu konzentrieren verſuchte: die ge 
venienzfrage, das Produktionsvermögen der verjhiedent! 
Baumarten, die Lichtungsfrage und das forſtliche Produl⸗ 
tionsvermögen unſerer Heiden. 
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Zum Studium der Bedeutung der Provenienz machte 
unter Schottes Leitung die forſtliche Abteilung der Ver— 
ſuchsanſtalt zahlreiche Verſuche in den verſchiedenen Teilen 
des Landes, vor allem im nördlichen Teil Schwedens. Die 
Unterſuchung galt der Kiefer, die allem Anſchein nach 
in eine große Anzahl Klimaraſſen zerfällt. Ich glaube nicht, 
mich einer Übertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich be— 
haupte, daß gegenwärtig kein anderes Land einen jo groß⸗ 
artig angelegten und gut geplanten Verſuch zum Studium 
der Provenienzfrage für eine beſtimmte Baumart vorzeigen 
kann wie die großen Verſuchsreihen Schottes. Die bisher 
gewonnenen Ergebniſſe hat er in ein paar Arbeiten nieder— 
gelegt. 

Die ausländiſchen Nadelhölzer zogen Schottes bo— 
taniſches Intereſſe an. Eine beſondere Vorliebe hatte er 
für die Lärche, von der viele Raſſen und Arten auch bei uns 
kultiviert werden. Seine größte und umfaſſendſte Arbeit 
gilt der Lärche und ihrer Bedeutung für den ſchwediſchen 
Waldbau, eine Arbeit, die im Kreiſe der Monographien 
über Baumarten einen Ehrenplatz einnimmt. Der Lichtungs⸗ 
frage widmete er vielleicht mehr Zeit als irgendeinem 
anderen forſtlichen Problem. Er trat für ſehr ſtarke 
Lichtungen ein und hat zum Studium dieſer Frage eine 
große Anzahl von Verſuchsfiächen angelegt — ungefähr 
100 — über das ganze Land von Norden nach Süden zer— 
ſtreut. Mit einer erſchöpfenden Bearbeitung dieſer Probe— 
flachen iſt Schotte nicht fertig geworden, nur einige vor— 
läufige Mitteilungen liegen vor. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß erſt nach langer Zeit die Reſultate der Lichtungs— 
maßnahmen hervortreten und ſicher beurteilt werden können. 
Aber es iſt ein ſtattliches Verſuchs material, das Schotte 
hinter ſich läßt, und ſicher iſt es das umfaſſendſte, über welches 
eine forſtliche Verſuchsanſtalt gegenwärtig verfügt. Ein 
ausgezeichnet geordnetes Regiſtrierungsſyſtem und genaue 
ausführliche Aufzeichnungen werden ſeinem Nachfolger 
erlauben, die in den Probeflächen niedergelegte Arbeit 
der ſchwediſchen Waldpflege zunutze zu machen. 


Oft kehrte auch Schotte in alter Liebe zu ſeinen Heiden 
zurück, und in einem Vortrage in der Königlichen Akademie 
für Landwirtſchaft behandelte er vor einigen Jahren die 
Frage ihrer forſtlichen Möglichkeiten. Seine Begeiſterung 
für dieſe Frage iſt verſtändlich, da es ſich gezeigt hat, daß 
hochproduktive Wälder auf unſeren Heiden geſchaffen werden 
fönnen. 


Ich habe jo verſucht, ein Bild von Schottes Tätigkeit 
zur Förderung des Forſtweſens in unſerem Lande zu geben. 
Niemals ſparte er ſeine Kräfte, ſtets war er dabei, wenn es 
galt, etwas für die Sache zu tun, die ihm ſo warm am Herzen 
lag. Auf die anderen Arbeitsgebiete, wohin ſeine unbe— 
zwingbare Arbeitsluſt ihn führte, kann ich hier nicht näher 
eingehen. Nur einer Stelle ſeiner vielſeitigen Tätigkeit ſei 
noch ein Wort gewidmet. Er war einer der Gründer des 
Vereins für Dendrologie und Parkpflege, wurde auch ihr 
enter Vizepräſident und blieb während ſeines ganzen 
Lebens einer ihrer eifrigſten Förderer. 

Seinen Kameraden diente Schotte ſtets zum Vorbild 
opferwilliger Arbeitsfreude und Begeiſterung für die Auf— 
gaben. Sein Optimismus ſah keine Schwierigkeiten, wenn 
es galt, für forſtliche Fragen zu arbeiten; ſeine Arbeitskraft 
und Arbeitszeit kannte keine Grenzen. Die junge Anſtalt, 
deren Leiter er war, kann ſein Gedächtnis nicht beſſer ehren, 
als ſich an dem heiligen Feuer, das ihn durchglühte, zu 
warmen und es zu nähren verſuchen. Daß dies ſo geſche— 
hen wird, iſt meine Überzeugung. Die Arbeitskameraden 
Gunnar Schottes werden ſeiner in Achtung, Ehrerbie— 
tung und Liebe gedenken, und ſein Name wird im Kreiſe 
derer fortleben, die für eine rationelle Pflege unſerer 
Walder eifern. Henrik Heſſelman. 
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Geheimerat Ramann +. 


Am 19. Januar verſchied im Alter von 75 Jahren 
der ordentliche Profeſſor für Bodenkunde und Agrikultur— 
chemie in der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät der Uni⸗ 
verſität München, Geheimerat Dr. Emil Ramann. 

In einem der nächſten Hefte werden wir einen 
Nachruf auf den bahnbrechenden Forſcher und hervor— 
ragenden Gelehrten bringen. Die Schriftleitung. 


Zur Entwicklung der Buchenjährlinge. 


Veranlaßt durch die Notiz über „Die Entwicklung der 
Buchenjährlinge“ im Oktoberheft 1925 ſeien folgende 
Beobachtungen aus der Rheinpfalz mitgeteilt: 

1. Buchenſaat unter lichtem Buchenſchirm (Zwiſchen- 
und Unterſtands material eines Fohrenbeſtands, Franzoſen— 
kahlhieb) in 10 em tiefen, 25m langen Gräbchen. Keimungs— 
prozent mäßig, Pflanzenausfall durch Junihitze und Stro- 
phosomus bedeutend. Reiche Niederſchläge im Juli ver- 
anlaſſen lebhaftes Weiterwachſen der Stämmchen und Bil— 
dung von durchſchnittlich 3—4 Knoſpen, 6—8 Blättern. 
Dabei iſt 1 Knoſpe endſtändig, kräftig, 1—2 dicht unterhalb 
der Spitzenknoſpe, gut entwickelt, aber ſchwächer, 1 manch⸗ 
mal 2 in den Achſeln des Cotyledonenſitzes, ganz ſchwach. 
Stämmchenſtärke am Boden 1,2 mm, Höhe 5 cm. 

Bei frühzeitigem Ausfall der Endknoſpe trat meiſt Tod 
ein, bei ſpäterem Ausfall entwickelten ſich ſchon in der An— 
lage vorhandene Seitenknoſpen (1 oder 2) zu Aſtchen, die 
mehrere rötlich gefärbte Blättchen trugen und nur 1 End- 
knoſpe entwickelten. 

2. Buchenſaat in Fohrenaltholz (Vorbau) in durch- 
laufenden Gräbchen. Keimungsprozent gering, da ſpäte 
Saat und zu ſtark gedeckt. Einzeln ſtehende Keimlinge ent— 
wickeln ſich kräftig, leiden auch nicht unter Junihitze. Blatt 
zahl durchſchnittlich 6, Knoſpen 4. Stämmchen am Boden 
1,5 mm, Höhe 10 cm. 

Bei (frühzeitigem) Ausfall der Endknoſpe Austreiben 
1 oder 2 Seitenknoſpen zu kräftiger Aſtchenbildung mit 
1 End⸗ und meiſt 1 Seitenknoſpe. 

3. Buchen-Freilandſaat am Außenſaum (N) in durch- 
laufenden Gräbchen wie vor. Normale Keimung, mittleres 


Keimungsprozent. Sofortige Bildung eines kräftigen, teil— 


weile Seitenäſte bildenden Stämmchens. 

Durchſchnitt: Blätter 10 (Max. 25), Knoſpen 8 (Max. 15); 
Stämmchenſtärke 4mm, Höhe 15 em (Max. 25). 

Bei Ausfall der Endknoſpe Entwicklung kräftiger, meh— 
rere Knoſpen tragender Seitenäſte. 

4. Buchen⸗Naturverjüngung: im Angriffsbeſtand auf 
kleiner Fläche, örtlich Vollmaſtcharakter des Dunkelſchlags. 

Keimlinge im allgemeinen 1 Endknoſpe, 2 gegenſtändige 
Blätter, nur teilweiſe ganz ſchwache Knoſpen in den (2) 
Blatt⸗ und Cotyledonenachſeln. 

Bei frühem Ausfall der Endknoſpe: Tod der Pflanze. 

Folgerung: In richtig geſtellten, bodengeſunden Buchen- 
Angriffsbeſtänden erſcheint bei Vollmaſt die Verjüngung im 
Überfluß: daher machen ſich die Keimlinge Waſſer-⸗, Licht- 
und Nährſtoff-Konkurrenz und entwickeln im allgemeinen 
nur 1 Endknoſpe bei 2 Blättern. 

Bei Sprengmaſt in Buchen-Beſtänden, Vogelſaat, 
künſtlicher Einbringung in Fohrenbeſtänden, Saat auf 
Freiflächen iſt nicht nur die ſtarke Konkurrenz der Vollmaſt 
ausgeſchaltet, ſondern auch durch Natur oder Technik gün— 
ſtigſter Standort gegeben. Dort entwickelt der Keimling 
reichlich Aſſimilationsorgane und Knoſpen (Reſerveſtoffe). 

Verluſt der Endknoſpe (Froſt, Strophosomus) oder 
Totalverluſt der zwei erſten Blätter (Tortrix viridana. fer- 
ragana. Cheimotobia boreata) hat daher im erſten Falle 
den Tod der Pflanze, im zweiten Falle energiſchen Erſatz 
der verloren gegangenen Aſſimilationsorgane zur Folge. 

Reißig. 


78 


Die Entwicklung der Buchenzährlinge. 


Unter Bezugnahme auf den Artikel des Herrn Oberforſt— 
meiſter Dr. Baader, Schotten, im Oktoberheft 1925 dieſer 
Zeitſchrift möchte ich auch meine, ſeit einer Reihe von Jahren 
gemachten diesbezüglichen Beobachtungen mitteilen. Die 
Angaben Kleins in der 3. Auflage von Loreys Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft ſind ungenau, denn es kommt ſehr 
häufig vor, daß die Primärblätter der Buchen durch Reh— 
und Rotwild ſamt der in der Entwicklung ſtehenden End— 
knoſpe abgeäſt werden und die gutentwickelte und geſunde 
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Pflanze dadurch nicht eingeht, denn ſie bildet aus den vor— 
handenen Knoſpenanlagen, welche bereits am Vegetations- 
punkt angelegt waren und ſich in den Achſelhöhlen der 
Keimblätter befinden, Proventivknoſpen, auch ſchlafende 
oder Sekundärknoſpen genannt. Ferner bildet ſie an be— 
liebiger Stelle, meiſtens aber direkt unter oder am 
Abbiß die Adventivknoſpen, auch Zukömmlingsknoſpen 
genannt. Dieſe Adventivknoſpen können ſich direkt aus 
älteren Zellen entwickeln, deren Bildungstätigkeit bereits 
erloihen war. Die Adventivknoſpen bilden ſich aber nicht 
oberflächlich, wie die Knoſpen bezw. Knoſpenanlagen am 
Vegetationspunkt, alſo wie die Proventivknoſpen, ſondern 
aus Zellgruppen, welche mehr im Innern des Wundgewebes 
liegen und dann dieſes mit feiner ſtarken Korkbildung 


durchbrechen. Sie werden alſo durch das Wundgewebe ge 
ſchützt, und das iſt wichtig, weil fie nicht den Schutz der nor- 
malen Knoſpen durch die Blätter haben. Bei frühzeitigem 
Verbiß entwickeln ſich aus den Knoſpenanlagen, wie auch Hert 
Oberforſtmeiſter Dr. Baader beobachtete, häufig noch im 
erſten Jahr zwei gegenſtändige Triebe, welche mit zwei normal 
entwickelten endſtändigen Knoſpen abſchließen (Abbildung ). 
Der Stummel des Primärtriebes iſt an dieſer Pflanze noch 
ſehr ſchön ſichtbar. Bei jpäterem Verbiß und bei ſchwäch— 
lichen Pflanzen entwickeln fi aus den Knoſpenanſaätzen 
häufig auch noch zwei gegenſtändige Triebe, ſie ſind aber in 
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Abbild 4 


der Regel ſehr kümmerlich, Schließen allerdings auch mit zwei 
endſtändigen, aber ganz unvollkommen entwickelten Knoſpen 
ab. Solche Pflanzen gehen meiſtens ſchon im Laufe des 
Winters zugrunde — Abbildung 2 —. An dieſer Pflanze 
ſind außer den zwei kümmerlichen Trieben noch vier etwas 
entwickelte Knoſpenanlagen ſichtbar. Vermutlich infolge 
der vorgeſchrittenen Jahreszeit und der ſich ſchon bemerkbar 
machenden Vegetationsruhe verkümmerten aber die Triebe 
und die in der Entwicklung begriffenen Knoſpen. Übrigen: 
iſt die Verkümmerung ſolcher beſchädigten Pflanzen nicht 
immer auf die vorgeſchrittene Jahreszeit zurückzuführen, 
auch Trockenperioden können die Urſache ſein. Dieſe Pflanze 
iſt inſofern noch intereſſant, als ſich an ihr jene Behauptung, 
daß beſchädigte Jungpflanzen an beliebiger Stelle ſofort 


Adventivfnofpen bilden können, beſtätigt. Die verbiſſene 
Pflanze bildet durchaus nicht immer nur zwei neue Triebe, 
hin und wieder findet man auch mal eine Pflanze mit vier 
Erſatztrieben, wie Abbildung 3 zeigt, allerdings ſind die aus 
den Achſeln der Samenlappen hervorgegangenen zwei 
Triebe ſehr verkümmert. Findet der Verbiß in vorgerückter 
Jahreszeit ſtatt, ſo bildet die Pflanze meiſtens nur Erſatz⸗ 
knoſpen, und zwar entweder in den Achſeln der Samenlappen, 
wenn der Abbiß ſehr tief erfolgte; erfolgte er aber höher, 
vielleicht dicht unter den Primärblättern, ſo bilden ſich, wie 
Abbildung 4 zeigt, ziemlich dicht unter dem Abbiß zwei 
Erſatzknoſpen. Bei beſonders kräftigen Pflanzen bilden ſich 
auch öfter vier bis fünf Knoſpen, und zwar zwei in den 
Achſelhöhlen der Keimblätter und zwei, zuweilen auch drei 
dicht unter dem Abbiß. Dieſe knoſpenbildenden beſchä— 
digten Pflanzen entwickeln ſich in der Regel gut weiter, 
ſind aber häufig die Urſache zu den tiefen Zwieſelbildungen. 
Hier kann aber die Kulturſchere für Abhilfe ſorgen. 
Ersrode, im November 1925. 
j Werner, 
Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſtmeiſter. 


die Tötung junger Buchen durch den Eichenwurzeltöter 
Rosellinia quercina. 


Etwa Anfang September 1924 beobachtete ich, be⸗ 
ſonders auf ferichten Stellen, meiſtens Tonneſtern des Bunt⸗ 
ſandſteins, daß etwa ſechsjährige Buchen auf größeren und 
kleineren Plätzen abſtarben. Dies Abſterben des jungen 
Buchenaufſchlaags auf ſolchen feuchten Stellen war mir 
ſchon in früheren Jahren aufgefallen, ich gewahrte es aber 
meiſt ens zu ſpät, um die Urſache des Abſterbens zu ermitteln. 
Zunächſt hielt ich die zeitweiſe ſtagnierende Näſſe für die 
Ütſache des Abſterbens und beobachtete während des 
außerordentlich niederſchlagreichen Sommers 1924 den 
auf dieſen feuchten Stellen ſtockenden 1919er Buchenauf⸗ 
ſchlag unausgeſetzt. Hierbei fand ich etwa im Auguſt die 
erſten Buchen, welche zunächſt nur von der Spitze her trok— 
kene Blätter zeigten, das Abſterben der übrigen Blätter 
vollzog ſich dann aber ſehr ſchnell. Irgend welche nennens- 
werten Veränderungen an den befallenen Pflanzen konnte 
ich mit dem bloßen Auge und der Lupe zunächſt nicht feit- 
ſtellen. Bei einer ſpäteren Unterſuchung, etwa Ende Sep— 
tember oder Anfang Oktober, fand ich eine vollſtändig ab— 
geſtorbene und trockene ſechsjährige Buchenpflanze mit 
einer abgefaulten Pfahlwurzel. Aus der Faulſtelle ragte 
ein etwa 2—3 mm langes, ſchwärzliches Gebilde heraus. 
Da die Pflanze bereits abgejtorben und an der Wurzelſpitze 
ſogar faul war, hielt ich es zunächſt für eine ſekundäre Er— 
ſcheinung, und zwar für einen abgeriſſenen Rhizomorphen— 
ſtrang des Agaricus melleus, der gerade im Begriff war in 
die abgeſtorbene Pfianze hineinzuwachſen und als ich ſchließ— 
lich noch am Wurzelknoten unter einer geringen ſchwarz— 
braunen Anſchwellung ein weißes Myzel fand, konnte 
meines Erachtens ein anderer Pilz als Agaricus melleus 
nicht in Frage kommen. Bei weiterem Suchen fand ich 
dann noch eine größere Anzahl abgeſtorbener und mehr 
oder weniger kranker Pflanzen, welche zum Teil die weiße 
Myzelbildung aufwieſen. Da nun der Agaricus melleus 
als Paraſit an Buchenpflanzen noch nicht beobachtet 
worden war, ſchickte ich eine Anzahl befallener Pflanzen 
an Herrn Profeſſor Dr. Frhr. v. Tubeuf, München, 
welcher mich aber eines Beſſeren belehrte, denn er ſtellte 
Rosellinia quereina feſt und fand auf einer Pflauze auch noch 
ein Perithezium. Der Irrtum iſt aber wohl zu entſchuldigen, 
denn das Mycel dieſes Pilzes weiſt dieſelbe Mannigfaltig— 
leit der Formen desjenigen des Agaricus melleus auf und 
in dieſem im großen ganzen ähnlich, abgeſehen von den 
Sporenerzeugern, denn Rosellinia quereina bildet bekannt— 
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lich nicht wie Agaricus melleus Hutpilze, in deren Lamellen 
die Sporen erzeugt werden, ſondern Sklerotien und Peri- 
thezien, außerdem können auch die Conidien durch Fort- 
pflanzungszellen (Schwärmzellen) zur Verbreitung des 
Pilzes beitragen, und ſchließlich geſchieht die Fortpflanzung 
noch durch die Rhizoctonien unterirdiſch von Wurzel zu 
Wurzel, alſo in der gleichen Weiſe wie es bei dem Agaricus 
melleus die Rhizomorphen beſorgen. Da Rosellinia 
quereina erſtens meiſtens nur in naſſen Jahren ſtärker auf- 
tritt und zweitens bisher faſt nur auf den ſogenannten 
Tonneſtern des Buntſandſteins beobachtet wurde, fo iſt 
der Schaden kein allzu großer. Das Zweckmäßigſte iſt es, 
dieſe verſeuchten, im großen und ganzen geringen Flächen, 
nachdem ſie mit einem etwa 30 cm tiefen und breiten Stich⸗ 
graben iſoliert ſind, mit Fichten, welche darauf ſehr gut ge— 
deihen, anzubauen. Dadurch ſchlägt man zwei Fliegen mit 
einer Klappe, indem man auch für den ſehr gewinnbringenden 
Miſchwald ſorgt. 

Auch in dieſem Jahre, und zwar Ende September, fand 
ich eine Anzahl Buchenjährlinge, welche ohne ſichtbaren 
Grund vertrocknet waren. Waſſermangel konnte die Urſache 
auf keinen Fall geweſen ſein, denn in dem hieſigen 
Revier war die Niederſchlagsmenge übernormal, es 
fielen in der Zeit vom 1. Oktober 1924 bis 30. September 
1925 772 mm, hiervon während der Vegetationszeit, und 
zwar vom 1. April bis 30. September 440 mm, ich vermute 
daher, daß auch dieſe Pflanzen von Rosellinia quereina 
getötet worden waren. Leider ſind ſie mir abhanden ge— 
kommen, ehe ich ſie genau unterſucht hatte. Es wäre 
intereſſant, zu erfahren, ob auch in anderen Revieren 
Rosellinia quereina auf Buchenjungpflanzen vorkommt. 


Ersrode, im Dezember 1925. 
ö Werner, 
Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſtmeiſter. 


Neue Geſichtspunkte bei der Düngung von Aſungs⸗ 
und Waldwieſen. 


Vor zwei Jahren habe ich in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung den Gedanken der Aſungswieſen in Forſten zur 
Hebung des durch den Krieg ſo weſentlich dezimierten und 
durch die Kultur immer mehr zurückgedrängten deutſchen 
Wildſtandes angeregt. Es haben ſich dann auch andere, Jagd— 
wiſſenſchaftler, Jagdpraktiker und Forſtleute, für dieſe Frage 
entſchieden, jo daß die Kultur der Aſungswieſen zu einem 
wictſchaftlichen Faktor geworden iſt, der heutzutage von ernſten 
Jagd⸗ und Forſt⸗Okonomen durchaus nicht übergangen wind. 

Seinerzeit habe ich beſonders die Frage der Düngung 
der Aſungswieſen, die dem austretenden Wilde vollwertige 
Nahrung zu liefern haben, bearbeitet und beſprochen. In 
dieſen Abhandlungen nahm naturgemäß die Stickſtoffdüngung 
den ihr gebührenden Platz ein. Wenn auch nach dem Geſetze 
vom Minimum von Juſtus von Liebig eine angemeſſene Voll— 
düngung allein Erfolge erzielen zu laſſen vermag, ſo nimmt 
deswegen dennoch der Stickſtoff eine Sonderſtellung unter 
den vier kulturell⸗ökonomiſchen Pflanzennährſtoffen Kalk, 
Kali, Stickſtoff und Phosphorſäure ein, weil er, an der Bildung 
lebender Körperſubſtanz teilnehmend, das ſo lebenswichtige 
Protein, die chemiſch ſtets ähnlich zuſammengeſetzten Roh— 
eiweiße im Pflanzenkörper mit bildet. Dieſe aber laſſen 
Maſſe im Pflanzenkörper entſtehen und wirken ſomit aus⸗ 
ſchlaggebend auf Lebenskraft und Entwicklung der Pflanze 
ein. Dies hat bei der Futterpflanze wie beim Wieſengras, 
welches in Form landwirtſchaftlicher Wieſen und Weiden dem 
Vieh, in Form von Aſungswieſen, dem Wilde zugute kommt, 
eine hohe Bedeutung, und zwar nicht nur in bezug auf 
Hebung der Qualität des Futters und ſeiner Quantität, 
ſondern in bezug auf die Lebensdauer der Wieſe und Weide 
vom frühen Frühjahre an bis in den ſpäteſten Herbſt. Bei der 
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Biologie des Viehes ſpielt dies eine weſentliche Rolle, ebenſo 
aber auch bei der Biologie des Wildes. Denn gerade unſere 
bayeriſchen Föhrenhölzer lehren es uns in bezug auf die 
Entwicklung des Rehes, daß hier die Aſung als unzureichend 
zu bezeichnen iſt, um eine Beſtentwicklung des Organismus 
hervorzurufen. Wenn ich die Wildfauna, bejonders den Reh⸗ 
ſtand von Jagden mit Föhrenbeſtänden, mit dem Rehſtande 
zum Beiſpiel der Reviere des Steigerwaldes mit ſeinen 
Eichenbeſtänden und Buchengehölzen mit fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Umtriebszeit vergleiche, ſo iſt der Unterſchied in ana⸗ 
tomiſcher und biologiſcher Beziehung ganz frappant und auch 
in bezug auf den Geſchmack des Wildprets durchaus zu diagno⸗ 
ſtizieren. Es iſt daher beſonders für Reviere von Föhrenbe⸗ 
ſtänden das Einrichten der Aſungswieſen durchaus zu 
empfehlen. 

Um wieder auf die Stickſtoffdüngung zurückzukommen, ſo 
hat man, ſeit unſer deutſcher ſynthetiſcher Natronſalpeter nach 
dem Haber⸗Boſch⸗Verfahren aus den Werken der Badiſchen 
Anilin⸗ und Sodafabrik zu Ludwigshafen im Jahre 1913 her⸗ 
vorgegangen iſt, ſehr bald die Erfahrung machen müſſen, daß 
auf den Aſungswieſen ausgeſtreuter Dünger, der naturgemäß 
beim Wien in gewiſſen Quantitäten auch vom Wilde aufge» 
nommen wurde, pathologiſche Zuſtände bei dieſem erregte, 
ja den Tod der einzelnen Stücke zur Folge hatte. Mit einem 
Wort, Natronſalpeter BASF erweiſt ſich in dieſem Falle als 
unzuträglich für das Wild. Dies hat ſich auch durch die Ver⸗ 
ſuche auf Weiden ergeben. Allerdings iſt ja auch das ſchwefel⸗ 
ſaure Ammoniak ein guter Dünger für Wieſen und Weiden. 
Jedoch iſt es durchaus wünſchenswert, gerade der Grasnarbe 
bei der wichtigen Kopfdüngung raſch wirkenden Salpeter- 
ſtickſtoff zu geben, vor allem nach dem Schnitt. Die durch die 
Forſt⸗ und Jagdwirtſchaft angelegten Aſungswieſen mußten 
ſelbſtverſtändlich der Natronſalpetergabe entſagen, der Land- 
wirt jedoch, welcher Wieſen im Aſungsbereiche des Wildes 
kultivierte, arbeitete damit weiter. Dadurch ergab ſich jedoch 
eine ernſte Gefahr für den Wildſtand, die ſich oft in typiſchen 
Beiſpielen zum großen Leidweſen des Jägers dokumentierte. 
Es war deshalb ganz natürlich, daß ſich die Jagdwirtſchaſt 
auch mit dieſem für fie jo wichtigen Wirtſchaftsfaktor zu be- 
faſſen hatte. 

Endgültig hat dieſe Frage wohl erſt jetzt ihre Löſung 
darin gefunden, daß es der Chemie und der techniſchen Indu⸗ 
ſtrie gelungen iſt, ein vollſtändig neutrales Düngeſalz herzu— 
ſtellen, welches dennoch der Pflanze raſchwirkenden Salpeter— 
ſtickſtoff zur Verfügung ſtellen kann. Dies Präparat iſt der 
künſtliche Harnſtoff, welcher von der Badiſchen Anilin- und 
Sodafabrik zu Ludwigshafen hergeſtellt wird und deſſen 
Brauchbarkeit erſt in ihren Verſuchsgütern erhärtet wurde, ehe 
man den Dünger dem öffentlichen Markte übergab. Und tat⸗ 
ſächlich ſind die Erfahrungen damit, auch die meinigen, 
durchaus günſtig. Und gerade in der Düngungsfrage für 
Aſungswieſen und Waldwieſen überhaupt iſt der Harnſtoff 
berufen, eine Klärung herbeizuführen. Um zuerſt den rein 
ökonomiſchen Faktor zu berühren, erkennt bereits der Laie 
aus der Zuſammenſetzung des neuen Produktes, welches 
46% Stickſtoff enthält und gar keine Ballaſtſtoffe, jo daß es 
reſtlos von den Pflanzen aufgenommen werden kann, wie 
brauchbar auch für Wieſen und Weiden der neue Dünger ſich 
erweiſt. Seine Verarbeitung in der Praxis ſetzt deswegen 
ſchon den Koeffizienten der Speſen ganz weſentlich herab, 
als wir eine übe raus hohe Stickſtoffkonzentration im Dünger 
erkennen. Dies iſt beſonders wertvoll für Waldwieſen und 
Weiden, welche gewöhnlich von Verkehrszentren und von 
Verkehrswegen ſehr weit entfernt liegen. Die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung des Harnſtoffs, wohl des einzigen brauchbaren 
amidohaltigen Düngemittels, zeigt uns aber auch deutlich, daß 


es vollſtändig ungefährlich ſich dem Wilde und auch dem wei⸗ 
denden Vieh gegenüber erweiſt. Harnſtoff iſt chemiſch und 
phyſiologiſch ein neutrales Salz. Es enthält, in den Boden 
eingebracht, den ſogenannten Harnſtoffſtickſtoff, der jedoch als 
ſolcher von den Pflanzen nicht aufgenommen werden kann. 
Der Harnſtoff iſt im Boden einer durchaus raſchen Zerſetzung 
preisgegeben, welche in erſter Linie wohl durch Bakterien 
geſchieht. Schon durch den Geruch iſt es feſtzuſtellen, daß ſich 
der in tieriſchen Exkrementen enthaltene Harnſtoff in Jauche⸗ 
gruben raſch zu Ammoniak und Kohlenſäure zerſetzt. Das im 
Boden entſtandene Ammoniak wird jedoch ſehr raſch durch 
die nitrifizierenden Bakterien zu Salpeterſäure oxydiert, ſo daß 
ſchon kurze Zeit nach der Kopfdüngung mit Harnſtoff der 
Grasnarbe Salpeterſtickſtoff zur Verfügung ſteht. Aus dieſer 
kurzen Betrachtung geht für den Praktiker die Tatſache hervor, 
daß ſich auf Wieſen und Weiden der Harnſtoff auf jeden Fall 
zur Kopfdüngung ebenſo bewährt wie der Natronſalpeter. 
In Wirklichkeit übertrifft er ſogar die phyſiologiſche Wirkung 
des Natronſalpeters. Seine Rentabilität geht einmal aus der 
oben erwähnten Kürzung der Speſen hervor, zum zweiten 
aus dem relativ billigen Preiſe, welcher aus der einfachen 
Herſtellungsweiſe des Harnſtoffs reſultiert, die daduich vor 
ſich geht, daß nach dem Haber⸗Boſch⸗Verfahren aus Luftſtick⸗ 
ſtoff hergeſtelltes Ammoniak durch Erhitzen zuſammen mit 
Kohlenſäure unter Druck zu Harnſtoff vereinigt wird. 
Durch dieſe Geſichtspunkte geleitet, wird daher jowohl 
der Forſt⸗ und Jagdwirt als auch der verſtändige Landwirt 
beſonders in bezug auf ſeine im Aſungsbereich des Wildes 
gelegenen Wieſen die Stickſtoffdüngung gerne in derjenigen 
Form vornehmen, welche die Intereſſen der Jagd nicht 
ſchmälert, ſeine eigenen aber weſentlich hebt. 


Dr. Hans Walter Schmidt- Erlangen. 


Internationaler Forſtkongreß in Nom. 


Der Herr Präſident des Internationalen Landdwitt⸗ 
ſchaftsinſtituts in Rom teilte uns mit, daß der Ständige 
Ausſchuß dieſes Inſtituts, dem nun die Organiſation de: 
vom 29. April bis 5. Mai 1926 in Rom tagenden Inter 
nationalen Forſtkongreſſes anvertraut iſt, folgendes be 
ſchloſſen hat: 

„Alle Referate, die deutſche und öſterreichiſche Fort 

wiſſenſchaftler und Techniker dem Kongreſſe einreichen, 

werden in deutſcher Sprache zur Veröffentlichung ge— 
langen.“ 

Da der Herr Präſident weiter mitgeteilt hat, daß die 
von engliſchen Kongreßteilnehmern vorgelegten Referate 
in engliſcher, die franzöſiſchen in franzöſiſcher Sprache uſw. 
veröffentlicht werden, ſo iſt damit die von deutſcher Seite 
geforderte vollſtändige Gleichſtellung der deutſchen 
Sprache mit der engliſchen und franzöſiſchen zugeſichert 
und gewährleiſtet. Die Schriftleitung. 


Druckfehlerberichtigung. 


In dem Aufſatze „Graphiſche Beſtandesanalyſe“ 
Heft 12, 1925, ſoll es heißen: 
auf Seite 466, Spalte nn, fünfte Ziffer 
ſtatt: 0,005 539 richtig: 0,002 490; 
auf Seite 478, rechts, vierte und fünfte Zeile von unten 
ſtatt: wenn a, poſitiv, fallende Reihen, 
wenn az negativ iſt. — 
richtig: wenn a, negativ, fallende Reihen, 
wenn a, Pojitiv iſt. — 
Die Schriftleitung. 


7 yd d dd ſꝗ d ʒ eure 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner: freiburg 1. B. 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗C., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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102. Jahrgang 


März 1926 


Hugo Speidel. 
Seine Bedeutung für Forſtwiſſenſchaft und wirtſchaft. 


Zur 25. Wiederkehr ſeines Todestages. 


Von Profeſſor C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Am 20. März 1926 ſind 25 Jahre verfloſſen, 
ſeit der württembergiſche Forſtdirektor Hugo 
v. Speidel, im aktiven Dienſt ſtehend, aus 
dem Leben geſchieden iſt, aufs tiefſte betrauert 
von allen, die ihn kannten, vor allem von den 
Fachgenoſſen ſeines Heimatlands, die an ihm als 
ihrem geiſtigen Führer mit höchſtem Vertrauen 
aufgeblickt hatten, denen er die Gewähr einer 
beſſeren Zukunft des württembergiſchen Forſt— 
weſens geweſen war. 

Wenn damals Kräfte am Werke waren, um 
ſeinen Namen und ſeine Lebensarbeit ſo ſchnell 
als möglich und lautlos verſchwinden zu laſſen, 
weshalb einſt wenig über ſie bekannt wurde, und 
wenn ſelbſt manche ſeiner Freunde und An— 
hänger nachher andere Wege einſchlugen, ſo ſoll 
heute, nach einem Viertel jahrhundert, ſeine Per: 
ſönlichkeit und ſein Verdienſt in unſerer dank— 
baren Erinnerung nur in um ſo hellerem Glanze 
erſtrahlen, entrückt dem Neid und der Eiferſucht 
der Zeitgenoſſen. 

Hugo Speidel entſtammte einem kinder— 
reichen Pfarrhaus des württembergiſchen Unter— 
lands, wo er 1843 geboren wurde. Er durchlief 
das Stuttgarter Gymnaſium, ſtudierte in Tübin— 
gen und Hohenheim und trat dann 1867 in den 
württembergiſchen Staatsforſtdienſt ein. Schon 
vorher hatte er als Fähnrich bei den Jägern den 
Feldzug von 1866 mitgemacht. Nach kurzer 
Tätigkeit als Forſtamtsaſſiſtent wurde er 1870 
Revierförſter in Hohengehren, während er bereits 
als Jägerleutnant gegen Frankreich ins Feld ge— 
zogen war. In dieſem Kriege hatte er mehrfach 
— in den Schlachten von Wörth und Sedan und 
vor Paris — Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, auch 
vermittelte er die Übergabe der Feſte Lichtenberg. 

Nur ein Jahr lang war er nach ſeiner Rück— 
kehr aus dem Felde Revierverwalter, was er ſelbſt 
als Lücke in ſeiner praktiſchen Laufbahn emp— 


funden und bedauert hat. Denn ſchon 1872 
wurde er, noch nicht 30jährig, als erſter Forſt— 
mann zum Kommandeur der Forſt- und Steuer— 
wache berufen, einer Stelle, die vorher immer ein 
Stabsoffizier innegehabt hatte. Die Wahl fiel 
auf ihn, weil er die Eigenſchaft des Offiziers, die 
damals als erforderlich galt, mit derjenigen des 
Forſtmanns vereinigte. Hier fand er ſofort ein 
reiches Feld für ſein außerordentliches Organi— 
ſationstalent. Daß die Wahl gut war, zeigte ſich 
alsbald, wenn wir auch heute rückblickend be— 
dauern müſſen, daß eine ſolche forſtliche Kraft 
faſt zehn der beſten Lebensjahre von ſeiner eigent— 
lichen Aufgabe in erheblichem Maße, wenn auch 
nicht ganz, ferngehalten wurde. 

1881 wurde Speidel unter Enthebung von 
ſeiner bisherigen Aufgabe ordentliches Mitglied 
der Forſtdirektion und Forſtinſpektor. Nun kam 
erſt die Zeit für die volle Entfaltung ſeiner forſt— 
lichen Perſönlichkeit, die Zeit reichſter und raſt— 
loſeſter Arbeit im eigentlichen Forſtberuf durch 


20 Jahre, ſolange er noch atmete. Sie war aber 


auch ein 20jähriger Kampf gegen das Behar— 
rungsvermögen und zahlreiche noch menſchlichere 
Schwächen. Speidel iſt als Sieger aus dieſem 
Kampf hervorgegangen, aber mit dem Einſatz 
ſeines Lebens! Viel zu ſpät, als ſchon die über— 
menſchliche Arbeitslaſt, die er durch viele Jahre 
getragen, ſeine Geſundheit vernichtet hatte, wurde 
ihm, dem geborenen Leiter des Ganzen, der längſt 

ſchon die geiſtige Führung der Verwaltung in 
der Hand hatte, Ende Januar 1901 endlich auch 
äußerlich die Oberleitung übertragen. Er hat 
den Tag nur um zwei Monate überlebt — ein 
tragiſches Geſchick für ihn, viel mehr aber noch 
für die württembergiſche Forſtverwaltung und 
das Land, das in ihm einen unerſetzlichen Ver— 
luſt erlitten hatte. „Daß er zuſammenbrach, ge— 
rade als er endlich in die leitende Stellung ein— 
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getreten war“, jchreibt ein alter Freund und 
Mitarbeiter Speidels, „und wir alle hofften, 
unter ihm werde jetzt eine neue Zeit frohen Auf— 
ſchwunges in der Forſtverwaltung anbrechen, 
war ein Schlag, den ich in der Einnerung heute 
noch fühle.“ 

Schwer iſt die Verantwortung derer, die das 
ſo werden ließen! 

Soweit ſein äußerer Lebensgang! 

Wenn ich heute aus zeitlicher Ferne auf 
Speidels Perſönlichkeit zurückſchaue, wie ich 
ſie aus eigener Erinnerung kenne und aus dem 
Zeugnis zahlreicher Männer, die ihm naheſtan— 
den, ſo ſehe ich eine reine Lichtgeſtalt, frei von 
allen großen, aber ganz beſonders auch von den 
oft recht kleinen Mängeln und Schwächen, die den 
Sterblichen anzuhaften pflegen, dagegen begabt 
mit den hervorragendſten Eigenſchaften des Gei— 
ſtes und des Charakters. 

Soll ich dieſe Perſönlichkeit ſchildern, ſo ge— 
ſchieht das am beſten in einer kurzen Darſtellung 
ihrer Tätigkeit. 

Der Schwerpunkt von Speidels Wirken 
und Verdienſten liegt in ſeiner praktiſchen Arbeit, 
in der er vollkommen aufging, wiſſenſchaftlich iſt 
er nur dann hervorgetreten, wenn beſonderer An— 
laß dazu vorlag — leider, denn was er bot, war 
dann ſtets beſonders wertvoll. 

Die beſondern Arbeitsgebiete, auf denen ſeine 
Hauptverdienſte liegen, find Forſtorgani— 
ſation, Waldbau und Forſteinrich— 
tung, alſo die wichtigſten Gebiete unſeres 
Fachs. Aber auch nach allen andern Richtungen 
desſelben hat ſich Speidel erfolgreich betätigt, 
er hat Holzaufbereitung und Holzverkauf muſter— 
gültig geordnet und ſchon in jungen Jahren 
(1873) in einer umfangreichen Denkſchrift die 
Grundlagen geſchaffen für die ſo ſegensreiche Ab— 
löſung der Streu- und Weiderechte, von denen 
der württembergiſche Wald ſeither befreit iſt. 
Auch in Steuerſachen wie auf allen übrigen Ge— 
bieten des Fachs war er ein anerkannter Sach— 
verſtändiger und geſuchter Gutachter. 

Auf welches Gebiet immer Speidel durch 
ſein Amt geführt wurde, ſtets hat er es klaren 
Geiſtes erfaßt und ſobald er den erforderlichen 
überblick gewonnen, ſeine Erfahrungen in prak— 
tiſche Anregungen oder in die Tat umgeſetzt. Von 
ihm gingen unausgeſetzt neue Anregungen aus, 
und ſo konnte es für einen tätigen Revierverwal— 
ter keine größere Freude geben, als wenn Spei— 
del in ſeinen Bezirk kam. 


Dadurch hat er auch jeden in den Kreis ſeiner 
Ideen gezogen und ihn zum begeiſterten Mit— 
arbeiter gemacht. Er nahm dabei ſtets den Haupt— 
teil der Arbeit auf die eigenen Schultern und war 
ſeinen Mitarbeitern ein väterlicher Berater und 
nachſichtiger Vorgeſetzter. Auch perſönlich dem 
einzelnen nahezukommen, war ihm Bedürfnis. 
Nur gegen Faulheit und aus ihr entſpringenden 
paſſiven Widerſtand ging er ſchonungslos vor. 

Die erſte Aufgabe, der ſich Speidel zu— 
wandte, lag auf dem Gebiete der F orſt— 
organiſation, und dieſes Gebiet ſollte vor 
allem dasjenige ſeiner beſondern Mühe, aber auch 
ſeiner beſondern Erfolge werden und ihn uns 
ſchließlich vorzeitig entreißen. Es war die Neu— 
organifation des unteren Forſt— 
dienſtes, die er bald nach Antritt des Kom— 
mandos der Forſtwache (1872) als notwendig er— 
kannte und durchführte, wobei ſich ſein außer— 
gewöhnliches Organiſationstalent zum erſtenmal 
glänzend bewährte. 

Er vereinigte die bisherigen Einrichtungen 
der rein polizeilich tätigen „Forſtſchutzwächter“ 
und der techniſchen „Waldſchützen“ in dem einen 
Inſtitut der „Forſtwächter“, ſpäter „Torit— 
warte“, denen beide Aufgaben, die wirtſchaftliche 
und die polizeiliche gleichzeitig übertragen wurden, 
und ſchaffte die „Forſtwachtmeiſter“ ab. 
Dienſtanweiſung, die er dabei für die Forſtwache 
aufſtellte, war muſtergültig und blieb bis zur 
Revolution in Kraft. 

Dabei erkannte er auch mit ſcharfem Blick das 
Bedürfnis für fachliche Ausbildung der neuen 
Wirtſchaftsgehilfen. Sein Antrieb war es, der 
ſpäter die Schule für das untere Forſtperſonal 
ſchuf, für die er ſchon 1878 in einem Aufſatz in 
der Monatſchrift für Forſt- und Jagdweſen 
(Jahrg. 1878 S. 385) öffentlich eingetreten war. 
Die Schule wurde in einem Schwarzwaldbezirk 
(Altenſteig) begründet und ſpäter nach Stuttgart 
verlegt. 

Seine Berufung zum ordentlichen Mitglied 
der Forſtdirektion und Forſtinſpektor im Jahr 
1881, die ihm einen beſonders großen Bezirk von 
40 bis 45 Revieren unterſtellte, führte ihn nun 
endlich auf das eigentlich forſtliche Gebiet. 

Bei ſeinem Eintritt in die Verwaltung war 
dieſe auf allen Gebieten ſehr reformbedürftig, 
man bewegte ſich in feſtgefahrenen Geleiſen, war 
hinter der Zeit zurückgeblieben, erſtarrt, und 
hütete in Kurgzſichtigkeit und Empfindlichkeit das 
Beſtehende. Speidel allein ſcheint dies erkannt 
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zu haben. In zwanzigjähriger unermüdlicher 
Arbeit hat er meiſt unterm Widerſtand von 
Finanzminiſterium und Forſtdirektion die Ver— 
waltung und Wirtſchaft vorwärts gebracht, viel— 
fach nur unterſtützt durch die begeiſterte Mit— 
arbeit eines Teils der Außenbeamten. Auf ihm 
lag eine ungeheure Arbeitslaſt, denn neben ſeinem 
großen Bezirk wurden ſchwierige Referate ſtets 
Speidel zugeſchoben, jedoch ohne jede ſonſtige 
Arbeitserleichterung, ja es wurde ihm dann dazu 
noch ſeine Arbeit durch Einſpruch erſchwert. 

Man kann im Zweifel ſein, auf welchem Ge— 
biet Speidels höchſte Leiſtungen liegen, denn 
er hat überall vorbildlich gearbeitet und die Ver— 
waltung gefördert. 

Auf waldbaulichem Gebiet entfal— 
tete er eine beſonders lebhafte Tätigkeit, da hier 
vieles im argen lag. Vor allem betrieb er den 
übergang von der Brennholz- zur 
Nutzholzwirtſchaßft, eine beſonders bren— 
nende Frage auf den weiten Waldflächen der 
Schwäbiſchen Alb (Weißjura), die ſeiner Leitung 
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unterſtanden und wo in manchen Bezirken das 


Buchenbrennholz kaum mehr verkäuflich war. 
Hier ſollte grundſätzlicher Holzartenwechſel ein— 
treten. Auch das ging nicht ohne heftige Ausein— 
anderſetzungen auf Forſtverſammlungen uſw. ab. 

Des weiteren vertrat er Naturverjün— 
gung, wobei er auf ein beſtimmtes Vorgehen 
nicht abhob, oder forderte wenigſtens künſtlichen 
Anbau unter Schirm und ging, wo Kahlſchlag 
unvermeidlich erſchien, doch vom herrſchenden 
Breitſchlag zu Schmalabſäumungen über. 

Er erſtrebte Miſchwald ſtatt Rein— 
beſtand, wobei er vor allem der Buche zur Bei— 
miſchung in dienender Form das Wort redete 
und anfangs für Einzelmiſchung, ſpäter für 
kleingruppenweiſe Miſchung eintrat. Neben der 
Fichte ſuchte er auch die Tanne auf der Alb ein— 
zubürgern. ö 

Ganz beſonders lag ihm ferner die Beſtands— 
pflege am Herzen durch reichliche Reinigungen 
und mehrmalige Durchforſtung der Stangen— 
hölzer im Jahrzehnt, unter lebensfähiger Erhal— 
tung des Unterſtands. 

Das ſind lauter Dinge, die uns heute als 
ſicherer Beſitz ſelbſtverſtändlich ſind, durch Spei— 
del mußten ſie aber einſt erſt erkannt und dann 
mit eiſerner Energie durchgekämpft werden, denn 
an Widerſtänden hat es auch hier nicht gefehlt. 

Aus ſeinem Bezirk haben ſich dann die An— 


regungen wie Sauerteig über das ganze Land 
verbreitet. 

Niedergelegt hat Speidel ſeine waldbau— 
lichen Anſchauungen und Abſichten vor allem in 
den „Wirtſchaftsprotokollen“ der von ihm auf— 
geſtellten Wirtſchaftspläne. Sie ſollten nach ſei— 
nem ausdrücklichen Wunſche ſtetiger Fortbildung 
unterliegen. Sie zeigen auch ſein eigenes un— 
unterbrochenes Fortſchreiten auf waldbaulichem 
Gebiet und bilden heute noch eine Fundgrube für 
waldbauliche Erkenntnis, wofür ſie in Württem— 
berg allgemein anerkannt ſind. 

Wenn ich heute nach Jahren Speidels 
klare waldbauliche Ausführungen wieder leſe, ſo 
kommt mir erſt voll zum Bewußtſein, wieviel 
die folgende forſtliche Generation des Landes 
von ihm gelernt hat und wieviel von ſeinen 
Lehren in die allgemeinen Anſchauungen über— 
gegangen iſt. 

Das Thema „Buchhochwald“ auf der 
Deutſchen Forſtverſammlung zu 
Stuttgart 1897 gab ihm Anlaß, einen klei— 
nen Ausſchnitt ſeines waldbaulichen Wirkens in 
Wort und Tat einem weiteren Kreiſe von Fach— 
genoſſen vorzuführen. Seine klaren Ausführun— 
gen vor der Verſammlung, wie der Beſuch eines 
ſeiner Bezirke fanden ungeteilten Beifall. 

Er behandelte die Buchenfrage auf der 
Schwäbiſchen Alb, den Übergang vom 
Buchenbrennholzwald zur Nutzholzwirtſchaft, den 
er gegen manche Widerſtände dort eingeleitet 
hatte. Dabei zählte er durchaus nicht zu den 
Buchenvertilgern, denen jede Buche ein Dorn im 
Auge iſt, wo ſie einen „Brotbaum“ verdrängt, ſon— 
dern ließ dieſer Holzart waldbaulich volle Ge— 
rechtigkeit widerfahren. Seine Anſchauungen über 
dieſe Holzart entſprachen ſchon vor mehr als 
30 Jahren durchaus unſeren heutigen. Er ging 
nur ungern daran, die Buche zurückzudrängen 
„wegen ihrer vortrefflichen waldbaulichen Eigen— 
ſchaften“ und „ſuchte von ihr ſo viel als möglich 
in den neuen Betrieb zu retten“. 

Dabei vertrat er in einwandfrei logiſcher Aus— 
führung den Grundſatz, daß, wenn erſt der Über— 
gang vom reinen Buchenhochwald zur Nutzholz— 
wirtſchaft als ökonomiſche Notwendigkeit erkannt 
ſei, bei der Neugründung von Beſtänden die viel 
empfohlene und angewandte Einſprengung 
von Nutzholzhorſten in den Buchen— 
grundbeſtand nicht genüge, ſondern daß 
diesfalls die ganze Fläche der Nutzholzwirt— 
ſchaft unterworfen werden müſſe. Dagegen müſſe 
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die Wirtſchaft auch ferner auf waldbaulich geſun— 
der Grundlage ruhen durch Wahl vollſtandorts— 
gemäßer Holzarten. Je zweifelhafter 
dies aber ſei, deſto mehr von der 
alten Beſtandesform, der Buche, 
müſſe in den neuen Betrieb über- 
nommen werden. 

Läßt der Standort Wahl zwiſchen mehreren 
Holzarten, dann ſei die rentabelſte zu wählen. 
Im übrigen ſtützt ſich Speidel — das beweiſt 
ſeinen klaren Blick — bei dieſer ökonomiſchen 
Wahl nicht ſo ſehr auf die augenblickliche 
Wertſchätzung der Holzart auf dem Markte 
(Tauſchwert), da dieſe ſich ändern kann, als auf 
den inneren Wert, die techniſchen Eigenſchaften 
und ihre dauernde Wirkſamkeit (Gebrauchs- 
wert). „Fichtenholz wird ſtets zu annehmbarem 
Preis abzuſetzen ſein“, betont er gegenüber dem 
Einwand einer ſpäteren Überproduktion. „Die 
Laubholzpreiſe werden relativ mehr ſteigen als 
die Nadelholzpreiſe“, daher ſei auch die „Laub— 
holzwirtſchaft kein Luxusbetrieb“, wie er von 
anderer Seite genannt wurde. Deshalb wendet ſich 
auch Speidel nicht einſeitig dem Nadelholz mit 
ſeinen ökonomiſch beſtechenden Eigenſchaften zu, 
ſondern betont die Notwendigkeit einer Vielſeitig— 
keit der Erzeugniſſe. 

Speidel will die Buche erhalten, aber aus 
ihrer herrſchenden Stellung verdrängen, teils zu— 
gunſten des Nadelholzes, wobei neben der meiſt— 


zu einer richtigen Beurteilung der Frage die 
Grundlagen geſchaffen. 

Speidel hat ſich im Forſtbetrieb nie mit 
dem ignoramus zufriedengegeben, dem hier not— 
wendig das ignorabimus folgt, hat nicht erſt durch 
jahrzehntelange Verſuche das von ihm Neu— 
erkannte geprüft und inzwiſchen das alte augen— 
ſcheinlich Verbeſſerungsbedürftige weitergeſchleppt, 
ſondern er hat jedes Problem in friſcher Tat 
nach beſtem Wiſſen angegriffen, und darin liegen 
die Fortſchritte, die er uns gebracht. Bezüglich 
der Verſuche, nach denen man immer ſchreit, 
wenn man einen Fortſchritt durchkreuzen will, 
erinnere ich mich, kürzlich irgendwo im Zitat das 
treffende Urteil eines Mannes der Tat, Henry 
Ford, geleſen zu haben, der ſich für Wieder— 
holung von Verſuchen ausſpricht, auch wenn ſie 
oft mißlangen, denn es ſei gar nicht ausgeſchloſ— 
ſen, daß ſie ſchließlich der richtigen Hand doch ge— 
lingen. Soviel über die Bewertung der „Verſuche“ 
und ihres Ergebniſſes. 

Mit Zweifel- und Nörgelſucht wurde noch nie 
Großes geſchaffen, nur die friſche Tat nach klarer 
Überlegung und ſcharfer Beobachtung bringt uns 
vorwärts. Sie war Speidel eigen. Wenn ein— 
zelnes von dem Vielen, was Speidel einleitete, 


ſich heute als änderungsbedürftig erweiſt, jo war 


angebauten Fichte auch Tanne, Kiefer, 


Weymouthskiefer und Lärche ver— 
wendet wurden, teils zugunſten der Nutzhölzer 
des Laubwaldes, und zwar, da die Eiche aus 
klimatiſchen Gründen nur an wenigen Orten des 
Albgebiets in Frage kam, vor allem der Eſche 
und des Ahorns, auch Ulme und Linde. 

Für Eſche und Ahorn ſprachen damals 
mehr ihre techniſchen Eigenſchaften als ihre 
Wertſchätzung auf dem Markte( !). Sie ſollten 
auf natürlichem Wege oder durch Saat verjüngt 
und als lichter Schleier über einem geſchloſſenen 
Buchengrundbeſtand erzogen werden, der im 
Zwiſchen- und Unterſtand erhalten wurde. 

Mag Speidel, wie ſich heute zeigt, in dieſem 
Punkt nicht das Richtige getroffen haben, da 
dieſe Holzarten ſich wohl leicht verjüngen, nicht 
aber zuſammenhängend auf großen Flächen unter 
Beimiſchung der Buche in dienender Form er— 
ziehen laſſen, fo hat doch ſeine friſche Tat auch 
hier die Wirtſchaft aufgeweckt und den Nebel der 
Untätigkeit und Zweifelſucht zerſtreut und hat 


das kein „Mißerfolg“, ſondern ein Schritt vor: 
wärts, der zu wertvoller Erkenntnis führte; ſie 
verdanken wir ſeiner wirtſchaftlichen Tat. 

In ähnlicher Weiſe wie auf dem Jura wirkte 
Speidel in den weiten Keupergebieten, die 
ſeiner Inſpektion unterſtanden. 

So iſt Speidel der Führer Würt— 
tembergs auf waldbaulichem Ge— 
biet, der Reformator eines — es iſt nicht zu 
viel geſagt — vielfach recht zurückgebliebenen 
Waldbaus geworden. 

Ebenſo bahnbrechend aber war feine Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Forſtein richtung, 
deren Leitung und Pflege in Ermanglung einer 
Einrichtungsanſtalt ganz in der Hand der Forſt— 
inſpektoren lag. 

Auf dieſem Gebiet war Württemberg längſt 
in einem zwar fein ausgedachten und bis ins 
kleinſte folgerichtig ausgebauten, aber ſchema— 
tiſchen Abteilungsfachwerk erſtarrt, das 
von denen, die an ſeiner Vollendung mitgearbei— 
tet, den älteren Räten der Forſtdirektion, als 
Kleinod gehütet wurde und zuletzt noch durch 
Graner in ſeinem Lehrbuch der Forſtbetriebs— 
einrichtung 1889 als etwas auf hoher Stufe 
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Stehendes — Vollendetes — ſorgfältig kodifiziert 
worden war. 

Speidels klarer Verſtand hatte die großen 
Mängel von Methode und Verfahren im prak— 
tiſchen Gebrauch bald erkannt, Mängel auf wald— 
baulichem wie ertragstechniſchem Gebiet. Er brach 
deshalb in der praktiſchen Anwendung mehr und 
mehr mit dieſem Fachwerk und baute ſeine Wirt— 
ſchaftspläne unter viel genauerer Aufnahme des 
wirtſchaftlichen Zuſtands (ſchärferer Beſtands— 
ausſcheidung) zunächſt verſuchsweiſe auf der 
Unterabteilung auf. Er nahm ſich dabei die 
ſächſiſche Beſtandeswirtſchaft zum Muſter, deren 
Verhältniſſe er auch genau ſtudierte. 

Im Jahr 1893 führte er dann ſeinen ver— 
nichtenden Schlag gegen das in Württemberg ſo 
feſt verankerte und gehegte Fachwerk in einem 
großen Aufſatz unter dem Titel „Aus Theorie 
und Praxis der Forſtbetriebsein— 
richtung“ in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1803 S. 145—199, der uns Jungen damals eine 
wahre Befreiung bedeutete und der ſelbſt die An— 
hänger des Fachwerks ſtutzig machte und z. B. 
den Präſidenten der Forſtdirektion Dorrer, 
der am Aufbau des Fachwerks in Württemberg 
weſentlich beteiligt geweſen war, auf Speidels 
Seite brachte (vergl. ſeinen Aufſatz in der Allg. 
sort: und Jagdzeitung 1894 S. 167). 

Ohne Speidels überzeugendes und ener— 
giſches Vorgehen hätte das Fachwerk in Würt— 
temberg ſeine ſchädliche Wirkung auf Wald und 
Wirtſchaft ſicher bis in die neuſte Zeit weiter 
geübt. Die Verhältniſſe waren ganz dazu an— 
getan. N 

Dieſe bedeutende, mit bezwingender Klarheit 
und Folgerichtigkeit geſchriebene Abhandlung, die 
größte, die wir aus Speidels Feder beſitzen, 
verdient es, hier eingehender behandelt zu werden. 

Speidel führte aus, daß das kombinierte 
Fachwerk ſeit 30 Jahren in Württemberg ein— 
geführt worden ſei, urſprünglich ſteif und un— 
gefüg, ſei es von ſachkundiger Hand bald eigen— 
artig ausgebaut worden, befinde ſich aber ſeit 
etwa 15 Jahren „i'i' einem gewiſſen Be— 
harrungszuſtand“! Eine Verbeſſerung ſei 
erwünſcht. 

Speidel befaßt ſich dann einerſeits mit 
dem Einrichtungsplan und Nutzungsplan und 
andrerſeits mit Abteilung und Hiebszug, wobei 
auf das Verhältnis von Forſteinrichtung und 
Waldbau, das ihm vor allem am Herzen lag, 
überall beſondere Rückſicht genommen wurde. 


Zunächſt behandelte er den Aufbau des Ein— 
richtungsplanes (Flächenfachwerksplan) auf der 
Grundlage der fingierten „Abteilungseinheit“ 
und zeigt, daß ſowohl die Unterabteilung wie die 
Abteilung als Grundlage für den Flächenein— 
richtungsplan brauchbar ſeien, daß aber die Wahl 
gerade der Abteilung als Wirtſchaftseinheit die 
Flächengrundlage verdunkeln müſſe, denn eine 
ſolche „Abteilungseinheit“, d. h. gleichaltrige und 
gleichartige Beſtockung innerhalb der Abteilung, 
ſei ja noch gar nicht vorhanden. Die hierbei der 
I. Periode tatſächlich überwieſene Nutzungsfläche 
laſſe ſich nicht überſehen; es wären hier geradezu 
beſondere Kontrollvorkehrungen nötig. Gewöhn— 
lich werden zu wenig entſprechend beſtockte Be— 
ſtände überwieſen. Daher ſei es richtiger und ein— 
facher, den Einrichtungsplan ſofort auf der Unter— 
abteilung aufzubauen. 

Speidel unterſucht nun, ob der Einrich— 
tungsplan die ganze Umtriebszeit oder nur einen 
Teil derſelben umfaſſen ſolle, und zeigt, daß dieſer 
Plan zwei Aufgaben habe, er ſoll die richtige 
Flächengrundlage für die Berechnungszeit liefern 
und ſoll künftige Hinderniſſe der Betriebsführung 
beſeitigen. 

Zur Gewinnung der Flächengrundlage brau— 
che aber nicht die ganze Umtriebszeit einbezogen 
zu werden und die Wegräumung der Hiebshinder— 
niſſe könne ſachlich nur gewinnen, wenn ſie vom 
Einrichtungsplan, der ſie doch nicht beſeitigt, los— 
gelöſt und als ſelbſtändige Aufgabe behandelt 
werde. 

Nur zu leicht läßt ſich der Taxator in falſche 
Sicherheit wiegen, ſagt Speidel, wenn er ſich 
dabei beruhigt, „nachteilige Lagerung 
der Altersklaſſen lediglich auf dem 
Papier durch ſchöne Gruppierung 
der Periodenziffern löſen zu wol: 
len“. Er hätte eine der größten Schwächen des 
Verfahrens nicht beſſer kennzeichnen können. 

Auch die Vorſchrift, die Perioden ſtets mit 
gleichen Flächen auszuſtatten, beanſtandet 
Speidel, da ſie es unmöglich macht, bei grö— 
Beren Störungen des Altersklaſſenverhältniſſes, 
wie ſie nur zu häufig vorlagen, angemeſſen ein— 
zugreifen. „Ohne größere Freiheit in der Be— 
ſtimmung der periodiſchen Nutzungsfläche kann 
die Ertragsregelung auch das nicht mehr retten, 
was ſonſt noch zu retten wäre.“ 

Nur die mittels Nutzungsplan ſofort in 
die Tat umgeſetzten Teile des Ein— 
richtungsplanes können Verbeſſerungen herbei— 


führen, alles andere iſt gegenſtandslos. Spei- 
del fordert daher die Beſtimmung der Nutzungs— 
fläche direkt aus dem Altersklaſſenverhältnis, 
alſo in der Wirkung den vollen Übergang 
zur Altersklaſſen methode. Er weiſt 
dabei die Berechtigung einer Beſchränkung 
des Berechnungszeitraums auf die I. Periode 
(20 Jahre) nach und kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Betriebseinrichtung ſich bezüglich der 
Hauptnutzung auf zwei Punkte konzentrieren 
könne: 

1. Die richtige Ausſtattung der I. Periode auf 
der Grundlage des Altersklaſſenverhältniſſes; 

2. die Wegräumung aller Hiebshinderniſſe. 

Dann wendet ſich Speidel der Betrachtung 
von Abteilung und Hiebszug zu. 

Er unterſucht den Grundſatz künftiger Gleich— 
altrigkeit der Abteilung (Abteilungseinheit) auf 
ſeine Berechtigung und verneint dieſe. „Es 
ſollte der Waldbau als auf unabänderlichen 
Naturgeſetzen fußend die feſtſtehende Grundlage 
des immerhin künſtlichen Einrichtungsgebäudes 
bilden.“ „Wenn die Hiebsfolge geordnet iſt“, 
ſagt er mit Recht, „kann man ſich mit Alters— 
unterſchieden in der Abteilung ſelbſt von 40 und 
mehr Jahren abfinden.“ 

Nicht eine Gleichaltrigkeit, ſondern eine im 
Sinne des Hiebszugs fortſchreitende Ungleich— 
altrigkeit der Beſtockung einer Abteilung ſei zu 
fordern. 

Auch die Forderung von einerlei Holzart und 
Holzartenmiſchung bezeichnet Speidel als 
einen empfindlichen Eingriff in das Gebiet des 
Waldbaus. Er lehnt in muſtergültiger Unter— 
ſuchung die Abteilungseinheit als oberſtes Be— 
triebsziel waldbaulich wie ertragstechniſch ab und 
fordert die Rückkehr zur „natürlichen Unter— 
abteilung“. 

Durchaus originell iſt Speidels Be— 
handlung des Hiebszugs. 

Die Wegräumung der Hinderniſſe in der 
Hiebsführung für ſpätere Zeit betrachtet er als 
ſelbſtändige Aufgabe durch Hiebszugsbildung. Er 
geht zunächſt vom ſächſiſchen Hiebszug 
aus, wobei er jedoch auf die beſtehende Unklarheit 
des Begriffs hinweiſt, weshalb ihn dies Gebilde 
nicht voll befriedigt. 

Auch die „Hiebszüge“ im Sinne der Abtei— 
lungs-Schlagreihe oder Perioden 
tour, wie ſie das Fachwerk bildete und die er 
treffend mit Bandwürmern vergleicht, weil ſie 
wie dieſe gegliedert ſind und immer hinten die 


alten reifen Glieder abſtoßen, während ihnen 
vorne junge zuwachſen, hatten nicht den ge— 
wünſchten Erfolg erzielt; ſie waren zu groß und 
nach außen unſelbſtändig, hänge doch — das iſt 
auch einer ſeiner treffenden Vergleiche — hier 
ein Glied vom andern ab, wie die Steine eines 
Gewölbes. 

Speidel geht deshalb eigene Wege und 
nimmt ſich — das verrät uns den feinen %e: 
obachter — ein Beiſpiel an den kleinen iſolierten 
Walddiſtrikten, in welchen er allein eine „allſeits 
befriedigende Nadelholzwirtſchaft“ fand, und 
zwar deſto befriedigendere Zuſtände, je geringer 
ihre Ausdehnung in der Richtung des herrſchen— 
den Sturmes ſei. Die Schwierigkeiten der Wirt— 
ſchaft und die Mängel wachſen mit der Ausdeh— 
nung des Waldzuſammenhangs in der Sturm— 
richtung und ſteigern ſich in großem zuſammen— 
hängendem Waldbeſitz zum Mißerfolg. 

Daraus ſchließt Speidel: „Die Geſundheit 
jener kleinen unſcheinbaren Exiſtenzen iſt haupt— 
ſächlich dadurch bedingt, daß ſie durch einen 
ſtarken Trauf gegen Sturm geſchützt ſind; 
aber auch die ganze Bewirtſchaftung kann eine 
unabhängigere, naturgemäßere ſein.“ Den gro— 
ßen Zuſammenhängen fehlt die Gliederung in 
ſelbſtändige Wirtſchaftskörper. 

Daraus leitet er die Forderung ab, daß der 
Hiebszug bleibend an einen beſtimmten Ort ae 
bunden ſein und daß er durch Traufbildung ſelb— 
ſtändig gemacht und erhalten werden müſſe. 

Speidel will alſo die großen 
Nadelholzkomplexe für Zwecke der 
Hiebsſicherung in kleine, durch 
Träufe ſelbſtändige Flächen zer— 
ſchlagen, die er „Hiebszüge“ nennt, 
ein origineller und wertvoller Gedanke, dem 
meines Erachtens im Nadelwald die Zukunft ge— 
hört und für den ich ſeit 25 Jahren in Wort 
und Schrift eintrete, der jedoch leider in Württem— 
berg — im Gegenſatz zu den neueſten Behaup— 
tungen des Forſtmeiſters Hepp, daß man dieſe 
Speidelſchen Hiebszüge in Württemberg ſchon 
habe — damals und in der Folgezeit aus den 
gewöhnlich wirkenden Gründen nicht oder höch— 
ſtens nur an wenigen Orten verwirklicht worden 
iſt. Speidel ſelbſt ließ zu feiner Zeit Hiebs— 
zugspläne zwar in der Karte entwerfen, aber 
noch nicht in den Wald übertragen, da — wie 
er mir ſelbſt ſagte — die Hiebszugsfrage noch 
nicht genügend geklärt ſei. Das gab mir ſelbſt 
dann den Anlaß, mich dieſer Frage zuzuwenden 
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And hat die ganze Richtung meiner weiteren 
Studien beſtimmt. 

Nach ſeinem Tode aber iſt kaum mehr etwas 
nach dieſer Richtung geſchehen. 

Erſt mit dem Saumſchlag ſoll jetzt auch der 
Speidelſche Hiebszug ſeinen Einzug in 
den württembergiſchen Wald halten, wenn nicht 

auch hier wieder Kräfte mächtig werden, wie ſie 
das Speidelſche Lebenswerk gehemmt und nach 
ſeinem Tode teilweiſe verdorben haben. 

Speidel ſchließt mit dem beherzigenswer— 
ten Wunſche (a. a. O. S. 199), „die Forſt— 
betriebseinrichtung auf die einfachſten und natür— 

lichſten Grundlagen geſtellt und dadurch auch 
dem Waldbau die maßgebende Stellung, die ihm 
gebührt, geſichert zu ſehen: denn als freier Sohn 
der Natur kann der Waldbau nicht von der Will: 
für einer künſtlichen Betriebseinrichtung ab: 
hängig, wohl aber kann und muß die Betriebs— 
einrichtung auf der unabänderlichen Grundlage 
des Waldbaus aufgebaut ſein“. 

Speidel hat geſiegt, hat das feſt 
verankerte Fachwerk geworfen. Der 
Abteilungszwang war gebrochen, aber doch ver— 
ging noch manches Jahr, bis ſich der neue Geiſt 
zu Einrichtungsvorſchriften verdichten konnte, 
und auch dieſe bildeten nur ein Kompromiß mit 
der zähen alten Anſchauung, denn in der Vor— 
ſchrift war das Alte wieder neben das Neue 
geſetzt worden. Die Alten wollten nicht mehr 
umlernen! 

Auch ſonſt verdankt das württembergiſche 
Einrichtungsweſen Speidel manche gute Neue— 
rung. Von ihm ſtammt z. B. der Gedanke und 
die erſte Ausführung graphiſcher Dar— 
ſtellung der württembergiſchen Er— 
tragstafeln für Zwecke der praktiſchen 
Forſteinrichtung, eine Darſtellung, die ſpäter von 
Eberhard weiterentwickelt wurde und heute 
auch anderwärts Nachahmung gefunden hat. 
Ebenſo war es Speidel zuerſt, der — wenig— 
tens in einzelnen Fällen — Wirtſchaftskarten 
im Maßſtab 1: 10 000 fertigen (ſonſt 1: 20 000) 
und ſogar Schichtenlinien einzeichnen ließ, beides 
heute allgemeine Errungenſchaften der württem— 
bergiſchen Forſtein richtung, die überall Nach— 
ahmung verdienen. 

Mußte ſo ſchon auf forſttechniſchem Gebiet 
aller Fortſchritt erſt in ſchwerer Arbeit ſelbſt 
erkannt und gegen perſönliche Widerſtände aller 
Art, wie ſie Beharrungsvermögen, Querköpfig— 
keit und Beſſerwiſſen hervorzurufen pflegen, er— 


kämpft werden, ſo war das natürlich noch viel 
mehr der Fall auf dem — rein menſchliche Be— 
lange näher berührenden — Hauptkampf— 
gebiet Speidels, der Organiſation 
des Forſtweſens. 

Hier ſtand Speidel auf dem Standpunkt, 
daß nach dem Übergang zu voller Hochſchulbil— 
dung des oberen Perſonals der Zeitpunkt ge— 
kommen ſei, um vom althergebrachten Sy ſt em 
des Wirtſchaftsforſtmeiſters zum 
reinen Oberförſterſyſtem überzugehen. 
Er hat dafür Hand in Hand mit den äußeren 
Beamten durch Jahre gekämpft, und zwar gegen 
allſeitigen Widerſtand, denn im Finanzmini— 
ſterium herrſchte damals, wie mir bezeugt wird, 
eine heute geradezu unbegreifliche Engherzigkeit 
gegen die äußeren Beamten, wohl geboren aus 
der alten Kameraliſtenmißgunſt dem Forſtmann 
gegenüber. Auch in der Forſtdirektion ſelbſt 
war die große Mehrheit einer Reform nicht 
günſtig geſinnt und ſelbſt die Forſtmeiſter alter 
Ordnung waren vielfach gegen ſie, vor allem 
Graner, der ſie literariſch bekämpfte. 

1884 ſetzte die Bewegung ein, 1888 wurde zu— 


nächſt, vor allem verſchuldet durch entſcheidende 


Mitwirkung von Kameraliſten des Miniſteriums, 
am Entwurf nur eine Herabſetzung der Zahl der 
Forſtämter ä. O. von 24 auf 16 und eine Er— 
weiterung der Befugniffe der Oberförſter er— 
reicht. Der Organiſationsentwurf war weſent— 
lich Speidels Werk, wurde ihm aber durch 
ſolche Widerſtände von allen Seiten erſchwert, 
daß er ſchließlich am Endergebnis mit ſeinen 
üblen Kompromiſſen keine Freude gehabt hat. 

1895 nahm er auf Grund eines Kammer— 
beſchluſſes die Organiſationsarbeiten von neuem 
auf, die ihm ſchwere Kämpfe bringen ſollten. 
Speidel hatte das Unglück, daß der im Amt 
wie als Menſch gleich hervorragende Finanz— 
miniſter Dr. Riecke, der den Wert Speidels 
erkannt hatte und ihn ſehr hochſchätzte und der 
ihm eine wertvolle Stütze geweſen wäre, vorzeitig 
ſtarb. Über die Behandlung — auch die perſön— 
liche — ſeitens des Nachfolgers Zeyer hatte 
Speidel Grund zur Klage. In Finanz— 
miniſterium und Forſtdirektion (der nun auch 
ſein alter Gegner Graner angehörte und hier 
eigene Ziele verfolgte) fand er, ausgenommen 
den Präſidenten Dorrer, nur Gegner ſeines 
Entwurfs. 

Schon die Zuſammenſetzung der Kommiſſion 
für den von der Kammer verlangten Organi— 
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ſationsentwurf war bezeichnend, denn ſie beſtand 
aus drei Kameraliſten und drei Forſtbeamten 
unter dem Vorſitz eines Kameraliſten, des Mini— 
ſterialdirektors Buhl. 

Speidel hat dieſe Zuſammenſetzung größte 
Bedenken eingeflößt. „In Erinnerung an die 
heillofen Erfahrungen von 1886/87“ (se. mit 
den Kameraliſten!) — wie er ſelbſt in einem 
Brief ſchreibt — hat er wiederholt um Entbin— 
dung nachgeſucht, und hat dann auch durch ſeinen 
Widerſtand ſchließlich die Kommiſſion geſprengt 
und die — ganz ſelbſtverſtändliche — Über— 
tragung der Vorarbeiten zur Forſtorganiſation 
an die Forſtdirektion erzwungen. 

Doch auch hier iſt Speidel den Widerſtand 
Graners nicht losgeworden, der ihn bis ans 
Ende verfolgte. Graner, der in der Organi— 
ſationsfrage andere Ziele verfolgte, hat drei Ar— 
tikel in der Sache im Forſtwiſſ. Zentralbl. von 
1899, 1900 und 1901 veröffentlicht und auch in 
Tageszeitungen geſchrieben. Gegen den erſten 
Artikel wandte ſich Speidel in der Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung von 1899 S. 361, auf die 
übrigen hat er nicht mehr geantwortet. 


Graner ließ kein Mittel unverſucht, den 
klaren Speidel ſchen Organiſationsplan zum 
Scheitern zu bringen, ſelbſt bis zur Verteilung 
ſeines letzten Artikels über „Die neue Forſt— 
organiſation in Württemberg“ (Forſtwiſſ. Zen— 
tralbl. 1901) im Sonderabdruck unter die Ab— 
geordneten, und zwar noch kurz vor der Entſchei— 
dung. 

Die vielſeitigen und überaus unerfreulichen 
Widerſtände, die Speidel gerade in ſeiner 
Organiſationsarbeit fand, waren es weit mehr, 
als die ungeheure Arbeitslaſt, die ohnehin ſtän— 
dig auf ihm lag, was ihn aufrieb, ſeine vorher 
eiſerne Geſundheit zerrüttete und zu ſeinem tra— 
giſchen Tode führte. Speidel war nämlich 
lange Zeit in der Spitze der großen Verwaltung 
von etwa 145 Amtern von fünfen der einzige 
jüngere Fachmann, während die übrigen vier 
Herren zur Zeit, als ich in die Verwaltung ein— 
trat, alle dem 70ſten Lebensjahr naheſtanden 
oder es überſchritten hatten. So häufte ſich alle 
Arbeit ganz von ſelbſt auf die jüngern trag— 
fähigen Schultern. 

Speidel hat geſiegt, aber — wie 
ſchon oben mitgeteilt wurde — mit dem Ein— 
ſatz feines Lebens; unter dem Eindruck 
ſeines tragiſchen Todes haben die Stände ſein 


Reformwerk debattelos angenommen. Er hat 
ſich geopfert für die Verwaltung 
in grenzenloſer Pflichttreue und 
Selbſtloſigkeit und als Führer 
der Beamtenſchaft, die ihm das nie ver⸗ 
geſſen darf, vielmehr die Pflicht hat, ſein Erbe 
zu bewahren und — was ihm ſelbſt nicht mehr 
möglich war — es vollends auszubauen. Denn 
dies iſt ſeinerzeit unterblieben. Sein Nachfolger, 
dem die Aufgabe zufiel, die neue Organiſation 
durchzuführen, war der größte Gegner von 
Speidels Werk — Graner! 

Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich es aus— 
ſpreche, daß Speidel allein es war, der die 
in einen Beharrungszuſtand geratene und dort 
ſehr feſt verankerte württembergiſche Forſtverwal— 
tung wieder nach vorwärts in Bewegung brachte. 
und daß es nicht abzuſehen wäre, wie weit ſie 
ohne Hugo Speidels 30jährige, raſtlos vor— 
wärtsdrängende Arbeit hinter dem allgemeinen 
Gang der Zeit zurückgeblieben wäre; die äußeren 
Bedingungen dafür wären nach den damaligen 
Verhältniſſen, vor allem der Zuſammenſetzung 
des Kollegiums, in hohem Maße gegeben geweſen. 

Wenn Hugo Speidels Wirkungskreis 
ſich zunächſt auch nur auf den engen Raum eines 
Landes und teilweiſe auf den noch engeren ſeines 
Inſpektionsbezirkes beſchränkte, ſo war doch hier 
die Wirkung ſeiner Arbeit auf das Denken und 
Tun ſeiner Fachgenoſſen eine ſo tiefgehende und 
nachhaltige, daß ſie auf weite Gebiete ausſtrahlen 
und auch die Wiſſenſchaft befruchten mußte. 

In den wenigen Veröffentlichungen, die wir 
von ihm beſitzen, zeigt ſich uns Speidel vor 
allem als ſcharfer und klarer Denker und Be— 
obachter. Wir erkennen daraus wie aus ſeiner 
großen Gewandtheit in der Darſtellung, was die 
Wiſſenſchaft an ihm gewonnen hätte, wenn er 
ſich hätte entſchließen können, ſich ihr ganz zuzu— 
wenden. Anlaß dazu bot ſich, als 1896 ein ehren— 
voller Ruf auf den damals erledigten ordentlichen 
Lehrſtuhl für Forſtwiſſenſchaft an der Univerſi— 
tät Tübingen an ihn erging. Er hat ihn, tro! 
dringender Bemühungen ſowohl der Univerſität 
wie des Unterrichtsminiſters ſelbſt, leider abge— 
lehnt; er war ja auch für die Verwaltung ſchlecht— 
hin unentbehrlich! a 

Über all ſeiner raſtloſen Arbeit im Wald und 
in der Verwaltung hat Speidel nicht ſeine 
Mitarbeiter vergeſſen; das zeigt ſchon ſein Ein— 
treten für die Belange der äußeren Beamten und 
deren Stellung in der Organiſation. Er beſaß 
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darum auch das ungeteilte Vertrauen der Be— 
amtenſchaft. Wie hätte das auch anders ſein 
ſollen bei Speidels beifpiellofer Selbſtloſig— 
keit, die nur das Wohl des Ganzen und der 
andern kannte, für das er ſich voll einſetzte. 

Aber noch ſchöner tritt dieſer Zug ſeines 
liebenswürdigen Weſens hervor in der wahrhaft 
väterlichen Fürſorge, die er der forſtlichen 
Jugend widmete, der Jugend als der Zukunft 
der Verwaltung, was vielen beſonders aus der 
üblen Zeit der Überfüllung im Forſtberuf in 
dankbarer Erinnerung fein wird, denn Spei— 
del bildete hier eine leuchtende Ausnahme. Vor 
allem ließ er junge Leute, die ihm aus Prüfung 
oder Praxis als tüchtig bekannt geworden waren, 
nicht mehr aus dem Auge, verfolgte ihren wei— 
teren Lebensgang und ſorgte für ihre praktiſche 
Veiterbildung durch Übertragung geeigneter Auf— 
gaben und er forderlichenfalls auch für ihr mate- 
rielles Fortkommen. 

Ich ſelbſt darf mich mit vielen andern dieſer 
Fürſorge rühmen und bewahre den Pack Briefe, 
die ih von Speidels Hand beſitze, in dank— 
barſter Erinnerung an den Mann, der immer 
zuerſt an andere, zuletzt an ſich ſelbſt dachte und 


deſſen Fürſorge z. B. für mich ſelbſt dann nicht 
erloſch, als ich den Staatsdienſt längſt verlaſſen 
hatte. Er war auch der einzige, der dieſen Schritt 
verſtand und billigte. 

So hat ſich dieſer vornehm denkende Mann 
ein Denkmal nicht nur im Walde und in der 
Forſtverwaltung Württembergs geſetzt, die ſeine 
Ideen widerſpiegeln, ſondern auch in den Herzen 
der damals jungen, jetzt alten Generation, die 
aus ganz beſonderer Verehrung an ihm hing und 
in ihm ihre Zukunft ſah. 

Speidel hat das württembergiſche Forſt— 
weſen trotz allſeitiger Hemmniſſe wie kein anderer 
vorwärts gebracht dank einer ganz ungewöhn— 
lichen Arbeitskraft, die keine Grenzen kannte, 
einer ſeltenen Beobachtungsgabe und Klarheit 
des Gedankens wie Schärfe des Urteils und einer 
Tatkraft in der Durchführung ſeiner Gedanken, 
wie ſie nur die klare Erkenntnis deſſen verleiht, 
was nottut. Speidel iſt, was ich ſchon vor 
20 Jahren ausgeſprochen habe (ſ. Vorwort zu 
dem Buch: „Die Grundlagen der räumlichen Ord— 
nung im Walde“), der weitaus bedeutendſte Forſt⸗ 
mann geweſen, den Württemberg hervorgebracht 
hat, und den es nie vergeſſen wird. 


Künſtliche Düngung und Bodenverwundung im mittleren Buntſandſtein 
des württembergiſchen Schwarzwaldes. 


Von Oberforſtrat Fr. Hofmann, Stuttgart. 


Im Jahre 1900 habe ich in einem ſehr ſchlech⸗ 
ten Forchenkrüppelbeſtand auf dem 
ziemlich ſteilen Weſthange im Staatswald Roſen⸗ 
berg des Forſtbezirks Kloſterreichenbach 
im mittleren Buntſandſtein verſchiedene Verſuche 
mit künſtlicher Düngung, verbunden mit Heide— 
entfernung und Bodenverwundung, eingeleitet 
und ſie in den nächſten Jahren weitergeführt. Der 
etwa 10 ha große Krüppelbeſtand war der Reſt 
einer früheren reinen Forchenkultur, die auf 
großer Kahlfläche nach Abtrieb eines ſchon 1859 
ſtark durchhauenen und ſodann 20 Jahre lang 
der Aushagerung und Verheidung preisgegebenen 
Forchenaltholzes in den Jahren 1879 —1881 mit 
I: und 2jährigen Pflänzchen im Verband 1: 1.5 m 
ausgeführt wurde. Die im Jahre 1900 ſchon 
2jährigen Forchen hatten eine Länge von nur 
15—1,5 m und waren an vielen Stellen niederer 
als die üppigen, bis Um hohen Heideſträucher. 
Unter der ſtark verfilzten Rohhumusſchichte zeigte 
ſich eine 20—40 em tiefe hellgraue Bleiſandſchichte 
und unter dieſer eine 10—15 em mächtige Ort— 


ſteinſchichte. Bei der überaus ſpärlichen und kur⸗ 
zen gelbbraunen Benadelung ſowie den meiſt 
dürren Gipfeltrieben verdiente der Krüppelbeſtand 
wirtſchaftlich keine Beachtung mehr, ſodaß in dem 
Wirtſchaftsplan von 1899 eine vollſtändige Neu⸗ 
pflanzung der Krüppelwuchsfläche in Ausſicht ge⸗ 
nommen war. Anläßlich des Baus der Murgtal⸗ 
bahn im Jahre 1900, zu dem große Mengen Ab⸗ 
deckreiſig für Sickerungen benötigt wurden, habe 
ich die Bauleitung auf das weſentlich billigere und 
haltbarere Heidekraut hingewieſen und konnte da⸗ 
durch den größten Teil des Heidefilzes der Krüp⸗ 
pelwuchsfläche nicht nur unentgeltlich, ſondern 
ſogar noch mit einer kleinen Reineinnahme los— 
werden. Wenn dieſe günſtige Gelegenheit nicht 
vorhanden geweſen wäre, ſo hätte ich die Heide 
mit ziemlich großen Koſten entfernen laſſen müſ— 
ſen, da eine Neupflanzung ſonſt nicht möglich ge— 
weſen wäre, zumal die fingerdicke Heide als Streu 
für Stallungen verſchmäht wurde. 

Meine Verſuche mit künſtlicher Düngung er— 
ſtreckten ſich im weſentlichen auf Thomas 


mehl, Kainit, Atzkalk und kohlen— 
ſauren Kalk. Die Bodenverwundung erfolgte 
nur durch Herſtellung der Pflanzlöcher für die 
Neupflanzung, während die alten krüppelwüchſi— 
gen Forchen alle belaſſen wurden. Die Pflanzung 
ſelbſt erfolgte in den Jahren 1901, 1903, 1904 
und 1906 mit Fichten, Forchen und Weymouths— 
kiefern, ſowie mit einigen Weißtannen und Buchen. 
Das Ergebnis dieſer Maßnahmen war ein über— 
aus erfreuliches und weit über meine Erwartun— 
gen hinausgehendes. Die vorher gänzlich verkrüp— 
pelten und trotz ihrer 20 Jahre erſt 0,5—1,5 m 
hohen Forchen wurden auf den gedüngten Ver— 
ſuchsflächen zu ganz neuem Leben angeregt. Die 
urſprünglich als wertlos angeſehenen Pflanzen 
mit ihrer äußerſt ſpärlichen Benadelung, den kur— 
zen, in den vorausgegangenen Jahren meiſtens 
2—3 und nur in wenigen Ausnahmefällen bis 
zu 6 oder 8em langen Jahrestrieben und den 
vielen, ſchon dürr gewordenen Zweigen erholten ſich 
ſchon nach wenigen Jahren zu normalem Wachs— 
tum und zeigten nach 4 Jahren auf den gedüng— 
ten Flächen Jahrestriebe bis zu 40 em Länge. 
Selbſt auf den nicht gedüngten Flächen erhielten 
die Forchen infolge der Entfernung des Heide— 
krautfilzes und der Bodenverwundung wieder 
Längentriebe bis zu 30 em. Die kräftigen dunkel— 
grünen Nadeln der Forchen auf den gedüngten 
Flächen bekamen eine Länge von 5—7 em, wäh— 
rend die dünnen gelbbraunen Nädelchen auf einer 
unberührt gelaſſenen Vergleichsfläche nur 2—3 em 
lang waren. In der aus Fichten, Forchen und 
Weymouthskiefern beſtehenden Neupflanzung war 
die künſtliche Düngung ebenfalls wahrnehmbar. 
Hier zeigte ſich, daß die Düngung mit Kalk oder 
Thomasmehl die beſte Wirkung hatte, daß aber 
die Beigabe von Kainit zur Thomasmehldüngung 
ohne merklichen Erfolg blieb. 

Über die zuerſt gemachten Verſuche vom Jahre 
1901 habe ich ſeinerzeit im Septemberheft der All— 
gemeinen Forſt- und Jagdzeitung von 1905 unter 
dem Titel „Bodenbearbeitung und künſtliche Dün— 
gung in Forchenkrüppelbeſtänden des württem— 
bergiſchen Schwarzwaldes“ nähere Angaben ge— 
macht. Im Juli-Heft der Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung von 1914 konnte ich ſodann in einer 
Abhandlung: „Weitere Mitteilungen über die 
Wirkung von Düngungen in Forchenkrüppel— 
beſtänden des württembergiſchen Schwarzwaldes“ 
über den Fortgang des Wachstums in den Ver— 
ſuchsflächen berichten. Dabei mußte ich hervor— 


a 


heben, daß die im Herbſt 1900 entfernten Heide— 
ſträucher bedauerlicherweiſe wieder die ganze Fläche 


crobert und ſchon wieder eine Höhe von 50—70em 
erreicht hatten, daß darum die älteren Forchen 
ſeit mehreren Jahren in ihrem Wuchs wieder bi: 
deutend nachgelaſſen hatten und die jungen (mu 
gepflanzten) Forchen in dem neu erſtarkten Heide 
filz faſt durchweg erſtickt waren. Auch die im 
Jahre 1901 gepflanzten Weymouthskiefern waren 
zum größten Teil wieder verſchwunden und die 
meiſten der eingebrachten Fichten hatten damals 
nur ganz kurze Jahrestriebe. Viele der Fichten 
waren außerdem ſtark vom Wild verbiſſen, ebenſe 
die meiſten der im Jahre 1903 und 1904 einge 
brachten Rotbuchen und Weißtannen, die auf den 
mit Kalk gedüngten Flächen anfangs guter 
Wachstum verſprachen. 

In meiner Mitteilung vom Jahre 1914 habe 
ich ſodann weiter ausgeführt, daß die wenigen 
Verſuchsflächen, welchen ich im Jahre 1907 eine 
wiederholte Düngung mit Thomas: 
mehl (5 kg je Ar) oder Kalkhydrat (20k2 
je Ar) habe zukommen laſſen, ſich durch einen 
weſentlich beſſeren Wuchs der Pflanzen hervor— 
hoben und daß ſich dies insbeſondere bei den Fick 
ten bemerkbar mache. Auf den wiederholt 
gedüngten Flächen hatten die in den Jahren 
1901-1903 gepflanzten Fichten bis Herbſt 1913 
eine Höhe von 0,7 bis 1,5 m erreicht; ihre legten 
Jahrestriebe waren 10—20 em lang, während die 
Fichten auf den nicht oder nur einmal 
gedüngten Flächen meiſt nur Jahrestriebe von! 
bis 5 em Länge aufwieſen. Ich hatte ſchon damals 
die Überzeugung ausgeſprochen, daß eine wie— 
derholte Entfernung der Heide (durch 
Ausſchneiden oder Aushacken), ſowie eine wieder— 
holte leichte Bodenverwundung in der Nähe der 
Holzpflanzen und eine gleichzeitige Düngung mit 
Thomasmehl oder Kalk das ſtockende Wachstum 
der Holzpflanzen von neuem beleben würde und 
daß bei neuem Anſtoß des Wachstums auch der 
noch fehlende Kronenſchluß des Holzbeſtandes zu 
erwarten wäre. Mein Nachfolger in Kloſter— 
reichenbach (ich ſelbſt war 1908 nach Stuttgart 
verſetzt) hatte dieſer Anregung inſofern Folge ge— 
geben, als er im Jahre 1914 oder 1915 die Heide 
wiederholt auf der ganzen Krüppelwuchsfläche ent— 
fernen und die Fehlſtellen im Jungwuchs mit 
Fichten ergänzen ließ. Eine weitere Düngung 
hatte aber meines Wiſſens nicht mehr ſtattge— 
funden. 
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Da ich nach einer Unterbrechung von 12 Jah- 
ren, d. i. im Sommer 1925, wieder Gelegenheit 
fand, meine früheren Verſuchsflächen einer ein— 
gehenden Beſichtigung zu unterziehen, ſo möchte 
ich nicht verſäumen, hier mitzuteilen, was nach 
25 Jahren aus meinen Verſuchsflächen gewor— 
den iſt. Zunächſt möchte ich hervorheben, daß im 
Gegenſatz zu 1913, wo ich über den Fortſchritt des 
Wachstums meiner Kulturen etwas enttäuſcht 
par, ich im Jahre 1925 den Zuſtand der Ver⸗ 
ſuchsflächen beſſſer fand, als ich erwartet hatte. 
Die Auffindung der einzelnen Verſuchsflächen ge— 
ſtaltete ſich aber inſofern etwas ſchwierig, als die 
Grenzen der einzelnen Verſuchsflächen in verſchie— 
denen Fällen nur noch durch Abſchreiten der ein— 
zelnen Längen nach dem Lageplan feſtgeſtellt 
werden konn ten, da die früheren Pflöcke zwiſchen 
den einzelnen Flächen inzwiſchen verfault oder 
entfernt und die Unterſchiede im Wuchs der ein— 
Zenen. Verſuchsflächen vielfach verſchwommen 
waren. Leider wurde bei der letztmaligen Entfer— 
nung der Heide auch meine frühere unberührte 
Vergleichsfläche nicht verſchont und dieſe Fläche 
gleichfalls mit Fichten ergänzt. 
Der Befund meiner Verſuchsflächen war nun 

'elgender: 
Die älteren, nunmehr 45jährigen Forchen, 
welche bei der erſten Entfernung der Heide im 
Jahre 1900 mit 20 Jahren eine Länge von nur 
515m hatten und die im Jahre 1913 im 
Alter von 33 Jahren eine Länge von durchſchnitt— 
lech 2—3 und ausnahmsweiſe bis zu dm auf: 
blieſen, hatten im Jahre 1925 meiſtens eine Länge 
bon —5 m und in einzelnen Fällen bis zu 7m. 
Die Längen von 5—7 m waren in der Hauptſache 
auf den gedüngten Flächen, die von 4—5 mund 
"ger auf den ungedüngten Flächen vertreten. 
Die Länge der Jahrestriebe der älteren Forchen 
der in den letzten Jahren 1030 em, auf einer 
: a 1903 mit Kalk gedüngten Fläche ſogar 
15 40 em. 


„Die in den Jahren 1901 und 1903 gepflanzten 
| ar welche im Jahre 1913 auf den wieber- 
| 1 Flächen eine Länge von 0,7 bis 
“ u waren im Jahre 1925 auf 
n gi Flächen 1.5—5 m hoch und im übri⸗ 
ned 5 und em. Die Länge der Jahres. 
Sem 1 5 Br Fichten in den letzten Jahren 
nahmsweiſe in den zweimal 

dien Flächen bis zu 30 em. Die Fichten 
nun in der Mehrzahl die Höhe erreicht, in 


gedün 
aben 


der ſie erfolgreich den Kampf mit der Heide ohne 
menſchliches Zutun aufnehmen können. Die Wahr— 
nehmung, die ich ſchon früher gemacht hatte und 
die ich auch in dem oben erwähnten Aufſatz von 
1905 erwähnte, hat ſich auch hier wieder bewahr— 
heitet, nämlich, daß die Fichten auf den Süd- und 
Weſthängen des mittleren Buntſandſteins in der 
Regel erſt dann zu ziehen beginnen, wenn ſie nach 
jahrzehntelangem Kampf mit den Forſtunkräu— 
tern, insbeſondere der Heide, eine Höhe von 1 bis 
2 m erreicht und die Unkräuter rings um den 
Stamm erſtickt haben. Gleichzeitig wird am Rande 
der Fichten faſt regelmäßig auch die Heide von 
der weniger verdämmenden, aber mehr Schatten 
ertragenden Heidelbeere verdrängt. 


Neben dem Unterſchied im Längenwachstum 
der Holzpflanzen zeigten ſich auch namhafte Unter— 
ſchiede in der Bodendecke, wobei nachſtehende 
Befunde beachtenswert erſcheinen: 


Auf einer der beſten, 1903 mit Kalk ge— 
düngten Flächen beſtand die Bodendecke aus 
0,3 Heidelbeere, 0,3 Drahtſchmiele 
(Aira flexuosa), 0,1 Hypnum splendens, 0,1 
Heide; 0,1 war kahl und der Reſt der Fläche (0,1) 
war mit Dieranum, Polytrichum und etwas 
Preiſelbeere bedeckt. Auf der unmittelbar anſchlie— 
ßenden ungedüngten Fläche, die im Jahre 
1906 zur Auspflanzung gelangte und auf der die 
Fichten erſt 0,5—1,0 m, die alten Forchen 1,5 bis 
Im hoch ſind, beſtand die Bodendecke dagegen aus 
0,7 Heide, 0,2 Preiſelbeeren und etwas 
Sphagnum; 0,1 Ser Fläche war kahl bzw. mit 
altem, halbzerſetztem Trockentorf bedeckt. Auf 
einer andern, ebenfalls im Jahre 1903 mit Kalk 
gedüngten und 1904 mit Fichten durchſtellten 
Fläche, auf der die Fichten 11,5 m und die alten 
Forchen durchſchnittlich 5—6 m hoch find, beſtand 
die Bodendecke zum größten Teil aus Adler: 
farn, Drahtſchmiele und Heidel 
beere, wenig Heide, Hypnum splendens und 
Dieranum und Spuren von Sphagnum, während 
auf der daneben liegenden, im Jahre 1903 mit 
Thomasmehl gedüngten und 1904 mit Fich— 
ten durchſtellten Fläche, auf der die Fichten eine 
Höhe von 0,5—1,5 m und die alten Forchen zwi— 
ſchen 2 und 6 m erreicht haben, bei der Bodendecke 
der Adlerfarn vollſtändig fehlte, die Heide mit 
0,6 noch überwog, die Heidelbeere aber 
auch ſchon 0,3 der Fläche einnahm und der Reſt 
der Fläche (0,1) mit Pfeifengras, Dieranum und 
Spuren von Sphagnum bedeckt war. Eine eben— 


— 
= 


falls an die kalkgedüngte Fläche mit dem Adler⸗ 
farn anſtoßende ungedüngte Fläche hob ſich 
beſonders ſtark ab. Hier hatte die erſtmalige Räu⸗ 
mung der Heide erſt im Jahre 1903, die Durch⸗ 
ſtellung der alten Forchen mit Fichten aber eben— 
falls im Jahre 1904 ſtattgefunden. Dieſe Fläche, 
auf der die alten Forchen bis jetzt nur eine Höhe 
von 2—3 m und deren drei letzte Jahrestriebe 
eine durchſchnittliche Länge von 10—20 em er⸗ 
reicht haben, war gegenüber den gedüngten Flä⸗ 
chen ſehr lückig. Während der Abſtand der 
alten Forchen auf den gedüngten Flächen in der 
Regel zwiſchen 2 und 3 m betrug, vergrößerte er 
ſich hier auf 4—5 m. Die im Jahre 1904 ge⸗ 
pflanzten Fichten hatten auf dieſer ungedüngten 
Fläche eine Höhe von nur 0,5 —1,0 m, die Länge 
der drei letzten Jahrestriebe ſchwankte zwiſchen 3 
und 10 em. Die in den letzten Jahren auf dieſer 
Fläche vorgenommenen Nachbeſſerungen mit 
Fichte, Tanne und Buche zeigten ebenfalls nur 
geringen Wuchs, die Tannen und Buchen waren 
außerdem ſtark vom Wild verbiſſen. Entſprechend 
dem geringen Fortſchritt der Fichte überwog bei 
der Bodendecke auch hier die Heide mit 
0,6. Die Heidelbeere war nur mit 0,2 vertreten, 
dagegen trat die Preiſelbeere mit 0,1 wieder ſtär— 
ker hervor als auf den gedüngten Flächen; 0,1 
der Bodenfläche war kahl (alter halbzerſetzter 
Trockentorf). 


Von den im Jahre 1901 gepflanzten Forchen, 
die ſchon im Jahre 1913 zum größten Teil ver— 
ſchwunden waren, habe ich keine einzige mehr 
auffinden können. Ihr Verſchwinden dürfte teils 
auf die Verdrängung durch die Heide, teils aber 
auch auf das allmähliche Schließen der alten For— 
chen und den damit verbundenen Lichteitzug zu— 
rückzuführen ſein. Auch die im Jahre 1901 ge— 
pflanzten Weymouthskiefern find nahezu ſpurlos 
verſchwunden, und die wenigen noch vorhandenen 
Weymouthskiefern werden, weil ſchon ſtark vom 
Blaſenroſt befallen, in kurzer Zeit nachfolgen. 
Ebenſo ſind faſt alle von mir eingebrachten 
Buchen und Tannen infolge wiederholten ſtarken 
Wildverbiſſes zugrunde gegangen. 


Wie oben ſchon an einem Beiſpiele gezeigt, war 
zwiſchen den gedüngten und ungedüngten Flächen 
neben dem Unterſchied in der Höhe der Pflanzen 
namentlich auch ein Unterſchied im Schluß 
der älteren Forchen wahrzunehmen. Auf den 
gedüngten, insbeſondere den mit Kalk gedüngten 
Flächen war die Entfernung von Forche zu Forche 
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meiſtens 2: 2m oder höchſtens 2: 3 m, während 
auf den ungedüngten Flächen der Abſtand von 
Forche zu Forche in vielen Fällen, ähnlich wie in 
obengenanntem Beiſpiel, auf 4—5 m anmıd:. 
Auf den ungedüngten Flächen konnten ſich offen: 
bar nur die wuchskräftigſten Stämmchen erhalten, 
während die im Wuchs zurückgebliebenen Stamm 
chen, wie einzelne dürre und halbdürre Exemplar 
zeigten, allmählich zugrunde gingen. Der lud 
Stand der Pflanzen in den ungedüngten Flächer 
hat nun aber vor allem den Nachteil, daß bier 
immer wieder neue Nachpflanzungen mit Fichte 
Tanne und Buche notwendig find, wogegen die ge 
düngten Flächen derartige Nachpflanzungen nich 
mehr verlangen. 

Der frühere Verwalter des Gemeindeforſt 
amts Baiersbronn hat, durch meine Verſuche an 
geregt, ſich am Anfang dieſes Jahrhunderts eben. 
falls mit der Frage befaßt, wie Forchenkrüppel 
beſtände wieder in ertragsfähige Beſtände umge 
wandelt werden können. Er ging weſentlich rad. 
kaler vor wie ich, entfernte nicht nur die Heide 
ſondern auch die krüppelwüchſigen Forchen um 
pflanzte nach vorheriger Düngung mit Kalk di 
ganze Fläche mit Fichten aus. Ich hatte Gelegen 
heit, im Sommer 1925 eine derartige Fläche! 
ſehen, fand aber, daß dieſe Verſuchsfläche mn 
reinen Fichten weſentlich weniger befriedial. 
wie meine gedüngten Miſchbeſtände den 
Forchen und Fichten. 

Meine Verſuche, die jetzt 25 Jahre zurück 
reichen, dürften nunmehr ein gewiſſes abſchl jeßen. 
des Urteil zulaſſen. Aus dieſen, ſowie aus ähn. 
lichen, auch in andern Beſtänden eingeleiteten 
Verſuchen laſſen fi) nachſtehende Ergebnis je für 
Süd- und Weſthänge des mittleren Buntſand 

ſteins ableiten: 


Ein Forchenjungwuchs, der durch hohen 9 
filz im Wuchs bedrängt wird, kann nur durch 
Entfernung der Heide zu neuem 
Wachstum angeregt werden. 

Neben der Entfernung der Heide iſt ein Nach— 
bau von Fichte angezeigt. Durch das 


1: 


1 


1 
‘ 


ade. für den Nachbau findet 3 | 


die ebenfalls wünſchenswerte Bodenbek— 
wundung ſtatt. 


. Der Erfolg des Nachbaus und der Vodender 
wundung wird ganz weſentlich erhöht 
durch künſtliche Düngung mit Kalk 
(womöglich gebranntem Kalk). Ebenfalls wirk⸗ 


| 


4. 


— 
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ſam, doch weniger gut als Kalk, iſt Thomas⸗ 
mehl. Die Beigabe von Kainit verſpricht keine 
Wirkung. Von gebranntem Kalk ſollten etwa 
20 kg je Ar in die im Herbſt zu machenden 
Pflanzenſtufen eingebracht werden. Kohlen— 
ſaurer Kalk (als Pulver) könnte ebenfalls in 
Frage kommen, doch müßte dann die Menge 
um mindeſtens 50% erhöht werden. 


Die Beigabe von Tannen und Buchen bei 
dem Nachbau iſt ſehr zu empfehlen, doch ſollten 
dieſe Holzarten nur auf mit Kalk gedüngten 
Flächen eingebracht und außerdem genü— 
gend gegen Wildverbiß, insbeſondere 
auch gegen Haſen (womöglich durch Draht— 
gitter) geſchützt werden. In dem ſauren 
Heidehumus werden Tanne und Buche ohne 
vorherige Entſäuerung durch Kalk kaum 
wachſen. N 


. Ein Nachbau mit Forchen ſollte unter: 


bleiben, da dieſe in dem Schatten der älte— 
ren Forchen oder aber in dem hier raſch wieder— 
erſtarkenden Heidefilz nach wenig Jahren im 
Wuchſe ſtocken und langſam zugrunde gehen, 
während umgekehrt beim Nachbau von Fichten 
oder Tannen die lichtbedürftige Heide kränkelt 
und mit zunehmendem Wachstum dieſer Schatt— 
hölzer allmählich verſchwindet. 


d. Falls die Heide vor Eintreten des Kronen: 


ſchluſſes des Beſtandes bis auf Kniehöhe 
wiedererſtarkt, iſt eine wiederholte Ent- 
fernung der Heid e (durch Ausmähen oder 
Aushacken) notwendig. 


„Auf nichtgedüngten Flächen unterliegt 


ein großer Teil der alten Forchen im Kampfe 
mit der Heide, und die nachgepflanzten Fichten 
(oder Tannen) werden ſich ebenfalls zu lang— 
ſam entwickeln, um rechtzeitig über die Heide 
Herr zu werden. Die Folge davon ſind 
lüdige, holzarme Beſtände, die den Wirt— 
ſchafter niemals befriedigen werden und bei 
denen die Koſten für Ausfüllen der Lücken 
durch weiteren Nachbau den Aufwand für Kalk— 
beſchaffung mehr als aufwiegen. 


Da in der Mehrzahl der Fülle nur ge— 


düngte. Flächen zu einem befriedigen— 
den Ergebnis führen und wir nur hier die Hoff— 
nung haben dürfen, vorhandene Forchenkrüppel— 
beſtände wieder in ertragsfähigen Wirtſchaftswald 
umwandeln zu können, ſo ſollte neben der Ent— 
fernung der Heide und dem Nachbau mit Schatt— 


holzarten die Düngung mit Kalk nie- 
mals unterlaſſen werden. 


Aus den mir zugegangenen Begleitworten zu 
dem Führer einer am 2. Juli 1925 in das Fürſt— 
lich Caſtellſche Forſtamt Ebnath (Oberpfalz) ftatt- 
gehabten Lehrwanderung, an der ich zu meinem 
Bedauern nicht teilnehmen konnte, habe ich er— 
ſehen, daß der Fürſtliche Domänendirektor Flan— 
der in Caſtell (Unterfranken) auf Phyllit (Ur⸗ 
tonſchiefer)b und Granit in mehr ebenem und ſanft 
geneigtem Gelände, aber in derſelben Höhenlage 
wie der Roſenberg in Kloſterreichenbach, nämlich 
550 —750 m über NN. und bei ähnlich hohen Nie⸗ 
derſchlagsmengen wie im Schwarzwald (über 
1000 mm), u. a. ebenfalls Atzkalk verwendet 
als Mittel zur Bekämpfung des Unkrautwuchſes 
von Heide, Heidelbeere und Sumpfmoos. Flan— 
der, der nach wenig andern Verſuchen ſchon ſeit 
1907 nur noch Atzkalk benützt, hat mit dieſem nach 
ſeinen eigenen Angaben ſehr gute Erfolge bei ſei— 
nen Kulturen erzielt, er wußte aber die Wirkung 
des Atzkalks noch durch Beiſaat von Ginſter und 
perennierenden Lupinen in beſonders vorteilhafter 
Weiſe zu ſteigern. Über den Verlauf dieſer für 
alle Teilnehmer anregenden Lehrwanderung hat 
Billian in der Silva 1925 (Heft 51/52, 
Seite 409 ff.) ausführlich berichtet und gleichzeitig 
die in Ebnath übliche Art der Kalkdüngung und 
der Einſaat von Ginſter und Lupinen näher be— 
ſchrieben. Auf dieſen Aufſatz möchte ich hier be— 
ſonders aufmerkſam machen, er wird manchem 
Leſer Anregung zu ähnlichen Verſuchen in ſeinem 
Bezirk geben. Die Beigabe von Ginſter und pe— 
rennierenden Lupinen zu den mit Kalk gedüngten 
Pflanzen ſollte insbeſondere im mittleren Bunt— 
ſandſtein noch näher ausgeprobt werden. Meine 
eigenen, nur ſpärlich angeſtellten Verſuche mit 
dieſen Schmetterlingsblütlern ſind mir allerdings 
in den Krüppelwuchspartien ſeinerzeit alle miß— 
lungen, ebenſo auch einzelne Verſuche mit Akazien, 
und weitere von mir geplante Verſuche wurden 
durch meine im Jahre 1908 erfolgte Verſetzung 
nach Stuttgart unterbunden. 

Da die Bodenbearbeitung in den letzten Jahren 
vielfach als Allheilmittel gegen Wuchsſtockungen, 
ſowie zur Herbeiführung der natürlichen Ver— 
jüngung empfohlen wurde und einzelne Wirt— 
ſchafter im Übereifer für dieſe Maßnahmen ſogar 
mehr Geld ausgaben als für ihre geſamten Neu— 
pflanzungen und Nachbeſſerungen, ſo möchte ich 
im Anſchluß an meine Empfehlung der Boden⸗ 


verwundung in Forchen beſtänden doch noch 
auf eine Erfahrung aufmerkſam machen, die eben— 
falls in dem obengenannten Fürſtlichen Forſtamt 
Ebnath gemacht wurde und die zeigt, daß die 
Bodenverwundung auch nachteilig für einen 
Beſtand ſein kann. In dem genannten Führer iſt 
geſchichtlich erwähnt, daß anfangs der 1890er 
Jahre die Heide in kümmernden Fichtenſtänden 
auf größeren Flächen mit der Breithaue heraus— 
gehauen und untergehackt worden ſei. Infolge der 
Bodenlockerung und Durchlüftung ſowie durch 
das Unterhacken von Heidehumus ſei zwar alsbald 
eine vorübergehende Belebung des Wachstums der 
Kulturen eingetreten, die aber infolge der häu— 
figen Wurzel verletzungen durch die Breit— 
haue bald in um jo ſtärkeres Kümmern 
der Kulturen überging. Auch der Erſatz der Breit— 
haue durch den vierzinkigen Kreil brachte in 
Ebnath keine weſentliche Beſſerung, auch ſo blieben 
die Wurzelverletzungen nicht aus. 


Dieſe Erfahrungen zeigen, daß man bei 
Bodenverwundungen in Fichten beſtänden ſehr 
vorſichtig ſein muß und ſich wohl überlegen ſoll, 
ob das Geld für Bodenverwundungen nicht nutz— 
los oder gar mit Schaden für den Wald ausge— 
geben wird. Wenn einzelne günſtige Erfahrun— 
gen mit Bodenverwundungen bei tief wur— 
zelnden Holzarten, wie der Forche und 
Eiche, vorliegen, ſo iſt damit noch nicht geſagt, 
daß dieſe Erfahrungen auch auf flachwur— 
zelnde Holzarten übertragen werden dürfen. 
Auch bei den Bodenverwundungen zur Erzielung 
natürlichen Aufſchlags oder Anflugs wird in 
vielen Fällen zu weit gegangen, Enttäuſchungen 
werden daher auch hier nicht ausbleiben. 

Zum Schluß möchte ich noch der Frage näher— 
treten, wie unſere Althölzer auf den Süd- und 
Weſthängen des Schwarzwaldes am beſten ver— 
jüngt werden, und welches Wirtſchaftsziel wir bei 
der Neupflanzung dieſer Hänge im Auge 
haben ſollen. Abgeſehen von dem unteren Teil 
dieſer Hänge, der durch den Bergſchatten des 
gegenüberliegenden Hangs feuchter bleibt, auch 
ſonſt der Austrocknung weniger ausgeſetzt und 
darum leichter natürlich oder künſtlich zu ver— 
jüngen iſt, iſt der ganze Hang in der Regel von 
der Heidelbeere und Preiſelbeere oder dem Adler— 
farn, teilweiſe auch der Heide, ſo ſtark bedeckt, 
daß hier an eine natürliche Verjüngung nur in 
der Art gedacht werden kann, daß ſich die Forche 
auf dem Außenſaum in den vorhandenen 


Pflanzlöchern ergänzend anſamt. Eine natürlich. 


Verjüngung auf etwas größerer Fläche im Innen. 


ſaum wird ſich nur dann einſtellen, wenn die 
Buche und die Tanne je mit etwa 0,1 der Maſſe 
vertreten iſt. 

Die Forche, die an dieſen Hängen ſchon 
ſeither die Hauptholzart iſt, wird auf dem im 
Sommer ſtark austrocknenden Boden wohl aus 


künftig die Hauptholzart bleiben müſſen.! 


Mit Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraf: 


darf Sie jedoch nicht in reinen Beſtänden er | 


zogen, ſondern muß mit Schatthol zarter 
gemiſcht werden. Als Wirtſchaftszie. 
für derartige Hänge bei neu zu begründenden 
Beſtänden erſcheint mir eine Miſchung von etwa 
0,6 Forchen, 0,2 Fichten, 0,1 Tannen und 0, 
Buchen (und etwas Eichen) die beſte zu ſein. Ein— 
zelne wenige ältere Muſterbeſtände mit eine: 
ähnlichen Zuſammenſetzung ſind in Kloſterreichen— 
bach ſchon vorhanden. Für einen dieſer Muſter— 
beſtände (im Staatswald Hilpertsberg) iſt be 
merkenswert, daß er ſeinerzeit laut eines vor— 
gefundenen alten Schueedruckberichts im Alter 
von 15—20 Jahren einem großen Schnee: 
druck ausgeſetzt war, der offenbar aber me" 
nur Einzelbruch und wenig Neſterbruch ver. 
urſacht hatte. Dadurch iſt der Schneedruck zun 
Heil ausgeſchlagen, ſodaß ich 40 Jahre ſpäter 
habe feſtſtellen können, daß der Beſtand wieder 
geſchloſſen war, und daß die früheren Lücken in 
dem Forchenbeſtand durch vorher unterſtändice 
und ſpäter in die Kronen hineingewachſenen Kit: 
ten und Tannen vollſtändig ausgefüllt waren. 
Es iſt dies ein Fingerzeig, daß zur Erzielune 
eines ſchönen Miſchbeſtands die über wüchſigen 
Fichten und Tannen ſtehenden Forchen be— 
den Durchforſtungen ſtark gelichtet werden 
müſſen. 

Ich habe ſeinerzeit mein Wirtſchaftsziel da 
durch zu erreichen verſucht, daß ich Tannen und 
Buchen in Gruppen vorgebaut habe und meine 
ſchräg zur Hangrichtung (von Nordoſten her) ge— 
ſührten Abſäumungen mit etwa 33 Fichten und 
1, Forchen alsbald nach dem Hieb zur Auspflan- 
zung brachte mit der ziemlich ſicheren Erwartung, 
daß die Zahl der Forchen durch natürliche Ver— 
jüngung im Außenſaum noch vermehrt und daß 
etwaige Abgänge an Fichten oder Forchen durch 
natürlich angekommenen Forchenanflug erſetzt 
werde. Das Endergebnis war dann der von mir 
gewünſchte Anteil der Forche im Jungwuchs mit 


6, —0,7. Einzelne Verſuche, die Forche allein 
durch natürlichen Anflug im Außenſaum in ge— 
nügender Anzahl zu bekommen, haben bei mir 
fehlgeſchlagen. Auch in den von meinem Nach— 
folger geräumten Flächen, auf welchen meiſt nur 
Fichten in weitem Verbande, aber keine Forchen 
eingepflanzt wurden, offenbar in der Erwartung, 
die Forchen werden ſich im Außenſaum in ge— 
nügender Menge von ſelbſt anſamen, konnte ich 
meine früheren Beobachtungen nur beſtätigt fin— 
den. Abgeſehen davon, daß auf den der Verhei— 
dung beſonders ſtark ausgeſetzten kahlen Flächen 
die Wiederbeſtockung möglichſt bald ſtattfinden 
und jedes Zuwarten auf natürliche Verjüngung 
unnützer und ſchwer gutzumachender Zeitverluſt 
iſt, war bei dem Hoffen auf natürliche Ver— 
jüngung der ſchließliche Anteil der Forche in dem 
Jungwuchs nur 0,1 —0,3 an Plätzen, wo ſie 
meines Erachtens mindeſtens mit 0,5 hätte ver: 
treten ſein ſollen. Die augenſcheinlich in größe— 
rem Umfange gemachten Bodenverwundungen an 
derartigen Süd- und Weſthängen hatten auch nur 
geringen Erfolg. Letztere können eben nur dann 
befriedigen, wenn ſie ebenſo gründlich gemacht 
werden wie die Herſtellung eines Pflanzlochs. 
Wenn ich aber ein Pflanzloch machen muß, ſo 
ſetze ich zur Sicherheit dafür, daß ich es nicht um— 
ſonſt gemacht habe, gleich auch eine Pflanze hin— 
ein. Ich habe an einem derartigen Hang nur ein 
einziges Beiſpiel geſehen, bei dem ſich die Forche 
in genügender Weiſe natürlich angeſamt hatte, 
und zwar an einem ſchwach geneigten Südhang 
des Gemeindewalds von Baiersbronn. In dieſem 
Falle war die ganze Fläche tief umge: 
graben und terrafjenförmig ver- 
ebnet. Die Koſten einer derartigen Maßnahme 
dürften aber ſo hoch ſein, daß ſie in keinem rich— 
tigen Verhältnis mehr zu dem Erfolge ſtehen, und 
das Beiſpiel ſelbſt kann uns darum nicht als 
nachahmungswertes Vorbild dienen, zumal das 
Umgraben bei den vielen Steinen im mitt— 
leren Buntſandſtein ganz von Hand gemacht 
werden muß. | 

Auch Freiſaaten von Buchen und Tannen auf 
den Süd- und Weſthängen führen in der Regel 
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zu Mißerfolgen. Vielfach gehen die Samen auf 
dieſen der Austrocknung beſonders ſtark ausge— 
ſetzten Hängen gar nicht auf, und wenn ſie auf— 
gehen, ſo gehen die ſpärlichen Keimlinge teils 
durch Trockenheit, teils durch die Humusſäure im 
Boden meiſt wieder zugrunde. Selbſt die von mir 
vorgebauten, weſentlich kräftigeren Tannen- und 
Buchenpflanzen ſind zum großen Teile wieder 
verſchwunden, weil ſie die Austrocknung und die 
Säure in Verbindung mit Wildverbiß nicht er— 
tragen hatten. | 

Ausſchlaggebend für das zahlreiche Verſchwin— 
den meiner vorgebauten Tannen und Buchen war 
dabei wohl die Nichtentſäuerung des Bodens 
durch Kalk, da ich die Wirkung der Kalkdüngung 
noch nicht genügend gekannt und deshalb nur 
kleinere Verſuche damit gemacht hatte. Sodann 
hat auch die größere Hege des Wildes durch mei— 
nen Nachfolger eine gewiſſe Rolle geſpielt, jeden— 
falls hat ſie das Bedürfnis nach Schutz der Pflan— 
zen gegen Wildverbiß durch Einzäunung weſent— 
lich erhöht. Schließlich wird ein namhafter Teil 
des Abgangs den beiden Dürrejahren 1911 und 
1921 zuzuſchreiben ſein, die ſich auf den Süd— 
und Weſthängen beſonders nachteilig auswirkten. 

Nach meinen bis jetzt gemachten Erfahrungen 
ſollten in dem ſauren Rohhumus der Süd- und 
Weſthänge des Schwarzwalds Buchen und 
Tannen künftig nur nach vorheriger Ent— 
ſäuerung der Pflanzlöcher mit Kalk vor— 
gebaut werden. Gleichzeitig müſſen aber die grup— 
penweiſe vorgebauten Tannen gegen Rehverbiß 
und die Buchen gegen Haſenverbiß durch Draht— 
gitter geſchützt werden. Ohne Kalkdüngung 
und ohne ſicheren Schutz gegen Wildverbiß werden 
wir das oben angegebene Wirtſchaftsziel mit 0,6 
Forchen, 0,2 Fichten, 0,1 Tannen und 0,1 Buchen 
bezüglich der letztgenannten Holzarten nie er— 
reichen. Für die Fichten und Forchen wird eine 
Düngung mit Kalk in der Regel nur dann not— 
wendig ſein, wenn ſchon im Altholz die 
Heide auftritt. Beſteht die Bodendecke im Alt— 
holz dagegen aus Heidelbeere oder Adlerfarn, ſo 
wird bei dieſen Holzarten auf die Düngung ver— 
zichtet werden können. 
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Aber den Molkenboden. 


Von Prof. Dr. O. v. Linſt ow, Berlin. 


Die unter dem Namen Molkenboden bekannte 
Bodenart ſpielt in forſtlicher Beziehung eine nicht 
unerhebliche Rolle, nimmt ſie doch in den waldreichen 
Höhenzügen des Sollings, Bramwaldes und Rein- 
hardswaldes (Grenzgebiet von der Provinz Hannover 
zur Provinz Heſſen⸗Naſſau) größere oder kleinere 
Flächen ein. Ihrer Entſtehung nach ſoll ſie ſich von 
dem Buntſandſtein ableiten; Verfaſſer zeigte aber!, 
daß mindeſtens für das Gebiet des Reinhardswaldes 
der Molkenboden an den Löß gebunden iſt. Eine 
dritte Erklärung rührt von Herrn Süchting ?) her; 
er nimmt in einer ziemlich ſtark polemiſch gefärbten 
Arbeit an, daß der Molkenboden aus tertiären Sanden 
durch Schlämmwirkung entſtanden ſei. Die dagegen 
ſprechenden Gründe ſeien in folgendem in aller Kürze 
wiedergegeben, ſchon um Folgerungen aus dem 
Spruch: qui tacet, consentire videtur zu vermeiden. 

1. Zunächſt ſoll nach Herrn Süchting der Löß 
in der mitteldeutſchen Lößzone faſt überall an den 
weſtlichen und nordweſtlichen Talhängen liegen. 
„Dieſe Art des Vorkommens von Löß an Hängen 
iſt auch in der Mündener Gegend typiſch. Demgemäß 
decken ſich alſo Lößlehmvorkommen und Moltenboden- 
vorkommen ausgerechnet nicht. Wo erſterer iſt, iſt 
nicht letzterer und umgekehrt.“ 

Duͤrchwandert man aber den etwa ein Plateau bil⸗ 
denden Reinhardswald uſw., ſo wird ein aufmerkſamer 
Beobachter gerade auf dem Plateau ausgedehnte, 
wenn auch zum Teil wenig mächtige Ablagerungen 
von Lößlehm vorfinden. Daß es ſich hier in der Tat 
um echten Löß handelt, geht daraus hervor, daß dieſe 
Bildung an zahlreichen Stellen in geringer Tiefe 
noch kohlenſauren Kalk führt: ſo nordweſtlich von 
Odelsheim, öſtlich von Melchershof, an mehreren 
Stellen zwiſchen Kragenhof⸗Spiekershauſen⸗Sanders⸗ 
haufen, unmittelbar öſtlich von Trendelburg uſw.; 
ferner Lößkindel (Förſterei Ziegelhütte; unter- 
halb Wolfsanger) und die beweiſenden Foſſilien der 
Löß Schnecken, ſowie Wirbeltiere (zahlreiche 


1) O. v. Linſtow, Zur Herkunft des Molkenbodens. 
Intern. Mitt. für Bodenkunde XII, 1922. S. 178-179. 
— O. v. Linſtow, Nochmals zur Herkunft des Molken⸗ 
bodens. Intern. Mitt. für Bodenkunde XIV, 1924, 
S. 176—177. 

2) H. Süchting, Zur Kennzeichnung einiger abnor- 
mer forſtlich genutzter Böden. Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 
1925, S. 137 ff. und Feſtſchr. zur Feier der Einführung 
der neuen Hochſchulverfaſſung an der ſeitherigen Forſt⸗ 
akademie Hann.⸗Münden am 3. Mai 1923. Frankfurt a. M. 
1924. S. 182 ff. 


Funde). Ja, im Jagen 129 des Naturſchutzgebiete⸗ 
bei der Sababurg, alſo hoch oben auf dem Plateau 
des Reinhardswaldes, gewahrt man noch heute gegen 
25 Lehmlöcher, aus denen bis in die ſiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts Lößlehm für die Ziegelei 
in Beberbeck gegraben wurde. 

Jene Behauptung des Herrn Süchting, daß der 
Löß dem Plateau fehle, ſo daß ſich „ausgerechnet Löß— 
vorkommen und Molkenbodenvorkommen nicht dek, 
ken. Wo erſterer iſt, iſt nicht letzterer und umgekehrt', 
entſpricht alſo durchaus nicht den tatſächlichen Ber: 
hältniſſen. 

2. Herr Süchting fragt ſodann, warum nicht 
Molkenboden, wenn er Lößlehm iſt, nicht auch ange— 
troffen iſt in den nördlichen Teilen des Rheiniſchen 
Schiefergebirges, in dem an Hochflächen reichen Ge— 
biet zwiſchen Schiefergebirge, Habichtswald und Rhön 
oder in dem Gebiet öſtlich des Leinetals (Eichsfeld, 
Ob der Molkenboden in dieſen Gebieten tatſächlich 
fehlt oder nur überſehen iſt, entzieht ſich meiner Kennt. 
nis. Auf alle Fälle iſt das eventuelle Fehlen de: 
Molkenbodens in jenen Gebieten doch in keiner Were 
ein Beweis dafür, daß er auf dem Reinhardswald 
nicht aus Lößlehm hervorgegangen iſt. Vielleicht 
beantwortet Herr Süchting einmal die Gegenfrage. 
warum in gewiſſen Teilen Deutſchlands die beweiſen— 
den Löß⸗Schnecken fehlen. Iſt etwa wegen Diele: 
Mangels der typiſche Löß von Magdeburg- Köthen 
nicht als echter Löß anzuſprechen? 

Jener Einwand des Herrn Süchting iſt daher 
völlig belanglos. f 

3. In chemiſcher Hinſicht bemängelt Herr Süch⸗ 
ting die fehlende Übereinſtimmung vor allem des 
Kalkgehaltes beim Molkenboden und Löß. Weswegen 


aber dieſe beiden Bildungen ausgerechnet in dem ' 
Kalkgehalt übereinſtimmen ſollen, iſt völlig unklar. 


Es iſt um ſo unerfindlicher, als es ſich ja doch beim 
Molkenboden nach Anſicht des Verfaſſers um einen 
etwas veränderten Lößlehm handelt, bei dem natur— 


gemäß eine Übereinſtimmung im Kalkgehalt mehr ! 


auffallen würde als eine Verſchiedenheit! Dieſer 
Einwand des Herrn Süchting iſt völlig gegenſtands— 
los. 

4. In petrographiſcher Hinſicht rügt Herr Süch⸗ 
ting, daß der Molkenboden nicht ſteinfrei ſei. „Das 
verträgt ſich natürlich mit v. Linſtows Lößtheorie 
gar nicht, ſo daß ſie auch dadurch glatt widerlegt iſt. 
Mit dieſer Theorie iſt es alſo nichts.“ 
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Hierauf iſt zu erwidern, daß gerade der Löß auch 
hier und da kleine Steine enthält, die vor allem 
durch Auffrieren aus dem Untergrund, teils aber 
auch durch Herabrollung von den benachbarten Ge— 
hängen, teils auch wohl auf künſtlichem Wege hinzu— 
gebracht ſein können; gerade in dieſer Hinſicht zeigt 
ſich eine Übereinſtimmung mit dem Löß! Im üb- 
rigen entſpricht es durchaus nicht den tatſächlichen 
Verhältniſſen, wie man nach den Ausführungen des 
Herrn Süchting annehmen muß, daß der Molten- 
boden durchgehends Steine führe. Das kann unter 
den eben angeführten Bedingungen gelegentlich 
vorkommen, das Normale iſt aber die Steinfreiheit. 
Auch O. Grupe, der den Molkenboden des Sollings 
genau ſtudiert hat, erwähnt von Steinen in ihm nichts. 
Jedenfalls iſt die Steinführung durchaus kein Cha- 
rakteriſtikum des Molkenbodens, wie Herr Süchting 
irrtümlicherweiſe annimmt. Dabei wäre es inter- 
eſſant, von Herrn Süchting zu erfahren, wie denn 
die nach ihm einen integrierenden Beſtandteil des 
Molkenbodens bildenden Steine in ihn gelangt ſind. 
Nach Herrn Süchting iſt der Molkenboden aus ter- 
tiären Sanden durch Schlämmwirkung entſtanden. 
Wie konnten ſich denn die Steine im Waſſer ſo lange 
ſchwebend erhalten?!! 

5. Weiter gibt Herr Süchting zu der Behaup- 
tung des Verfaſſers, daß ſich Sande von der Ston- 
ſitenz der Formſande in der Umgebung von Münden 
nicht vorfinden, folgendes an: „Zu letzterem Einwand 
kann geſagt werden, daß v. Linſtow irrt. Derartige 
Mehlſande ſind noch heute in den Miocänſchichten 
am Steinberg ſüdlich von Münden zu ſehen. In ähn- 
licher Art ſind ſie auch vorhanden in dem kleinen 
Grabenbruch über dem Mündener Lazarett im 
Reinhardswald. Auch bei Ellershauſen gibt es feine 
weiße Tertiärſande. Ebenſo find fie in großem Maß⸗ 
tube am Nordrande des Knüllgebirges bei Frielen— 
dorf und Wallenſtein vorhanden, dort offenkundigen 
Rolkenboden bildend.“ 


Was zunächſt den Steinberg anlangt, ſo kennt 
Verfaſſer die Aufſchlüſſe daſelbſt ſehr gut; von Mehl⸗ 
landen iſt dort aber nichts zu finden. Ebenſo iſt 
der Aufſchluß in dem kleinen Grabeneinbruch über 
dem Mündener Lazarett vom Verfaſſer ſorgfältig 
unterſucht. Das dort zu beobachtende Profil lautet 
folgendermaßen (von oben nach unten): 


1. Buntſandſteinſchutt, 1,5—2 m; 

2. Wechſellagerung von eigelben und braunen 
eiſenſchüſſigen Sanden, bis 31/, m; 

3. Wechſellagerung von gelbbraunen und grau— 
grünen Sanden, 2,50 —3 m; 


4. Graugrüner glaukonitiſcher ſandiger Ton, 
1,50 m; 
5. Schneeweißer Quarzſand, 0,10 m; 
6. Gelblich⸗braune Sande, 2,90 m; 
7. Schneeweißer, dünngeſchichteter, mürber, fein- 
körniger Sandſtein, 2 m. 


Auch hier iſt von Mehlſand keine Spur vorhanden, 
ebenſowenig bei Ellershauſen. 


Was die „im großen Maßſtabe“ bei Frielendorf 
und Wallenſtein angeblich vorhandenen Mehlſande 
anlangt, jo hatte Herr Süchting die Güte, dem Ver⸗ 
faſſer (15. Juni 1925) mündlich mitzuteilen, daß er 
dieſe Vorkommen gar nicht ſelber geſehen habe, fon- 
dern ſie nur ſchriftlichen Angaben eines der dortigen 
Forſtbeamten verdanke! 


6. Nach Herrn Süchting ſoll der Molkenboden⸗ 
prozeß „etwa in der Spätmiocän- und Frühdiluvial⸗ 
zeit vor ſich gegangen ſein“. Das iſt ebenſo neu wie 
in hohem Maße auffallend, da hier zum erſten Male 
zwei durch die lange Zeit des Pliocäns unterbrochene 
Perioden für die Entſtehung des Molkenbodens an- 
gegeben werden. Leider verrät Herr Süchting nicht, 
warum in der Pliocänzeit nicht auch dieſe Bodenart 
entſtand! 


Aber gegen die Auffaſſung des Herrn Süchting, 
daß der Molkenboden ſchon zur Spätmiocän- und 
Frühdiluvialzeit entſtanden ſei, laſſen ſich gewichtige 
Gründe anführen. Vor allem iſt immer wieder her- 
vorzuheben, daß die feine Konſiſtenz des Materials 
durchaus gegen eine ſo lange Lagerung an der Tages⸗ 
oberfläche ſpricht. Wenn man ſieht, wie gewaltige 
Deckenergüſſe von Baſalt zerſtört ſind, ſo iſt es eine 
völlige phyſikaliſche Unmöglichkeit, daß eine Bodenart 
von der Konſiſtenz eines Mehlſandes der Abtragung 
ſo lange hätte trotzen können. Vollends im Diluvium 
wären die angeblich jungtertiären und altdiluvialen 
Mehlſande bis auf wenige, unter beſonders günſtigen 
Umſtänden erhaltene Reſte gänzlich zerſtört und 
könnten nicht noch heute flächenhaft größere Gebiete 
auf den Plateaus einnehmen. Wem dieſe Verhält⸗ 
niſſe fremd ſind, dem empfehle ich dringend, ſich einmal 
die gewaltigen diluvialen Schottermaſſen im Weſertal, 
3. B. weſtlich von Vaake, anzuſehen. Wenn man hier 
ſieht, daß ganze Schuttſtröme von recht grobem Ma— 
terial durch das Waſſer zur Diluvialzeit bewegt ſind, 
ſo können unmöglich die feinkörnigen Mehlſande auf 
den Plateaus erhalten geblieben ſein. Das diluviale 
Inlandeis hat zwar den Reinhardswald ſelbſt nicht 
mehr berührt, ſondern beſaß im Weſertal etwa bei 
Höxter ſeine Südgrenze; aber in dem „ertragla- 
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cialen“ Gebiet äußerte ſich die Eiszeit in ungewöhnlich 
ſtarken Regengüſſen („Pluvialperiode“), die die Zer⸗ 
ſtörung gewaltiger Plateaumaſſen und ihre Verfrach— 
tung talwärts zur Folge hatten; dieſe Erſcheinungen 


kann man faſt bei allen Seitentälern der Weſer feſt— 
ſtellen. 

Hiernach erweiſen ſich alle von Herrn Süchting 
vorgebrachten Gründe als völlig unhaltbar. 


Aber Stimulation und Keimung von Fichten⸗ und Kiefernſamen ). 
Von Dr. Otto Schaile, Freiburg i. Br. 


Die Reizung von Samen vermittelſt chemiſcher 
Mittel iſt auf Samen landwirtſchaftlicher Nutz 
pflanzen bereits angewandt worden. Eine Literatur- 
überſicht über frühere Verſuche auf dieſem Gebiete 
hat Giſevius⸗Gießen: „Die Saat-Neizung und die 
Pflanzen⸗Reizung in ihrer Entwicklung“ (Pflanzen⸗— 
bau Nr. 7, 1. Oktober 1924) gegeben. 

In der forſtlichen Literatur „Der Waldbau oder 
die Forſtproduktenzucht“ von Heyer-Heß (5. Aufl., 
1. Bd., 1906, S. 111) wird unter Vonhauſen und 
Heß als Verfaſſern erwähnt, daß bei Kiefern- und 
Fichtenſamen mit Chlorwaſſer, Kalkmilch, Salz,, 
Salpeter-, Phosphor- und Eſſigſäure ſowie mit 
Glyzerin eine um 4—6 Tage beſchleunigte Keimung 
erzielt wurde. 

Eine über die Keimung hinaus wirkſame Reizung 
von Samen mit ſchwefelſauren und ſalzſauren Salzen 
der Alkalien, Erdalkalien und Metalle (Kalium, 


Magneſium und Mangan) ſowie mit organiſchen 


Stoffen, z. B. Alkohol, Ather, Phenolen uſw., wurde 
beſonders von Popoff und Mitarbeiter („Zell— 
ſtimulationsforſchungen“ bei Parey-Berlin) ?) an 
Samen von Getreidearten ſowie von Rüben, Tabak 
uſw. verſucht. Es wurden hierbei Ertragsſteigerungen 
von 30 bis 50 9%, ja bis 100% erzielt. Dieſe Ergeb- 
niſſe wurden von Bredemann nachgeprüft, der 
durch Anwendung von Magneſium- und Mangan— 
ſalzen eine Förderung hinſichtlich Keimung, Wachs— 
tum und Ertrag nicht beobachten konnte (Pflanzen: 
bau Nr. 10, 15. November 1924). Giſevius-Gießen 
und Mitarbeiter u. a. (Pflanzenbau Nr. 12, 15. De⸗ 
zember 1924) erwähnen, daß ſchon geringe Unter— 
ſchiede in den Konzentrationen der Reizlöſungen 
beträchtlichen Einfluß auf das Gelingen der Vege— 
tationsverſuche ausüben können. In der Zeitſchrift 
„Pflanzenernährung und Düngung“ Bd. III, Heft 11 
äußert ſich Lemmermann über die von Popoff 
erſchienenen Arbeiten dahingehend, daß deſſen Ver— 
fahren noch überprüft werden müſſe. Auch wurde in 


1) Dieſe Arbeit wurde im Inſtitut für Bodenkunde an 
der Univerſität Freiburg i. Br. ausgeführt. 

2) Auf Band I, Heft 3, der kürzlich erſchienen iſt, und 
auf eine Beſprechung in der Zeitſchriſt für Forſt- und 
Jagdweſen, Heft 11 (Mitteilungen) wird verwieſen. 


der Sitzung der „Vereinigung für angewandte Botanik' 
am 8. Auguſt 1924 dargelegt, daß die Ergebniſſe der 
Stimulationsverſuche noch widerſprechende ſind. 


Es erſchien mir trotzdem von Intereſſe, die von 
„Heyer⸗Heß“ erzielte Förderung der Keimung 
(Lit. ſiehe oben) auch bei Kiefern⸗ und Fichtenſamen 
nach Popoff und Bredemann zu verfolgen. 


Verſuchs anordnung. 


Beſchickt wurden 42 Schalen von 8 em Durchmeſſer 
und 4 em Höhe bis 3 em hoch mit dem normalen 
Verwitterungsboden des Renchgneiſes; in dieſen 
wurden 30 Samen mit einem Keimprozent von 75 
bis 80 eingelegt und mit 0,5 em Erde bedeckt. Waffer: 
zufuhr, je 5 ccm, erfolgte regelmäßig am Tage der 
Kontrolle. Von obigen 42 Schalen wurden verwandt: 


a) 6 Schalen mit trockenem Samen in 3 Parallel: 
verſuchen. 


b) 6 Schalen mit Samen, die 10—10%½ Stunden 
vorgequellt waren, in 3 Parallelverſuchen. 


c) 30 Schalen, die mit einer 3% -Löſung folgender 
Stoffe behandelt wurden (je zwei Parallel- 
verſuche): 

1. Magneſiumchlorid, 

2. Magneſiumſulfat, 

3. Manganchlorür, 

4. Magneſiumchlorid 1% 
+ Manganchlorür 2 %, 

5. Manganſulfat 1%, 

+ Magneſiumſulfat 2 %, 

Magneſiumchlorid 2% 

+ Manganſulfat 1%, 

7. Carnallit (2,58 g), Steinſalz (0,39 g): 
100 cem, 

8. Magneſiumchlorid (1 %), 
+ Magneſiumſulfat (2 ), 

9. Chlorkalium, 

10. Kainit (2,49 g), Anhydrit (0,03 g), Stein- 

ſalz (0,48 g): 100 cem, 

11. Kieſerit (1,00 g), Carnallit (0,12 g), Syl: 
vin (111g), Auhydrit (0,06 g): 100 cem, 

12. Phenol, 


6. 


— 


| 
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13. 
14. Löſung Nr. 10, 11, 12 (18 Std.). 
15. 


Da Samen von Kiefern und Fichten im allge- 
meinen über eine ſtärkere Samenhülle verfügen, 
wurde die Reizzeit verſuchsweiſe auch auf 14—18 
Stunden ausgedehnt (ſiehe Anm. am Fuß der Ta⸗ 
belle 2). Am 18. September 1925 erfolgte die Ein- 
ſaat und bereits am 25. September 1925 begann die 
Keimung (Entwicklung der radicula); am 3. Oktober 
1925 wurden die Schalen aus dem zerſtreuten Lichte 
in direkteres Licht gebracht, worauf das Stengelchen 
ergrünte. Die Samenhülle blieb noch lange Zeit er⸗ 
halten und war bei vielen Exemplaren noch mit etwas 
Erde bedeckt. Im Verſuchsraum wurde eine Tem⸗ 
peratur von 15 bis 20 C eingehalten. 

Eine Zuſammenfaſſung über die in der nachfol⸗ 
genden Tabelle niedergelegten Reſultate ergibt Fol⸗ 
gendes: 


In der dritten Woche bis 7. Oktober 1925, der 
Zeit des größten Wachstums, ſtieg die Zahl der aus- 
gekeimten Pflanzen bei den trockenen Samen auf 
durchſchnittlich 25,5, bei vorheriger Waſſerbehandlung 
auf 25,6 (hierbei wurde ein Verſuch bei Kiefer nicht 
in Betracht gezogen, ſiehe Tabelle 1). Dieſen Durch⸗ 
ſchnitt vom 7. Oktober 1925 erreichte auch Schale 
Nr. 2 mit Magneſiumſulfat; Nr. 4 mit Magnefium- 
chloridund Manganchlorür; Nr. 6 Magneſiumchlorid 
und Manganſulfat; Nr. 7 und 11 mit den Staßfurter 
Salzen. Nr. 11 wurde 14 Stunden, alle übrigen 
genannten 10—10½ Stunden der Reizbehandlung 
ausgeſetzt. In den gleichen Wachstumsperioden kann 
die Entwicklung der Fichte gegenüber der Kiefer, 


beſonders bei der einfachen Waſſerbehandlung, als 
eine etwas vorgeſchrittenere bezeichnet werden. 

Was die einzelnen Pflanzenhöhen anlangt, ſo 
betrugen fie am 7. Oktober 1925 1—4 cm, bis zur 
Mitte der vierten Woche etwa 5 em. Die 18 Stun- 
den lang behandelten Samen (Schalen Nr. 13 u. 14) 
kamen auf dieſe Länge erſt in der fünften Woche 
nach der Einſaat. Um den 17. Oktober 1925 waren 
die Cotyledonen deutlich ausgebildet, die bei der Kie⸗ 
fer die Zahl 6, bei Fichte die Zahl 8—9 erreichten. 
Bis dahin war auch ein normaler Entwicklungsver⸗ 
lauf zu verzeichnen. Am 25. Oktober 1925 ſetzte ein 
Abſterben weniger Exemplare ein. Ein weiterer 
Rückgang an den folgenden Tagen war wahrſcheinlich 
hervorgerufen durch Verdichtungen an der Ober⸗ 
fläche des Bodens; eine Einſchnürung am Wurzelhals 
ließ die Pflänzchen umfallen. Vom weiteren Ver ⸗ 
folgen der Vegetationsverſuche wurde darauf Ab⸗ 
ſtand genommen. 

Als Schlußergebnis iſt anzuführen, daß hinſicht⸗ 
lich der entwickelten Pflanzen die trocken⸗ und waſſer⸗ 
behandelten Samen den reizbehandelten nicht nach⸗ 
ſtehen, die beiden erſtgenannten ſogar ebenſo hohe 
Einzelwerte zeigen wie die letzteren. Auch die 14. 
und 18ſtündige Einwirkungszeit brachte keine Stei⸗ 
gerung der Entwicklung. Eine Ausnahme dürften 
die mit Magneſiumchlorid und Manganſulfat (Nr. 6) 
gereizten Samen liefern, inſofern, als bereits am 
1. Oktober 1925 die doppelte Anzahl Keimpflanzen 
feſtzuſtellen war, als bei dem übrigen Durchſchnitt. 

Von beſonderem Intereſſe wäre es, die Entwick⸗ 
lung der Keimpflanzen in einem geeigneten Raume 
(Gewächshaus) weiter zu verfolgen, wozu hier die 
Räume nicht zur Verfügung ſtehen. 


Tabelle 1. 


Tag der 
Be obachtung 
Fi 


(Eingeſetzt 30 Samen 


am 18. 9. 25) 
25. 9. 25 — — — 
28. 9. 25 — 2 — — 
29. 9. 25 — 8 1 1 
1. 10. 25 5 11 5 12 
3. 10. 25 15 18 15 13 
5. 10. 25 18 1970 25718 
7. 10. 25 22 297 29126 


Keimzahl — trockener Samen 
(ie 3 Verſuche) 


Keim zahlen ohne Stimulation 


Keimzahl nach Waſſerbehandlung 
(je 3 Verſuche) 


Fi | Kie 


— 2 1 1 1 1 1 
2 9 10 16 5 2 2 
4 15 | 18 | 16 8 2 6 
6 15 | 18 | 20 8 4 9 

11 19 | 17 | 251 || 12 7 12 

19 267 22 | 30* | 19 12 17 

20 297 | 23 | 30* | 19 12 | 261 


?) f: Durchſchnitt der Keimzahlen am 5. 10. 25 (Tabelle 1 und Text). — *: Höchſte Keimzahlen entſprechend 


der Zahl der eingeſetzten Samen. 
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‚100 
Tabelle 2. | 
Keim zahlen nach Stimulation mit: nn | 
4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. ö 
| MgSO,| Mg Cl, [Carnallit] Mg Cl 2 2 „| Steinfalı : 
Tag der us Cl, „ Ms 80, n C, Me Ci, 1% 2% | 2% Steinsalz ı K CI S5 2 8 ee n T 
Be⸗ Mn C1, 2% MnS0O,] MnSO, Unlös. [MgSsO,| 3 % E e a 
1% | 1% | 3% 2% 822 zuf 3% „ 
obachtung Be ER 83 — [el uf. 3/00 _ 
Fi Kie ] Fi Kie | Fin] Kie [ Fin] Kie Fi 
S IS S E i s s s 
E [(E E[¶OE S2 2 JE E|E El: 2 E [XA * 
(Eingeſetzt | | | 
30 Samen | ' | 
am 18.9.25)| | | | | 
25. 9. 25— —2—5—3 — [3/2] 1) ı I — JCTCͤC00CCC00C(C0T0 a en 
28. 9. 25 2 — [5 47 — 7 — [56 111 23 » — ——— ——— 
29. 9. 25 2 — 6 4 8 1 8 5 Se 4|13 3 * 61 —.— — »——— 
1. 10. 258 18 4 [10 215 |14 | 910] 922] 7 69 — 10 — 1/—[12 3 
3. 10. 25 8 514 ı8t!19|13]23+ 237]14 12110 30*| 11 | 14 |16:—|19| 2] 30119 | ee 
5.10.25 | 9 916 287/2019247 27716 18815 30*|23 | 25t|16 | — 22 10/100 6025 | 12] — — 
7. 10. 25 13 1417 297 23.23 2811281 19 21 19030˙ 18277815 2/21/21 12 10 267 17!(— — 


Bis 25. 10. 25 wurden weitere 9 Beobachtungen 
Nr. 1—7: 10-10% Std. 


in genannter Weiſe durchgeführt. 
Nr. 8—12: 14 Std. Reizdauer. 
Nr. 13, 14, 15 mit Löſung 10, 11, 12 ergab: 
bei Nr. 13 (Fi) eine Keimpflanzenzahl von 9, 
14 " 7 ” " 12, 
0. — Nr. 13—15 18 Std. Reizdauer. 
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” „ 15 (Kie) " 7) " 


) Z. B. MgCl, = Magnefiumdlorid; MnCl, = Manganchlorür; Kl = Kaliumchlorid. 


Von Dr. v. Trauwitz⸗ Hellwig, München. 


Im Boden unſeres Landes, mehr oder weniger 
tief eingebettet, ruhen die vorgeſchichtlichen (prähi— 
ſtoriſchen) Funde, die uns von der durch ſchriftliche 
Zeugniſſe noch nicht oder nur ſpärlich erhellten Ver— 
gangenheit, von der Tier- und Pflanzenwelt früherer 
Tage, vor allem von den Menſchen, die damals lebten, 
ihrem Leben und Treiben ein Bild geben. Aus den 
im Laufe der Jahre zuſammengetragenen, auch 
unſcheinbaren Funden laſſen ſich allmählich Lebens— 
bilder von den verſchiedenen prähiſtoriſchen Epochen 
unſerer Heimat gewinnen, Lebensbilder, die für jeden 
Heimatfreund einen beſonderen Reiz haben und vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus von hohem Werte 
ſind. Die Entdeckung ſolcher Funde beruht zumeiſt 
auf Zufälligkeiten. Vor allem iſt es natürlich der 
Landwirt, der beim Beackern feines Bodens, bei An— 
lage neuer Gebäulichkeiten, Brunnenbohren u. a. m. 
zufällig auf ſolche Bodenfunde ſtößt. Aber auch der 
Forſtmann und Jäger hat vielfach Gelegenheit, Be— 
kanntſchaft mit den Zeugen alter Vergangenheit zu 
machen. Bei Reviergängen, Pürſchen, Beſtandsaus— 


zeichnungen, bei Anlage von Waldſtraßen und -wegen, 
bei Kulturarbeiten, kurz bei faſt allen Tätigkeiten 
draußen im Revier kann der Forſtmann und Jäger 
auf vorgeſchichtliche Funde ſtoßen. Da dieſe einen 
ſo hohen ideellen Wert beſitzen und ihre unſachgemäße 
Hebung nicht wieder gutzumachenden Schaden an— 
richten kann, mögen die folgenden Zeilen den vorge— 
ſchichtlichen Bodenfunden, auf die der Träger des 
grünen Rockes ſtoßen kann, gewidmet ſein. 

In manchen Revieren — ich denke hier insbe— 
ſondere an den Fränkiſchen Jura, wie auch die üb— 
rigen Ausführungen vor allem für Bayern beſtimmt 
ſind, ſinngemäß natürlich für alle deutſchen Gaue 
Anwendung ſinden — trifft man auf Höhlen, die zur 
Eiszeit, als die Gletſcher von den Alpen bis in die 
Münchener Gegend herabſtiegen und als das nor— 
diſche Eis ſich bis in die Gegend des Harzes vorſchob, 
gern von den damaligen Bewohnern des Landes 
aufgeſucht wurden, da ſie Schutz gegen die Unbilden 
der Witterung boten. Die Verwitterung des Höhlen— 
bodens und der Decke ergibt den ſogenannten Höhlen— 


| 
| 
| 
Forſtwirtſchaft und Vorgeſchichte. 
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lehm, der Jahrzehntauſende lang das von ihm Ein- 
geſchloſſene treu bewahrt hat. In ihm finden ſich, 
falls die Höhle beſiedelt geweſen war, eingeſchloſſen 
Waffen und Werkzeuge aus Stein („Fauſtkeile“, 
Schaber, Spitzen, Kratzer, Stichel, Klingen, Pfeil— 
ſpitzen, Bohrer) oder aus Knochen und Horn (Spitzen, 
Harpunen, „Glätter“, Nähnadeln, Schmuckſtücke). 
Gern liegen dieſe Gegenſtände an Feuerſtätten, an 
denen die damaligen Bewohner ihre Waffen und 
Werkzeuge zuſchlugen und anfertigten, auf denen 
ſie auch ihre Toten beerdigten und wo ſie ihre Mahl⸗ 
zeiten einnahmen. Der Reſt dieſer Mahlzeiten blieb 
liegen oder wurde, falls die Knochen ſich zu hoch an— 
häuften, in die Ecken geworfen und zeigt uns heute, 
auf was die Höhlenbewohner dieſer „Alteren Stein— 
zeit“ (älteſte durch Kulturreſte belegte prähiſtoriſche 
Stufe) jagten: auf den rieſigen wollhaarigen Ele- 
fanten (Mammut), das mit einem dichten Fell be— 
kleidete Nashorn, den Wiſent, den Urſtier, den Rie⸗ 
ſenhirſch, das Rentier, den Elch, das Wildpferd, den 
gewaltigen Höhlenbären, den Höhlenlöwen u. a. m. 

Jahrtauſende ſpäter, in der „Jüngeren Steinzeit“ 
oder noch ſpäter, als bereits der Gebrauch des Me— 
talles bekannt war oder ſchließlich als das Eiſen auf— 
kam, wurden dieſe Höhlen zuweilen wiederum be— 
ſiedelt, und endlich haben ſie auch im Mittelalter, 
manchmal als Zufluchtsſtätten vor Krieg und Not 
und vielleicht auch mancher dunkeln Exiſtenz als 
Unterſchlupf gedient, ſo daß einige Höhlen gradezu 
ein kulturgeſchichtliches Paradies darſtellen. 

Auf die oben erwähnte „Altere Steinzeit“, die 
Zeit der „geſchlagenen“ Steinwerkzeuge, deren Ver⸗ 
fertiger Jäger und Nomaden waren und noch keine 
Töpferei, keinen Ackerbau, keine Viehzucht kannten, 
folgt die „Jüngere Steinzeit“, die Zeit der „ge- 
ſchliffenen“ Steinwerkzeuge. Die Träger dieſer Kultur 
waren im großen und ganzen Viehzüchter und Acker— 
bauer und kannten die Technik der Töpferei, allerdings 
noch nicht die Drehſcheibe. Auch von ihnen wird ſich 
mancher Kulturreſt im Revier antreffen laſſen. So 
mag man z. B. bei Anlage von Bewäſſerungsgräben 
an Wieſen oder beim Bau von Waldwegen immerhin 
mal auf ein Grab ſtoßen, das ohne Hügelaufwurf 
(Flachgrab) angelegt wurde und das Skelett zuweilen 
geſtreckt, zuweilen auch in gekrümmter, zufanmen- 
gebogener Haltung (Leiche gefeſſelt aus Furcht vor 
Wiederkehr des Toten) enthält. Man pflegte den 
Toten ihre täglichen Werkzeuge und Waffen ſowie 
Gefäße und Lebensmittel mitzugeben, was gleichfalls 
auf den Glauben an ein Weiterleben nach dem Tode 
hinweiſt. Aus der Form der Waffen (Keile, Klingen), 
der Verzierungsweiſe der vorgefundenen Gefäßſcher— 


ben ſowie aus der Geſtalt der aus dieſen Scherben 
zuſammengeſetzten Gefäße kann der Fachmann auf 
eine beſtimmte Kultur, der ein beſtimmter Gefäßſtil 
eigen war, hindeuten. 

Beim Bau von Brücken oder Stegen kann man 
beiſpielsweiſe gelegentlich des Aushubs der für die 
Brückenpfoſten beſtimmten Löcher auch auf den Reſt 
einer jungſteinzeitlichen Hütte ſtoßen. Dasſelbe kann 
der Fall ſein bei Lehmſtichen, Anlage von Torfgruben 
uſw. Man trifft dabei zuweilen auf eine oder mehrere 
dunkle Gruben (rund, oval oder eckig), ſei es daß es 
ſich um die eigentliche Wohn⸗ oder Herdgrube (zu⸗ 
weilen noch mit Herdſteinen und Aſche) oder um die 
Viehſtälle und Abfallgruben (ſchwarze, fettige, jau— 
chige Erde) handelt. Man kann ſich vorſtellen, was 
ſich in dieſen von der umgebenden helleren Erde 
ſich ſcharf abhebenden Gruben, die gewöhnlich 1—3 m 
im Durchmeſſer halten, im Laufe der Beſiedlungszeit 
angehäuft hat: zerbrochene Geſchirre, Waffen, nicht 
mehr benutzbare Werkzeuge, Wandverputz von den 
abbröckelnden Wänden, fortgeworfener zerbrochener 
Schmuck, Reſte der Mahlzeiten, Aſche uſw. Dieſe 
Hütten⸗ oder Wohnſtellen ſind natürlich durchaus nicht 
auf die Jüngere Steinzeit beſchränkt, ſondern finden 
ſich in allen Perioden. 

Um 2000 v. Chr. wird die Jüngere Steinzeit von 
der Bronzezeit abgelöſt, d. h. um dieſe Zeit kommt 
in unſern Ländern der Gebrauch der Metalle auf: die 
Menſchen verſtehen die Bronze aus Kupfer und Zinn 
zu bereiten und bronzene Waffen und Werkzeuge zu 
gießen. Eiſen waffen und werkzeuge werden da- 
gegen erſt in der folgenden Epoche, der Hallſtattzeit, 
angetroffen. Auf Reſte der Bronze- und der eben 
ſchon erwähnten um 1000 v. Chr. folgenden Hall— 
ſtattkultur (benannt nach dem berühmteſten Fund— 
platz dieſer Kultur, Hallſtatt in Oberöſterreich) wird 
der Forſtmann und Jäger öfters ſtoßen, beſonders 
auf die zahlreichen Grabhügel (durchſchnittlich etwa 
1—2m hoch und 15 m im Durchmeſſer), welche 
dieſe Kulturen hinterlaſſen haben. Oft treten die 
Grabhügel in großer Häufung in regelrechten „Fried— 
höfen“ auf. Schon hier ſei es geſagt: Am beſten läßt 
der Forſtmann dieſe Hügel ſo, wie ſie ſind. Denn die 
Erde iſt der beſte Konſervator, der je gelebt. Sind 
die Hügel beſtanden, ſo iſt es um ſo beſſer. Denn die 
Wurzeln verhindern ein „Verſchleifen“ der Hügel 
durch den Regen, wie es auf freiem Felde der Fall 
zu ſein pflegt, wobei noch hinzukommt, daß auf freier 
Fläche die Bodenkultur das übrige tut, um den Grab— 
hügel faſt unſichtbar zu machen. Darum findet man 
in Waldungen die beſterhaltenen Hügel. Allerdings 
hat der Wald den einen Nachteil, daß die feinen 


102 


Wurzeln in die Poren der Gefäßwandungen eindrin⸗ 
gen und ſo an der Zerſtörung dieſer Kulturreſte, wenn 
auch in verhältnismäßig geringem Grade, beteiligt 
ſein können. Doch wird dieſer Nachteil durch die 
konſervierende Kraft reichlich aufgewogen. In den 
Hügeln findet ſich das Skelett oder der Leichenbrand 
mit den Beigaben, Gefäßen, bronzenen oder eiſernen 
Werkzeugen, Waffen (Schwertern, Beilen, Dolchen, 
Lan zenſpitzen, Meſſern uſw.) und Schmuckſachen 
(Nadeln, Fibeln, Armreifen u. a. m.). Außer den 
Grabhügeln findet ſich in der frühen Hallſtattzeit auch 
das Urnenflachgrab, d. h. die Überrefte der verbrannten 
Leiche ſind in eine Urne geſchüttet, die, meiſt mit 
einem Deckelgefäß verſchloſſen, in ſteinreichen Gegen— 
den zwiſchen Steinplatten ſteht. Das Grab iſt in die 
Erde geſenkt und von keinem Hügel überdeckt. Die 
Urnengräber treten öfters in regelrechten Friedhöfen 
auf. 


In der auf die Hallſtattzeit folgenden La⸗Tene⸗ 
Periode (etwa 550 bis um Chriſti Geburt) finden ſich, 


vor allem in die Augen ſpringend, die meiſt fälſchlich 


als Römerwälle oder Römerlager bezeichneten Kel— 
tenwälle (Zufluchtsſtätten), welche am Ende der La— 
Tene-Periode erhebliche Dimenſionen annahmen und 
ganze Reviere in ſich bergen können (z. B. Michels⸗ 
berg bei Kelheim). In die gleiche Periode, insbe⸗ 
ſondere in das letzte Jahrhundert vor unſerer Beit- 
rechnung, ſind die „Viereckſchanzen“ (z. B. bei 
Deiſenhofen ſüdlich München) zu ſtellen, die wohlbe⸗ 
feſtigte Gutshöfe darſtellen. Ofters läßt ſich der Auf- 
bau der Wälle ſowie die Eingänge deutlich feſtſtellen 
und Wall und Graben weithin verfolgen. 


In der dann folgenden Römerzeit ſind die charak— 
teriſtiſchen „Römerſtraßen“ entſtanden, die, zu mili— 
täriſchen und Handelszwecken angelegt, Italien mit 
den Provinzen und dieſe unter ſich verbanden. Be— 
kannt iſt ja auch das mit dem Namen „terra sigillata“ 
bezeichnete römiſche Geſchirr mit ſchöner roter 
Glaſur und zum Teil mit Reliefverzierungen ſowie 
die römiſchen Münzen mit dem Kopfe des jeweils 
regierenden Kaiſers. 


Gerade in Waldungen wird man der konſervie— 
renden Tätigkeit halber noch am eheſten auf ver— 
hältnismäßig gut erhaltene Keltenwälle und Römer: 
ſtraßenzüge ſtoßen können. 


Trifft man weiter beiſpielsweiſe in Sand- oder 
Kiesgruben oder in Lehmſtichen, beim Bau eines 
Schuppens oder ſonſtwie auf ½ —1m tiefe, längliche, 
rechteckige, ſchwarze Streifen, die reihenweiſe pa— 
rallel nebeneinander herlaufen, und in ihnen auf 
menſchliche Knochen ſowie auf Schwerter, Ton- und 


Glasperlen, Knochenkämme, eiſerne Schnallen, Gür- 
telſchließen, Riemenzungen, eigentümlich verzierte 
Tongefäße und allerlei ſonſtigen Zierat, ſo kann man 
ſicher ſein, ein Grabfeld der Völkerwanderung 
zeit vor ſich zu haben. Die Skelette liegen in Reihen 
nebeneinander (Reihengräber), der Schädel im We⸗ 
ſten, die Füße im Oſten, ſodaß das Geſicht dem 
Aufgang der Sonne zugewandt iſt. 

Dieſe Beiſpiele bilden natürlich nur eine kleine 
Ausleſe. Des Raumes halber ſei nur noch auf die 
ſogenannten De potfunde hingewieſen, auf die man 
überall ſtoßen kann. Es handelt ſich um Verſtecke, 
in denen herumziehende Händler während der un- 
ruhigen Zeiten der erſten Bronzeperioden ihr Roh⸗ 
material und während der ſpäteſten Bronze- und 
frühen Hallſtattzeit ihr Altmaterial (unbrauchbare, 
zum Teil fertige, zum Teil abſichtlich zerbrochene 
Bronzen) bargen, ohne daß es dieſen Händlern ge⸗ 
lang, ſpäter wieder in den Beſitz ihres Eigentums zu 
kommen, ſo daß es nunmehr als willkommene Gabe 
zuweilen den Prähiſtorikern in die Hände fällt. Hier⸗ 
her ſind auch die „Schatzfunde“ (vergrabenes, fertiges, 
gebrauchsfähiges Material) ſowie die großen römi⸗ 
ſchen Münz⸗ und Schatzfunde zu ſtellen, die von ihren 
Eigentümern in Zeiten der Gefahr vergraben wurden. 

Eine ſehr wichtige Frage iſt bis jetzt nur kurz ge⸗ 
ſtreift: Wie verhalte ich mich den vorgeſchichtlichen 
Funden gegenüber? Die großen Bodendenkmale 
(Wälle, Hügel, Römerſtraßen) läßt der Waldbeſitzer, 
Förſter oder ſonſt mit der Hut des Reviers Betraute 
am beſten möglichſt unberührt. Trifft man auf Er⸗ 
hebungen, die wie Grabhügel ausſehen (es iſt nicht 
immer leicht zu entſcheiden, ob natürliche Boden: 
erhebungen oder Grabhügel vorliegen) oder wie 
Römerſtraßenreſte, und findet man im Kataſterblatt 
nichts vermerkt, fo teile man es den unten näher be- 
zeichneten Behörden mit; das gleiche tue man, wenn 
man genötigt iſt, den Beſtand auf den Hügeln oder 
Wällen abzuholzen und die Stöcke auszuroden, aber 
ſtets bevor man mit dem Ausroden beginnt. Bei 
allen übrigen Funden mache man es ſich zur Pflicht: 
Nichts berühren, ſofort mit den Bodenarbeiten auf— 
hören, ſoweit dies mit der Wichtigkeit der forſtlichen Ar- 
beiten irgendwie zu vereinigen iſt, möglichſt raſche Mit⸗ 
teilung an das Landesamt für Denkmalpflege 


in München, Prinzregentenſtr. 3 (Fernſpr. 22691), 


oder, ſofern der Fundplatz in einem der fränkiſchen 
Kreiſe liegt, an den exponierten Konſervator des 
Landesamtes für Denkmalpflege in Würzburg, Le) 
ſingſtr. 1, II (Fernſprecher Würzburg 813). Man kann 
auch der nächſten Polizei- oder Gemeindebehörde 
oder dem Bezirksamte Mitteilung machen, die dann 
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ihrerfeit3 die genannten Behörden benachrichtigen. 
Sind die Funde durch die Bodenarbeiten freigelegt, 
ſo werfe man ein wenig Erde darauf, um fie neu- 
gierigen Augen zu entziehen und ſie vor Regengüſſen 
zu bewahren. Sind die Arbeiten aber ſo dringend, 
daß der auf die Mitteilung herbeieilende Fachmann 
nicht rechtzeitig eintreffen kann, ſo nehme man die 
durch das lange Liegen im feuchten Erdreich, recht 
zerbrechlich gewordenen Fundſtücke möglichſt vor⸗ 
ſichtig heraus, am beſten eingehüllt in die ſie um⸗ 
gebenden dicken Erdklumpen. Die menſchlichen und 
tieriſchen Knochen dagegen, die wie Zunder zu zer- 
fallen pflegen, wenn man ſie ohne Härtung heraus⸗ 
nimmt, lege man mit einem weichen Holzſtäbchen 
an der Oberfläche frei, laſſe fie von der Sonne trock⸗ 
nen oder begieße ſie zwecks weiterer Härtung mit 
Klebſtoff, Gummiarabikum, Leim, Hauſenblaſe und 
dergleichen und hole ſie erſt dann heraus. Im übrigen 
mache man es ſich zur Regel: In allen Fällen die 
Behörden zu benachrichtigen, niemals die Stücke 
abzuwaſchen, auch die metallenen und ſteinernen 
nicht, niemals an den Objekten herumzukratzen oder 
ſie gar zu polieren, was auch ſchon vorgekommen iſt; 
dadurch werden die feineren Verzierungen leicht 
verletzt und die Stücke oft wertlos. 

Man beobachte, falls die Ankunft des Fachmanns 
nicht abgewartet werden kann, die Fundumſtände und 
notiere, ſoweit möglich, z. B. bei Gräbern Größe, 
Tiefe und Einrichtung (Steinbauten) des Grabes, 
Lage und Richtung des Skelettes; ob Holzreſte vor- 
handen ſind, die auf einen Holzſchutz der Leiche 
(Sarg) ſchließen laſſen; an welchen Körperſtellen die 


Schmuckſtücke, Werkzeuge und Gefäße lagen uſw. 
Bei Wohnſtätten achte man auf Wandverputz, auf 
Herdſteine und Aſche (Wohnraum), auf jauchige, 
dunkle, fettige Erde (Viehſtälle, Abfallgruben), ob 
der Bau rund oder viereckig geweſen zu ſein ſcheint 
(Lage der Pfoſtenlöcher) u. a. m. Eintragung des 
Fundplatzes ins Kataſterblatt nicht vergeſſen! 

Noch etwas: Was man oft für Gold hält, iſt Bronze 
oder Kupfer, von dem die grüne Patina (der Überzug, 
der ſich im Laufe der Jahre bildete) abgeſprungen 
iſt, ſodaß nunmehr das gelbliche oder rötliche Metall 
zum Vorſchein kommt. Trifft man wirklich einmal 
auf ein Goldſtück (Münzen, Ohrringe, Blechſtreifen), 
ſo überlaſſe man auch dieſes den erwähnten Behörden. 
Was machen die paar Pfennige oder auch Mark 
aus, die man von einem Händler bekommt, gegenüber 
dem Verluſt, welchen die Wiſſenſchaft durch Ver⸗ 
ſchleuderung ſolcher Stücke erleidet. Im übrigen be⸗ 
zahlen auch die Behörden (Muſeen) auf Anfordern 
die Funde angemeſſen, zum mindeſten ebenſo hoch 
wie ein Händler. Auch die anderen Objekte gebe 
man reſtlos ab und lege keine eigenen Sammlungen 
an, zumal wenn man mit der Materie, insbeſondere 
der Methode der Konſervierung, nicht vertraut iſt. 
Die Funde ſind ſo ſchon genug verſtreut. Alle dieſe 
Stücke gehören in ein öffentliches Muſeum; dort 
werden fie mit den bereits vorhandenen Funden ner: 
glichen und mit den Hilfsmitteln der modernen 
Wiſſenſchaft unterſucht und beſtimmt und ſind zudem 
der Allgemeinheit zugänglich. Auf dieſen Funden 
beruht die Kenntnis von der Vorgeſchichte 
unſerer Heimat. 


Mitteilungen. 
Eine Bitte an die ſchriftſtellernden Fachgenoſſen. 


Der „Deutſche Forſtwirt“ enthält in 
neuerer Zeit in zunehmendem Maße Aufſätze und 
Mitteilungen, die auch für den ſtaatlichen 
Forſtverwaltungsbeamten Bedeutung haben. Die— 
ſer in der Regel von Staatsforſtbeamten ſtam— 
mende Stoff bildet aber neben dem vielen nur 
oder hauptſächlich die Privat forſtwirtſchaft 
Angehenden und neben den auch anderweitig zu 
findenden Holzpreiſen, Holzhandelsnachrichten 
uſw. nur einen kleinen Teil des Geſamtinhalts 
und ſteht nicht an beſonderer Stelle. Eine Aus— 
ſonderung lieferte mir bei dem rund 1400 Druck— 
ſeiten umfaſſenden Jahrgang 1925 nach Zer— 
ſchneiden der Bogen etwa 250 textlich meiſt zu— 
ſammenhangloſe Blätter (Doppelſeiten), deren 


für mich belangvoller Inhalt auch dann noch 
lange nicht die Hälfte ausmachte. Wenn man 
neben ſolcher toten Laſt noch die zum Einbinden 
wenig geeignete Größe, das geringwertige Papier 
und das Fehlen eines Jahrgangs-Inhaltsver— 
zeichniſſes der Zeitung in Betracht zieht, ſo muß 
man zu der Einſicht kommen, daß es unzweck— 
mäßig und ein hartes Opfer an Geld und Platz 
für den Staatsforſtbeamten iſt, den „Forſtwirt“ 
jahrgangsweiſe einbinden zu laſſen. Sieht er 
aber von dem Notbehelf der Ausleſe und Auf— 
bewahrung fliegender Blätter und dem Binden— 
laſſen ab, ſo muß ihm nach einer Reihe von Jah— 
ren bei der ohnehin ſtändig größer werdenden 
Anſammlung von Schriftſtücken und Druckſachen 


in Amtsſtube und privatem Arbeitszimmer der 
ſich türmende Stapel ſtaubfangender, vergilben— 
der, ſchließlich in Fetzen gehender „Forſtwirte“ 
zur Laſt und das Suchen nach einer irgendwann 
im „Forſtwirt“ erſchienenen Abhandlung zur 
Qual werden. 

Der „Forſtwirt“ dient in erſter Linie den 
Belangen der ihn herausgebenden Waldbeſitzer— 
verbände und der Landwirtſchaftskammer-Forſt⸗ 
ſtellen. Dementſprechend befaßt er ſich in der 
Hauptſache mit dem Holzmarkt, der Wald-Steuer⸗ 
geſetzgebung und deren Auswirkung, der forſt— 
wirtſchaftlichen Tätigkeit und den Leiſtungen der 
Verbände und der Landwirtſchaftskammer-Forſt⸗ 
beamten. Nebenbei bringt er vereinbarungs— 
gemäß die Vereinsnachrichten des DFV. und 
des RF V., weil dieſe beiden Vereinigungen ein 
eigenes Nachrichtenblatt (leider) bis jetzt nicht be— 
ſitzen. Die auf der Forſtverſammlung in Salz— 
burg angeſchnittene Frage der Zuträglichkeit die— 
ſer auf geldliche Notwendigkeit gegründeten 
Preſſe-Gemeinſchaft bedarf noch weiterer Behand— 
lung. Jedenfalls iſt es für die Forſtbeamten 
läſtig, wenn fie in einem Fachblatt, welches die 
meiſten von ihnen zwangsweiſe halten, 
forſtliche Beiträge von dauerndem wiſſenſchaft— 
lichen oder praktiſchen Wert zwiſchen einer Un— 
menge von an und für ſich für ſie belangloſem 
Stoff und den geiſtigen Erzeugniſſen neuzeit— 
licher forſtlicher „Autodiledakten“ herausſuchen 
müſſen. 


104 


Solange nicht eine durchgreifende Anderung 
in der Einordnung des Inhalts beim „Torſtwirt' 
ſtattfindet, ſcheint daher wohl die Bitte begrün— 
det, daß Staatsforſtbeamte ſchon aus Rückſicht 
auf die geldlichen und Unterbringungsverhältniſſe 
ihrer Fachgenoſſen — trotz Einbuße an Schrift— 
ſold — Aufſätze und Mitteilungen 
fachlichen Betreffs tunlichſt in einer 
der Fachzeitſchriften veröffent— 
lichen möchten, die nach Anſehen, 
Art, Umfang, ſtofflichem Bereich, 
Stoffgliederung, Ausſtattung uſw. 
geeignetſind, einer (privaten) forit: 
lichen Bücherei einverleibt zu wer: 
den. Wir haben ja an ſolchen Zeitſchriften kei— 
nen Mangel, und auch ihr zeitliches Erſcheinen 
(monatlich, halbmonatlich und wöchentlich) ent— 
ſpricht vollkommen den Bedürfniſſen. 


E. Gehrhardt. 


Nachſchrift. 


Übrigens macht ja der „Deutſche 
Forſtwirt“ ſelbſt, wie Herr Oberförſter 
Dr. Jacobi in ſeinen mir ſehr zuſagenden 
Ausführungen im Februar-Heft darlegt, kei— 
nen Anſpruch darauf, ein „forſt— 
wiſſenſchaftliches Organ“ zu ſein. 
Demnach gehören forſtwiſſenſchaftliche Abhand— 
lungen überhaupt nicht in ſeine Spalten. 

E. G. 


Die Zuverläſſigkeit der Aufnahmen der preußiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt. 


Eine Erwiderung. 


Im Januarheft dieſer Zeitſchrift bringt Herr 
Prof. Dr. Gehrhardt, H.⸗Münden, einen 
Beitrag über die Wachstumsverhältniſſe der 
Douglaſie. In einer Fußnote (S. 10) ſpricht er 
ein Urteil über die Arbeitsweiſe der preußiſchen 
Verſuchsanſtalt aus. Die Note lautet: 

„Der Auseinanderhaltung jener beiden 
Maßeinheiten (Ernte- und Vorratsfeſtmeter, 
Sch.) ſcheint auch ſeitens des forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens noch nicht allenthalben genügend 
Beachtung geſchenkt zu werden So iſt z. B. 
in Lonau nach Angabe des zuſtändigen Revier— 
förſters die dortige Douglaſien-Ertragsprobe— 
fläche im Diſtrikt 135 auf Erſuchen der preu— 
ßiſchen Vol. 1922 (wegen Mangels an Zeit) 


von der Revierverwaltung zur Durch— 
forſtung ausgezeichnet und durchforſtet wor— 
den (Anfall nach 12jähriger Pauſe 312 fm 
je ha), ohne daß der ausgeſchiedene Beſtand 
vor der Fällung aufgenommen war. Jetzt iſt 
alſo nur das Ergebnis der Aufbereitung nach 
der Aufnahme des zuſtändigen Förſters be— 
kannt. Wie will man nun bei Unkenntnis des 
Verhältniſſes ron Vorrats- und Erntefeſt— 
leiten? Bei ſolchem Verfahren hat doch alle 
ſonſt aufgewendete Genauigkeit keinen großen 
Zweck mehr.“ | 
Gin ſehr ſchwerer Vorwurf, geeignet, alle 
Achtung und alles Vertrauen zur preußiſchen A: 


— .. — ———— ͤ — 
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ſtalt zu zerſtören! Ich muß weiter ausholen. 
1922 leitete Oberforſtmeiſter Möller die An— 
ſtalt; ſeine Arbeiten bewegten ſich auf ganz 
anderem Gebiete, von ſeiner Hand habe ich noch 
nichts in den Verſuchsakten gefunden, hin und 
wieder ſtößt man auf Entwürfe ſeines Aſſiſtenten 
zu Schreiben, die an einzelne Oberförſtereien 
gingen; erſt auf eine einzige von der Anſtalt ge— 
machte Flächenaufnahme bin ich geſtoßen. Auf 
einen Hilferuf der Oberförſterei Lonau, die Fläche 
in 135 bedürfe dringend der Durchforſtung, erging 
an ſie der Auftrag, die Maßregel auszuführen 
und von jedem gehauenen Stamme Nummer, 
Durchmeſſer in Bruſt höhe und Geſamt— 
höhe nach Eberswalde mitzuteilen; vom ver— 
bleibenden Beſtande ſei dann eine einfache Kreis— 
flächen aufnahme zu machen. Die Revierverwal— 
tung führte den Auftrag aus, bezüglich der Durch— 
forſtung ſo, daß ſie die Stämme zu— 
nächſt fällte und Bruſthöhendurch— 
meſſer und ganze Länge am liegen— 
den Stamme vor der Aufarbeitung 
ermittelte. Die eingeſandten Schriftſtücke 
fand ich nach Übernahme der Anſtalt, als ich 
die Neuaufnahme 1924 vorbereitete, unbearbeitet 
im Lagerbuche liegend vor. 


Möller hatte, bevor er ſeinen Auftrag 
hinausgab, verſäumt, das Lagerbuch zu ſtudieren. 
Der Beſtand war, als ihn Schwappach zum 
erſten Male aufnahm, ſo ſtark vom Wilde ge— 
ſchält, daß die Meßſtellen in ganz verſchiedene 
Höhen gelegt werden mußten. Möller gab aber 
in Unkenntnis dieſer Tatſache ſeine Anweiſung 
auf Meſſung in Bruſthöhe, und die Revierver— 
waltung hat ſich ſtreng an dieſe Anweiſung ge— 
halten, obgleich eine Rückfrage angeſichts der an 
anderer Stelle befindlichen weißen Striche doch 
ſehr nahe gelegen hätte. 


Als ich den Beſtand 1924 befichtigte, ergaben 
ſich an 51 herausgegriffenen Stämmen Differen— 
zen zwiſchen dem Bruſthöhen- und Meßpunkt— 
durchmeſſer von etwa 2 em. Damit war die Un— 
möglichkeit gegeben, die genannte Kreisflächen— 
aufnahme des 1922 verbliebenen Beſtandes zur 
Grundlage weiterer Zuwachsbeobachtungen zu 
machen, ich verwarf ſie und ließ nach nochmaliger 
Durchforſtung eine vollſtändige Neuaufnahme, 
ſelbſtverſtändlich unter Beibehaltung der ur: 
ſprünglichen Meßpunkte, vornehmen. 


Schwieriger war die Frage der Durchfor— 
ſtungsergebniſſe 1922 zu entſcheiden; ließ ich ſie 


auch fallen, ſo war die zwanzigjährige Beobach— 
tungsreihe unterbrochen. Die Differenz in den 
Durchmeſſern war hier auch vorhanden; die 
Scheitelhöhen waren von allen Stämmen gemeſ— 
ſen, eine Höhenkurve ergab ſich leicht, nur die 
Formzahlen fehlten. Es bedeutete einen ver— 
ſchwindend kleinen Fehler, wenn ich für 1922 die 
Formzahlen aus der Neuaufnahme 1924 ein: 
ſetzte. So iſt der ausſcheidende Beſtand 1922 be- 
rechnet worden (der übrigens nur 119 fm, nicht 
312 fm, wie Gehrhardt angibt, enthält). Im 
Lagerbuche habe ich auf die verbliebenen Un— 
ſtimmigkeiten in den Meßpunkten hingewieſen, 
ſodaß jeder ſpätere Bearbeiter ſelbſt in der Lage 
iſt, zu entſcheiden, ob er die Fläche verwerfen ſoll 
oder nicht. 

Das iſt der Vorgang. Wie kommt ihm gegen— 
über Herr Gehrhardt zu ſeiner Behauptung, 
die Anſtalt hätte Erntefeſtmeter als gleichwert 
mit Vorratsfeſtmetern angeſehen? Es ſind 


durchweg Vorratsfeſtmeter, nicht 


auf gearbeitete Hölzer aufgenom- 
men worden! Ich kann die Behauptung nur 
als leichtfertig bezeichnen und kann Herrn 
Gehrhardt nur dringend empfehlen, ſich in 
andern Fällen doch erſt vorher genau zu infor— 
mieren. Weshalb hat er nicht bei mir angefragt? 


In demſelben Artikel beklagt ſich Herr Gehr— 
hardt darüber, daß ihm nicht die neueſten Auf— 
nahmen ſämtlicher preußiſchen Douglas-Verſuchs— 
flächen ausgehändigt worden ſeien. Die ab— 
ſchlägige Antwort iſt durch den Herrn Miniſter 
erfolgt; in meinem Berichte an dieſen hatte ich 
dieſe Haltung empfohlen. Dieſen Standpunkt hat 
Schwappach ſchon immer innegehalten. Wenn 
jemand Intereſſe an irgendeiner Fläche hat, ſo 
ſtehen ihm die Akten gern zur Verfügung; in 
dieſer Beziehung bin ich ſchon vielen gefällig ge— 
weſen. Aber die Lagerbücher über eine ganze 
Unterſuchungsfrage auszuhändigen, dazu gebe ich 
mich nicht her, ich wäre der Aufnahme Kuli für 
andere. Die Aufnahmen ſind Mittel zum Zwecke, 
dieſer beſteht in der Verarbeitung, und in ihr 
liegt die vornehmſte Aufgabe einer Verſuchs— 
anſtalt; die hieſige bearbeitet alle Aufnahmen, 
kann natürlich zu Reſultaten erſt kommen, nach— 
dem die im Kriege unbeobachtet gebliebenen, zu 
einer Frage gehörigen Flächen ſämtlich wieder 
aufgenommen worden ſind. 


Prof. Schilling, Oberforſtmeiſter, 
Forſtliche Verſuchsanſtalt Eberswalde. 
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Zu dem Aufſatze „Entwicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation 
und Forſtverwaltung “. 


(Auguſtheft 1925.) 


In dem angeführten Aufſatze gibt Oberförſter 
Blanckmeiſter ſehr erwünſchte und inter— 
eſſante Bauſteine zu der leider noch wenig bear— 
beiteten Forſtgeſchichte Sachſens. Einem Punkte 
ſeiner Darlegungen muß jedoch entſchieden wider— 
ſprochen werden. 

Herr Blanckmeiſter ſagt: „Die Stellen 
der Oberforſt- und Wildmeiſter, ja ſogar die ſpä— 
ter eigentlich erſt geſchaffenen Stellen der Forſt— 
meiſter lagen ausſchließlich in den Händen des 
Adels, des feudalen Jägertums, das wohl dann 
und wann einmal ſeinen Inſpektionspflichten 
nachkam, in der Hauptſache aber der Jagd 
huldigte.“ 

Meine Quellenſtudien über ſächſiſche Forſt— 
geſchichte erſtrecken ſich, abgeſehen von der Ge— 
ſchichte der Leipziger Ratswaldungen (vergl. No— 
vemberheft 1913 dieſer Zeitſchrift) im weſent— 
lichen nur auf die Geſchichte der Oberforſt- und 
Wildmeiſterei im Erzgebirge (teilweiſe veröffent— 
licht im Tharandter Jahrbuche 1917 und 1918). 
Auf Grund eingehender Kenntnis dieſes Teil— 
gebietes muß ich betonen, daß obiges Werturteil 
jedenfalls nicht auf die erzgebirgiſchen Oberforſt— 
und Wildmeiſter des 17. und namentlich des 
18. Jahrhunderts zutrifft. Dieſe Beamten haben 
vielmehr nach Ausweis der Akten eine rege, viel— 
ſeitige und volkswirtſchaftlich bedeutſame Ver— 
waltungstätigkeit entwickelt, die ihnen in der Ge— 
ſchichte des Kurfürſtentums Sachſen ein ehrendes 
Andenken ſichern ſollte. Ihr umfangreiches und 
noch ziemlich unwegſames Verwaltungsgebiet er— 
forderte häufige Ortsbeſichtigungen mit müh— 
ſamen Dienſtreiſen. 

Vom Schloſſe Schlettau aus (Dienſtſitz 1679 
bis 1787) war das nächſte Revier in vier, das 
entlegenſte in elf Reitſtunden zu erreichen. Be— 
ſonders beſchwerlich waren die beiden Haupt— 
termine des Jahres, die Frühjahrs- und Herbſt— 
förſterei. Neben der Abpoſtung und Verteilung 
der geſchlagenen Hölzer hatte der Oberforſtmeiſter 
bei dieſen Terminen (unterſtützt vom berittenen 
Forſtſchreiber) auch Grenzſachen, Strafſachen und 
dergleichen perſönlich zu erledigen, ſodaß die 
Reviere hierbei etwa 2 mal 7 Wochen lang „täg— 
lich 8, 10 und mehr Stunden“ beritten werden 
mußten (v. Bräuneck). 


Neben dieſem umfänglichen Außendienſt ging 
eine ſehr beträchtliche Schreibarbeit einher. 
Schriftwechſel mit andern Behörden in den ver— 
ſchiedenſten Verwaltungsangelegenheiten, lange 
Berichte an den leitenden Oberhofjägermeiſter 
oder an den Landesherrn ſelbſt, dies alles wert 
in den Akten die Handſchrift des Oberforſt- und 
Wildmeiſters auf. 

Unter den Dienſtgeſchäften ſpielte ſeit Aus— 
gang des 17. Jahrhunderts die Regelung der 
Holzverſorgung eine Hauptrolle. Wies doch das 
weſtliche Erzgebirge bereits damals eine blühende 
Induſtrie und dichte Bevölkerung auf. Es ir 
nur an die ſchwierigen und verwickelten Hol; 
repartitionen erinnert, deren Durchführung in 
erſter Linie dem Oberforſtmeiſter oblag. Hand 
in Hand mit dieſen Geſchäften ging die Ober— 
aufſicht über die ungebundene Flößerei aui 
Schwarzwaſſer, Wiltzſch und Zwickauer Mulde. 
Die Bedeutung gerade dieſes Amtes geht auch 
äußerlich daraus hervor, daß häufig die Dient: 
bezeichnung „Floßoberaufſeher“ der Bezeichnung 
„Oberforſt- und Wildmeiſter“ vorangeſtellt wird. 

Zeitraubend, vielſeitig und volkswirtſchaftlich 
wichtig waren ferner die Geſchäfte der Jaad— 
verwaltung. Auch hierüber bergen die Akten ein 
reiches und anſchauliches Material, meiſt von der 
Hand der Oberforſtmeiſter ſelbſt. 


Bei der Bewertung des hier nur kurz ange; 


deuteten umfänglichen Wirkungskreiſes darf nich: 
unberückſichtigt bleiben, daß die Oberforſt- und 
Wildmeiſter damals eben weniger Inſpektions— 
beamte im neueren Sinne als vielmehr vorwie— 
gend Verwaltungsbeamte waren. 


—— 
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Die Reviere | 


bildeten noch keine Verwaltungseinheit, fie hatten 


mehr den Charakter ausgedehnter und ſchwieriger 
Schuß: und Betriebsbezirke. | 

Haben die Oberforſt- und Wildmeiſter im 
Erzgebirge ſonach eine vielgeſtaltige und frucht— 
bringende Amtstätigkeit entwickelt, ſo waren ihre 
volkswirtſchaftlichen Erfolge gewiß auch gan; 
weſentlich mit auf der ſtillen und ſtetigen Pflicht— 
leiſtung der Revierbeamten begründet. Von deren 
Nöten und Sorgen, von ihrer Pflichttreue und 
bisweilen auch von ihren Jägerfreuden erzählen 
die vergilbten Blätter der Akten viel Leſens— 
wertes. Übrigens finden wir unter dieſen alten 
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Grünröcken die Namen mehrerer heutiger Forſt— 


mannsfamilien, ſo den Namen Groß (bereits 
1691 Oberförſter in Eibenſtock) und etwas ſpäter 
den Namen Titt mann. Der Name v. Rö— 
mer findet ſich in einem Berichte vom Jahre 
1643, in dem ein Oberforſtmeiſter dieſes Namens 
gemeinſame große Wolfsjagden wegen bedenk— 
lichen Überhandnehmens der Wölfe anregt. 

Außer den Revierbeamten muß auch der 
Forſtſchreiber hier genannt werden, der dem 
Oberforſtmeiſter im Innen- und Außendienſt als 
Sekretär zur Seite ſtand. Zur kollegialen Be— 
arbeitung beſtimmter wichtiger Fragen waren 
dem Oberforſtmeiſter ferner ein Amtmann 
(Juriſt) und ein Rentamtmann beigeordnet. 
Zwei Floßmeiſter (Verwalter der Wiltzſchmulden— 
floöͤße und der Schwarzwaſſerflöße) unterſtanden 
ſeiner Floßoberaufſicht. 

Dieſer gedrängte Überblick dürfte die Ver— 
waltungstätigkeit der Oberforſt- und Wildmeiſter 
kennzeichnen. Näheres weiſt meine erwähnte 
kleine Arbeit nach, die jedoch erſt einen Teil der 


Aktenauszüge verarbeiten konnte und namentlich 
manche intereſſante Einzelheit aus dem Berufs— 
leben der beiden letzten Oberforſt- und Wild— 
meiſter noch unerwähnt laſſen mußte. 


Betont ſei, daß ſich meine Darlegungen nur 
auf die kurſächſiſche Oberforſt- und Wildmeiſterei 
im Erzgebirge (Sitz in Schlettau, ſeit 1788 in 
Schneeberg) beziehen und den Zeitraum etwa von 
1665 bis 1816, alſo bis zur Umwandlung in die 
Kreisoberforſtmeiſterei Schneeberg, umfaſſen. 
Hieraus Rückſchlüſſe auf die Amtstätigkeit der 
übrigen Oberforſtmeiſter der kurſächſiſchen Lande 
(teilweiſe hatten dieſe gleichfalls das Amt des 
Wildmeiſters inne) zu ziehen, hieße die bei jeder 
geſchichtlichen Forſchung gebotene Vorſicht außer 
acht laſſen. Eingehendere Würdigung dieſer Ver— 
waltungsbeamten bleibt daher weiteren Quellen— 
ſtudien überlaſſen, die im Intereſſe der ſächſiſchen 
Forſtgeſchichte mit Dank zu begrüßen wären. 


Forſtmeiſter Alfred Müller, 
Erlbach i. V. 


Berichte über Verſammlungen und Ausitellungen. 
23. Sitzung des Holzhandelsausſchuſſes des Reichsforſtwirtſchaftsrates. 


Die Beratungen in dieſer Sitzung zu Würz— 
burg am 6. Januar 1926 ergaben nach Mittei— 
lung der Geſchäftsſtelle des RF R. folgende Re: 
urteilung der Holzmarktlage: 

Die fortſchreitende Verſchlechterung der wirt— 
ſchaftlichen Lage Deutſchlands innerhalb Jahres- 
friſt, veranlaßt durch den Kapital- und Kredit— 
mangel, den hohen Zinsfuß, die Erſchöpfung der 
Kaufkraft, die überbürdung mit Steuern und die 
bieraus folgende allgemeine Abſatzkriſe, hat eine 
weitgehende Senkung der Holgzpreiſe herbei: 
geführt, während auf der andern Seite die Aus— 
gaben der Forſtwirtſchaft für Löhne, Gehälter 
und Steuern erheblich geſtiegen ſind. 

Der Rückgang der Holzpreife iſt aber nicht 
allein auf die inneren wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands zurückzuführen, ſondern vor allem 
auf die Überſchwemmung des deutſchen Marktes 
mit billigem polniſchen, tſchechoſlowakiſchen und 
öſterreichiſchen Holz. Die Holzeinfuhr des ver— 
lleinerten und in feiner Wirtſchaftskraft ge: 
ſckwächten Deutſchlands im Jahre 1925 wird 
vermutlich zwiſchen 13 und 14 Millionen Feſt— 
meter liegen und mit dieſem Betrag der vor— 
kriegszeitlichen Einfuhr ſehr nahe kommen. Wäh— 


rend vor dem Kriege die Holzeinfuhr mit dem 
Bedarf der Wirtſchaft parallel ging, überſtieg die 
Einfuhr des Jahres 1925 den Bedarf in hohem 
Maße. Dieſer unnatürliche Vorgang findet ſeine 
Erklärung darin, daß die oben angeführten Oſt— 
ſtaaten ihr überſchüſſiges Holz um jeden Preis 
nach Deutſchland werfen. Dadurch wird der 
Holzmarkt im Innern Deutſchlands in bedenk— 
lichem Maße überfüllt, und es werden bei ge— 
ſchwächter Konſumtionskraft die Solzpretfe herab— 
gedrückt. 

In den Grenzgebieten gegen Polen iſt das 
Rundholz und das Grubenholz wegen der durch 
den empfindlichen Zlotyſturz erhöhten Konkur— 
renz Polens bei ſteigender Einfuhr kaum mehr 
verkäuflich. Sogar im Speſſart wird durch die 
Einfuhr billigen polniſchen Eichenholzes die 
bodenſtändige Faßholzinduſtrie, an der zahlreiche 
kleine Exiſtenzen beteiligt ſind, zum Erliegen ge: 
bracht. Der ſüddeutſche Holzmarkt hat unter der 
Schleuderkonkurrenz Sſterreichs und der Tſchecho— 
ſlowakei ſchwer zu leiden. 

Nachdem die von uns ſchon wiederholt aus— 
geſprochene Befürchtung, daß die jetzigen Holz— 
zölle dem Anprall der aus den Oſtſtaaten herein— 
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drängenden Holzmengen keinen genügenden Durch das Darniederliegen des Baumarktes wird 
Widerſtand leiſten können, durch die Überflutung auch die geſamte Möbelinduſtrie ungünſtig be— 
Deutſchlands mit billigem Auslandsholz im einflußt. 


Jahre 1925 ſich als völlig zutreffend erwieſen hat, 
müſſen wir an die Reichsregierung das dringende 
Erſuchen richten, bei den im Gange befindlichen 
Handelsvertragsverhandlungen die vom Reichs— 
forſtwirtſchaftsrat vorgeſchlagenen höheren Holz— 
zölle zur Geltung zu bringen. Wenn der gegen— 
wärtige Stand der Verhandlungen die ſofortige 
Einführung von wirklich ſchützenden Holzzöllen 
nicht zuläßt, ſo erſuchen wir die Reichsregierung, 
zur Behebung der ſchweren Notlage der Forſt— 
wirtſchaft andere Maßnahmen zu treffen, die die 
Schleuderkonkurrenz des Auslandes verhindern. 

Verſchärft wird die Lage für den Privatwald— 
beſitz dadurch, daß er ſich vielenorts, namentlich 
im Norden und Oſten Deutſchlands, gezwungen 
ſieht, den Einſchlag unter Angriff des Holzvor— 
ratskapitals zu erhöhen, um die Fehlbeträge der 
landwirtſchaftlichen Betriebe auszugleichen und 
die hohen Steuern zu zahlen. Der Preisdruck 
wirkt ſich in ſolchen Fällen nicht nur auf den 
jährlichen Zuwachs (Abnutzungsſatz) aus, ſon— 
dern auch auf das unter dem Zwange der Ver— 
hältniſſe vorweg genutzte Holzkapital. 

Während in Norddeutſchland bei den Holz— 
verkäufen preisdrückende Vereinbarungen der 
Käufer weniger oft beobachtet wurden, iſt in 
Süddeutſchland und beſonders in Bayern bei den 
öffentlichen Verſteigerungen durch die Ringbil— 
dungen der Holzkäufer die freie Preisbildung 
nahezu vollſtändig ausgeſchaltet worden. Die 
Vertreter der Forſtwirtſchaft ſind ſich darüber 
einig, daß dieſer zum Teil auch mit den Mitteln 
des Terrors erzwungenen Unterbindung des freien 
Wettbewerbs mit allen dem Waldbeſitzer zur Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln entgegengetreten wer— 
den muß. Wir fordern deshalb auch, daß der in 
dem Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch vorge— 
ſehene $ 321 als mindeſtes Maß von Schutz für 
den freien Wettbewerb bei öffentlichen Verſteige— 
rungen in das Geſetz aufgenommen wird. 

In der Vorkriegszeit traf über die Hälfte des 
Nutzholzverbrauchs auf das Baugewerbe. 
Durch die Aufrechterhaltung der Wohnungs— 
zwangswirtſchaft wird nicht nur die Bautätigkeit 
gelähmt und der Bauholsbedarf vermindert, ſon— 
dern auch eine große Unſicherheit und Unſtetigkeit 
in das Holzgeſchäft gebracht. Die großen Schwan— 


kungen der Preiſe der handelsüblichen Halbfabri: 


kate ſind zum großen Teil darauf zurückzuführen. 


Die Wiedereinſetzung der Holzwirtſchaft in 
den Vorkriegszuſtand wird ſolange hintangehalten 
werden, als die Bautätigkeit nicht wieder einen 
normalen Umfang erreicht hat. Dazu iſt aller— 
dings auch eine Herabſetzung des Hypothekar— 
zinsfußes erforderlich, die dadurch bewirkt werden 
kann, daß öffentliche Gelder dem Hypotheken— 
markt zur Verfügung geſtellt werden. Die Forſt— 
wirtſchaft unterſtützt alle Beſtrebungen, die auf 
die Belebung des Baumarktes gerichtet ſind. So— 
lange die Wohnungszwangswirtſchaft beſteht, 
ſollten die ſtaatlichen Stellen darauf hinwirken, 
daß zu den ſtaatlichen und ſtaatlich ſubventionier— 
ten Bauten nur inländiſches Holz Verwendung 
finden darf. 

Auf Reparationskonto ſollte grundſätzlich nur 
Holz aus deutſchen Waldungen geliefert werden 
dürfen. 

Die Beweglichkeit des Holzes innerhalb 
Deutſchlands wird durch die im Verhältnis zum 
Wert des Holzes viel zu hohen Eiſen bahn— 
tarife beſchränkt, zum Teil ſogar ganz unter 
bunden. Es iſt ein auch durch eiſenbahntarif— 
politiſche Gründe nicht zu rechtfertigender anor— 
maler Zuſtand, daß die Reichsbahngeſellſchaft das 
Auslandsholz durch Deutſchland billiger fährt als 
das einheimiſche Holz nach dem Auslande. Die 
Forſtwirtſchaft fordert daher eine weitere Sen— 
kung der Holztarife, in erſter Linie auf die nähe— 
ren Entfernungen, Abſchaffung der Durchfuhr— 
tarife, Einführung von Exporttarifen und von 
Waſſerumſchlagtarifen. 

Trotz der Notlage vieler Waldbeſitzer muß 
der Privatwaldwirtſchaft der dringende Rat er— 
teilt werden, in der nächſten Zeit mit der Holz 
nutzung ſoviel als möglich zurückzuhalten. 


Die Staatsforſtverwaltungen und Gemeinden 
ſind in der Einſchränkung der Holznutzungen 
durch andere Erwägungen behindert wie die Pri— 
vatwaldbeſitzer. Trotzdem ſollte erwogen werden, 
ob ſich örtlich die Erfüllung der normalen Hiebs— 
ſätze nicht durch die Auswahl ſolcher Beſtände her— 
beiführen läßt, deren Holzarten und SHolszforti: 
mente nicht zu einer weiteren Überfüllung des 
Holsmarktes beitragen. Ortlich und von Fall zu 
Fall kann ſchon durch kleine Maßnahmen eine 
Entlaſtung erzielt werden. 

Allen Waldbefigern wird geraten, nicht große 
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Holzmengen auf einmal zum Verkauf zu ſtellen 
und die Verkäufe, ſoweit es die Holzart zuläßt, 
auf längere Zeit zu verteilen. 

Weiterhin iſt es Pflicht aller Waldbeſitzer, den 
Beſtrebungen der Holzkäufer, die Holzpreiſe auf 


ein Maß herabzudrücken, das die Wirtſchaftlichkeit 
der Waldwirtſchaft in Frage ſtellt, mit allen Mit— 
teln entgegenzutreten. Der Preisabbau, den man 
der Forſtwirtſchaft noch zumuten könnte, iſt be— 
reits vollzogen. 


Literariſche Berichte. 


Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des Wald⸗ 
baues. Von Forſtmeiſter Dr. Konrad Rubner, 
Privatdozent an der Univerſität München. Unter 
Mitwirkung von Profeſſor Dr. Wilhelm Graf 
zu Leiningen-Weſterburg. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Mit einer Textabbildung 
und vier Karten. Neudamm 1925. Verlag von 
J. Neumann. 312 S. Groß⸗8. Preis: broſch. 
16 Rm., geb. 18 Rm. 

Schon nach 1½ Jahren war die erſte Auflage 
dieſes Werkes vergriffen, und es mußte zur Heraus— 
gabe einer Neuauflage geſchritten werden. Ein Be- 
weis dafür, daß das Erſcheinen des Buches einem 
wirklichen Bedürfnis entſprach und in weiten Kreiſen 
Anklang gefunden hat. Namentlich ſcheint die forſt⸗ 
liche Jugend in dieſem Sammelwerke der wald— 


baulichen Geographie erfreulicherweiſe Belehrung. 


geſucht und gefunden zu haben. 
Der Unſſtand, daß der erſten Auflage im April— 
Heft 1924 (S. 179 ff.) dieſer Zeitſchrift eine aus- 
führliche Beſprechung gewidmet war und daß die 
zweite Auflage bezüglich Einteilung und Inhalt 
leine weſentlichen Anderungen gegenüber der erſten 
erfahren hat, enthebt mich einer eingehenden Beſpre— 
chung der Neuauflage. Sie zeichnet ſich vor der 
erſten durch eine viel beſſere äußere Ausſtattung aus. 
Das Format iſt größer und das Papier erheblich 
beſſer geworden (zur erſten Auflage war geradezu 
ſchlechtes Papier verwendet worden). Die Karten 
ſind von 2 auf 4 vermehrt worden; hinzugekommen 
it die Karte I über die Klimagebiete Mitteleuropas 
und die Karte IV über die Verbreitungsgrenzen ver- 
ſchiedener Holzarten in Nordeuropa (Stiel- und Trau— 
beneiche, Bergulme, Winterlinde, Schwarzerle); die 
Nordgrenze der Stieleiche wurde in der jetzigen 
Karte II (früher I) weggelaſſen und der Karte IV 
eingefügt. Außerdem iſt eine Textabbildung, die 
Charakterkurven“ der Buche, Kiefer und Fichte, 
d.h. die biologiſchen Unterſchiede dieſer drei Holz 
arten in bezug auf den Temperaturgang unter ihrem 
Kronendach darſtellend (nach Müttrich), neu. Auch 
e ſchließlich ein ausführliches Sachregiſter den 
Wert des Buches, deſſen Preis allerdings von 9 auf 
16 Rm. geſtiegen iſt. 


Möge die zweite Auflage der Rubnerſchen 
Arbeit ihren Weg in noch weitere Kreiſe finden als 
die erſte Auflage. H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Die Wühlkultur. Von Hegemeiſter Spitzenberg, 
Zäckerick (Neumark). Neudamm 1924, Verlag von 
J. Neumann. Preis: geh. 0,50 Rm. 

Eine Darſtellung der im norddeutſchen Tieflande 
ziemlich viel angewandten Spitzenberg ſchen Kul⸗ 
turmethoden, die bei der 1923er Verſammlung des 
Deutſchen Forſtwwereins in Frankfurt a. O. als Bor- 
bericht über die Wühlkultur für die Teilnehmer an 
dem Ausfluge in die Förſterei Zickerick am 29. Au⸗ 
guſt 1923 dienen ſollte. Wegen Zeitmangels konnte 
aber dieſer Vorbericht nicht erſtattet werden, und 
deshalb hat Spitzenberg ihn in der „Deutſchen 
Forſtzeitung“ Nr. 24 und 25 des Jahrgangs 1924 
und dann auch als beſondere Broſchüre veröffentlicht. 

Zweck und Ziel der „Wühlkultur“ ſind, den Holz— 
anbau ſo auszuführen, daß „bei geringſtem Kraft— 
und Zeitaufwand und nach Maßgabe der natur— 
gegebenen Faktoren und Grenzen“ — hauptſächlich 
pflanzenphyſiologiſche Veranlagung und Standorts— 
güte — „eine nachhaltig im Beſtmaße ſich vollziehende 
Ernährung und Entwicklung der Holzpflanzen zu 
erwarten iſt“. 

Der Verfaſſer ſchildert kurz die naturgeſetzlichen, 
betriebstechniſchen und wirtſchaftlichen Geſichts— 
punkte, die bei der Einführung und dem weiteren 
Ausbau der Wühlkultur maßgebend geweſen ſind, 
und zwar in bezug auf die Bodenvorbereitung, die 
Saat, die Pflanzenzucht, die Pflanzung ſowie auf 
den Samen- und Pflanzenſchutz. 

Das Charakteriſtiſche an Spitzenbergs Kultur- 
methoden iſt die „Wühllockerung“. Darunter iſt zu ver— 
ſtehen eine Lockerung und Mengung des Bodens, wie 
ſie uns die Natur durch die Tierwelt — Gliedertiere, 
Regenwürmer, Maulwürfe, Schweine — zeigt. Dieſe 
Bodenbearbeitung bedeutet alſo eine grundſätzliche Ab— 
kehr ſowohl von dem bei vielen Kulturverfahren übli— 
chen Abplaggen der Oberflächenſchicht des Waldbo— 
dens wie auch von der Umſtülpung oder Rigolung des 
Bodens und der Herſtellung von Waldpflugfurchen. 
In dem Abplaggen oder Abpflügen der Oberflächen: 
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ſchicht erblickt Spitzenberg nicht nur eine phyſika⸗ 
liſche Benachteiligung und Nährſtoffverminderung 
der zu beſäenden oder zu bepflanzenden Boden⸗ 
ſtellen, ſondern auch eine unnatürliche und ſchädliche 
Tieferlegung der Oberfläche für den Pflanzenſtand. 

Zur Ausführung der Wühllockerung hat Spitzen- 
berg eine ganze Reihe von zweckmäßigen und in der 
forſtlichen Praxis viel benutzten Kulturgeräten er⸗ 
funden, die alle dadurch ausgezeichnet ſind, daß ſie 
eine Umkehrung des Bodens und eine ſcharfe Grenze 
zwiſchen gelockertem und ungelockertem Boden ver- 
meiden. An der Hand von 14 Figuren wird die Ar- 
beitsweiſe und die Wirkung dieſer Geräte erläutert. 

Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen erklärt Spit⸗ 
zenberg die bisherige Ausbildung der Forſtlehrlinge 
und Forſtbefliſſenen als ungenügend. Sie müßten 
auch in der Behandlung des handwerklichen Teils der 
Forſtwirtſchaft gründlich ausgebildet werden. Zur 
Erforſchung der forſtlichen Geräte und Arbeitsinetho- 
den müſſe die wiſſenſchaftliche Technik an allen forſt⸗ 
lichen Unterrichtsanſtalten vertreten ſein, und der 
handwerkliche, als Arbeitskunſt und wiſſenſchaft 
aufzunehmende Teil der forſtlichen Aus⸗ und Fort⸗ 
bildung ſollte als Haupt⸗ und Prüfungsfach in den 
forſtlichen Unterricht eingeordnet und von den Ver— 
tretern der techniſchen Abteilungen an den forſtlichen 
Unterrichtsanſtalten geleitet werden. Die Forftlehr- 
linge und Forſtbefliſſenen ſollten nach dem erſten Lehr: 
jahre eine Prüfung als Waldarbeiter, nach beendetem 
Forſtſchul⸗ bezw. Hochſchulbeſuch eine Prüfung als 
Vorarbeiter und beim Förſter⸗ bezw. Forſtaſſeſſor— 
Examen eine Prüfung als forſtwirtſchaftliche Arbeits- 
lehrer ablegen. | 

Mag die Forderung des Beſtehens von drei Prü— 
fungen in der forſtlichen Arbeitstechnik insbeſondere 
für die künftigen höheren Forſtbeamten, die ſo wie 
ſo ſchon in zu vielen Fächern geprüft werden müſſen, 
auch etwas weit gehen, der Gedanke, daß das arbeits— 
techniſche Wiſſen und Können unſerer forſtlichen 
Jugend mehr als bisher gefördert werden ſollte, iſt 
jedenfalls geſund und verdient weiter verfolgt zu 
werden. 

Die Ausführungen Spitzenbergs ſeien jedem 
Forſtmann zum Studium warm empfohlen. We. 


Wühltultur⸗Vorträge, gehalten bei einem Lehrgang 


in Zäckerick von Jacob-Templin, Forſtſchul⸗ 


direktor. Neudamm 1925. Verlag von J. Neu— 

mann. 104 Seiten. Preis: geh. 4 Rm. 

In dieſem „dem Begründer der Wühlkultur Alt— 
meiſter Spitzenberg“ gewidmeten und mit einem 
von ihm ſelbſt verfaßten Geleitwort verſehenen 


Buche wird der gleiche Gegenſtand, nur in größerer 
Ausführlichkeit, behandelt wie in der vorbeſpre— 
chenen Broſchüre Spitzenbergs. Der Verfaſſer, der 
ſich im Vorwort als „Hilfsarbeiter“ des ſtaatlich 
preußiſchen Waldarbeiters und Hegemeiſters Kar 
Spitzenberg bezeichnet, nennt die Wühlkultur— 
Methoden mit Recht die Lebensarbeit dieſes Mannes, 
denn ſeit rund 40 Jahren verfolgt Spitenberu 
unentwegt mit bewundernswerter zäher Ausdauer 
und offenbar mit wenn auch langſam ſteigendem 
Erfolg ſein Ziel, dem forſtlichen Kulturbetriebe 
zwecks Erzielung fachlicher Höchſtleiſtung eine wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage zu geben, eine Arbeitskunſ 
und »wiſſenſchaft aus ihm zu machen und durch 
das Beſtmaß der Kulturausführung namentlich den 
Kiefernwald zu weit höherer Zuwachsleiſtung zu 
befähigen. 

Die Lebensarbeit Spitzenbergs in großen 
Zügen gemeinverſtändlich darzuſtellen, iſt der Zweck 
der Schrift, und dieſen zu erreichen, iſt dem Verfaſſer 
aufs beſte gelungen. Alljährlich finden ſeit 1920 auf 
behördliche Anordnung Wühlkultur-Lehrgänge in 
Spitzenbergs Revier Zäckerick ſtatt. Hier wird die 
Wühlkultur in Vorträgen behandelt, deren Ergeb— 
nis die im September 1924 gehaltenen Wühlkultur⸗ 
vorträge darſtellen, die nunmehr veröffentlicht worden 
find. In klarer Form und überzeugender Weide 
hat Jacob hier die Grund- und Vorzüge der Spitzen— 
berg ſchen Wühlkulturverfahren geſchildert, und e— 
darf daher angenommen werden, daß das Buch 
durch weiteſte Verbreitung, die es ſicher haben wird. 
die Lebensarbeit Spitzenbergs wirkſam fördern 
helfen wird. Als begeiſterter Anhänger der Kühl 
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kultur unterſtützt Jacob zwar ſchon jahrelang, 
namentlich bei den Lehrgängen in Zäckerick, die Br 
ſtrebungen Spitzenbergs, aber das vorliegende 


Buch wird ſeine ſeitherige Mitarbeit weſentlich ver 
ſtärken, weil es die Kenntnis der Grundzüge der 
Wühlkultur in Kreiſe trägt, die ſich bisher noch wenig 
damit befaßt haben. 

Der Grundgedanke der Spitzenbergſchen 
Kultur-Arbeitsmethode iſt, den hochwertigen Zu— 
wachsfaktor „Humus“ bei der Bodenvorbereitung 
möglichſt vollkommen auszunutzen. Spitzenberg ver— 
wirft daher, wie in der vorausgegangenen Beſpre— 
chung ſchon erwähnt, alle Kulturverfahren, bei denen 
die Bodenoberflächenſchicht und mit ihr die wert— 
vollſte Humusſchicht ſtreifen- oder platzweiſe mittels 
Hacke oder Pflug abgeplaggt, auf die Seite geſchafft 
und dadurch zum großen Teil dem Verdorren ausge— 


ſetzt, alſo für die Entwicklung der jungen Holzpflanzen 
lahmgelegt wird. Er lehnt aber auch die Rigolungs | 
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verfahren ab, bei denen der Humus durch Handarbeit 
oder durch bodenumſtülpende Dampf- oder Tief⸗ 
pflüge untergebracht, die Bedingungen für die 
Nutzbarmachung des Humus alſo gewiſſermaßen 
durch ſein Begraben gleichfalls ſtark eingeſchränkt oder 
aufgehoben werden. 

Um zum Beſtmaße der Kulturausführung zu 
gelangen und das im Forſtkulturbetriebe Vollkom⸗ 
mene mit dem geringſten Aufwand an Kraft und 
geit zu erreichen, hat Spitzenberg für jede Stultur- 
arbeit die vorteilhafteſte Ausführungsweiſe ausfindig 
gemacht, zweckmäßige Werkzeuge geſchaffen und die 
Ausführung nach einem bis in alle Einzelheiten feſt⸗ 
gelegten Plane geregelt. Ein ſolcher Kulturbetrieb, 
bei dem jeder Beteiligte den vorgeſchriebenen, vor- 
twilhafteften Arbeitsgang einzuſchlagen hat, macht 
aber die Durchbildung auch des einzelnen Kultur- 
arbeiters notwendig. Die Vorausſetzung dafür iſt 
jedoch, daß auch der Forſtbeamte den Wühlkultur⸗ 
betrieb nicht nur genau kennt, ſondern auch hand- 
werllich beherrſcht. Die von Spitzenberg in dieſer 
Hinſicht gemachten Vorſchläge ſind bereits in der 
vorigen Beſprechung kurz erwähnt. Mögen ſie auf 
fruchtbaren Boden fallen. We. 


Grundlagen des Genoſſenſchaftsweſens. Eine ſy⸗ 
ſtematiſche Darſtellung der Geſchichte, Ge— 
ſetzgebung, Theorie und Organiſation der 
Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
mit beſonderer Berückſichtigung der öfter- 
reichiſchen Verhältniſſe. Von a. o. Profeſſor 
Dr. Otto Neudörfer, Anwalt des Allgemeinen 
Verbandes deutſcher Erwerbs, und Wirtſchafts⸗ 


genoſſenſchaften in Oſterreich, Privatdozent an der 
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Die im Jahre 1921 erſchienene erſte Auflage dieſes 
vuches war raſch vergriffen, ein Beweis dafür, daß 
breite Bevölkerungsſchichten an dem Genoſſenſchafts⸗ 
weſen ein ſtetig wachſendes Intereſſe nehmen. 

An der Einteilung und Gliederung des Stoffs 
wurde der erſten Auflage gegenüber nichts geändert. 
Dagegen wurden einzelne Unterabſchnitte neu ein- 
gefügt, und im übrigen wurde der Inhalt des Buches 
entſprechend dem gegenwärtigen Stande der Ge⸗ 
noſſenſchaftsbewegung ergänzt bzw. umgearbeitet. 

Der Verfaſſer gibt — das ſei gleich von vornherein 
bemerkt — eine ſehr klare und leſenswerte Darſtellung 
des modernen Genoſſenſchaftsweſens, d. h. der Er⸗ 


werbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, die 
Perſonalgenoſſenſchaften ſind. Die „Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften“, in der Hauptſache Realgenoſſenſchaften, 
ſind daher von der Betrachtung ausgeſchloſſen. Nur 
in der ſyſtematiſchen Einteilung der Genoſſenſchaften 
(S. 87) ſind auch „Forſtgenoſſenſchaften“ aufgeführt, 
aber nicht weiter beſprochen. Vermutlich ſind damit 
auch nur die ſelten vorkommenden Perſonalgenoſſen⸗ 
ſchaften mit forſtlichen Zwecken gemeint. Und auf 
Seite 21 ſpricht der Verfaſſer von genoſſenſchaftlichen 
Gebilden der Vorzeit, von denen nur einzelne Über⸗ 
reſte, wie die Gehöferſchaften im Bezirke Trier und 
die Haubergsgenoſſenſchaften des Siegenerlandes, 
als Denkmäler einer verſchwundenen Zeit in die 
Gegenwart hineinragten, die ſich aber von den 
modernen Genoſſenſchaften in erſter Linie dadurch 
unterſchieden, daß ſie den einzelnen Genoſſen mit 
ſeinen Bedürfniſſen zugunſten der Verbandsintereſſen 
vernachläſſigten, während die moderne Genoſſenſchaft 
ſich durch die Rückſicht auf die einzelne Perſönlichkeit 
und die Wahrung ihrer wirtſchaftlichen und gefell- 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit auszeichne. Oberflächlich 
betrachtet, mag dieſer Unterſchied zunächſt ins Auge 
ſpringen, aber tatſächlich werden doch mit der rich⸗ 
tigen Wahrung der Verbandsintereſſen auch die 
Intereſſen der einzelnen Genoſſen gewahrt und ge- 
fördert. Der Hauptunterſchied der Waldgenoſſen— 
ſchaften gegenüber den modernen Erwerbs. und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften beſteht meines Erachtens 
darin, daß fie Re al genoſſenſchaften find und infolge 
deſſen das Objekt der Genoſſenſchaft, die Erhaltung, 
Pflege und möglichſt vorteilhafte Ausnutzung des 
Waldes, in den Vordergrund ſtellen. Sie haben 
deshalb eine ganz andere Struktur als die Perſonal⸗, 
Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, find und 
bleiben aber trotzdem echte Genoſſenſchaften. 
Zwiſchen den Genoſſenſchaften des älteren deut— 
ſchen Wirtſchaftslebens und dem heutigen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen ſteht — wie Neudörfer ſehr richtig 
ſagt — das Zeitalter des Liberalismus mit ſeiner 
Abneigung gegen jeden korporativen Zwang, mit 
feiner ſtarken Hervorkehrung des Rechts des Stärke⸗ 
ren gegenüber dem mittelalterlichen Grundſatze des 
Schutzes der Schwachen. Und dieſes Zeitalter war 
dem Genoſſenſchaftsgedanken durchaus abgeneigt. 
Die alten Zünfte der Handwerker, die in ihrer über- 
triebenen und verknöcherten Form ein Hindernis 
für jeden Aufſtrebenden geworden waren, wurden 
beſeitigt, die Gewerbefreiheit eroberte ſich die Herr- 
ſchaft, die Großinduſtrie entſtand und der Stapitalis- 
mus trat ſeinen Siegeszug an. Als Reaktion gegen 
die Auswüchſe des ſchrankenloſen Liberalismus ent- 
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ſtanden dann die modernen Erwerbs: nnd Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften (S. 21). 

Aber gerade die Tatſache, daß die alten Wald— 
genoſſenſchaften zum Teil, wie die Siegener Haubergs— 
genoſſenſchaften und andere, das Zeitalter des Li— 
beralismus gut überſtanden haben, beweiſt doch, 
daß ihre Form nicht veraltet und verknöchert iſt. 
Wenn ſie auch im einzelnen verbeſſerungsbedürftig 
ſein mögen, ſo können ſie doch heute noch als Muſter 
der Waldgenoſſenſchaftsbildung angeſehen werden. 
Und mit der Neugründung ſolcher und ähnlicher 
Waldgenoſſenſchaften befaßt ſich denn auch die mo— 
derne forſtpolitiſche Geſetzgebung. 

Daß Neudörfer in ſeinem Buche die Wald— 
genoſſenſchaften, die den modernen Perſonalge- 
noſſenſchaften als Realgenoſſenſchaften gegenüber— 
ſtehen, gar nicht behandelt hat, iſt zu bedauern. Für 
die Forſtwirtſchaft würde ſeine Schrift dadurch ſehr 
an Wert gewonnen haben. 

Doch zurück zu den „Erwerbs- und Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften“! Es handelt ſich hier um einen, 
wichtigen Teil der ſozialen Frage: Individualismus 
oder Sozialismus, in wirtſchaftlicher Hinſicht alſo 
um die Frage, ob die Gütererzeugung und »ver— 
teilung ausſchließlich der privaten Initiative zu 
überlaſſen oder auf die Geſamtheit (den Staat 
oder die Gemeinden) zu übertragen und der Ertrag 
dieſer Tätigkeit auch der Geſamtheit zuzuführen iſt. 

Mag man ſich theoretiſch zur Löſung dieſer Frage 
ſtellen wie man will, zwei Lehren ergeben ſich aus 
den Ereigniſſen der letzten Zeit, aus dem politiſchen, 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Chaos, in das uns 
der Krieg und die Friedensdiktate mit ihren Folgen 
geſtürzt haben, nach des Verfaſſers Anſicht mit zwin— 
gender Gewalt: einmal die, daß die Verwirklichung 
der ſozialiſtiſchen Lehre im Sinne des Marxismus 
gegenwärtig und für abſehbare Zeit unmöglich ſei, 
zweitens aber, daß auch die Fortführung der bis— 
herigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſich als ge— 
fährlich und verderblich erweiſen würde. Die Zu— 
kunft werde ſomit aller Vorausſicht nach weder 
dem Individualismus noch dem Sozialismus, ſon— 
dern jener Form nationaler und wohl auch inter— 
nationaler Wirtſchaftsorganiſation gehören, die den 
wirtſchaftlichen Sozialismus verwirklicht, ohne jedoch 
gleichzeitig die wertvollen und unentbehrlichen Hilfs— 
mittel der bisherigen kapitaliſtiſchen Wirtſchafts— 
ordnung über Bord zu werfen. Im Rahmen einer 
ſolchen Wirtſchaftsorganiſation werde aber beſonders 
das Genoſſenſchaftsweſen berufen ſein, in hervor— 
ragender Weiſe mitzuwirken, auf den Trümmern einer 
zerſtörten Welt eine neue zweckmäßige Wirtſchaft 


aufzubauen. In der Mitte zwiſchen Kapitalismu— 
und Kollektivismus ſtehend, bedeute das Genoſſen 
ſchaftsweſen gewiſſermaßen eine Verbindung md. 
vidualiſtiſcher und ſozialiſtiſcher Wirtſchaftsweiſe, in 
der die Vorzüge beider Organiſationsformen ver 
bunden ſeien (S. VIII und IX). 

Innerhalb des Genoſſenſchaftsweſens ſtehen It 
nach Neudörfer zwei Anſchauungen über die Ziele 
der Bewegung gegenüber: die eine, die in der &- 
noſſenſchaft lediglich ein Mittel zur Stützung der 
ſchwachen, bedrohten Exiſtenzen ſehe, und die andere, 
der die Genoſſenſchaft ein Mittel zur Umgeſtaltund 
der bisherigen Wirtſchaftsorganiſation, ein Mimi 
zur Beſeitigung des Kapitalismus und zur Aufrichtm 
des genoſſenſchaftlichen Wirtſchaftsſtaates bedeute. 

Ob nun jene die genoſſenſchaftlichen Ziele zu 
beſcheiden ſtecke, dieſe nach unerfüllbaren Ziele 
ſtrebe, eines könne als ſicher gelten: Die Genfer: 
ſchaft werde auf lange Zeit hinaus und vielleicht in 
naher Zukunft noch in höherem Maße als bisher eine 
Stütze der wirtſchaftlich Schwachen ſein. Sie werde 
alſo auch fernerhin jene Aufgaben zu erfüllen haben. 
die ihr Schulze-Delitzſch und Raiffeiſen zu 
gewieſen hätten. Ebenſo ſicher ſei es aber, daß den 
Genoſſenſchaftsweſen darüber hinaus noch große un 
bedeutſame Aufgaben erwachſen würden, Aufgaher, 
an welche ſeine Gründer nicht gedacht hätten un 
nicht hätten denken können. Es müſſe gelingen. 
eine Art Gemeinwirtſchaft der Erzeuger- und Ver 
braucherorganiſationen zu ſchaffen, eine Gemein— 
wirtſchaft, die nur in der Art möglich ſei, daß unter 
Ausſchaltung des überflüſſigen Zwiſchenhandels eine 
Verbindung zwiſchen den bereits beſtehenden und 
ſtändig wachſenden genoſſenſchaftlichen Verbraucher 
organiſationen und den genoſſenſchaftlichen Erzeuger— 
organiſationen hergeſtellt werde. In dieſer unmittel 
baren Verbindung liege das beſte Mittel, Angebot 
und Nachfrage auszugleichen, die Lieferung beſter 
Waren zu verbürgen und vor allem die richtige Prei 
bemeſſung für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe zu 
ſichern, ohne welche auf die Dauer die Steigerung 
der Produktion nicht möglich ſei (S. IX). 

Aber noch wichtiger und notwendiger als die ge— 
ſchäftliche Seite der genoſſenſchaftlichen Tätigkeit ſei 
ihre ſittliche Aufgabe. Heute tue uns vor allem 
eine ſittliche Wiedergeburt not; es gelte, den Gemein— 
ſchaftsgedanken, der aller genoſſenſchaftlichen Tätig, 
leit zugrunde liege, wieder zu wecken, die Menſchen 
wieder zu lehren, ſozial zu denken und zu handeln. 
Genoſſenſchaftliche Denk, und Arbeitsweiſe ſei für 
den ſo notwendigen moraliſchen Wiederaufbau m 
entbehrlich. Dazu komme noch, daß die Genoſſen— 
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ſchaften, wie keine andere wirtſchaftliche Unter- 
nehmungsform, ihrem Weſen und ihrer Organiſa— 
tion nach in die neue Zeit hineinpaßten. Lange be— 
vor das Schlagwort von der „Gemeinwirtſchaft“ 
aufgetaucht, ſeien ſie wirkliche gemeinwirtſchaftliche 
Betriebe geweſen, und lange bevor das ſo vieldeutige 
und ſo häufig mißverſtandene Wort „Sozialiſierung“ 
in aller Munde geweſen, ſeien fie in Wahrheit jo- 
zialiſierte Betriebe geweſen, die in erſter Linie das 
Wohl der Geſamtheit und erſt in zweiter Linie und 
durch die Geſamtheit das Wohl der einzelnen Genoſſen 
zum Ziele gehabt hätten (S. X und XI). 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, gliedert 
der Verfaſſer den Inhalt ſeines Buches in die vier 
Kapitel: Geſchichtliche, geſetzliche, theoretiſche und 
organiſatoriſche Grundlagen. Das Schlußwort iſt 
betitelt „Genoſſenſchaft und Sozialiſierung“ und ihm 
folgt noch ein Literaturverzeichnis, das in ſeiner 
Neubearbeitung alle in deutſcher Sprache erſchienenen 
wichtigeren, für das Studium der Genoſſenſchafts— 
bewegung in Betracht kommenden Schriften enthält. 

Der Gedanke des wirtſchaftlichen Zuſammen— 
ſchluſſes der Arbeiter und damit der modernen Ge- 
noſſenſchaft entſpringt dem Streben nach Verbeſſerung 
des wirtſchaftlichen Loſes der Arbeiterſchaft. Die 
neuzeitliche Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft 
beruht auf einer engen Verbindung rechtlicher und 
wirtſchaftlicher Merkmale. Die Definition der Ge— 
noſſenſchaft im deutſchen und öſterreichiſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsrecht entſpricht nach Neudörfer keineswegs 
dem Weſensinhalte der Genoſſenſchaft, weder in 
rechtlicher noch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Der 
Zweckgedanke der Genoſſenſchaft iſt, beſtimmte wirt⸗ 
ſchaftliche Aufgaben zum Vorteile ihrer Mitglieder 
auszuüben. Hierbei unterſcheidet ſich die Genoſſen⸗ 
ſchaft weſentlich von anderen geſellſchaftlichen Unter- 
nehmungsformen. Während dieſe ihren Mitgliedern 
wirtſchaftliche Vorteile lediglich in Form eines Geld— 
gewinnes (Dividende) zuwenden, beſteht bei der 
Genoſſenſchaft der wirtſchaftliche Nutzen, den ſie 
ihren Mitgliedern verſchafft, nicht oder doch nicht 
vorwiegend in einem Geldgewinn, ſondern in be— 
ſtimmten, durch die Benutzung der genofjen- 
ſchaftlichen Einrichtungen verbürgten Wirt— 
ſchaftsvorteilen. Nach Wygodzinski aſſoziiert 
die Genoſſenſchaft nicht Kapital ſchlechthin, ſondern 
wirtſchaftliche Kräfte und ſolche finanzieller ſowie 
perſönlicher und ſogar ethiſcher Natur im Nachbar— 
ſchaftsverbande. Dem Weſen der Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft als Perſonalgeſellſchaft ent- 
ſpricht es, daß in ihr das Kapital nicht die über— 
tragende Rolle ſpielt wie bei der Kapitalgeſellſchaft. 
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In dieſer herrſcht das Kapital, in der Genoſſenſchafft 
dient es. Auf dieſes perſönliche Element iſt der 
größte Wert zu legen (S. 55). Hierbei iſt ein weſent⸗ 
liches Merkmal des Genoſſenſchaftsbetriebes, daß 
bei ihm die Unternehmer, d. h. die Eigentümer 
des Betriebes, gleichzeitig ſeine Benutzer, 
ſeine Kunden ſind. Ferner iſt bezeichnend für die 
Genoſſenſchaft vor allem der Umſtand, daß ſie nicht, 
wie die Kapitalgeſellſchaften, um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern ausſchließlich zum Nutzen ihrer Mit- 
glieder beſteht. Die Genoſſenſchaft iſt gemein⸗ 
nützig, indem Sie für ihre Mitglieder Leiſtungen voll 
bringt, die ohne den genoſſenſchaftlichen Zuſammen— 
ſchluß von den Mitgliedern ſelbſt geſchaffen werden 
müßten. Zu dieſem Zwecke überträgt jedes einzelne 
Mitglied gewiſſe wirtſchaftliche Aufgaben, die es 
bisher ſelbſt erledigt hat, zum Nutzen ſeines Erwerbs 
oder ſeiner Wirtſchaft der Genoſſenſchaft. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Überlegenheit der Genoſſenſchaft beſteht in 
der Ausſchaltung unnützer Zwiſchenglieder aus 
der allgemeinen Güterverteilung. Dieſe Ausſchal⸗ 
tung macht die Mitglieder frei und unabhängig von 
dritter Seite, ſie ſtärkt durch die Beſeitigung eines die 
Waren verteuernden Zwiſchengliedes die Einnahmen 
der Erwerbswirtſchaft oder verringert die Ausgaben 
der Hauswirtſchaft. Sie ſetzt ferner an Stelle des 
kleinen Betriebes den an und für ſich zweckmäßiger 
arbeitenden Großbetrieb und wendet alle erzielten Ge— 
winne ihren Kunden als Träger des Unternehmens zu. 

Neben ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung hat die 
Genoſſenſchaft aber auch eine geſellſchaftliche 
Bedeutung. Wenn ſie auch nicht das ihr urſprünglich 
von den Vorkämpfern der Genoſſenſchaftsbewegung, 
namentlich von Schulze-Delitzſch und Huber 
geſetzte letzte und höchſte Ziel, die Löſung der 
ſozialen Frage erreicht hat, ſo hat ſie doch zweifel— 
los privatwirtſchaftlich Gewaltiges erzielt, und in 
ſozialer Hinſicht hat ſie wenigſtens zu einem Ausgleich 
der vorhandenen Gegenſätze in gewiſſem Umfange 
beigetragen und ſittlich-erzie heriſch gewirkt. Die 
ſolidariſche Haftpflicht, die Beſchränkung der Divi— 
dendenzahlung und die Anſammlung von Neferven 
ſind Faltoren von hoher erzieheriſcher Bedeutung. 
Nicht verdienen, ſondern dienen ſoll und will die 
Genoſſenſchaft. Nicht zu nuterſchätzen iſt ſchließlich 
noch der unmittelbare erzieheriſche Einfluß der Ge— 
noſſenſchaften und ihrer Verbände auf die Bevölke⸗ 
rung durch belehrende Vorträge, Ausbildungskurſe, 
durch Fachblätter und Einrichtung von Büchereien 
uſw. Aus allem dieſem erhellt, daß die ſittlichen Be— 
weggründe der Genoſſenſchaft anderer Art find als 
die der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften. Die Genoſſen— 
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ſchaftsbewegung erſtrebt eine Veredlung der menſch— genoſſenſchafts⸗Bildung beſſer geltend machen zu 


lichen Beweggründe, eine Verbeſſerung der volfe- 
wirtſchaftlichen Organiſation und eine Heilung der 
ſozialen Krankheit. Wenn auch von dieſen Idealen 
bisher nur ein Teil verwirklicht werden konnte, weil 
es eben in der Welt nirgends ohne die Miſchung 
höherer und niederer Beweggründe abgeht, ſo hat 
doch zweifellos das Genoſſenſchaftsweſen die Menſch⸗ 
heit nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch geiſtig, fitt- 
lich und rechtlich gefördert, und es wird vorausſichtlich, 
insbeſondere durch die ihm innewohnenden ſittlichen 
Kräfte, an dem fo notwendigen moraliſchen Wieder- 
aufbau der Welt hervorragenden Anteil nehmen 
(S. 50—54). 

Über die Begriffsbeſtimmung der Genoſſenſchaft 
iſt trotz zahlreicher Verſuche, eine ſolche zu finden, 
bisher noch keine einheitliche Auffaſſung erzielt 
worden. Neudör fer hält die Jacobſche Definition!) 
für die beſte. Sie lautet: „Die Genoſſenſchaft iſt 
eine auf dem Prinzipe der Gleichberechtigung der 
Mitglieder beruhende Perſonalgeſellſchaft von nicht 
geſchloſſener Mitgliederzahl, welche die Förderung 
des Erwerbes oder der Wirtſchaft ihrer Mitglieder 
mittels gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetriebes auf dem 
Wege der reinen bezw. der durch Staatshilfe ver- 
ſtärkten Selbſthilfe bezweckt.“ Neudörfer ſchlägt 
nur noch eine Anderung in dem Sinne vor, daß 
ſtatt vom gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetrieb von 
einem Geſchäftsbetrieb auf gemeinſame Rechnung 
und Gefahr der Mitglieder zu ſprechen ſei. Aber ſelbſt 
dann paßt dieſe Begriffsbeſtimmung nicht für die 
meiſten Waldgenoſſenſchafte n, weil dieſe 
Realgenoſſenſchaften ſind, das Prinzip der Gleich— 
berechtigung bei ihnen nicht beſteht und ihre Mit— 
gliederzahl eine geſchloſſene iſt. — 

Damit will ich die Beſprechung des wertvollen 
Neudörferſchen Buches ſchließen. Ich habe ſie 
mit Abſicht eingehender geſtaltet als ſonſt üblich und 
den Ausführungen des Verfaſſers einen breiten 
Raum gewährt, weil auch ich überzeugt bin, daß das 
Genoſſenſchaftsweſen einen Wirtſchaftsfaktor bildet, 
der im Erwerbsleben heute eine ausſchlaggebende 
Rolle ſpielt. Leider iſt dies aber in der Forſtwirtſchaft 
noch nicht der Fall; wenn die kleinbänerliche Parzellen— 
waldwirtſchaft jedoch eine Steigerung ihrer Produk— 
tion erfahren ſoll, muß auch hier das Genoſſenſchafts— 
prinzip ſtärkere Wurzel ſchlagen als bisher. Aus dieſem 
Grunde ſollte ſich der Forſtmann mit den großen Vor: 
zügen des Genoſſenſchaftsweſens vertraut machen, um 
ſeinen Einfluß auf die Geſetzgebung über die Wald— 

1) Volkswirtſchaftliche Theorie der Genoſſenſchaften, 
Berlin 1913, S. 169ff. 


können. H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Handelspolitiſche Unterſuchungen. Von Prof. 
Julius Marchet. II. Die Holzhan— 
dels bewegung in der Periode li 
bis 1924. Wien und Leipzig, Druck und Ver— 
lag von Karl Gerolds Sohn, 1925. (Sonder— 
abdruck aus der „Wiener Allgem. Forſt- und 
Jagdzeitung“, Nr. 30 und 31 von 1923. 
16 Seiten. Preis: 1,40 Schilling oder 0,90 Rm. 

Seiner Darſtellung der Holzproduktions- und 
Holzhandelsverhältniſſe in Deutſchöſterreich nac 
dem Kriege, die als eine wertvolle Vorarbeit für 
die Verhandlungen über die Holzhandels- und 
Zollverhältniſſe dieſes Staates betrachtet werden 
durfte), hat Marchet weitere Unterſuchungen 
über die Jahre 1920 bis 1924 folgen laſſen, nach 
dem inzwiſchen durch das Bundesgeſetz vom 
5. September 1924 ein neuer Zolltarif eingeführt 
worden iſt. 

Dieſer Zolltarif hat zwar den Wünſchen der 
Waldbeſitzer und Forſtwirte Sſterreichs inſofern 
Rechnung getragen, als das Holz aus der frühe 
ren Brennſtoffklaſſe XV: „Holz, Kohlen und 
Torf“ herausgenommen und in Klaſſe XXX. 
„Holz⸗ und Holzwaren uſw.“ eingereiht wurde, 
aber außer dem Brennholz find auch von den del 
Nutzholzklaſſen zwei zollfrei belaſſen worden. 
Alles runde, beſchlagene und in der Längsrichtung 
geſägte, geſchnittene und geſpaltene Bau- und 
Nutzholz iſt hiernach zollfrei; nur weiter verarbei— 
tetes, d. h. gehobeltes, genutetes uſw. Nutzholz, 
auch vorgerichtetes Faßholz, Holzdraht, Hol; 
wolle und Holzmehl find mit einem Einfuhrzel 
von 5 K für 100 kg belegt. 

An der Hand eines reichen Zahlenmaterials 
aus der 5jährigen Handelsperiode 1920/24 be 
kämpft Marchet die Zollfreiheit des Nuk 
holzes und der gewöhnlichen Schnittware, weil ſie 
die forſtliche Produktion und die Sägeinduſtrie 
des Holzausfuhrlandes Sſterreich ſchädigten. Die 
durch die Ziffern erwieſenen Verhältniſſe haben 
aber auch ergeben — und darauf weiſt Marchet 
am Schluſſe ſeiner Unterſuchungen mit Nachdruck 
hin —, daß die von gewiſſer Seite vorgeſchlagene 
Errichtung einer Zollunion mit Italien und der 
Tſchechoſlowakei für die öſterreichiſche Forſtwirt— 
ſchaft und Holzinduſtrie von größtem Schaden 


fein würde. Sſterreich müßte dann einen ſeiner 


) Siehe Beſprechung in diefer Zeitfchrift, 1923, S. 62. 
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heiten Abſatzmärkte (Italien) mit der holzreichen 
Tſchechoſlowakei teilen und würde der Holzeinfuhr 
aus dieſem Staate — ſeinem größten Holzein— 
fuhrlande — völlig ſchutzlos ausgeliefert werden. 
Eine wirtſchaftliche Vereinigung mit Deutſchland 
würde dagegen für die öſterreichiſche Holzproduk— 
tion von größtem Vorteil ſein. Zwar könne das 
Bedenken nicht ganz von der Hand gewieſen wer— 
den, daß dann die deutſche Sägeinduſtrie in Oſter— 
reich einwandern und dank ihrer Kapitalkraft und 
ihrer Betriebsführung die teilweiſe veralteten 
Sägewerke Sſterreichs erdrücken könne; aber es 
ſei richtiger, dieſer Möglichkeit durch den Ent— 
ſchluß zu begegnen, dieſe veralteten Betriebe nach 
neuzeitlichen Grundſätzen zu verbeſſern, als taten— 
los zuzuſehen, wie einer der größten öſterreichi— 
ſchen Induſtriezweige von ſolchen anderer Staaten 
überflügelt werde. We. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1924. 
Herausgegeben von Herrmann, Ober-Re⸗ 
gierungs- und Forſtrat, Geh. Regierungsrat, 
Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. Bres⸗ 
lau 1924, Verlag von E. Morgenſtern, Königs⸗ 
platz 1. 186 Seiten mit einem Anhang — zwei 
Anlagen von 11 und 21 Seiten. 

Einen reichen Inhalt weiſt der Jahrgang 
1924 des „Jahrbuchs des Schleſiſchen Forſtver— 
eins“ wieder auf, in der Hauptſache die Verhand— 
lungen der 78. Verſammlung dieſes Vereins vom 
25. bis 27. Juni 1924 in Bunzla u. Die dort 
behandelten Gegenſtände waren folgende: 

. Gefunderhaltung der Böden in verlichteten 
älteren Kiefernbeſtänden durch Bodenbearbei— 
tung. 

Berichterſtatter: Stadtoberforſtmeiſter Wag— 

ner-Görlitz. 

. Über die Bedeutung forſtgeſchichtlicher Studien 
für Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 

Berichterſtatter: Geheimrat Herrmann 

Breslau. 

Neues aus der forſtlichen Theorie und Praxis. 

Berichterſtatter: Oberförſter Eberts— 

Ullersdorf. 

Forſt⸗ und Jagdſchutz 1923. 

Berichterſtatter: Oberförſter Hanff-Riem— 
berg. | 

Im Anſchluſſe daran fand eine eingehende 
Ausſprache über den Eulenfraß ſtatt. 
Altes und Neues über den Vogelzug. 


— 
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Berichterstatter: 
Guhlau. 

Hieran ſchloß ſich eine Vorführung des 
Films: Mit unſeren Zugvögeln nach Afrika. 
Am dritten Tage fand eine Exkurſion in den 

Bunzlauer Stadtwald ſtatt mit Vorführung von 
Bodenbearbeitungsmaſchinen, Beſichtigung des 
ſtädtiſchen Torfwerkes und des ſtädtiſchen Säge— 
werkes Greulich. 

Das Mitglieder-Verzeichnis führt 459 Mit- 
glieder — 453 ordentliche und 6 Ehrenmitglie— 
der — auf. Der ſehr rührige Schleſiſche Forſt— 
verein ſteht mit dieſer Zahl an der Spitze ſämt— 
licher Landes- und Provinzialforſtvereine des 
Deutſchen Reiches. 

Der Anhang enthält den Führer für den 
Waldbegang in der Oberförſterei Graſegrund des 
Stadtforſts Bunzlau, bearbeitet von Stadtforit- 
rat Dittmar, und verſchiedene Polizeiverord— 
nungen, Erlaſſe und Verfügungen auf dem Ge— 
biete des Forſtdiebſtahlsgeſetzes, der Feld- und 
Forſtpolizei, der Jagd, der Fiſcherei und des 
Naturſchutzes, insbeſondere für Schleſien. We. 


Bericht über die 62. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Biſchofswerda 
vom 23. bis 25. Juni 1924. 107 Seiten. 


Gleichzeitig mit dieſer Verſammlung fand eine 
Geweihausſtellung des Oberlauſitzer Vereins waid— 
gerechter Jäger ſtatt, die am Abend des 23. Juni 
von den Mitgliedern des Forſtvereins beſichtigt 
wurde. Die Verhandlungen fanden am gleichen 
Abend und am Vormittage des 24. Juni ſtatt. 
Der Nachmittag war einem Ausfluge in den Bi- 
ſchofswerdaer Stadtwald gewidmet, 
und am 25. Juni fand der Hauptausflug in' die 
v. Helldorfſchen Forſtreviere Elſtra 
und Rammenau ſtatt. Darüber liegen Be— 
richte vor. 

Die Verhandlungsgegenſtände waren fol— 
gende: 

1. Die Herzknochen bei Wiederkäuern, insbeſon— 
dere Rot-, Reh⸗ und Gemswild. 

Berichterſtatter: Fabrikbeſitzer Erich Groß— 
mann-Herrmann-Ziſchofswerda. 

2. Welche Maßnahmen muß und kann der Privat— 
waldbeſitzer anwenden, um in der Jetztzeit die 
Wirtſchaftlichkeit ſeines Betriebes unter Wah— 
rung der Nachhaltigkeit aufrechtzuerhalten? 

Berichterſtatter: Fürſtlich Schönburgſcher 

Forſtmeiſter Schwöbel-Altſtadt⸗-Walden⸗ 
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burg und Gräflich v. Arnimſcher Oberforſt— 
meifter Bruhm--Muskau. 
Die Humuspflege im Kulturbetriebe der Nadel— 
hölzer. 
Berichterſtatter: Prof. Dr. Wiedemann: 
Tharandt. 
4. Forſtliche Mitteilungen: 
a) Saatgutbeſchaffung von vererbungswürdi— 
gen Kiefern und Fichten. 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter Wolf— 
Schmiedeberg. 
b) Der Stand der Nonnenbekämpfung. 
Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter 
Schmidt -Dresden. 
c) Erhaltung der heimiſchen Fichtenraſſe. 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter i. R. 
Spindler-Auguſtusburg. 
Die Mitgliederzahl des Sächſiſchen Forſtver— 
eins betrug am Schluſſe des Geſchäftsjahres 
1923/24: 403. We. 
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Bericht über die XXXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Heil⸗ 
bronn vom 15. bis 17. Juni 1925. 39 Seiten. 

Auf der Verſammlung zu Wolfegg im Jahre 
1924 wurde Forſtmeiſter Brinz- Mergentheim 
zum Vorſtand des Württemb. Forſtvereins ge— 
wählt. Aber nicht lange konnte er den Verein 
leiten; er ſtarb ſchon im April 1925. Und ſo ſah 
ſich denn der Forſtverein in Heilbronn ſchon wie— 
der vor die Wahl eines neuen Vorſtands geſtellt. 

Sie fiel auf Oberforſtrat Dr. Dieterich in 

Tübingen, ſeit Herbſt 1925 in Stuttgart. 

Die Verhandlungen in Heilbronn leitete der 
jtellvertretende Vorſtand, Forſtdirektor Schmid— 
Wolfegg. 

Von dem geſchäftlichen Teile der Verhand— 
lungen intereſſiert hier beſonders die Stellung— 
nahme des Württemb. Forſtvereins zur Frage 


der Herſtellung eines engeren Verhältniſſes zwi— 


ſchen dem Deutſchen Forſtverein und den Landes— 
und Provinzialforſtvereinen. Dem Antrage 
Dr. Dieterichs entſprechend wurde beſchloſ— 
ſen: „Der Württemb. Torſtverein erklärt ſich be— 
reit, als Jahresbeitrag eine gewiſſe Summe (etwa 
50—100 RM.) an den Deutſchen Forſtverein zu 
bezahlen, er lehnt es aber ab, ſeine Mitglieder zu 
zwingen, Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins 
zu werden.“ ö | 

Die Mitgliederzahl des Vereins betrug am 
1. Auguſt 1925: 376. 


Die fachlichen Verhandlungen hatten zwei 
waldbauliche Themata zum Gegenſtand: Ober— 
forſtrat a. D. Dr. Harſch-Stuttgart hielt 
einen Vortrag über „Die Wahl der Holz— 
art im Gebiet des Keupers“ und Forſt— 
meiſter Bühler-Neuenſtadt über „Die An— 
zucht der Fichte im Muſchelkalk— 
gebiet des württembergiſchen Un— 
terlands“. 

Der Waldbegang am 16. Juni führie die 
Teilnehmer in den Forſtbezirk Güglingen 
(Keupergebiet des Strombergs). We. 


Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung für 1919—1921 (Heft?) 
Herausgegeben vom Staatsminiſterium der Fi— 
nanzen, Miniſterialforſtabteilung, München 
1925. 

Dem erſten Hefte dieſes Jahresberichts, das 
im Juni-Heft 1924 dieſer Zeitſchrift beſprochen 
wurde, iſt ziemlich raſch das zweite gefolgt. Es 
umfaßt die drei erſten Nachkriegsjahre. 

Hiernach betrug die Geſamtwaldfläche 
Vayerns zu Anfang des Jahres 1921: 
2 621 109 ha; hiervon waren: 939 639 ha Staat? 
waldungen unter Staatsforſtverwaltung, 146% 
Hektar ſonſtige Waldungen des Staates und des 
Reiches, 402 141 ha Gemeinde-, Stiftungs- und 
Körperſchaftswaldungen und 1264632 ha Privat: 
waldungen. — Von Anfang 1918 bis Ende 112 
hat die Geſamtwaldfläche um 3828 ha abgenom— 
men. | 

Die unter der Staatsforſtverwaltung ſtehen— 
den Staatswaldungen weiſen von Anfang 1919 
bis Ende 1921 eine Zunahme von nur 2 ha auf. 
— Die Holzeinſchlagsmaſſe betrug im Jahre 
1921: 5 599 940 fm = 6,66 fm je Hektar Hol; 
bodenfläche; hiervon waren Derbholz: 4 847 365 
Feſtmeter — 5,8 km je Hektar. Das Nutzholz 
prozent vom Derbholz betrug 60, vom Laubholz 
24, vom Nadelholz 68. — Die Roheinnahmen aus 
der Holzverwertung bezifferten ſich im Jahre 
1921 auf: 988 875 029 Papiermark, die Gewin— 
nungskoſten der neuen Fällung auf: 108 015 926 
Papiermark; der Reinerlös betrug alſo: 
880 859 103 Papiermark, d. h. je Feſtmeter Der 
holz 164,00 Papiermark und je Hektar Holzboden— 
fläche 1047,40 Papiermark. 

Das Fällungsergebnis in den Gemeinde; 
Stiftungs- und Körperſchaftswal— 
dungen betrug im Jahre 1921 an Derbholz 
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er 1329638 fm — 3,30 fm je Hektar; hiervon waren 
Eichen: 149944 fm (Nutzholzprozent: 37), Buchen: 
. 189 452 fm (Nutzholzprozent: 11) und Nadelholz: 
„ 915 961 fm (Nutzholzprozent: 57). We. 


Tentſchen Weidwerks hohes Lied. Zur Fünfzig⸗ 
jahrfeier des A. D. J. V., herausgegeben von 
Maximilian Böttcher. Berlin 1925, Ver⸗ 
lag des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins 

1 E. V., Kommiſſionsverlag Fr. Zilleſſen (Heinrich 

Baenken), Berlin C 19. Großoktav⸗Prachtband 

von 512 Seiten Text auf holzfreiem Kunftdrud: 

papier mit 13 Vielfarbenbildeinlagen und über 

250 Schwarzweißilluſtrationen. Preis: in Ganz⸗ 

leinen geb. 25 Rm. 


Im Frühjahr 1875 wurde von einem kleinen Kreiſe 
: deutſcher, dem Waidwerk ergebener Männer der 
Grundſtein zum Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz⸗ 
verein gelegt. Daß dieſer Verein eine Notwendigkeit 
war, beweiſt allein ſchon die Tatſache, daß er bei der 
Feier feines fünfzigjährigen Beſtehens auf die vorher 
kaum je erreichte Zahl von nahezu 40000 Mitgliedern 
blicken konnte, daß alſo ſeinem Beſtande und ſeinem 
werbenden Gedanken weder die Zerrüttungen des 
verlorenen Krieges noch die Verwirrungen der Staats— 
umwälzung etwas anzuhaben vermochten. 

Aus Anlaß dieſer Jubelfeier haben ſich über hundert 
deutſche Jäger, Jagdſchriftſteller und Künſtler zu- 
ſammengefunden, um dem deutſchen Waidwerk ein 
„hohes Lied“ zu ſingen. In einer großen Reihe 
packender Einzeldarſtellungen — ich kann die Namen 
der vielen Verfaſſer, die zum großen Teil als hervor- 
ragende Jäger bekannt ſind, nicht aufführen — iſt 
viel jagdkundliches Material zu einem wertvollen 
waidmänniſchen Lexikon zuſammengefaßt. Immer 
neue Eindrücke und Erfahrungen der Mitarbeiter, 
auch aus fremden Erdteilen, in Verbindung mit den 
zahlreichen vorzüglichen Bildern, deren Anordnung 
und Ausgeſtaltung ſich dem Texte harmoniſch an- 
paßt, machen das Werk ſehr abwechslungsreich. Das 
Bildnis v. Hindenburgs als Jäger und ein Leit— 
ſpruch von ihm für den A. D. J. V. ſchmücken den 
Eingang des Buches; dann folgt auf das Vorwort 
des Herausgebers der Leitſatz des derzeitigen Prä— 
ſidenten des Vereins, des Fürſten Chriſtian 
Ernſt zu Stolberg-Wernigerode: „Deutſcher 
Waidmann, hüte das Erbe deiner Väter!“ und ſein 
Lichtbild ſowie ein Leitſpruch des Vereins-General⸗ 
ſekretärs Frhrn. v. Salmuth. Aber nicht nur an- 
genehmer Unterhaltung ſoll das Buch dienen, ſein 
Hauptzweck iſt ein anderer. Die Liebe zur Natur 
und zur deutſchen Heimat will es in erſter Linie wecken. 
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Und endlich trägt es auch einen ſozialen Charakter. 
Der A. D. J. V. will den Ertrag des Buches zur Un- 
terſtützung von Witwen und Waiſen der im Kampfe 
mit Wilderern gefallenen Jagdſchutzbeamten ver⸗ 
wenden. Auch hier ein Beweis für die Tiefe des 
deutſchen Gemüts neben der Mannhaftigkeit der 
Geſinnung! 

Möge daher der Wunſch des Herausgebers in 
Erfüllung gehen: „Jeder deutſche Jäger ſollte es 
als ſeine Ehrenpflicht betrachten, dieſes hohe Lied 
des deutſchen Waidwerks, das ein neues Ruhmes⸗ 
blatt einflechten ſoll in den Kranz der Großtaten 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins, nicht 
nur für ſich ſelbſt zu erwerben, ſondern auch dafür 
zu ſorgen, daß abſeitsſtehende Volkskreiſe aus ſeinen 
Schilderungen und Bildern erkennen lernen, eine 
wie geſunde, eine wie hohe und heilige SIR das 
gerechte deutſche Waidwerk iſt.“ 

Und mögen alle Leſer des Buches ſtets den Wed- 
ruf Merk⸗Buchbergs beherzigen, mit dem Maxi- 
milian Böttcher ſein Vorwort ſchließt: 

„Nicht in der Schwüle und dem Taumeldunſt 
der Aſphaltkultur wird dir deine Stunde kommen, 
du deutſches Volk, die Stunde frohen Raſtens, die 
Stunde des Sichſelbſtfindens, die Stunde zu Vor⸗ 
wärts⸗ und Aufwärtsblicken; deine Stunde begegnet 
dir in Wald und Feld, in der Gottesnähe der Bergwelt 
und am raunenden, rauſchenden Waſſer. Jäger 
waren deine Ahnen, Jäger und Fiſcher! Draußen 
auf grünen Pfaden blüht dir die blaue Blume, 
draußen ankern die Wurzeln deiner Kraft. Waldes— 
odem und Latſchenduft ſollen dir Erquickung bringen, 
deutſches Volk, und dich ſtählen zum Ringen um den 
Preis, der der Traum und dann der Sieg und dann 
der Stolz deiner Väter geweſen. Waldeshauch und 
Berggewalt ſollen dich frei machen helfen von 
Unraſt, Hader und Qual, ſie ſollen dir Geſundheit 
bringen und damit den hellen, nicht mehr getrübten 
Blick des Freien, des Wollenden, des Schaffenden.“ 

We. 


Vom hohen Weidwerk. Anleitung zur 
weidgerechten Ausübung der Pirſch 
auf hohes Wild. Auf Grund eigener Er— 
fahrungen dargeſtellt von Carl v. Dom- 
browſki. Mit 23 Textabbildungen und 13 
Tafeln. Berlin 1925, Verlag von Paul Parey. 
149 Seiten. Preis: In Ganzleinen geb. 
13 Rm. 

Kein erſchöpfendes jagdliches Lehrbuch ſtellt 
dieſes ſchöne Werk des bekannten Jagdmalers und 
eifrigen Jägers dar. Aber dafür bringt es auch 
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nur Eigenes. Der Verfaſſer ſchreibt nur über 
Dinge, die er aus eigener Anſchauung kennt, und 
ſeine vom Vater, dem bekannten Jagdſchriftſteller 
Raoul v. Dombrowſki, ererbte tiefe Liebe zur 
Natur, namentlich zum Walde und ſeinen Be— 
wohnern, ſeine edle Auffaſſung von Wild und 
Waidwerk, die aus jeder Seite des Buches ſpricht, 
und nicht zuletzt die feſſelnde Schreibweiſe haben 
ein Werk geſchaffen, das nicht nur bei jedem älte— 
ren Waidmann Freude und Entzücken auslöſt, 
ſondern auch ſicherlich in manches junge Jäger— 
herz — und das iſt vor allem die Abſicht des 
Verfaſſers — ein Samenkorn edler Waidgerech— 
tigkeit verſenkt, das keimt, Blüten treibt und 
Früchte bringt zu Nutz und Frommen des Wil— 
des und der Jagd. 

Mit ſeines Vaters Worten: | 
„Du bift mir Lehrer, Tröfter und Freund, 
Biſt meine Heimat, meine Kirche, 

Du brauſender, flüſternder, tiefſtiller Wald“ 
leitet Dombrowſki fein Werk ein und in eleganter 
Form erzählt und belehrt er dann zugleich über 
Rot⸗, Gams- und Rehwild, Sauen und Bär, Adler 
und großen Hahn. Dazu kommen Kapitel über 
Gamsjagern, die Nachſuche, das Zeichnen des 
Wildes und die Ausrüſtung zur Jagd. Elch- und 
Damwild werden nur geſtreift, da der Verfaſſer 
über dieſe beiden Wildarten keine ausreichenden 
Erfahrungen ſammeln konnte. Wundervolle 
Zeichnungen des Verfaſſers ergänzen den Text in 
vorteilhafteſter Weiſe. We. 


Aus Kanadas Urwäldern und Prärien, von Max Otto 
(Parey, Berlin, geb. 14 Rm.). — Räubervolt, von 
Steinhardt (Neumann, Neudamm, geb. 4 Rm.).— 
Die Farm im Steppenlande, von H. A. Aſchenborn 
(ebenda, geb. 5.50 Rm.). — NRamaſun, von Artur 
Schubart (Drei Masken⸗Verlag, München, geb. 
5 Rm.). — Wolf, von Paul Vetterli (Grethlein 
u. Co., geb. 8.50 Rm.). — Das Blockhaus am Chand⸗ 
larſee; Huli, Flink und andere Tiergeſchichten; beide 
von Artur Berger (bei Neumann, geb. je 8 Rm.). 

Ottos Buch iſt eine Nachleſe und Fortſetzung von 

„In kanadiſcher Wildnis“, das ich hier im Maiheft 

1925 ausführlich beſprochen habe. Der neue Band 

hält ſich wohl auf der Höhe des früheren, wenn natür— 

lich auch der Reiz der Neuheit entfällt. Auch Stein- 


hardt wurde bereits (Juniheft 1925) eingehend 


charakteriſiert. Sein Buch enttäuſcht. Große Par- 
tien find — deutſch und grob geſagt — hingeſudelt. 
Was Steinhardt für Humor hält, ſind Trivialitäten. 
Schnoddrigkeit allein tut's nicht. Er macht ſich das 


Schreiben viel zu leicht. Sein Illuſtrator Aſchen— 
born gibt ein unterhaltendes und nett anzuſehende⸗ 
Bilderbuch heraus: Wie eine Farm entſteht, wie die 
Kinder in Südweſt ſpielen, welches Wild man cr: 
beutet. Von Schubart war hier ſchon öfter die 
Rede. Die Erfindung in dem neuen Geſchichtenbande 
iſt oft gekünſtelt. In den Kolonien weiß er — ſcheint 
es — nicht recht Beſcheid. Die Jagd ſpielt diesmal 
kaum eine Rolle. Eins ſeiner ſchwächeren Bücher. 
Paul Vetterlis „Roman eines Wolfshundes“ is 
ſehr ſorgfältig, gut und ſpannend geſchrieben. Eine 
der beſten deutſchen Tiergeſchichten, die ich kenne. 
Auch Berger ſchreibt ein flüſſiges und einwandfreies 
Deutſch. „Das Blockhaus am Chandlarſee“ iſt ein 
Abenteuerbuch, ein Buch für die reife Jugend, wie 
es ſein ſoll: aufregend, bunt, gediegen und lehrreich. 
In dem anderen Band erzählt der weitgereiſte Ver⸗ 
faſſer ſehr intereſſant vom Tiger, Gepard, Eisbär. 
Kondor, Krokodil uſw. und ihrer Jagd. B. Th. 


Heideſommer. Von Arthur Schubart. Verlag 
von F. C. Mayer G. m. b. H., München, Brien- 
nerſtr. 9. Preis: 3,50 Rm. 


Ein Künſtlerroman, in dem Schubart, der fein— 
ſinnige Frauenkenner, das große Problem der Opfer 
fähigkeit der liebenden Frau in ſpannender Darſtel 
lung aufrollt. In feiner Sprache wird der Seelen. 
kampf eines großen Malers, der durchs Leben zum 
Skeptiker dem Weib gegenüber geworden iſt, gegen 
die ihn umwerbende Kraft der Heldin geſchildert, 
ein Ringen, in dem der Mann nach harter Gegen— 
wehr unterliegt. Und ſie, die ſelbſt dem leichtfertigen 
Spiel unterlegen iſt und — liebt, ſchickt den Geliebten 
fort in das Land feiner Träume, weil ſie ſich klar 
darüber iſt, daß ſie in einem dauernden Bunde nicht 
beglücken und ſelbſt nicht glücklich ſein kann, und 
weil fie weiß, daß auch ſein unruhiger Künſtlerſinn 
in dauernden Feſſeln erliegen muß. So will ſie ihm 
mit ihrer Liebe „die Schwingen ſtärken zu ſeinem 
Höhenflug“. 


Brockhaus, Hand buch des Wiſſens in vier Bänden. 
Sechſte, gänzlich umgearbeitete und weſentlich 
vermehrte Auflage von Brockhaus' Kleinem Kon 
verſations⸗Lexikon. Mit über 10000 Abbildungen 
und Karten im Text und auf 178 einfarbigen und 
88 bunten Tafel- und Kartenſeiten und mit d' 
Überſichten und Zeittafeln. Dritter Band! 
IR. 764 S. Vierter Band: S-Z. 746 E. 
Lexikon⸗8. Leipzig 1925, F. A. Brockhaus. Frei: 
jedes Bandes: in Halbleinen geb. 19 Rm, in Hall 
pergament geb. 26 Rm. 


Mit dem Erſcheinen des dritten und vierten 
Bandes liegt nun der ganze neue Brockhaus vor. 
Was der erſte Band verſprach, haben die nachfolgen- 
den drei Bände in vollem Maße gehalten. Dieſes 
erſte größere Lexikon der Nachkriegszeit iſt ein Beweis 
dafür, daß die deutſche Arbeitskraft durch die ſchweren 
Zeiten, die Deutſchland durchgemacht hat, nicht ge- 
brochen werden konnte. Auch die noch folgende Zeit 
der Not wird ſie nicht brechen. Ein Volk, das ein 
ſolch glänzendes Werk mit ſeinen außerordentlich 
großen Anforderungen an Wiſſenſchaft und Technik, 
Wirtſchaft und Organiſation zu ſchaffen vermag, 
ſteht geiſtig noch auf der Höhe und braucht deshalb 
nicht zu verzagen. Nicht nur der Verlag Brockhaus 
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mit ſeinen Angeſtellten und Arbeitern, die an dem 
Zuſtandekommen des Werkes Anteil haben, ſondern 
vor allem auch ſämtliche geiſtigen Mitarbeiter ſind 
zur Vollendung des Werkes zu beglückwünſchen. 
Ihnen allen gebührt volle Anerkennung für ihre 
Leiſtungen. 

Wie ſchon Goethe den Brockhaus benutzte und 
hoch einſchätzte, und wie ihn heute beiſpielsweiſe Sven 
Hedin ſtändig zu Rate zieht, fo möge das Lexi⸗ 
kon auch in ſeiner jüngſten Geſtalt ſich von neuem 
den Platz in den Büchereien der Deutſchen erobern, 
den es durch ſeine Vielſeitigkeit, die Sachlichkeit der 
Darſtellung und die unübertreffliche Kunſt der Zu— 
ſammenfaſſung verdient. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
1. Petkus (Veſitzer F. v. Lochow in Petkus, Kr. Jüter— 

bog⸗Luckenwalde), für Kiefer. 

. Ringenmwalde (Beſitzer v. Bredow in Ihlow, Poſt 
Schultzendorf, Kr. Oberbarnim), für Kiefer. 

„Ihlow (Beſitzer derſelbe wie Nr. 2), für Kiefer. 

. Scelensdorf (Beſ. Domkapitel i. Brandenburg a. H., 
Stiftsoberförſter Burchard in Seelensdorf bei Pritz⸗ 
erbe a. H.), für Kiefer. 

„Hanſeberg (Beſitzer v. Neumann in Hanſeberg, 
Poſt Königsberg⸗Neumark), für Kiefer und Trauben— 
eiche. i 

. Martendorf (Beſitzer v. Burgsdorff in Markendorf, 
Poſt Frankfurt a. O.), für Kiefer. 

„Pritzhagen-⸗Bollersdorf (Beſitzer v. Oppen in Haus 
Tornow, Poſt Buckow, Kr. Lebus), für Kiefer und 
Lärche. 

„Parnäkel (Beſitzer Graf Finck von Finckenſtein in 
Parnäkel, Poſt Fürſtenfelde, Kr. Königsberg-Neu— 
mark), für Kiefer und Traubeneiche. 

Vietnitz (Beſitzer Freiherr v. Oelſen in Vietnitz, 
Kr. Königsberg-Neumark), für Kiefer. 

Nr. 1—9 anerkannt durch den Ortsausſchuß für 

Forſtliche Saatgutanerkennung in Brandenburg (Ber— 

lin NW 40, Kronprinzenufer 4/6). Nähere Angaben im 

Deutſchen Forſtwirt 1926, Nr. 12, S. 118. 


10. Neuhaldensleben (Beſitzer Stadt Neuhaldensleben), 
für Kiefer und Lärche. 
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11. Althaldensleben (Beſitzer v. Mackenſen in Althaldens⸗ 


leben, Kr. Neuhaldensleben), für Kiefer. 

12. Reichertswalde, Kr. Mohrungen (Oſtpr.), für Kiefer. 

13. Beynuhnen, Kr. Darkehmen (Oſtpr.), für Kiefer und 
Fichte. 

14. Schönberg, Kr. Roſenberg (Weſtpr.), für Kiefer. 

15. Finckenſtein, Kr. Roſenberg (Weſtpr.), für Kiefer. 

16. Die Bauernwaldungen von Pientken, Lucken, Roma— 
nowen, Piſſanitzen, Dörſchen im Kr. Lyck, für Kiefer. 

17, Der Bauernwald von Wiersbinnen, Poſt Arys 
(Oſtpr.), für Kiefer. 

18. Raſtenburg (Oſtpr.), Stadtforſt, für Fichte. 

19. Staatsoberförſterei Purden, Reg.⸗Bez. Allenſtein, für 
Fichte. 


Nr. 12— 19 anerkannt vom Ortsausſchuß für Forſt⸗ 
liche Saatgutanerkennung in Oſtpreußen 


Berlin W 9, Potsdamerſtr. 134 III, 


Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
K. A. König. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Forſtſaatgut zugelaſſen find. 


1. Heinrich Keller Sohn, forſt- und landwirtſchaftliche 
Samenhandlung, Klenganſtalten in Darmſtadt. 

2. Forſtliche Pflanzenbau-⸗ und Samengzuchtgenoſſen— 
ſchaft Belgard, Pers. G. m. b. H., geſchaftsführendes 
Vorſtandsmitglied iſt der Fürſtl. Hohenzoll. Forſt⸗ 
meiſter Noth in Suckow, Bez. Köslin. 

3. J. M. Helm's Söhne, Hofſamenhandlung und Kleng— 
anſtalten in Groß-Tabarz i. Thür. 

4. Bayeriſche Waldſamenklenge (Herrmann & Fuhr— 
mann) mit Pflanzenzuchtbetrieb in Bindlach b. Bay— 
reuth, Leiter: Oberförſter Herrmann. 

5. Friedr. Bismark, Waldſamenklenganſtalt in Klötze 
(Altmark). 

6. Willi Emmerich, Forſtbaumſchulen und Waldſäme— 
reien in Celle, Prov. Hannover. 

7. H. Gaertner, Klenganſtalten und Forſtbaumſchulen 
in Schönthal b. Sagan i. Schleſ. 

8. H. G. Rahte in Steinförde (Hannover), Kleug- 
anſtalten, forſtwirtſchaftliche Samenhandlung und 
Forſtbaumſchulen. 

9. Peter Schott in Knittelsheim (Rheinpfalz), Kleng— 
anſtalten, Samenhandlung, Baumschulen. 

10. Joſ. Kneußle in Saulgau (Württemberg), Groß— 
kulturen in Forſtpflanzen. 

11. Hans Schulte in Rieſenbeck (Weſtfalen), Forſtbaum— 
ſchulen. 

12. E. F. Pein, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek (Hol— 
ſtein). 

13. J. Heins' Söhne, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek 
(Holſtein). 

14. H. H. Pein, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek (Hol— 
ſtein). 

15. Jakob Buch, Forſtbaumſchulen in Krupunder-Hal— 
ſtenbek. 


16. Herm. Ramcke, Forſtbaumſchulen in Ellerbeck-Rel⸗ 

llingen. 

17. M. Oſtermann, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

18. Hellmuth Beckmann, Forſtbaumſchulen in Krupun— 
der⸗Halſtenbek. 

19. Sören Hermanſen, Forſtbaumſchulen in Krupunder— 
Halſtenbek. 

20. Ernſt Brandt, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

21. Guſt. Lüdemann, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

22. Rud. Schrader, Forſtbaumſchulen in Rellingen (Hol— 
ſtein). 

23. Focko Bohlen, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

24. J. Hinrich Brandt, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

25. M. Griem, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

26. Herm. Heubel, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

27. E. Sander, Forſtbaumſchulen in Torneſch. 

28. J. H. Diercks, Forſtbaumſchulen in Eggerſtedt-Rel⸗ 
lingen. g 

29. B. Michelſen, Forſtbaumſchulen in Eggerſtedt-Rel— 
lingen. 

30. A. H. Pein, Forſtbaumſchulen in Krupunder-Hal⸗ 
ſtenbek. 


Die vorſtehend genannten Firmen, in der 1911 ge= 
bildeten „Vereinigung von Kontrollbaumſchulen in Hal— 
ſtenbek“ zuſammengeſchloſſen und vom Kontrollverband 
des Deutſchen Forſtvereins bisher überwacht, ſind in 
keiner Weiſe an dem Bezuge von Kiefern- 
famen der Firma Grünwald in Wiener— 
Neuſtadt beteiligt und werden von der Warnung 
nicht betroffen, die wir am 8. vor. Mid. gegen eine 
Anzahl von Pflanzenzüchtern in Halſtenbek und Um— 
gegend ausſprechen mußten. Sonſt hätte der Haupt— 
ausſchuß nicht die Zulaſſung ausſprechen können. 

Die Pflanzen, welche jetzt von den Firmen 12—30 
den Waldbeſitzern angeboten werden, ſind natürlich nicht 
„anerkannt“ im Sinne der jetzigen Forſtlichen Saat— 
gutanerkennung, welche am 1. Oktober 1925 an die Stelle 
der bisherigen Kontrolle des Deutſchen Forſtvereins ge— 
treten iſt, und können es nicht ſein, weil es bisher an— 
erkannte Reviere und anerkanntes Saatgut nicht gegeben 
hat, aber ſie ſtammen gemäß den Beſtimmungen der 
Forſtvereinskontrolle aus Samen deutſcher Herkunft, der 
nachweislich von ſolchen Klengen bezogen iſt, die gleich— 
falls der Kontrolle des Deutſchen Forſtvereins unter— 
ſtanden haben. 

Wenn Waldbefißer und Pflanzenhandlungen Pflan— 
zen zu beziehen beabſichtigen, jo empfiehlt der Haupt— 
ausſchuß dringend, nur von den zugelaſſenen Firmen zu 
kaufen, im Frühjahr 1926 in erſter Reihe von ſolchen 
zugelaſſenen Firmen, die auch bisher unter Kontrolle 
ſtanden. Gewähr für deutſche Herkunft, in manchen 
Fällen auch für Herkunft aus einem engeren Bezirke, 
bieten nur ſolche Pflanzen, die unter Kontrolle ge— 
züchtet ſind. 

31. Konrad Appel, forſt- und landwirtſchaftliche Samen— 
werke, Klenganſtalten in Darmſtadt. 
Erich Pfeil, Forſtanſtalt in Rathenow. 
Ch. Geigle, Waldſamenhandlung, Klenganſtalten, 
Forſtbaumſchulen in Nagold (Württbg.). 
34. Magiſtrat der Stadt Neuhaldensleben. 
Berlin W 9 Potsdamerſtr. 134 III. 
Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
K. A. König. 
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Zur Aufklärung. 


Angeſichts des zunehmenden Mißbrauchs, der zur 
Täuſchung der Käufer mit Ausdrücken, wie Kontroll 
ſamen, Kontrolfirma u. dergl. getrieben wird, ſehen wir 
uns zu folgenden Feſtſtellungen genötigt. 

1. Die vom Deutſchen Forſtverein und ſeinem FTorſt— 
wirtſchaftsrat 1910/11 ins Leben gerufene „Kontroll⸗ 
vereinigung Deutſcher Beſitzer von Samenklenganſtalten 
und Forſtbaumſchulen“ beſteht ſeit 1. Oktober 1925 nicht 
mehr. Ihre Aufgaben ſind auf den unterzeichneten 
Hauptausſchuß für Forſtliche Saatgutanerkennung über— 
gegangen, deren Vorſchriften weſentlich größere Anforde— 
rungen ſtellen als die der bisherigen Kontrollve reinigung. 
Jede Klenge oder Forſtbaumſchule, die ſich der neuen 
Forſtlichen Saatgutanerkennung anſchließen will, muß 
ihre Zulaſſung beim Hauptausſchuß beantragen, auch 
wenn fie der alten Kontrollvereinignug angehört hat. 

2. Eine vom Hauptausſchuß zum Betriebe mit an— 
erkanntem Forſtſaatgut zugelaſſene Firma kann und 
wird dies natürlich in ihren Geſchäftspapieren zum Aus— 
druck bringen, wobei gegen die kürzere Form, „Kontroll 
firma der F. S. A.“ nichts einzuwenden iſt. Allerding— 
darf, wenn die Firma die Kontrollpflicht nur für die 
Kiefer oder die Kiefer und einzelne Holzarten über— 
nommen hat, der beſchränkende Zuſatz, z. B. „nur für 
Kiefer“ nicht fehlen. Bezeichnet ſich eine ſolche Firma, 
wenn ſie der früheren Kontrollvereinigung angehört hat, 
außerdem als „vorher Kontrollfirma des Deutſcheg 
Forſtvereins“, fo iſt das namentlich in der Ubergangszei: 
und für Baumſchulen, wo die Kontrolle länger nad: 
wirkt, nur erwünſcht. Iſt aber eine der früheren Kon— 
trollvereinigung angehörig geweſene Firma nicht vom 
Hauptausſchuß zugelaſſen, ſo kann ſie ſich jetzt nicht mehr 
kurzweg „Kontrollfirma des Deutſchen Forſtvereins 
nennen, denn dieſe Kontrolle beſteht nicht mehr. Will ſie 
ſich nicht der Deutung ausſetzen, daß ihre mit den Ver— 
hältniſſen oft nicht vertrauten Käufer irregeführt werden 
ſollen, fo muß fie eine klare Bezeichnung wählen, z. B. 
„Mitglied der 1925 aufgelöſten Kontrollvereinigung des 
Deutſchen Forſtvereins“. 

3. Firmen, welche, ohne einer Kontrolle zu unter— 
ſtehen, trotzdem ſich als Kontrollfirma bezeichnen oder 
„Kontrollſamen“ anbieten oder Beziehungen zur Forſt— 
lichen Saatgutanerkennung vortäuſchen, haben zu ge— 
wärtigen, daß die Belange der Samen- und Pflanzen— 
käufer und des ehrenhaften Handels gegen ſolche un— 
lauteren Machenſchaften rückſichtslos gewahrt werden. 

Berlin, 5. Februar 1926. 
Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
gez. Kranold. 


Forleulenpuppen 


werden von der Biologiſchen Reichsanſtalt für Land— 
und Forſtwirtſchaft, Berlin-Dahlem, Königin-Luiſe— 
Straße 19, für Verſuchszwecke benötigt. Die Biologiſche 
Reichsanſtalt wäre daher für Einſendung von Forl— 
eulenpuppen oder von Probeſammlungen, die Forleulen— 
puppen enthalten, dankbar. Unkoſten für Verpackung und 
Verſand können auf Wunſch erſetzt werden. Die Bio— 
logiſche Reichsanſtalt iſt gern bereit, über Geſundheite— 
zuſtand und Paraſitierung der eingeſandten Puppen 
foitenlos Auskunft zu geben. 
(Preſſenotiz der Biologiſchen Reichsanſtalt.) 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Fretburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg t. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finken hofſtr. 21. — C. A. Wagner Vuchdruckerei A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/69. 


Zu Guenther, Die Eigenart des Tropenwaldes 
(Allg. Forjt- und Jagd-Zeitung 1926) 
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Abb. 1. Urwald in Pernambuco, an einem ſoeben durchgeführten Kahlhieb. 


Abb. 2. Schlinggewächs (Micania) am Waldrande bei Udugama auf Ceylon. 
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Stelzenfichte beim Urwald am Kubany. 
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Abb. 4. 


Abb. 6. Eine Mimusops mit Bretterwurzeln im Urwalde von Pernambuco. 


Abb. 7. Blick auf den Neuenburger Urwald in Oldenburg. 


Abb. 8. Angepflanzter Eukalyptuswald in Sao Paulo. 
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Die Eigenart des Tropenwaldes. 
(Auf Grund eigener Studien in Indien und Brafilien.) 


Von Dr. Konrad Guenther, Profeſſor an der Univerſität Freiburg i. Br. 


I. 
Der Wert vergleichender Waldbildſtudien. 


Seit Darwin hat ſich der Biologe immer mehr 
daran gewöhnt, das Verſtändnis für das Leben 
und die Form eines Organismus aus deſſen Um⸗ 
welt zu gewinnen. Daß die Pflanze wie von 
Klima und Boden, fo auch von ihren Nachbar⸗ 
pflanzen abhängig iſt und von freiem oder durch— 
ſcheinendem Licht oder von vollkommenem Schat— 
ten, je nach der Art der über ihr ſich ausbreiten⸗ 
den Baumgipfel, iſt ſchon ſo lange bekannt, als 
es Gärtnerkunſt, Botanik und Forſtwirtſchaft 
gibt. Aber Darwin hat uns gelehrt, auch die 
Farben der Tiere als Schutzfärbung oder Art: 
erkennungsmerkmale zu verſtehen, wobei in bei— 
den Fällen der natürliche Hintergrund, in dem 
das Tier verſchwinden oder aus dem es ſich her⸗ 
ausheben ſoll, bekannt ſein muß. 

Wenn es daher Aufgabe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften iſt, nach den Urſachen und Wirkungen 
der Erſcheinungen zu ſuchen, fo iſt die Phy— 
ſiognomik nicht nur der Pflanzen, wie fie 
A. v. Humboldt aufgeſtellt hat, ſondern auch 
der Tiere und ganzer Gemeinſchaften und Land— 


ſchaften ein unerläßliches Glied in dieſer Kette. 


Iſt z. B. das Waldbild, wie wir ſtatt Phyſio⸗ 
gnomie ſagen wollen, eine Urſache für die 
Farben und Formen der im Walde lebenden 
Tiere, ſo iſt es zugleich auch Wirkung der ein— 
zelnen Faktoren der Pflanzenverbreitung, wie 
das A. Engler!) hervorgehoben hat. Die Bo⸗ 
taniker haben, dem Altmeiſter A. v. Humboldt 
folgend, die Bedeutung der Pflanzenphyſiognomik 
erkannt und ſind, beſonders unter Führung von 
Shimper?) und Warming), von mehreren 


) A. Engler, Pflanzengeographie, in Kultur der 
en III. Teil. 4. Abt. 4. Bd. Leipzig, Berlin 
919. 


) Schimper, Pflanzengeographie auf phyſiolo⸗ 
giſcher Grundlage. Jena 1898. 

) Warming⸗Gräbner, Okologiſche Pflanzen⸗ 
geographie. 3. Aufl. 1914—18. 


Seiten in ihr Gebiet vorgedrungen. Unſere obigen 
Sätze zeigen aber auch ihre Bedeutung für den 
Zoologen, und hier fehlt es noch an Arbeiten, die 
auf Grund einer Darlegung der Landſchaftseigen— 
arten das Tierleben zu verſtehen ſuchen. Gerade 
über das tropiſche Urwaldbild ſind noch immer 
unrichtige Vorſtellungen verbreitet. So leſe ich 
in dem neuen Werk von R. Heſſe“): „Das 
Innere der Tropenwälder iſt düſter, lichtarm wie 
ein Keller.“ Nach meinen Studien in Ceylon 
und Braſilien iſt genau das Gegenteil der Fall, 
und ich würde ſagen: „Lichtvoll und glitzernd wie 
ein Spiegelſaal.“ Übrigens haben auch ſchon 
Kittlitz, Schomburgk, Haberlandt 
und andere die Durchleuchtung des Tropenwaldes 
als kennzeichnende Eigentümlichkeit hervorgeho⸗ 
ben. Falſche Vorausſetzung aber zeitigt natürlich 


| falſche Folgerungen. 


Wie das Charakteriſtiſche einer Form und 
eines Vorgangs am beſten durch den Vergleich 


hervortritt, worauf beiſpielsweiſe die reichen Er— 


gebniſſe der vergleichenden Anatomie und Ent— 
wicklungsgeſchichte beruhen, ſo wird auch ein ver— 
gleichen des Studium des Waldbildes den Um— 
fang und die Vertiefung der Ergebniſſe fördern. 
Mir wenigſtens iſt der Charakter des deutſchen 
Waldes erſt durch den Vergleich mit feinem Anti- 
poden, dem tropiſchen, wirklich klar geworden, 
ebenſo wie ich nie feine Schönheit fo tief emp— 
funden habe, wie nach der Rückkehr aus den Tro— 
pen. Andererſeits muß man zum Vergleich des 
Tropenwaldes mit dem europäiſchen den Ur- 
wald heranziehen, weil man ſonſt geneigt iſt, 
manche Gegenſätze, die ſich aus Natur- und 
Kulturpflanzung ergeben, dem Klima und der 
Landſchaft zuzuſchreiben. Ferner muß man ſich 
vor zu weitgehenden Verallgemeinerungen hüten. 
Forſcher, welche nur einige unſerer Wintermonate 


im botaniſchen Garten zu Buitenzorg auf Java 


) R. Heſſe, Tiergeographie 


auf ökologiſcher 
Grundlage. Jena 1924. | 
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zugebracht haben, nennen oft Eigenarten, die ſie 
beobachtet haben, ſchlechtweg tropiſch, während ſie 
vielleicht ſchon auf dem benachbarten Feſtlande, 
erſt recht aber in Afrika und Amerika ins Gegen— 
teil umſchlagen. Ebenſo habe ich mich jetzt in 
Braſilien, wo ich genau ein Jahr weilte, im 
Gegenſatz zu meiner halbjährigen Reife nach Cey— 
lon, davon überzeugt, daß ein umfaſſendes Urteil 
über Land, Pflanzen und Tiere nur gewonnen 
werden kann, wenn man das Leben im Wechſel 
der Jahreszeiten verfolgt. 

Die hier aufgeſtellten Sätze will ich nicht ohne 
weiteres verallgemeinern, ich weiß, daß der 
Tropenwald in größter Mannigfaltigkeit auf— 
gebaut iſt. Immerhin bin ich doch geneigt, wenig— 
ſtens die weſentlichen Züge, die hier genannt wer— 
den, wirklich für allgemein tropiſch zu halten, 
nicht nur weil etwas, das an zwei entgegengeſetz— 
ten Stellen des Tropengürtels beobachtet wurde, 
wahrſcheinlicherweiſe auch in den dazwiſchen— 
liegenden ſich ähnlich auswirken wird, ſondern 
weil mich auch das Studium afrikaniſcher, hinter— 
indiſcher und neuguineaſcher Bäume in den bota— 
niſchen Tropengärten ſowie die Durchſicht von 
Bildern aus jenen Erdteilen zu dem ſelben Ergeb- 
nis geführt haben. 

Ein Studium des Waldbildes iſt auch für den 
praktiſchen Forſtmann von Bedeutung. Sehr 


richtig ſagt v. Saliſch“): „Die Beachtung 


äſthetiſcher Geſichtspunkte ſichert vor wirtſchaft— 
lichen Mißgriffen, weil man mit dem Streben 
nach dem Schönen, welches zur Vervollkommnung 
führt, das Gute und damit das Zweckmäßige 
gleich mit erreicht.“ Daß eine Phyſiognomik oft 
in eine Aſthetik übergehen wird, iſt nur natürlich, 
und an anderer Stelle“) habe ich nachzuweiſen 
verſucht, daß auch durch Hereinbeziehung von ge— 
fühlsmäßiger Anſchauung und von Empfindun— 
gen wiſſenſchaftliche Arbeiten, die an ſolche Grenz— 
gebiete ſtoßen, nicht verlieren, ſondern gewin— 
nen. Daß aber der praktiſche Forſtmann auch 
vom Urwald lernen kann, geht aus mancher 
forſtwiſſenſchaftlicher Arbeit hervor. So fügt z. B. 
Rubner“) ſeinem neuen Werk ein Bild des 
Urwaldes mit dem Bemerken ein, daß es zeigen 
ſolle, „nach welcher Richtung hin unſere Kultur— 
wälder etwa reformbedürftig find“. Die ſeit 

5) v. Saliſch, Forſtäſthetik. Berlin 1902. 

6) Guenther, Von der Notwendigkeit einer deut— 
ſchen Naturkunde und Heimatlehre. Mitteilungen der 
Deutſchen Akademie. Heft 3. Dezember 1925. München. 


7) K. Rubner, Die pflanzengeographiſchen Grund— 
lagen des Waldbaus. Neudamm 1925. 
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mehreren Jahren in der Forſtwirtſchaft immer 
mehr ſich durchſetzende Erkenntnis, daß gemiſchte, 
alſo natürlichere Beſtände den reinen vorzuzieher 
ſeien, zeigt von einer Entwicklung in derſelber 
Richtung. Auch für mich ſtand von jeher der Sat 
feſt, daß die Natur die beſte Lehrmeiſterin ſei und 
es kein beſſeres Vorbild gäbe als ſie, und ſo habe 
ich ſchon vor 15 Jahren vorgeſchlagen, doch für 
jede Forſtakademie ein Stück Wald in der Näbe 
ſich zum Urwald auswachſen zu laſſen, als 
Studienobjekt. 

Derartige Gedanken waren ſchon ein Anlaf 
zu meiner Reife nach Ceylon. Bei der Ausarbel— 
tung meines Buches über den Naturſchutz!) habe 
ich mich auch in das Gebiet der Forſtwirtſchait 
begeben, um zu unterſuchen, inwieweit die Wald— 
formen und Betriebsarten auf das Tierleben im 
Walde einwirken. Dabei mußte als Ausgange. 
punkt ein Einblick in einen noch unberührten 
Wald gewonnen werden, und da wir von einem 
ſolchen Waldbilde bei uns nur Bruchſtücke haben. 
wählte ich als größeres Unterſuchungsobjekt den 
Urwald von Ceylon. 

Somit liegen den folgenden Unterſuchungen 
vier Vegetationsgebiete zugrunde. Auf Ceylon 
war ich im Winter 1910/11 und habe daſelbſt den 
Wald vom Tiefland bis auf 2500 Meter Höbe 
und vom Trockenwald bis zum Regenwald ſtu— 
diert“). Eine Einladung der braſilianiſchen Re— 
gierung zum Studium von ſchädlichen Inſekten 
führte mich im Juni 1923 nach Braſilien, 
zunächſt nach Pernambuco. Ich habe hier den 
Regenwald an der Küſte und die wüſtenartige 
„Einöde“ des Innern ſtudiert, auch im Nachbar— 
ſtaat Paraguay. Von hier aus fuhr ich im Ok. 
tober nach Rio de Janeiro, von wo ich das um. 
liegende Gebirge beſuchte, während ich im Staate 
Sao Paulo bis in die Kaffeediſtrikte des Innern 
reiſte. Im Januar kehrte ich nach Pernambuco 
zurück, um im April wieder nach dem Süden 
Braſiliens zu fahren, und endlich Ende Juli das 
gaſtliche Land auf dem Umwege über Argen— 
tinien zu verlaſſen W). 

Im Anſchluß an die Studien über den tro— 
piſchen Urwald beſuchte ich im Juni 1925 den mit 
bereits bekannten Urwaldreſt bei Neuenburg in 
Oldenburg und den Hasbruch, und im Auguſt 

) Guenther, Der Naturſchutz. Stuttgart IM. 
14. Tauſend 1919. 

) Guenther, Einführung in die Tropenwelt, 
Ceylon. Leipzig 1911. 


10) Ein Buch über die Eigenart Braſiliens, ſein 
Tier- und Pflanzenleben wird im Herbſt 19285 erſcheinen. 
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wanderte ich von Regen über den Bayeriſchen 
Wald hinüber nach dem Urwald am Ku bany 
in Böhmen. 

Die Aufnahmen, die ich beilege, ſind ſelbſt 
gemacht. Im Original ſind ſie alle, im ganzen 
habe ich weit über 1000, ſtereoſkopiſch, und ich 
bedauere, ſie nicht in dieſer Form vorlegen zu 
können, da Wald⸗ oder gar Urwaldaufnahmen 
nur ſtereoſkopiſch den Charakter des Vorbildes 
wiedergeben, dann aber ſo überſichtlich und ins 
einzelne gehend, daß der Beſchauer ſich in die 
Landſchaft hineinverſetzen und auch im Bilde 
manches entdecken kann, was auf der gewöhn⸗ 
lichen Photographie verſchwindet. Gar der tro— 
viſche Urwald mit feinen Lianen „entwindet“ ſich 
ſozuſagen nur im Stereoſkop. Das Format mei- 
ner Platten war 4,5: 10,7. Selbſt im lichten 
tropiſchen Urwalde laſſen ſich nur Zeitaufnahmen 
machen. 

II. 


Die Grundlagen des Wald bildes. 


Grundlage der Ausbildung einer Vegetations- 
form iſt das Klima. Die Tropen unterſcheiden 
ſich von Europa nicht durch höhere Temperaturen 
überhaupt, ſondern durch gleichmäßig hohe 
Temperatur. Aus den Tabellen ergeben ſich fol⸗ 
gende höchſte Temperaturen im Jahresmittel: 


Pernambuco 31,7 Colombo 32,8 
Rio de Janeiro 36,5 Leipzig 32,9 
Berlin 33,0. 


Die mittleren Temperaturen des heißeſten 
Monats betragen: 


Pernambuco 27,1 Colombo 27,4 
Rio de Janeiro 26,6 Leipzig 18,0 
Berlin 18,8. 


In Pernambuco iſt aber auch das Mittel des 
kälteſten Monats 23,9, in Rio ſchon 18,3, wäh⸗ 
rend das Monatsmittel im öſtlichen Deutſchland 
im Januar unter dem Gefrierpunkt, im weſtlichen 
über dieſem, aber auch nur bis zu 2° liegt. Hier— 
aus geht hervor, daß der Unterſchied zwiſchen 
Teutihland und den Tropen darin beſteht, daß 
bei uns die Temperatur im Laufe des Jahres 
um etwa 50° ſchwankt, in den Tropen um 
feine 10°. Unſere Vegetation muß mit einem 
Winter rechnen, der in den Tropen fehlt. 

G. Haberlandt) hat aus dieſem Unter— 
ſchied heraus die von der unſeren fo verſchiedene 


21) G. Haberlandt, Eine botaniſche Tropenreiſe. 
2. Aufl. Leipzig 1910. 


Entwicklung der tropiſchen Vegetation erklärt. Er 
weiſt nach, daß die tropiſchen Bäume, weil ſie das 
ganze Jahr zur Verfügung haben, weniger 
Blätter brauchen als unſere, die ihre Vege— 
tationsperiode auf das halbe Jahr zuſammen⸗ 
drängen und daher zu derſelben Leiſtung die dop— 
pelte Blättermaſſe haben müſſen. In der Tat 
fällt jedem aufmerkſamen Beobachter die im Ver: 
gleich zur Belaubung unſerer Bäume ſpärliche 
Belaubung der tropiſchen auf. Man findet nicht 
ſelten Bäume, die auf einem rieſigen Stamm 
eine ſo kleine Krone ſitzen haben, daß uns das 
ein Mißverhältnis dünkt (Abb. 1). Unſere 
Bäume würden mit einer ſolchen Krone auch gar 
nicht auskommen. Viele tropiſchen Bäume ent— 
wickeln einen Stamm und eine reiche doldenartige 
Verzweigung, bei der nur die oberſten Enden ſich 
mit Blättern, wie mit einer grünen Platte, be- 
decken. Hieraus erkennen wir ſchon, daß der 
Tropenwald lichter fein muß als der un⸗ 
ſere. Die Natur geht nach der Notwendigkeit, 
und wo ſie mit ſparſamer Belaubung auskommt, 
ſchafft ſie keine reiche. 

Es gibt in Ceylon etwa 100 Arten von Bäu⸗ 
men, die vor der Blütezeit ihre Blätter abwerfen 
und dann kahl daſtehen, beſonders unter den 
Bombaceen. Auch Braſilien hat eine ganze Reihe 
ſolcher Formen, wie die Chorisia-Arten. Dieſe 
Blattloſigkeit verteilt ſich in den Tropen über das 
ganze Jahr, in derſelben Weiſe, wie auch die 
Blüteperiode. Wie ſchon verſchiedene Autoren 
dargelegt haben, iſt Gleichzeitigkeit der Vege⸗ 
tations- und Blüteperiode bei uns, Verteilung in 
den Tropen ein weiterer Unterſchied. Die Folge 


hiervon iſt aber, daß der Eindruck des Reichtums, 


der Blattfülle, der Blütenfarben bei uns größer 
ſein muß, als in den Tropen. 

Ferner iſt für den Eindruck des Tropenwaldes 
die andersartige Ausbildung der Blätter maß— 
gebend. Während die Blätter unſerer Bäume ſich 
von der Sonne durchleuchten laſſen, müſſen die 
tropiſchen ſich vor allzu ſtarker Beſtrahlung ſchüt— 
zen, und ſie tun das durch Ausbildung einer 
glatten und glänzenden, die Strahlen zurück⸗ 
werfenden Oberfläche und durch lederartige Dicke. 
Die meiſten Tropenbäume haben Blätter von der 
Art des Kirſchlorbeers. Dieſe größere Stärke iſt 
auch ein Schutz gegen die tropiſchen Regengüſſe. 
Einen andern Weg, nämlich zu einer Fiederung 
des Laubes, haben die Leguminoſen beſchritten, 
aber auch die Fiedern der Caeſalpinien, Pipta⸗ 
denien, Pithecolobien ſind derber, als die unſerer 

10* 


end 


(d. h. aus Nordamerika ſtammender) Robinien. 
Wenn die mächtigen Schirmbäume der Tropen, 
die meiſtens zu den Leguminoſen gehören, über 
dem Wald ihre Kronen ausbreiten, erinnern ſie 
wegen ihres dunkelgrünen Laubes immer wieder 
täuſchend an Pinien. 

Das glitzernde, harte Laub des Tropenwaldes 
bringt etwas Hölzernes in den Wald hinein. Da 
wir aber mit dem Begriff der Üppigfeit die Vor⸗ 
ſtellung von einer Fülle ſaftigen Laubes ver⸗ 
binden, folgt daraus, daß wir uns die tropiſche 
Üppigkeit nicht einfach als die Steigerung einer 
europäiſchen denken dürfen. Transparenz 
und Reflexion gibt Haberlandt ſehr 
richtig als den Hauptgegenſatz der Laubeigenart 
bei uns und in den Tropen an. Für uns wirkt 
daher, wie ſchon A. R. Wallace hervorgehoben 
hat, unſere Natur oft üppiger als die tropiſche. 

Ein weiterer Gegenſatz, den das Klima ſchafft, 
liegt darin, daß die Tropen viel mehr verſchiedene 
Baumarten entwickelt haben als die gemäßigten 
Zonen. Wie Haberlandt ſagt, iſt in den 
Tropen das holzbildende Weiterwachſen der 
Pflanzen eine ganz natürliche Erſcheinung. Wir 
haben eben einen Winter, und die meiſten unſerer 
Pflanzen haben den Kampf gegen dieſen gar nicht 
erſt aufgenommen, ſondern überwintern nur als 
Wurzeln oder Samen. Während daher nach 
Hausrath “) in Deutſchland 29 Laubhölzer 
und 7 Nadelhölzer einheimiſch ſind, ſchätzt man 
die Artenzahl der Bäume in Ceylon auf 1500; in 
Braſilien muß man mit mindeſtens 3000 bis 
4000 Arten rechnen. Der botaniſche Garten in 
den Tropen iſt denn auch in erſter Linie ein 
Arboretum; ich war erſtaunt, als ich in dem von 
Peradeniya auf Ceylon das Vieh der Angeſtellten 
weiden ſah, eine für einen europäiſchen Garten 
doch ganz unmögliche Vorſtellung! 


III. 
Das Waldbild von außen. 


Die Mehrzahl verſchiedener Baumarten im 
Tropenwalde bedingt, daß dieſer ſchon aus der 
Entfernung ganz anders wirkt als unſer Wald. 
Seine Umrißlinie iſt gezackt und zerſchnit— 
ten, während die des deutſchen Forſtes gleich— 
mäßig gezogen iſt und nur der natürlichen 
Hebung und Senkung des Bodens folgt. Der 
Tropenwald beſteht eben nicht aus drei, vier oder 


12) Hausrath, Der deutſche Wald. Leipzig 1907. 


gar nur einer Baumart, ſondern aus hunderten, 
von denen jede ihre beſondere Wachstums- und 
Formungstendenz hat. Und dabei ſind aud 
unſere entgegengeſetzten Arten noch nicht jo ver: 
ſchieden in der Form, wie etwa eine tropiſche 
Leguminoſe in ihrer Schirmgeſtalt von einem 
indiſchen Feigenbaum, der, wie Ficus Benjamins. 
in einer Art Baugerüſtform auf Hunderten von 
Luftwurzeln ruht. Und wieder ganz anders wir— 
ken die Bäume von Kandelaberform (Cecropia) 
oder ſolche mit Kugelkrone auf hohem Stamm, 
wie verſchiedene indiſche Dipterocarpus-Arten. 
Dazu die Verſchiedenartigkeit der Blätter, die von 
ein paar Zentimeter Länge bis auf einen Meter 
Länge variieren! | 

Darum iſt bei uns nicht nur die Höhe gleich⸗ 
alterig gezogener Bäume gleich, ſondern auch der 
Plenterwald mit ſeinen verſchieden alten Bäumen 
hat keine ſtark zerriſſene Umrißlinie. Es ſind die 
gleichen guten Bedingungen, die auch hier für ein 
gleichmäßigeres Wachstum ſorgen, denn der Forſt— 
mann regelt den Einfall des Lichtes, das Zu⸗ 
ſammenſtehen und anderes auch im Plenter— 
wald. Auch am Oldenburger Urwald konnte ich 
eine gleichmäßige Kontur feſtſtellen. Anders wird 
es, wenn ſehr verſchiedene Bäume den Wald zu— 
ſammenſetzen, und gar auch Nadelhölzer ſich ein: 
ſchieben. So ſtellt Lautenſchlager für den 
Bialowieſer Wald drei Etagen feſt: zuerſt 25 bi: 
28 Meter hohe Hainbuchen, darüber 6 bis 10 Me⸗ 
ter hinausragend die andern Laubhölzer, und 
über dieſen nochmals um 6 bis 10 Meter höher 
die Fichten. Noch mehr fällt die zackige Kontur 
des Urwaldes am Kubany auf, auf die ſchon 
Hochſtetter 1855 aufmerkſam macht. Da 
Mahler!) eine Abbildung dieſer Eigenart 
bringt, kann ich davon abſehen. Es iſt ftaunen: 
wert, welche Formen die Fichten und Tannen 
dort annehmen. Da erinnert die Krone der 
einen an eine Kiefer, die einer zweiten an 
eine Pinie, einer dritten gar an eine Palme 
oder an eine Lyra, und manche Fichten über: 
ragen den Wald um viele Meter, indem ſie 
zu ſchlanken Pyramiden mit ganz kurzen Zwei— 
gen geworden ſind. Der Grund dieſer vielſeitigen 
Ausbildung liegt in dem Zwang, unter dem die 
Bäume, bald gedrückt, bald zwiſchen dichtem 
Wuchs eingepreßt, aufwachſen. Der Urwald er: 
hält aber dadurch etwas Wildes, Gewaltiges. 


13) E. Mahler, Bilder aus dem Urwaldreſt am 
Kubany. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. Frankfurt a. N. 
Sept. 1925. 


— . — — . — 


—— — —ñññ—ꝰ — . 2ÄLꝑnᷓegn—— — 


125 


Verſchiedene Baumarten aber müſſen ſich von⸗ 
einander doch noch mehr abheben als gleiche, wenn 
dieſe auch noch ſo mannigfach ſich entwickeln. Im 
Tropenwald wird jedoch die äußere Modellierung 
noch dadurch verſtärkt, daß bei der verhältnis: 
mäßig dünnen Belaubung der Baumkronen man 
auch von außen überall die Alte und Verzwei— 
gungen, oft auch die Stämme durchſehen kann. 
Die Baumkuppeln erhalten dadurch eine eigen— 
tümliche Aufkrauſung, an der der Kenner auch 
in der Photographie jeden Tropenwald erkennt. 

Ein Pflanzer im Gebirge von Ceylon, 
Th. Farr, gebrauchte den treffenden Vergleich 
von „großen Blumenkohlen“. In der Tat, ſo 
wirkten die Baumkuppeln auf den „Horton 
Plains“ auf Ceylon in 2000 Meter Höhe. Der 
Vergleich drängte ſich um ſo mehr auf, als jeder 
der Bäume — es find dort oben hauptſächlich 
Litsea ovalifolia und fuscata — anders gefärbt 
war, der eine leuchtend rot, der nächſte orange, 
dann gelb, braun und grün. Ich war aufs höchſte 
überraſcht, als ich bemerkte, daß dieſe Farben nicht 
auf Blüten, ſondern auf den Blättern beruhten, 
die an dieſen Bäumen rot hervorbrachen und 
dann beim Weiterwachſen jenen Farbenwechſel 
durchmachen. Rote, gelbe oder braune Farben 
ſind überhaupt jungen Blättern in den Tropen 
vielfach eigen und werden ebenfalls als Schutz 
gegen die Sonnenſtrahlung gedeutet, ebenſo die 
Eigenart des jungen Laubes, ſich ſteil oder wenig⸗ 
ſtens ſchräg nach oben zu richten oder in Büſcheln 
ſchlapp abwärts zu hängen, wie weichgekochte 
Zuckerſchoten. Bei vielen Bäumen hängen zwi— 
ſchen dem Laube der Krone bald hier, bald da 
ſolche braune Büſchel, ein höchſt eigenartiger An— 
blick, der den Botaniker Treub von Buitenzorg 
auf Java zu der Wendung veranlaßte: „In den 
Tropen ſchlagen die Bäume nicht aus, ſondern ſie 
ſchütten ihre Blätter aus.“ 

Der tropiſche Wald kann ſich aber auch mit 
Alüten bedecken, denn feine Bäume gehören ja zu 
ſchön blühenden Pflanzenfamilien, während die 
unſeren meiſt unſcheinbare, windſtäubende Blüten 
haben. In Braſilien habe ich mehrfach pracht— 
voll blühende Wälder geſehen. Die farbige Pracht 
wird beſonders von Leguminoſen und von Bi— 
anoniaceen hervorgebracht. In Pernambuco 
blühte im Oktober das ſogenannte Pau d’arco 
oder Bogenholz, Tecoma heptaphylla in wunder— 
vollem Blauviolett, ebenſo Jacaranda mimosae- 
folia mit ſchönen blauen Blütenriſpen. Sah man 
auf einen Wald, ſo tauchten überall aus den 


grünen Gipfeln blaue und auch gelbe Baum⸗ 
kuppeln auf. An den Hängen des Gebirges von 
Therezopolis und Nova Friburgo bei Rio de 
Janeiro war der ganze Wald weinrot von den 
Blüten von Tibouchina granulosa und. holo— 
sericea, einer Melaſtomacee, die auch durch ihre 
fein geäderten Blätter erfreut. Im Innern des 
Waldes ſieht man von dieſer Blütenpracht wenig 
oder nichts, ebenſo wie auch die meiſten Lianen 
ihre Blüten erſt entfalten, wenn ſie über das 
Laubdach des Waldes ſich erhoben haben. Auch 
Schenck!) berichtet von der Amaranthacee He- 
banthe holosericea, daß ſie auf offenem Lande 
öhne weiteres, im Walde erſt blühe, wenn fie in 
die Baumgipfel gelangt ſei. Ich traf in Pernam— 
buco im September die Liane Harpalyce in voller 
Blüte an. Wie ein blaues Ahrenfeld wogten die 
durch die Wipfel in die Höhe gewachſenen Blüten— 
ſtände in der Sonne, ein prachtvoller Wald über 
dem Walde. 


IV. 
Der Waldrand. 


Der natürliche Wald beginnt mit einer 
Randhecke. Leider iſt dieſe Hecke auch bei 
unſeren beiden Urwäldern nicht mehr vorhanden. 
Der Neuenburger Urwald in Oldenburg iſt ein 
Stück mitten in einem forſtlich genutzten, wenn 
auch ſchöne alte Beſtände aufweiſenden Walde, 
und ebenſo geht der Urwald am Kubany in einen 
großen Wald über, während an ſeiner einen 
Langſeite ſogar eine Blöße durch Kahlſchlag ſich 
hinzieht. Bedauerlicherweiſe haben auch unſere 
ſonſtigen Wälder nur ſelten eine Randhecke, und 
doch hat dieſe den Vorteil des Windſchutzes. Yu: 
gleich führt ſie in harmoniſcher Weiſe von Wieſe 
oder Feld in den Wald über; unmittelbar am 
Wieſenrande aufſteigende kahle Stämme wirken 
unharmoniſch, am häßlichſten aſtgereinigte Fich— 
ten, während ein Fichtenforſt, der am Wieſen— 
rande aufgewachſen iſt, und deſſen Zweige von 
unten an eine grüne Mauer bilden, zu der Haupt— 
ſchönheit beiſpielsweiſe des Schwarzwaldes ge⸗ 
hört. Die Randhecke bietet aber auch durch ihre 
Blütenpracht vom Weißdorn bis zum Holunder 
einen herrlichen Anblick, ihr Duft lockt mannig— 
fache Inſekten an, und ſie iſt die Niſtſtätte für 
unſere beſten Sänger, vor allem die Grasmücken. 


1) H. Schenck, Beiträge zur Biologie und Ana— 
tomie der Lianen, in Schimpers Botaniſchen Mitteilungen 
aus den Tropen. Heft 4. Jena 1892. 
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Aus allen dieſen Gründen follte es das Beſtre⸗ 
ben des Forſtmannes ſein, die Randhecken zu er⸗ 
halten oder, wo angängig, neu zu ſchaffen. 
Auch der Tropenwald ſteigt meist nicht un— 
mittelbar in voller Höhe vor unſeren Augen auf, 
ſondern wird durch niedere Pflanzen und Ge— 
büſch vermittelt. Oft beſteht dieſes Gebüſch aus 
ähnlichen Bäumen wie der Wald, die ſich erſt 
im geſchloſſenen Stand erheben, in freiem Licht 
auf dem Boden ausbreiten. So ſind die Litſeen 
im Hochland von Ceylon zuerſt buſchartig, wer— 
den dann höher und ſchließlich überragt das Ganze 
ein ſchönes Calophyllum Walkeri. Wie Vor⸗ 
poſten rücken von den Waldhöhen in das Steppen⸗ 
gras, das hier oben aus dem einen prachtvollen 
Zitronenduft verbreitenden Andropogon mar- 
tini beſteht, Krüppelbäume des Rhododendron 
arboreum vor, die im Dezember, als ich oben 
war, in herrlichem, roten Blütenſchmuck prangten. 
In Braſilien fand ich mehr eigentliche Sträucher 
vor als in Ceylon, wie auch die krautartigen Ge— 
wächſe mit ihren Blumen hier ſtärker in Erſchei— 
nung treten. Beſonders ſchön gelbblühende Cassia- 
Arten bilden dichte Büſche, dann gelb- und rot— 
blühende Lantana. Übrigens wurde die Lantana 
mixta im Jahre 1830 von der Gattin eines eng— 
liſchen Gouverneurs auch nach Ceylon als Garten— 
gewächs eingeführt, die Beeren wurden von einem 
dortigen Vogel, dem Pyenonotus haemorrhous, 
gefreſſen und mit dem Kot ausgeſät, und heute 
iſt die Lantana bis Hinter- und Inſelindien ver— 
breitet und findet ſich an den abgelegenſten Stel— 


len der Urwälder. Umgekehrt iſt in Braſilien. 


Ricinus communis verwildert, wächſt in Pernam— 
buco auf jedem Schutthaufen und bildet geſchloſ— 
ſene Dickichte am Waldrande. 

Der Außenrand des tropiſchen Waldes wird 
durch die überall das Vorgebüſch durchſetzenden 
Schlinggewächſe verſchönt, die auch über die 
Bäume am Waldrande manchmal einen dichten 
Schleier legen. Abb. 2 zeigt den Waldrand bei 
Udugama auf Ceylon, deſſen Bäume mit der 
Liane Micania bedeckt ſind, während unten der 
auch in Braſilien häufige Farn Gleichenia li- 
nearis wuchert. In Pernambuco prangte der 
Waldrand im September in prächtigen Farben. 
Der untere Teil der grünen Wand war erfüllt 
von den violetten Trichtern der Winde Ipomaea 
floribunda, darüber goſſen ſich die dottergelben 
Blüten der Cassia medica aus und noch höher 
leuchteten zierliche gelbe Sterne einer Heterop— 
teris (Malphigiacee). Oft iſt auch der Waldrand 


mit den blauen Blüten der Paſſifloren und den 
weinroten der Bougainvilleen geziert. 


V. 
Waldboden und Unterwuchs. 


Tritt man nun in das Innere eines Ur— 
waldes, ſo erwarte man kein undurchdringliches 
Durcheinander oder ein Blättergewirre, daß man 
kaum ein paar Meter weit ſehen kann. Dichter 
Unterwuchs verlangt Sonnenlicht, das auch im 
lichteſten Walde durch den Kronenſchluß verhin— 
dert wird. Wie man durch den Oldenburger und 
den böhmiſchen Urwald ohne allzu große Schwie— 
rigkeiten hindurchgehen kann, ſo iſt das auch beim 
tropiſchen Urwald möglich, wenn nicht gerade be: 
ſondere, dornenſtarrende Schlinggewächſe den 
Wald durchſetzen. Auch E. Snethlage !), eine 
Forſcherin, die jahrelang die Urwälder am Ama— 
zonas durchzogen hat, hebt hervor, daß man ge: 
rade den eigentlichen, hochſtämmigen Urwald 
ohne Schwierigkeiten durchwandern könne. 

Auch der Forſtmann weiß, daß nur das Licht 
Dickichte ſchafft. Beim Femelſchlag entſtehen 
Junghorſte, die um ſo dichter werden, je mehr 
der hohen Bäume in der Umgebung fallen, beim 
Schirmſchlag kann der Jungwuchs unter dem 
Schirm der alten Bäume leicht durchſchritten wer— 
den, dicht wird er erſt, wenn die alten Bäume 
fallen und der Jungwuchs ſchon höher iſt, aber 
nun im Licht der Sonne ſo ſehr zuſammenwächſt, 
daß die Fichten jetzt erſt ſich von den unteren 
Zweigen reinigen. Auch beim Kahlſchlag bilden 
die Brombeeren in kurzer Zeit ein ſolches Durch— 
einander, daß man kaum durch kann, während 
ſie vorher, als der Wald noch über ihnen ſtand, 
wenig bemerkbar waren. 

Wie dicht das Unterholz im Walde gedeiht, 
hängt von der Lichtdurchläſſigkeit und der Höhe 
der Bäume ab. Im Nieder- oder gar Aue— 
wald iſt ein dichtes, grünes Durcheinander. Unter 
Eichen, Eſchen, Ahorn, Birken gedeiht Unter— 
holz, unter Rotbuchen und Fichten nicht. So— 
weit der Neuenburger Urwald aus jenen Bäu— 
men beſteht, iſt er auch unten reich und grün, 
aber ganz von ſelbſt breitet ſich die noch nicht ſeit 
langem eingerückte Rotbuche aus, und indem ſie 
mit ihren wagrechten Schirmen der horizontal 
geſtellten Blätter das Leben unter ſich erſtickt, 


18) E. Snethlage, Über die Verbreitung der 
Vogelarten im Unteramazonas. Journ. f. Ornithologie. 
Bd. 61. 1913. 
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ihrerſeits aber durch ihre Schattenfeſtigkeit und 
Raſchwüchſigkeit ſich überall durchdrückt, verhin⸗ 
dert ſie den Nachwuchs der anderen Bäume. In 
einiger Zeit wird alſo ganz von ſelbſt der Urwald 
ſich in einen Buchenforſt umwandeln, und man 
lernt hieraus, daß oft auch Naturſchutz ohne 
menſchliche Eingriffe nicht durchzuführen iſt. 
übrigens machen auch H. Weber“), Rub— 
ner“) und Mahler!) darauf aufmerkſam, 
daß im Urwald die Verjüngung in ſehr verſchie— 
dener Weiſe, bald femelartig, bald horſtweiſe vor 
ſich gehen kann, und daß beſondere Umſtände 
ſogar einen gleichalterigen Jungwuchs begün— 
ſtigen können, z. B. wenn nach einem Sturm 
Maſſenanſamung erfolgt. 

Es wird wohl wenig Bäume geben, die einen 
ſo tiefen Schatten geben, wie Fichten und Tan— 
nen. Darum herrſcht im Urwalde am Kubany, 
wo die beiden Baumarten vorherrſchen, eine wirk— 
liche Dämmerung, ein Urwaldſchatten, wie fie kein 
Tropenwald zeigt. Aber gerade dieſe Beſchattung 
bewirkt, daß man durch den Wald durchſehen 
und, mit einiger Schwierigkeit wegen der geſtürz— 
ten Stämme und moraſtigen Stellen, auch durch— 
gehen kann. Wenn Rubner nach dem Urteil 
verſchiedener Autoren ausſpricht, daß wir uns 
davor hüten müßten, die Form des Plenter— 
waldes als die Form des Urwaldes zu bezeich— 
nen, ſondern daß dieſer oft auch richtige Hoch— 
waldbilder aufweiſt, ſo kann ich das für den tro— 
piſchen Urwald beſtätigen. 

Charakteriſtiſch für den Urwald am Kubany 
iſt die Fichtenverjüngung auf den geſtürzten und 
modernden Stämmen. Wie Rubner nach 
Tkatſchenko berichtet, iſt in den nordruſ— 
ſiſchen Wäldern 95 7 des Fichtenanflugs auf 
Lagerholz und alten Stöcken zu finden, und 
Mahler ſpricht von der Fichte als der typiſchen 
Kadaverpflanze. Die jungen Fichten laſſen dann 
ihre Wurzeln rechts und links von dem Stamm, 
auf dem ſie ſitzen, hinunterwachſen, und ſtehen 
nach deſſen Vermoderung als Stelzenbäume da 
(Abb. 3). Hat ein langer, liegender Stamm ſo 
einer ganzen Reihe von Fichten beſſere Entwick— 
lung durch mehr Licht, Wärme und Schutz vor 

langer Schneebedeckung gegeben, ſo ſtehen die 
Bäume nachher „ausgerichtet wie Soldaten“ da. 
Alber auch andere Pflanzen benutzen den erhöhten 
Standpunkt, und auf dem zum Himmel ſtarren— 


1 H. Weber in Allg. Forſt- und Jagdzeitung 1924. 
10 Rubnera. a. O. 
Mahler a. a. O. 


den Wurzelgewirre geſtürzter Stämme mit dem 
feſtgehaltenen Humus ſiedeln ſich auch Buchen, 
Ebereſchen, Holunder und viele Waldeskräuter an. 

Dieſe geſtürzten Stämme geben ſchon dem 
Oldenburger Urwald, noch viel mehr aber dem 
am Kubany etwas Eigenartiges, das dem Tropen— 
walde fehlt. Es ſcheint, daß in der feuchten Luft 
des Regenwaldes am Aquator die Stämme ſchnel⸗ 
ler zerfallen, wohl auch bald durch Inſekten auf: 
gearbeitet werden. Hingegen meint ſchon Goep— 
pert'’), daß bei uns wohl Jahrhunderte ver⸗ 
laufen, ehe ſich die Stammform des Lagerholzes 
verliert, und Jahrtauſende, ehe die ganze Holz— 
ſubſtanz ſich in ſtrukturloſen Humus umgewan⸗ 
delt hat. Und wenn Weſſely nach Mahler 
für dieſen Prozeß auch nur 150—200 Jahre an⸗ 
nimmt, ſo muß in den Tropen die Verweſung 
noch unvergleichlich viel ſchneller vor ſich gehen. 
Die gefallenen Stämme ſind es aber, die am 
Kubany den Urwald ſogleich aus dem umgeben— 
den Forſt herausheben, ſie ſind es, die ſo ernſt 
wirken und ſozuſagen den Tod predigen, und ſo 
ſieht ſchon durch ihr Fehlen der Tropenwald 
freundlicher aus. Tote Bäume enthält freilich 
auch dieſer, aber ſie ſtehen noch, ſind oft verhüllt 
von Lianen und Epiphyten und ſcheinen meiſt 
ſchon aufgearbeitet zu werden, ehe ſie zum Stür⸗ 
zen kommen. 

Der Unterwuchs des Tropenwaldes wird von 
Farnen und Araceen gebildet, in Nordoſtbraſilien 
ſind Bauhinien aller Art charakteriſtiſch. Im 
Urwald des Hochlandes auf Ceylon (2000 m) 
traf ich als durcheinander ſchlingendes, friſch und 
üppig ausſehendes, weil offenbar ſehr ſchatten— 
feſtes Gewirre den Dſchangelbambus?“) (Arun- 
dinaria walkeriana), aus dem ſich ſaftige 30 em 
lange bananenartige Blätter von Alpinia nutans 
und Strelizzia jungiana erhoben. Der wichtigſte 
Unterwuchs des Hochlandurwaldes iſt aber der 
Nillu (Strobilanthus sexennis, viscosus und 
pulcherrimus), deſſen Duft, wenn er blüht, was 
nach Verſicherung dortiger Beobachter nicht alle 
ſechs, ſondern alle zwölf Jahre geſchieht, den gan: 
zen Dſchangel erfüllt, während das Summen der 
Bienen (Apis dorsata) wie Orgelton durch den 
herrlichen Wald klingt. Der Nillu blüht ſtrich— 


1) Goeppert, Skizzen zur Kenntnis der Ur— 
wälder Schleſiens und Böhmens. Nova Acta der Leopold— 
Akademie der Naturforſcher 1868. 

>, Es heißt Dſchangel, nicht Dſchungel, denn es 
geht nicht an, aus der engliſchen Schreibweiſe Jungle 
nur das J, nicht auch das u zu verdeutſchen, das als 
reines a klingt. 
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weiſe, und ich konnte die wie mit der Schnur 
gezogene Grenze zwiſchen blühendem und nicht— 
blühendem Nillu als botaniſches Kurioſum auf— 
nehmen. Nillu iſt das liebſte Futter der Ele— 
fanten, von denen es auf jenen „Horton plains“ 
noch eine ſtattliche Herde gibt. | 

Hier oben begünftigt alfo der niedere Wuchs 
und die noch größere Lichtdurchläſſigkeit der 
Bäume einmal einen für die Tropen ungewöhn— 
lich dichten Unterwuchs. Auch große Farnwedel 
bilden oft ein grünes Gewoge. Auf Ceylon wie 
in Braſilien ſind im Gebirge die Baumfarne 
(Alsophila) zu Hauſe, die mit ihren mächtigen, 
wie aus Spitzen gewobenen Schirmen etwas 
Ruhevolles in das Waldbild bringen (Abb. 4). 
Palmen hingegen, die man ſich bei uns gern als 
Hauptbäume des Tropenwaldes denkt, bilden kei— 
nen weſentlichen Beſtandteil ſeines Bildes. Sie 
würden auch ihre umfangreichen Kronen zwiſchen 
den Aſten und Schlingpflanzen nicht entfalten 
können. In den Urwäldern von Ceylon traf ich 
daher bis auf den unten zu beſprechenden Rotang 
überhaupt keine Palmen, während der braſilia— 
niſche Urwald einige zierliche Formen enthält, 
wie Euterpe edulis. An feuchten Stellen gedeiht 
außerdem die Fächerpalme Mauritia vinifera 
und andere. 

Je nach Klima, Feuchtigkeitsverhältniſſen und 
Boden iſt der Tropenwald verſchieden entwickelt, 
ohne aber ſeinen Grundcharakter aufzugeben. 
Im Innern von Nordoſtbraſilien, dem „Sertäo“ 
oder der Einöde, wo es nur einen Monat im 
Jahr regnet, haben die Bäume in der Mehrzahl 
keine Blätter. Der ganze Wald ſieht daher win— 
terlich aus, über die Höhen breitet ſich das Wald— 
meer in lichtgrauer Farbe, aus dem nur hie und 
da eine Erythrina mulungu mit ihren roten Blü— 
ten aufflammt, oder man trifft auf einen Zizy- 
phus joazeiro, der ſeine Blätter behält, oder die 
prachtvolle Oitycica (Pleragina umbrosissima), 
die in ihrem Schatten den im Sonnenbrand Er— 
müdeten wie eine Inſel im Meere aufnimmt. 

So kahl aber dieſer Wald auch ausſieht, ge— 
rade er iſt ſchwer zu durchdringen, denn der Bo— 
den iſt bedeckt mit einer ſukkulenten Flora, den 
Kakteen Cereus candelabriformis und setosus, 
Melocactus communis und verſchiedenen Opuntia- 
Arten (Abb. 5). Und ſie alle haben, wie auch die 
ganze Flächen bedeckende Bromelia lasciniosa, 
Stacheln und Dornen, ſodaß man beim Verſuch, 
vorzudringen, ſofort zerriſſene Hoſen und ſehr 
bald auch Wunden hat. Auch gibt es Euphorbien, 


wie Pachystroma acanthophyllum, deren Blätter 
ſo ſtark neſſeln, daß Fieber die Folge iſt. 


VI. 
Der Tropenwald als Gerüſt bau. 


Niemand wird den tropiſchen Urwald ſchll 
dern, ohne der Pflanzen zu gedenken, die un— 
trennbar zu ſeinem Weſen gehören, der Lianen. 
Undurchſichtig machen auch fie den Urwald nicht, 
wohl aber erſchweren fie die Wanderung, indem 
ſie mit ihren ſeilartigen Stämmen überall Fuf— 
angeln legen, oder auch dieſe Seile derartig kreu; 


und quer durch den Wald ziehen, daß man ſie } 


eben, um weiter zu kommen, durchhauen muß, 
wozu man in Indien ſich zwei Kulis mit Buſch— 
meſſern vorangehen läßt, die den Weg bereiten. 
Denn in den indiſchen Urwäldern iſt eine be— 
ſonders gefährliche Liane zu Haufe, der Ku: 
tang (Calamus rotang). Das ſchön gefiederte 
meterlange Blatt dieſer Palme ſetzt ſich in ein 
noch längeres elaſtiſches Seil fort, das in Ab 
ſtänden von ungefähr 5 Zentimeter Kränze eiſen— 
ſtarker, rückwärts gebogener Stacheln bildet. Nach 
allen Richtungen wiegen ſich die Geißeln, ſchlagen 
ihre Haken ſofort in die Kleider des Worker 
gehenden und reißen ſie in Fetzen, ja auch in 
der Haut haften ſie, und jedes Vordringen wird 
bald unmöglich. Wirft ſie der Wind an die 
Bäume, ſo haken ſie an der Rinde feſt, der 
Stamm wächſt nach, immer höher hebt ſich der 
Sproß mit neu wachſenden Blättern am Stamm 
ſeines Schutzbaumes empor. Schließlich hat der 
Rotang dieſen überwachſen, jetzt aber verlieren 
die unteren Teile der Pflanze ihre Stacheln, und 
ſo kommt der Stamm ins Rutſchen und ſinkt ſo 
lange herab, bis die oberen ſtachelbewehrten Blät— 
ter wieder in das Bereich des Baumes gezogen 
werden und ſich feſtklammern. Indem ſich das 
immer von Zeit zu Zeit wiederholt, knäuelt ſich 
der Stamm des Rotang am Fuße des Stüb— 
baumes zu einem wahren Schlangengewirre auf 
und gewinnt eine Länge, die ſelbſt die eines hohen 
Baumes um ein vielfaches übertrifft. Treub 
hat einmal 240 Meter gemeſſen! 

Auch die anderen Lianen, von denen man die 
tropiſchen auf 2000 Arten ſchätzt, klettern auf die 
höchſten Bäume, um dann immer wieder zu rut— 
ſchen, je ſchwerer ihr Stamm wird, und ſo bald 
am Boden ſich zu gewaltigen Knäueln zuſammen— 
zurollen oder ſchon vorher in Aſtgabeln hängen 
zu bleiben, zwiſchen zwei Bäumen eine Ouer— 
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brücke zu bilden oder wie ein Trapez an auf- 
ſteigenden Trieben zu hängen, die ſich oben kork— 
zieherförmig zuſammenziehen, ſodaß das Ganze 
elaſtiſch bleibt. Eine gewaltige Vielſeitigkeit fin— 
det man unter den Lianen, und Schencks oben— 
erwähntes klaſſiſches Werk führt uns eine Fülle 
der verſchiedenſten Arten des Kletterns, Anhaf— 
tens und anderer Anpaſſungen vor. 

Aber auch unter den Lianen, wenigſtens 
denen, die im Innern des Urwaldes wachſen, gibt 
es nur wenig Arten, die durch ihre Blätter zum 
Waldbilde beitragen. Am weſtlichen Gebirgs— 
abhang von Ceylon traf ich im dortigen herr— 
lichen, hochſtämmigen Urwald die kletternde 
Aracee Pothos scandens und die Pandanacee 
Freveinetia an, die die Stämme der Bäume wie 
mit grünen Federboas umkleidet hatten, ſo dicht 
übereinander ſaßen die nach allen Seiten win— 
kenden zierlichen Blattwedel. Im allgemeinen 
aber wirken die Lianen im Urwaldinnern durch 
ihr Hol z. Denn während wir eigentlich nur drei 
holzbildende Schlingpflanzen haben, Efeu, Geiß— 
blatt und Waldrebe, iſt von den tropiſchen Lianen 
die Mehrzahl holzbildend. 

Durch ihre ſeilartigen, oft gedrehten Stämme, 
die von den höchſten Aſten ſenkrecht zum Boden 
ziehen, bringen die Lianen etwas Mechaniſches 
in den Tropenwald, man glaubt den Zug ordent— 
lich zu ſpüren. Die quer verlaufenden Lianen— 
ſtämme aber verwandeln den Urwald in ein 
gigantiſches Gerüſt. Er erhält ſchon durch fie 
etwas Monumentales. Dieſer Eindruck wird 
dann noch durch die Bäume ſelbſt verſtärkt. Es 
gibt ſehr hohe Bäume von 50 und mehr Metern, 
wie Ceiba pentandra, Mimusops und Bipta= 
denienarten, und viele Bäume ſind mit Streben 
im Boden verankert, wie unſere gotiſchen Dome 
ihre Strebepfeiler haben. Dieſe Streben oder 
„Bretterwurzeln“ ziehen bei den Leguminoſen 
wie hohe Kämme vom Stamm aus über den 
Voden hinweg, bei Ceiba oder Mimusops begin— 
nen ſie ſchon über Manneshöhe am Stamm und 
bilden zwiſchen ſich tiefe dunkle Niſchen (Abb. 6); 
für mich waren dieſe Niſchen etwas Anziehendes, 
da in ihnen verſchiedene Tiere, beſonders Schlan— 
gen ihre Schlupfwinkel hatten. 

Andere Stämme ſind an der Oberfläche in 
herablaufende Wülſte aufgeteilt, wie die „Bündel— 
ſäulen“ in gotiſchen Domen, an wieder anderen 
ziehen Kämme von Dornen herab, die wie aus 
Horn gefertigt zu fein ſcheinen. Auch die Aſte 
richten fi oft mit ſcharfem Knick nach oben und 


erhöhen dadurch das Wuchtige, Bauwerkartige. 
Dieſe Knicke geben Anlaß zum Eindringen von 
Feuchtigkeit und Bildung von Höhlen. Das hat 
wieder ſeine Folgen für die Tiere. Ich habe in 
Ceylon viel mehr Baumhöhlenbrüter feſtgeſtellt 
als bei uns. In Braſilien hingegen bauen ſich 
viele Vögel aus Reiſig weithin ſichtbare, aber 
undurchdringliche Neſter, oder fie ſetzen wenig— 
ſtens ein Dach über ein beutelförmiges Neſt. 
Typiſche Buſchbrüter, wie bei uns, ſind in den 
Tropen ſeltener. 

Haben wir in dem monumentalen 
Gerüſtbau einen Charakter des Tropenwaldes 
erkannt, fo kommt nun die etagen förmige, 
gleichmäßige Aufteilung dieſes Ge⸗ 
rüſtes von unten bis oben als zweites Merkmal 
hinzu. Unſer Wald, am ausgeprägteſten wohl der 
Buchenforſt, iſt in den Boden, die Säulen der 
aufſteigenden Stämme und das Dach der Kronen 
gegliedert. Das hauptſächliche Leben von anderen 
Planzen und Tieren herrſcht unten und oben. 
Der tropiſche Wald kennt eine ſolche Dreiteilung 
nicht, er baut ſich Stufe für Stufe höher, und auf 
jeder Stufe gibt es Gelegenheit zur Entfaltung 
neuen Lebens. 

Soweit es ſich um Pflanzen handelt, wird 
dieſes Leben von den Epiphyten “!) hervorge⸗ 
rufen. Da dieſe Pflanzen aus den Bäumen, auf 
denen ſie ſitzen, keine Nahrung ſaugen, ſondern 
nur das Waſſer aufnehmen, das, mit herauf: 
gewehtem Staub und vermoderten Baumteilen 
gemiſcht, beim Regen herabrinnt, hat man ſie 
Scheinſchmarotzer genannt. Ich möchte lieber den 
Namen „Baumſiedler“ wählen. Unter den 
Baumſiedlern findet man auf Ceylon vor allem 
Farne von den Gattungen Asplenium und Po- 
lypodium, in Braſilien überwiegen die Brome— 
lien. Die mächtigen Blattſchöpfe der Farne und 
Bromelien ſind ſehr auffällig und tragen zum 
Charakter des Urwaldes weſentlich bei, wozu noch 
die herrlichen roten glockenförmigen Blüten oder die 
rotgelben Blütenſtände der Bromelien kommen. 
Beiden Ländern eigen find außerdem die Orchi— 
deen, die zwar oft durch ihre Blüten und den Duft 
den Urwaldwanderer bezaubern, aber im Wald⸗ 
bilde, weil kleiner an Geſtalt, weniger auffallen. 
Auch epiphytiſche Araceen und Kakteen, wie in 
Braſilien viele Arten von Rhipsalis, ſind nicht 
ſelten. 


21) A. F. W. Schimper, Die epiphytiſche Vege— 
tation Amerikas. In: Botaniſche Mitteilungen aus den 
Tropen. Heft 2. Jena 1888. 
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Wo ein hinaufſteigendes Lianenſeil nur die 
kleinſte Knickung macht, wo am Stamm eines 
Baumes der geringſte Wulſt hervortritt, entfaltet 
ſofort ein Baumſiedler ſeine Blätter. „Kein 
Baumzweig“, ſagt Schimper mit Recht, „wird 
verſuchen, ſein Laub im Lichte auszubreiten, ohne 
mit ſeinen epiphytiſchen Bewohnern in Konflikt 
zu gelangen.“ Auf querziehenden Aſten oder 
Lianen ſind die Bromelien in geſchloſſenen Reihen 
aufmarſchiert. So wird die Waldwand in ein 
farbiges Moſaik zerlegt; wohin man ſchaut, 
ſei es höher, ſei es tiefer, immer haftet das Auge 
an wurzelnden, Blätter entfaltenden und blühen— 
den Pflanzen. Und dieſe ziehen wieder Tiere an, 
die ebenfalls in allen Etagen des Waldes ſich 
aufhalten können, ſei es, daß ſie als Vögel nach 
Früchten ſuchen oder als Inſekten von den Blü— 
ten angezogen werden. Auch das Waſſer, das in 
den löffelartig erweiterten Blattanſätzen der Bro— 
melien in reichem Maße vorhanden iſt, bildet Tiere 
aus, ja in dieſen Miniaturtümpeln entwickelt ſich 
ſogar eine eigene Welt von niederen Krebſen und 
Moskitolarven, und um dieſe in die Kaſpeln ihrer 
Wurzeln einzufangen, hat ſich an ſolchen Stellen 
eine fleiſchfreſſende Pflanze, die Utricularia 
nelumbifolia angeſiedelt, deren ſchöne blaue Blüte 
ich in einem Urwalde von Sao Paulo fand. Es 
gibt übrigens Tiere, die ſich immer in einer Etage 
des Waldes bewegen, ſo fliegt von den herrlichen, 
großen blauen Schmetterlingen Braſiliens Mor— 
pho menelaus niedrig und ſchnell, Morpho 
anaxibia hoch und ſchwebend. 


VII. 
Das Licht im tropiſchen, die größere Beſchattung 
im deutſchen Wald. - 

Wie wir ſchon in der Einleitung bemerkten, 
iſt eine weſentliche Eigenart des Tropenwaldes 
die größere Lichtfülle, die er vor unſerem Walde 
voraus hat. Wir ſuchten die Gründe in der ſpär— 
licheren Belaubung der Bäume, wie ſie das 
winterloſe Klima ermöglicht. Wir können aber 
auch manche Eigenart des Tropenwaldes eben nur 
dadurch erklären, daß ihn mehr Licht durchdringen 
muß, als den unſeren. Haberlandt ſagt mit 
Recht, daß das Fehlen der Epiphyten wie auch die 
geringe Ausbildung von Schlinggewächſen in 
unſerem Walde nicht nur in den geringeren und 
weniger regelmäßig erfolgenden Niederſchlägen 
ſeinen Grund habe, ſondern auch in dem dichteren 
Zuſammenſchluß der Kronen. Es verlohne ſich 
für unſere Erdpflanzen gar nicht, auf die Bäume 


heraufzuſteigen, da es oben nicht mehr Licht gäbe 
als unten. In einem gerüſtartig, gleichmäßig 
durchleuchteten Walde muß jede Stufe nach oben 
dem Licht näher bringen, eine Dämmerung oder 
gar ein kellerartiges Dunkel im Urwalde würde 
das Emporkommen von Epiphyten hindern. 

Das Hereinfallen der Sonnenſtrahlen in den 
Tropenwald verleiht dieſem etwas Freudiges und 
Lebendiges. Letzteres vor allem deshalb, 
weil mit dem Vorrücken des Tagesgeſtirns auch 
Licht und Schatten im Walde wandern und ſo 
ein ſtändiges Wechſeln in ſein Bild bringen. 
Nirgends fiel mir dieſes Leben ſo auf, wie 
in dem prachtvollen Urwalde von Alto da ſerra 
in Sao Paulo, der gerade an der Stelle der 
800 Meter hohen Hochebene ſich ausbreitet, wo 
dieſe faſt ſenkrecht zum Geſtade von Santos und 
dem Meere abfällt. Als ich, auf einem Stamm 
ſitzend, längere Zeit den Wald beobachtete, fiel 
mir auf, daß das lichtdurchflutete Bild keinen 
Augenblick gleich blieb. Ständig wechſelten die 
Glanzlichter auf den Blättern, bald war eine 
Aſtecke in Schatten getaucht, während die Sonne 
darin die rote Blüte einer Bromelie traf, die 
dadurch in körperliche Nähe rückte, und kurz 
darauf ließen die weiter wandernden Strahlen 
ein anderes Pflanzenwunder aufflammen. Dazu 
die Vielſeitigkeit der Pflanzen und Blätter, von 
denen eines zarte Fiedern entfaltete, das andere 
klein, das dritte groß und glänzend war, all das 
gab ein Bild von größter Buntheit und Leben— 
digkeit. 

Auch durch die andere Stellung der 
Blätter kommt mehr Licht in den Tropen— 
wald. Wir ſprachen ſchon von der ſchräg nach 
oben gerichteten oder hängenden Haltung der 
jungen Blätter. Auch die alten Blätter ſtrecken 
aber, ebenfalls um nicht die ganze Wirkung ſenk— 
rechter Sonnenſtrahlen zu erleiden, ſich ſelten ſo 
wagrecht aus, wie die Blätter unſerer Bäume. 
Der Zauber des Buchenwaldes beruht ja auf den 
wagrecht gehaltenen lichtgrünen Aſtſchirmen über 
dem roten Boden, und gerade durch dieſe Schirme 
benachteiligt die Buche die unter ihr wachſenden 
Pflanzen, macht alſo den Wald dunkler. Aber 
auch wenn man andere Wälder bei uns, etwa den 
Urwald in Oldenburg photographiſch aufnimmt, 
zeigt ſich eine charakteriſtiſche Querſtreifung des 
Bildes, durch wagrechte Aſte und Blattſtellung 
hervorgebracht. 

Endlich erhellt ſich der Tropenwald durch das 
Eindringen von Farben und durch das Glitzern 
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der Blätter. Nicht nur bringen die jungen Blät⸗ 
ter Rot und Gelb in den Wald, auch reines Weiß 
iſt vorhanden, fo bei den Blättern der Imbauba, 
die durch einen Filz, den ſie tragen, vollkommen 
weiß leuchten. Wie weiße Federboas hängen auch, 
in manchen Wäldern faſt von jedem Aſte, die 
langen Bärte der Bromeliacee Tillandsia herab. 

Die tropiſchen Blätter ſind, wie bereits er⸗ 
wähnt, meiſtens lederartig dick. Würden ſie ſich 
ſo eng zuſammenſchließen wie bei unſeren Bäu— 
men, dann würden ſie allerdings, da kein Licht 
durch ſie durchſcheint, den Wald derartig ver: 
dunkeln, daß viel Leben zugrunde ginge. Wir 
verſtehen daher ihre lichtere Stellung. Nun fal⸗ 
len die Sonnenſtrahlen überall durch und werden 
bald höher, bald tiefer von den Glanzflächen der 
Blattoberſeiten zurückgeworfen. So kommt ein 
Glitzern, ein Weißleuchten in den Urwald, 
das — beſonders auf Photographien — an 
Schnee erinnert. Dieſes Glitzern hat etwas Er— 
müdendes, man hat das Gefühl, daß das Auge 
an dem glänzenden Laube abprallt, während es 
das durchſcheinende Laub unſeres Waldes auf: 
ſaugt. Auch hat unſer Wald eine Nähe und eine 
in ſanftem Grün verſchwimmende Ferne, es iſt 
als ob grüne Transparente zwiſchen den Stäm⸗ 
men ausgeſpannt wären. Das ganze Bild iſt ei: 
heitliher. Allerdings, der deutſche Urwald kommt 
inſoͤfern dem Tropenwald näher, als auch bei 
ihm die Aſte eigenwilliger wachſen, knorriger 
werden, die Belaubung in den Gipfeln nicht mehr 
die Linienführung der Verzweigung ſo ſehr ver— 
deckt. Ein Blick auf die Gipfel des Neuenburger 
Urwaldes (Abb. 7) zeigt dieſe Eigenart. 

Weiche Farben ſind es auch, die den Urwald 
am Kubany trotz allen Ernſtes, der ihn erfüllt, 
auszeichnen; in ſanften Schattierungen gehen ſie 
ineinander über, ſtehen nicht grell und unver— 
mittelt nebeneinander. Da erhebt ſich im Vorder— 
grund eine Buche, ihre lichtgrünen Zweige ſind 
wagrecht vor einer dunklen Fichtengruppe aus— 
geſtreckt, deren Nadelmaſſe eine Strichelung zeigt, 
als ob es dort im Dunkel regnete. Auf dem 
Boden breitet der Peſtwurz fein gelbgrünes 
dlättermeer aus, geſtürzte Stämme umbran- 
dend, die gelborange und olivengrün marmoriert 
wirken, weil Borke, Bemooſung und moderndes, 
freigelegtes Holz auf ihnen abwechſeln. Auf 
einem als ſchwarze Wand aufragenden Wurzel— 
ſtock einer geſtürzten Tanne ſtreckt ſich ein grünes 
Durcheinander in die Höhe, und die gelben Sterne 
des Fuchskreuzkrautes leuchten zierlich herüber. 


Aus fernem Dunkel glänzt ein weißer Stamm 
rindenlos hervor, dort aber, wo die Bäume einen 
Durchblick freigeben, kriecht wie ein Rieſeninſekt 
ein niedergeſtürzter Baum auf gebogenen Aſten, 
die von Borke entblößt ſind. 


VIII. 
Die Einſtimmung der Tierwelt in das Waldbild. 


Wie ſchon am Anfang geſagt wurde, ergibt 
ſich aus der Eigenart des Waldbildes auch die 


Art ſeiner Bewohner. Das gilt vor allem von 


den Farben. 

Daß die Färbung der Tiere, die dieſe als 
„Schutzfärbung“ in ihrer Umgebung verſtecken 
ſoll, zu den Farben des Waldes ſtimmen muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Lehrreich iſt es aber auch, 
die Farben zu verfolgen, die wir nach Darwin 
und Wallace Arterkennungsmerkmale nennen, 
die alſo das Tier aus feiner Umgebung heraus: 
heben und ſchon von fern dem ſuchenden anderen 
Geſchlecht zeigen ſollen. 

In der Tat haben die Tiere unſeres gedämpf⸗ 
ten Waldes als Arterkennungszeichen helle Far— 
ben. Der Schmetterling, der durch den Frühlings: 
buchenwald fliegt, der Nagelfleck (Aglia tau), iſt 
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lichtbraun, und ebenſo der Schmetterling des 


ſommerlichen Buchenwaldes, der Kaiſermantel 
(Argynnis paphia). In dem glitzernden Tropen⸗ 
wald treten dunkle Farben beſſer heraus, und ſo 
zeigen gerade unter den großen prachtvollen Papi— 
lios viele tiefſchwarzen Grund, der in vornehmſter 
Art durch gelbe, rote, grüne, blaue Binden oder 
Flecke mit dem Artcharakter verſehen wird. So 
Papilio hector, aristolochiae, parinda auf Cey⸗ 
lon, und andere Papilios in Braſilien. Auch die 
Heliconiden Braſiliens ſind ernſt in Schwarz ge— 
färbt, über das rote und gelbe Streifen hinweg— 
laufen. Ebenſo gibt es unter den Vögeln ver— 
ſchiedene Arten, die ein tiefſchwarzes Gefieder 
tragen, ſo viele Icteriden in Braſilien, der Peri— 
crocotus flammeus auf Ceylon und andere, und 
auch bei dieſen Tieren wird durch rote und gelbe 
Verzierung das Schwarz des Grundes nur um 
ſo ernſter hervorgehoben. Wie oft habe ich mich 
erfreut, wenn ſo ein handgroßer Schmetterling 
wie ein Tuch aus Sammet im Urwald von den 
Höhen herabſchwebte! 

Die unrichtige Einſchätzung der Eigenarten des 
Tropenwaldes hat manche falſche Folgerungen ver— 
anlaßt. Die grüne Farbe der Papageien hat man 
immer als Schutzfarbe gedeutet. Ihr grasgrünes 
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Gefieder würde fie aber freilich in unſerem Walde 
verſtecken, im dunklen und Glanzlichter werfenden 
Laub der Tropen hebt es hingegen die Tiere her— 
aus. Zudem muß vor allem der brütende Vogel 
eine Schutzfarbe tragen, und die Papageien ſind 
Baumhöhlenbrüter; im dunklen Innern des 
Baumes ſieht man ſie beim Brüten ebenſowenig 
wie unſere Spechte, Meiſen, Eisvögel, die darum 
ebenfalls in beiden Geſchlechtern lebhafte Farben 
tragen dürfen. 

Aber auch in der allgemeinen Stimmung der 
Natur prägt ſich der Unterſchied der deutſchen und 
tropiſchen Landſchaft aus. Die ſanfte Tönung, 
die matten, ineinander übergehenden Farben 
finden wir an unſeren Tieren wieder. Der indiſche 
Pirol (Oriolus melanocephalus) hingegen hat in 
ſeiner Färbung Tieforange ſtatt Gelb, und auch 
das Schwarz iſt glänzender, wie denn auch ſein 
Ruf voller klingt. Ähnliches gilt von einem un— 
ſerem Gartenrotſchwanz ähnlichen Vogel und 
anderen. Der glitzernden Tropenlandſchaft ent— 
ſpricht das bronzeglänzende Gefieder, das viele 
Paradiesvögel in Neuguinea, die Honigvögel 
Indiens und Afrikas, die Glanzſtare Afrikas 
und die Kolibris und Galbulas Amerikas tragen. 

Auch im Geſang haben die Tropenvögel etwas 
Glänzendes, Metalliſches. Es iſt ein Märchen, 
daß in den Tropen die Vögel nur ſchön aus— 
ſähen, aber nicht ſängen. Einen herrlicheren 
Geſang wie den des indiſchen Stares (Acri- 
dotheres melanosternus) oder des Elſterchens 
(Copsychus saularis) kann man ſich nicht 
denken; aber auch dieſe Tiere haben mächtige, 
metalliſche Stimmen. Da Südamerika ſich be— 
reits vor der Singvogelentwicklung von dem 
Zaſammenhang mit der Alten Welt gelöſt 
hat, ſind Singvögel, vor allem Droſſeln, dort 
Sabiä genannt, erſt ſpät über die entſtandene 
Landenge von Panama herübergekommen und 
haben ſich in dieſer Zeit den ſchwermütigen, mil— 
den Geſang der gemäßigten Zone bewahrt. Auch 
echt braſilianiſche Vögel aber haben, trotzdem ſie 
„Schreivögel“ ſind, einen klangvollen Ruf, und 
was das Metalliſche anbetrifft, ſo nennen die 
Braſilianer drei Tiere den „Schmied“, weil ihr 
Ruf wie Schläge auf Eiſen klingt; es ſind das 
zwei Vögel, Procnias nudicollis und mehrere 
Arten von den Bündelniſtern Synallaxis und ein 
großer brauner Laubfroſch (Hyla faber). 

Jedes Stück geſunder Natur bildet einen 
Organismus, in dem alle Tiere und Pflanzen 
miteinander in Zuſammenhang ſtehen und mit— 


wirken, das Ganze lebendig zu erhalten. Ein ! 


Wald beſteht nicht nur aus Bäumen, ſondern 
auch aus allen anderen Pflanzen, die in ihm 


wachſen, den Inſekten, die das Wachstum in | 
natürlichen Grenzen halten, den Vögeln, die # 


wieder die Inſekten in Schach halten und ſie hin: 


dern, jo zuzunehmen, daß fie zu Schädlingen $ 


werden, und anderem. Eine vollkommene Ver⸗ 
nichtung aller ſogenannten Schädlinge würde dem 


Wald allmählich ebenſoviel Krankheit und Ent 


artung bringen, wie wir es an uns ſelbſt und 
unſeren Haustieren, die wir von allen Feinden 
befreit haben, ſehen. Jeder Abweg von der 
Natur muß ſich rächen, die Natur aber beſteht aus 
einer Fülle verſchiedener Arten von 
Pflanzen und Tieren. 

Wie bei uns das Tierleben ſich in das Waldes 
leben harmoniſch einpaßt, habe ich nachzuweiſen 
verſucht n). Meine Studien in Braſilien haben 
mir dasſelbe für das dortige Land beſtätigt. Ar 
dem reichen Leben, das er enthält, erkennt man 
einen geſunden Wald. Nur ein geſunder Wald 
aber und ein Wald, der auf Grund einhei— 
miſcher Pflanzen und Tiere ſozuſagen Heimat: 
berechtigung hat, wirkt ſchön. Wir dürfen nicht 
verſuchen, ein Werturteil abzugeben, indem wir 
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eine natürliche Waldform als ſchöner anſprechen 


als die andere. In Braſilien und Indien iſt der 
Tropenwald ſchön, bei uns der unſere; jeder aber, 
der an einer ihm nicht zukommenden Stelle hin 
gepflanzt wird, muß unharmoniſch und häßlich 
wirken. 

IX. 


Braſilianiſche Waldhaltung. 


Leider wiſſen die Braſilianer noch nicht, was 


— 


ſie an ihrem herrlichen Walde haben. Sie haben 


eine beiſpielloſe Waldvernichtung getrieben, die 
ſich während des Krieges verſtärkt hat, weil die 
Kohlenzufuhr Not litt und alle Fabriken und 
Eiſenbahnen, wie übrigens zum großen Teil 
heute noch, mit Holz heizten. So ſind denn auch 
ſchon viele Landſchaften ausgetrocknet, das Klima 
hat ſich geändert, die Niederſchläge fallen nicht 
mehr ſo regelmäßig wie früher, und geht das ſo 
weiter, ſo wird ſich das herrliche Land in gerade 
ſolche Wüſten verwandeln, wie ſie Mittelſpanien 
und Nordafrika aufweiſen. 

In Sao Paulo hat man verſucht, Erſatz zu 


ſchaffen, aber leider hat man dabei fehlgegriffen, 


22) Guenther, Das Tierleben unſerer Heimat. 
Freiburg i. Br. 1922/3. 
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und ſtatt einheimiſche Hölzer zu pflanzen, hat 
man nach einem Fremdling, dem Eukalyptus, ge- 
griffen. Der Eukalyptus (Abb. 8) wächſt zwar 
ungewöhnlich ſchnell, aber er iſt kein Feuch— 
tigkeitsbewahrer, ſondern ein Austrockner, und 
da ſeine ſichelförmigen Blätter die Kante zur 
Sonne ſtellen, gibt er keinen Schatten. So ein 
Eukalyptuswald wirkt in Braſilien häßlich. Er 
paßt zu ſeiner Heimat, Auſtralien, aber dieſer 
Kontinent iſt ein armes Land, und wenn man 
den Baum in das reiche Braſilien einführt, ſo 
iſt das ſo, als wollte man einen Palaſt durch 
eine Holzbaracke erſetzen. 

Unter den Tauſenden von braſilianiſchen 
Bäumen gibt es ſicher ſolche, die ebenſo ſchnell 
wachſen wie der Eukalyptus. Überhaupt, welche 
Zukunftsmöglichkeiten eröffnet der braſilianiſche 
Wald! In Braſilien iſt der beſte Kautſchukbaum 
(Hevea Brasiliensis) zu Haufe, hier gibt es Hun⸗ 
derte von Bäumen, die Früchte, Nüſſe oder Arz⸗ 
neien liefern. Und die unglaubliche Fülle herrlid)- 
ſter Edelhölzer. Dann hat man die „Eiſenholz⸗ 
bäume“, die man am frühen Morgen ſchlagen 
muß, weil die Sonne das Eiſen der Axt weicher 
macht als das Holz. Es iſt noch längſt nicht er- 
probt, was ſich alles aus den braſilianiſchen Höl⸗ 
zern machen läßt. Um nur ein Beiſpiel zu nen⸗ 
nen, erſetzte ein Benediktinerpater des Kloſters, 
in dem ich zu Gaſte war, Harmoniumzungen 
durch ſolche aus Holz, und das metalliſch harte 
und dabei elaſtiſche Holz ergab prachtvolle Klang— 
wirkungen. 

Erfordernis zur Auswertung dieſer Reich⸗ 
tümer iſt aber die Einführung einer geregelten 
Forſtwirtſchaft, die heute noch fehlt. Eine 
große Firma in Pernambuco beſitzt einen Ur— 
wald von 40 Quadratkilometern. Ich war 
wochenlang in dieſen Wäldern und wohnte bei 
dem Leiter des Waldbetriebes, der den Holzabbau 
zu überwachen, Wege, Brücken und anderes an— 
zulegen hatte. Obwohl forſtlich in keiner Weiſe 
ausgebildet, hatte der intelligente Mann von ſich 
aus eine Art Forſtwirtſchaft eingeführt, indem 
er nicht einfach Kahlhiebe ausführen ließ, ſondern 


ſolche Baumarten, die ſich nicht aus Stockaus⸗ 
ſchlägen erneuerten, als eine Art Überhalt ſtehen 
ließ und dadurch eine natürliche Verjüngung auch 
ihrer Arten ermöglichte. So war denn von den 
acht Quadratkilometern bereits geſchlagenen Wal⸗ 
des ſchon manches wieder nachgewachſen. Ein 
25jähriger Wald wirkt ſchon als richtiger Ur— 
wald. Die Braſilianer nennen den Jungwald 
„Capoeira“. Ich erkannte ihn immer daran, 
daß die Imbaubas oder Armleuchterbäume (Ce- 
cropia) ſich aus den. Gipfeln heraushoben; in 
einem alten Wald verſchwinden ſie, aber aus einer 
Blöße wachſen ſie ſo ſchnell und zahlreich hervor, 
daß ich, als ich das zum erſtenmal ſah, an künſt⸗ 
liche Aufforſtung dachte. 

Alſo nicht Fremdhölzer aus anderen Erd— 
teilen zuſammenzuſuchen muß die Aufgabe Bra— 
ſiliens ſein, ſondern den braſilianiſchen Wald, der 
für dieſes Land erſchaffen wurde, zu ihm paßt 
und mit ihm lebendig verwachſen iſt, zu pflegen 
und zu verwerten. Da zum Weſen des tropiſchen 
Urwaldes auch Lianen und Baumſiedler gehören, 
dürfen dieſe nicht ausgemerzt werden. Freilich 
hindern die Lianen das Baumfällen, aber ſie 
laſſen ſich zu Peitſchen, Stuhlgeflechten und an⸗ 
derem verwerten, ebenſo wie die Bromelien und 
Orchideen als Schmuckpflanzen. Der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft eröffnen ſich hier geradezu ungeheuere, neue 
und feſſelnde Arbeitsfelder, die noch kaum be⸗ 
treten ſind. 

Als ich mich in der portugieſiſchen Sprache 
beſſer zu Hauſe fühlte, habe ich in dieſem Sinne 
auch Vorträge gehalten. Und ich hoffe gerade 
durch Anregungen ſolcher Art meinen liebens- 
würdigen Gaſtgebern den beſten Dank abgeſtattet 
zu haben. Denn ſchließlich hat der Wald nicht 
nur die Aufgabe, ſoundſoviel Feſtmeter Holz 
zu liefern. Er iſt vielmehr ein weſentlicher Be— 
ſtandteil der Heimat, und wenn wir das Volk 
lehren, in ihm Geſundheit und Freude zu ſuchen 
und aus feinem Tier- und Pflanzenleben Beleh⸗ 
rung zu gewinnen, fo wird ein lebendiges Ver: 
wachſen mit der Heimat die Folge ſein, das jedem 
Volk die beſte Zukunft verbürgt. 


Die Entwicklung der Forſteinrichtung in der Kurpfalz. 
Von Profeſſor Dr. Hans Hausrath, Freiburg i. Br. 
Die ſchon ſeit alter Zeit hochkultivierte Pfalz ſtehung eines lebhaften Holzhandels auf Neckar 


bei Rhein war ſchon früh zur Verſorgung der 
größeren Orte in der Rheinebene auf Holz— 
zufuhren angewieſen. Das gab Anlaß zur Ent— 


und Rhein, den wir bis in die zweite Hälfte des 


13. Jahrhunderts zurückverfolgen können. An— 


dererſeits lagen in den Bergen des Odenwalds 


und des Pfälzerwalds, ſtellenweiſe auch in der 
Rheinebene, große Forſten (Schwetzinger Hardt 
und bis 1648 auch der Lorſcher Wald). Dieſer 
Gegenſatz hätte wohl Anlaß geben können, früh— 
zeitig auf eine Ertragsregelung bedacht zu ſein. 
Doch finden ſich nur beſcheidene Anſätze, die ſich, 
wenigſtens in der rechtsrheiniſchen Pfalz, auf 
die Niederwaldungen des Odenwaldes beſchränk— 
ten, ſei es, daß dieſe der Verſorgung der Ge— 
meinden mit Brennholz und Korn als Hackwald 
dienten oder als Kaufwälder in erſter Reihe dem 
Neckarholzhandel die Ware liefern ſollten. So 
ſagt ein altes, aber undatiertes Weistum von 
Sulzbach bei Weinheim: „Daſelben ſind zwei 
wäld, ein buſch, geb man jährlich jedem Haus— 
geſäß einen Buſch zu Brennholz.“ Ebenſo ſcheint 
nach einer Zeugenausſage von 1364 die ſchlag— 
weiſe Nutzung der Hackwälder bei Schönmatten— 
wag bereits am Ausgang des 13. Jahrhunderts 
verbürgt. Die Niederwaldungen der Stadt Eber⸗ 
bach waren ſchon bei ihrer erſten Erwähnung 1400 
offenbar in Schläge eingeteilt, die in einer be— 
ſtimmten Reihenfolge abgetrieben werden ſollten. 
Und ähnlich war es, nach den ſpäteren Zuſtänden 
zu ſchließen, im dortigen Staatswald. Zwiſchen 
dieſen Schlägen lagen Bauwälder und gelegent— 
lich fand ein Austauſch ſtatt, indem ein gut mit 
Eichen beſtocktes Stück Kaufwald weiterwachſen 
durfte, wofür ein verhauener Bauwald in Nieder— 
wald überführt wurde. 

Die feſte Schlageinteilung iſt alſo damals 
ſchon in der Pfalz bekannt geweſen, aber ſie war 
im weſentlichen auf dieſe Gebiete beſchränkt. Das 
zeigen uns nicht nur einzelne Nachrichten von in 
ſpäterer Zeit vorgenommenen Schlageinteilun— 
gen — ſo bei Virnheim 1596 und bei Lirheim 
1603 —, ſondern auch die Waldbeſchreibungen 
der folgenden Jahrhunderte. Nach dieſen wurden 
gerade die größten Waldungen, wie der Cent— 
allmendwald bei Schriesheim und die Schwet— 
zinger Hardt, nur femelweiſe genutzt oder ſie bil— 
deten ein regelloſes Gemenge von Femel-, Mit: 
tel- und Niederwald mit oder ohne Fruchtbau. 

Die Fürſorge für die Zukunft beſtand haupt— 
ſächlich in tunlichſter Beſchränkung der Holz— 
abgaben. So hat Ruprecht III., der ſpätere 
deutſche König, am Ende des 14. Jahrhunderts 
die Abgabe von Eichen aus der Schwetzinger 


Hardt von feiner perſönlichen Genehmigung ab— 


hängig gemacht und ſelbſt ſeiner Gemahlin die 
Beholzung für ihren Wittumſitz Werſau „zur zyt 
und oft verſagt“. 


Bis 1572 fehlen eigentliche Forſtordnungen 
in der Pfalz. Die Holzordnungen ſollten nur 
die Flößerei und deren Verſorgung mit Hol; 
regeln. Für unſere Frage ſind ſie inſofern wich 
tig, als ſie ſchon früh auf die Einhaltung ge 
nügend hoher Umtriebe hinwirkten. So ſagt die 
Ordnung von 1557, früher ſei es Brauch geweſen, 
die Waldungen 36 Jahre alt werden zu laſſen, 
damit man auch grob Holz erhalte. Das ſolle 
wieder beachtet werden. 

Die Forſtordnung von 1572 verbietet, wie 
ihre Vorlage, die für die damals noch zur Mur: 
pfalz gehörende Oberpfalz von 1565, ausdrück— 
lich das Femeln und verlangt 
Hauen, die von 1611 ergänzt dieſe Vorſchrift 
noch durch die Forderung, daß 16 Standreiſer 
auf dem Morgen ſtehenbleiben ſollen, ſchreibi 
alſo ausdrücklich die Mittelwaldwirtſchaft vor. 
Weiter verlangen beide die Ausführung von Kul— 
turen zur Deckung der Blößen. Für die Ertrags- 
regelung gibt die Forſtordnung von 1611 fol: 
gende Vorſchriften: „Es ſollen unſere Forſt— 
meiſter und Forſtknechte fürnemblich gut Ach— 
tung geben, uf die boden und gründe eins jeg 
lichen holzes, ob ſolches bald oder langſam daran! 
wachſe, geſchlacht oder ungeſchlacht ſei und in 
einem jedem Amt, ſonderlich welche umb unſere 
Hofhaltung ordentliche und diejenigen Häuſer 
und Schlöſſer liegen, ſo wir durchs Jahr zu be— 
ſuchen pflegen, alſo austeilen, daß wir das 
Brennholz nicht für und für an einem Ort zu 
unſerer Hofhaltung nehmen, allhie das Holz gar 
eröſen, dort aber verderben laſſen müſſen, ſon— 
dern die austheilung alſo fürnehmen, daß man 
alle jar wiſſe, welcher Schlag nach art, gelegen— 
heit des bodens und zeit zeitig oder häuig werde 
und man vor die Hand nehmen könnte, darumb 
alſobald ein unterſchiedliches Verzeichnis und Be— 
ſchreibung zu machen und ſonderlich zu beſtim— 
men, wie ein jeder ſchlag heiße, an welchem Ort 
er gelegen, wie groß er ſei, und ob er zu 10, 20, 
30 oder mehr Jahren hauig werden möge, daß 
alſo ordentlich herumgegangen und in ſo vielen 
Jahren wieder an dasſelbig Ort und haue auf 
welch jahr das Holz zuvor hauig geweſen ge— 
braucht werden könnte. 

Wenn ein Schlag hiebsreif iſt, ſollen Forſt— 
meiſter und Forſtknechte zwiſchen Egidi und 
Michaeli ihn abſchätzen, was er pro Morgen oder 
Klafter wert iſt, und darüber, ſowie ob ſein Hieb 
nicht der Wildfuhr ſchädlich, einen Bericht ſchrei— 
ben, wenn ſie nicht ſchreiben können, ihm vom 


ſchlagweiſes 


EM 


Stadt-, Dorfſchreiber oder Schulmeiſter Schreiben 
laſſen. Sie werden dann von der Canzlei Wei— 
ſung erhalten.“ 

Der tatſächliche Erfolg dieſer Vorſchriften 
war offenbar gering. Denn wie ſchon ein Gut— 
achten des Forſtmeiſters Flad über die Schivet- 
zinger Hardt von 1576 auf die Durchführung 
einer Schlageinteilung verzichtet, ſo hat man 
auch ſonſt an vielen Orten die Femelwirtſchaft 
beibehalten. Die nach dem Dreißigjährigen Krieg 
erlaſſenen Forſtordnungen ſehen denn auch von 
einem Verbot des Femelns ab. 1717 beanttvor: 
tet die zur Beſichtigung der Schwetzinger Hardt 
eingeſetzte Kommiſſion die Frage, ob es nicht 
beſſer ſei, an Stelle der vielen durcheinander— 
liegenden Schläge den Wald in zwei zuſammen— 
hängende Teile zu zerlegen, einen für das Bau- 
holz, den anderen für Brennholz, mit nein, weil 
der Boden zu perſchieden und nicht überall zu 
Schlagholz zu gebrauchen. Die günſtigere Be- 
urteilung des Femelwaldes iſt zum Teil wohl 
auch durch die Tatſache veranlaßt worden, daß 
in der Femelwirtſchaft ganz gute Verjüngungen 
aufgekommen waren, ſolange die Kriegsſtürme, 
die von 1618 bis 1700 mit nur kurzen Unter— 
brechungen das unglückliche Land verheerten, 
Vieh⸗ und Wildſtand niederhielten. 

Für die Ertragsregelung waren die Wald— 
beſichtigungen des 17. und 18. Jahrhunderts von 
keiner erheblichen Bedeutung. Denn man be- 
gnügte ſich dabei, den Waldzuſtand zu beſchreiben 
und gelegentlich Angaben über die nutzbaren 
Holzmaſſen einzelner Beſtände und die Zeit zu 
machen, während deren ſie zur Verſorgung der 
auf den Wald angewieſenen Orte reichen würden, 
allenfalls auch einmal einen Verkauf vorzu— 
ſchlagen. Inwieweit der bunte Wechſel, in dem 
noch am Ende des 18. Jahrhunderts in grö— 
ßeren Waldungen die Beſtände der verſchieden⸗ 
ſten Betriebsarten untereinandergemengt lagen, 
willkürlich geſchaffen oder durch Anpaſſung an 
den Standort entſtanden war, läßt ſich heute nicht 
mehr feſtſtellen. Die Pfälzer Hofkammer ſagt 
1798, man habe früher nach gar keinen Grund— 
ſätzen gehandelt und das Herkommen zur Richt— 
ſchnur genommen, nach welcher man den Forſt— 
haushalt abmaß. Es fehlte aber auch meiſt jede 
Vermeſſung der Wälder; bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts geben die Pfälzer Waldverzeich⸗ 
niſſe nur geſchätzte Flächen oder Umfang und 
zwei Durchmeſſer des Waldes in Schritten oder 
Stunden an. 


Den Anſtoß zu einer Beſſerung gaben die 
1767 mit Baden-Durlach geführten Verhand— 
lungen über die Teilung des Hagenbacher Wal⸗ 
des, bei der die Pfälzer Beamten die eigentliche 
Arbeit wegen mangelnder Geſchäftserfahrung 
dem badiſchen Oberforſtmeiſter v. Geuſau 
überlaſſen mußten. Die Hofkammer beantragte 
daraufhin beim Kurfürſten die Vermeſſung aller 


Wälder als erſte Grundlage einer Verbeſſerung 


und unterſtützte dieſen Antrag noch durch den 
Hinweis darauf, daß Frankreich 1759 im Ober: 
und Unterelſaß begonnen habe, das ganze Land 
zu kartieren, um die Steuern gerechter verteilen 
zu können. Der Kurfürſt ordnete darauf die 
Aufſtellung einer Inſtruktion an, mußte aber 
1774 dieſen Befehl wiederholen, da die Sache nach 
einigen Vorverhandlungen wieder eingeſchlafen 
war. Die Arbeiten wurden dann vorläufig be— 
gonnen und mit ihrer Leitung der Geometer 
Dewa rat betraut, der bei den erwähnten fran- 
zöſiſchen Vermeſſungen mitgearbeitet hatte. Die 
Verordnung ſelbſt erſchien erſt 1783. Sie ver: 
langt Aufnahme der Grenzen und der Schlag— 
linien mit dem Aſtrolabium, die Längen ſollten 
in der Ebene mit meſſingenen Meßketten, die 
vor Beginn und am Ende der Arbeiten vom Hof— 
mechaniker nachgeprüft werden ſollten, im Ge: 
birge aber mit Meßruten erfolgen. Die Grenz— 
ſteine wurden aus dieſem Anlaß numeriert und 
das Ergebnis der Vermeſſung in Tabellen, Be— 
ſchreibungen und Karten niedergelegt. Die letz⸗ 
teren geben in ſehr guter Ausführung ein klares 
Bild der Beſtockung und ihrer Güte. Mit den 
Vermeſſungsverhandlungen waren Erhebungen 
über die Belaſtung der einzelnen Wälder ver— 
bunden. Die Vermeſſung der Staatswälder war 
1789 beendet, ſie hatte für den Morgen 8 bis 
10 Kreuzer (20 —25 Kreuzer = 0,60 —0,75 Mk. 
je ha) gekoſtet. 

Ehe wir nun die eigentlichen Torſteinrich— 
tungsarbeiten betrachten, mit denen der Hof— 
kammerrat Kling 1781 in der Schwetzinger 
Hardt begann, ſei noch einer Rundfrage gedacht, 
die die Regierung 1787 an die Oberämter, Rezep— 
turen, Forſtmeiſter und Förſter richtete, um die 
Grundlagen für die in einer neuen Forſtordnung 
niederzulegenden Wirtſchaftsgrundſätze zu gewin— 
nen. Sie gibt intereſſante Einblicke in den Stand 
der forſtlichen Kenntniſſe jener Beamten. 

Die erſte der uns hier intereſſierenden Fra— 
gen lautet: „Genügt es, die Waldungen in hohe 
und niedere einzuteilen und bei den erſteren: 


Bauwälder, Buchen und Eichen, Nadelholz— 
wälder, bei den Niederwaldungen: Eichenſchäl⸗ 
wald, Buchen ſchlagwald und Weichholzſchlagwald 
zu unterſcheiden?“ Sie wird von den meiſten 
bejaht. Die Forſtbeamten zu Eußertal und Ger— 
mersheim forderten für den Hochwald die Aus— 
ſcheidung von noch weiteren Holzarten. Der 
Mittelwald wurde offenbar dem Ausſchlagwald 
zugerechnet. 

Für die Eiche empfahlen die meiſten die Bei⸗ 
behaltung der geregelten Plenterwirtſchaft, wie 
ſie ſeit Jahrhunderten in den Bauwäldern üblich 
war. Das Einbringen der Buche in ſolche Eichen— 
bauwälder wird von den meiſten widerraten, weil 
dieſe ſonſt leicht übermächtig werde. Für die 
frühere Wirtſchaftsweiſe charakteriſtiſch iſt die 
dabei aufgeworfene Frage: „Iſt es wirtſchaftlich, 
überhaupt keine geſunden Eichen hauen zu laſſen, 
wie die alte Forſtordnung befahl?“, und daß ſie 
noch von einem Forſtbeamten bejaht wurde. Bei 
der Verjüngung gemiſchter Eichen- und Buchen⸗ 
hochwaldungen rieten die meiſten, zuerſt die 
Buchen auszuhauen, damit die Eichennachzucht 
ſicherer gelinge. Hinſichtlich der Verjüngung der 
Buche zeigt uns die Frage: „Welches iſt das beſte 
Mittel einen Buchenwald zu verjüngen, ſoll man 
zunächſt die doppelte Zahl von Standbäumen be⸗ 
laſſen und die Hälfte nachhauen, wenn der Auf— 
wuchs geraten iſt?“, daß die leitenden Männer 
noch ganz auf dem Boden der heſſiſchen Schirm— 
ſchlagform mit den zwei von Minnigerode 
empfohlenen Hieben ſtanden. Die ausführenden 
Beamten aber waren zum Teil ſchon weiter fort— 
geſchritten, nur ſechs bejahen die Frage; der 
Forſtmeiſter zu Kaiſerslautern ſchreibt: „In ge 
ſchloſſenen Beſtänden mache man eine Dunkel— 
hauung, wie ſie am Harz gewöhnlich, d. h. belaſſe 
ſo viel Standbäume, daß oben die Wipfel der 
Bäume faſt zuſammenreichen. Das gibt gleich— 
mäßige Beſamung, ſchützt gegen Verraſung, falls 
nicht bald Maſt kommt, gegen Hitze und Froſt, 
Wind und Weichholz. Sobald hinlänglicher Jung— 
wuchs vorhanden und holzig geworden, haut man 
die Stämme bis auf 15—20 Standbäume bei 
Schnee nach.“ Fünf andere ſprechen ſich für lang— 
ſamen Auszug der alten Hölzer mit mehreren 
Hieben aus. Der Förſter zu Weingarten emp— 
fiehlt einen Vorbereitungshieb, wie er vor zwei 
Jahren zum erſtenmal durch Herrn v. L. in der 
Literatur empfohlen worden war. Auch für die 
Kiefer ſchlägt der Käfertaler Förſter die Schirm— 
verjüngung vor. Für dieſe bevorzugen die mei— 
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ſten wegen der beſſeren Beſamung die Hiebe 
führung von Oſten gegen Welten, drei aus den 
gleichen Grunde die entgegengeſetzte, wobei der 
Förſter zu Schwetzingen ausdrücklich bemerkt, dai 
daraus kein Schaden entſtanden ſei. 

Die meiſten hielten den Niederwald für ein— 
träglicher als den Hochwald, weil er öfter gehauen 
werden könne und größere Maſſen liefere als der 
Hochwald. So rechnet der Forſtmeiſter zr 
Kaiſerslautern folgendermaßen: „Wo Wellen 
verkäuflich find, gibt der Schlagwald zweimal io 
viel Ertrag als der Hochwald. Denn bei 2. 
jährigem Umtrieb liefert er jeweils 6 Klafter und 
1500 Wellen im Wert von 6112 Gulden; in 8 
Jahren alſo 246 Gulden. Der Hochwald aber 
gibt mit 80 Jahren 35 Klafter = 140 Gulden.“ 
Demgegenüber war es das Verdienſt des Hof 
kammerrats Kling, daß reine Buchenhochwal— 
dungen als ſolche beibehalten wurden. 


Als Umtrieb wurde von den meiſten für die 
Eiche 150—200 Jahre empfohlen, da man Star: 


holz erzielen wolle; einzelne werfen freilich die 
Frage auf, ob es nicht ratſamer ſei, ſich mit der 
Erzeugung von Bauholz in 70- bis 100jährigen 
Umtrieben zu begnügen. Für die Buche wird 
meiſt der 70jährige Umtrieb angeraten, der 
Forſtmeiſter zu Kaiſerslautern begründet ihn 
damit, daß mit 80 Jahren der Zuwachs unter 
1½ Y ſinke, das ſei aber nicht ſoviel wie da: 
Reis eines 20jährigen Schlages. Die vorgeſchla⸗ 
genen Kieferumtriebe liegen zwiſchen 40 und 70 
Jahren, wobei allerdings der Überhalt als Regel 
angeſehen wird; der Forſtmeiſter von Eußertal 
bemerkt dagegen ganz zutreffend: „Bei großem 
Waldbeſitz ſcheide man beſſer einen Diſtrikt füt 
die Starkholzzucht aus. Denn es iſt nicht gut, 
viele Standbäume in Kiefernſchlägen überzubal- 
ten.“ Auch der Käfertaler Förſter wollte den 
Überhalt nur an den Richtwegen dulden. Denn 
der Wind ſchade viel, auch wachſe im Umkreis 
von 15 bis 20 Schritten nichts. 

Mit der eigentlichen Ertragsregelung befaſſen 
ſich folgende Fragen. 1. „Iſt es beſſer trotz un— 
gleichen Beſtandes gleiche Schläge zu machen, 
ohne Rückſicht, wieviel in den einzelnen Jahren 
anfällt, oder je nach dem Vorrat mehr oder 
weniger Morgen zu hauen? Welchen Einfluß üben 
Vorrat, Boden und Klima darauf aus?“ Sie 
wurden von der Mehrheit zugunſten der Nutzung 
gleicher Maſſen entſchieden. 

2. „Soll man bei der Einteilung auf alle 
Zeiten ſehen oder nur einen Umtrieb beſtimmen, 
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darnach einteilen und für gute Wiederkultur ſor— 
gen?“ Die Anſichten gingen hier ſehr weit aus— 
einander. 

Die Fragen 3: „Kann man von einem holz— 
gerechten Forſtmann verlangen, daß er den Er— 
trag eines haubaren Buchenbeſtandes ziemlich 
genau einſchätze?“ und 4: „Gilt das auch für den 
künftigen Ertrag jetzt 40- bis 50jähriger Be— 
ſtände?“, wurden allgemein bejaht, dabei von 
einer Seite die Fällung von Probeſtämmen an— 
geraten. 

Der geiſtige Vater des nunmehr in der Pfalz 
eingeführten Einrichtungsverfahrens iſt der Hof— 
fammerrat Kling. Er war ein Anhänger der 
ſchlagweiſen Hochwaldwirtſchaft. Den Femelwald 
verwarf er, den Niederwald aber mußte er ange— 
ſichts der geſchilderten herrſchenden Anſchauung 
auf großen Flächen beibehalten. Auch die be— 
ſtehende Gemenglage blieb meiſt unverändert; in 
jedem Forſt wurden die den einzelnen Betriebs- 
arten oder Umtrieben zugeteilten Flächen zu einer 
Betriebsklaſſe zuſammengefaßt. Für Nieder- und 
Mittelwald begnügte man ſich mit der einfachen 
Schlagteilung. Nur wo noch eine Vermengung 
hochwald⸗ und mittelwaldartiger Wirtſchaftsweiſe 
beſtand, ſah man zunächſt von einer feſten Schlag— 
einteilung ab. Doch beſtand die Abſicht, in ſolchen 
Fällen den Mittelwaldbetrieb durchzuführen. 

Die Umtriebzeiten ſetzte Kling im Eichen— 
hochwald zu 120, im Buchenhochwald zu 70 bis 
90, für Kiefern zu 60—80 Jahren, für Buchen- 
ausſchlagwald zu 30—40, im Eichenſchälwald 
und Hackwald zu 16—20 Jahren an. 

Das von ihm in den Hochwaldungen ange— 
wendete Verfahren degründet Kling im Einrich— 
tungswerk für den Ziegelhäuſer Forſt folgender: 
maßen: „In den Buchenwaldungen iſt das bisher 
geübte Verfahren der Ausſchleichung des unter: 
drückten Holzes beizubehalten, deſſen Ergebniſſe 
dem betreffenden Beſtande gutzuſchreiben ſind. 
Der Abtriebsertrag wechſelt zwiſchen 14 und 
o Klaftern pro Morgen. Schon darum läßt ſich 
in dieſen Waldungen nicht nach einer beſtimmten 
Morgenzahl hauen, was aber auch wegen der 
Verjüngung, da man doch wieder neue Buchen— 
waldungen erzielen wolle, untunlich iſt. Da man 
nicht alle Jahre auf Buchelmaſtung zählen kann, 
und daher ein Schlag im erſten, ein anderer aber 
im vierten bis fünften Jahr ſeine hinlängliche 
VBeſamung erhält, und nach erhaltenem Unter: 
wuchs das Oberholz zum Schutz der Pflanzen 
noch einige Jahre ſtehen belaſſen werden muß, 


ſo kann es ſich zutreffen, daß man drei, vier, 
fünf Jahre den Jahresertrag durch Dunkelhau— 
ungen erholen, hernach aber einige Jahre nur 
durch Nachhauen erhalten kann. Darum iſt die 
Einteilung nach der Klafterzahl erſprießlicher 
als die nach der Morgenzahl. Bei der Einteilung 
wurde auch das Zunehmen des Holzes, nachdem 
ein Diſtrikt im Sinne unſerer heutigen Abtei— 
lung als früh oder ſpät haubar erkannt, ange- 
rechnet.“ 

Sodann faßte Kling die jungen Schläge, 
deren Maſſe ſich jetzt noch nicht gut beſtimmen 
laſſe, d. h. bis zu einem Alter von 20 bis 30 Jah⸗ 
ren, zuſammen, ermittelte ihre Geſamtfläche und 
teilte ſie durch die für den ganzen Umtrieb be- 
rechnete mittlere Jahresſchlagfläche. Die gefun⸗ 
dene Zahl zieht er vom Umtrieb ab und findet 
ſo die Zeit, während deren die älteren Beſtände 
den Abgabeſatz decken müſſen. Ihr Geſamtertrag 
wird dann einfach durch die Zahl der Jahre 
geteilt. 

Für den Ziegelhäuſer Forſt ſtellt er z. B. fol⸗ 
gende Berechnung auf: „Sämtliche Buchenwal⸗ 
dungen enthalten 2991 Morgen 3 Viertel. Bei 
80jährigem Umtrieb können jährlich gefällt wer- 
den 37 Morgen. Die jungen Schläge enthalten 
560 Morgen 1 Viertel, fie können alſo 15 Jahres- 
ſchläge geben. Es bleiben alſo für die älteren 
Schläge 65 Jahre. Der abgeſchätzte Holzvorrat 
(d. h. jetzige Maſſe + Zuwachs + Durchfor⸗ 
ſtungsertrag) beträgt 90 636 Klafter. ½s davon 
iſt 1394 Klafter.“ 

Dieſer Einteilung entſprechend wurde dann 
feſtgeſetzt, wann ein jeder Ort zum Hieb kommen 
ſolle. Darauf fertigt Kling eine Generaltabelle 
über den Beſtand und die Einteilung nach Größe, 
Haubarkeit und Holzertrag an. Den Umtrieb 
zerlegt er in 20 vierjährige Perioden, die mit den 
zugehörigen tatſächlichen Flächen ausgeſtattet 
werden. Die Maſſe aber wird nur im ganzen für 
jeden Diſtrikt ausgeworfen. Es fand alſo keine 
Ausgleichung der Flächen, ſondern nur der Maſ— 
ſen ſtatt. An dieſer Einteilung ſollte nach Kling 
tunlichſt feſtgehalten werden. So ſchreibt er bei 
den Verhandlungen über die Holzverſorgung 
Mannheims 1794: „In den Schwetzinger Hardt- 
waldungen ſeye es ſolchenfall nichts zu erholen, 
indem durch einen Sturm im Auguſt vorigen 
Jahres ſoviele Bäume zuſammengeworfen wor— 
den, daß mehr als ein doppelter Jahresertrag 
an Holz aufgemacht werden müſſen, nach der be— 
ſtehenden Einteilung alſo aus dieſen Waldungen 
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für gegenwärtiges Jahr zum Behuf des hieſigen 
Publici noch umſo weniger etwas erholt werden 
könne, als e. t. doch noch einiges Beſoldungs⸗ 
holz daraus entnommen, a. t. aber auch Vor⸗ 
ſehung für die darin berechtigten, benachbarten 
Kommunen geſchehen müſſe.“ Umgekehrt ſtellte 
man manchmal einzelne Waldteile als Natural⸗ 
reſerve ganz zurück und zog kleinere Eichenbau⸗ 
wälder gar nicht mit in die Einrichtung herein, 
damit ſie für etwa auftretenden größeren Bedarf 
dienen könnten. 

Zur Sicherung des dauernden Wertes der 
Einrichtung verlangte Kling, daß jede Ande⸗ 
rung durch Hiebe oder ſonſtige Ereigniſſe vom 
Rezeptor in ſeinem Planexemplar eingetragen 
und ein Buch angelegt werde, in dem jeder 
Diſtrikt ſeine Seite erhalte und worin jeweils 
vermerkt werde, was darin geſchehen. 
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Das im Hochwald von Kling angewendete 
Verfahren iſt als eine Vorſtufe des partiell-fom: 
binierten Fachwerks anzuſehen. Kling hat es 
wie Schüpfer 1919 im F. Cbl. gezeigt hat, nach 
feiner Berufung nach München auch in Kur: 
bayern in Anwendung gebracht. Eine TSortbil: 
dung des Verfahrens war in der Pfalz 1801 ge— 
plant. Medicus hatte einen Entwurf vorbe— 
reitet, der zwei Mitgliedern der Hofforſtkammer 
zur Begutachtung überwieſen wurde; auch die 
Aufſtellung einer tabellariſchen Überſicht über den 
Zuſtand der Wälder und ihren Ertrag war ke: 
reits angeordnet. Die Aufteilung der Pfalz im 
Jahr 1802 aber hat die Durchführung des Pla— 
nes verhindert. 

Der Arbeit liegen die Akten des Badiſchen General 
landesarchivs zugrunde, und zwar vor allem: Pfal: 


Generalia 2135, 2149, 2156/7, 3125, 6699, 6708, 7785, 
Pfälzer Copialbuch 997; Schwetzingen Amt Conv. 3. 


Inwiefern iſt ſtaatlicher Eigenbetrieb von Sägewerken berechtigt? 
Von Forſtrat i. R. J. Podhorsky, Zell am See. 


Die Staatswirtſchaftslehre verwirft bekanntlich 
den Standpunkt, daß der Staat zweckmäßig handle, 
wenn er außer der Produktion von Rohmaterialien, 
wie z. B. Holz, ſich auch mit deren induſtriellen Ver⸗ 
arbeitung und kaufmänniſchem Vertrieb befaſſe. Sie 
begründet dies damit, daß der Staat, indem er ſo 
als Privatunternehmer auftritt, mit ſeinen eigenen 
Steuerzahlern in Wettbewerb trete, hierdurch deren 
Einkommen und ſomit auch deren Steuerkraft 
ſchwäche, während ihm ſelbſt die auf ſeine Regie⸗ 
betriebe entfallenden Steuern, die er ja nicht oder 
nur in beſchränktem Ausmaße entrichte, entgehen. 
Ein ſolcher Betrieb ſei daher unmoraliſch und un- 
ökonomiſch. Bis zu einem gewiſſen Grade dürfte 
dieſe Anſicht ſicherlich ihre Berechtigung haben, und 
zwar inſofern, als es gewiß nicht anginge, daß der 
Staat prinzipiell und als Großunternehmer in den 
Wirtſchaftskampf der Induſtrie einträte, obwohl 
gerade die Nachkriegszeit genug Beiſpiele aufweiſt, 
welche dieſem Standpunkt zuwiderlaufen. Allerdings 
iſt dieſe ziemlich kurze Epoche, auch praktiſch ge— 
nommen, gerade kein Beweis für die Vorteilhaftig— 
keit ſelbſtändiger ſtaatlicher Unternehmungen, be— 
ſonders ſolcher nicht, die ſich mit der Erzeugung 
marktgängiger Maſſenartikel befaſſen. 

Es iſt aber Tatſache, daß ſich der Staat ſchon in 
früheren Zeiten gar nicht ſelten auch mit letzterer 
abgegeben hat; fo beſtanden z. B. in Oſterreich bis 
in die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mehrere ärariſche Sägewerke in ſtaatlichem Eigen- 


betrieb, die mit Holz aus den benachbarten oder ie 
umgebenden ärariſchen Forſten beliefert wurden. 
In Schweden und Finnland iſt die Zahl ſolcher &- 
triebe auch heute noch ſehr bedeutend und auch in 
einigen Staaten Deutſchlands war die Selbitwer 
edlung der Rohhölzer durch den Staat als Wal: 
eigentümer früher ziemlich häufig. 

Die Befürworter ſtaatlicher Holzinduſtriebetriebe 
weiſen nun darauf hin, daß obiger Einwand gegen den 
Wettbewerb zwiſchen Staat und Steuerzahlern nicht 
ſtichhaltig ſei, da man denſelben Einwand gerade⸗ 
ſogut auf die Holzproduktion anwenden könnte, 
die der Staat ſeit jeher betreibt, ohne daß man in 
dieſer den Privatwaldbeſitz konkurrierenden Tätigkeit 
je etwas Unwirtſchaftliches oder „Unmoraliſches 
erblickt hätte. Wenn der Staat ſich als Urproduzent 
dem Selbſtkoſtenprinzip ganz ſo unterwerfe wie jeder 
andere Privatgrundbeſitzer, alſo auch dieſelben Grund⸗ 
ſteuern, Umlagen uſw. zahle, damit alſo ſagen will, 
daß er gegenüber dem Privatunternehmer nichts 
voraus habe, ſondern unter den gleichen Voraus 
ſetzungen produzieren müſſe wie dieſer, ſo gelte 
dieſer Grundſatz ja ebenſogut auch für ſtaatliche In⸗ 
duſtriebetriebe. Der Ruf nach „Kommerzialiſierung' 
der Staatsforſte in neuerer Zeit (das kaufmänniſche 
Prinzip überwog in den öſterreichiſchen Bundes 
forſten ſchon lange vor dieſem ſcheinbar neuen 
Schlagwort!) ſei ein weiterer Beweis, daß es mit der 
reinen „Hoheits-“, „Wohlfahrts⸗“ und konſervativen 
Einſtellung des Staates nicht gar ſo weit her ſei, und 
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daß es der Staatsforſtverwaltung immer ſchon gar 
ſehr darum zu tun war, möglichſt hohe Einnahmen 
zu erzielen; — als Rundholzverkäufer z. B. habe 
ſie die einheimiſchen Intereſſenten ſtets nur ſo weit 
berückſichtigt, als dieſe ſich bereit erklärten, jene 
Preiſe zu zahlen, die den Höchſtofferten, wenn dieſe 
von ausländiſchen Firmen ſtammten, gleichkamen; 
den Wald belaſtende Servituten, die der Staat üb- 
rigens noch bis vor kurzem möglichſt abzuſtoßen 
ſuchte, fänden ſich auch ſehr häufig in Privatwäldern, 
und beide ſeien durch die nunmehrige geſetzliche Ein- 
ſchränkung derartiger Ablöſungen in ihrer forſtlichen 
Bewirtſchaftung gleich ſchwer behindert. 

Bei der Kontroverſe über die Privatiſierung der 
Oſterreichiſchen Bundesforſten war u. a. auch, und 
zwar in logiſcher Verfolgung eines gefunden 
Kommerzialiſierungsprinzips, von allerdings (ſoweit 
mir bekannt) nur einer einzigen Seite, der Vorſchlag 
aufgetaucht, in den Bundesforſten Holzproduk— 
tion und Holzverkauf (abgabe) vollſtändig zu 
trennen und die Kommerzialiſierung lediglich auf 
letzteren anzuwenden, da erſtere ihrer Natur nach 
ohnehin nicht kaufmänniſch betrieben werden könne. 
Denn erſt, wenn der Stamm vom Baum getrennt 
ſei, erſcheine er als Ware und erſt in dieſem Augen⸗ 
blick komme ihm ein beſtimmt fixierbarer Preis zu; 
über dieſen Augenblick aber habe lediglich der Forſtwirt 
als Urproduzent zu entſcheiden. Erſt wenn der Forft- 
wirt⸗Produzent ſein Holz dem Forſtwirt⸗Kaufmann 
übergebe, was ja auch im internen Betriebe einer 
und derſelben wirtſchaftlichen Einheit (Forftbe- 
zit) möglich und durchführbar ſei, träte die „Staats⸗ 
hoheit“ als gewöhnlicher Sterblicher auf den inter- 
nationalen Markt und habe daher ſchon in dieſem 
Augenblick das Recht, wenn nicht die Pflicht, ihr 
Produkt fo gut als möglich zu verwerten — im In⸗ 
tereſſe der Allgemeinheit, alſo auch ihrer Konkurrenten 
als Steuerzahler. | 

In den Zeiten, als unſer Wald zuerft als Nutz⸗ 
holzproduzent und »lieferant auf den Plan trat und 
die Holzverarbeitungs⸗, vor allem die Sägeinduſtrie 
einen ungeahnten Aufſchwung nahm, galt die Er- 
richtung ſtaatlicher Sägewerke, ſoweit ſolche (als 
Kleinbetriebe) nicht ſchon für eigene Bedürfniſſe 
des ſtaatlichen Forſtbetriebes beſtanden, inſofern als 
berechtigt, als der Staat damit beiſpielgebend 
und auf die Entwicklung der Privat-Sägeinduftrie 
fördernd einwirken wollte. Heute liegt aber der 
Sachverhalt anders. Die heutige Zeit, welche doch 
endlich der Hochkonjunkturperiode entwachſen ſein 
ſollte, leidet noch immer an der holzinduſtriellen 
Überproduktion, die damals entſtanden ift; nicht nur 


bei uns, ſondern auch anderswo. Der Staat als 
Steuereinnehmer hat kein Intereſſe daran, dieſe 
Überzahl an Steuerobjekten bzw. Holzverbrauchern 
einzudämmen bzw. abzubauen; auch als Urprodu⸗ 
zenten kommt ihm eine ſolche zu ſtatten, — in bezug 
auf Preisbildung, alſo auch in bezug auf beſſeren 
Verkauf ſeiner eigenen Rohholzproduktion —. Es 
wäre jedoch heute für ihn kein Grund vorhanden, 
dieſe Überzahl noch durch eigene Sägebetriebe zu 
vermehren, wohl aber etwa ſchon beſtehende abzu⸗ 
bauen. 

Dennoch gibt es auch bei dieſer Lage der Verhält⸗ 
niſſe manchmal triftige Gründe für die Beteiligung 
des Staates an der ſogenannten Induſtrialiſierung 
ſeiner Forſte: entweder indem er z. B. eigene Säge⸗ 
werke in vorbildlicher Weiſe führt oder infolge un⸗ 
wirtſchaftlicher Gebarung zuſammenbrechende er⸗ 
wirbt, um ſie, wenn ſonſt geſunde Grundlagen 
für einen Weiterbetrieb vorliegen, durch 
rationellere Ausnützung des Holzes und ſeiner Neben⸗ 
produkte, techniſche Verbeſſerungen u. dergl. wie⸗ 
der konkurrenzfähig zu geſtalten. In erſterer Hinſicht 
iſt namentlich ein Umſtand hervorzuheben, welcher 
bei Beurteilung der Rentabilität von Staatsforſten 
bisher viel zu wenig beachtet wurde. Der Wald⸗ 
beſitzer, welcher lediglich Rundholz verkauft, ohne 
es ſelbſt aufzuſchneiden und in Sägeprodukte zu ver- 
wandeln, wird ſich nie vollkommen klar werden über 
die tatſächliche Qualität ſeines Rohproduktes; am 
wenigſten natürlich jener, der, wie z. B. ein Bauer, 
ſeinen „Wald“ am Stock verkauft. Die ſelbſt noch 
im 4 m langen Bloch oder in Kürzungsſorten ent⸗ 
haltenen unſichtbaren oder vermuteten Fehler des 
Holzes veranlaſſen aber den Rundholzkäufer von 
vornherein zu einer gewiſſen Zurückhaltung im 
Preisangebot, ſowie auch erfahrungsgemäß zu einer 
ſtändigen Bereitſchaft, dem zu übernehmenden Rund⸗ 
holze, namentlich bei der Abmeſſung, alle möglichen 
Gebrechen anzudichten, weshalb eine ruhige, ſtreitloſe 
Rundholzübernahme wohl zu den Seltenheiten 
gehört; auch dann, wenn dieſe Fehler, auf Grund 
ihrer Sichtbarkeit natürlich, vertragsmäßig genau 
vorgeſehen und deren Umwandlung in Uuantitäts- 
und Sortimentsnachläſſe noch ſo genau vereinbart 
ſind. 

Dieſes Mißtrauen, das der Käufer natürlich auf 
Grund ſeiner angeblich größeren Erfahrungen nach 
Tunlichkeit auszuſchlachten trachtet, wird ſich begreif- 
licherweiſe auch im Zuſchlagspreis geltend machen. 
Der Gewinn des Käufers beim Verſchnitt wird nun 
einerſeits auch darin beſtehen, daß er aus dem ver- 
ſchrienen ſchlechten Rundholz eine beſſere Schnitt⸗ 
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ware erzeugt, als feinem Rundholzpreis eutſprochen 
hätte, von einer aufmerkſamen und geſchickten Ver— 
wendung der einzelnen Sortimente ganz abgeſehen. 
Die Güte des Rundholzes wird daher erſt in dem 
Preiſe der verſchnittenen Ware voll zum Ausdruck 
kommen und der „Profit“ des Sägebeſitzers aus 
dieſer nachträglichen „Rehabilitierung“ feines mög— 


lichſt ſchlecht gemachten Rundholzes wird um fo grö— 


ßer ſein, je mehr er es verſtand, den im Sägebetrieb 
unerfahrenen Waldbeſitzer „dranzukriegen“. Dieſer 
Profit geht aber zweifellos auf Koſten der Renta— 
bilität des Waldes. „Um alſo in forſtwirtſchaftlichen 
Wertberechnungen die Holzerzeugung auch der Güte 
des Holzes nach voll erfaſſen zu können, muß man mit 
unkoſtenfreien Schnittholzpreiſen, denen eine 
hochwertige Ausnützung des Holzes zugrunde liegt, 
und nicht mit Rundholzpreiſen oder gar groben 
Durchſchnitten der Rundholzpreiſe rechnen. Hölzer, 
die im Rundholzpreiſe nicht weſentlich verſchieden 
find, zeigen dann meiſt jo erhebliche Wertunter- 
ſchiede, daß beſtimmte, verfeinerte Verfahren der 
Holzerziehung, denen man jetzt oft Unwirtſchaftlich— 
keit vorwirft, dadurch ihre Berechtigung erhalten. 

In der Möglichkeit, derartige Berechnungen 
durchzuführen, liegt der große Wert des ſtaatlichen 
Sägewerks. Daher iſt es berechtigt und notwendig, daß 
der Staat als der größte Holzerzeuger und Holz— 
verkäufer des Landes ein Sägewerk betreibt, um der- 
artige Unterſuchungen durchführen zu können.“ 

Als Beiſpiel eines ſolchen Betriebes ſei hier das 
Sägewerk in Michen am Werbellinſee in der Ucker⸗ 
mark (Preußen) angeführt, das einzige, welches der 
preußiſche Staat gegenwärtig in eigener Verwaltung 
betreibt. Oberförſter Dr. Hauſendorff der Ober— 
förſterei Grimnitz, dem dasſelbe unterſteht, hat 
hierüber intereſſante Rentabilitätsdaten veröffent⸗ 
licht („Der Waldbahn⸗, Sägewerk, und Steingruben- 
betrieb in der Oberförſterei Grimmitz“, Forſtarchiv 
1925, Heft 6 und 7, Hannover), denen die oben 
zitierten Sätze entnommen ſind. 

Genanntes Werk, das gleichzeitig auch der be— 
nachbarten forſtlichen Hochſchule Eberswalde als 
Schul⸗ und Studienobjekt dient und ſomit wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen auf dem Gebiet der Säge— 
induſtrie ermöglicht, war urſprünglich zum Verſchnitt 
der für die Umwandlung der dortigen Waldbahn 
mit Pferdebetrieb in eine ſolche mit Spiritusbetrieb 
nötigen Schwellen errichtet worden; auf ihm wurden 
dann auch ſogenannte Vergleichsſchnitte eingeführt, 
d. h. ein größerer Rundholzeinſchlag wurde zur einen 
Hälfte als Rohmaterial verkauft, zur anderen zu 
Sägeware eingeſchnitten und als ſolche verkauft, 


worauf die Einnahmen aus beiden Verwertung 
arten miteinander verglichen wurden. 

So brachte im Jahre 1913 bei Verkauf von 40 
fm Kiefernbauholz eines Schlages als Rundhol; 
einer⸗ und bei Verſchnitt von 4000 fm Kiefernrund⸗ 
holz desſelben Schlages und Verkauf als Schnitt— 
ware andererſeits, letzterer um rund 11215 Mark, 
d. i. um nahezu 13% mehr ein als erſterer (nad 
Abzug aller Betriebsausgaben). Der Verſchnin 
wurde nach Umbau des Werkes, nach dem Kriege. 
in ähnlicher Weiſe fortgeſetzt, wobei auch beſonders 
minderwertige Hölzer, die beim Verkauf als Rund— 
holz vielleicht ſchon ins Brennholz gefallen wären, 
verwendet wurden. 

Man ſchreibt heute ſehr häufig das Darnieder— 
liegen zahlreicher, namentlich kleinerer Privat⸗Säge⸗ 
werke der Rückſtändigkeit ihrer techniſchen Einrich— 
tung, der Unerfahrenheit und geringen fachlichen 
Bildung ihres Perſonals bzw. ihrer Beſitzer zu; man 
erkannte in Induſtriekreiſen, z. B. Oſterreichs, dar 
die Errichtung oder Anpaſſung von Muſter⸗ oder Lehr: 
lägen und die Einführung von Lehrbetrieben an ſol— 
chen zur Stärkung ſolcher kleiner oder um ihre Er: 
ſtenz ringender Unternehmungen notwendig ſei 
(trotzdem hat gegenwärtig das Projekt eines ſolchen 
Lehr⸗Sägewerkes in Mödling, Niederöſterreich, id 
nicht durchſetzen können). Man will dies jedoch nicht 
dem Staate überlaſſen, ſei es, weil man weiß, wie 
wenig Mittel dieſem heute für derlei Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, ſei es, weil man ihm gerne die Fähig. 
keit abſpricht, einen Induſtriebetrieb kaufmänniſch 
führen zu können; andererſeits kann, wie obiges 
Beiſpiel (Mödling) zeigt, ſich die Privatinduſttie 
nur ſchwer zu einer ſolchen Tat aufſchwingen. Die 
Groß⸗ und beſſergeſtellten Werke haben kein Intereſſe 
daran, den kleineren aufzuhelfen, um wenigſtens 
den Kampf ums Rundholz nicht zu verſchärfen und 
weiterhin nicht die Schnittwarenpreiſe zu drücken. 

Ein Intereſſe an der Erhaltung möglichſt zahl: 
reicher, wenn auch Kleininduſtrien (bis zu einem 
gewiſſen Grad) hat aber lediglich der Staat, volk 
wirtſchaftlich ſowohl wie fiskaliſch. Ihm fiele daher 
zweifellos auch die Aufgabe zu, mit gutem Beiſpiel 
voranzugehen und — wenn ſchon nicht reine Wett— 
bewerbs⸗ oder kaufmänniſch geführte Betriebe, ſo doch 
ſolche einzurichten und zu führen, aus denen der 
notwendig erkannte Fortſchritt, namentlich in der 
Materialausnützung, objektiv und für alle In- 
tereſſenten klar erſichtlich gezeigt werden könnte. 

Ich möchte hierbei ſchließlich nur noch auf ein 
Sortiment hinweiſen, welches z. B. in den Gebirge: 
wäldern der Alpen noch immer zahlreich vorhanden 
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it, heute jedoch faſt gar nicht mehr ausgeformt, 
ſondern im großen vom Ausland (Böhmen, Trans— 
ſylvaniſche Alpen, Karpathen) eingeführt wird: das 
ſogenannte Reſonanzholz. Es ſei zugegeben, 
daß einerſeits die zu große Aſtigkeit des Gebirgs- 
holzes der Alpen, andererſeits die Ungeeignetheit der 
techniſchen Ausrüſtung der meiſten Sägewerke eine 
ſolch peinliche Spezialiſierung der unter die Säge 
kommenden bzw. für Sägeverſchnitt »beſtimmten 
Hölzer zumeiſt von vornherein erſchwert, ja unmöglich 
macht. Der Hauptgrund jedoch, warum man das 
nur in unberührtem, rauhem, aber gleichmäßigem 
Klima ausgeſetzten Beſtänden höherer Lagen (die 
beſonders geeignete „Hafel-”, „Maendli.“ oder „Spitz 
fichte“ findet ſich erſt von etwa 1400 mt) Seehöhe auf⸗ 
wärts vor) zu beſonderer Feinjährigkeit erwachſende 
Fichten⸗Reſonanzholz unter die Merkantilware wirft 
bzw. in dieſer beläßt, liegt darin, daß man, d. h. der 
Rundholzverkäufer, durch dieſe Zuſammenwerfung 
die Durchſchnittsgüte feines Rundholzes erhöhen 
oder wenigſtens nicht vermindern will; — alſo 
ganz im Widerſpruch zu einer volkswirtſchaftlich un- 
bedingt zu fördernden feineren Sortierung. 

Oberförſter v. Gre yerz hat erſt vor kurzem auf die 
Wichtigkeit der Ausſcheidung einheimiſchen Maendli— 
holzes aus den gewöhnlichen Verkaufsſchlagergeb— 
niſſen hingewieſen, namentlich in größeren Staats— 
waldungen. „Was im Böhmerwalde zu organiſieren 
möglich war, das ſollte auch bei uns neuerdings Aus- 
ht auf wirtſchaftlichen Erfolg haben; — die Ver: 
waltungen von Staats- (und Gemeinde-) Waldungen 
waren ja von jeher die Pioniere für rationelle, 
feinere Wirtſchaft.“ 

Bei der Zerſtreutheit des Haſelfichtenvorkommens 
und der Unſicherheit, es am Stehenden richtig 
anzuſprechen, iſt es natürlich nahezu ausgeſchloſſen, 
daß deſſen Wert, der durchſchnittlich das Drei- bis 
Fünffache des gewöhnlichen Merkantil(Säge)holzes 
beträgt, am ſtehenden oder unentrindeten, häufig 
auch noch am entrindeten, bereits abgelängten 
Solze erkannt werden kann. Seine charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften werden ſich gewöhnlich erſt zu erkennen 
geben, wenn es auf die Säge kommt, beſonders: 
gleichmäßige Feinjährigkeit bei vollkommener Ge— 
ſundheit und Aſtreinheit, entſprechender Faſerverlauf, 
Struktur uſw. Erſt der Säger wird es daher in der 
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) In der „Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſtweſen“ 
a Nr. 5/6: „Das Hagel⸗, Ton⸗ oder Maendliholz“) 
wird dieſe Mindeſt höhe mit 1000 m angegeben. 


Hand haben, die geeigneten Abſchnitte auszuhalten 
oder zu „Spaltſtücken“ auszuformen, welche eine 
geſonderte Behandlung zu erfahren haben, um als 
Fourniere u. dergl. weiter bearbeitet zu werden. 
Daß dies jedoch nicht ſo einfach iſt und genaueres 
Studium ſowie viel Erfahrung erfordert, beweiſt 
ſchon die Tatſache, daß ſich einige der berühmteſten 
„Lutiniſten“ (Erbauer von Streichinſtrumenten) des 
16. Jahrhunderts (Amati unter den Italienern, 
Jakob Stainer unter den Deutſchen) bemüßigt ſahen, 
ihr Reſonanzholz ſelbſt, mit Hilfe ihres feinen Ge— 
hörs und ihrer geſchulten Empfindung, aus den zu 
Tale ſauſenden Blochen der Hochgebirgsſchläge (Amati 
im ſüdkärntneriſchen Grenzgebirge, Stainer im oberen 
Ennstal) auszuwählen, womit ſie bekanntlich am 
beſten gefahren ſind. g 

Wäre es da nicht am Platze, wenn auch hier der 
Staat die Initiative ergreifen und im Verſuchswege 
feſtſtellen würde, um welche Werte die heutige Holz— 
ausnutzung durch größtmögliche Bedachtnahme auf 
die von der Natur gebotenen Möglichkeiten volfs- 
wirtſchaftlich gehoben werden könnte? In den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas haben die Ver⸗ 
treter der größten Holzinduſtriekonzerne und »ge— 
ſellſchaften vom Staate nicht nur große (für euro- 
pä iſche Neuzeitbegriffe rieſige) Summen für Holz- 
verarbeitungs-, Holzerſparungs-, Holzſchutz⸗Unter⸗ 
ſuchungen in eigenen ſtaatlichen Verſuchsanſtalten 
verlangt, ſondern auch zugeſichert erhalten, und ſchon 
hat ſich dort die Wohltat der allgemeinen Zugänglich⸗ 
keit der auf dieſe Weile erzielten Forſchungsergeb— 
niſſe für die Intereſſenten deutlich gezeigt. Man 
nennt dieſe ſich auf alle Gebiete der Forſt⸗ und Holz— 
wirtſchaft erſtreckende Tätigkeit des Staates, ja man 
kann bereits ſagen, der einſichtigen Offentlichkeit 
dort „den Kampf gegen die Verſchwendung und 
Verwüſtung des Holzes“. Was das noch immer ſo 
waldreiche Amerika mit ſcheinbar allerdings für uns 
unerſchwinglichem Geldaufwand, der ſich aber vielfach 
bezahlt macht, in dieſer Richtung für nötig hält und 
zielbewußt durchführt, ſcheint mir in unſerem ver— 
armten Europa noch hundertmal notwendiger zu 
ſein. Unſeren Staatsweſen darf wenigſtens zuge— 
mutet werden, daß ſie ob der finanziellen Nöte nicht 
die moraliſche Pflicht vergeſſen, das vorzukehren und in 
die Wege zu leiten, was der einzelne und Privat— 
unternehmer aus was immer für Gründen nicht 
riskieren kann oder will, wenn es vom volkswirtſchaft— 
lichen Standpunkt aus geboten erſcheint. 
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British Yield Tables. 


Britiſche Ertragstafeln y. 


Von E. Gehrhardt, Hann.⸗Münden. 


Im Jahrgang 1921 (S. 179/182) der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen hat Prof. Dr. Schwap⸗ 
pach die unter dem Titel „Rate of growth of conifers 
in the British Isles“ als Bulletin 3 der ſtaatlichen 
Forestry Commission veröffentlichten britiſchen Er- 
tragstafeln für Nadelholz beſprochen. Dieſe Ertrags- 
tafeln ſind 1921 für den Gebrauch im Wald als 
„British yield tables“ herausgegeben worden. Sie 
fußen auf Ertragsunterſuchungen, die — nach 
Schwappach — in Form von einmaliger Probe: 
flächen⸗Aufnahme 1917 begonnen haben. Ihnen bei⸗ 
gefügt find vorläufige Angaben über die Wachstums— 
leiſtungen von Douglaſie, korſiſcher Kiefer und japa- 
niſcher Lärche. 

Schwappach hat a. a. O. Höhe, Stammzahl in 
Derbholzmaſſe des Hauptbeſtands der Fichte und 
Kiefer in der End⸗Altersſtufe mit denjenigen der 
genannten Holzarten in Deutſchland verglichen und 
auch die Ertragsleiſtungen der Douglafie (für 
Alter 10 bis 50) in den ausgeſchiedenen vier Wuchs⸗ 
klaſſen feiner bezüglichen Ertragstafel im 1920er 
Jahrbuch der D. Dendrolog. Geſellſchaft (S. 268) 
gegenübergeſtellt. 

Den britiſchen Tafeln, die für voll beſtockte Be⸗ 
ſtände gelten ſollen, liegt als Flächeneinheit das 
Acre, als Maß der engliſche Fuß und Zoll zugrunde. 
Die Umrechnungszahlen für das deutſche Maßſyſtem 
ſind im Vorwort angeführt. Während aber hiernach 
die Umwandlung von „Cubic feet quarter-girth per 
acre in Kubikmeter auf 1 ha mit dem Betrag 0,0891 
ſtattfinden ſoll, hat Schwappach die Zahl 0,07 an⸗ 
gewendet und ſomit gegenüber der britiſchen Vorſchrift 
zu geringe Maſſen errechnet. Dieſer Umſtand und 
die Annahme, daß eine ausführliche zahlenmäßige 
Darſtellung des Wachstumsganges der Fichte und 
Kiefer in einem nicht fernen Ausland u. a. lehr- 
reichen Einblick in die Ergebniſſe eines beſtimmten, von 
unſerem gewöhnlichen Verfahren der Beſtandspflege 
weſentlich abweichenden Durchforſtungsſyſtems ge⸗ 
währt, ferner die Tatſache, daß uns eine deutſche 
Lärchen⸗Ertragstafel bis jetzt noch fehlt, veranlaßten 
mich, die Umrechnung mit den angegebenen Faktoren 
vorzunehmen und in den nachſtehenden Zahlenüber— 
ſichten die in deutſches Maß übertragenen Tafeln — 
teilweiſe in abgekürzter Form — wiederzugeben. 
Die „Kiefer in Schottland“, die bei gleicher Höhe 


1) Published by H. M. stationery office. London 1921. 
Preis: 1 Schilling. 


und bei gleichem Durchmeſſer die „Kiefer in England 
an Stammzahl und Maſſe übertrifft, iſt weggelaſſen 
worden. 

In den Yield tables bezieht ſich der bezifferte 
Holzgehalt auf denjenigen Teil des entrindeten 
Schaftes, der in 1,3 m Höhe über dem Boden 3 engl 
Zoll = 9,7 und mehr Zentimeter Durchmeſſer hat. 
Die Zahlen für den Holzgehalt ſind demnach mit den 
unferigen (auf Meſſung mit Rinde und 7 cm Unter: 
grenze von D bezogenen) nicht ohne weiteres ver. 
gleichbar. 

Die Grundlage für die Wuchsklaſſeneinteilung 
wird durch die im Alter 50 erreichte Beſtandsgmittel 
höhe gebildet. Dabei ſind Abſtufungen von 10 zu 
10 Fuß eingeführt. So hat die Fichte und Lärche 
für die Wuchsklaſſen I bis V die Höhenweiſer 8“, 
70 uſw. bis 40 Fuß, Douglaſie I bis IV 110 bis 80 Fuß, 
Kiefer I bis IV 60 bis 30 Fuß. 

Die in Frage kommenden Rindenprozente (be: 
zogen auf das Volumen mit Rinde) betragen je nach 
der Wuchsklaſſe für Fichte 10 bis 12, Kiefer (in Eng: 
land) 12,5 bis 15, Lärche 18 bis 22,5. 

Die Betrachtung der gewonnenen Zahlen und ihr 
Vergleich mit den Ergebniſſen deutſcher Ertrag: 
unterſuchungen führt im weſentlichen zu folgenden 
Feſtſtellungen: 

Die Stammzahlen des Bleibenden der britiſchen 
Fichten⸗ und Kiefernbeſtände ſind auch gegenüber 
den in Deutſchland bei ſtarker Durchforſtung al: 
normal geltenden — vornehmlich in den unteren 
Altersſtufen — auffallend gering; nur der Schnell 
wuchsbetrieb für Fichte (Gehrhardt 1925) und der 
Lichtungsbetrieb für Kiefer (Wimmenauer 1888, 
weiſen ähnliche auf. Dieſe Weitſtändigkeit wird durch 
die in Großbritannien üblichen ſehr frühzeitigen 
und zuerſt ſehr ſtarken Durchforſtungen be— 
dingt, deren Folge eine ungemein beſchleunigte 
Jugendentwicklung iſt. Mit zunehmendem Be— 
ſtandsalter läßt die Durchforſtungsanſpannung raſch 
nach, ſodaß die Geſamtvornutzung bis zum Endalter 
je nach Ertragsklaſſe bei der Fichte nur 16 bis 30, 
bei der Kiefer nur 24 bis 32% der geſamten Holz 
erzeugung ausmacht. Trotzdem beſteht bis zum Schluß 
eine außerordentlich ſtarke Durchmeſſerzunahme!“ 
Der Grund zu jenem Höchſtmaß der Ausſcheidung 
in ſehr frühem Alter liegt übrigens — nach Schwap— 
pach — nicht auf forſtlichem, ſondern auf jogblicen 
Gebiet („um die Treibjagden auf Kaninchen und 
Faſanen zu erleichtern“). Falls die für das 


| 
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Alter | Stamm- | grund» 
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Kiefern⸗Ertragstafel (England). 


Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand Geſamtertrag 
Stamm⸗ Mittl. Derbholz⸗ Derb- Derbholz⸗ 


Durch⸗ Stamm: holz⸗ Durch. Laufend. 

ö * 7 D 
zahl | fläche Höhe meſſer ai maſſe zahl | mafje | Malle bene Zuwachs 
FR fm fm im "m 


1. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt etwa II. 
Rinden⸗Prozent = 12,5. 


= = 4,0 = = = 8 er = = 
ae en 7,9 8 0, = ” == = er 
2000 | 330 | 1232 14,6 388 154 — 154 5,1 = 
= — = = _ = = = = 11,6 
1347 41,2 15,5 20,2 380 | 248 || 683 270 — 
= = _ Be = Bi — _ = 10,8 
927 45,6 18,3 25,1 977 315 420 978 756 — 
= 8 = Re = — = x . 9,5 
704 48,2 | 204 29,1 376 371 | 228 478 709 — 
8 _ 5 8 = u . = - 8,1 
568 500 22,1 331 374 418 186 554 7,9 zz 
55 = ei z = 2 8 zZ z 7,4 
477 51,4 23,5 37,2 373 450 91 628 7,8 8 
= = = _ = _ = = = 6,5 
413 52,6 24,7 40,4 371 482 64 698 7,7 — 
z . ar — = = en = = 5,8 
371 53,5 25,8 | 429 870 511 42 751 7,5 8 
ſſ | 
II. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 50 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt etwa III. 
Rinden⸗Prozent = 13. 
— — 3,0 er „ er en = — — 
en = 6,1 = a = = = = = 
2570 27,2 9% 12,302 10 [— — 01 34 — 
„ . = el = u == — 9,8 
1680 | 362 | 126 17, 397 | 188 | 800 11 199 50 = 
= = = — = = _ = „5 9,6 
1186 43,5 15,2 | 21,8 388 258 || 494 26 295 5,9 — 
5 = _ a 24 = 8 „ 
866 47,0 18,4 25, 986 316 921 29 382 6,4 = 
Fe . = u we „ . 2 7,8 
667 40, 10,1 30,7 384 362 1908 32 460 6,5 — 
Zee . = = _ — 8 = = 6,8 
556 50,6 | 204 | 340 | 385 308 || 111 32 528 6,6 — 
8 a — — — = mE we m . 6,8 
474 51,7 | 21,6 | 372 386 432 2 290 591 6,6 = 
_ _ z _ _ _ = = = = 5,0 
40 52,6 | 226 | 306 385 457 04 Ä 25 641 64 — 
| 184 | | “ 
III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 40 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt etwa IV. 
Rinden⸗ Prozent = 18,5. 

BER: u 2,4 = DER 8 Be 1— — 
% 7 ma ur Bee Ey 
ar m 7,3 * 0, — — —— Bee 
2185 | 31,6 9.9 13,7 410 126 — 3,2 | 55 
1505 39,1 12,2 18,6 ä 408 195 || 680 4,2 15 
1100 43,8 | 140 22,6 404 249 405 4,8 5 
a 2 = 8 = = = . 6 
853 46,8 15,5 26,7 403 293 247 5,0 — 
— = . = = = _ 5,9 
692 48,5 16,8 29,0 403 329 1861 5,1 z 
568 | 500 18,0 | 33,1 404 8364 | 14 5,2 2 
— — — — — u — | — 1 
494 51,1 | 189 | 836,4 405 391 74 552 zZ 
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Fichten⸗Ertragstafel. 
Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand 
Alter | Stamm- a Mittl. nn * Stamm⸗ a Tea Tas Laufend | 
zahl fläche Höhe meſſer . maſſe zahl maſſe maſſe er er 
gm m em {m im m fim | m | 
I. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 80 Fuß Höhe). 
Rinden⸗Prozent = 10. 
10 > m er er = u = = 
15 u 8 6,4 — 2 — = 2 
. = 5|= = |= 3 
25 2670 44,4 12,5 14,6 | 385 214 214 8,6 = 
30 1750 50,0 15,5 18,6 | 401 312 349 | 11,8 _ 
35 (1320 | 584 | 18,0 22,6 407 | 892 468 | 184 . 
40 1010 56,7 20,3 26,7 | 407 408 557 14,2 = 
45 828 59,3 | 224 930,7 404 537 700 15,6 — 
o [ b %, 24% 34% 40 be 50 10% — 
55 593 683,4 | 262 37,2 398 661 „ 
60 519 65,2 27,7 40,4 395 715 997 16,6 55 
65 40 | 666 20,3 | 42,9 | 391 | 760 1073 | 16,5 Fr 
70 432 67,5 | 30,5 | 45,8 | 388 708 | 1140 168 | — 
| . 
II. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 70 Fuß Höhe). 
Rinden⸗Prozent = 10. 
10 e 3,2 Ze 2 u a — 
. 1 „ 
20 „% ner une u SE 
25 2500 2 10,8 12,1 382 | 170 9 — 170 6,8 ” | 
30 2270 46,8 13,3 16,2 408 | 253 | 1200 e 20 273 9, | 5 
35 1580 514 1% 20,2 0 e %% 27 2 ion m 
40 126 55, | 177 | 248 410 400 345 20 20 1 605 
45 988 58,1 19,7 2755 409 468 247 3 575 12,8 Ka | 
50 803 | 60,5 | 21,3 | 80,7 40% 325 1% | 81 663 15,8 
55 680 62,5 22,9 34,0 402 575 | 128 30 2 13 1 | 
60 50 63, | 21 | 372 30% | | 87 | 2 8 136 m | 
65 560 65, | 258 | 404 396 225 883 13,0 15 
70 4% 0% 25, 4% | 3m 695 50 22 942 | 135 | — 
| | | 217 | | 


| 
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III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). 


IV. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 50 Fuß Höhe). 
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Fichten ⸗Ertragstafel. 
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Form⸗ maſſe 
zahl 3 
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(Fortſetzung.) 


Stamm⸗ 
zahl 


Rinden⸗ Prozent = 10. 


12,9 
16,2 
20,2 
23,4 
26,7 


29,5 


33,1 
35,6 


38,0 


Rinden⸗ Prozent = 11. 


20,0 


32,3 


239 
296 
347 


395 
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405 
900 
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Ausſcheid. Beſtand 


maſſe 1 


Derb⸗ 
holz 


im | 


maſſe 


fm 


Geſamtertrag 
Derbholz⸗ 
Durch⸗ Laufend. 
ſchnitts⸗ jährl. 
zuwachs Zuwachs 
m ft 
6,4 2 
= 17,6 
80 — 
— 16,8 
9,1 — 
— 16,2 
99 = 
— 15,0 
| 10,4 — 
— 14,2 
10,7 — 
6 13,0 
10,9 a 
„ 11,8 
11,0 = 
ni 10,6 
11,50 — 
| 
u 
5,1 
— 13,6 
„2 i — 
— 13,6 
7,0 — 
— 12,8 
7,6 == 
— 12,8 
8,1 — 
— | 11,6 
8,4 es 
— 10,8 
8.5 — 
en 9,2 
8,6 — 
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Lärchen⸗Ertragstafel. 


Verbleibender Beſtand 


Stamm⸗ A 
Alter | Stamm: | grund» 19 75 
zahl fläche 
am m 
I. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 80 Fuß Höhe). — Rinden-PBrozent = 18. 
10 = = 5,4 = ar 8 si = = 
20 2220 | 286 12,2 | 129 398 139 — — 189 7,0 = 
5 5 2 — = = 5 = — 15,0 
30 1285 36,8 17,7 | 194 397 258 935 31 [ 289 9,6 = 
5 = = Die = Ba = = = 12,9 
40 865 40,9 21,6 24,3 3090 346 420 41 418 10,5 — 
ir = . u = = = — z 11,1 
50 642 43,2 24,4 29,1 386 407 223 50 529 10,6 _ 
= = . „ = = 8 8 — 10,7 
60 507 44,7 26,7 33,1 | 383 457 135 | 57 636 10,6 — 
we a 2 = „ = — z 10,0 
70 420 45, 28,7 372 2 302 | 8 55 786 10,5 _ 
= = = ns = u. wi = = 8,0 
8⁰ 371 46,5 | 30,5 39,6 382 541 | 49 41 816 10,2 = 
| 275 
II. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 70 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 19,5. 
10 — — 4,3 | er 0, | — dß— — we pen i Ber 
20 2870 24,0 96 10, 38 80 | = = | 80 4,0 = 
= . = 2 > = = = = n 13,1 
30 1580 33,0 14,1 16,2 387 187 985 24 211 7,0 we 
— = Fi = . 8 = = 24 11,9 
40 1015 38,3 18,6 | 21,7 382 272 420 34 830 8,3 — 
= _ u u Zn = == Bi — 97 
50 766 | 41,2 | 218 26,7 375 330 228 41 4209 8,6 — 
= . . . Ss He == 8 = — 9,4 
60 593 43,2 23,6 30,7 970 379 135 45 523 8,7 = 
. 5 u En a = = = _ 9,2 
70 460 | 447 ö 25,8 Ä 348 368 | 424 87 47 615 | 7. 
ae =: = a a =. Ex ei Ei — 4 
80 408 45,6 | 27,4 38,0 368 461 49 37 680 8,6 . 
! 5 
III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 21. 
10 ai en BEL - | - — — 8 = 
20 „„ De 0, „ = = = = 
30 1975 29,2 12,0 13,7 370 130 — = 130 dr 
BR AR a er = 8 = 2 = 10,1 
40 1260 34,8 155 18,6 377 | 204 231 5,8 = 
= = = = „ = — 8,7 
50 914 386 18,3 23,4 967 259 318 64 x 
== 8 „ — . En 4 
| | ' 
60 704 41,2 20,6 27,5 362 307 402 0,7 8 
8 = Br a 5 7,0 
70 544 43,0 22,5 31,5 359 348 481 6,9 8 
= = Tr = 2 Br ee 6,7 
80 457 | % 23,2 35,6 350 388 5s 6s — 
ö b | 
IV. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 50 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 22. 
10 en „ ar u er 
EEE DEE Turn u une 
30 2720 24,5 9,6 10,5 340 80 80 2,7 AR 
40 1580 30,7 12,6 | 16,2 360 140 160 4,0 = 
= = = Br = Bu a 7,6 
50 1085 35,1 15,2 | 20,2 360 102 236 4,7 5 
60 815 38,3 17,5 24,3 353 237 309 5,2 7 
70 630 40, | 195 | 29,1 348 276 379 | 5,4 5 
8 „ 65 — — 
80 494 42,1 441 55 | _ 
| | 


21,2 32,3 347 | 309 
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jugendliche Höhen- und Stärkewachstum an- 
gegebenen erſtaunlich großen Ausmaße nur 
einigermaßen richtig ſind, liefern ſie einen 
überzeugenden Beleg für die Ergiebigkeit der 
Zuwachsſteigerung, die durch den Schnell— 
wuchs⸗ bezw. Lichtungsbetrieb beſonders im 
jungen Beſtand ermöglicht wird. Wenn dieſer 
Hinweis fruchtbringend wirkt, iſt mir die Mühe der 
Umrechnung vergolten. 

Die britiſche Staatsforſtverwaltung getraut ſich, 
bei höherer (1) Stammzahl der Beſtände noch weit 
größere Durchmeſſer zu erzielen, als ſie uns die an⸗ 
geführten beiden deutſchen Betriebsweiſen bei glei⸗ 
chem Beſtandsalter jeweilig in Ausſicht ſtellen. Mit 
dieſer Überlegenheit in bezug auf D und G wird 
natürlich auch eine Mehrerzeugung an Derbholz er- 
rechnet. Obwohl die britiſchen Beſtandsformzahlen 
— aus nicht erſichtlichen Gründen — durchweg viel 
Heiner find als die unſerigen, und unſere Maſſen⸗ 
tafeln beträchtlich größere Maſſen für gleiches H 
und D ergeben, können die von Wimmenauer (für 
Liefer) und mir (für Fichte im Schnellwuchsbetrieb) 
für den Geſamtertrag gefundenen Beträge die bri- 
tiſchen Maſſenzahlen aus den vergleichbaren Wuchs⸗ 
laſſen nicht erreichen (100jährige Kiefern II bei 
Wimmenauer 784 gegen 845, 70jährige Fichten I 
bei Gehrhardt 1149 gegen 1254 fm Holz und Rinde 
in den Vield ta bles). Schwappachs Annahme, daß 


bei ſolchen Mehrleiſtungen — ſoweit ſie tatſächlich 
beſtehen — das günſtige Inſelklima eine Rolle ſpielt, 
hat viel für ſich; indeſſen bleibt zu bedenken, daß die 
mit 70 Jahren auf beſtem Standort maximal erlang- 
bare Fichten⸗Beſtandshöhe von 30,5 m für beide 
Länder gleich beziffert iſt (Gehrhardt 1925 
H = 30,5 m, Schiffel 1904 für Oſterreich ſogar 
31,4 m), und daß unſere deutſche Kiefer durch ihre 
Beſtands⸗Höchſthöhe und ihren höchſten Geſamt— 
ertrag im Alter 100 .ßWWimmenauer 1908 H= 31,6 m, 
Vp = 1175 fm) eine Standortsgüte aufweiſt, die 
in England und Schottland anſcheinend gar nicht 
vorkommt. 

Die vorläufigen Angaben über Douglaſie, korſiſche 
Kiefer und japaniſche Lärche erſtrecken ſich nur auf 
Mittelhöhe und (verbleibende) Derbholzmaſſe bis 
zum Alter 50 bezw. 25. Sie ſind daher nur für die 
Beurteilung des Höhenwachstums verwertbar. Ein 
Vergleich mit meiner Ertragstafel von 1926 zeigt, 
daß die (grüne) Douglaſie in Großbritannien der 
unſerigen in der Jugendentwicklung infolge der früher 
beginnenden und anfänglich ſtärkeren Stammzahl⸗ 
verminderung zwar auch vorauseilt, daß aber eine 
ſo große Überlegenheit in der Maſſenerzeugung, wie 
ſie Schwappach vermutete, im ſpäteren Alter nicht 
zu erwarten iſt. Die japaniſche Lärche leiſtet (bis 
zum Alter von 25 Jahren) nur wenig mehr als die 
europäiſche. 


Mitteilungen. 


Die Behandlung der Lonauer Douglafien-Ertragsprobefläche durch die 
preußiſche forſtliche Verſuchsanſtalt. 
(Eine Antwort auf die „Erwiderung“ des Herrn Obfm. Prof. Schilling.) 
| Von E. Gehrhardt. 


Herr Oberforſtmeiſter Profeſſor Schilling ſcheint 
in der von ihm inhaltlich beanſtandeten und wörtlich 
wiederholten Fußnote (auf S. 10) überſehen zu haben, 
daß ich meine Bemerkung auf die (vor Zeugen getane) 
Ausſage des zuſtändigen Revierförſters (Lindau) 
geſtützt habe. Ich hatte dieſen Beamten, nachdem 
er mir den 1922 im Auftrag der Verſuchsanſtalt aus⸗ 
geführten Hiebseingriff geſchildert, wiederholt befragt, 
ob denn die bei der Durchforſtung auf der Verſuchs⸗ 
flache ausgeſchiedenen Stämme nicht vor der Auf: 
bereitung vermeſſen worden wären, und die be- 
ſtimmte Antwort erhalten, das wäre nicht geſchehen. 
Auf ſchriftliche Vorhaltung der nunmehr vorliegenden 
Unſtimmigkeit hat Lindau erwidert: „Meine Auße— 
rung betreffend Aufmeſſung des Holzes bezog ſich 
auf die geſamte Verſuchsfläche im Diſtrikt 135. 


Die Probefläche der Verſuchsanſtalt Eberswalde 


iſt genau nach den Anweiſungen der Verſuchsanſtalt 
behandelt. Es iſt vor der Aufmeſſung der Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer und die geſamte Länge gemeſſen wor⸗ 
den.“ 

Demnach liegt — bedauerlicherweiſe — ein Miß⸗ 
verſtändnis vor; es iſt dadurch entſtanden, daß 
Lindau, wie mir jetzt erſt klar geworden iſt, bei 
jener Mitteilung die wirkliche Verſuchsfläche, d. h. 
die 0,25 ha große Schwappachſche Ertragsprobe⸗ 
fläche, und den mit eingezäunten gleich behandelten 
Umfaſſungsſtreifen nicht ſcharf auseinandergehalten 
hat. Die Stämme, deren Nichtvermeſſung vor der 
Aufarbeitung ich als Fehler betrachtete, haben dem⸗ 
nach nicht in, ſondern neben der eigentlichen Verſuchs⸗ 
fläche (im Umfaſſungsſtreifen) geſtanden. Somit iſt 
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die Verwahrung der Verſuchsanſtalt gegen meine 
Außerung, die Unterſcheidung von Vorrats- und 
Ernte⸗Feſtmetern ſcheine nicht genügend beachtet 
worden zu ſein, allerdings berechtigt. Aber trotzdem 
glaube ich in dem Bewußtſein, die Unterlage für 
meine Annahme (nicht Behauptung) durch ſorgfältige 
Erkundigung von einem auserleſenen, durchaus zu— 
verläſſigen und wohl unterrichteten Beamten ge- 
wonnen und in gutem Glauben benutzt zu haben, 
den Vorwurf der Leichtfertigkeit nicht verdient zu 
haben. 

Meine Bemerkung bezog ſich auf ein angebliches 
Vorkommnis, das zeitlich vor der Übernahme der 


Leitung der Verſuchsanſtalt durch Herrn Oberforſt— 


meiſter Schilling lag. Herr Schilling konnte ſich 
alſo perſönlich gar nicht getroffen fühlen. Ob es 
darum notwendig war, daß er ſelbſt — nach Ab— 
weiſung des Angriffs — in ſeinen Ausführungen 
ſeinen Amtsvorgänger Möller der Vernachläſſigung 
des Verſuchsweſens zieh, und ob er auf dieſe Weiſe 
dem Zweckſeiner Erwiderung einen guten Dienſt 
leiſtete, mögen die Leſer entſcheiden. 


Kettenſchlepper in 


Das Prinzip der Kettenſchlepper kann als be— 
kannt vorausgeſetzt werden. Dieſe Maſchinen 
machen ſich mit ihren endloſen, breiten Raupen— 
ketten die Vorteile von Schienenfahrzeugen in 
einem beſtimmten Ausmaße zu eigen, ohne aber 
an feſte Schienenwege gebunden zu ſein. 

Dieſer Umſtand bewirkt Vorteile, die dem 
Kettenſchlepper eine wichtige wirtſchaftliche Rolle 
zuweiſen. Wir wollen dieſe Vorteile, die der 
Kettenſchlepper andern Radtraktoren gegenüber 
hat, kurz skizzieren. | 

Der Kettenſchlepper hat ſtändig eine Auflage: 
fläche von mehreren tauſend Quadratzentimetern. 
Dagegen hat ein Radtraktor auch mit Radverbrei— 
terungen höchſtens einige hundert Quadratzenti— 
meter Auflagefläche. Der ſpezifiſche Bodendruck 
muß alſo beim Kettenſchlepper ſehr gering ſein. 
Er wird ſich auf weichem Boden faſt ebenſogut 
fortbewegen, wie auf harter Fahrbahn. Der ge— 
ringere Bodendruck hat nun auch eine geringere 
Reibung zur Folge. Dies kommt auch praktiſch 
viel wirkſamer zur Geltung, als man gewöhnlich 
annimmt. Auf einem Stoppelfeld z. B., bei dem 
von einem feſten Boden geſprochen werden kann, 
ſinkt die Radmaſchine in einem beſtimmten Mus: 
maße ein. Dieſes Einſinken iſt aber gleichbeden— 
tend mit „Berganfahren“. Darin liegt ein Kraft— 


Ich habe in der Fußnote (durch Sperrdrud) auf 
die Tatſache, daß die Verſuchsanſtalt im Jahre 
1922 — nach Angabe Lindaus „wegen Mangels an 
Zeit“ — die Auszeichnung einer ſehr lange unter: 
bliebenen Durchforſtung auf einer der wichtigſten 
deutſchen Ertragsprobeflächen einfach der Re— 
vierverwaltung übertragen hat, deshalb hinge— 


wieſen, weil mir dieſe Art des Betriebs des Verſuchs⸗ 


weſens nicht unbedenklich ſcheint. Wo bleibt in 
ſolchem Fall die Gewähr für zweckentſprechende 
Durchführung der perſönlichen, in ein beſtimmte⸗ 
wiſſenſchaftliches Syſtem gehörigen Abſicht des Ver⸗ 
ſuchsleiters? 

Ob überhaupt der für die Aufnahme erſtrebte 
Genauigkeitsgrad allenthalben erreicht wird, wenn 
die Meſſung der auf Verſuchsflächen ausſcheidenden 
Stämme ohne Kontrolle durch den jeweiligen Förſter 
(nicht Revierförſter) ſtattfindet, und ob nicht nütz⸗ 
licherweiſe wenigſtens auch der Mittendurchmeſſer 
der gefällten Douglaſien (zur Erforſchung der Form⸗ 
zahl) mitgemeſſen worden wäre, möge dahingeſtellt 
bleiben. — 


der Forſtwirtſchaft. 


und Betriebsmittelverluſt, der beim Kettenſchlep⸗ 
per ſtark herabgemindert und, praktiſch genommen, 
vermieden iſt. Auf weichem Boden, im Walde uſw. 
kommt dieſer Vorteil augenfälliger zum Aus— 
druck. Der Kettenſchlepper wird unter Bedingun— 
gen noch wirtſchaftlich arbeiten, wo andere Zug— 
mittel ſchon verſagen. 

Die Beanſpruchung der Fahrbahn iſt, auf die 
Flächeneinheit gerechnet, beim Kettenſchlepper die 
geringſte. Sein ſpezifiſcher Bodendruck — alſo 
auf den Quadratzentimeter — iſt nur ungefähr 
ein Zehntel ſo groß wie bei der Radmaſchine. Er 
kann alſo ohne Gefährdung der Straßendecke auch 
auf feſten Wegen verwendet werden. Die Rad— 
maſchinen müſſen für die Straße beſondere, 
gummibereifte Räder verwenden. Die Montage 
iſt umſtändlich und zeitraubend. Die immerhin 
ziemlich ſchwere zweite Garnitur Räder muß mit— 
geführt werden. Schließlich iſt bei erforderlichem 
raſchen Wechſel vom Feld auf die Straße und um— 
gekehrt, wie dies beim Einfahren von Frucht, 
Holz uſw. notwendig iſt, das jedesmalige Aus— 
wechſeln der Räder undurchführbar. 

Ebenſo wie die Beanſpruchung der Fahrbahn, 
auf die Flächeneinheit gerechnet, auf Druck beim 
Kettenſchlepper ſehr gering iſt, iſt auch die Über— 
tragung der Zugwirkung auf die Flächeneinheit 


| 
| 
| 
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beim Kettenſchlepper eine weſentlich geringere als 
beim Radſchlepper. Während jener die Zugwir— 
kung mit einer großen Fläche ausübt und Un— 
ebenheiten überbrückt, konzentriert ſich bei dieſem 


Ein Waggon Bretter auf der Straße. 


der Zug auf eine kleine Fläche, und Hinderniſſe 
wie kleine Steine uſw. werden mit der ganzen 
Maſchinenkraft beanſprucht, gelockert und ſchließ— 
lich herausgeriſſen. 

Der Kettenſchlepper verwendet ſein ganzes 
Eigengewicht als Adhäſionsgewicht. Die Rad— 
maſchine nützt zu dieſem Zwecke nur den Hinter: 
achsdruck aus. Das auf der Vorderachſe laſtende 
Gewicht wird als totes Gewicht mitgeſchleppt und 
bedingt einen Kraft⸗ und Betriebsmittelverluſt. 

Die Saugwirkung von gummibereiften Trak— 
toren und die Straßen zerſtörende Zentrifugal— 
wirkung ſchnell fahrender Fahrzeuge ſoll nur 
nebenbei erwähnt werden. 

Die Lenkung der Kettenſchlepper erfolgt durch 
Feſtlegen einer Kette, während die andere weiter 
arbeitet. Dies ergibt eine außerordentliche Wen: 
digkeit, die das Vordringen in winkelige Lagen, 
enge Beſtände uſw. geſtattet. Das ganz ſcharfe 
Wenden auf einem Punkte hat auch Nachteile, die 
bei modernen Maſchinen vermieden ſind. Die 
Straßendecke und die Raupenketten werden un⸗ 
nötig beanſprucht. Außerdem iſt es unmöglich, 
mit irgendeinem Anhänger ſolche Wendungen 
auszuführen. 

Die geringe Fahrgeſchwindigkeit der Stetten: 
ſchlepper iſt techniſch begründet. Eine größere 
Fahrgeſchwindigkeit kann auch nicht erwünſcht 
ſein. Die Anhängegeräte, die ſonſt im forſtwirt— 
ſchaftlichen Betriebe vorhanden ſind, ſollen auch 
mit dem Trecker ohne weiteres oder wenigſtens 
mit den geringſten Koſten brauchbar gemacht wer— 
den können. Eine größere Fahrgeſchwindigkeit 


würde eine vollſtändige Auswechſlung der vor— 
handenen Wagen uſw. gegen weſentlich teuerere 
bedingen. 

Die Verbreitung, die die Kettenſchlepper in 
den letzten Jahren bei uns gefunden haben, ent— 
ſpricht nicht dem tatſächlichen Bedarf. Ihre viel— 
ſeitige Verwendbarkeit für alle Kultur- und 
Schlepparbeiten würde eine viel größere Verbrei— 
tung rechtfertigen, um ſo mehr, als ja die Be— 
triebskoſten gering ſind. 

Dieſe offenkundige Zurückhaltung in forſt- und 
landwirtſchaftlichen Kreiſen — die die Vorzüge 
der Kettenſchlepper anerkennen — liegt in tech— 
niſchen Urſachen. Im Grunde konzentrieren ſich 
die Vorwürfe, die dem Kettenſchlepper gemacht 
werden, auf die Raupenketten. Die übrige Ein- 
richtung wird als entſprechend anerkannt. 

Wir wollen die Urſachen der Beſchwerden über 
die Raupenketten näher beleuchten. 

Zunächſt iſt die Materialfrage ſehr wichtig. 
Jahrelange praktiſche Verſuche führen zur all— 
mählichen Anpaſſung an das wirkliche erforder— 
liche Spezial material. 

Die uns bekannten Ketten beſtehen aus Ket— 
tengliedern, die mittels Bolzen aneinandergereiht 
ſind. Die Kettenglieder beſtehen aus mehreren 
Teilen, die entweder vernietet oder verſchraubt 
ſind. Hier ſteckt eines der Hauptübel. Dieſe Nie- 
ten oder Schrauben lockern ſich bei der großen 
Beanſpruchung, denen ſie ausgeſetzt ſind. Bei der 
geringſten Lockerung der Verbindungen fangen 
die einzelnen Teile der Kettenglieder an, ſich zu 
bewegen und gegenſeitig zu reiben. Die urſprüng⸗ 
lich ſtreng paſſend gemachten Teile bekommen 


Modell K mit Seilwinde. 


immer mehr Luft, Fremdkörper dringen ein und 
in kurzer Zeit — jedenfalls viel früher als dem 
Beſitzer lieb iſt — iſt die Kette unbrauchbar. Der 
Erſatz iſt in ſo kurzer Zeit natürlich ſehr koſt— 
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ſpielig und macht den ganzen Betrieb wenig oder 
gar nicht rentabel. 


Ein weiterer wunder Punkt iſt die Federung 
und die Anordnung der Laufrollen, die ſich auf 
den Schienenketten fortbewegen. Die meiſten bei 
uns verwendeten Syſteme verwenden Schmier— 
büchſen. Dieſe werden von außen durch Schmier⸗ 
löcher mittels Fettſpritze geſchmiert. Unachtſam⸗ 
keit des Fahrers, der auch häufig abends zu müde 
ſein mag, verurſacht eine Vernachläſſigung der 
Schmierung. Die Beanſpruchung iſt ziemlich 
groß, die Büchſen verreiben ſich, und die Rollen 
werden unbrauchbar. Ebenſowenig widerſtands⸗ 
fähig ſind häufig die Stoßfedern. Dieſe haben 
außerdem den Nachteil, daß ſie die Federung ſehr 
unſanft beſorgen und fo den Fahrer außerordent- 
lich ermüden. 


Modell W auf ſumpfigem Waldboden. 


Schließlich iſt einer Reihe von Kettenſchleppern 
der Vorwurf zu machen, daß ſie auf leichte Zu— 
gänglichkeit und Auswechſelbarkeit der Teile zu 
wenig Rückſicht nehmen. In abgelegenen Gegen— 
den — und hierum handelt es ſich bei Raupen⸗ 
ſchleppern faſt immer — ſind erforderliche Re— 
paraturen dann eine arge Verlegenheit. 

Das Ausland hat nun teilweiſe beim Bau 
von Maſchinen einen weſentlichen Vorſprung ge— 
wonnen. Dieſe Tatſache iſt mit Schlagworten 
nicht aus der Welt zu ſchaffen, und wir bezweifeln 
nicht, daß wir den Vorſprung durch intenſives 
Schaffen wieder einholen werden. 

Wir müſſen uns aber in unſerem eigenen 
Intereſſe mit ſolchen Maſchinen befaſſen. 

Eine ſolche Maſchine iſt der Cletrac-Ketten⸗ 
ſchlepper, der in zwei Modellen zu 20 und 25 PS 
hergeſtellt wird. Von der Fabrik iſt zu ſagen, 
daß ſie ausſchließlich Kettenſchlepper baut und vor 
dem Kriege ſchon kleine Kettenſchlepper erzeugt 


hat. Von dieſen Maſchinen wurden 30 000 Stück 
in Betrieb geſetzt. 

Außerlich fällt an den Cletrac⸗Kettenſchlep⸗ 
pern die große Einfachheit auf. Alle Teile ſind 
leicht zugänglich und ohne weiteres auswechſelbar. 
Nach Abheben eines Deckels, der durch einige 
offenliegende Schrauben gehalten wird, iſt das 
Getriebe, Differential uſw. frei zugänglich. 

Beſondere Merkmale ſind die Federung mit 
Blattfedern, die Lenkung mit Steuerrad, ähnlich 
wie bei einem Auto, und ein Anſchlag, der das 
vollkommen ſcharfe Wenden auf einem Punkte 
verhindert. Die abgebremſte Kette muß auch bei 
ſchärfſtem Wenden einen kleinen Bogen beſchrei⸗— 
ben. Es geht hierdurch an Wendigkeit nichts ver⸗ 
loren. Der Vorteil liegt in der Schonung der 
Ketten und der Straßendecke. 

Beſondere Beachtung verdienen die Ketten, 
von denen man aus Süddeutſchland, wo eine grö— 
ßere Anzahl Cletrac-Schlepper ſchon längere Zeit 
arbeiten, Günſtiges hört. 

Die Kettenglieder beſtehen aus einem Stück 
ſchmiedebarem Stahlguß. Die Bodenplatten wei⸗ 
ſen eine Ausnehmung auf, die dem Fahrer eine 
Kontrolle der Kettenbolzen und Büchſen geſtattet. 
Schon die neue Kette iſt nicht ſtreng paſſend ge— 
macht. Eine gewiſſe ſeitliche Freiheit iſt vor: 
geſehen und verhindert das Ausleiern. Die Trag⸗ 
rollen ſind gänzlich fortgelaſſen. Die Kette hängt 
in ihrem oberen Teil zwiſchen Trieb- und Füh⸗ 
rungsrad und gibt der Geſamtkette eine er⸗ 
wünſchte Spannung, die außerdem mit einer 
Spindel reguliert werden kann. 

Die Laufrollen ſind groß dimenſioniert und 
haben nachſtellbare Rollenlager. 

Beim ſchwereren Modell gefällt uns die Lauf⸗ 
rollenſchmierung beſonders gut. Dieſe wird vom 
Führerſitz aus während der Fahrt betätigt. 

Dieſe Maſchinen werden mit Petroleum be⸗ 
trieben und ſind mit einer Waſſerumlaufpumpe, 
Hochſpannungsmagnet, Oldruckpumpe, geteilten, 
herausnehmbaren Lagerſchalen, Regulator, Bl: 
druck⸗ und Olſtandanzeiger, ſowie mit Riemen: 
ſcheibe, gefederter Mittenzugvorrichtung und 
Handbremſe verſehen. Die Luftreinigung erfolgt 
mit Waſſer. Dieſe Einrichtung iſt bei Petroleum⸗ 
betrieb ſehr vorteilhaft. 

Im Frühling ſoll eine Vorführung dieſer 
Kettenſchlepper in der Forſtwirtſchaft ſtattfinden. 
Es werden Arbeiten mit dem Eckertſchen Wald⸗ 
pfluge und gleichzeitiges Lockern des Bodens, 
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Tiefpflügen und Anlegen von Brandſchutzſtreifen, 
Wundhalten dieſer Brandſchutzſtreifen, Arbeiten 
mit dem Weberſchen Waldgrubber, Arbeiten mit 
dem Martin⸗Grabenzieher und Arbeiten des 
Cletrac mit der Seilwinde gezeigt. Es wird inter⸗ 
eſſant fein, die praktiſchen Leiſtungen dieſer Ma- 
ſchinen zu ſehen, die für unſere Forſtwirtſchaft 


Bedeutung haben können, wenn insbeſondere die 
Ketten das halten, was von ihnen verſprochen 
wird. 

Wir werden über unſere Eindrücke auf der 
Vorführung noch berichten. 


Adolf Heiſe, Hamburg 8. 


Das Trocknungsprozent der Bucheln. 


Im Herbſt 1924 hatte ich über 50 Zentner 
Bucheln ſammeln laſſen, die in den verſchiedenen 
Revieren im darauffolgenden Frühjahr geſät 
werden ſollten. Dabei war mit einem Gewichts— 
verluſt von 10% durch Eintrocknen gerechnet 
worden. 

Aus dem forſtlichen Schrifttum ſtand mir 
keine Angabe darüber zur Seite. Burckhardt 
gibt nur an, daß 4000 Bucheln auf 1 kg gehen 
(„Säen und Pflanzen“, 6. Auflage, S. 141). 

Heß rechnet 4000 —4500 Bucheln auf 1 kg 
(„Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten 
der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden 
Holzarten“). 


Bei einem Wiegen der Bucheln im Frühjahr 
1925 ſtellte ſich heraus, daß der Gewichtsverluſt 
doppelt ſo groß war, als ich angenommen hatte. 
Ich habe folgende Gewichte feſtgeſtellt: 

Im November 1924 wogen die Bucheln: 10 St. 
es gingen 3570 Bucheln auf 1 kg. 
Am 22. April 1925 wogen die Bucheln: 10 St. 
— 2,2169 g; 
es gingen alſo 4510 St. auf 1 kg. 
Der Gewichtsverluſt von 10 Bucheln betrug daher 
2,8000 — 2,2169 = 0,5831 g. 

Der Trocknungsverluſt ſtellt ſich mithin auf 

20,8%. g Scheel. 


Literariſche Berichte. 


der Kampf um den Wald. Forſtpolitiſche Be⸗ 
trachtungen von Dr. Wilhelm Neubauer, 
b. ö. Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Wien und Leipzig 1925. Verlag von 
Wilh. Frick. 28 Seiten. N 

Dieſe kleine „Gelegenheitsſchrift“, wie fie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt bezeichnet, beſteht aus zwei Abſchnitten, 
deren erſter „Der Kampf um den öſterreichiſchen 
Bundeswald“ durch die Erörterungen über die 
Reform der Bundesforſtverwaltung und die Kom- 
merzialiſierung der Bundesforſten veranlaßt wurde 
und gleichzeitig im „Centralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“ erſchien, während im zweiten Abſchnitt 
„Auf den Pfaden der Bodenbeſitzreform“ ein 
im Jahre 1919 in der „Oſterreichiſchen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung“ veröffentlichter Aufſatz verwertet 
wurde. — 

Verfaſſer legt dar, daß unter den Naturſchätzen 
Oſterreichs der Wald an erſter Stelle ſteht. Von der 
über ein Drittel der Geſamtbodenfläche einnehmenden 
Waldfläche gehört ungefähr ein Achtel dem Staate. 
Die Bundesforſte ſind allerdings zum größten Teile 
keine reinen Ertragsforſte, ſondern Schutz⸗ und Wohl⸗ 
fahrtswälder. Die Waldungen in den beſonders ge— 


fährdeten Lagen des Hochgebirges ſtehen außer Be⸗ 
trieb und werfen keinerlei Nutzungsertrag ab. Die 
heutigen öſterreichiſchen Bundesforſte ſind eben der 
Reit deſſen, was von dem ehemaligen großen Staats- 
waldbeſitze in den Alpenländern nur darum in der 
Hand des Staates zurückgeblieben iſt, weil dem pri- 
vaten Kapital der Beſitzerwerb trotz niedrigſt be⸗ 
meſſener Verkaufspreiſe nicht lohnend genug erſchien. 
Nach dem öſterreichiſchen Staatskrache im Jahre 1811 
und nach dem Revolutionsjahre 1848 wurden die 
öſterreichiſchen Staatsforſte zum größten Teil zu 
Schleuderpreiſen an den Meiſtbietenden veräußert. 
Allein in den Jahren 1855—1885 verringerte ſich 
die Fläche des Staatswaldbeſitzes um mehr als die 
Hälfte. Nur Schutzwaldungen und die für den Betrieb 
der ſtaatlichen Bergwerke in Betracht kommenden 
Montanforſte waren grundſätzlich vom Verkaufe aus⸗ 
geſchloſſen. — Ein bedeutender Teil der Bundesforſten 
iſt ferner bis zur Grenze und ſelbſt bis über die Grenzen 
der Ertragsfähigkeit hinaus mit Servituten belaſtet 
und bedarf infolgedeſſen eines nicht unbeträchtlichen 
Zuſchuſſes aus dem Ertrage der beſſer gelegenen, 
freier bewirtſchafteten Waldungen. Bei einer volks- 
wirtſchaftlichen Würdigung der Betriebsergebniſſe 
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müßten aber die Abgaben an die Nutzungsberechtigten 
mit dem vollen Marktwerte der Walderzeugniſſe in 
Einnahme gebucht werden. Es handelt ſich dabei um 
ſehr große Beträge, die der Staatskaſſe entgehen, aber 
mittelbar doch der Volkswirtſchaft zugute kommen. 
Etwa 30000 Bauerngüter und Alpwirtſchaften be- 
ziehen zurzeit jährlich 283000 fm Holz und 200000 rm 
Streu aus den Bundesforſten. Außerdem ſind dieſe 
mit Weideberechtigungen für 350000 Stück Vieh be⸗ 
laſtet. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann nach Anſicht 
Neubauers von einem nennenswerten finanziellen 
Ertrage des Bundeswaldes als Geſamtheit keine Rede 
ſein, wenn auch zuzugeben ſei, daß die Bundesforſte 
heute nicht ganz auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtänden. 
Der Ertrag ſei geringer als er ſein könnte. Das habe 
jedoch ſeine beſonderen hiſtoriſchen Gründe. Für die 
Aufſchließung der im Hochgebirge gelegenen Forſte 
ſei aus verſchiedenen Gründen im alten Oſterreich 
wenig geſchehen, die für den Abſatz beſſer gelegenen 
Staatsforſte aber, die mit allen Erforderniſſen und 
Vorausſetzungen eines intenſiven, ertragsreichen Forſt⸗ 
betriebes ausgeſtattet worden ſeien, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die in den Karpathen gelegenen Religionsforſte, 
ſeien dem Auslande zugefallen. Fehler und Unter⸗ 
laſſungen der Vergangenheit dürften aber nicht der 
heutigen Verwaltung zur Laſt gelegt werden. 

Zurzeit liefern die öſterreichiſchen Bundesforſte 
insgeſamt überhaupt keine buchmäßigen Reinerträge, 
ſie ſind „paſſiv“, bedürfen alſo Zuſchüſſe. Im Jahre 
1923 betrug das Defizit etwa 40, im Jahre 1924 etwa 
25 Milliarden Kronen. Die Urſache dieſes negativen 
Ertrags liegt aber, abgeſehen von der unrichtigen 
Buchung der Erträge aus Berechtigungsabgaben, 
nach Neubauer nicht in einer ſchlechten Wirtſchaft, 
in unzeitgemäßen Wirtſchaftsgrundſätzen, ſondern vor 
allem in der ungünſtigen Weltmarktskonjunktur. Die 
Holzausfuhr Oſterreichs ſei lahmgelegt, der innere 
Markt infolge der geringen Bautätigkeit und der all— 
gemein geſunkenen Kaufkraft gleichfalls wenig auf— 
nahmefähig. Insbeſondere hätten ſich in den ge— 
nannten Jahren auch noch die Folgen der Reich— 
raminger Borkenkäferkataſtrophe ausgewirkt, die un- 
geheure Auslagen für den Abtransport des vom Bor: 
kenkäfer befallenen, minderwertigen Holzes und für 
die Wie deraufforſtung der kahl abgetriebenen Wald— 
flächen verurſachte. Da dieſe Kataſtrophe auf große 
Windwürfe im Jahre 1917 zurückzuführen ſei, die 
infolge mangelnder Arbeitskräfte nicht rechtzeitig 
hätten entrindet werden können, ſeien für ſie mehr 
die durch den Krieg veranlaßten außerordentlichen 
Verhältniſſe als Fehler der Verwaltung verantwort- 


lich zu machen. Außerdem werde infolge der ſchlechten 
Holzmarktlage auch mit dem Einſchlage zurückgehalten. 
und ſo reiche der Erlös des eingeſchlagenen Holzes 
nicht hin, die laufenden Betriebs⸗ und Verwaltungs 
koſten zu decken. Die Einſparung an Holzmaſſe im 
Walde infolge verringerter Nutzungen laſſe ſich aller: 
dings rechnungsmäßig ſchwer erfaſſen; es ſei aber 
klar, daß ihre Mitberückſichtigung — wie ſie doch 
von einer richtigen Erfolgsbilanz gefordert werden 
muß! — das Bild der reinen Geldbilanz ganz weſent⸗ 
lich verändern würde. 

Die Gefahr, durch ſtärkere Eingriffe in die Wald⸗ 
ſubſtanz, alſo durch über den Zuwachs hinausgehende 
Nutzung, die derzeitigen Gelderträge auf Koſten der 
Zukunft zu ſteigern, iſt angeſichts der kritiſchen Lage 
der öſterreichiſchen Staatsfinanzen nicht gering. Und 
in der Tat ſind nach Neubauer Mächte am Werke, 
die die heutige Abhängigkeit Oſterreichs vom Aus: 
lande dazu benützen möchten, den dem Volke ge— 
hörigen Wald dem beuteluſtigen internationalen 
Kapital in die Hand zu ſpielen. Unter den harmlos 
klingenden Schlagworten einer Reform der Bundes 
forſtverwaltung und einer Kommerzialiſierung des 
Forſtbetriebes ſolle der Wald dem Holzhändler aus— 
geliefert werden. 

Unter Hinweis auf die natürlichen Produktions⸗ 
bedingungen der Waldwirtſchaft, auf das Geſetz vom 
abnehmenden Bodenertrag, das in der Forſtwirtſchaft 
ungleich ſchärfer ausgeprägt ſei als in der Landwirt⸗ 
ſchaft und auf den angeblich überall nachweisbaren 
Widerſtreit zwiſchen Einzelintereſſe und Allgemein- 
wohl, zwiſchen dem privatwirtſchaftlichen Rentabili⸗ 
tätsprinzip und dem gejamt- oder gemeinwirtſchaft⸗ 
lichen Produktivitätsprinzip ſpricht ſich Neubauer 
ſcharf gegen die „Kommerzialiſierung“ der Forſt⸗ 
wirtſchaft aus. Recht iſt ihm darin zu geben, wenn 
er eine fehlerhafte „Kommerzialiſierung“, eine das 
Prinzip der Nachhaltigkeit nicht beachtende Raubbau 
wirtſchaft im Auge hat. Aber es gibt glücklicherweiſe 
auch ein geſundes kaufmänniſches Gebaren in der 
Waldwirtſchaft. Neubauer geht mit feinen Aus- 
führungen entſchieden zu weit, er verallgemeinert 
und übertreibt nicht ſelten, ſo beiſpielsweiſe wenn er 
(S. 8) ſagt, der Verſuch, die Grundſätze, die im Handel 
und Wandel des Wirtſchaftslebens ſonſt üblich ſeien, 
auf die Waldwirtſchaft zu übertragen, müßte unver⸗ 
meidlich zum Untergange des Waldes führen; oder 
um der ſchlechten Verzinſung des in der Waldwirt— 
ſchaft inveſtierten Kapitals zu begegnen, gebe es nur 
ein einziges, allerdings radikales Mittel: den Wald 
niederzuhauen und den Boden an den Meiſtbietenden 
zu veräußern! Mit ſolchen unrichtigen Auffaſſungen 
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und Übertreibungen ſchadet man einer guten Sache 
mehr als man ihr nützt! 

Daß das privatwirtſchaftliche Erwerbsprinzip in 
der Sphäre der forſtlichen Produktion vollkommen 
verſage, muß einwandfrei bewieſen werden; die Be⸗ 
hauptung allein genügt nicht! Für jede Wirtſchaft 
baben gewiſſe im Handel und Wandel des allgemeinen 
Wirtſchaftslebens übliche privatwirtſchaftliche Grund⸗ 
ſätze ihre Gültigkeit, wenn auch nicht überall im 
gleichen Maße. Unter dem gemeinwirtſchaftlichen 
Prinzip aber, das allein die Erhaltung des Waldes 
und die volle Ausnutzung ſeiner natürlichen Pro⸗ 
duktionsfaktoren gewährleiſten ſoll, denkt ſich faſt jeder 
etwas anderes; es iſt ein ganz vager und labiler Be⸗ 
griff, mit dem nur wenig anzufangen iſt. Die Be⸗ 
hauptung, die Auffaſſung der Bodenreinertragslehre 
ſei die privatwirtſchaftlich⸗kapitaliſtiſche, die der Wald⸗ 
reinertragslehre dagegen die geſamtwirtſchaftliche, 
entipringt einer unrichtigen Auffaſſung des Ver⸗ 
faſſers. Der Waldbeſitzer, der der Waldreinertrags⸗ 
lehre huldigt, denkt keineswegs, wie Neubauer an⸗ 
nimmt, gemeinwirtſchaftlich, ſondern ebenſo privat⸗ 
wirtſchaftlich wie der bodenreinerträgleriſch geſinnte 
Waldbeſitzer. Ihre Auffaſſungen über das privat⸗ 
wirtſchaftliche Rentabilitätsprinzip gehen nur aus⸗ 
einander, und deshalb müſſen auch die Wirtſchafts⸗ 
ziele beider voneinander abweichen. — Die Hoffnung 
auf ſteigende Holzpreiſe ſpielt bei der Zinsfußfrage, 
wie auch Neubauer zugeben muß, eine berechtigte 
Rolle. Dieſe Hoffnung wird vorerſt auch beſtehen 
bleiben. Sollte ſie aber einmal aufhören, dann würde 
der Reinertragslehre keineswegs die Grundlage ent- 
zogen werden. Dann müßte fie eben bei veränderten 
Verhältniſſen mit anderen Zinsfüßen rechnen. Das 
Reinertragsprinzip wird ſtets im Wirtſchaftsleben 
ſeine Gültigkeit behalten, ſelbſt im ſogen. „nicht- 
kapitaliſtiſchen“. — Und wie denkt ſich Neubauer 
den Übergang zur Umtriebszeit des maximalen Wert⸗ 
durchſchnittszuwachſes, bei dem der Wald ſein Höchſtes 
im Dienſte der Gütererzeugung leiſten und das noch 
über den heute üblichen Umtriebszeiten liegen ſoll? 
Glan ot er wirklich, unſere verarmten Völker — Staat, 
Gemeinden und Private — würden es ſich gefallen 
laſſen, zugunſten der kommenden Geſchlechter auf 
den ihnen vermögensrechtlich zuſtehenden Zuwachs, 
die Rente des Waldes zum Teil zu verzichten, um 
erheblich höhere Holzvorräte im Walde anzuſammeln 
und ihre Wälder damit nach vielen Jahrzehnten zu 
angeblich weit höheren Leiſtungen zu führen, zu 

Leiſtungen, wie fie eben nur bei einer bewußten Ab— 
kehr von den Prinzipien der Geldwirtſchaft erzielt 
werden könnten? Das Beiſpiel des Urwaldds iſt ſchlecht 


gewählt! Ein Vergleich mit unſerem Wirtſchafts⸗ 
walde iſt unzuläſſig. Und die Behauptung, die Säch⸗ 
ſiſche Staatsforſtverwaltung habe erkannt, daß der 
auf die Bodenreinertragslehre ſich ſtützende Weg ein 
„Irrweg“ geweſen ſei, iſt unrichtig, ſie wird durch 
fortwährende Wiederholung nicht richtig. Der feit- 
geſtellte Rückgang der Bodenkraft in den ſächſiſchen 
Staatsforſten und die Herabſetzung des Hiebsſatzes 
haben andere Gründe. Man leſe nur die Stimmen zu 
dieſem Thema aus den Kreiſen der ſächſiſchen Forſt⸗ 
leute! Die finanzielle Beſtandeswirtſchaft iſt keines- 
wegs erledigt. Ja, man darf mit größerem Recht 
behaupten, daß die meiſten Staats-, Gemeinde ⸗ und 
großen Privatforſtwirtſchaften heute in der Frage 
des Umtriebs dem Standpunkte der Bodenrein⸗ 
ertragslehre näher ſtehen als dem der Waldrein⸗ 
ertragslehre. Die Holzvorräte ſind ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts faſt überall heruntergedrückt 
worden, die Reinerträge und die Rentabilität aber 
ſind geſtiegen. 

Abgeſehen von dieſen ganz einſeitigen Auffaſſungen 
iſt dem Verfaſſer aber bezüglich der Gefahren, die 
die vorgeſehene „Reform“ der öſterreichiſchen Bun⸗ 
desforſtverwaltung in ſich birgt, durchaus zuzu- 
ſtimmen. Der auf die „Kommerzialiſierung“ der 
Forstverwaltung abzielende Regierungsentwurf wurde 
denn auch von allen Fachkreiſen in ſeltener Ein⸗ 
mütigkeit und leidenſchaftlich bekämpft, aber auch 
von anderer Seite ſcharf abgelehnt. Der Verband 
der Ingenieure im öſterreichiſchen Bundesforitver- 
waltungsdienſte arbeitete einen eigenen Geſetzent— 
wurf aus, der allen im Wiederaufbaugeſetz feſtgelegten 
Forderungen Rechnung trug, aber doch klar und be⸗ 
ſtimmt die Souveränitätsrechte des öſterreichiſchen 
Volkes über ſeinen Wald aufrechthielt. Aber trotz⸗ 
dem haben die Vorſchläge der Regierung im öſterrei⸗ 
chiſchen Nationalrat eine Mehrheit gefunden und, 
wenn auch teilweiſe abgeändert, in der Hauptſache 
Geſetzeskraft erlangt. Die öſterreichiſche Bundesforſt⸗ 
wirtſchaft wird in einen ſelbſtändigen Wirtſchafts⸗ 
körper umgeſtaltet!); die Forſtdirektionen der einzelnen 
Länder ſollen aufgehoben und in Wien zentraliſiert 
werden; und das Forſtperſonal ſoll in Zukunft mit 
Kündigungsrecht angeſtellt werden, d. h. an die Stelle 
des Staatsbeamtenverhältniſſes tritt das Privatange⸗ 
ſtelltenverhältnis — die Entpragmatiſierung! 

Hoffen wir, daß die Befürchtungen, die an dieſe 
einſchneidenden Maßnahmen der „Reform“ geknüpft 
werden, nicht in Erfüllung gehen werden, und daß 


1) An und für ſich könnte dies bei pfleglicher Forſt— 
wirtſchaft eine Verbeſſerung ſein. Aber die „Reform“ läßt 
eine Ausbeutung der Forſten befürchten. 
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auch für die öſterreichiſchen Bundesforſten recht bald 
eine beſſere Zeit anbrechen wird, als es jetzt den An⸗ 
ſchein hat! — 

Im zweiten Teile der Broſchüre „Auf den 
Pfaden der Bodenbeſitzreform“ geht der Ber- 
faſſer bei ſeinen Betrachtungen vom wiſſenſchaftlichen 
Syſtem des Sozialliberalismus aus. Er fordert 
ein Handinhandgehen der Steigerung der Produk— 
tivität der menſchlichen Arbeit mit der gerechteren 
Verteilung des Arbeitsertrags. In allen Produktions- 
zweigen, in denen ſich der Großbetrieb dem Klein⸗ 
betriebe gegenüber überlegen erweiſt, ſollen alle zer- 
ſplitterten wirtſchaftlichen Einzelkräfte zuſammenge— 
faßt werden. Wo dieſe Überlegenheit nicht beſteht, 
wie z. B. in den Zweigen intenſiverer landwirtſchaft⸗ 
licher Produktion, liege natürlich auch kein Anlaß zu 
gemeinwirtſchaftlichen Experimenten vor. Die unter: 
ſchiedsloſe Vergeſellſchaftung aller Produktions- 
mittel wird damit verurteilt. Und das mit Recht! 
Mit der Ausgleichung der ſozialen Klaſſengegenſätze 
und mit dem Rückgange oder gar Verſchwinden des 
beſitzloſen Proletariats müſſen ſich zweifellos auch 
die Formen der geſellſchaftlichen Produktion ändern, 
und es iſt wahrſcheinlich, daß man jene Wirtſchafts⸗ 
zweige, in denen der Erfolg weniger von privater 
Initiative und Tüchtigkeit als von der Einhaltung 
gewiſſer richtiger Wirtſchaftsprinzipien abhängt, un⸗ 
mittelbar unter geſellſchaftliche Kontrolle ſtellen wird. 
Immerhin unterſcheidet ſich in der Behandlung der 
durch die Fortſchritte der Produktionstechnik ſelbſt 
aufgeworfenen ſozialen Organiſationsfragen der So— 
zialliberalismus heute vom Sozialismus durch die 
maßvollere Betonung des Aſſoziationsgedankens, der 
ſich nicht auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
in gleichem Maße fruchtbar erweiſt. „Charakteriſtiſch 
iſt hierbei beſonders die verſchiedene Beurteilung der 
Bedeutung der Urproduktion und ihrer Organiſation. 
Während die ſozialiſtiſchen Theorien die Tatſache der 
Akkumulation des induſtriellen Kapitals in den 
Vordergrund ſtellen, ſteht der Sozialliberalismus und 
ſtehen im beſonderen die mannigfachen, die Ideen 
der Bodenbeſitzreform propagierenden, ſozialliberalen 
Schulrichtungen auf dem entgegengeſetzten Stand— 
punkte, daß die ſoziale Frage ihr beſonderes Gepräge 
und ihre Schärfe im weſentlichen der Geſtaltung der 
Beſitzverhältniſſe in der Sphäre der Urproduktion 
verdanke. Viele, wenn auch durchaus nicht alle 
Bodenbeſitzreformer, erblicken gerade in der Soziali— 
ſierung der Grundrente das ſoziale Allheilmittel, wo— 
durch der Geſellſchaft ein mit der allgemeinen Pro— 
duktivität ſtets wachſendes Einkommen erſchloſſen und 
zugleich der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit 


aus der Welt geſchafft würde. Wie jeder einzelne ein 
Recht auf den vollen Ertrag ſeiner Arbeit, ſo hat 
nach dieſer Auffaſſung auch die Geſellſchaft ein un— 
veräußerliches Recht auf den geſamten Grund und 
Boden und alle natürlichen Produktionsmittel, die 
ihren Wert rein geſellſchaftlichen Tatſachen ver: 
danken.“ N 
Auf Grund dieſer Gedankengänge kommt Neu— 
bauer zu der Anſicht, daß ſich die Bodenbeſitzreform 
heute nicht mehr aufhalten laſſe. Sozialreform be— 
deute in der Urproduktion Bodenbeſitzreform und 
dieſe in der forſtlichen Urproduktion Sozialiſie— 
rung der Waldwirtſchaft — eine Sozialiſierung, die 
allerdings die Möglichkeit des freien Wettbewerbe 
nicht ganz auszuſchalten brauche. Kaum ein zweiter 
Produktionszweig eigne ſich in jo hohem Grade fur 
den gemeinwirtſchaftlichen Betrieb wie die Wald 
wirtſchaft mit ihren langen Produktionszeiträumen. 
Und in der Eigenart und volkswirtſchaftlichen Au- 
nahmeſtellung der forſtlichen Produktion ſei es be 
gründet, daß bei ihr die Bedingungen für die teiteit: 
gehende Form der Sozialiſierung, für die Verſtaat— 
lichung, weit günſtiger lägen, als dies in den meiſten 
anderen Produktionszweigen der Fall ſei. 
Techniſch am leichteſten durchzuführen iſt nach 
Neubauer die Verſtaatlichung des privaten Groß— 
waldbeſitzes, zumal ſeine Organiſation vielfach der 
des Staatswaldbeſitzes nachgeahmt ſei. Dem Ein— 
wande der Gefahr einer Bürokratiſierung der Forst 
wirtſchaft durch die Verſtaatlichung könne heute wohl 
kein allzu großes Gewicht mehr beigelegt werden. 
In beidem iſt dem Verfaſſer durchaus zuzuſtimmen. 
Aber es iſt doch andererſeits wohl die Frage berechtigt, 
ob die Sozialiſierung gerade des privaten Groß, 
waldbeſitzes eine Notwendigkeit iſt? Vom Geſichts⸗ 
punkte der Produktionsſteigerung aus, die doch auch 
Neubauer überall in den Vordergrund ſtellt, dürfte 
dieſe Frage zu verneinen ſein. Sagt der Verfaſſer 
doch ſelbſt (S. 23): „Wie ein Denkmal aus alter Zeit 
ragt heute der große, fideikommiſſariſch gebundene 
Landbeſitz in die moderne Volkswirtſchaft hinein. 
Seinem Konſervativismus iſt zum nicht unbedeutenden 
Teil der Beſtand ſo vieler muſtergültig bewirtſchafteten 
Waldungen zu danken, die unter dem Walten des 
kapitaliſtiſchen Unternehmerprinzips längſt devaſtiert 
und vom Erdboden verſchwunden wären.“ Welchem 
Zwecke ſoll alſo die Verſtaatlichung dieſer muſter⸗ 
gültig bewirtſchafteten Waldungen dienen? Allerdings 
meint Neubauer, der kapitaliſtiſche Geiſt, der in 
gewiſſen höchſtkonzentrierten Induſtriezweigen die 
Vorbedingungen für eine Übernahme der Produktion 
durch die Geſellſchaft bereits geſchaffen habe, beginne 
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nunmehr auch in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft die 
alten Betriebs- und Beſitzformen umzuwälzen. Aber 
abgeſehen davon, daß dies keineswegs allgemein zu- 
trifft, würde doch damit lediglich eine Tatſache feſt⸗ 
geſtellt werden, deren Zweckmäßigkeit aber recht frag⸗ 
lich erſcheint. Die Notwendigkeit der Sozialiſierung 
des privaten Großwaldbeſitzes iſt damit keineswegs 
bewieſen. Der politiſche Umſchwung ſollte kein 
Grund für eine durchgreifende Reform auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete, hier alſo für die Bodenbeſitz— 
reform ſein. Im Gegenteil: wenn die muſtergültige 
Bewirtſchaftung einer beſtimmten Beſitzform an⸗ 
erkannt wird, ſollte man für ihre Erhaltung eintreten, 
nicht aber der Meinung der nicht ſachverſtändigen 
Volksmenge durch Zuſtimmung zu ihren Forde⸗ 
rungen ſeine Verbeugung machen. Eine Reform des 
Bodenbeſitzes iſt zweifellos hie und da geboten, aber 
nicht auf allen Gebieten der Bodenkultur! Und wie 
verträgt ſich der Vorſchlag des Verfaſſers, daß man, 
um der Gefahr der Bürokratiſierung der verſtaat⸗ 
lichten Forſtbetriebe vorzubeugen, an ihre Spitze die 
Männer berufen ſolle, die heute ihre organiſatoriſchen 
Fähigkeiten gegen entſprechendes Entgelt dem Groß⸗ 
lapital zur Verfügung ſtellen, und ihnen mindeſtens 
das gleiche Einkommen gewährleiſten ſolle, das ſie 
heute im Solde privater Unternehmer beziehen, mit 
dem gemeinwirtſchaftlichen Prinzip, das doch 
auf einen möglichſt gleichmäßigen Einkommens⸗ 
bezug der Beamten und Arbeiter der Unternehmungen 
binausläuft? Und würde nicht dadurch gerade der 
„Kommerzialiſierung“ Vorſchub geleiſtet werden, die 
Neubauer im erſten Teile ſeiner Broſchüre ſo heftig 
bekämpft? 

Als ſchwierigeres — und ich möchte hinzufügen: 
nicht ſo populäres! — Problem betrachtet auch der 
Verfaſſer die Sozialiſierung des heutigen privaten 
Kleinwaldbeſitzes. Er ſchlägt zu dieſem Zwecke, im 
Dinblick auf gewiſſe uralte gemeinwirtſchaftliche Or- 
ganiſationsformen der Waldwirtſchaft die Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften vor, obwohl er die 
Ausſichten für den genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß in der Forſtwirtſchaft nach den nicht ermutigen- 
den Erfahrungen, die man bisher damit gemacht hat, 
nicht gerade optimiſtiſch beurteilt. Die Genoſſen⸗ 
ſchaftsidee ſei zwar die Keimform des gemein- 
wirtſchaftlichen Gedankens, das geſamtwirtſchaftliche 
Intereſſe der Allgemeinheit im weiteſten Sinne des 
Wortes werde aber doch im Rahmen eines ſich 
auschließlich aus Produzenten zuſammenſetzenden 
Genoſſenſchaftsverbandes nur unvollkommen ge— 
wahrt. Im Intereſſe der Holzverbraucher zieht 
deshalb Neubauer, wenn die Vorausſetzungen für 


die Verſtaatlichung der Waldungen noch fehlen, die 
Kommunaliſierung der Privatwaldungen, nament⸗ 
lich ſolcher mit Schutzwaldcharakter, der Bildung 
reiner Produzentengenoſſenſchaften vor, zumal hier⸗ 
bei auch die nie ganz zu entbehrende Staatsaufſicht auf 
geringere Hinderniſſe ſtoßen werde. Doch auch in der 
Kommunaliſierung des zerſplitterten kleinbäuerlichen 
Waldbeſitzes erblickt der Verfaſſer lediglich eine Vor⸗ 
ſtufe zur Verſtaatlichung, die nach ſeiner Anſicht 
allein eine nach großzügigen geſamtwirtſchaftlichen 
Produktivitätsgrundſätzen betriebene Waldwirtſchaft 
gewährleiſte. ö 
Die finanztechniſche Seite der ganzen Frage 
bietet nach Neubauer keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten. Die Begründung dieſer Anſicht macht er ſich 
allerdings ſehr leicht: Der Staat könne die zum „An⸗ 
kaufe“ der Waldungen erforderlichen Geldſummen auf 
dem Wege der Beſteuerung aufbringen! Insbeſondere 
könne er das geſamte, zur Sozialiſierung der Betriebe 
notwendige Kapital von der Geſamtheit der Be⸗ 
ſitzenden im Wege einer progreſſiven Vermögens- 
abgabe einheben, ſodaß die Volksgeſamtheit völlig 
koſtenlos in den Beſitz der für einen geſellſchaftlichen 
Betrieb überhaupt geeigneten Produktionsmittel ge- 
lange. Alſo man ſoll den Beſitzern einen Teil ihres 
Vermögens in Form einer progreſſiven Vermögens⸗ 
ſteuer abnehmen, um damit alsdann die Kaufſummen 
für die Abtretung ihres Grund und Bodens nebſt 
Holzbeſtänden zu beſtreiten. Was würde den Wald⸗ 
beſitzern bei ſolchem Vorgehen des Staates von ihrem 
Vermögen verbleiben? Dieſer Vorſchlag bedeutet 
nichts anderes als eine verſchleierte Form der Kon⸗ 
fiskation, d. h. des Raubes! Doch das ficht Neu- 
bauer nicht an! Er ſetzt ſich darüber hinweg mit der 
ſehr einfachen weiteren Begründung, jede Enteignung 
ſei ein Zwang; dieſer aber habe ſeine Berechtigung, 
wenn es ſich um die Beſeitigung von Einrichtungen 
handle, die ſelbſt durch Gewalt entſtanden ſeien und 
ſich nur in einem auf Gewalt geſtützten Klaſſenſtaate 
hätten halten können. Der Zwang könne nur dann 
Schaden ſtiften, wenn die Einſicht in die Notwendig⸗ 
keit einer Reform in den beteiligten Intereſſenten⸗ 
kreiſen noch fehle. Auf eine „offenbar ungerechte 
Denkungsart“ könne jedoch nicht Rückſicht genommen 
werden. 

Wie will Neubauer die „offenbare Ungerechtig— 
keit“ der Denkart, die für das Privateigentum ſpricht, 
beweiſen? Verdankt etwa jedes Privateigentum 
ſeine Entſtehung der Gewalt? Und hat ſich dieſe in 
den Fällen, in denen ſie wirklich nachweisbar iſt oder 
wahrſcheinlich erſcheint, nicht meiſt ſchon vor Jahr- 
hunderten durchgeſetzt? Kann dieſer Umſtand aber 
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gerade vom Standpunkte der Gerechtigkeit und 
des heutigen Rechts als Grund für die zwangsweiſe 
Konfiskation ins Feld geführt werden? Haben die 
heutigen Grundbeſitzer und ihre Vorfahren nicht ſeit 
Jahrhunderten ihre Arbeitskraft auf die Bewirt— 
ſchaftung des Grund und Bodens verwandt und ihn 
dadurch zu dem gemacht, was er heute an Werten 
darſtellt? Nein! Es handelt ſich hier, was ja auch 
Neubauer ſchließlich zugeben muß, um eine reine 
Machtfrage. Wenn man das erkannt hat, ſoll man 
aber auch nicht mit dem Grunde der Gerechtigkeit 
kommen, zumal die „Sozialiſierung“ der Waldivirt- 
ſchaft, wie der Verfaſſer ebenfalls zugeben muß, wirk⸗ 
lich nicht zu unſeren dringendſten Angelegenheiten 
zu zählen iſt. Wenn die proletariſch⸗ſozialiſtiſche Auf- 
faſſung und Richtung, die Neubauer ganz und gar 
vertritt, praktiſch den Sieg über die bürgerlich— 
liberale in Zukunft davontragen ſollte, dann wird 
zweifellos die Sozialiſierung der Waldwirtſchaft mit 
am erſten durchgeführt werden. Ob das dem Walde 
und der Geſamtheit des Volkes zum Segen gereichen 
würde, wer will und kann das wiſſen? Trotz der 
zum Schluſſe in poetiſcher Begeiſterung ausklingenden 
Darſtellung des Verfaſſers huldige ich der Auffaſſung, 
daß eine geſunde Miſchung von Staats, Körperſchafts⸗ 


und Privatwald, von Groß-, Mittel⸗ und Klein⸗ 


waldbeſitz bei pfleglicher und rationeller Bewirt⸗ 
ſchaftung aller Waldungen das Zweckmäßigſte für 
die Geſamtheit darſtellt. Jede dieſer Beſitzformen hat 
ihre Eigenart und ihre Beſonderheiten, die die beſte 
Erfüllung dieſer oder jener volkswirtſchaftlichen Auf— 
gabe gewährleiſtet. 

Das zukünftige Schickſal des Waldeigentums 
hängt wie das jeden Grundeigentums zweifellos von 
der Entwicklung des Sozialismus im allgemeinen ab. 
Vielerlei Wirtſchaftsſyſteme können als Wege zu 
dem Ziele des Sozialismus und zum Ideal einer 
liberalen Geſellſchaftsordnung führen. Neubauer 
bezeichnet den von ihm vorgeſchlagenen Weg als das 
liberalſte ſozialiſtiſche Syſtem und zugleich als das 
Syſtem des wahren ſozialen Liberalismus. Ob er 
das wirklich bedeutet, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

H. Weber, Freiburg i. Br. 


Praktiſcher Forſtwegweiſer für Hol zkäufer, 
Holzinduſtrielle und Forſtbeamte. 
Einſchlags-, Beſtandes-, Holzqualitäts-, Weges, 
Arbeiter-, Abtransport-, Unterkunftsverhält— 
niſſe, Fernſprech-, Poſt- und Eiſenbahnverbin— 
dungen der Forſtdienſtſtellen und Reviere. 
Band I Die Preußischen Staatsforſten in 
den Provinzen Oſtpreußen, Grenz— 


mark und Brandenburg einſchl. Hof: 
fammer- und Kloſterkammerrevieren, ſowie der 
Forſten der Freien Stadt Danzig und de 
Memelgebietes. Nach den mit Genehmi— 
gung des Preuß. Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten erteilten Auskünften 
der ſtaatlichen Oberförſter herausgegeben von 
K. Witzel, Staatl. Förster. Berlin 1926, 
Verlag von Paul Parey. VIII und 432 Seiten. 
Preis: in Ganzleinen geb. 15 RM. 

Dieſes handliche Buch entſpricht einem Ve— 
dürfnis in den Kreiſen der Holzkäufer, Holz, 
induſtriellen und Forſtbeamten, denn es ermög— 
licht, ähnlich wie das im Februar-Heft beipro: 
chene Forſtliche Adreßbuch von Forſtmeiſter Otto 
Müller, mit ſeinen aus amtlichen Quellen ſtam— 
menden Angaben eine ſchnelle und zuverläſſige 
Orientierung über die einzelnen Oberförſtereier 
mit ihren Förſtereien, Hilfsförſtereien, Unter— 
förſtereien, Forſtorten uſw., ſowie über die Forſt— 
inſpektionen und Forſtkaſſen; ferner über Lage, 
Poſtſtation, günſtigſte Eiſenbahnverbindung. 
Transport-, Wege-, Verlade-, Arbeiter- und 
Unterkunftsverhältniſſe. Es gibt weiter Aufſchluf 
über den jährlichen Derbholzeinſchlag der Ober. 
förſtereien, über die Beſtände der einzelnen För 
ſtereien an ſtarkem, mittlerem und ſchwachem 
Baumholz, die verſchiedenen Holzarten und ihr 
durchſchnittliche Güte. Das Buch iſt daher für die 
genannten Kreiſe als praktiſcher Ratgeber und 
Nachſchlagewerk von großem Wert und fei hier 
mit warm empfohlen. 

Band II und III ſind in Vorbereitung und 
werden bald folgen. Band II wird die Provinzen 
Pommern, Schleſien, Sachſen, Schleswig-Holſtein 
und Hannover, Band III die Provinzen Weſt— 
falen, Heſſen-Naſſau und Rheinland enthalten. 

We. 


Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des deut— 
ſchen Volkes, geſammelt und erläutert von 
Georg Büchmann, fortgeſetzt von Walter Ro— 
bert⸗tornow, Konrad Weidling und Eduard Ippel. 
Volks-Ausgabe, auf Grund der 27. Auflage 
des Hauptwerkes!) bearbeitet von Bogdan Arie: 
ger. XVI und 543 Seiten. Berlin 1926, Verlag 
der Haude und Spenerſchen Buchhandlung Mar 
Paſchke. Preis: in Ganzleinen geb. 6 RM. 

Aus Anlaß des 50 jährigen Jubiläums des „Bid: 
mann“ wurde im Jahre 1914 neben der 25. Auflage 


1) S. Beſprechung im Juli-Heft 1925 dieſer geitſchrift. 
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des Originalwerks eine volkstümliche Ausgabe be- 
arbeitet unter Beſchränkung auf diejenigen „Ge- 
flügelten Worte“, die deutſchen Urſprungs find oder, 
wenn ſie der Geiſtesarbeit anderer Völker ihre Ent: 
ſtehung verdanken, doch durch eine der Allgemeinheit 
geläufig gewordene deutſche Prägung Anſpruch 
darauf haben, als deutſcher geiſtiger Beſitz angeſehen 
zu werden. Dazu gehören z. B. die meiſten Zitate 
aus Shakeſpeare. Ferner iſt die Auswahl auf ſolche 
Zitate beſchränkt worden, die als landläufige anzu— 
ſprechen ſind. In der Hauptſache wurde dabei der 


Grundſatz befolgt, nicht die ſprachwiſſenſchaftlichen 
und geſchichtlichen Forſchungen über Herkunft und 
Entwicklung der Worte zu geben, ſondern nur ihre 
Ergebniſſe. Dadurch unterſcheidet ſich die Volks⸗ 
ausgabe von dem Hauptwerke. 

Daß dieſe wohlfeile Ausgabe Anklang gefunden 
hat, beweiſt die Tatſache, daß ſie ſeit 1914 jetzt ſchon 
zum dritten Male herausgegeben werden konnte. 
Der niedrige Preis von 6 Mk. ſichert auch dieſer Auf- 
lage neben der 27. Auflage des Hauptwerkes weiteſte 
Verbreitung. We. 


Notizen. 


Oberforſtmeiſter Krumbiegel f. 


Am 12. Auguſt 1925 verſchied nach kurzem Kranken- 
lager Oberforſtmeiſter Krumbiegel, der Direktor des 
Sächſiſchen Forſteinrichtungsamts in Dresden. Er war 
als Forſtmann auch über die Grenzen Sachſens hinaus 
hochgeſchätzt und auch als Mitarbeiter dieſes Blattes be— 
kannt. Vor allem haben ihm fein Amt als Leiter der Säch⸗ 
ſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt und ſeine Tätigkeit bei der 
Abgabe von Rauchſchadengutachten weit über die Grenzen 
Sachſens und auch Deutſchlands hinausgeführt und be— 
kannt gemacht. Ebenſo iſt er durch ſeine Arbeit im Steuer— 
ausſchuß des Reichsforſtwirtſchaftsrats häufig mit Forſt— 
leuten anderer deutſcher Gaue in Berührung gekommen. 

Für Sachſen bedeutet Krumbiegels Tod einen herben 
Verluſt. Die ſächſiſche Forſteinrichtung und die geſamte 
ſächſiſche Forſtwirtſchaft haben Krumbiegel viel zu danken. 
Während der Zeit ſeines Wirkens als Leiter des Sächſiſchen 
Forſteinrichtungsamts find in der ſächſiſchen Staatsforſt— 
verwaltung überall Fortſchritte zu verzeichnen, die auf ihn 
zurückzuführen ſind oder an deren Erreichung er kräftig 
mitgearbeitet hat. Es braucht nur verwieſen zu werden auf 
die Aufſtellung neuer Ertragstafeln für Sachſen, auf die 
Arbeiten des Sächſiſchen Forſteinrichtungsamts in Bären— 
thoren, deren Ergebniſſe in allernächſter Zeit veröffentlicht 
werden dürften, an die Verwendung von Flugzeug und 
ſtereoſkopviſchen Photographien vom Flugzeuge und von 
der Erde aus im Dienſte der Forſteinrichtung, an die Herab— 
ſetung der Hiebsſätze in den ſächſiſchen Staatsforſten, 
an die Ausschaltung der Zufallsnutzungen bei Aufſtellung 
der Hiebsſätze, an die Lockerung der Bindung der Revier— 
verwalter gegenüber den von der Forſteinrichtung aufge— 
ſtellten Wirtſchaftsplänen durch die Erlaubnis, einen Teil 
der Abtriebsnutzung auch außerhalb der planmäßigen 
Hiebsflächen durch Begünſtigung natürlichen Anflugs zu 
gewinnen, und an den Erſatz beſtimmt abgegrenzter, genau 
abgemeſſener Hiebsflächen durch Hiebszonen. Vergleicht 
man ſeine langjährige Tätigkeit als Revierverwalter im 
ſächſiſchen Erzgebirge, wo er an den ſteilen Hängen der 
Zwickauer Mulde mit unendlicher Liebe zum Walde jede 
Buche aus dem dunklen Grunde der Fichtenbeſtände 
herausgearbeitet hat, mit ſeinen Leiſtungen als Direktor 
des Forſteinrichtungsamts, ſo erkennt man auch hier das 
Streben, den Anforderungen der Natur bei der Bewirt— 
ſchaftung des Waldes in jeder Weiſe gerecht zu werden. 
Ihm war Grundſatz: Die Forſteinrichtung darf bei der 
Lerſtellung von Ordnung im Walde nie vergeſſen, daß ſie 
in erſter Linie Dienerin der Waldpflege iſt. 

Wer mit Krumbiegel gearbeitet hat und ihm auch 
außerhalb des Amtes in ſeinem Hauſe und in ſeiner Familie 
näher getreten ift, der weiß ihn ebenſo als Meıtich wie als 


Künſtler, als raſchen und gewandten Arbeiter und nicht 
nur als Forſtmann zu ſchätzen. Sein Andenken wird von 
allen ſächſiſchen Forſtleuten auch in Zukunft jederzeit in 
Ehren gehalten werden. Bernhard. 


Jägerorganiſationen. 
Hiſtoriſcher Rückblick und fachlich begründeter Ausblick. 


„Friede ernährt, Unfriede verzehrt! An dieſes Wahrwort 
wird wohl jo mancher der grünen Gilde in unſerem Vater⸗ 
lande in letzter Zeit gedacht haben, in einer Zeit, die ganz 
unerwartet zwiſchen zwei mächtigen, eigentlich in ideell 
ſchaffender und juridiſch ſanktionierter Weiſe zuſammen⸗ 
arbeitenden Jägerorganiſationen eine gewiſſe Spannung, 
ja man kann ſagen, einen Kriegszuſtand hervorgerufen 
hat, zwiſchen dem Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein 
und der Deutſchen Jagdkammer. Und das heiße Wünſchen 
jedes wahren deutſchen Jägers muß darauf abzielen, daß 
der verzehrende Unfriede verſchwinde und der in dieſem 
Falle einen wichtigen Kulturzweig und geſunden Sport 
aufbauende Friede wieder hergeſtellt werde. Auf jeden 
Fall handelt es ſich hier um Meinungsverſchiedenheiten 
rein jagdlich ſachlicher Art, vielleicht der Praxis, vielleicht 
auch der Theorie. Und nur dieſer Gedanke kann uns davor 
bewahren, zu ſchwarz zu ſehen. Denn wiſſenſchaftliche 
Forſchung und praktiſche Erfahrung ſchreitet auf allen 
Gebieten fort. Es bilden ſich Meinungen verſchiedener 
Art, die ſich ſehr oft im ſcharfen Kampfe begegnen. 
Ileenes narnp αανοο ; Kampf iſt der Vater aller Dinge, 
ſo hören wir ſchon aus weiſem Griechenmund, und auch 
ein Streit über wiſſenſchaftliche und auch praktiſche Fragen 
kann nur immer dazu dienen, daß das Wahre und Gute 
ſich allmählich herauskriſtalliſiert und den Sieg davon⸗ 
trägt. In der Kynologenwelt haben wir dies erſt vor kur— 
zem erlebt, als man vergebens einen feſten Zuſammen⸗ 
ſchluß aller deutſchen Kynologen auf dem wirtſchaftlich— 
techniſchen Wege der Monopoliſierung anſtrebte. Ahn⸗ 
lich, wenn auch durchaus nicht gleich, liegen die Verhält⸗ 
niſſe heute bei der Entwicklung der Intereſſen der deut- 
ſchen Jägerwelt. Die Verſchiedenheit liegt nur darin, 
daß der ADJ V. ein Mitglied der DJK. war und daher 
die Intereſſen der DIS. zu den ſeinigen gemacht hat. 

Von verſchiedenen Geſichtspunkten aus könnte man die 
Vorgänge der letzten Monate in Berlin beleuchten. Dem 
ernſten deutſchen Jäger aber liegt es weniger daran, kri— 
tiſch alles nachzuprüfen, um ſchließlich ein Für und Wider 
herauszukonſtruieren. Vielmehr iſt es ſein ſehnlicher 
Wunſch und das Arbeitsziel ſeines Strebens, mit Hilfe 
logiſcher Schlußfoͤlgerungen ſich die Möglichkeit der Weiter— 
entwicklung deutſcher Jagdintereſſen für die Zukunft 
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aufzubauen. Dies kann man aber nur dann, wenn man in 
ganz unparteiiſcher Weiſe, nur allein durch Aufführung 
nackter hiſtoriſcher Tatſachen zu unterſuchen ſich beſtrebt, 
welche Vorgänge uns gleichſam das techniſche Gefüge des 
Kampfes beider Organiſationen bisher charakteriſierten. 

Es erübrigt ſich, alle Vorgänge, die in die Erſcheinung 
getreten ſind, hier zu beleuchten. Uns intereſſieren nur die, 
deren Folgeerſcheinungen auf die weitere Ausgeſtaltung 
der Verhältniſſe einzuwi ken vermögen. Aus der ganzen 
Haltung des AD JJV. geht ohne Frage hervor, daß dieſer 
in irgendeiner Weiſe mit Maßnahmen der Jagdkammer 
nicht einverſtanden war. Da wohl eine Einigung auf dem 
ohne Zweifel angebahnten Wege nicht zu erzielen war, ſo 
ergriff der ADI V., obgleich Mitglied der DJ K., ſeine Zu⸗ 
flucht zu einem diktatoriſch anmutenden Mittel, indem das 
Präſidium an die Deutſche Jagdkammer am 11. Dezember 
1925 ein Schreiben richtete, in dem es erklärt, daß es in⸗ 
folge des Verhaltens der Deutſchen Jagdkammer das 
Weiterbeſtehen dieſer ihrer Geſchäftsſtelle als unmöglich er⸗ 
kläre und hiermit förmlich die Auflöſung der Deutſchen 
Jagdkammer proklamiere ſowie Liquidation verlange 
(nähere Ausführungen hierüber in dem Altikel „Jagdkammer 
und ADI.“ vom Unparteiiſchen in Heft 5 des „Hegers“ 
vom 2. Februar 1926). Es wird behauptet, daß das ſtärkſte 
Geſchütz des ADJ V. darin beſtand, der Jägerorganiſation 
der Deutſchen Jagdkammer das Führen des Ausdruckes 
„Kammer“ zu verbieten. Es dürfte dies aber höchſtens nur 
Mittel zum Zweck genannt werden, denn jedermann weiß, 
daß es heutzutage mehr denn je geboten iſt, ſeine Kraft 
einzig und allein in den Dienſt des Kampfes um Ideale 
und um ſoziale, das Volksleben wicklich aufbauende Werte 
zu ſtellen. Daß dem auch die Behörde Rechnung trägt, 
geht aus einem Schreiben des Präſidiums der Deutſchen 
Jagdkammer vom 31. Dezember 1925 an das General— 
ſekretariat des ADJ V. und an die Schriftleitung des 
Deutſchen Weidwerks hervor, in welchem ausgedrückt 
wird, daß der Polizeipräſident von Berlin der DJK. das 
Tragen des Namens Kammer nicht unterſagt habe. Das 
Beſtreben, eine Einigung zu erzielen, ging wiederum am 
14. Januar von der Jagdkammer aus, indem dieſe den 
A DIV. einlud, an einer gemeinſamen Verſammlung am 
20. Januar teilzunehmen. Der ADJ V. lehnte die Ein⸗ 
ladung mit der Begründung ab, es wäre angebrachter, 
zunächſt einmal im kleinen Kreiſe zu beraten. Man kann 
wohl hieraus bereits das Beſtreben auch auf ſeiten des 
A DJV. erkennen, die leider nicht mehr wegzuleugnende 
Störung jagdkulturellen Intereſſenaufbaues in Deutſch— 
land ſchnellſtens aus der Welt zu ſchaffen. Es war ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Deutſche Jagdkammer dieſen 
Gedanken weiter ausbaute und am 20. Januar beſchloß, 
einen unparteiiſchen Ausſchuß einzuſetzen, der das Be— 
ſtreben zu realiſieren habe, einen Ausgleich herbeizu— 
führen. Fürſt Stolberg hat bereits die Zuſage gegeben, 
daß auch von ſeiten des Jagdſchutzvereins der Ausgleich 
aufgenommen werden ſolle. 

Dieſe hiſtoriſche Entwicklung der Sachlage bietet 
immerhin einige Momente der Beruhigung und kann, 
im großen und ganzen genommen, der deutſchen Jäger— 
welt nur zur Genugtuung gereichen. Die Wichtigkeit des 
ehrlichen Strebens nach einer Einigung geht ſchon daraus 
hervor, daß wir es hier mit zwei mächtigen Jägerorga— 
niſationen zu tun haben. 

Der ADV. blickt auf ein halbes Jahrhundert ſeiner 
ſegensreichen Tätigkeit zurück und umſpannt über 30000 
Mitglieder. Seine Verdienſte um die Hebung der Jagd, 
beſonders um die Wildhege, verbunden mit Naturdenk— 
malspflege ſind bedeutend und laſſen ſich zum Teil bereits 
aus den Veröffentlichungen im Vereinsorgane, der bekann— 
ten Zeitſchrift, die zueiſt den Namen „Weidwerk, Wild, 


Waffe“ getragen und heute die Bezeichnung „Deutſche⸗ 
Weidwerk“ trägt, erkennen. 

Die für das deutſche Weidwerk ſehr gefährlichen Zu- 
ſtände in unſerem Vaterlande nach dem Kriege ließen « 
erwünſcht erſcheinen, einen noch feſteren Zuſammenſchluß 
der deutſchen Jäger unter Leitung einer ſtarken Zentral 
ſtelle zu erzielen, um mit größerem Nachdruck für das Wohl 
des deutſchen Weidwerkes zu ſorgen. So entſtand aus einem 
dringenden Bedürfniſſe heraus aus der Wırbeitsleiitung 
deutſcher Wiſſenſchaftler, Praktiker und Induſtrieller, die 
mit dem Weidwerk zuſammenhingen, im Jahre 1920 die 
Deutſche Jagdkammer, der ſich auch der ADJ V. anglie⸗ 
derte, allerdings in einer Sonderſtellung inſofern, als 
der Generalſekretär des ADJ V. zweiter Vorſitzender der 
Jagdkammer wurde. Dies läßt beſonders auf eine Inter 
eſſengemeinſchaft und einen Zuſammenarbeitswilllen ſchlie⸗ 
ßen. Im übrigen bezweckt die Jagdkammer das Allum— 
faſſendſte, was in dieſer Beziehung überhaupt erreicht 
werden kann, nämlich den Zuſammenſchluß aller Jäger,, 
Jagdkynologen⸗ und Jagdintereſſen⸗Verbände (unter Ein⸗ 
ſchluß des Wildhandels, der Waffen⸗ und Munitions⸗In⸗ 
duſtrie, Büchſenmacher, Waldbeſitzer, Forſtbeamten⸗Ver⸗ 
bände). Ihre Arbeit ſoll beſtehen in der Vertretung bei 
und gegenüber den Behörden, insbeſondere Mitwirkung 
bei Abfaſſung von Geſetzen, Erlaſſen und Verfügungen, 
welche die Jagdintereſſen betreffen (auch Steuerfragen, 
Waffenbeſchlagnahme, Fahrpreisermäßigung uſw.), ferner 
in der Verbreitung der Aufklärung über die wirtſchaftliche 
und ſittliche Bedeutung der Jagd, dann in einem Zu— 
ſammenarbeiten mit den anderen Vereinigungen, insbe 
ſondere mit dem ADJ V. bei der Bekämpfung des Wilderer- 
unweſens, bei der Beſtrafung der Wilderer uſw., zuletzt in 
einer Erſtattung von Gutachten und Ernennung von Sad 
verſtändigen auf Anfordern von Behörden, Gerichten und 
Privatperſonen. Es iſt von vornherein klar, daß die rüh— 
rige Tätigkeit des Sonderausſchuſſes der Jagdkammer und 
des erweiterten Ausſchuſſes durch die Unterſtützung allet 
Mitglieder, beſonders der Jägervereine weit und breit, jehr 
Erſprießliches hat erarbeiten können. 

Deshalb iſt es um fo begrüßenswerter, daß nach unſerer 
Hoffnung der Friede bald wieder einziehen wird in die 
erregten Gemüter der deutſchen Jägerſchaft. Ja, während 
ich dieſe Zeilen niederlege, wage ich zu hoffen, daß, wenn 
ſie im Drucke erſcheinen, bereits eine Einigung zwiſchen 
den beiden wirtſchaftlichen Säulen unſerer deutſchen Jagd⸗ 
kultur erzielt worden iſt, zwiſchen dem fünfzig Jahre be 
ſtehenden Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein und der 
auf eine ſechsjährige Tätigkeit zurückblickenden Deutſchen 
Jagdkammer. Hieraus aber möge auch jeder deutſche 
Jäger, ob organiſiert oder nicht, erkennen, daß es gegen— 
über dem Recht, das er als deutſcher Jäger genießt, auch 
ſeine Pflicht iſt, mitzuarbeiten, ſoviel er vermag, durch die 
Tat und durch das geſprochene und geſchriebene Wort an 
der Hebung deutſchen Weidwerks und am Schutze deutſchen 
Wildes. Dann wird von ſelbſt aus innerſter Überzeugung 
heraus die allumfaſſende, feſte Organiſation echt deutſcher 
Jäger erſtehen, die kraft ſittlicher Größe und ſachlicher 
Kenntniſſe eine geſchloſſene wirtſchaftliche Großmacht 
darſtellen kann, welche in den Grenzen des deutſchen 
Weidwerkes das Schlechte unterdrückt, dem Guten aber 
zum Durchbruche verhilft. Daraufhin dem ſich vorbereiten— 
den, ernſtlich in die Erſcheinung tretenden edlen Werke 
deutſcher Weidgerechtigkeit guten Anblick! und treudeutſches 
Weidmannsheil! Dr. Hans Walter Schmidt. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


In den Ortsaus ſchuß für Saatgutanerkennung in dor’ 
ern ſind neu hinzugewählt die Herren: Miniſterialrat Ge: 
heimrat Dr. Rebel, München; Rittergutsbeſitzer und Präſt 
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dent der bayer. Landesbauernkammer Prieger, Hafen— 
prevpah und Geh. Landesökonomierat Steininger, 
Weſterham in Oberbayern. 


Dem Ortsausſchuß für Schleſien ſind folgende Mit⸗ 
glieder hinzugetreten: Oberforſtmeiſter Altmann in 
Oppeln, Vertreter der ſtaatlichen Forſtverwaltung Ober- 
ſchleſiens: von Wieters heim als Stellvertreter des Grafen 
von Sierſtorpff; Klengenbeſitzer Puls in Firma Gaertner 
in Schönthal bei Sagan; Forſtaſſeſſor von Deringer in 
Breslau X, Matthiasplatz 5 als Geſchäftsführer. 


Dem Ortsausſchuß in Württemberg⸗ Hohenzollern 
iſt Herr Schröder in Firma Chr. Geigle in Nagold 
(Stellvertreter Herr M. Renz in Emmingen) zugetreten. 


Mitglied des Ortsausſchuſſes in Schleswig-Holſtein 
iſt noch Herr Ernſt Pein in Firma E. F. Pein in Hal⸗ 
ſtenbek. Geſchäftsführer iſt Herr Oberförſter Voß. 

Um Ergänzung der Angaben des Merkheftes, 2. Auf- 
lage, S. 10 und 11 wird gebeten. 


Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 8 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saaigutanerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Saatgut zugelaſſen find. 


(Fortſetzung.) 


35. Georg Hamburger, Klenganſtalten, Wald-, Klee- und 
Grasſamenhandlung in Stockheim im Odenwald. 

36, Wilhelm Bührlen, Klenganſtalt und Baumſchulen in 
Miltenberg a. Main. 

37. Karl Mechler & Co., G. m. b. H., Schleſiſche Forſt⸗ 
pflanzenkulturen in Neugabel, Kreis Sprottau. 

W. Schulz & Apel, Forſtbaumſchulen und Waldſamen⸗ 
handlung in Hagenow i. Mecklenburg. 

30. F. Senſt, Samendarre in Reetz, Kreis Zauch⸗ Belzig. 
40. J. M. Link Sohn, Klenganſtalten, land- und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Samenhandlung in Mudau i. Baden. 

41. Schultze & Co., Darranſtalten, Waldſamenhandlung, 

| Forſtbaumſchulen in Rathenow. 

42. Desgl., ſelbſtändiger Betrieb in Blankenburg a. H. 

43. Martin Renz, Klenganſtalt, Forſtbaumſchule in Em⸗ 
mingen i. Württemberg. 

4. Herm. Mertens, Baumſchule, Waldſamen⸗ und Pflan⸗ 
zenhandlung in Goſſeltshauſen, Poſt Wolnzach (Oberb.). 


Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 
I. Der Ortsausſchuß für Forſtliche Saatgutanerken⸗ 


nung in Schleſien hat für Kiefer (ſchleſiſches Tiefland) 
folgende Reviere anerkannt: 


20. Minkowsky, Kr. Namslau (Beſitzer Schneider). 


21. Dambrau, Kr. Falkenberg Oberſchl. (Beſitzer Graf 
Solms). 
22. Mühlabſchütz, Kr. Oels (Beſitzer Schleſiſche Land⸗ 


geſellſchaft in Breslau). 
23. Neukirch, Landkreis Breslau (Beſitzer Baronin Zedlitz, 
Neukirch). 
24. Schedlau, 
Puücller). 
25. Potzenkarb, Kr. Koſel Oberſchl. (Beſitzer Graf Pückler). 
26. Seifersdorf (Beſitzer v. Wietersheim). 
27. Neuland (Beſitzer v. Wietersheim). 
28. Stadtforſt Bernſtadt (Beſitzer Stadt Bernſtadt). 
29. Waltersdorf, K K. Löwenberg (Beſitzer Methner). 
. Freyhan, Kr. Militſch (Beſitzer Graf Pückler). 
1. Toſt, Oberſchl. (Beſitzer v. Guradze). 


Kr. Falkenberg Oberſchl. (Beſitzer Graf 
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. Reinersdorf, Kr. Kreuzburg Oberſchl. 
Reinersdorf⸗Paczensky und Teczin). 
33. Bankau, Kr. Kreuzburg Oberſchl. (Beſitzer Graf Be⸗ 
thuſy⸗Huc). | 
34. Dammer, Kr. Oppeln (Beſitzer von Heydebrand a. d. 
Laſa). 


II. Der Ortsausſchuß im Freiſtaat Sachſen hat 
anerkannt: 


35. Revier Purſchenſtein i. Erzgebirge (von Schönburg'ſche 
Fideikommißforſt) 
für Rotbuche (Gebirgsraſſe) auf 36 ha 
” Fichte 77 ” 83 ” 
36. Revier Pöhl i. Vogtland 
für Traubeneiche auf 10 ha 
„ Kiefer (ſächſ. Bergl.) „ 9,5 „ 
„ Lärche 
37. Revier Pfaffroda i. Erzgebirge (von Schönburg 'ſche 
Fideikommißforſt) 
für Rotbuche (Gebirgsraſſe) auf 155 ha 
7 Fichte ” ” 184 ” 


III. Der Ortsausſchuß für Forſtliche Saatgutaner⸗ 
kennung in Württemberg und Hohenzollern hat im 
November v. Js. vollzählig Oberſchwaben und den nörd⸗ 
lichen Schwarzwald bereiſt, um die beſonderen Merkmale 
der Forſten der Raſſengebiete 5 und 6 (ſiehe Merkheft 
2. Aufl., S. 19) und deren Grenzen zu ermitteln. Dabei 
ſind anerkannt 


(Beſitzer von 


für Kiefer des Raſſengebietes 5 (Oberbayern 
Schwaben, ſüdliches Württemberg): 


38. Staatliches Forſtamt Ravensburg, 

39. Staatliches Forſtamt Tettnang, 

40. Staatliches Forſtamt Wangen, 

41. Fürſtlich Hohenzollerſche Revierförſterei Achberg. 


Zu Nr. 38—41: Die Forchenbeſtände, ſoweit ihre Be⸗ 
gründung vor das Jahr 1860 fällt; die 50—69jährigen Be⸗ 
ſtände zum Teil offenbar aus Schwarzwaldſamen und ſehr 
gut, ihre Anerkennung bleibt vorbehalten. 


für Kiefer des Schwarzwaldes: 


42. Staatliches Forſtamt Hirſau, 
43. Staatliches Forſtamt Liebenzell. 


Zu 42 und 43: Anerkannt ſind diejenigen über 70 Jahre 
alten Forchenbeſtände, die auf dem oberen Buntſandſtein 
ſtocken und I. und II. Standortsgüte aufweiſen und die⸗ 
jenigen auf mittlerem Buntſandſtein mit I. bis III. (mitt⸗ 
lerer) Standortsgüte, endlich ſämtliche auf unterem Mu⸗ 
ſchelkalk ſtockenden angemeldeten Forchenbeſtände. 


ʒ Vorleſungen 
im Sommer ⸗Semeſter 1926. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Waldbau JI mit Lehrwanderungen (àſtündig); 
Forſttechnologie (2ſtündig): Übungen im forſtlichen Trans⸗ 
portweſen (Zſtündig); forſtliche Lehrwanderungen. Wag⸗ 
ner: Forſteinrichtung II. Teil (Zftündig); Übungen in 
Forſteinrichtung (Zſtündig); Waldwertrechnung mit Übun⸗ 
gen (3ſtündig); Kolloquium (iſtündig). Weber: Einfüh⸗ 
rung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtpolitik I (2ſtün⸗ 
dig); Waldbauliches Seminar (2ftündig); Forſtpolitiſches 
Seminar (2ftündig). Lauterborn: Forſtinſektenkunde 
(2ſtündig): Forſtentomologiſche Übungen (2ſtündig): Forſt⸗ 
entomologiſche Exkurſionen. Helbig: Bodenkunde (3itün- 
dig); Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); tägliche Arbei⸗ 
ten im Inſtitut für Bodenkunde. Kern: Rechtskunde für 
Forſtleute (öftündig). Stark: Forſtbotanik (3ſtündig). 
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Die übrigen Vorleſungen aus den Gebieten der Natur- 
wiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſenſchaften 
und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen 
Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 15. April; die Vorleſungen am 
27. April. Letzter Immatrikulationstermin 15. Mai. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt. 


II. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 
I. Teil, Theorie und Methoden (Aſtündig): Forſteinrichtung, 
II. Teil (Verfahren), mit Durchführung eines Lehrbei— 
ſpiels im Gießener Stadtwald (Aſtündig); Planzeichnen 
(2ſtündig); Waldwegebau mit Übungen (2ſtündig); Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. Vanſelow: Waldbau, II. Teil (3jtün- 
dig); Waldbauliches Kolloquium (1ſtündig); Forſtbe⸗ 
nutzung (3ſtündig); Forſtliche Exkurſionen. Weber: Ge⸗ 
ſchichte der Forſtwirtſchaftslehre (3ſtündig); Forſtwirtſchafts⸗ 
politiſches Seminar (2ſtündig). Köttgen: Forſtliche Bo⸗ 
denkunde, II. Teil, angewandte Bodenkunde (àſtündig); 
Bodenkundliches Praktikum (2ſtündig); Exkurſionen und 
Übungen im Gelände. Bodenkundliche Unterſuchung des 
Lehrbeiſpiels für Forſteinrichtung im Gießener Stadtwald. 
Funk: Einheimiſche und eingeführte Waldbäume Europas, 
mit Demonſtrationen (3ſtündig); ſowie Exkurſionen. Er- 
hard: Tiere der Land- und Forſtwirtſchaft, I. Teil (2ſtün⸗ 
dig); Inſektenbeſtimmungsübungen für Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft (2ſtündig); Zoologiſche Exkurſionen. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der Landwirt- 
ſchaft hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein⸗ 
ſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 19. April. 

Beginn der Vorleſungen: 3. Mai. 


III. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗ Münden. 


Falk: Forſtliche Mykologie, insbeſondere Baumkrank⸗ 
heiten (2ſtündig); Mykologiſche Lehrwanderungen nach 
Verabredung; Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Mykolog. In⸗ 
ſtitut (tägl.). Gehrhardt: Forſtliche Ertrags⸗ und Holz⸗ 
meßkunde (2ſtündig); Forſtliche Statik (2ſtündig); Abſtek⸗ 
kungs⸗ und Vermeſſungsübungen, Vorrats- und Zuwachs⸗ 
aufnahmen im Walde; Beſprechung und Bearbeitung der 
Aufnahmen im Walde (2ſtündig); Waldwegebaulehre (Iiſtün⸗ 
dig); Forſtliche Lehrwanderungen. Frhr. Geyr von 
Schweppenburg: Ornithologie (Iſtündig); Zoologiſche 
Übungen (iſtündig): Forſtſchutz (Iſtündig):; Sortenwahl 
in der Holzzucht (iſtündig). Godberſen: Forſtpolitik 
(Zſtündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); Forſtliche 
Lehrwanderungen. Dr. v. Hippel-Göttingen: Bürger- 
liches Recht I (2ſtündig). Jahn: Syſtematiſche Botanik 
(Aſtündig): Botanische Ubungen (3jtündig); Botaniſche Lehr- 
wanderungen; Forſtbotaniſches Kolloquium; Wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten im Botaniſchen Inſtitut (täglich). Mayer- 
Wegelin: Kolloquium über Forſtbenutzung (2ſtündig): 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (2ſtündig). Oelkers: 
Waldbau J, Wachstumsbedingungen des Beſtandes (2jtüne 
dig); Waldbau II, Verjüngung und Durchforſtung (2ſtün— 
dig); Übungen im Walde; Forſtliche Lehrwanderungen in 
die Hauptwirtſchaftsgebiete des weſtl. Preußens; Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rhumbler: In⸗ 
ſektenkunde (öftündig); Zoologiſche Lehrwanderungen; Wiſ— 
ſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rohmann: 


Meteorologie (Iſtündig); Phyſik (Optik) (1Iſtündig): Mathe 
matik nebſt Übungen (Iſtündig); Geodäſie (1ſtündig); Geo⸗ 
dätiſche Übungen. Schürmann: Geſundheitslehre (Zitün- 
dig). Sellheim: Jagdkunde (2ſtündig). Süchting: Mine⸗ 
ralogie und Geſteinskunde (2ſtündig); Bodenkunde, II. Teil 
(2ſtündig); Beſprechung der Lehrwanderungen: Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Agrikulturchemiſchen Inſtitut (täg— 
lich); Bodenkundliche und geologiſche Lehrwanderungen. 
Wedekind: Anorganiſche Experimentalchemie (Aſtündig): 
Einführung in die Kolloidchemie; Chemiſches Seminar für 
Vorgerücktere (Iiſtündig); Anleitung zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer Sonnabend 
nachmittag). 

Immatrikulation: Montag, den 19. April 1926. 

Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 20. April 1926. 
Pfingſtferien: 20. Mai bis 29. Mai 1926. 

Anmeldung: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Bodenkunde II. Teil (4ſtündig), mit Lehr⸗ 
wanderungen; Bodenkundliches Praktikum für Fortge— 
ſchrittene. Eckſtein: Inſekten (2ſtündig); Wirbelloſe Tiere 
mit Ausſchluß der Inſekten (1ſtündig); Fiſchzucht I. Teil: 
Biologie der Gewäſſer (1ſtündig); Zoologiſche Ubungen 
und Lehrwanderungen. Schucht: Formationslehre und 
Geſteinskunde (2 ſtündig); Geologiſche Lehrwanderungen. 
Schubert: Geodäſie mit Übungen und Aufnahme (3ſtünd. 
und 1 Nachmittag); Ausgewählte Abſchnitte der Phyſik 
(2ſtündig); Meteorologiſche Übungen. Schwalbe: Or— 
ganiſche Chemie (2ſtündig);; Mineralogiſche Übungen 
(Iſtündig); Chemiſche Übungen (1ſtündig). N. N.: Syſte⸗ 
matiſche Botanik (4ſtünd.), Botaniſches Seminar (2ſtünd.)]: 
Botaniſche Übungen und Lehrwanderungen. Schwarz: 
zeigt ſpäter an. Wolff: Ausgewählte Kapitel aus der 
allgemeinen Zoologie (1ſtündig). Görcke: Bürgerliches 
Recht J. Teil. Lieſe: Nichtparaſitäre Pflanzenkrankheiten 
(1ſtündig); Forſtbotaniſche Übungen (1ſtündig); Lebt⸗ 
wanderungen. 

Dengler: Waldbau I. Teil (Okologiſche Grundlagen 
des Waldbaus) (Zſtündig); Forſtliches Seminar (1ſtündig): 
Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten für Fortgeſchrittene 
(täglich im Möller-Inſtitut); Lehrwanderungen. Lemmel: 
Forſtpolitik (3ſtünd.); Waldwertrechnung (3ſtünd.); Wald⸗ 
wertrechnungsübungen (1ſtündig). Schilling: Forſtein⸗ 
richtung, praktiſches Beiſpiel (1ſtündig und 1 Nachmittag! 
Schwappach: Waldbauliche und forſtſtatiſche Ubungen. 
Hilf: Forſtſchutz (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Betriebs 
führung; Lehrwanderungen. Hauſendorff: Jagdkunde 
(Iſtünd.). Matſchenz: Landwirtſchaſt (2ſtünd.). Schmidt: 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (1ſtündig); Samen— 
kundliches Praktikum, halbtägig nach Vereinbarung. 

Die Vorleſungen beginnen am 21. April. 

Anmeldungen ſind bis Anfang April ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Annahme für 
den Staats- oder Gemeindedienſt, Führung, forſtliche Lehr- 
zeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines Lebenslaufs. 


Hochſchulnachrichten. 

An der Forſtlichen Hochſchule Hannöv.⸗Münden hat 
ſich der preußiſche Forſtaſſeſſor Dr. Mayer-⸗ Wegelin 
für Forſtwiſſenſchaft (Hauptfach: Forſtbenutzung) habı- 
litiert. Die Schriftleitung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeffor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg t. 8., 


Joh. von Weerihſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frantfurt a. M., Finkenhoffir. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/69. 


Johann Georg von Langen. 


Allgemeine Forſt⸗ und Ingd-Jeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 
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Johann Georg von Langen. 


Von Forſtmeiſter v. Baumbach, Haina.) 


Das Jahr 1926 bringt der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft ein Ereignis ins Gedächtnis, das An— 
laß bietet zu einem Rückblick auf ihre Jugend— 
entwicklung, auf die Zeit, in der einzelne Pfleger 
des Waldes begonnen hatten, ſich vom gelernten 
Jäger zum Forſtmann umzuwandeln. Es iſt die 
Erinnerung an den Tod des vor etwa 150 Jahren 
Ende Mai 1776 verstorbenen Braunſchweigiſchen, 
zulezt Königlich Däniſchen Oberjägermeiſters 
Johann Georg v. Langen, dem ſein 
Zeitgenoſſe W. G. v. Moſer den ruhmvollen 
Titel eines „Vaters der regelmäßigen Forſtwirt— 
ſchaft“ verliehen hat. Will man Jubiläen feiern, 
ſo kann dies auch im Jahre 1928 geſchehen, in 
welchem es nach Ausweis der Akten der Herzog— 
lich Braunſchweigiſchen Forſtdirektion 200 Jahre 
werden, daß v. Langen mit der bis dahin 
gänzlich unbekannten Anpflanzung von Rot- und 
Weißtannen im Walde den Anfang machte. Allein 
dieſe waldbauliche Tat rechtfertigt es, des bedeu— 
tenden Mannes zu gedenken und die Nachrichten 
über ſein Leben und Wirken, die ſich zum Teil 
zerſtreut in älteren Schriften vorfinden, vervoll— 
ſtändigt und berichtigt dem lebenden Geſchlecht 
erneut zur Kenntnis zu bringen. 

Die Familie v. Langen iſt weſtfäliſchen 
Urſprungs. Eine Linie derſelben, die im Wappen 
eine rote Schafſchere im weißen Felde führte und 
ſich hierdurch von anderen Langen unterſchied, 
verlegte zu Anfang des 17. Jahrhunderts ihren 
Wohnſitz in die damals Gräflich Hennebergiſchen 
Lande und wurde hier 1610 mit dem Landgute 
Oberſtadt im jetzigen Kreis Hildburghauſen in 
Thüringen beliehen. 

Der Enkel des erſten Inhabers, Johann 
Ludwig v. Langen, vermählt mit Anna 
Charlotte v. Seebach aus dem Hauſe Fahner, 
hatte acht Kinder, von denen zwei Söhne her— 
vorragende Forſt- und Verwaltungsbeamte ge: 
worden ſind, nämlich Johann Georg, geb. in 
Oberſtadt den 22. März 1699, und Levin Franz 
Philipp, geb. daſelbſt am 25. Juli 1709. Ein 

i) Siehe Anm. 1 am Schluſſe des Hefts. 


dritter Bruder, Ernſt Ludwig, wurde im Sieben— 
jährigen Krieg als Preußiſcher Bataillonskom— 
mandeur bei der Einnahme von Berlin 1760 ver— 
wundet als Gefangener von den Eſterreichern 
fortgeführt; er ſtarb an ſeinen Wunden in Znaim. 
Über die Jugend der Brüder iſt wenig feſt— 
zuſtellen. Der Vater war in ſchlechte Vermögens— 
verhältniſſe geraten, die ihn zwangen, ſein Fami— 
liengut aufzugeben und ſeinen Lebensabend als 
Gaſt ſeiner Verwandten Seebach auf deren Land— 
ſitz Klein-Fahnern zu verbringen, wo er am 4. Ja— 
nuar 1725 ſtarb. Es iſt anzunehmen, daß auch die 
Söhne frühzeitig die Heimat verlaſſen mußten. 
Heß teilt in ſeinen Lebensbildern hervorragen— 
der Forſtmänner mit, daß Johann Georg eine 
vorzügliche Jugendausbildung erhalten zu haben 
ſcheine und 1716 am Hofe des Herzogs Ludwig 
Rudolf von Braunſchweig-Lüneburg Jagdpage 
geworden ſei. 1719 habe er von dem ihm ſehr 
gewogenen Fürſten die Erlaubnis zu einer Reiſe 
nach verſchiedenen ſüddeutſchen Höfen zwecks ſei— 
ner Weiterbildung im Jagdbetrieb erhalten. 
Mit Dekret vom 19. Februar 1721 wurde er 
zum Hof- und Jagdjunker befördert und beauf— 
tragt, den Sitzungen der Herzoglichen Kammer 
beizuwohnen. In dieſem Dekret wurde viertel— 
jährliche Kündigung von beiden Teilen vorbehal— 
ten; auch wurde ihm für den Fall gegen ihn vor— 
kommender Anſchuldigungen rechtliches Gehör zu— 
geſichert. Dieſe auffallenden Vorſichtsmaßregeln 
könnte man dahin deuten, daß man ſich bei ihm 
bei ſeiner ſchon damals hervortretenden Tatkraft 
und ſeinem Feuereifer beſonderer Leiſtungen ver— 
ſah. v. Moſer gibt in jenem Forſtarchiv 
9. Band 1790 an, daß er als Jagdpage plötzlich 
verſchwunden ſei und vier Jahre lang als reiſen— 
der Jäger zu Fuß die Schweiz, Frankreich, Eng— 
land und ganz Deutſchland durchwandert habe 
und nach ſeiner Rückkehr in Braunſchweig Forſt— 
meiſter geworden ſei. Über die Zeit dieſer Lehr— 
und Wanderjahre iſt jedoch nichts Näheres feſt— 
zuſtellen. Auch iſt der Tag ſeiner Ernennung 
zum Forſtmeiſter nicht bekannt. Daß er es im 
13 
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Jahre 1726 geweſen, gebt mit Sicherheit aus 
einer Unterſchrift in den Lehensakten ſeiner alten 
Heimat ſowie aus einer Zahlungsanweiſung von 
Kulturgeldern vom 17. September 1726 hervor. 

Sein Wirkungskreis als Forſtmeiſter erſtreckte 
ſich anfänglich auf die Inſpektion der Forſtreviere 
Braunlage. Winrode, Heimburg und Blanken— 
burg. Hierzu erhielt er auf ſeinen Antrag mit 
Reſkript vom 19. Januar 1728 die Inſpektion 
des Blankenburger Stadtforſtes und der übrigen 
Gemeindewaldungen des Bezirks. Mit Langen 
zog ein neuer Geiſt in die Bewirtſchaftung der 
genannten Forſtreviere ein. Vor allem galt es 
ihm, den Grundbeſitz zu ſichern und hierzu feſt 
zu begrenzen. Die Vermeſſungen begannen 1728, 
die Grenzen wurden verſteint, namentlich auch 
bei den vom Walde umſchloſſenen Wieſen und 
Ackern. Alljährliche Reviſionen der Grenzen 
wurden angeordnet. Zur zweckmäßigen Abrun— 
dung fand häufiger Flächenaustauſch ſtatt. 

Die im 18. Jahrhundert weit verbreitete 
Sorge vor ſpäterem Holzmangel, hervorgerufen 
wahrſcheinlich durch den verwahrloſten Zuſtand 
vieler Waldungen, beſonders im Gemeindebeſitz, 
gab Langen zu verſchiedenen ſtrengen Verord— 
nungen Anlaß. Es wurde das Ausroden von 
Gehölz in der Nähe von Blankenburg verboten. 
1729 wurde die bis dahin erlaubte Wegnahme 
trocken gewordener Bäume verboten; ſtatt deſſen 
wurden Holzſchreibetage angeordnet und eine feſte 
Ordnung für die Holzhauer eingeführt. Unver— 
heiratete Häuslinge ſollten ſich mit Leſeholz be— 
gnügen. Zu Waſſerleitungen ſollten keine Tan— 
nen mehr, ſondern Erlen, zu Schwellen der Ge— 
bäude Eichen verwendet werden. Ganze Dielen— 
bloche wurden nicht mehr abgegeben, ſondern die 
Bloche wurden auf eigenen Sägewerken geſchnit— 
ten und die Dielen nach Bedarf verkauft. Der 
Holzeinſchlag der Blankenburger Stadtwaldung 
wurde auf die Hälfte ermäßigt. 

Ein beſonderes Ruhmesblatt der Langen— 
ſchen Forſtwirtſchaft bildet der Kulturbetrieb. 
1728 begann die Ihon eingangs erwähnte Be— 
ſtandesgründung durch Fichten- und Tannen— 
pflanzung neben der Saat, die jedenfalls auch 
noch beibehalten werden mußte. Der Samen 
wurde aus Thüringen und Böhmen bezogen. 
Auch wurden ſchon Verſuche mit ausländiſchen 
Holzarten gemacht, insbeſondere die Lärche in 
größerem Maßſtab eingeführt. Die Schonungen 
wurden zu ihrem Schutz mit Gräben eingefaßt. 
Ein von Langen angelernter Forſtknecht Fied— 


ler ſoll im Elbingeroder Forſte zur Zeit des Ober. 
förſters Reichart daſelbſt mehrere Jahre kon— 
traktmäßig die Fichtenpflanzung beſorgt und für 
je 1000 Stück 3 Taler 18 Groſchen erhalten 
haben, wobei er aber während der erſten beiden 
Jahre für das Gedeihen der Pflanzen einſtehen 
mußte. 1730 erfolgte die ausdrückliche Geneh— 
migung von Langens Kulturplänen für die 
Gemeindewaldungen. Hierin war der Grundſat 
ausgeſprochen, daß Laub- und Nadelhölzer nich: 
im Gemiſch erzogen werden ſollten. 

1731 wurde die Vermeſſung, Grenzberich— 
tigung und Betriebsregulierung ſämtlicher sur 
ſten des Fürſtentums Blankenburg fortgeſett. 
hierbei ſoll Langen die verwahrloſte Michel, 
ſteiner Kloſterwaldung beſonders vorgenommen 
haben. Im Jahre 1735 ſtand bereits der Jagd— 
junker Philipp ͤ v. Langen, der ſeit 170 
als Jagdpage am Herzoglichen Hofe zu Braun— 
ſchweig-Lüneburg gleichfalls eine gute Erziebum 
erhalten hatte, dem älteren Bruder zur Seite. 

Es iſt ein Beweis der Raſtloſigkeit und außer 
gewöhnlichen Tatendrangs, daß der letztere nad 
der kurzen Zeit von kaum zehn Jahren in ſeinem 
Blankenburger Wirkungskreis der Verſuckune 
nicht widerſtehen konnte, die Heimat für längere 
Zeit zu verlaſſen und in Skandinavien als Pionier 
der Forſtwirtſchaft aufzutreten. König Chr 
ſtian VI. von Dänemark und Norwegen hatte der 
Plan einer Verbeſſerung des Forſtweſens in 
ſeinen Ländern gefaßt, und der Graf Chriſtian 
Ernſt v. Stolberg-Wernigerode hierzu die Zu 
ziehung eines deutſchen Forſtmannes, nämlich des 
ihm wohlbekannten v. Langen, empfohlen. Dieſer 
folgte 173690 dem Rufe, zunächſt nach Dänemark 
mit dem Titel eines Königlichen Hofjägermeiſters 
Von hier ging er nach Norwegen, begleitet von 
einem Stabe tüchtiger jüngerer Forſtleute au: 
Deutſchland, unter dieſen v. Zanthier, Dies: 
kau, Carlowitz, Laßberg, Lengenfeld ſowie 
fein Bruder Philipp. In Norwegen ginges an 
Vermeſſung und Ertragsſchätzung ausgedehnten 
Waldungen, insbeſondere der zur ſtaatlichen Silk 
berhütte Königsberg gehörigen. Hierbei bemühte 
er ſich eifrig, eine beſſere Verwertung der großen 
Holzvorräte zu ſchaffen. Man richtete Köhleren 
betrieb, Pechhütten, Teerſchwelereien, Glashütten, 
Pulvermühlen ein, wobei die Deutſchen zur An: 
lernung der Arbeiter ſelbſt mit Hand anlegten 
und hierauf nach ihrem Ausſehen den Namen det 
ſchwarzen Geſellſchaft erhielten. Nach v. Moſer 
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ſoll das Leben der zwölf Genoſſen v. Langens 
ein ſo mühevolles und anſtrengendes geweſen 
ſein, daß nur einer von ihnen, nämlich v. Zan— 
thier mit dem Leben davongekommen ſei. 
Letzteres trifft zweifellos nicht zu, da ja Phi: 
lipp v. Langen und v. Laßberg ſpäter 
noch längere Jahre in der Heimat gewirkt haben. 
Zu den Beſchwerniſſen der eigenen Arbeit trat in 
Norwegen auch die Feindſeligkeit der Bevölke— 
rung, die ſich vorzugsweiſe gegen den Führer der 
Fremden, J. G. v. Langen, richtete. Dieſer 
ſah ſich veranlaßt, 1742 nach Braunſchweig zu— 
rückzukehren, zunächſt aber noch als däniſcher 
Beamter. Nach dem Tode des Königs im Jahre 
1746 erhielten alle deutſchen Forſtleute im dor— 
tigen Dienſte ihren Abſchied und kehrten in die 
deutſche Heimat zurück. 

Von dem erwähnten Hans Dietrich v. Zan— 
thier ſei bei dieſer Gelegenheit berichtet, daß er 
1717 geboren wurde, ſeine Berufslaufbahn gleich 
den Brüdern Langen als Jagdpage, und zwar 
des Herzogs von Braunſchweig-Wolfenbüttel be— 
gonnen hat und nach gründlicher Erlernung der 
Jägerei ſeine forſtmänniſche Ausbildung bei dem 
älteren v. Langen erhielt. Beide waren ſeitdem 
durch innige Freundſchaft miteinander verbunden. 
Als würdiger Jünger ſeines Lehrmeiſters ge— 
langte Zanthier ſpäter zu hohem Anſehen, 
erhielt zahlreiche Schüler zur Erlernung des forſt— 
lichen Berufes und gründete ſchließlich eine förm— 
liche Forſtſchule zu Ilſenburg. Als er einmal 
ſeinen alten Freund Langen beſuchte und dieſen 
daran erinnerte, wie er bei Ausführung von Kul— 
turen den Schiebekarren fleißig habe benutzen 
müſſen, erwiderte ihm Langen: „Deshalb ſind 
Sie ja doch ein großer Mann geworden“, eine 
Anſchauung, deren Richtigkeit für den Wert der 
forſtlichen Lehrzeit neuerdings wieder beſtätigt 
worden iſt. 

Nach der Rückkehr aus Skandinavien ging 
Langen an die Betriebseinrichtung der Gräf— 
lich Stolbergiſchen Forſten in der Grafſchaft 
Hohnſtein, wobei Zanthier ſein Gehilfe war. 
Er verfaßte hierzu die Gräflich Stolbergiſche 
Forſtordnung für den Hohnſteiner Forſt vom 
3. November 1744, derzufolge eine Art einfacher 
Mittelwaldbetrieb mit 40jährigem Unterholzum— 
trieb eingeführt wurde. 

1745 wieder ganz in braunſchweigiſche Dienſte 
zurückgekehrt, wurde Langen zum SHofjäger: 
meiſter ernannt und beauftragt, eine Betriebs— 
regulierung der Waldungen des ganzen Herzog— 


tums vorzunehmen. Hierzu begab er ſich zunächſt 
an die Weſer und nahm im Schloſſe zu Fürſten— 
berg Wohnung. Als Gehilfen ſind folgende junge 
Forſtleute genannt, die die taxatoriſchen Vor— 
arbeiten auszuführen hatten: Römeke im 
Derenthaler Forſt, Mels heimer zu Magen: 
born, Cunitz zu Vorwohlde, Gaſterſtedt 
in dem Aumeiſer Forſt. Dieſe hatten die Wälder 
zu vermeſſen und zu beſchreiben, hierzu auch die 
erforderlichen Holzabſchätzungen vorzunehmen, 
wobei auch ſchon ſtammweiſe Aufnahmen ſtatt— 
gefunden haben ſollen. Langen entwarf die 
erſten Formulare zu Forſtrechnungen, die bis 
dahin noch ganz unbekannt waren. Sie wurden 
nach ſcharfer Prüfung genehmigt und 1746 ein— 
geführt. 1747 überreichte er Vorſchläge zur Bil— 
dung und Dotierung beſonderer Kulturkaſſen, 
über die der Oberjägermeiſter zu verfügen habe. 
Von dem Herzog wurde Langen damals un— 
beſchränktes Vertrauen entgegengebracht und die 
Geldmittel bewilligt, wie er ſie verlangte. Gleich 
zu Anfang erhielt er 1500 Taler, mit denen er 
zu wirtſchaften begann. 

Die Forſteinrichtung der Weſerforſte war an— 
fänglich ſo gedacht und vorgenommen, daß aus 
jedem Forſtrevier „Hauptteile“, etwa unſeren 
ſpäteren Blöcken entſprechend, gebildet und dieſe 
wieder in je 50 Schläge eingeteilt wurden. Die 
Einteilungslinien ſollten zur beſſeren Kenntlich— 
machung mit Reihen oder Alleen anderer Holz— 
arten, namentlich mit Lärchen und Ahorn, be— 
pflanzt werden. Dieſe Mittelwaldſchlagwirtſchaft 
wurde von Langen bald darauf, etwa um 1750, 
wieder abgeändert, indem er ſich dem Hochwald— 
betrieb unter Benutzung des Mittelwaldoberholzes 
und in der Abſicht künftiger natürlicher Be— 
ſtandesverjüngung zuwandte. Dieſer von ihm 
als Wirtſchaftsziel erſtrebten Überführung des 
Mittelwaldes in Hochwald entſprach eine ziel— 
bewußte Durchforſtung der Beſtände, die von ihm 
alsbald in die Tat umgeſetzt wurde. Sie fand zu— 
nächſt zahlreiche Gegner, ſowohl in den Reihen 
der älteren Beamten, denen die Neuerung gegen 
die Gewohnheit ging, als auch ſeitens der Jägerei, 


die im heiligen Eifer für den Jagdbetrieb dieſe 


Störung des Wildes als höchſt bedenklich an— 
geſehen haben mag. Sicher diente die Gewinnung 
von Vornutzungen dazu, den Waldeigentümern, 
namentlich den Gemeinden über die Opfer hin— 
weg zu helfen, die ſie bei der feſten Bemeſſung der 
jährlichen Hauptnutzung infolge der Neueinrich— 
tung bringen mußten. Um den Untertanen ſo 
13* 
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weit als irgend angängig zu helfen, wurde den 
Gemeinden geſtattet, im Unterholz des Mittel— 
waldes ſchon im 10. bis 15. Jahre Weichhölzer 
zu ſchlagen, bis zum 20. Jahre unterdrückte 
Lohden auszuhauen und dann mit dem Aushieb 
unwüchſiger Stangen zum regelrechten Durch— 
forſtungsbetrieb überzugehen. Ohne ſtrenge Be— 
aufſichtigung durch die Forſtbeamten und Folg— 
ſamkeit der Gemeinden dieſen gegenüber wäre dies 
nicht möglich geweſen. Alle Schwierigkeiten wur— 
den aber überwunden und der Erfolg war, daß 
man ſchon nach Ablauf von 20 Jahren im Jahre 
1770 von der v. Langen ſchen Stangenholz— 
wirtſchaft in den eigentlichen Samenſchlagbetrieb 
übergehen konnte. Noch zu Lebzeiten des fern 
von der deutſchen Heimat einſam lebenden Be— 
gründers dieſer Wirtſchaftsart hat Oberforſt— 
meiſter v. Löhneyſen 1775 in einem Gut— 
achten die Stellung des neuen Dunkelſchlages ge— 
nau vorgeſchrieben. 

1750 begannen die Betriebsregulierungs— 
arbeiten auch in den Oberforſten Seeſen und 
Harzburg durch Forſtmeiſter v. Mansberg, 
der aber nichts ohne Langens Zuſtimmung 
tun durfte. Letzterer hatte ſpäter den Verdruß, 
daß die Kammer im Jahre 1756 dem Oberforſt— 
meiſter v. Hoyen den Auftrag erteilte, eine 
Reviſion des Seeſener Reviers vorzunehmen, und 
daß dieſer die Schlageinteilung in 30 bis 40 
Schläge abänderte und vermutlich auch zur Über— 
führung in Hochwald einen 7— jährigen Turnus 
der Hiebsführung einführte. 

In den Gemeindeforſten ging es nicht überall 
ohne offene oder geheime Gegnerſchaft einzelner 
wie ganzer Gemeinden ab, wodurch die Beendi— 
gung der Arbeiten ſich bis 1758 verzögerte. 

Mit Reſkript vom 11. Juni 1748 ernannte 
Herzog Karl den Bruder Philipp v. Langen 
zum Hofjägermeiſter. Er erhielt die Forſtinſpektion 
der Blankenburger Unterforſte und leitete deren 
Betrieb im Sinne ſeines Bruders bis zu ſeinem 
Tode am 16. April 1751. 

Ein Lieblingsgedanke beider Brüder war „die 
temporäre Benutzung des Forſtgrundes zu land— 
wirtſchaftlicher Kultur, hauptſächlich zur Hebung 
der Viehzucht“. Der Anbau von Roggen und 
Winterſamen in den abgetriebenen Mittelwald— 
ſchlägen wurde 1751 in Vorſchlag gebracht mit 
dem Bemerken, daß ſolcher Waldfeldbau ſchon 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts in Norwegen 
beſtanden habe?). In demſelben Jahre reichte 
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Langen einen langen Bericht über den Wieder— 
anbau der damals großenteils von Holz entblöß— 
ten Sollingforſte ein, in dem er Anpflanzungen 
von Eichen und Birken nach einem Zwiſchenbau 
von Saffran und Krapp, damals hochgeſchätzten 
Färbereipflanzen, vorſchlug, ſowie Vorſchläge über 
die Vernichtung des übermächtigen Farrenkrautes 
auf den Viehweiden und ſtatt deſſen Ausſaat von 
Eſparſette machte. Der Gedanke planmäßiger 
Röderlandwirtſchaft wurde ernſtlich erwogen, 
auch Verſuchsflächen angelegt zu landwirtſchaft— 
licher Zwiſchennutzung von Hackfrüchten, Flachs, 
Futterbohnen, ja ſogar von türkiſchem Weizen, 
der zur Pudergewinnung beſtimmt war, einem 
in jenem Jahrhundert vielgebrauchten Artikel. 
1753 dringt er nochmals auf Vertilgung des 
Farrenkrautes ſowie die Wegfangung der Ham— 
ſter, Mäuſe und Maulwürfe durch eigens hierzu 
beſtellte Perſonen, um die Untertanen mit dieſem 
Geſchäft nicht zu beläſtigen. In demſelben Be 
richt wird auch der Schaden durch Inſekten im 
Walde erwähnt. 

Eine in dem Verhandlungsbericht des Hille— 
Sollings-Forſtvereins 1861 wiedergegebene An— 
zeige an den Herzog Karl I. vom 30. Dezember 
1755 über die Kultivierung der Weſerforſte läßt 
erkennen, welche Erfahrungen mit den Kulturen 
bis dahin gemacht worden ſind. Langen be— 
fürwortet die eifrige Fortſetzung des Forſtgarten— 
betriebs und begründet dies damit, daß er nach 
anfänglichem Zweifel bei Eichen und Tannen der 
Pflanzung vor der Saat den Vorzug gebe. Es 
ſeien allerdings andere eifrige Forſtkultivatoren 
der entgegengeſetzten Anſicht. Drei zu Langens 
Anſicht eingeforderte Gutachten der Forſtmeiſter 
v. Drachſtaedt, v. Carlowitz und v. Schu— 
bart ziehen im allgemeinen die Saat der Pflan— 
zung vor. Ein viertes Gutachten des Oberforſt— 
meiſters v. Laßberg in Zellerfeld geht dahin, 
daß für den Solling, der damals in befonder: 
ſchlechtem Zuſtand geweſen zu ſein ſcheint, Lan— 
gen mit der Pflanzung recht habe, daß in ver— 
ſchiedenen anderen Forſtrevieren bald die eine, 
bald die andere Kulturart den Vorzug verdiene. 
Zu der optimiſtiſchen Angabe Langens, daß 
ein angepflanzter Waldmorgen 300, 400 bis MW 
Malter Holz in einer mäßigen Zeit hervorbringen 
könne, während es ſchwer falle, in ſelbſt erwach— 
ſenen oder durch Säen erzogenen Revieren mehr 
als 150, höchſtens 200 Malter, dazu noch in 
längerer Zeit erwachſen aufzuweiſen, äußert 
v. Laßberg vorſichtig, daß niemand das Er— 
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wachſen von 900 Malter auf einen Morgen 
garantieren könne. 

Bei einer Reviſion der Blankenburger Forſte 
1757 fand Langen, daß nicht ordnungsgemäß 
nach ſeinem Betriebsplan gewirtſchaftet worden 
ſei. 1759 klagt er darüber, daß zu Kulturen kein 
Geld da ſei und daß man ihm auf ſeine Berichte 
nicht antworte. Doch wurden ihm endlich 250 
Taler bewilligt. 

1762 ſtellte es ſich immer mehr heraus, daß 
man ihn mit Geldmitteln für ſeine Zwecke ab— 
ſichtlich knapp hielt. Er erſtattete noch einen aus— 
führlichen Bericht über die Verbeſſerung der 
Alankenburger Forſte. Seine Vorſchläge gehen 
auf die ſchon dargeſtellte Überführung des Mittel— 
waldes in Hochwaldbetrieb mit natürlicher Ver— 
jüngung ſowie unter Anwendung der Pflanzung 
hinaus. Er legte dar, daß er dadurch neben der 
größtmöglichen Holzmenge auch einen höheren 
Weideertrag für die Untertanen erreichen werde, 
und verſicherte, daß mit Hilfe ſeines Durch— 
forſtungsbetriebes im Mittelwalde in 20 bis 
30 Jahren gut haubare Orte zu erzielen ſeien. 
Die Behörden hingegen gaben ihm in einem Be— 
richt vom 15. März 1762 die Schuld, koſtbare 
Spielereien zu treiben. Langen gewahrte, daß 
er das Zutrauen des Landesherrn nicht mehr in 
gleichen Maße wie früher beſitze. Gewohnt, ſeine 
Pläne raſch auszuführen und dabei die Koſten der 
Kulturen aus den Hauungen zu beſtreiten, wider— 
ſtrebte es ihm, ſich den Einſchränkungen durch 
Männer, die er an Fähigkeiten weit übertraf, zu 
fügen. Dies ſcheint die Veranlaſſung zu ſeinem 
Ausſcheiden aus dem braunſchweigiſchen Staats- 
dienſt im Jahre 1762 geworden zu ſein. In den 
dortigen Staatsakten ſoll ſich keine ſpätere Nach— 
richt hierüber finden. 

Die bedauerliche Entwicklung, infolge deren 
deutſchland vielleicht den bedeutendſten Forſt— 
mann der damaligen Zeit vorzeitig verlor, läßt 
ſich von dem Unbefangenen um jo leichter er— 
klären, wenn er bedenkt, daß der Siebenjährige 
Krieg 1757 bis 1763 der Staatsverwaltung des 
daran ſtark beteiligten Braunſchweigs ſehr große 
Opfer auferlegte, und daß der Geldmangel die 
ſtärkſte Einſchränkung und Sparſamkeit in allen 
Zweigen der Verwaltung zum dringenden Gebot 
machte. Dennoch erſcheint dieſe Knauſerei einem 
Nanne wie Langen gegenüber als Kurzſichtig— 
tat, und ſind höchſtwahrſcheinlich auch Neid und 
Itrige bei ſeinem Abgang im Spiel geweſen. 
Tenn der überragende Mann war nicht einſeitig 


auf rein forſtliche Liebhabereien eingeſtellt, ſon— 
dern er griff mit genialem Geiſt bei allen ſich 
bietenden Gelegenheiten zu, wenn es galt, ſeinem 
Herzog, dem Staate und den Untertanen mit 
Tatkraft und Geſchick zu nützen. 

Von Langens Organiſationstalent und 
Vielſeitigkeit zeugt der umfangreiche Bericht eines 
Kammerbaumeiſters Haarmann in Holz— 
minden, deſſen Vater von 1745 an einige Jahre 
unter ihm als Jäger gedient hat, 1758 als För— 
ſter im Holzmindener Forſt angeſtellt wurde und 
dem Sohne die Nachrichten hinterlaſſen hat. 
Der oben genannte junge Forſtmann Rö— 
me ke erhielt 1745 im ſogenannten Elſchengrund 
des Derentaler Forſtes eine notdürftig hergeſtellte 
Förſterwohnung, bei der er die erſte „veredelte 
Obſtbaumſchule“ der Gegend anlegen mußte, in 
der Langen neben der Verſorgung der Bevöl— 
kerung mit guten Obſtbäumen einen Vorrat von 
Straßenbäumen für die noch zu bauenden Land— 
ſtraßen zu erzielen gedachte. Auch die Pflanzen 
für den erſten Lärchenanbau wurden im Elſchen— 
grund erzogen und außer zu den Alleen im Walde 
zu der erſten künſtlichen Forſtkultur auf dem 
Metzenberg in vier Fuß Entfernung abwechſelnd 
mit Rottannen verwendet. Nebenbei wurden in 
der Baumſchule auch Weißtannen, Eichen, Rot— 
buchen, Zedern vom Libanon, Zirbelkiefern und 


anderes verſuchsweiſe gezogen, zum Teil aber bald 


wieder aufgegeben. Die Baumſchule beſtand auf 
herrſchaftliche Rechnung bis zum Tode des För— 
ſters Römeke. Außer der Vorbereitung ordent— 
licher Landſtraßen wurden in mehreren Revieren 
die erſten bequemen Waldwege gebaut. 

In dem alten Schloß Eberſtein zu Fürſten— 
berg richtete Langen in den Jahren 1743 bis 
1753 die noch beſtehende Porzellanfabrik ein, 
ſowie die nötigen Glaſurmühlen und Gruben: 
baue zu Neuhaus und Senne. 1746 wurden die 
erſten Proben gebrannt, 1753 das erſte Porzellan 
verſandt. Da das von Braunſchweig erhaltene 
Geld anfangs nie gereicht habe, ſoll Langen 
den Betrieb der Fabrik mit dem Erlös von 
Eichenſchiffbauholz, welches er nach Holland ver— 
kaufte, fortgeſetzt haben. Die Schwierigkeiten der 
Fabrikanlage, insbeſondere auch deren Waſſer— 
verſorgung, die er als ſachverſtändiger Leiter zu 
bewältigen hatte, ſollen nicht gering geweſen ſein. 

Andere industrielle Gründungen Langens 
waren die Schorborner Glashütte und die Spiegel: 
fabrik Grünenplan. Um die Pottaſche für die 
Unternehmungen zu erhalten, hatte Langen bei 
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dem Herzog Karl eine Verfügung erwirkt, nach 
der die Gemeinde Boffzen eine Pottaſcheſiederei 
betreiben mußte mit der beſonderen Beſtimmung, 
daß der dabei verbleibende Rückſtand zur Ver— 
tilgung der gelben Wucherblume zu verwenden 
ſei, die damals in der Feldmark Boffzen und dem 
Domänenamt Fürſtenberg den ganzen Feld— 
boden unbrauchbar gemacht haben ſoll. Der Er— 
folg dieſer Maßregel ſoll ein ganz außerordent— 
licher geweſen ſein. Eine neu angelegte Ziegel— 
fabrik rentierte ſich nicht, da die Gegend damals 
zu arm war und es am Abſatz fehlte. Langen 
war ſehr für den Maſſivbau eingenommen, ſowie 
für die franzöſiſchen Manſardendächer. Mehrere 
Förſtereigebäude wurden in dieſer Art erbaut. 
Eine Gips- und Kalkbrennerei wurde angelegt. 

Für die Stadt Holzminden entwarf er den 
Plan zu einer Vorſtadt, in der Stellmacher, 
Tiſchler, Schloſſer und andere Arbeiter, die in der 
Stadt noch fehlten, Raum finden ſollten. Ein 
großes maſſives Gebäude wurde aufgeführt, um 
darin eine Branntweinbrennerei auf herrſchaft— 
liche Rechnung einzurichten. Da letzteres infolge 
Langens zu frühem Abgang nicht zuſtande 
kam, wurde das Gebäude zu anderen Zwecken 
verwendet. Ein im Jahre 1756 mit einem pen— 
ſionierten Major v. Heyne verabredetet Plan 
zur Anlage einer Stärkefabrik wurde erſt nach 
ſeinem Abgang im Jahre 1769 ausgeführt, und 
hier neben der Stärke noch der von Heyne er— 
fundene Zichorienkaffee hergeſtellt. Ausgehend 
von dem Gedanken, die Produkte des Waldes 
möglichſt an Ort und Stelle auszunutzen, legte 
man mehrere Sägemühlen auf eigene Rechnung 
an, trieb Handel mit deren Erzeugniſſen und be— 


ſchaffte jo Geld zu Forſtkulturen und techniſchen 


Betrieben. 

Auf Befehl des Herzogs unterſuchte er die 
Torfmoore am Harz und bei Wernigerode, ohne 
daß über das Ergebnis Näheres bekannt iſt. Die 
Torfmoore der nächſten Forſten wurden in Anbe— 
tracht des damaligen Holzvorrats geſchont als ein 
ſpäter zu hebender Schatz. 

Die von Langen angeregte Anlage eines 
Hafens für die Weſerſchiffer bei Holzminden 
ſcheiterte damals an dem Widerſpruch eines 
Magiſtrats-Juſtiziarius und kam erſt ſpäter 
zur Ausführung. Von dem herrſchaftlichen Ge— 
lände von Holzminden wurden auf Langens 
Antrag einige Morgen zur Anlage eines Gemüſe— 
und Obſtgartens abgetreten, den ein franzöſiſcher 
Gärtner namens Pelletier in Betrieb nahm, 


der verpflichtet war, mehrmals wöchentlich in der 
Stadt Gemüſewochenmarkt zum Nutzen der Ein 
wohner zu halten. Auch ein Verſuch mit Krapp— 
anbau erfolgte, der Tabakanbau hingegen unter— 
blieb, da das Land zu ſchlecht ſei und der Tabak 
unter den mit Sollinger Dachſteinen gedeckten 
Dächern nicht hinlänglich trockne. Langen ent— 
deckte ein gutes Tonlager bei Neuhaus und 
machte darauf aufmerkſam, daß in Holzminden 
in Anbetracht des Schiffahrtsverkehrs Töpfereien 
anzulegen ſeien, die ſpäter auch tatſächlich ent— 
ſtanden ſind. Mancherlei nützliche Verordnungen, 
namentlich auf dem Gebiet des Bauweſens, wur— 
den auf ſeine Veranlaſſung durch Herzog Karl 
erlaſſen. Da ein beſonderes Längenmaß nicht 
feſtſtand und jeder Förſter ſeinen eigenen Maß— 
ſtab hatte, führte Langen den Calenberger 
5⸗Fuß-Stab als Forſtmaß ein. 

Zur Pflege der Jagd ließ er im Solling drei 
große Flächen zur Gewinnung von Wildheu 
urbar machen und einſäen. Saufänge und Vogel— 
herde wurden angelegt und betrieben. Langen 
wurde nachgeſagt, daß er mit der Büchſe auf 
50 Schritte mit Sicherheit ein Ei treffe. 

Im Verkehr mit dem Publikum bediente 
Langen ſich mit Vorliebe der plattdeutſchen 
Sprache. Da wenige Berichte von ihm bekannt 
geworden ſind, geriet er in den Ruf, daß er des 
Schreibens nicht recht mächtig ſei, während er ſich 
tatſächlich in lebhaftem Briefwechſel mit ſeinem 
Herzog befand, der ihm lange Zeit ſehr gewogen 
war und ihm die feſte Zuſicherung gab, daß er 
ſich bei Neuhaus ein Gut anlegen könne. Ein 
Riß hierzu war entworfen; da aber Langens 
Vermögen zu der neuen Gründung nicht aus— 
reichte, blieb der Plan unausgeführt und das 
Geſchenk von etwa 1000 Morgen unausgenutzt, 
als er die Heimat verließ. 

Zu ſeinen vielen Dienſtgeſchäften war ihm in 
Fürſtenberg ein juriſtiſch vorgebildeter Sekretär 
beigegeben, dem nachgeſagt wird, er habe ſeinen 
Vorgeſetzten in Braunſchweig verleumdet und 
ihm hierdurch ſehr geſchadet. Auch ſoll dieſem die 
unmittelbare Korreſpondenz mit dem Herzog und 
deſſen Miniſter v. Schierſtädt Neider zugezogen 
haben. 

Um ein abſchließendes Urteil zu geben, ſeien 
einige Sätze aus einem Schreiben des Magi— 
ſtratsdirektors Bode zu Braunſchweig vom 
14. Februar 1842 wiedergegeben: „Langen hat 
im Herzogtum Braunſchweig und der Grafſchaft 
Wernigerode und ſpäter auch auf den Sollingen 
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dem Forſtweſen den erſten Aufſchwung gegeben 
und dasſelbe zur Wiſſenſchaft erhoben. Nach 
brieflichen Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen war 
er ein Mann von raſtloſer Tätigkeit, der alles, 
was ſich ihm darbot, mit Beſonnenheit ergriff 
und ausführte, wenn es ſich ihm als nützlich 
darſtellte. Er verſagte ſich Bequemlichkeit und 
Wohlleben, behalf ſich dürftig und opferte eine 
bei ſeinem geringen Einkommen bedeutende 
Summe auf, wenn es darauf ankam, einen vor— 
geſetzten Zweck zu erreichen. Er lebte nicht für 
den Ruhm, für äußeren Glanz und Hoheit. Das 
Bewußtſein, viel Gutes geſtiftet und gewollt zu 
haben für Gegenwart und Zukunft, war ſein 
Lohn.“ Und noch ein Wort aus einem Briefe des 
Forſtmeiſters Uhde zu Königslutter vom 20. Ja- 
nuar 1842: „Er war es, welcher dem Forſt— 
perſonal Achtung und Anerkennung verſchaffte. 
Dafür wurde ihm aber auch Achtung und Liebe, 
ohne welche das ganze Räderwerk nicht in ge— 
höriger Ordnung gehalten werden kann und 
außerdem reines Maſchinenweſen wird.“ 

v. Langen ſtand im 63. Lebensjahr, als 
er aus dem braunſchweigiſchen Staatsdienſt aus— 
ſchied. Er äußerte ſich ſeinem Förſter Haar— 
mann gegenüber, man wolle ihm eine anſehn— 
liche Penſion geben, allein er ſei noch ein Kerl, 
der der Welt nützlich ſein könne, er wolle die 
Penſion nicht und ziehe vor, nach Dänemark zu 
gehen. Die Möglichkeit hierzu war geboten. Im 
Jahre 1760 waren von der däniſchen Regierung 
acht junge Leute nach Deutſchland geſchickt wor— 
den, um bei Langen drei Jahre lang das Forſt— 
weſen praktiſch zu erlernen. Er erhielt nach 
ſeinem Abſchied eine Einladung des Königs 
Friedrich V.) und ſiedelte im Sommer 1763 nach 
Seeland über, wo er in den folgenden Jahren 
mit beſtem Erfolg ausgedehnte Aufforſtungen 
von Kahlhiebsflächen mittelſt Saat und Pflan— 
zung von Fichten, Tannen, Kiefern und Lärchen 
ausführen ließ und gleichzeitig die Einrichtung 
der Wälder vornahm. In Kopenhagen gründete 
er eine Schule für die Grund- und Hilfswiſſen— 
ſchaften des Forſtfachs, an der er ſelbſt Unter— 
richt in Forſtbotanik und Baumzucht erteilte. 
Seine Forſtkulturen, die v. Langen ſchen Plan— 
tagen genannt, erregten großes Aufſehen, da es 
die erſten künſtlichen Beſtandsgründungen in 
Dänemark waren. 

Langen s Geſundheit ließ ſchon gegen Ende 
ſeiner Braunſchweiger Zeit manches zu wünſchen 

) Siehe Anm. 4 am Schluſſe des Hefts. 


übrig. Er ſoll damals bereits an Gicht gelitten 
haben, ein Leiden, das in höherem Alter jeden— 
falls nicht beſſer geworden iſt. In den Lebens— 
bildern von Heß iſt von langwieriger Krankheit 
in den letzten Lebensjahren, die er in dem Jagd— 
ſchloß Jägersburg bei Kopenhagen verbrachte, ja 
ſogar von ſchwerer Geiſtesverwirrung die Rede. 
Er war der letzte des Geſchlechtes der „Ober— 
ſtadter Langen mit der Scheere“. Die durch 
ſeine Mutter ihm verwandte Familie v. Seebach 
lebte fern in Türingen. Zunächſt ſtand ihm der 
Sohn einer Schweſter, Johann Philipp 
Wolfgang v. Baumbach, geb. 1736, den 
er frühzeitig aus ſeiner thüringiſchen Heimat 
nach Braunſchweig gezogen und zum Forſtmann 
ausgebildet hatte. Während des Siebenjährigen 
Krieges diente dieſer im braunſchweigiſchen Heere, 
wurde Rittmeiſter in einem Dragonerregiment 
und trat erſt nach Friedensſchluß 1763 in den 
Forſtdienſt zurück, während gleichzeitig ſein 
Oheim und zweiter Vater nach Dänemark aus— 
wanderte. Dieſen Neffen ſetzte Langen zum 
Univerſalerben ſeines geringen Nachlaſſes ein. 
Das Teſtament wurde am 3. März 1769 in 
Jägersburg im Beiſein des Königlich Däniſchen 
Jagdjunkers v. Düring und des Königlichen 
Forſtſekretärs Laurop — der möglicherweiſe 
der Vater des ſpäteren bekannten badischen Ober: 
forſtrates und Lehrers der Forſtwiſſenſchaft 
war — errichtet, und darin der frühere Chef und 
Freund v. Langens, der däniſche Oberjäger— 
meiſter und Chef der Staatsforſten C. C. Gram 
zum Teſtamentsexekutor ernannt. Intereſſant 
iſt die Beſcheinigung des Pfarrers zu Gientofle, 
einem Dorfe bei Kopenhagen, wo in der Apſis der 
Kirche v. Langen ſeine letzte Ruheſtätte gefun— 
den hat. Dieſe bei Publizierung des Teſtamentes 
nach Langens Tod am 10. Juli 1776 gegebene 
Beſcheinigung lautet wörtlich: 

Quod illustrissimi Principis Brunsvicen— 
sis archivenator, nunc beatus Johannes Geor- 
gius de Langen, jamdudum mortuus est, 
atque in templo Gientoflinensi in Salandia 
ao. MDCCLXXVI pridie Kal. Jun. honorifice 
nec non pompa, funere ejus dignissima, se— 
pultus testator 

Johannes Siverud 
magist. Philos. et Pastor locı 
dabam Aedibus pastor. 
Gientofl. XVI Kal. Aug. 
post partum virginis ao. 
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Leider war der Neffe v. Baumbach, nad) 
dem er in Blankenburg eine Reihe von Jahren 
als Oberforſtmeiſter im Geiſte des Oheims ge— 
wirkt hatte, letzterem im Jahre 1774 im Tode 
vorausgegangen. Seine der verwandten Familie 
Seebach entſtammende Witwe kehrte mit dem 
zweijährigen Sohne nach Thüringen zurück, wo 
letzterer erzogen wurde und als Juriſt und Ver— 
waltungsbeamter im dortigen Staatsdienſt her— 
vorragende Dienſte geleiſtet hat. Der andere Be— 
ruf, ſowie die ſehr bewegten Zeiten Deutſchlands 
brachten es mit ſich, daß er mit dem Lande ſeiner 
Geburt keine Fühlung unterhalten konnte und 
bis zu ſeinem Alter nur wenig von ſeinem Vater 
und ſo viel wie nichts von deſſen Oheim wußte, 
bis er endlich im Jahre 1841 durch ſeinen Sohn, 


der auf einer forſtlichen Studienreiſe auf Lan— 
gens Spuren in Seeland gekommen war, ja: 
auch namentlich durch Geh. Oberforſtrat König 
in Eiſenach darauf aufmerkſam gemacht wurde, 
daß es ſehr angezeigt ſei, Nachrichten über den 
großen Forſtmann zu ſammeln, um ihm einen 
Nachruf zu widmen. Dank guter Verbindungen 
mit höheren Beamten wurden dieſe Nachrichten 
zuſammengebracht, der Nachruf unterblieb aber 
vorerſt und wurde auch von dem Sohne, der als 
Oberforſtmeiſter allzu früh aus dem Leben ſchied, 
nicht nachgeholt. Erſt der Enkel, dem in ſpäten 
Jahren das Aktenſtück „Johann Georg v. Lan 
gen“ zu Händen kam, hat ſich bemüht, dieſe 
Ehrenpflicht zu erfüllen. 


Die wichtigſten Verfahren forſtlicher Bodenarbeit, ihr geſchichtlicher 
Werdegang und waldbaulicher Wert. 


Nach einem bei der Winterverſammlung des Märkiſchen Forſtvereins in der Landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin 
gehaltenen Vortrag!). 


Von Oberförſter Dr. Hauſendorff, Oberförſterei Grimnitz, Uckermark. 


Meine Herren! Die weite Faſſung der mir heute 
geſtellten Aufgabe veranlaßt mich, weiter zurück— 
zugreifen in die Zeit der erſten Anfänge forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten. Vor mehr als hundert Jahren, 
im Jahre 1817, erſchien ein Buch, die „Anweiſung 
zum Waldbau“ von Heinrich Cotta, ein Buch, 
das heute noch eins unſerer beſten Waldbaubücher iſt 
und das für die damalige Zeit eine ganz außer— 
ordentliche Verbreitung fand; bereits im Jahr ſeines 
Erſcheinens mußte die zweite Auflage gedruckt werden, 
da die erſte ſofort vergriffen war — man bedenke, 
was das für ein forſtwiſſenſchaftliches Buch im Jahre 
1817 bedeutet! Bis zum Tode des Verfaſſers erlebte 
das Buch drei weitere Auflagen; Kinder und Enkel 
Heinrich Cottas haben die ſpäteren Auflagen heraus— 
gegeben 2). — Heinrich Cotta ſelbſt iſt der Be— 
gründer der heutigen Forſtlichen Hochſchule in 
Tharandt in Sachſens), ein Mann, deſſen treffendes 

1) Der Vortrag wurde durch 33 Lichtbilder ergänzt, 
die zum Teil von den die Werkzeuge bauenden Firmen zur 
Verfügung geſtellt, zum Teil von Herrn Dr. Kienitz— 
Joachimstal mit beſonderem Geſchick, oft aus ſehr unge— 
nügenden Liebhaberaufnahmen, hergeſtellt waren. 

2) Die 5. Auflage iſt von feinem Sohne Auguſt Cotta 
1835, die 9. Auflage von ſeinem Enkel Heinrich von Cotta 
1865 herausgegeben. Vergl. Auguſt Bernhard, Ge— 
ſchichte des Waldeigentums, der Waldwirtſchaft und Forſt— 
wiſſenſchaft in Deutſchland, Berlin 1872, 8 37, S. 313 f. 

3) Am 24. Mai 1810 eröffnete Cotta die neue Forſtſchule 
in Tharandt und hatte im Winter 1811/12 ſchon 100 Schüler 
(a. a. O. S. 317). 


Urteil in waldbaulichen Fragen uns heute noch mar; 
gebend iſt. Ich wähle deswegen ein Wort aus ſeiner 
„Anweiſung zum Waldbau“ zum Ausgang: 
punkte unſerer heutigen Beſprechungen; das Wort 
lautet: „Wenn die Menſchen heute Deutſch— 
land verließen, ſo würde dieſes in 100 Jah— 
ren ganz mit Holz bewachſen ſein.“ 

Meine Herren, es wird Sie vielleicht wundern, daß 
ich gerade dieſes Wort zum Ausgangspunkt unſerer 
Beſprechung wähle. Ich will Ihnen auch nicht die 
wörtliche Befolgung dieſes Ausſpruches empfehlen. 
Nein, das Wort hat grundſätzliche Bedeutung für 
unſere Auffaſſung vom Weſen des Waldes und der 
in ihm wirkenden Kräfte der Natur, und deswegen 
führe ich es hier an. 

Den Jüngeren von Ihnen, ſoweit Sie in Ebers— 
walde ſtudiert haben, wird dieſes Wort vielleicht be— 
kannt ſein. Möller pflegte es in ſeiner Vorleſung 
„die pflanzenphyſiologiſchen Grundlagen des Wald 
baues“ zu nennen; auch er maß dieſem Wort beſon— 
dere Bedeutung bei. Im Hinblick auf unſer heutige 
Thema beſagt es uns, daß wir Bodenarbeit im Walde 
eigentlich gar nicht brauchen, um. Wald zu erziehen. 
Alſo müßte unſer Streben dahin gehen, in der sent: 
wirtſchaft möglichſt ohne Bodenarbeit auszukommen. 
Wir ſollen dem Walde einen ſolchen Zuſtand zu geben 
ſuchen, daß er ſelbſt für ſeinen Nachwuchs ſorgt. So it 
Cottas Ausſpruch zu verſtehen, und in dieſem Sinne 
nennt er den Waldbau „ein Kind der Not“; denn die 


Abbildung 1. 


Abbildung 2. 
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im Lauf der Zeit immer größer gewordene Not: 
wendigkeit, in kurzer Zeit möglichſt viel Holz aus dem 
Walde herausholen zu müſſen, und der dadurch be— 
dingte oft unverſtändige Eingriff des Menſchen in das 
Waldweſen haben es dazu kommen laſſen, daß wir 
beſonderer Verfahren forſtlicher Bodenarbeit be— 
dürfen, um Jungwuchs zu begründen und die Wuchs- 
kraft des Waldes zu erhalten. Demgegenüber will 
Cotta die Kräfte der Natur im Walde möglichſt voll— 
ſtändig und zweckmäßig in den Dienſt unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsführung geſtellt wiſſen, ein Gedanke, der in 
Möllers Dauerwaldgedanken ſeine Vertiefung und 
Vollendung gefunden hat. 

Dieſem Zutrauen zum ſelbſtändigen Wirken der 
Natur ſteht eine andere Auffaſſung gegenüber, die 
ſich — ich will einmal ſagen — den Standpunkt des 
Landwirts auch für die Forſtwirtſchaft zu eigen machen 
will; ſie ſucht mit Schlageinteilung, Bodenarbeit und 
einer willkürlichen Pflanzenbehandlung, alſo mit einer 
Beugung der Natur unter den Willen des Menſchen, 
den wirtſchaftlichen Erfolg im Walde zu erringen. 

Aus dieſen beiden verſchiedenen Auffaſſungen her- 
aus ſind unſere Verfahren forſtlicher Bodenarbeit 
entſtanden, die heute beſprochen werden ſollen. Es 
ergibt ſich demnach ohne weiteres eine Zweiteilung 
derart, daß die einen in der forſtlichen Bodenarbeit 
lediglich ein Mittel der Nachhilfe ſehen dort, wo die 
Natur die gewünſchten Erfolge nicht ſelbſt bringt, und 

zwar eine Nachhilfe, die ſich möglichſt den natürlichen 
Verhältniſſen des Waldes anpaßt, ſich in das Lebe⸗ 
weſen Wald einfügt, und die anderen, die dem Walde 
ihren Willen aufzwingen und Kulturen in Reih und 
Glied entſtehen laſſen wollen. 

Für den erſten Fall kann die Wirtſchaftsführung 
des Herrn v. Kalitſch wieder als beſtes Beiſpiel 
dienen. Er erreicht ſein Ziel unter Vermeidung faſt 
jeder Nachhilfe durch Bodenarbeit. Geduld und Zu— 
trauen zum Wirken der Natur ſind ſeine Kultur— 
maßnahmen bei zweckmäßiger Hiebsführung und Ver- 
meidung z. B. der Schäden eines zu ſtarken Wild— 
ſtandes und ähnlicher ungünſtiger Einwirkungen. Der 
tiefe waldbauliche Sinn des Cottaſchen Satzes wird 
uns an der Wirtſchaftsführung des Herrn v. Ka— 
litſch beſonders gut verſtändlich. 

Wir wollen aber die Wirtſchaftsführung des Herrn 
d. Kalitſch als einen Höhepunkt forſtlicher Leiſtung 
michen, der bei dem heutigen Waldzuſtande nicht jo 
leicht allgemein erreicht werden kann. Vielmehr wird 
in den meiſten Fällen ein mehr oder weniger großes 
Naß von Bodenarbeit notwendig fein. 

Unter denjenigen Verfahren, die ſich — wie ich 
vorhin ſagte — den natürlichen Verhältniſſen im 


Walde möglichſt anzupaſſen ſuchen, ſteht an erſter 
Stelle die ſog. „Wühllockerung“, ein Verfahren 
der Bodenbearbeitung, das Hegemeiſter Spitzen- 
berg erdacht, erprobt und auch für den Großbetrieb 
anwendbar gemacht hat. Spitzenberg iſt im Jahre 
1893 zum erſtenmal mit ſeinen Geräten und dem Ge— 
danken der Wühllockerung in die Offentlichkeit ge— 
treten; er führte damals in Eberswalde ſeine Geräte 
vor und zeigte daran den Sinn ſeines Verfahrens 
gegenüber den bis dahin geltenden Verfahren forſt— 
licher Bodenarbeit, wie ſie z. B. Ramann in ſeiner 
erſten Auflage der Bodenkunde 1803 beſchrieben 
hat!). In der Patentſchrift für die Spitzen- 
bergſchen Geräte vom 21. Januar 1893 ſind dieſe 
beſchrieben und die Wühllockerung mit den Worten 
erläutert: „Vorliegende Erfindung betrifft ein Werk— 
zeug zur Bodenbearbeitung, mit welchem man außer 
der zu erzielenden gründlichen Lockerung eine Boden: 
vermengung — nämlich der oberen mit der unteren 
Schicht — bewirkt, ohne daß eine Umkehrung 
bezw. Umſtülpung des Bodens verurſacht 
oder eine ſcharfe Grenze zwiſchen gelocker— 
tem und ungelockertem Boden gebildet 
wird.“?) Dagegen beſtanden die bis dahin gültigen 
Verfahren forſtlicher Bodenarbeit, die ja auch noch 
heute die üblichen ſind: 


1. in dem plätze oder ſtreifenweiſen Abplaggen der 
Oberflächenſchicht mit der Hacke oder dem Wald- 

. pflug; hierbei kommen die Pflanzen auf den 
abgeplaggten Flächen tiefer als ihre Umgebung 
zu ſtehen. 

2. in der Umſtülpung des Bodens. Die Umſtül— 
pung erfolgt in der einfachſten Form durch 
Graben mit dem Spaten, durch Tiefgraben oder 
Rajolen (einer ſehr gründlichen Art der Boden: 
umſtülpung) oder durch die Anwendung boden- 
wendender Pflüge. 


Gegen dieſe Verfahren wandte ſich die Spitzen— 
bergſche Wühllockerung, indem ſie 


1. eine Tieferlegung der Oberfläche für den 
Pflanzenſtand, wie ſie das Abplaggen mit ſich 
bringt, vermeidet; 

2. eine Lockerung und Meugung der oberen Boden— 
ſchichten unter Erhaltung ihrer natürlichen La— 
gerung, alſo ohne Umſtülpung, bewirkt; 

3. eine ſcharfe Lockerungsgrenze, wie ſie im Acker 
die Pflugſohle darſtellt, vermeidet, und 

4. durch geeignete Werkzeuge die „Bodendecken— 
gewächſe“, namentlich die Gräſer mit ihrem 


1) A. a. O. S. 417. 


5) Patentſchrift 82114 vom 21. Januar 1893. 
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ſtarken Wurzelfilz, nach oben hin aushebt, dieſe 
alſo mit dem weſentlichſten Teil ihrer Wurzeln 
herausgeriſſen und nicht abgeſchnitten werden. 


Beim Abſchneiden, namentlich der Gräſer, verbleibt 
nach der Auffaſſung Spitzenbergs ein dichter 
Wurzelfilz im Boden, der durch Hacken meiſt nur un— 
vollkommen entfernt werden kann und, da er ſchwer 
verweslich iſt, zum Hindernis für die Wurzelentwick— 
lung des jungen Pflänzchens wird. 

Das iſt mit kurzen Worten dasjenige, was Spitzen- 
berg als „Wühllockerung“ bezeichnet; Wort und 
Begriff ſind vom Schwarzwild, unſerem beiten Ber: 
bündeten für forſtliche Bodenarbeit im Walde, aber 
auch vom Maulwurf, dem Regenwurm, den Glieder— 
tieren und der Kleinlebewelt des Bodens herge— 
nommen). 

Die Handgeräte ſind die urſprünglichen; ſie ent— 
ſtammen dem Kampbetrieb und dem Kulturbetrieb 
im kleinen: der Wühlſpaten, die Rollhacke, der 
Wühlrechen, der Spaltſchneider und das Pflanz— 
holz mit der Wühlſpitze, letztere beiden die geeig- 
netſten Pflanzhölzer, die wir beſitzen“). 


Die fahrbaren Geräte ſind: 


1. Der Wühlpflug. Mit 4 Pferden oder 3 Ochſen 
zu beſpannen, ſtreifen- und flächenweiſe anzuwenden. 
Durch ſein ſtarkes Scheibenkolter, den kräftigen Anſatz 
ſeiner Pflugſchar und die Wühllockerungsfortſätze unten 
und ſeitwärts gekennzeichnet. — Nach der Arbeit mit 
dieſem Pfluge iſt ſo gut wie nichts zu ſehen, höchſtens 
ein Riß im Boden, der den Gang des Pflughalſes kenn— 
zeichnet; die geleiſtete Arbeit liegt unter der Oberfläche 
und beſteht im Anheben und ſeitlichen und unteren 
Lockern des Bodens in etwa 60 em Breite und 20 cm 
Tiefe. 

2. Das Wühlrad und die Wühlegge bearbeiten 
den mit dem Wühlpflug von unten angehobenen Boden 
nun von oben her, um ihn zu lockern, in ſich zu mengen 
und die Ausmengung der Unkrautwurzeln einzuleiten. — 
Eine Ausmengmaſchine, die die bisher unvermeidliche 
Handarbeit erſetzen ſoll, iſt im Bau; ſie wird eine weſent— 
liche Verbilligung der Wühllockerungsarbeit bedeuten. 

3. Der Wühlgrubber, ein bejonders ſtarker Feder— 
zahnkultivator, der zum Herausreißen des Graſes und Uns 
krautes bei der Bearbeitung ganzer Flächen dient und 
dann zweckmäßig über Kreuz verwendet wird; er kann 
aber auch ſtreifenweiſe verwendet werden. — Auf die 


6) Vergl. hierzu: G. K. Spitzenberg, Verſuch zur 
Einteilung und Bezeichnung der Waldbodendecke und der 
Bodenſchichten in Deutſche Forſtzeitung, Verlag J. Neu— 
mann, Neudamm, Bd. 20, Heft 33 u. 34 vom 13. u. 
20. Auguſt 1905. — Derſ., Über Mißgeſtaltung des Wur— 
zelſyſtems der Kiefer und über Kulturmethoden: Verlag 
J. Neumann, Neudamm 1908. — Derſ., Die Wühlkultur, 
Verlag J. Neumann, Neudamm, Sonderdruck aus der 
Deutſchen Forſtzeitung Nr. 24 u. 25 vom 13. u. 20. Juni 
1924. 

7) Vgl. hierzu: Erzeugnis- und Warenliſte von E. E. 
Neumann, Eberswalde, Drehnitzſtr. 8/10: Ausgabe 1026, 
S. 48: „Originalgeräte zur Wühlkultur Spitzenberg.“ 


handliche Stellvorrichtung an allen Spitzenbergſchen 
Geräten ſei beſonders hingewieſen ?). 

Meine Herren, ich ſagte, daß Spitzenberg im 
Jahre 1893 die Wühllockerungsgeräte zum erſtenmal 
einem größeren Kreiſe vorgeführt hat. Das Jahr 183 
iſt für die forſtliche Bodenkunde von beſonderer Be: 
deutung geworden; Ramann, der jüngſt verſtorbene 
Münchener Gelehrte, gab in dieſem Jahre ſein Buch: 
„Forſtliche Bodenkunde und Standorts— 
lehre“) heraus und machte dadurch die forſtliche 
Bodenkunde zu einem beſonderen Forſchungszweig. 
Ramann ſtellte damals — 1893 — feſt, daß die 
„Theorie“, alſo die wiſſenſchaftliche Begründung un- 
ſerer Maßnahmen im Walde, „ſtark hinter den Lei— 
ſtungen und den berechtigten Forderungen der Praxis 
zurückgeblieben ſei“. Während es der Agrikultur: 
chemie gelungen ſei, die Maßnahmen des Feldbaues 
wiſſenſchaftlich zu begründen, habe „ihre forſtliche 
Schweſter, die Standortslehre, noch einen weiten 
Weg vor ſich, um annähernd dasſelbe für den Wald— 
bau zu leiſten“ 10). | 

Daher ſuchte auch Ramann in dem letzten Abſchnitt 
feines Buches, der „Theorie der Kulturmethaden“ 
überſchrieben iſt, eine Antwort zu geben nicht auf 
die Frage, wie führt man eine Kultur aus — das iſt 
Sache des Waldbaues —, ſondern auf die Frage, 
welche Einwirkung auf Boden und Standort übt man 
durch die verſchiedenen Kulturverfahren aus? 

Ramann faßt ſein diesbezügliches Urteil im Jahre 
1893 dahin zuſammen, daß er feſtſtellte, „genügende 
Vorarbeiten für die Beurteilung der meiſten im Wald— 
bau üblichen Kulturmethoden liegen nicht vor“. Was 
daher fein Buch bieten könne, ſei als ein erſter „Wer: 
ſuch auf noch unbebautem Felde zu betrachten“ !. 
Meine Herren, Sie wiſſen, daß es die Lebensarbeit 
Ramanns geweſen iſt, dieſem Mangel abzuhelfen. 
Die jeweils gewonnenen Fortſchritte ſind in den ver— 
ſchiedenen Auflagen ſeiner Bodenkunde niedergelegt. 

Leider hat Ramann die letzte (5.) Ausgabe, deren 
Erſcheinen für dieſes Jahr in Ausſicht ſtand, nich 
mehr ſelbſt abſchließen können; er iſt darüber hin: 
geſtorben. Mußte Ramann 1893 die Überlegenheit 
der Agrikulturchemie gegenüber der forſtlichen Boden— 
kunde noch bedauernd feſtſtellen, ſo konnte Albert 
beim Erſcheinen der 4. Ausgabe 1921 dem damals 
ſiebzigjährigen Gelehrten zum Geburtstag ſchreiben: 
„Die Lehre von dem Boden zu einer ſelbſtändigen 


8) Die fahrbaren Spitzenbergſchen Geräte werden 
von der Maſchinenfabrik C. Wulff in Wriezen hergeſtellt. 

) Verlag von Julius Springer, Berlin 1893. 

10) E. Hamann a. a. O. Vorwort S. III/ IV. 

11) Ebd. S. 397. 
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Wiſſenſchaft ausgeſtaltet und fie befreit zu haben aus 
den Feſſeln der Agrikulturchemie, iſt Ramanns 
großes Verdienſt.“ !2) Durch ſeine eigene Lebens⸗ 
arbeit hat Ramann den 1893 noch ſtörend empfun- 
denen Mangel beſeitigt und die forſtliche Bodenkunde 
als ſelbſtändige Wiſſenſchaft neben die Agrikultur⸗ 
chemie geſtellt. 

Die Ergänzung der Ramannſchen Arbeiten in 
waldbaulicher Hinſicht geſchah durch Möller, nicht 
nur in der Zeit ihrer gemeinſamen Arbeit in Ebers⸗ 
walde, ſondern auch ſpäter, als Ramann in München 
war; er beſuchte Möller alljährlich einmal zur Aus: 
ſprache über forſtliche Fragen und führte mit ihm 
einen regelmäßigen Briefwechſel über alles, was er 
auf waldbaulichem und Möller auf bodenkundlichem 
Gebiet wiſſen wollte. Ramann hat beim Tode 
Möllers mich beſonders auf dieſen Briefwechſel und 
ſeine forſtgeſchichtliche Bedeutung hingewieſen und 
mich mit ſeiner Sammlung beauftragt. In dem 
letzten Brief, den Ramann an mich ſchrieb, ſagte er, 
daß ſein Briefwechſel mit Möller „eindringlicher als 
jedes andere Hilfsmittel“ die Beſtrebungen beider 
Männer kennzeichne, die wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen des Waldbaues und der Bodenkunde auszu— 
bauen. — Ich glaubte, auf die Perſönlichkeit Ra- 
manns und ſeine Beziehungen zu Möller hier näher 
eingehen zu müſſen, einmal um die geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge im Werdegang unſerer Verfahren forft- 
licher Bodenarbeit klarzulegen, und außerdem um 
der Ehrenpflicht zu genügen, auch an dieſer Stelle 
eingehender des verſtorbenen Profeſſors Ramann 
gedacht zu haben; lagen doch die erſten zwanzig Jahre 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit in unſerem Vereins⸗ 
gebiet, in Eberswalde und ſeinen Lehrrevieren. 

Ein wichtiges Ergebnis der Zuſammenarbeit Möl⸗ 
lers und Ramanns war nach Ramanns eigenem 
Urteil „die Erkenntnis des Humus als Stickſtoffquelle 
für die Baumernährung und die grundlegende Ande⸗ 
tung der Auffaſſung der Wirkung des Rohhumus und 
Trockentorfes im Walde. Während man bisher nur 
den verderblichen Einfluß des in geſchloſſener Schicht 
auf dem Mineralboden lagernden Rohhumus kannte, 
zeigte Möller, daß dieſe Humusform mit Mineral- 
boden gemiſcht zum wertvollen Baumdünger wird 
und namentlich eine treffliche Quelle der Stickſtoff— 
verſorgung des Waldes iſt.“ *) Der waldbauliche Wert 
unſerer Verfahren forſtlicher Bodenarbeit wird alſo 
danach zu beurteilen ſein, ob und in welchem Maße 


—— ͤ — — 


I Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 4, 
8 239; 
) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 8, 
S. 915. 


es den verſchiedenen Bodenbearbeitungsverfahren ge- 
lingt, das Humuskapital des Waldbodens für den 
Baumwuchs nutzbar zu machen. Sie wiſſen, meine 
Herren, daß der Waldpflug aus dieſem Gedanken 
heraus als Kulturgerät abzulehnen iſt, während z. B. 
die eben beſchriebenen Spitzenbergſchen Geräte der 
Forderung nach Nutzbarmachung des Humus in voll— 
ſtem Maße genügen. 


Möller hat das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen 
über die Nutzbarmachung des Humus und beſonders 
auch des Rohhumus für unſeren Kulturbetrieb hier 
vor Ihnen, meine Herren, in der Winterverſammlung 
des Märkiſchen Forſtvereins im Februar 1902 zum 
erſten Male mitgeteilt“). 


Das damalige Ergebnis war neu und über— 
raſchend !?). Der Rohhumus und ſelbſt der ärgſte 
Trockentorf aus der Lüneburger Heide wirkte, wenn 
er gut zerkleinert und befeuchtet war, wie der beſte 
Stickſtoffdünger !“). Humusgedüngte Pflanzen waren 
den künſtlich gedüngten ſogar im Wachstum ſtets über— 
legen!“). 

Der Nutzbarmachung des Humus im Sinne der 
Möllerſchen Unterſuchungen diente ein Werkzeug, 
das aus der unmittelbaren Zuſammenarbeit mit 
Möller hervorgegangen war. Es iſt dies der vom 
Senator Geiſt in Waren (Müritz) gebaute Grubber 
„Keiler“ und ſeine verkleinerte Ausgabe, der 
„Friſchling“). 

Die Geiſtſchen Werkzeuge erſtreben ähnlich den 
Spitzenbergſchen Geräten eine tiefe Lockerung des 
Bodens ohne Umſtülpung und die Zerkleinerung des 
Auflagehumus unter Nutzbarmachung ſeiner boden: 
verbeſſernden und düngenden Eigenſchaften. Die 
Bauart iſt eine ganz andere als die der Spitzenberg— 
ſchen Geräte; namentlich iſt der „Keiler“ ſehr viel 
ſchwerer als irgendein Spitzenbergſches Gerät, 
überhaupt ſchwerer als irgendein bisher übliches forſt— 
liches Gerät. Der „Keiler“ iſt gebaut in dem Ge— 
danken, zunächſt durch genügende Schwere eine aus: 
reichende Tiefenwirkung und Bodenmiſchung zu er— 
reichen. Die Frage der Fortbewegung dieſes ſchweren 
Werkzeuges ſtand an zweiter Stelle; ſie macht heute 


14) Bericht über die Winterverſammlung des Märki— 
ſchen Forſtvereins 1902. Verlag J. Neumann, Neudamm. 

15) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 8, 
S. 515. 

16) Vergl. hierzu: Möller⸗Hauſendorff, Humus— 
ſtudien, in Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1921, 
Heft 11, S. 780f. 

17) Ebd. S. 818. 

18) Die Geiſtſchen Werkzeuge werden jetzt von den 
Van Tongelſchen Stahlwerken G. m. b. H., Güſtrow i. M., 
gebaut. 
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bei Verwendung von Tredern keine Schwierigkeiten 
mehr. 

Die Firma Abbé & Bretz in Neubranden— 
burg (Mecklenburg) !?) hat eine Umarbeitung des 
Geiſtſchen Keilers vorgenommen derart, daß eine 
zweite Achſe mit Wühlzinken in den Grubberrahmen 
eingeſetzt iſt; der Grubber iſt dadurch noch ſchwerer 
geworden. Der Umbau bezweckt, die Arbeiten, die 
Geiſt in mehreren Arbeitsgängen und mit beſonderen 
Werkzeugen — dem Däblerſchen Reißer, der Egge 
und dann dem Grubber — erreichen will, mit 
einem Arbeitsgange zu bewältigen. Dieſer Abbe: 
ſche Grubber nennt ſich — als weitere Steigerung 
nach Friſchling und Keiler — das „Hauptſchwein“. 
Wir haben dieſen Grubber drei Jahre lang in der 
Oberförſterei Grimnitz erprobt und ſind zu dem 
Ergebnis gekommen, daß bei wirklich ſchwierigen Ver— 
hältniſſen eine Zerlegung der Arbeit in die verſchie— 
denen Arbeitsgänge, wie ſie Geiſt vorſchreibt, not— 
wendig iſt, daß alſo dasſelbe Werkzeug die Beſeitigung 
des Bodenüberzuges, die Ausmengung des Unkrautes 
und die Tiefenwirkung gleichzeitig nicht erreichen kann. 
Auch vom Geiſtſchen Grubber wird dieſe vielſeitige 
Wirkung oft verlangt und ſeine Arbeit dann un— 
berechtigterweiſe als ungenügend bezeichnet. 

Auch in der Landwirtſchaft iſt man bemüht, anſtatt 
der Umſtülpung des Ackers durch Pflügen die natür- 
liche Lagerung der Bodenſchichten zu erhalten durch 
Bearbeitung mit grubberartigen Werkzeugen. Die 
in der Landwirtſchaft hierfür verwendeten Feder— 
zahnkultivatoren ſind auch in die Forſtwirtſchaft über— 
nommen; ſie führen hier den Namen „Igel“ mit Aus— 
nahme des „Spitzenbergſchen Wühlgrubbers”, der 
dieſen Namen führt. Der „Igel“ als Wort und als 
forſtliches Werkzeug iſt von Herrn v. Keudell in die 
forſtliche Gerätekunde eingeführt. Herr v. Keudell 
hat hierüber in den Mitteilungen des Märkiſchen 
Forſtvereins vom Jahre 1912 zum erſtenmal berich— 
tet. Sein Igel iſt auch heute noch das brauchbarſte 
Werkzeug dieſer Art. 

Eine beſonders vielſeitige Ausgeſtaltung hat der 
Igel durch den Bau der Neumann-Hilfſchen Wald— 
igel erfahren, ſowohl für die Verwendung als Hack— 
gerät, alſo ſeiner urſprünglichen igelmäßigen Anwen— 
dung, als auch für alle andern Verfahren forſtlicher 
Bodenarbeit 20). 

Der Gedanke der Durcharbeitung eines Bodens 
ohne Umſtülpung findet im landwirtſchaftlichen Be— 


19) Firma: Univerſal-Raupenpflug Abbé & Bretz, Neu— 
brandenburg (Mecklenburg). 
20) E. E. Neumann, Eberswalde, Drehnitzſtr. 8—10. 


Fräsarbeit. Auch der Fräsbetrieb iſt in die Fort, 
wirtſchaft übernommen. In derſelben Oberförſterei 
Lietzegöricke, in welcher die Spitzenbergſchen 
Geräte gegenwärtig im großen angewendet werden. 
arbeitet auch die Fräſe. Das Verſuchsgut Gies 
hof der die Fräſe bauenden Siemens⸗Schuckert— 
Werke liegt in der Nähe von Lietzegöricke. Tiete: 
Zuſammentreffen, das zunächſt rein zufällig iſt, wird 
für die Beurteilung des waldbaulichen Wertes der 
Fräsarbeit ſeine große Bedeutung haben. Es wird 
durch Vergleich der Fräskulturen mit den Spitzen— 
bergſchen Kulturen feſtgeſtellt werden können, ob 
die Wirkung der Fräsarbeit eine ebenſo nachhaltige 
ſein wird als die der Spitzenbergſchen Wühl— 
lockerung. f 

Die Fräſe wird in drei Größen hergeſtellt, die 
große ſogenannte „Gutsfräſe“, die mittlere „Plan- 
tagenfräſe“ und die kleine „Gartenfräſe“ ?). Die 
große und kleine Fräſe haben im letzten Sommer 
bei mir in der Oberförſterei Grimnitz gearbeitet, 
die große Fräſe mit ganz außerordentlich gutem Er— 
folge. Es handelte ſich in Grimnitz um eine ein 
Jahrzehnt kahl liegende, etwa 100 Morgen große 
Kahlſchlagfläche, die von der Segge beſonders ſtark 
durchwachſen iſt und in welcher der Engerling ſo 
ſtark frißt, daß bisher alle Kulturverſuche geſcheitert 
ſind. Die Fräſe ſollte gegen beides, den Engerling 
und die Segge, helfen; ſie ſollte mit ihren Klauen den 
damals kleinfingerſtarken Engerling zerſchlagen und 
gleichzeitig die Segge herausreißen. Der Erfolg in 
der Engerlingbekämpfung iſt endgültig noch nicht 
feſtgeſtellt; doch konnte beobachtet werden, wie die 
Klauen der Fräſe die Engerlinge zerſchlugen. Ich 
habe der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
die Arbeit der Fräſe auf einer Lehrwanderung ge— 
zeigt; Herr Profeſſor Albert äußerte ſich beſonders 
anerkennend über die Güte und Tiefe der Boden— 
miſchung. Die Bekämpfung der Segge iſt auf der 
zweimal gefräſten Fläche vollſtändig gelungen. Xa- 
türlich muß das Wetter, die vertrocknende Wirkung 
der Sonne, wie bei jeder Unkrautbekämpfung mit 
zu Hilfe genommen werden. Dies gelang in dem 
trockenen Frühjahr 1925 beſonders gut. Auch auf 
einzelnen gefräſten Schlägen in der Oberförſterei 
Lietzegöricke iſt dies gut gelungen, wie wir gelegent- 
lich einer Beſichtigung der Fräsflächen durch den 
Herrn Oberlandforſtmeiſter unter Beiſein unſeres 
Herrn Vorſitzenden feſtſtellen konnten. Als zu ſchwach 
erwies ſich bei uns in Grimnitz die kleine Garten— 


21) Fräsvertrieb der Siemens-Schuckert⸗Werke, G. m. b. H., 
Abteilung Bodenfräſen, Berlin SW 11, Schöneberger 
ſtraße 3/4. 


fräſe; ſie ſoll ſich aber z. B. in Schleſien gerade be— 
ſonders gut zur Pflege der Kulturen bewährt haben. 
Bei uns war der Seggewuchs zwiſchen den Pflanzen— 
reihen ſo ſtark, daß trotz Abmähens der rohrartig 
ſtarken Halme ſich die Seggewurzeln immer wieder 
ſo feſt um die Achſe der Fräſe wickelten, daß ſie alle 
zehn Schritt anhalten und von den DIENEN Wur⸗ 
zeln befreit werden mußte. 

Wir ſind mit der Betrachtung der 11 1 
ſchon in den zweiten Teil unſerer Beſprechung ge— 
kommen, in diejenige Wirtſchaftsführung im Walde, 
die eine ſo gründliche Bodenarbeit, wie ſie die Land— 
wirtſchaft verwendet, auch in den Wald übertragen 
möchte. Habe ich vorhin die Wirtſchaftsführung des 
Herrn v. Kalitſch als Beiſpiel für die möglichſte 
Vermeidung von Bodenarbeit im Walde angeführt, 
ſo nenne ich hier als Beiſpiel für die Übertragung 
landwirtſchaftlicher Bodenbearbeitungsverfahren in 
den Wald, alſo ſehr gründlicher Verfahren der Boden- 
arbeit, die Wirtſchaftsführung des Herrn v. Keu⸗ 
dell?). Wie Herr v. Keudell ſeine verſtärkte 
Bodenarbeit aufgefaßt haben will, nämlich als eine 
„Melioration“ ſeiner Waldböden, das hat er uns 
ſelbſt wiederholt gejagt und zuletzt auf der Ver— 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salz 
burg auch einem größeren forſtlichen Kreiſe erneut 
mitgeteilt. 

Wir nannten ſchon vorhin den Keudellſchen Igel, 
der nach Art eines Kartoffeligels zur ſtreifenweiſen 
Unkrautbekämpfung und Bodenlockerung verwendet 
wird. Der Keudellſche Igel hat meines Erachtens 
gegenüber den anderen Igeln den Vorzug, daß bei 
ihm die Igelhaken an einem durchgehenden Balken 
verſtellbar angebracht ſind; das macht ihn widerſtands— 
fähiger und bequemer in der Handhabung, nanientlich 
für die Hackarbeit auf Streifen. 

Dient der Igel zur nachträglichen Pflege vorhan- 
denen Jungwuchſes, ſo ſind bei Herrn von Keudell 
für die erſte Bearbeitung des Bodens folgende 
Werkzeuge angewendet: 

l. der große Einſcharpflug für den Voll— 

umbruch; 

2. der verbeſſerte Waldpflug mit dem Unter: 

grundhaken für ſtreifenweiſe Bodenbearbeitung, 

und 

der kleine Schälpflug für das Anhäufeln 
der Streifen nach der Mitte hin; auch für die 
ſpätere Kulturpflege. 

Der Vollumbruch erfolgt durch ackermäßiges Tief— 
oflügen im Beſtande oder auf freier Fläche oft unter 


so 


22) Die Keudell'ſchen Geräte werden von der Pflug— 
fabrit A. Kirmis in Küſtrin III— Sieg gebaut. 


den ſchwierigſten Verhältniſſen. Als ich mit den Be— 
triebsbeamten der Oberförſterei Grimnitz und 
einiger Nachbaroberförſtereien im Herbſt 1925 in 
Hohenlübbichow war, ſahen wir an den Oderhängen 
Pflugarbeit an ſteilen Hängen, die, wenn ſie nicht 
ausgeführt geweſen wäre, jeder für unmöglich ge— 
halten hätte. Ein Grasſchneider wird auf vergraſten 
Flächen zum Vorſchneiden, meiſt über Kreuz, eine 
Telleregge zum Zerkleinern der Schollen und zum 
Zerſchneiden und Ausmengen der abgeplaggten 
Schwarten hinter dem Waldpflug verwendet. 

Ich hatte gelegentlich der diesjährigen Sommer— 
verſammlung unſeres Vereins in Gardelegen da— 
rauf hingewieſen, daß der ackermäßige Vollumbruch 
wahrſcheinlich das älteſte forſtliche Kulturverfahren 
in der Mark Brandenburg it?) Für die Ober: 
förſterei Grimnitz beſteht aus ſpätfriderizianiſcher 
Zeit eine Kulturanweiſung für das Säen im Walde, 
nach welcher die zu beſäenden Flächen voll zu pflügen 
ſind; genügte einmaliges Pflügen wegen zu ſtarken 
Graswuchſes oder zu ſtarker Humusauflagerungen 
nicht, ſo war im nächſten Jahre über Kreuz zu pflügen 
und die Fläche noch ein Jahr liegen zu laſſen, dann 
zu eggen und einzuſäen. Dieſe Vorſchrift hat Ahn⸗ 
lichkeit mit dem von Oberförſter Herter für die 
Oberförſterei Petzig, dem Nachbarrevier von Hohen- 
lübbichow, ausgearbeiteten Kulturverfahren. In An- 
lehnung an den Nachbarn, Herrn v. Keudell, iſt hier 
ein in beſonderen Fällen drei Jahre lang dauerndes, 
meiſt zwei Jahre lang durchgeführtes Verfahren der 
Bodenbearbeitung angewendet, das zu gleich gutem 
Wuchs der Kulturen wie in Hohenlübbichow geführt 
hat. Die verwendeten Werkzeuge ſind ähnlich den 
Keudellſchen. 

Die gewaltigſte Kraftanſtrengung in der Bear: 
beitung ganzer Flächen tft der Dampfpflug. Dampf— 
pflugkulturen im Walde ſind ein wirkliches „Kind 
der Not“, wie Cotta ſchon die weniger gewaltſamen 
Maßnahmen des Waldbaues nannte. Sie ſind die 
ultima ratio regis; wenn alles andere verſagt, muß 
der Dampfpflug durch tiefes Aufreißen des Bodens, 
durch Vergraben der nicht mehr zu meiſternden 


Segge — wie in der Landsberger Heide — 
oder durch Zerbrechen der Ortſteinſchicht — wie in 
der Lüneburger Heide — helfen. Ich habe 


Kulturen dieſer letzten Art bei Herrn von der Wenſe 
in Wenſe geſehen, die im Vergleich zu Flachkulturen 
gut gelungen waren. Auch die Dampfpflugkulturen 
in der Landsberger Heide ſollen gut ſein. Ich kenne 


23) Bericht über die XLVII. Verſammlung des Mär⸗— 
kiſchen Forſtvereins am 15., 16. und 17. Juni 1925 in 
Gardelegen. Druck J. Neumann, Neudamm, S. 20f. 
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ſie nicht; vielleicht kann aber einer der Herren, der 
ſie kennt, darüber nachher berichten. Aber darüber 
ſind wir uns doch klar, meine Herren, daß wir Zu— 
ſtände, die die Anwendung des Dampfpfluges ver⸗ 
langen, im Walde eigentlich nicht aufkommen laſſen 
dürfen. Ich bin der Überzeugung, daß in allen 
Fällen, in denen der Dampfpflug als ultima ratio 
angewendet worden iſt, es auch andere waldbauliche 
Mittel gibt, um zum Ziel zu kommen. Sie liegen 
in der Auswahl der Holzarten und ihrer Erziehung 
und in der ſpäteren Hiebsführung und führen lang⸗ 
ſam, aber mindeſtens ebenſogut, wenn nicht beſſer 
als die gewaltſamen Mittel zum Ziele. 

Zwei Verfahren der forſtlichen Tiefkultur mit dem 
Dampfpflug?) ſind zu unterſcheiden: 


1. Die Lockerung des Bodens durch ſchwere 
Grubber ohne Umſtülpung. 


Die Grubber führen eine Tiefloderung auf 60 cm 
aus; ſie reißen den Boden auf, wenden ihn aber nicht. 


2. Die Umſtülpung des Bodens durch 
ſchwere Pflüge: 
a) Der große einſcharige Rajolpflug. 

Dieſer Pflug kann den läſtigen Bodenüberzug eben— 
falls auf 60 em unterbringen. Schwächere Stubben 
bilden kein Hindernis, ſtärkere nur wenn ſie friſch ſind: 
ſie müſſen dann vorher geſprengt werden, wenn ſie 
nicht ſo vereinzelt ſtehen, daß ſie umfahren werden 
können. 


p) Mehrſcharige Spezialpflüge. 

Sie können nur auf ftubbenfreien Flächen verwendet 
werden oder bei ſtark vorgeſchrittener Verweſung der 
Stubben. 

Die Nacharbeit des ſehr grobſchollig daliegenden 
Bodens beſorgen entweder Anhängegeräte, die dem 
Pflug unmittelbar folgen, oder beſondere Eggen 
und walzenartige Geräte. Meiſt muß, um den Boden 
ſich ſetzen, aber das Unkraut nicht wieder aufkommen 
zu laſſen, eine Zwiſchenfrucht — Lupinen oder 
Seradella — angebaut werden; von weiterer land— 
wirtſchaftlicher Zwiſchennutzung, etwa durch Roggen 
oder Kartoffeln auf ſolchen Böden, wie überhaupt 
auf Waldböden in unſerem Wirtſchaftsgebiet, würde 
ich aber entſchieden abraten. 

Gegen den Vollumbruch ganzer Flächen ſpricht 
der Umſtand, daß dadurch eine gleichzeitige Er— 
ſchließung der geſamten Bodenkraft auf der Fläche 
erfolgt, ohne daß genügend Holzpflanzen auf ihr 
vorhanden ſind, denen dieſe verfügbar gemachten 
Närhſtoffe zugute kommen. Der Landwirt erzieht 
auf der voll bearbeiteten Fläche in kürzeſter Zeit 
einen dichten Raſen ſeiner Nutzpflanzen, während 
im Walde mindeſtens ein Jahrzehnt vergeht, bis der 


2) A. Borſig G. m. b. H., Berlin-Tegel. 


Jungwuchs die Fläche einigermaßen deckt. In dieſer 
Zeit gehen auf der voll bearbeiteten Fläche Nähr⸗ 
ſtoffe nutzlos verloren. Das iſt richtig. Deswegen ſoll 
man ſolche Bodenarbeit in die Beſtände verlegen, 
wie es Herr v. Keudell tut. Je geſchloſſener man 
den Überſtand dann halten kann, um ſo beſſer iſt es. 
Dann gehen die aufgeſchloſſenen Nähr- 
ſtoffe nicht nur nicht verloren und ſie 
kommen auch nicht nur jungen Pflanzen 
zugute, ſondern ſie werden voll für den 
Derbholzzuwachs ausgenutzt, und darauf 
kommt es an. 


In allen humoſen Böden braucht man hinſichtlich 
der Erſchließung des Humuskapitals nicht allzu 
ängſtlich zu ſein. Der Humus bildet — wieder nach 
einem Wort Ramanns — „eine langſam fließende, 
aber dauernde Quelle für die Ernährung der Pflanzen 
mit Stickſtoff“?s). Man denke nur an die nachhaltige 
Wirkung, die eine einmal vorgenommene Moor— 
erdedüngung bei den Dünenaufforſtungen in Oſt— 
preußen gehabt hat. Eine Gabe von 0,01 ebm 
Moorerde, alſo eine gute Schaufel voll, in die Mitte 
zwiſchen vier Pflanzlöcher gebracht, hatte eine noch 
nach 20 Jahren wirkſame, unglaublich erſcheinende 
Wachstumsförderung zur Folge?“). Es kann alſo auf 
allen humoſen Böden der Vollumbruch hinſichtlich 
der Stickſtoffwirkung des Humus wohl unbedenklich 
erfolgen, namentlich wenn man durch häufiges Igeln. 
wie es Herr v. Keudell tut, für eine gute Wajier- 
wirtſchaft im Boden ſorgt. 

Ein beſonderer Vorzug der vollen Bearbeitung 
im Gegenſatz zu ſtreifenweiſer iſt die völlige Ver. 
nichtung des Graſes und der kulturſchädlichen ln: 
kräuter; ſie erſpart Nachbeſſerungen und ermöglicht 
eine leichte, billige Kulturpflege mit fahrbaren Ge— 
räten. Namentlich kann, wie oben erwähnt, die 
Waſſerwirtſchaft in dem bearbeiteten Boden durch 
Erhalten einer krümeligen Oberſchicht dauernd günſtig 
beeinflußt werden, was auf unſeren Diluvialſanden 
von beſonderer Bedeutung iſt. 


Die beiden letzten Bilder meines Vortrages ſind 
Flugbildaufnahmen von ausgeführten Bodenarbeiten 
in der Oberförſterei Grimnitz; ſie ſind im Frühjahr 
1925 aufgenommen?“) und zeigen Bodenarbeit in 
Beſtänden, die — wie vorhin betont — für den 
waldbaulichen Erfolg unſerer Verfahren forſtlicher 
Bodenarbeit von beſonderem Wert iſt. Denn die 


25) E. Ramann, Bodenkunde, 3. Auflage, 1911, S. 14. 

26) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moor- 
kultur im Deutſchen Reich 1904. 

27) Reichsamt, für Landesaufnahme, Berlin SW 68, 
Lindenſtraße 37. Flugtechniſcher Teil, Aero-Llopd, Berlin. 
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Verlegung der Bodenarbeit von der kahlen 
Fläche in die Beſtände iſt für die Steigerung 
der Holzerzeugung in unſerer norddeutſchen 
Kiefernwirtſchaft von ausſchlaggebender Be— 
deutung. Die Bodenarbeit ſoll nicht wie 
bisher nur der Erziehung junger Pflanzen 
auf kahler Fläche dienen, ſondern ſie ſoll 
hauptſächlich dem Derbholzzuwachs am al— 
ten Holz zugute kommen. Bild 1 zeigt einen 
Beſtand, in welchem im weſentlichen mit der Hand 
und mit dem Neumann⸗Hilfſchen Igel gearbeitet 
it; nur in feinem nördlichen Teil iſt der Abb éſche 
Grubber gegangen. Die angrenzenden Kahlflächen 
ſind — in Schneckenfahrten — mit dem Geiſtſchen 
Grubber und dem Neumann-Hilfſchen Wald- 
igel bearbeitet. Das Bild gibt gleichzeitig einen 
guten Einblick in den lockeren Sand des Kiefernalt—⸗ 
holzes und in den wenig guten Schluß der älteren 
Kulturen. Gerade dieſer mangelhafte Zuſtand der 
Kulturen hat in mir die Auffaſſung befeſtigt, daß 
hier eine genügende Ausnutzung der natürlichen 
Kräfte der Holzerzeugung, von Licht, Luft und 
Boden, nicht vorliegt und die Geſamtzuwachsleiſtung 
des Reviers durch die Verlegung der Kulturarbeiten 
in die Beſtände weſentlich gehoben werden könnte. 

Einen ſolchen Einblick in den waldbaulichen Zu- 
ſtand eines Revieres, wie ihn das Lichtbild gibt, kann 
io ſchnell und in gleicher Überſichtlichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit kein anderes Hilfsmittel geben. Die Unent⸗ 
behrlichkeit des Flugzeuges für Zwecke der Forſtwirt⸗ 
ſchaft, nicht nur der Forſteinrichtung und der Schäd- 
lingsbekämpfung, ſondern vor allen Dingen für den 
Waldbau, für die Beurteilung des Erfolges unſerer 
Wirtſchaftsführung tritt immer deutlicher hervor; 
es wird eine der vornehmſten Aufgaben der ſtaat⸗ 
lichen Forſtverwaltungen ſein, das forſtliche Flug⸗ 


weſen weiter auszubauen. Bild 2 zeigt den wald— 
baulichen Wert des Flugbildes. Die Bodenarbeit 
im unteren Teil des Bildes, ſüdlich der Waldbahn, 
iſt vom Geiſtſchen Grubber, dem Neumann— 
Hilf ſchen Igel und mit Handarbeit ausgeführt. 

Meine Herren, ich bin am Ende meiner 
Ausführungen; ſie gipfeln darin, daß es das 
Streben des Forſtmannes ſein muß, mög— 
lichſt ohne Bodenarbeit auszukommen, und 
mehr als bisher die Geduld als Kultur— 
maßnahme zu gebrauchen. Die Geduld ſoll 
nicht in einem untätigen Warten bei miß— 
glückten Kulturen beſtehen, ſondern in 
weiſer Beſchränkung der Mittel auf das 
waldbaulich Notwendige und in richtigem 
Einſchätzen der freiwilligen Mitarbeit der 
Natur. Das zu erkennen und anzuwenden, 
hat uns Herr v. Kalitſch gelehrt. Er hat 
uns damit das Beiſpiel einer echten Dauer— 
waldwirtſchaft im Sinne des Möllerſchen 
Dauerwaldgedankens gegeben. 

Soll forſtliche Bodenarbeit ausgeführt 
werden, ſo muß ſie von vornherein ſo 
zweckmäßig und umfangreich ſein, daß der 
beabſichtigte Zweck mit einem Male voll 
erreicht wird und nicht ſpätere, immer 
unvollkommen bleibende und teure Nach— 
hilfen notwendig werden. In dieſem Sinne 
wird die Bearbeitung ganzer Flächen, die— 
ſes älteſte Verfahren forſtlicher Boden- 
arbeit, bei ſchwierigen Verhältniſſen der 
ſtreifenweiſen Arbeit vorzuziehen ſein, im 
übrigen aber eine ſtreifenweiſe Wühllocke— 
rungsarbeit als das waldbaulich zweck— 
mäßigſte Bodenbearbeitungsverfahren zu 
gelten haben. 


Handelt es ſich bei der Oſtwaldſchen Löſung des „Kulturkoſtenproblems“ 
um eine völlig neue Erkenntnis? 
Von Heinrich Wilhelm Weber, Gießen. 


Durch die rührige Agitation des Tharandter 
Privatdozenten Dr. Krieger ſind die ſchon in 
den 80er Jahren veröffentlichten, dann aber mehr 
oder weniger der Vergeſſenheit anheimgefallenen 
Gedankengänge Oſtwalds über Forſtertrags— 
regelung und Statik wieder in den Vorder— 
grund des literariſchen Intereſſes gerückt worden. 
Einer der wichtigſten Bauſteine des Oſtwald— 
ſchen Ideengebäudes iſt fraglos die von ihm 
verſuchte Beantwortung der Kulturkoſtenfrage. 
Dieſe Frage lautet kurz ſo: „Beginnt oder endet 


der forſtliche Produktionsprozeß mit der Kultur?“ 
Die Antwort der Bodenreinertragslehre auf dieſe 
Frage lautet bekanntlich: „Der forſtliche Pro— 
duktionsprozeß beginnt mit der Kultur!“ Im 
Gegenſatze hierzu vertritt Oſtwald die Auffaſ— 
ſung, daß die Kultur, den forſtlichen Produktions- 
prozeß been det. 

Dieſe Antwort auf die Kulturkoſtenfrage, 
welche O ſtwald⸗ zum erſten Male in einem im 
Februar-Heft des Jahrg. 1886 der Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung erſchienenen Aufſatze in die 
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Offentlichkeit brachte, wird heute faſt durchweg 
mit ſeinem Namen in Verbindung gebracht. Alle 
Welt glaubt, dieſe Löſung des Problems ſei O ſt— 
wald ſchen Urſprungs. Dem iſt jedoch in 
Wirklichkeit nicht ſo; die gleiche Antwort iſt viel— 
mehr ſchon lange vor Oſtwald von andern 
Schriftſtellern gegeben worden. Es iſt keine 
Prioritätsſchnüffelei, welche das Verdienſt O ſt— 
walds zu ſchmälern gedenkt, ſondern Pflicht 
des Hiſtorikers, die Namen dieſer vergeſſenen 
Autoren wieder ans Licht zu ziehen. 

O ſtwald gibt in feiner Schrift „Fort— 
bildungsvorträge über Fragen der Forſtertrags— 
regelung“ (Druck von W. F. Häcker 1915) auf 
S. VII, VIII zwar ſelbſt zu, daß es „nicht ganz 
an Männern gefehlt“ hat, die, „zum Teil lange 
vor der Veröffentlichung“ ſeiner erſten Arbeiten, 
„Anſichten über einzelne Fragen ausgeſprochen 
haben“, welche den von ihm befürworteten „recht 
nahe ſtehen“, und weiſt, was die Löſung des 
Kulturkoſtenproblems anlangt, auch ganz kurz 
auf einen ſeiner Vorgänger, nämlich auf Tſchup— 
pik, hin. Dieſer habe „in einem 1868 in der 
Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Naturkunde 
veröffentlichten Aufſatze über die Kulturkoſten 
ſeine Überzeugung dahin“ ausgeſprochen, „daß 
wir in erſter Reihe nicht ſäen, um zu ernten, 
ſondern weil wir geerntet haben“. 


Mit dieſem kurzen Hinweiſe wird O ſt wald 
ſeinem Vorgänger Tſchuppik aber nicht ge— 
recht, das zeigen deutlich die Ausführungen 
Tſchuppiks'), die ich hier wörtlich folgen 
laſſe: - 

„Auch den Kulturaufwand kann ich nicht für 
eine Belaſtung des Koſtenwertes im Sinne der 
forſtlichen Finanzrechnungen betrachten, ſondern 
ich muß mich auch da der Anſicht hinneigen, daß 
der Koſtenaufwand für die Wiederverjüngung der 
durch den Schlag entblößten Fläche nichts anderes 
als eine Belaſtung des Abtriebsertrages ſei und 
daher von dem Bruttoertrage ebenſogut wie die 
Schläger- und Rückerlöhne in Abzug gebracht 
werden muß. — Dieſe Anſicht gründet ſich auf 
die Tatſache, daß es dem Beſitzer eines Waldes, 
deſſen Betrieb als ſolcher aufrecht erhalten wer— 
den muß, keineswegs freiſteht, die abgeholzte 
Fläche ohne Wiederaufforſtung als Ode liegen zu 


1) „Beiträge über die Anwendbarkeit der Theorie 
zur Ermittlung der Umtriebszeiten nach finanziellen 
Grundſätzen“, Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Na— 
turfunde, 2. Heft, Prag 1868, S. 18,20. 


laſſen. Er iſt verpflichtet, die Wiederaufforſtung 
wieder vorzunehmen, ganz ohne Rückſicht darauf, 
ob die hierauf verwendeten Koſten wieder herein— 
gebracht werden oder nicht. Es iſt dies eine Ver— 
pflichtung, die nicht das Geſetz allein, ſondern auch 
ſein ſittliches Gefühl, ſeine moraliſche Überzeu— 
gung auferlegt, dasſelbe für ſeine Nachkommen 
zu tun, was ihm die Ernte durch die Vorſorge 
ſeiner Vorfahren ermöglicht. — Je höhere Ge— 
ſittung, je mehr Moral dieſer Verpflichtung zu— 
grunde liegt, je weniger wird der Walbdbeſitzer 
mit der erfolgreichſten Durchführung der Wieder— 
aufforſtung kargen und einen ängſtlichen Maß— 
ſtab der Berechnung anlegen, um ja nicht mehr 
zu tun, als die Zinſeszinſen wieder zu erſtatten 
verſprechen. — Und ebenſowenig, wie ihm be— 
kannt iſt, was für Auslagen mit der Heranzucht 
jener Altbeſtände verbunden waren, die ihm heute 
die einträglichen Bauſtämme liefern, ebenſowenig 
ſollen ſeine Nachfolger in die Kenntnis gelangen, 
was für ſie angelegt worden iſt. 

Dieſe Anſicht, daß die Kulturauslage eine 
unvermeidliche Steuer darſtellt, welche den Ab— 
triebsertrag belaſtet, kann in gar keiner Weiſe 
jene Betrachtungen beeinfluſſen, die man bei der 
Durchführung in bezug auf Zweckmäßigkeit, Vil— 
ligkeit und Rentzuträglichkeit zu ſtellen hat. — 
Jener Waldbeſitzer, der ſeinen Wald lediglich als 
die Quelle eines möglichſt ertragreichen Geſchäf— 
tes betrachtet, wird die Wiederaufforſtung ohne 
beſondere Auslage zu bewerkſtelligen wiſſen, ge— 
wiß aber jene Ortlichkeiten mehr vernachläſſigen, 
wo die Kultur wegen ſchlechten Bodens und un— 
günſtiger Lage ohne größere Auslagen unmög— 
lich, der zu erwartende Ertrag aber ein um ſo 
geringerer iſt; während jener Forſtherr, der neben 
erträglichſter Ausbeute auch ein Gefühl für die 
gedeihliche Anzucht der entblößten Schläge, für 
die Schaffung hoffnungsvoller geſchloſſener Be— 
ſtände und die ſorgſame Ausnutzung aller vor— 
handenen Bodenkräfte zur ungeſtörten Produk— 
tion neuer Holzmaſſen beſitzt, einen reichlichen 
Lohn in dem Anblick eines jo geregelten Wald: 
betriebes finden und für die edelſte aller Vergnü— 
gungen gewiß, wenn es ſein muß, einen Teil ſeiner 
Walderträge opfern wird. Die Erwägung, daß 
die Kulturauslage dem gegenwärtigen Beſitzer 
ſelten mehr hereingebracht wird, ſoll daher wohl 
den Forſtwirt anſpannen, dieſe Opfer auf das 
geringſte Maß zurückzuführen und dahin zu wir— 
ken, daß dieſe Koſten durch eine den Verhältniſſen 
zuſagende Heranziehung neuer Beſtände möglichst 


raſch im Wege der Vornutzungen hereingebracht 
werden; aber als eine Kapitalsanlage auf Zinſes⸗ 
zinſen kann dieſe Auslage um ſo weniger ange— 
ſehen werden, als dieſelbe von zu viel Willkürlich— 
keit, Irrtümern und oft ſehr groben Täuſchungen 
abhängt. Iſt es beiſpielsweiſe gerechtfertigt, daß 
ein Beſtand, deſſen Reinertragsfähigkeit bis ins 
bundertite Jahr gerückt wird, mit einem Koſten— 
aufwand von vielleicht 1000 fl. belaſtet wird, weil 
der Schlag, Statt koſtenlos ſogleich in Wieder— 
anwuchs geſetzt zu werden, durch irgendein Be— 
triebshindernis ein oder zwei Jahre unkultiviert 
bleiben und dann mit größerem Koſtenaufwand 
in einer koſtſpieligeren Pflanzungsart in Wieder— 
wuchs gebracht werden muß, oder wenn durch 
Spätfröſte oder Rüſſelkäferſchäden die beſtaus⸗ 
geführten Kulturen wieder erneuert und die ver: 
wendeten Auslagen verdoppelt werden müſſen? 
Oder iſt es etwa wahr, daß die natürliche Ver⸗ 
jüngung mittelſt Schlagſtellungen nichts koſte? 
Werden hier durch geringere vertändelte Aus⸗ 
nutzung, unterlaſſene ſorgſame Ausrodung der 
Stöcke, Rückungen u. dergl. nicht unbewußt viel 
größere Auslagen auf die Wiederanzucht ge— 
häuft, als die koſtſpieligſte Pflanzung betragen 
würde? — 

Findet nicht eine weitere Täuſchung bei den 
ſog. unentgeltlichen Kulturen ſtatt, wo die Leute 
hierfür mit Holzabfällen oder Rupfgras entlohnt 
werden? Geſchehen nicht häufig Fehler in der 
Anlage von Kulturen, und ſollen die ſo herbei— 
geführten unnützen Auslagen, ſtatt einfach den 
kurrenten Jahresertrag zu beeinträchtigen, eine 
Anlage auf Zinſeszinſen abgeben? Und iſt end— 
lich bei dem Umſtand, als die Wiederauffor⸗ 
ſtungen gerade in den ſchlechteſten, exponierten, 
mit Forſtunkräutern überzogenen Lagen die größ— 
ten often verurſachen und beinahe keinen Wieder- 
erſatz gründen, die klarſte Andeutung gegeben, 
daß man nicht ſo rechnen dürfe, ſondern die Kul⸗ 
turauslage als eine Steuer der jährlichen Ein— 
nahme anſehen müſſe, zu der man ſelbſt durch das 
Geſetz gezwungen wird? 

Es iſt ſonach in bezug auf dieſe Auslage zwi— 
ſchen der Land- und Forſtwirtſchaft kein anderer 
Unterſchied, als daß bei der erſteren der Anbau 
notwendig iſt, um zu ernten, bei letzterer aber 
deshalb, weil man eben geerntet hat. 

Die Aufrechnung der Kulturauslagen mit 
rem Nachwert zur Zeit des Abtriebs findet nur 
dort ihre volle Berechtigung, wo es ſich um die 

Anlage eines neuen Waldes handelt. Dieſer Fall 
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„ 


kommt aber höchſt ſelten vor, und wo es geſchieht, 
gewiß nicht auf Grund einer Ertragsberechnung. 

Aus dieſen Gründen, und hauptſächlich weil 
man es bei der praktiſchen Anwendung der frag⸗ 
lichen Rechnungstheorie nur mit bereits gege— 
benen Beſtänden zu tun hat, deren Kulturkoſten 
ganz unbekannt ſind, halte ich die Behandlung 
dieſer Poſten als eine Vermehrung der jährlichen 
Erntekoſten für zweckdienlicher.“ 

Dieſe Sätze enthalten im weſentlichen das, 
was Oſtwald ausführt. 

Gegen dieſe Ausführungen Tſchuppiks 
hat Preßler im dritten Heft des gleichen Jahr: 
ganges der gleichen Zeitſchrift unter dem Titel 
„In Sachen des Reinertragswaldbaues oder der 
Finanzforſtwirtſchaft“ auf S. 90 und 91 nur 
folgendes erwidert: 

„Werden Sie dem Herrn Forſtmeiſter 
Tſchuppik antworten und wann und wo?“ 
Auf dieſe mir von böhmiſchen Fachgenoſſen bis 
heut (Ende Juni) in verſchiedener Verſion bereits 
ſechsmal zugeſendete Frage ... muß ich .. . mit 
Nein antworten, weil es mir an Zeit dazu ge- 
bricht; was ich um ſo mehr bedauere, als die 
Tſchuppik ſchen Reflektionen und Behaup⸗ 
tungen ſehr viel intereſſanten Stoff bieten, um 
die forſtlichen Geiſter zu veranlaſſen, in nicht un- 
erquicklicher, ſondern gemütlicher und fruchtbarer 
Weiſe, wie Vater Goethe jagt — ‚aufeinander zu 
plagen‘... Dagegen finde ich mich durch obige 
Fragenwiederholung veranlaßt, allen, die ſich für 
die betreffenden Lehren und Hilfen intereſſieren, 
andurch bekanntzugeben, daß die 2. Auflage mei- 
nes forſtlichen Hilfsbuches, die mich bis 
heut ſo vielfach in Anſpruch genommen, nun end— 
lich, und zwar ich denke noch im Laufe des Sep— 
tember vom Stapel laufen und mittelſt ihrer 
Beweiſe und Erläuterungen (namentlich der III. 
und IV. Abteilung) alles irgend Weſentliche wider— 
legen oder beſchwichtigen wird, was Herr Tſchup— 
pik gegen die Reinertragstheorie und deren prak— 
tiſche Einführung zur weiteren Erwägung an— 
heimzugeben ſich gedrungen fühlte. Man wird 
daraus erſehen ..., daß und warum man keines— 
wegs einverſtanden fein kann mit folgender ... 
Behauptung: .. . ‚Daß die Kulturkoſten zu den 
Erntekoſten zu rechnen wären!“ — Denn dieſe 
iind fo klar als 2 & 2 = 4 ganz entſchiedene 
Vorauslagen; gemacht, um deren Produkt 
nach 60, 80 oder 100 Jahren zu ernten. Man 
ſaſſe nur den Nachhaltswald wiſſenſchaftlich kor— 
rekt als das auf, was er wirklich iſt: nämlich 
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als eine analoge Reihe einzelner Beſtandswirt— 
ſchaften, deren jede tatſächlich im ausſetzenden 
Betriebe behandelt und genutzt wird.“ 

Auf dieſe Erwiderung Preßlers trifft voll— 
kommen das zu, was Borggreve in ſeiner 
„Forſtreinertragslehre“ (Bonn 1878) auf S. 5 
über die Preßler ſchen Entgegnungen ſchreibt: 
„Soviel mir bekannt geworden, hat er ja auch 
die zum Teil ſchlagenden Gründe ſeiner früheren 
literariſchen Gegner, beſonders Braun, Helf— 
ferich, Grebe, Baur, Guſe uſw. nicht 
ernſtlich und im Zuſammenhange widerlegt, 
vielmehr nur gelegentlich in den Anmerkungen 
und Ankündigungen ſeiner ſpäteren Werke be— 
jtritten oder beſpöttelt.“ 


Einen andern Vorgänger hat aber O ſtwald 
überhaupt nicht erwähnt, nämlich den Profeſſor 
der Nationalökonomie an der Akademie Hohen— 
heim, Dr. E. Heiß?), der in feiner Schrift „Forſt— 
regal und Waldrente“ (Stuttgart 1878) auf 
S. 35—37 folgendes über die Verrechnung der 
Kulturkoſten ausführt: 

„Unſtreitig den wichtigſten Kapitalpoſten bil— 
den laut Preßler die Auslagen für Kultur. 
Sie zerfallen in diejenigen der Anlage des Forſtes 
oder Beſtandes und in diejenigen der Nachbeſſe— 
rung, Lichtſtellung uſw. Beide werden mit Zins 
und Zinſeszins dem Wald debitiert und ver— 
ſchulden denſelben in dem Maße, als ſie groß 
und die Zeiträume zwiſchen Auslage und Ein— 
nahme lang ſind. — Die Oppoſition hat mit 
richtigem Blicke die Schwäche der Behandlungs— 
weiſe erkannt, und wohl nur darin gefehlt, daß 
ſie ihrerſeits wieder zu weit gegangen iſt. Weil 
bei- dem Wald regelmäßig Ausgaben und Ein: 
nahmen nebeneinander herlaufen, iſt nicht die 
ganze Methode unrichtig. Es handelt ſich viel— 
mehr um die Stellung, welche wir jenen ſog. An— 
fangskulturkoſten zu geben haben. Gehören ſie 
an den Anfang, ſo iſt — die Berechtigung der 
Zinſeszinsrechnung vorausgeſetzt — die enorme 
Belaſtung der Walderträge unvermeidlich. Ge— 
hören ſie an das Ende der Wirtſchaftsperiode, ſo 
wird die Einnahme davon nur unmerklich be— 
rührt. — Die Entſcheidung iſt leicht. Geht man 
mit Preßler von der Blöße und vom aus— 


2) Heitz führt Tſchuppik nicht namentlich auf. 
Es iſt aber anzunehmen, daß er ſeine Abhandlung und 
auch die Preßlerſche Erwiderung gekannt hat, denn 
er hat, wie er in der Anmerkung zu S. 33 ausführt, der 
Raumerſparnis halber die Namen derjenigen Schrift— 
ſteller übergangen, deren Anſicht er teilt. 


ſetzenden Betrieb aus, ſo ſtehen dieſe Ausgaben 
allerdings am Anfang und fruktifizieren in der 
unheimlichſten Weiſe; beim Nachhaltsbetrieb, 
möge derſelbe nun frei gewählt oder geſetzlich ge— 
boten ſein, iſt die Neuanlage erſte Forderung der 
Wirtſchaft, und um deren Koſten vermindert ſich 
der Hauptertrag; ſie bilden eine Art Erntekoſten, 
welche Preßler ja gar nicht einmal in Rech— 
nung zu ſtellen für gut findet. 

Wenn ich recht ſehe, jo hat ſich Preß ler in 
einen Widerſpruch verwickelt. Er befürwortet be— 
kanntlich die ſog. Vorverjüngung und ſchildert 
uns deren Vorzüge in den lebhafteſten Farben. 
War es da nicht konſequent, die Kulturkoſten an 
das Ende der Periode zu verlegen, wo ſie tatſäch— 
lich ausgegeben werden, und anzuerkennen, daß 
auf dieſe Art der Wald ſich gleichſam von ſelbſt 
amortiſiert? — Die Sache hat aber auch ihre jehr 
ernſthafte Seite. Wenn man die wirtſchaftlichen 
Prozeſſe der Zukunft ziffernmäßig zur Anſchau— 
ung bringen und mit denjenigen der Gegenwart 
bezw. Vergangenheit vergleichen will, ſo darf man 
nicht mit Größen operieren, welche, aus was für 
Gründen immer, in der früheren Rechnung fehl— 
ten, weil ſie einfach nicht exiſtierten. — Dieſe 
Regel trifft in vollſtem Umfange bei den Wald— 
anlagekoſten zu. — Sich ſelbſt überlaſſen, er— 
neuert ſich der Wald durch eigne Kraft, ohne Zu— 
tun des Menſchen. Wir ändern mit unſerer Ar— 
beit in der Hauptſache daran nichts, wir unter— 
ſtützen nur mit ſchwacher Hand, was uns die 
gütige Natur ſchafft. Wir halten uns aber auch 
für verpflichtet, dem Walde wieder zu helfen, da 
wir ihn niedergelegt haben, leiten alſo den ſog. 
nachhaltigen Betrieb ein. Welchen Sinn hat es 
nun, ſo fragt man unwillkürlich, um einer bloßen 
Liebhaberei willen das Weſen der Dinge zu ver— 
hüllen, der Waldkultur das Leben ſchwer zu 
machen? Wir haben den Wald von unſern Vor— 
fahren angetreten, herrlich, mächtig entwickelt, 
koſtenlos. Und wir ſollten den folgenden Ge— 
ſchlechtern einen verkümmerten, verſchuldeten 
Wald überliefern wollen, einzig und allein aus 
dem Grunde, daß wir uns eine minime Einbuße 
nicht auferlegen wollen?! 

Preßlers Behandlungsart der Kultur— 
koſten weckt aber auch noch eine wichtige Erwä— 
gung, von der ich immerhin vermute, daß ſie nicht 
ganz nach ſeinem und ſeiner Freunde Geſchmack 
ſein dürfte. Sie zeigt nämlich unwiderleglich, wie 
ſchwierig, ja wie unmöglich neue Waldanlagen 
ſind, und ſie belehrt uns darüber, daß der ſog. 
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ausjegende Betrieb bloß papierne Geltung be- 
haupten wird. — ... — Im nachhaltigen Be: 
trieb zahlt der Wald feine Erneuerung ſelbſt; im 
ausſetzenden muß der Waldwirt aus andern Mit- 
teln ſchöpfen — das iſt der fundamentale, von 
den Forſtmathematikern gänzlich überſehene 
Unterſchied.“ 

Auf dieſe Ausführungen Heitz hat Preß— 
ler im Heft 8 ſeines Rationellen Waldwirths 
(Tharandt und Leipzig 1880) auf S. 107 und 
108 folgendes erwidert: 

„Heitz argumentiert ganz im Geiſte Tſchup— 
piks und ähnlicher alter Herren und ſchreibt 
unter anderem (S. 35): ‚Die Koſten der Neu— 
anlage (sie!) bilden beim Nachhaltsbetriebe eine 
Art Erntekoſten (J)), welche Preßler ja 
gar nicht einmal in Rechnung zu ſtellen für gut 
findet. Abgeſehen von dieſer letzteren ... Behaup⸗ 
tung kommt Herr Heitz nach einer der eben 
zitierten ebenbürtigen zwei Seiten langen Re- 
flektion (S. 35 und 36), und nachdem er die be— 
zahlten und vernachwerteten Kulturkoſten (die 
wir, um uns vor grober Selbſttäuſchung zu be— 
wahren, als einſchneidenden Teil der Produktions- 
koſten vom Ertrage wiſſenſchaftlich korrekt abzu— 
ziehen haben) als ‚den Erben (ungerecht) auf- 
gebürdete Schulden‘ bezeichnet — zu dem nicht 
minder intereſſanten Schlußſatz (S. 35): „Im 
nachhaltigen Betriebe zahlt der Wald feine Er- 
neuerung ſelbſt (2); im ausſetzenden muß der 
Baldiwirt aus andern Mitteln ſchöpfen — das 


iſt der fundamentale, von den Forſtmathematikern 
gänzlich überſehene Unterſchied.! Solchen alſo 
immer wieder von neuem auftauchenden, gänzlich 
unklaren und unlogiſchen Standpunkten gegen: 
über möchten wir aber unſere heutigen Leſer fra— 
gen, ob es denn wirklich ſo außerordentlich ſchwer 
ſei, ſich den Nachhaltswald vorzuſtellen als das, 
was er tatſächlich iſt, d. h. als eine Reihe ein— 
zelner im ausſetzenden Betriebe bewirtſchafteter 
Beſtände, deren jeder rationell behandelt und 
demgemäß auch rationell kalkuliert ſein will; 
gleichviel, ob wir nun einen einzigen oder einige 
wenige oder aber eine ganze zum Nachhaltbetriebe 
vollſtändige Reihe haben; und gleichviel ob, wenn 
ihr Turnus oder wirtſchaftlicher Lebenslauf ab- 
gelaufen, wir ſie erneuern wollen oder er— 
neuern müſſen; und gleichviel, ob wir das 
Geld dazu vom eben abgetriebenen Schlage, d. i. 
von dem Auktionstiſche nehmen, an welchem der 
Abtriebsſchlag verſilbert ward, oder aber aus 
einem andern uns gehörigen Geldkaſten oder 
ſonſt woher? All dieſe Möglichkeiten ändern 
nicht das geringſte an der klaren Wahrheit, daß 
der Kulturaufwand eine An- oder Auslage iſt, 
gemacht zu dem Zwecke, um nach X Jahren 
an gleicher Stelle einen Ertrag (Rein⸗ 
ertrag) zu erzielen und den wir eben wiſſenſchaft— 
lich korrekt und täuſchungsfrei kennenlernen 
wollen und müſſen, dafern wir überhaupt wiſſen⸗ 
ſchaftlich klare, rationell denkende und rationell 
ausübende Forſtleute ſein wollen.“ 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Entgegnung von Oberförſter Krutzſch, Dresden. 


In feiner neueſten Abhandlung „Das Flug: 
zeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft“ (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung, Februar 1926) konnte 
es Herr Geheimrat Dr. Rebel (München) nicht 
unterlaſſen, abermals die ſächſiſchen Arbeiten auf 
dem Gebiete der forſtlichen Luftbildmeſſung und 
meine ſie betreffende Veröffentlichung einer ab— 
fälligen Kritik zu unterziehen, ohne dabei auf 
eine ſachliche Diskuſſion, insbeſondere aber auf 
meine Anfrage (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd— 
weſen 1925, Heft 10), worin die mir in ſeiner 
erſten Kritik (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen 1925, Heft 8) vorgeworfenen Fehler ſeiner 
Meinung nach eigentlich beſtehen, überhaupt ein— 
zugehen. Er hält dies für überflüſſig und iſt 
offenbar der Anſicht, es genüge, dem Leſer ſeine 


Meinung kraft ſeiner Autorität aufzuzwingen. 
Ob ſich jedermann dieſer Auffaſſung anſchließen 
wird, erſcheint mir denn doch zweifelhaft. 

Eine wiſſenſchaftliche Abhandlung hat doch 
offenbar den Zweck, für irgendeine Behauptung 
den Beweis zu liefern oder doch mindeſtens 
dem Leſer das Grundlagenmaterial zur Bildung 
einer eigenen Meinung an die Hand zu geben. 
Hierzu ſind aber gerade im vorliegenden Falle 
die von Rebel als läſtig empfundenen Details 
notwendig. Dieſe Details als „Geſchäfts— 
geheimniſſe“ zu behandeln, iſt im Inter— 
eſſe der Förderung der Wiſſenſchaft wohl kaum 
angängig und verrät außerdem im vorliegenden 
Falle einen ſehr partikulariſtiſch-eigennützigen 
Standpunkt. N 
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Rebel berührt auch die Prioritätsfrage. 
Dies ſcheint zwar ſachlich von weniger großer 
Bedeutung, nachdem aber dieſe Frage einmal an— 
geſchnitten iſt, ſoll auch näher auf ſie eingegangen 
werden. 

Das Entzerrungs verfahren an ſich 
iſt keine bayriſche Erfindung, am allerwenigſten 
aber eine Erfindung der bayriſchen Staatsforſt— 
verwaltung, denn bekanntlich wurde das Ver— 
fahren bereits im Kriege zu militäriſchen Zwecken 
in außerordentlich großem Umfange angewandt. 
Ob das Verfahren für forſtliche Zwecke zuerſt 
von der bayriſchen Staatsforſtverwaltung vor— 
geſchlagen und angewandt worden iſt, erſcheint 
noch zweifelhaft, vielmehr gebührt in dieſer Be— 
ziehung die Priorität ſehr wahrſcheinlich dem 
preußiſchen Oberförſter H. H. Hilf. Die ſäch— 
ſiſche Staatsforſtverwaltung erhebt hierauf 
jedenfalls keinen Anſpruch, noch hat ſie ihn 
jemals erhoben. 

Was die Luftbildmeſſung in ihrer ſpe— 
ziellen Anwendung auf forſtliche Probleme 
anlangt, jo ſind alle diesbezüglichen wichtigen 
Erfindungen und Anregungen von Sachſen 
ausgegangen. 

Dr. ing. Hugershoff, Profeſſor an der 
forſtlichen Hochſchule Tharandt, der als erſter 
(im Jahre 1916) eine praktiſch brauchbare Rech— 
nungsmethode angab zur Beſtimmung der Ko— 
ordinaten des Aufnahmeſtandpunktes von Flug— 
zeugaufnahmen, welche damals eine einigermaßen 
rationelle Luftbildmeſſung überhaupt erſt ermög— 
lichte, und der das erſte automatiſche Inſtrument 
zur Auswertung von ſtereoſkopiſchen Luftbild— 
paaren — eben den Autokartographen!) — erfand 
und ausführte, hat auch die erſte forſtliche 
Karte mit Schichtlinien — für einen Teil des 
Staatsforſtreviers Tharandt — aus Luftbildern 
durch Meſſung abgeleitet, und zwar bereits im 
Oktober 1921. 

Im September 1923 hat der damalige ſäch— 
ſiſche Landforſtmeiſter Bernhard an die preu— 
ßiſche ſowie an die bayriſche Staatsforſtverwal— 
tung die Aufforderung zu gemeinſamer Arbeit 
auf dem Gebiete der forſtlichen Luftbildmeſſung 
mit Hilfe des Hugershoff ſchen Autokarto— 
graphen ergehen laſſen. Beide Staatsforſtver— 
waltungen lehnten damals ab, und zwar die 


) Val. z. B. v. Gruber, Z. f. Inſtr. 1923, S. 2: 
„Er (der Autokartograph) ſtellt die erſte praktiſche Aus— 
führung für eine Löſung der allgemeinſten Aufgabe 
der Stereophotogrammetrie dar.“ 


bayriſche unter dem Hinweis darauf, daß die 
Firma Zeiß (Jena) inzwiſchen ein Auswertungs— 
gerät (den Stereoplanigraphen) herausgebracht 
habe, welches den Hugershoffſchen Auto— 
kartographen in vieler Hinſicht übertreffe. — Ein 
maßgebender Beweis hierfür ſteht noch aus. 
Die erſten Anregungen zu luftphotogram 
metriſchen Meſſungen am Beſtande (Baum— 
höhen uſw.) brachte Hugershoff gelegentlich 
der Tagung des Deutſchen Forſtvereins in Frank. 
furt a. O. im Auquſt 1923. Die erſten praktiſchen 
und erfolgreichen Verſuche in dieſer Hinſicht ſind 
von Riſtow und mir in Bärenthoren im 
Sommer 1924 durchgeführt und von mir ver— 
öffentlicht worden (Krutzſch, Das Luftbild im 


Dienſte der Forſteinrichtung, Tharandter foritl. 


Jahrbuch 1925). Bei dieſer Gelegenheit habe ich 
bereits auf die Notwendigkeit verſchiedener Flug— 
höhen für die Engrosvermeſſung und für die 
Detailvermeſſung hingewieſen. 

Dieſen Tatſachen gegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß die bayriſche Staatsforſtverwaltung die erſten 
Flüge zum Zwecke der Luftbild meſſung, und 
zwar erfolglos (wie Rebel ſelbſt zugibt), erſt 
im September 1924 ausführen ließ. Luftphoto— 
grammetriſche Meſſungen am Beſtande ſind 
in Bayern, wie es ſcheint, auch heute noch völlig 
unbekannt. 

Rebel führt die Tatſache ins Gefecht, daß, 
in Bayern bereits 52 000 ha Staatswald Luft: 
photographiſch aufgenommen worden ſeien, wäh— 
rend Sachſen ſich bisher nur mit Verſuchen im 
kleinen begnügt habe. (Im ganzen liegen jet 
etwa 4000 ha vor, und zwar ein Teil des Tha— 
randter Revieres, Bärenthoren, das Revier Wer: 
ßer Hirſch.) 

Daß wir in Sachſen über das Verſuchsſtadium 
noch nicht hinausgekommen ſind, wird ohne wei— 
teres zugegeben; infolgedeſſen ſind wir auch noch 
nicht in der Lage, ein endgültiges Urteil beſon— 
ders in Hinſicht auf die Wirtſchaftlichkeit des 
Verfahrens abzugeben und das geſamte forſt 
liche Vermeſſungs- und Einrichtungsweſen auf die 
Luftbildmeſſung umzuſtellen. Die Schwierig: 
keiten der auftauchenden Fragen laſſen eben 
— wenigſtens bei uns m Sachſen — eine „über: 
aus ſtürmiſche Entwicklung“ gar nicht zu. Ganz 
abgeſehen davon, daß auch die augenblickliche 
Finanzlage der ſächſiſchen Staatsforſtverwaltung 
noch nicht geſtattet, im großen zur Lufthildmeſ— 
ſung überzugehen. 

Jedenfalls wird zum mindeſten zu fordern 
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fein, daß das an Stelle des Alten geſetzte Neue 
das Alte in wenigſtens einer Hinſicht, alſo ent— 
weder an Qualität oder an Wirtſchaftlichkeit bei 
gleicher Qualität, möglichſt aber in jeder Hin— 
ſicht übertrifft. Unter dieſem Geſichtspunkt ſchei— 
det das Entzerrungs verfahren für Sachſen 
von vornherein aus; daß dieſes Verfahren für 
Sachſen einen Rückſchritt bedeuten würde, habe 
ich ſchon wiederholt betont. Einzig und allein 
von der Luftbildmeſſung iſt in ziviliſierten 
Ländern mit intenſiver Forſtwirtſchaft ein Fort— 
ſchritt zu erwarten. Daß ſie in weniger kultivier— 
ten gebirgigen Ländern auch heute ſchon eine 
wirtſchaftliche Anwendung gewährleiſtet, unter— 
liegt für mich auf Grund der gewonnenen Ex— 
fahrungen keinem Zweifel. 

Bezüglich der Koſten unſerer bisherigen Ver— 
ſuche auf dem Gebiete der forſtlichen Luftbild— 
meſſung bemerke ich, daß dieſe dem ſächſiſchen 
Staate bis heute ſo gut wie nichts gekoſtet haben, 
weil die Flüge von den intereſſierten Firmen 
(Aero-Lloyd, Junkerswerke, Aerokartographiſches 
Inſtitut) bisher umſonſt ausgeführt und die not— 
wendigen Inſtrumente von der Firma Guftav 
Heyde in Dresden koſtenlos zur Verfügung ge— 
ſtellt worden ſind. | 

Ob in Bayern die doch ſicherlich trotz der ge: 
rühmten Wirtſchaftlichkeit ſehr bedeutenden Ko— 
ſten mit dem Erfolg in Einklang zu bringen ſind, 
geht zwar Außenſtehende nichts an, muß aber 
vom ſächſiſchen Standpunkte aus ſtark bezweifelt 
werden. 

Der Rebel ſche Artikel enthält eine ganze 
Anzahl — zum mindeſten unverſtändlicher — 


Kartenmaßſtab von 


Angaben, auf welche näher einzugehen zu weit 
führen würde. Es ſei an dieſer Stelle nur eine 
herausgegriffen, die geradezu geeignet iſt, die Un— 
brauchbarkeit des Entzerrungsverfahrens für 
forſtliche Zwecke zu beweiſen. Rebel ſchreibt, 
daß bei Verwendung nur der Bildmitte zum 
Entzerren durch einen ſenkrechten Abſturz von 
50 m Höhe im Gelände Lagefehler von höchſtens 
bis zu 1,26 mm entſtünden; daß dieſer ſcheinbar 
geringe Lagefehler bei dem in Bayern üblichen 
1:10 000 aber immerhin 
12,6 m in der Natur ausmacht, wird nicht ge— 
ſagt. Steilabſtürze von 50m Höhe kommen im 
Flachlande allerdings ſehr ſelten vor, ſolche von 
30 bis 40 m Höhe ſind dagegen auch in völlig 
ebenem Wald gelände ſehr häufig; es ſind dies 
nämlich die Beſtandesgrenzen zwiſchen älteſten 
(30—40 m hohen) Beſtänden und jungen Kul— 
turen bezw. Blößen oder Nichtholzbodenflächen. 
Solche Beſtandesränder würden demnach unter 
den von Rebel angegebenen Bedingungen Lage— 
fehler bis zu 0,76—1,01 mm auf der Karte oder 
7,6—10,1 m in der Natur bedingen. Tritt nun 
zum Beiſpiel der gewiß nicht ſeltene Fall ein, daß 
dicht an einem ſolchen Beſtandesrande eine 
Straße von 7 m Breite entlangführt, fo tft dieſe 
auf dem Flugbilde, und alſo auch auf der Bild— 
karte, dann überhaupt nicht zu ſehen, wenn von 
der Bildmitte aus gerechnet die Straße hinter 
dem Beſtandesrande gelegen iſt. Laut Bildkarte 
würde dann dieſe Straße gar nicht vorhanden 
ſein. Eine Vernachläſſigung derartig wichtiger 
Einzelheiten iſt aber auch bei geringſten An— 
ſprüchen nicht mehr zuläſſig. 


Beitrag zur Frage des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Fritz Gas card, Adjunkt der Forſtdirektion in Bern. 


Betrachtet man die reine Waldrente Rw als 
ausſchließlichen Zins des ſtehenden Vorratskapi— 
tals, ſtatt als Summe von Bodenrente und Zins 
des Vorrates, ſo läßt ſich für eine normal für 
den Umtrieb u abgeſtufte Betriebsklaſſe der Zins: 
fuß f auf einfache Weiſe beſtimmen. 

Kann für das Maſſen verhältnis von 
Vorrat und Zuwachs annähernd die Beziehung 
angenommen werden: 

U, 
V 5 2 z Z 
und ſetzt man: 


V: Z = 100: f, 


ſo wird der Zinsfuß für die Maſſenverzinſung: 
200 
f= — 
u 
Nun iſt die kapitaliſierte Waldrente 


Rw : u 
7 u En 
Iſt nun: 


ſo gilt auch: 
V. X: Z. Xx 100: f, 
oder: 


5 LT X 2 * 100 f. 
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woraus ſich ergibt: 


g 20 

u 
als Zinsfuß für die Wen des Holzvor- 
ratskapitals. 


Betrachtet man alſo die Waldrente der Nor— 
mal⸗-Betriebsklaſſe als Verzinſung des Holz— 
vorratskapitals, ſo iſt der Zinsfuß ohne Rückſicht 
auf die Preisbewegungen des Holzmarktes eine 
direkte Funktion des Umtriebes. Die Wirtſchaft— 
lichkeit der forſtlichen Behandlung kommt pro- 
zentual auf dieſer Grundlage nicht zum Aus— 
druck; es muß zur vergleichsweiſen Beurteilung 


der Wirtſchaftsführung und der Rendite auf 
die abſoluten Erträge der Flächeneinheit abge— 
ſtellt werden. 

Soll alſo in der Waldwertrechnung oder in 
der forſtlichen Statik der Nettoertrag zur Be— 
ſtimmung des Waldwertes kapitaliſiert, der 
Bodenerwartungswert ermittelt oder für einen 
Beſtand das Weiſerprozent beſtimmt werden, ſo 
darf als Zinsfuß p nur die dem Umtrieb ent: 


ſprechende beſtimmte Größe 
_ 20 
P=7 
zur Anwendung kommen. 


Mitteilungen. 


Drohendes Ende der trockenen Holzdeſtillation; Nückkehr zur 
Meilerverkohlung? 


Der nimmer raſtenden chemiſchen Wiſſen— 
ſchaft iſt es gelungen, die wichtigſten Hauptpro— 
dukte, welche bei der trockenen Deſtillation des 
Holzes für induſtrielle Zwecke erzeugt werden, 
nämlich Eſſigſäure (Holzeſſig), Azeton und Me— 
thylalkohol, nun auch auf ſynthetiſchem Wege her— 
zuſtellen. Die bekannten badiſchen Anilinfabriken 
in Ludwigshafen a. Rh. haben bereits zwei Pa— 
tente für Methylalkoholgewinnung und Darſtel— 
lung anderer Verbindungen aus den Säuren des 
Kohlenſtoffes erworben. Das von dieſer Firma 
hergeſtellte Menthanol (künſtlicher Methylalkohol) 
iſt bereits auf dem amerikaniſchen Markt erſchie— 
nen und hat dort durch ſeine, das gleichnamige 
Erzeugnis aus Holz übertreffenden Eigenſchaften 
und ſeine Billigkeit allgemeines Aufſehen erregt; 
dieſelben günſtigen Ausſichten ſollen auch für 
künſtlich erzeugten Azeton und Holzeſſig beſtehen, 
ſo daß es nicht mehr rentabel ſein wird, dieſe 
Produkte durch die koſtſpieligere trockene Holz— 
verkohlung (Deſtillation) zu gewinnen. 

Eine noch größere Umwälzung auf dem Ge— 
biete der Holzverkohlung, allerdings im entgegen— 
geſetzten Sinn, ſteht ferner dadurch bevor, daß es 
— zunächſt in Frankreich — gelungen iſt, Holz— 
kohle als Betriebsſtoff für Verbrennungsmotore 
zu verwenden, indem das im Vergaſer aus Holz— 
kohle erzeugte Gas als Antrieb für Motore bezw. 
Motorfahrzeuge dient und ſo direkt das Benzin 
und andere teuere Betriebsſtoffe erſetzt. In 
Frankreich wird für dieſe Neuerung bereits in 
der breiteſten Offentlichkeit vielſeitigſte Propa— 


ganda gemacht und dieſe namentlich von der Re— 
gierung auf alle mögliche Weiſe unterſtützt. So 
fand im April 1925 in Blois ein nur dieſem 
Zwecke gewidmeter Kongreß mit anſchließender 
Ausſtellung ſtatt, wobei elf Vorträge hierüber 
gehalten wurden und die verſchiedenſten — auch 
kriegsmäßigen — Motortypen, darunter auch für 
Straßenwalzen, Traktoren, Motorpflüge, ferner 
drei mobile Holzdeſtillationsapparate, ſchwere 
Laſtautomobile uſw. in Tätigkeit durch Holz; 
kohlengasantrieb zu ſehen waren. 

Die Erſparnis an Betriebskoſten iſt gemäß 
jener Vorträge für manche Motorarten eine gan; 
weſentliche gegenüber anderen Betriebsſtoffen als 
Holzkohle. Auch auf dem Internationalen Forſt— 
und Holzkongreß in Grenoble vom Juni 1925 
wurde an das franzöſiſche Kriegsminiſterium das 
Verlangen geſtellt, den erſten 5000 Benützern von 
Motorfahrzeugen mit Holzkohlenbetrieb die glei— 
chen Prämien zu gewähren wie den bisherigen 
Lieferanten kriegsmäßiger Fahrmittel. 

Es ſteht demnach außer Zweifel, daß die bis— 
herige Art der Holzverkohlung, die ja vor noch 
nicht allzu langer Zeit die primitive Meilerver— 
kohlung verdrängt hat, wieder zu primitiveren 
Methoden wird zurückkehren müſſen, Methoden, 
die jedoch größtmögliche Billigkeit verbürgen 
ſollen, um einerſeits die Konkurrenz mit Ben— 
zin uſw. dauernd beſtehen, andererſeits aber auch 
den Weiterbeſtand der trockenen Deſtillation dort, 
wo es auf die Gewinnung wertvoller Neben— 
produkte ankommt, die auf ſynthetiſchem Wege 
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bisher noch nicht erzeugt werden konnten, wie 
z. B. des T eeres bei der Nadelholzverkohlung 
(trockener Destillation), zu ermöglichen. 

Zur früheren Holzkohlenerzeugung in kunſt— 
gerecht errichteten und einer ſorgfältigen, erfah— 
renen Bedienung bedürftigen Meilern wird man 
jedoch künftighin wohl kaum mehr greifen dürfen. 
Die dagegen ſprechenden Gründe ſind zu zahl— 
reich — allerdings je nach Gegend und Waldlage 
auch ſehr verſchieden —, um hier darauf näher 
einzugehen. 

Vor allem wird es kaum möglich ſein, das 
geſchulte bezw. praktiſch durchgebildete Bedie— 
nungsperſonal aufzubringen, jenen Typus des 
hinterwäldleriſchen Köhlers, der ſich mit den ein— 
fachſten Lebensbedingungen zufrieden gab. Bau 
und Betrieb der künftigen „Meiler“ müſſen ſo 
einfach und billig ſein als möglich; außerdem 
darf der Holzkohlentransport, der jetzt auf grö— 
ßere Entfernungen hin zu bewerkſtelligen ſein 
wird als ehedem, nur die minimalſten Koſten 
erfordern. 

Die modernen „Meiler“ müſſen daher — ähn— 
lich wie bei der einſtigen „Wanderköhlerei“ — 
jedenfalls leicht transportabel, daher kleiner, 
leicht aufſtellbar und abtragbar ſein, ſie werden 
nicht aus dem Holze ſelbſt mit verſchiedenen luft— 
abſchließenden und luftregulierenden „Integu— 
menten“ (Erde, Kohlenklein uſw.), ſondern etwa 
aus Blech oder anderen leichten und leicht kon— 
ſtruierbaren Materialbeſtandteilen aufgebaut 
werden müſſen. Sie ſollen auch die Gewinnung 


des Holzkohlenteers geſtatten, der bei der alten 


Meilerei ebenſowenig Beachtung fand wie die ent— 
weichenden Gaſe, doch eignet ſich auch der Meiler— 
tmpus von Dromart, welcher hierauf bereits 
Rückſicht nahm, für die künftigen Zwecke nicht 
mehr. 

Für die zweckmäßigſte, d. i. beweglichſte Form 
dieſer neuen Deſtillationsapparate beſteht gegen— 
wärtig das lebhafteſte Intereſſe ebenfalls in 
Frankreich. Hier herrſcht Ausſchlag- und 
Mittelwaldbetrieb vor, hier überwiegt das Laub— 
holz, welches keinen oder nur minderwertigen 
Teer ergibt; hier findet ſich daher Kleinholz 
und ſonſt minder wertvoller Holzabfall verhält— 
nismäßig in größeren Mengen als anderswo, 
und gerade ſolche Holzſortimente ſind es, welche 
für die künftige Maſſenerzeugung von Holzkohle 
in Betracht kommen. In Frankreich wurden 
daher auch die erſten mobilen Holdzdeſtillations— 
apparate für dieſen Zweck konſtruiert. 


Welch großes Intereſſe die franzöſiſche Regie— 
rung hierfür an den Tag legt, bewies u. a. die 
Wettbewerbsveranſtaltung im Walde von Sénart 
(ſüdlich von Paris) in der Zeit vom 18. Juni 
bis zum 3. Juli 1925 ſeitens der Miniſterien für 
Ackerbau, Handel und Verkehr, Krieg u. a.; als 
Kriterien für die zuzuerkennenden Prämien 
kamen hauptſächlich dabei in Frage: Menge 
der erzeugten Holzkohle, bezahlte Arbeitslöhne, 
Amortiſationskoſten der Anlagen. Von den ſieben 
beteiligten Apparaten waren vier für Deſtillation 
nach dem Meilerprinzip (nur Kohlengewinnung 
bei teilweiſer Verbrennung des Holzes), drei nach 
dem Retortenprinzip eingerichtet (Produktion 
aller möglichen Deſtillate). Die Jury erkannte 
hiervon nur dreien, und zwar der erſten Gruppe, 
die Eignung für ſämtliche geſtellten Anforderun— 
gen zu. Außer Wettbewerb befand ſich ein Modell 
des Forſtinſpektors Magnein (Mitglied der 
Prüfungskommiſſion), den zweiten Preis erhielt 
jenes von Delhommeau, den dritten jenes 
von Trihan. In der zweiten Gruppe fand den 
größten Anklang ein Apparat von Rocher, 
doch entſprach er nicht allen Anforderungen. 

Die bepreiſten Apparate ſind in den fran— 
zöſiſchen Zeitſchriften „Revue des Eaux et 
Foréts“ und „La Nature“ ausführlich beſchrie— 
ben. Hier ſei nur kurz jener von Magnein 
behandelt, da er von allen der leichteſte iſt und 
einen Forſtmann zum Erbauer bezw. Erfin- 
der hat. 

Er beſteht aus einem Boden, zwei Kegelmän— 
teln und einem Deckel, alles aus leichtem Blech, 
jedes Stück leicht von zwei Männern tragbar; 
Geſamtgewicht 300 kg. Bei der Zuſammenſtel— 
lung des Apparates wird zunächſt der Boden 
ohne alle weitere Vorbereitungen auf den betref— 
fenden Arbeitsplatz gelegt und demſelben ſodann 
der breitere koniſche Teil, welcher am Umfang 
unten mit Zuglöchern verſehen iſt, aufgeſetzt. In 
dieſen legt man nun das Holz wie bei einem 
Meiler, worauf der zweite Kegel aufgeſetzt und 
mit Holz gefüllt wird. Den Verſchluß bildet end— 
lich der mit einem kurzen Kamin ausgeſtattete 
Deckel. Die Verbindungen der einzelnen Beſtand— 
teile ſind gut erdacht und arbeiten vorzüglich; die 
„Stöße“ werden mit Lehm luftdicht verfugt. Das 
ganze Gefäß hat die Geſtalt eines ſtehenden Mei— 
lers; ſein Faſſungsvermögen beträgt 3½ rm. 

Die Zündung erfolgt oben beim Kamin, das 
Feuer wird ſodann nach unten gelenkt (wie im 
Meiler), indem man den Kamin abſchließt, dann 
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den oberen Stoßrand mit Lehm abdichtet, ſowie 
fortſchreitend den unteren; ſobald ſich das Feuer 
in den unteren Zuglöchern zeigt, ſchließt man 
dieſe mit Lehm und läßt den Meiler auskühlen. 

Dieſe Kohlung erfordert 24 Stunden. Der 
Delhommeauſche Apparat faßt 3—15, der 
Trihan ſche, welcher aus mehreren „Zellen“ 
beſteht, 1—20 rm; bei letzterem erforderte die 
Kohlung von 7 rm im Gewichte von 2500 kg 
30 Stunden. 

Nach Ausſagen von Fachleuten ſollen dieſe 
bisherigen Ergebniſſe befriedigend ſein. Aller— 
dings hat ſich von den für eigentliche Deſtil— 
lation eingerichteten Apparaten keiner be— 
währt; außer ihrer Schwere und Schwerfällig— 
keit, dem hohen Preis und der nicht einfachen Be— 
dienung weiſen ſie noch den Mangel auf, daß 
ſie durch die Unentbehrlichkeit des Kühlwaſſers 
an beſtimmte Ortlichkeiten gebunden find. Es 
wurde dabei eben noch nicht berückſichtigt, daß 
künftighin die Erzeugung von Holzeſſig und 
Methylalkohol entfallen dürfte, und daß die Ap⸗ 
parate nur noch für Teergewinnung, alſo für 
Nadelholzverkohlung ( deſtillation), ſomit für 
gebirgigere Gegenden konſtruiert, daher auch vor 


allem leichter und beweglicher gebaut werden 


müſſen. Mit Retorten-Apparaten wird ſich dieſe 
Beweglichkeit wohl kaum erzielen laſſen; eine gute 
Unterlage für die Löſung dieſer Frage wären 
vielleicht die alten Ofen für Teererzeugung. 
Grundlegend iſt natürlich die vorher zu treffende 


Entſcheidung, ob man das Hauptgewicht auf die 
letztere legt und die Holzkohle nur als Neben— 
produkt gewinnen will oder umgekehrt. 

Für den Waldbeſitzer mag die hier kurz 
geſchilderte Entwicklungsmöglichkeit der künftigen 
Verwertung ſeines Holzes bezw. ſeiner Holz— 
abfälle nicht geringe Vorteile mit ſich bringen, 
im Flachland ſowohl wie vielleicht noch mehr im 
Gebirge. Was er durch Reduktion der trockenen 
Deſtillation einbüßen wird, dürfte durch die 
Möglichkeit der lokalen Verkohlung (alſo im 
Walde ſelbſt) von ſonſt ungenutzt bleibenden 


Holzanfällen oder von ſonſt nicht nutzbringenden 


abſichtlichen Nutzungen (Läuterungen, Durch— 
forſtungen in abſeitigen Lagen, vereinzelte Ele— 
mentarhölzer) vielfach hereinbringen können; 
denn er muß mit der ſtändigen und ungemein 
raſchen Entwicklung der Motoreninduſtrie, dem 
ſteigenden Bedarf an Antriebsſtoffen, vor allem 


des (einzuführenden) Benzins, rechnen, während 


er andererſeits keine Opfer an eigener Arbeit 
oder etwa infolge veränderter Nutzholzkon junk— 
tur zu befürchten braucht; bei ſtärkerer Nach— 
frage nach Holzkohle können ja nur Brennholz 
ſortimente in Frage kommen, da die Qualität 
des Holzes für die Kohlengaserzeugung eine 
untergeordnete Rolle ſpielt. — Auch der Holz 
induſtrielle, beſonders der Sägeunterneb— 
mer, wird es in der Hand haben, ſeine heute oft 
nicht leicht abſetzbaren Sägeabfallprodukte beſſer 
zu verwerten. Ing. J. Podhorsky. 


Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 


Von Regierungsrat a. D. A. Marquart, Ludwigsburg. 


Heiß war der Tag, o heiß und hell, 

Voll Schwüle, zum Ermatten. 

Von Buſch zu Buſch ſetzte ſchnell 

Das Tier im grünen Schatten. 

Die Jagd, ſie lief zu Luſt und Qual 

Hinab, hinan, von Berg zu Tal, 

Beim hellen Hall der Meute. 
(Schwäb. Balladen.) 


An anderer Stelle haben wir vorgetragen, 
daß aus der Parforcejagdzeit in der Ludwigs— 
burger Gegend noch drei Jagdberichte vom Jahre 
1719 des Hofjägermeiſters v. Neuenſtein 
an den Herzog Eberhard Ludwig (16771733) in 
franzöſiſcher Sprache vorliegen !), fie lauten in 
die deutſche Sprache überſetzt folgendermaßen: 


1) Vergl. Februarheft 1926, S. 66f. 


1. Jagdbericht vom 15. September 1719. 


Die Hunde Euer Herzogl. Hoheit haben 
geſtern Donnerstag gejagt und einen Hirſch im 
Reiſing beim Dachenſee in der Nähe von Korntal, 
nämlich einen Achtender, geſtellt, welcher ſein Ge— 
weih nicht verdiente. Der Hirſch war zuerſt auf 
dem langgedehnten Rücken des Limbergs bei 
Weil im Dorf ſichtbar, von dort ging er nach 
Münchingen, wo er aus dem Dickicht hervorkam, 
um in den Kahlenberger Walddiſtrikt zu flüchten. 
Hier ließ ich die alte Meute wieder los. Der Acht— 
ender trieb ſich einige Zeit im Emerholz herum 
und kam daraus hervor, um gerade auf das 
Lärchenholz bei Ludwigsburg zu gehen, wo er 
wieder aufgetrieben wurde und noch mehr als 
30 Streifzüge ringsumher machte, ohne ſich jedoch 


— ͥ —— —— — 2 ——— l — 


185 


— — — 


weiter entfernen zu wollen. Das dauerte mehr 
als °/, Stunden. Ich ſetzte die ſechs Hunde, welche 
dem Hirſch hart zuſetzten und ihn gezwungen 
haben, von dem Lärchenholze aufzubrechen. Er 
iſt von da links über Kornweſtheim gegangen, 
dann kam er gerade auf Zuffenhauſen zu und 
von da wieder auf den Limberg, wo er auf die 
Höhe zurückgetrieben wurde. Von da kam er 
wieder auf den Spitalwald bei Münchingen zu— 
rück, wo er einige Zeit verweilte und zurückkehrte, 
um den Limberg nochmals zu gewinnen. In der 
Nähe der Sulz — Salzlecke — bot er den Hun— 
den die Stirne und ließ ſich einige Male ſtellen, 
kehrte an den Fuß des Spitalwaldes auf eine 
kleine Wieſe zurück, allwo ihn die Hunde auf die 
Erde niedergezogen haben. Alle Hunde haben 
vollkommen gut gejagt. Die Jagd dauerte 41% 
Stunden; es war die ſchönſte Jagd und das 
ſchönſte Ende, welches es geben kann. Ich habe 
ſehr bedauert, daß Euer Herzogl. Hoheit mit den 
Damen nicht in Ludwigsburg waren, ſie hätten 
den Hirſch jeden Augenblick von ihren Kutſchen 
aus ſehen und beachten können. 


2. Jagdbericht vom 26. gleichen Mts. und Jahres. 


Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht Hunde haben 
geſtern am Montag gejagt und haben einen Acht— 
ender mit ſchönen Enden aufgeſpürt. Die Jagd 
begann um 11 Uhr und hat während 3½ Stun: 
den das ganze Gebiet der Schlotwieſe durchſtreift. 
Nachdem der Hirſch aus dem Kahlenberg heraus— 
kam, lief er durch das Holgart, das er nun durch— 
eilte, iſt dann zwiſchen der Faſanerie und dem 
Teich geblieben und hat ſich im Heidenholz wieder 
auftreiben laſſen. Von dort aus lief er in den Gei— 
ſinger, wo wir die Spur verloren haben und uns 
lange aufhielten, ohne den Hirſch auftreiben zu 
können. Ich habe ihn alsdann nahe beim Sumpf 
desſelben Gehölzes wieder aufgefunden, wo dann 
die Hunde beſſer als je gejagt haben. Ich ließ 
die ſechs Hunde in das Emerholz eindringen. Alle 
Hunde haben außerordentlich gut gejagt trotz 
des heftigen Windes, der gegen die Hunde ſtand. 

Es iſt da ein Mißgeſchick vorgekommen der— 
art, daß jemand vom Emerholz aus die Hunde 
zur Unzeit auf den Anjagdhirſch losgelaſſen hat. 
Zwei Hunde, die nahe beigingen, haben den Hirſch 
in einen kleinen Sumpf hineingetrieben. Dort 
hat er den Hunden Widerſtand geleiſtet. Ich 
habe dieſelben gehört, und wie ich dazu kam, habe 
ich den Hirſch mitten im Waſſer angetroffen. Da 
ich nur noch mit Hilfe des Mondes ſehen konnte, 


ließ ich die übrigen Hunde beikommen, die aber 
den Hirſch ſchwimmend nicht erreichen konnten. 
Da die Hunde durch die Kälte des Waſſers abge— 
ſchreckt wurden, ſchickte ich einen Boten namens 
Chriſtian in den Ort Geiſingen, einen Karren 
und Bretter zu holen, um eine Art Hütte her— 
zuſtellen. Ich war entſchloſſen, eher da zu über— 
nachten, als den Hirſch hier zu laſſen. Nachdem 
der Achtender keinen Lärm mehr hörte, iſt er 
währenddem aus dem Waſſer zurückgegangen. 
Die Hunde haben ihn bis auf 200 Schritte zum 
Stand herangebracht. Es war beinahe 8 Uhr, 
als er gefangen war. Es war dies die ſchönſte 
Jagd, die man ſehen konnte. Wir haben im 
Jagen viele Hirſche geſehen. Während ich durch 
die Schlotwieſe zurückging, um mein Pferd wieder 
zu gewinnen, habe ich keine Hirſche röhren hören; 
fie laſſen ſich ſehr wenig vernehmen, was mich 
wundert. Da die Jagdzeit (Saiſon) ſchon weit 
vorgerückt iſt, werde ich die Hunde am Samstag 


wieder jagen laſſen. 


3. Jagdbericht vom 1. Oktober 1719. 


Die Hunde Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht haben 
heute Samstag gejagt und haben im Münſinger 
Ort einen Hirſch aufgenommen, der zunächſt 
davonging, um ins Geſchnait zu gehen, wo er 
mit ſeinem Kopf den Zaun einſtieß und in die 
Berge lief. Ich ließ die Hunde zuſammenkoppeln 
und nahm im Limberg einen anderen Hirſch auf, 
einen Achtender mit ſchönen Enden. Derſelbe iſt 
durch alle Gehölze der Schlotwieſe geſetzt, wo er 
ſich 2½ Stunden jagen ließ. Darnach lief er ins 
hohe Holz, woſelbſt er ſich mehrmals wieder auf— 
treiben ließ. Als die ſechs Hunde da waren, ließ 
ich ſie entkoppeln, und einen Augenblick nachher 
hatten ſie den Achtender zu Boden gebracht. Zu 
meinem Kummer mußte ich ſehen, daß der Hirſch 
beim Wiederauftrieb einer Zuchthündin — Mai— 
treſſe mit Namen —, die außerordentlich gut iſt 
und den ganzen Tag die Spitze der Hunde führte, 
einen Stoß mitten in die Bruſt verſetzt hat. Ich 
hoffe, daß ſie nicht daran verenden wird. Ich kann 
verſichern, es war auch dieſe Jagd eine ſehr ſchöne. 
Die Hunde haben auch diesmal ihre Pflicht getan. 

Die in den vorſtehenden drei Jagdberichten 
genannten Orte liegen ſämtlich in der Umge- 
bung von Ludwigsburg, eine Karte würde dies 
veranſchaulichen. Entlang des Waldes der Soli— 
tude ging ein Zaun, um zu verhindern, daß die 
parforce gejagden Hirſche in dieſen großen Wald 
hineinflüchten konnten. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 22. Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg 
im September 1925. 


In Salzburg fand, erſtmals ſeit Beſtehen der 
Wanderverſammlungen deutſcher Forſtmänner, auf 
öſterreichiſchem Boden in den Tagen vom 14. bis 
19. September 1925 die 22. Mitgliederverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins ſtatt. 

Bekanntlich hatte der Verein auf ſeiner Verſamm— 
lung in Frankfurt a. d. Oder im Jahre 1923 be— 
ſchloſſen, den Begriff „Deutſch“ im § 3 feiner Satzun— 
gen nicht im ſtaatsrechtlichen, ſondern im völkiſchen 
Sinne aufzufaſſen; die gewollte Folge dieſes Be— 
ſchluſſes, mit dem der Deutſche Forſtverein den Grund— 
ſtein legte zum geiſtigen Zuſammenſchluß aller Forſt— 
wirte deutſcher Zunge, war die den deutſchen Forſt— 
leuten außerhalb der derzeitigen Reichsgrenze, ins— 
beſondere auch den öſterreichiſchen Fachgenoſſen er: 
öffnete Möglichkeit, dem Deutſchen Forſtverein als 
ordentliche Mitglieder beitreten zu können. Es lag 
nahe, dem Beſchluß baldmöglichſt eine Tat folgen zu 
laſſen, der breiteſten Offentlichkeit den Zuſammen— 
ſchluß der deutſchen und öſterreichiſchen Forſtleute 
kundzutun; ſo kam die Mitgliederverſammlung des 
Jahres 1925 in Salzburg zuſtande. 

Der eigentlichen Tagung gingen wie immer 
mehrere Sitzungen im kleinen Kreiſe voraus. 

Sonntag, den 13. September, nachmittags trat 
zunächſt der Vereinsausſchuß zuſammen; über 
ſeine Verhandlungen berichtete der Vorſitzende im 
„Geſchäftsberichte“ in der erſten Vollverſammlung. 

Am 13. September vormittags tagte auch eine 
Vertreterſitzung des Reichsforſtverbandes in Rei— 
chenhall; desgleichen fand am gleichen Tage die jähr— 
liche Hauptverſammlung des Vereines der höheren 
Forſtbeamten Bayerns in Traunſtein ſtatt. 

Am 14. September vormittags traten die Ver— 
treter der öſterreichiſchen Forſtvereine zu einer 
internen Beſprechung zuſammen. Ihr folgte am 
14. September nachmittags eine Sitzung des Aus» 
ſchuſſes des Deutſchen Forſtvereines mit den Ver— 
tretern der deutſchen und öſterreichiſchen Provinzial— 
und Landesforſtvereine, welche vor allem den Zweck 
hatte, über die Art und Weiſe des weiteren Zuſammen— 
gehens und Zuſammenarbeitens der Landesvereine, 
insbeſondere auch der öſterreichiſchen mit dem Deut— 
ſchen Forſtverein Klarheit zu ſchaffen. Das Ergebnis 
der Ausſprache hierüber war, daß der Deutſche 
Forſtwerein und die Landesforſtvereine auch für die 


nächſte Zeit zwar organiſatoriſch voneinander unab: 
hängig, aber in ſtändiger geiſtiger Verbindung unter: 
einander bleiben durch Austauſch der Jahresberichte, 
Teilnahme von Ausſchußmitgliedern des Deutſchen 
Forſtvereines an den Veranſtaltungen der Landes 
vereine, Berichterſtattung dieſer über ihre Zuſammen— 
künfte uſw. in der Vereinszeitſchrift des Deutſchen 
Forſtvereines, regelmäßige gemeinſame Sitzungen von 
Vertretern der Landesvereine mit dem Ausſchuß des 
Deutſchen Forſtvereines uſw.; die öſterreichiſchen 
Landesvereine werden außerdem, bis die Zeit ge— 
kommen iſt zu ihrem geſchloſſenen Beitritt, unter 
ihren Angehörigen für möglichſt zahlreichen Einttin 
als Einzelmitglieder in den Deutſchen Forſtverein 
werben. 

Die Mitgliederverſammlung ſelbſt des Deut— 
ſchen Forſtvereins begann am Montag, den 14. Sey⸗ 
tember, mit dem Begrüßungsabend, welcher der 
über Erwarten ſtarken Beteiligung wegen in zwei 
Sälen, im ſtädtiſchen Kurhaus und im Hotel Mirabell, 
abgehalten werden mußte. In beiden Sälen hieß 
die Erſchienenen Hofrat Bundesforſtdirektor Ing. 
Adolf Lippert, Vorſtand der Bundesfßorſtdirektion 
in Salzburg, namens der öſterreichiſchen Forſtwirte 
aufs wärmſte willkommen; hierauf dankte der Vor— 
ſitzende des Deutſchen Forſtvereines, Miniſterial⸗ 
direktor a. D. Dr. Wappes, für den herzlichen 
Empfang mit einer zündenden Anſprache, die in ein 
begeiſtert aufgenommenes Hoch auf den deutſchen 
Wald, auf deutſches Land und deutſches Volkstum 
ausklang, dem ſich ſpontan der Geſang des Liedes 
der Deutſchen anſchloß. 

Die erſte Vollverſammlung am Vornitttage 
des 15. Septembers nahm zunächſt die Begrüßung 
durch eine Reihe hervorragender Vertreter ſämtlicher 
in Betracht kommenden Behörden und Stellen ent— 
gegen. So überbrachte den Willkommgruß der öfter: 
reichiſchen Bundesregierung und der Salzburger 
Landesregierung Landeshauptmannſtellvertreter Te 
chant Neureiter von Salzburg; für das Bundes— 
miniſterium für Land- und Forſtwirtſchaft ſprach 
Miniſterialrat Ing. Anton Locker von Wien, für die 
Bundesforſtdirektion Salzburg Bundesforſtdirektor 
Ing. Adolf Lippert, für die Stadt Salzburg deren 
Vizebürgermeiſter Hildmann, für den Landes— 
kulturrat, die land- und forſtwirtſchaftliche Haupt⸗ 
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körperſchaft des Landes Salzburg, deſſen geſchäfts⸗ 
führender Präſident Okonomierat Hölzl von Saal. 
felden, für die öſterreichiſchen Forſtvereine Oberland- 
forſtmeiſter Dr. Jugoviz von Bruck a. d. Mur 
(Steiermark), für die öſterreichiſchen Waldbeſitzer⸗ 
verbände Pater Bruno Spitzl, Kämmerer und Wald- 
meiſter des Benediktinerſtiftes St. Peter in Salzburg, 
für die niederöſterreichiſche Landwirtſchaftskammer 
Graf Franz Thurn-Valſaſſina, für den Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat deſſen 1. ſtellvertretender Vor⸗ 
ſitzender Oberforſtmeiſter Kranold (Hildesheim), für 
den Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände 
Reichstagsabgeordneter Landrat a. D. Dr. v. Keu⸗ 
dell, für den Deutſchen Forſtverein für Böhmen, 
Mähren, Schleſien und die Slovakei Zentralforſt⸗ 
direktor Ing. Vinzenz Wenhart (Frauenberg, Böh- 
men). 

Im anſchließenden Geſchäftsbericht beſprach 
der Vorſitzende eingangs die Vereinstätigkeit ſeit 
der letzten Mitgliederverſammlung. Der Mitglieder- 
ſtand beträgt 5000. — Der Vereinsausſchuß trat 
zu Oſtern in Berlin zu einer Sitzung zuſammen, mit 
der andern Tags eine Beſprechung mit Vertretern 
der deutſchen Provinzial⸗ und Landesforſtvereine ver⸗ 
bunden wurde; ſie hatte vor allem zum Gegenſtand, 
die Beziehungen zwiſchen Deutſchem Forſtverein und 
Landesvereinen auszubauen und zu vertiefen; ihr 
Ergebnis bildete die Grundlage für die erwähnte 
Beſprechung vom 14. September nachmittags. — 
Die Entwicklung der Vereinszeitſchrift war weiter— 
hin eine erfreuliche; gegenüber den von verſchiedenen 
Seiten geäußerten Bedenken über die Notwendigkeit 
eines eigenen Organes betonte der Vorſitzende, daß 
ein Verein von 5000 Mitgliedern ohne ein ſolches 
überhaupt nicht geleitet werden könne. — Die Be⸗ 
ziehungen zu den anderen großen Spitzenorgani— 
ſationen, zum Reichsforſtwirtſchaftsrat, zum Reichs⸗ 
verband deutſcher Waldbeſitzerverbünde und zum 
Reichsforſtverband find einwandfrei. — Mit Anteil 
verfolgt der Deutſche Forſtverein die Bewegung über 
die Freizügigkeit der forſtlichen Studierenden. 
Sie wird beſonders vom Reichsforſtverband gefördert, 
der auch im heurigen Jahre Richtlinien hierzu auf— 
ſtellte, der Deutſche Forſtverein wird dieſer Frage 
in Verbindung mit dem Reichsforſtverband ſeine 
Aufmerkſamkeit weiterhin widmen. — Im Mai 1925 
wurde in München das Deutſche Muſe um für 
Meiſterwerke der Wiſſenſchaft und Technik eröffnet. 
Die Landwirtſchaft iſt in ihm vertreten, die Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht. Die Möglichkeit, dieſe Unterlaſſungsſünde 
einigermaßen gutzumachen, beſteht. Jedoch ſind dazu 
Geldmittel erforderlich, an deren Aufbringung auch 


der Deutſche Forſtverein ſich beteiligen will und 
muß. Der vom Vorſtand an die Verſammlung ge— 
richtete Aufruf zur Leiſtung freiwilliger Spenden in 
einer ſofort in Umlauf geſetzten Liſte fand beifällige 
Aufnahme. — Die anſchließende, ſatzungsgemäß 
fällige Neuwahl der Ausſchußmitglieder mit 
Ausnahme des erſten Vorſitzenden hatte zum Ergebnis, 
daß an Stelle des ausſcheidenden langjährigen Mit⸗ 
gliedes Geheimrats Dr. Schwappach Profeſſor 
Dr. Dengler, Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule 
Eberswalde und ihr derzeitiger Rektor, im übrigen 
der Ausſchuß in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung 
einmütig wieder gewählt wurde. — Geheimrat 
Dr. Schwappach, der dem Deutſchen Forſtverein 
ſeit deſſen Gründung vor nunmehr 26 Jahren als 
Vorſtands⸗ und Ausſchußmitglied angehörte und ſich 
in dieſer langen Zeit um den Verein hohe Verdienſte 
erworben hatte, wurde unter lebhaftem Beifall zum 
Ehrenmitglied, dem derzeit einzigen, des Deutſchen 
Forſtvereins ernannt. — Ebenſo wurde vom Bereins- 
ausſchuß die Fortbildungskommiſſion neu ge— 
wählt; ſie ſetzt ſich nunmehr zuſammen aus den 
Herren Landforſtmeiſter a. D. Profeſſor Bernhard 
(Tharandt) als Vorſitzendem, Dr. Kahl, Dr. Eber⸗ 
hard, Geheimrat Dr. Hausrath, Oberforſtmeiſter 
a. D. Heyer, Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz, 
Oberregierungsrat Erb (München) und Profeſſor 
Dr. Lemmel (Eberswalde). Der Prüfungsaus- 
ſchuß für den Privatrevierverwaltungsdienſt unter 
dem Vorſitze des Miniſterialrats a. D. Dr. Kahl iſt 
unverändert geblieben. — Als Ort der Mitglieder: 
verſammlung 1926 wird Roſtock beſtimmt, für 
1927 Hannover oder Nauheim in Ausſicht genont: 
men. — An Verhandlungsgegenſtänden für 
Roſtock ſind ins Auge gefaßt: die wiſſenſchaftliche 
Betriebsführung in der Forſtwirtſchaft (Taylorſyſtem), 
ſodann: die Technik der inneren Dienſtführung der 
Oberförſtereien, dazu ein örtliches waldbauliches 
Thema und vielleicht wieder das Maſchinenweſen in 
der Forſtwirtſchaft. — Als Vertreter der akademiſch 
gebildeten Forſtbeamten für den Reichsforſtwirt⸗ 
ſchaftsrat, deren heuer wiederholt fällige Be— 
nennung dem Deutſchen Forſtverein obliegt, wurden 
von deſſen Ausſchuß beſtimmt die Herren Dr. Wappes 
und v. Arnswaldt für die Staatsbeamten, Oberförſter 
Gebbers für die Gemeindebeamten und Oberforſt⸗ 
meiſter a. D. Heyer, Forſtmeiſter Schulz und Forſt— 
rat Pfiſter für die Privatbeamten. 

Über die Arbeit des Prüfungsausſchuſſes 
für den mittleren privaten Verwaltungsdienſt be— 
richtete Miniſterialrat Dr. Kahl. Hervorgehoben ſei 
hier, daß im vergangenen Jahr im Einvernehmen 


mit dem Reichsverband deutſcher Waldbefigerver- 
bände eine neue Prüfungsordnung aufgeſtellt wurde, 
die vom Verlag des „Deutſchen Forſtwirts“ Berlin 
SW 11, Hedemannſtraße 12, gegen Einſendung von 
50 Pf. bezogen werden kann. 

Dr. Kahl berichtete auch über die Umwandlung 
der früheren Samenkommiſſion des Deutſchen Forſt— 
vereines, ihre Überführung in den Hauptausſchuß 
für Forſtliche Saatgutanerkennung, den der 
Deutſche Forſtverein, der Reichsforſtwirtſchaftsrat, 
der Deutſche Landwirtſchaftsrat (als Vertreter der 
Forſtabteilungen der Landwirtſchaftskammern) und 
die Vereinigung deutſcher Handelsklengen nnd Forſt— 


baumſchulen zu gleichen Teilen (je drei Vertreter 


und Stellvertreter) beſchicken. 

Der Hauptausſchuß wird als vorläufig wichtigſte 
ſeiner Aufgaben die Beſchaffung einwandfreien 
Föhrenſaatgutes betreiben, nach und nach ſeine Ar— 
beiten aber auch auf andere Holzarten ausdehnen. 

Den Bericht über die Tätigkeit und die Pläne 
des Fortbildungsausſchuſſes erſtattete Profeſſor 
Bernhard. In der Zeit vom 27. Juli bis 1. Auguſt 
1925 fand ein Fortbildungslehrgang in Tha— 
randt (Sachſen) mit Ausflügen in das Tharandter, 
Dresdener nnd Zöblitzer (Erzgebirge) Revier ſtatt. 
Beabſichtigt iſt, den nächſten Lehrgang in einem 
deutſchen Eulenfraßgebiet zu halten, um hier die 
Forſtſchädlingsbekämpfung vom Flugzeug aus vor— 
zuführen, ſodann einen ſpäteren im Hochgebirge mit 
ſeinen Urwaldgebieten, um dort den Wald in der 
Kampfzone und die Schwierigkeiten kennen zu lernen, 
mit denen der Forſtmann im Hochgebirge zu rech— 
nen hat. | 

Forſtmeiſter v. Arnswaldt gab die Nicht: 
linien über den Studiengang und die Frei— 
zügigkeit der forſtlichen Studierenden bekannt, 
die der Reichsforſtverband, deſſen erſter Vorſitzender 
er iſt, auf ſeiner Vertreterſitzung am 12. September 
1925 in Bad Reichenhall endgültig beſchloſſen hatte. 
Sie ſollen den Landesregierungen und den Hoch— 
ſchulen zugeleitet und dieſe gebeten werden, an einer 
Beſprechung der Landesforſtverwaltungen mit den 
Hochſchulen und mit Vertretern des Deutſchen Forſt— 
vereines und des Reichsforſtverbandes teilzunehmen, 
damit möglichſt bald entſprechende Schritte von den 
einzelnen Ländern getan werden können. 

Desgleichen teilte Forſtmeiſter v. Arnswaldt 
die Entſchließung mit, die der Reichsforſtver— 
band in der gleichen Vertreterſitzung gegen einen 
Artikel des Berliner „Acht-Uhr-Abendblattes“ faßte, 
in welchem aus Anlaß der ſattſam bekannten Affäre 
Himmelsbach die deutſche Forſtbeamtenſchaft in 
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ebenſo grund⸗ wie ſchamloſer Weile wider beſſeres 
Wiſſen verdächtigt worden war. — 

Sodann leiteten die Verhandlungen über zum 
erſten Hauptgegenſtand der erſten Vollverſammlung: 
„Das forſtliche Vereinsweſen.“ Berichterſtatter 
Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wappes verbreitete 
ſich eingangs über Lage, Aufgabe und Zukunft de: 
Forſtweſens. Die forſtliche Technik hat ſich im Ver— 
hältnis zu der gewaltigen Entwicklung auf allen Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft und Technik in den letzten 
hundert Jahren wenig weiter entwickelt. Dieſe Tat— 
ſache leitet ſich zu nicht geringem Teil davon her, dar 
die Technik im Forſtweſen in der Hauptſache auf dem 
Staatsbetrieb ruht. Die Erfahrung auf anderen Se: 
bieten wie in unſerem Fache lehrt, daß der Staats 
betrieb nicht fähig iſt, den notwendigen und tatſächlich 
auch möglichen Fortſchritt allein durch amtliche Maß— 
nahmen und Einrichtungen zu erzielen. Es müſſen 
noch andere Kräfte mitwirken, der amtlichen Wirk, 
ſamkeit den Weg bereiten, ihren Erklärungen den 
nötigen Widerhall ſchaffen; das ſind die Selbſthilfe 
der Privatwaldbeſitzer und der freie Zuſammenſchluß 
der Fachgenoſſen, die Vereine. Dem forſtlichen 
Vereinsweſen wird der Natur der Sache nach die 
Hauptarbeit zufallen. Dieſe Vereinsarbeit ſoll vor 
allem wirken durch Veranſtaltung von Verſammlungen 
und hier durch Erfaſſen der bewegenden Gedanken und 
Bedürfniſſe der Praxis, durch Überleitung der durch die 
Tätigkeit einzelner herausgearbeiteten Probleme und 
errungenen Erkenntniſſe in weitere Kreiſe und durch 
Herbeiführen eines Maſſenurteiles über Fragen und 
Aufgaben, zu deren Löſung die Mitwirkung des ganzen 
Faches nötig iſt. Daneben kann fie Erſprießliches 
leiſten auf dem Gebiete der Fortbildung durch Einſetzen 
von Sonderausſchüſſen und Studienkommiſſionen zur 
Behandlung beſtimmter Aufgaben und durch Fühlung⸗ 
halten mit den politiſchen Faktoren, der Tagespreſſe 
und der Fachpreſſe anderer Zweige des öffentlichen 


Lebens. Selbſtverſtändlich koſtet die Erfüllung Der: 


artiger Aufgaben Geld, und ebenſo ſelbſtverſtändlich 
können die Vereinsmitglieder aus Eigenem die 
Mittel in dem erforderlichen Umfange nicht auf: 
bringen. Die Vorteile, die aus einer regen Vereins— 
arbeit in dem oben geſchilderten Umfange auch dem 
Staatswaldbeſitz notwendig zugute kommen, laſſen 
es als gerechtfertigt erſcheinen, daß die Verwaltungen 
um der Größe ihres Waldbeſitzes nach abgeſtufte ent 
ſprechende finanzielle Unterſtützung angegangen wer— 
den. Was insbeſondere den Deutſchen Forſwerein 
anlangt als den berufenen und anerkannten Haupt— 
träger der forſtlichen Vereinsarbeit über das ganze 
Reich, ſo wird es nicht als unbillig bezeichnet werden 
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fönnen, weun angeſichts der Leitungen jener Be— 
amtenmitglieder, des Privatwaldbeſitzes und des 
Reichs die Forderung erhoben wird, daß auch die 
Verwaltungen der Länder ihm weſentlich höhere Bei— 
träge zuwenden als bisher. Der Deutſche Forſtverein 
kann von dieſer Forderung nicht abgehen, weil nur 
bei ihrer Erfüllung es ihm möglich iſt, das von ihm 
als Mindeſtmaß an Einrichtungen für eine gedeihliche 
Wirkſamkeit Erachtete zu verwirklichen, wozu außer 
der Unterhaltung einer eigenen Vereinszeitſchrift 
(3. It. der „Deutſche Forſtwirt“, gemeinſchaftlich mit 
dem Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände 
und dem Reichsforſtverband. D. B.) insbeſondere 
gehören: eine ſtändige Vertretung in Berlin, eine 
ſtändige Hilfskraft für den 1. Vorſitzenden (Geſchäfts⸗ 
führer im Hauptamt), jährlich mehrere Ausſchuß— 
ſitungen und Beſprechungen mit den Vertretern der 
Provinzial⸗ und Landesforſtvereine, weitere Bildung 
von Studien und Arbeitsausſchüſſen, Herausgabe 
eines Jahresberichtes (Abſchnitt C der Leitſätze 
Dr. Wappes'). — 

Berichterſtatter Forſtdirektor a. D. Profeſſor Ing. 
Karl Leeder (Wien) ergänzte die Ausführungen des 
Vorredners unter dem Geſichtspunkt der öſterreichi— 
ſchen Verhältniſſe und gab zunächſt einen Überblick 
über die geſchichtliche Entwicklung des forſtlichen Ver— 
einsweſens im alten und neuen Oſterreich. Die öfter: 
reichiſchen Forſtvereine ſind zumeiſt aus den Ab— 
teilungen für Forſtwirtſchaft der in den einzelnen 
Kronländern ſchon ſeit längerem beſtandenen Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaften hervorgegangen. Von den 
Vereinen der früheren Donaumonarchie wirken heute 
noch in Oſterreich der öſterreichiſche Reichsforſtverein, 
der niederöſterreichiſche Forſtverein, der Forſtverein 
für Oberöſterreich und Salzburg, der ſteiermärkiſche 
Forſtverein, der kärntneriſche Forſtverein und der 
Forſtverein für Tirol und Vorarlberg. Das innere 
Leben in den öſterreichiſchen Forſtvereinen wäre vom 
Anfang an, beſonders angeſichts der oft recht knappen 
Geldmittel, im großen ganzen ein durchwegs befriedi— 
gendes geweſen; aber nach außen fehlte ihnen die 
Stoßkraft. Sie wurden nicht als die berufenen Ver⸗ 
treter der geſamten öſterreichiſchen Forſtwirtſchaft be— 
trachtet; ſie konnten ſich nicht jenes Anſehens außer— 
halb der forſtlichen Kreiſe erfreuen, das notwendig 
geweſen wäre, um ihnen eine achtunggebietende 
Stellung gegenüber Behörden, Vertretungskörpern 
uſw. zu ſchaffen. Dazu waren ihre, immer nur einen 
Teil der Forſtbeamtenſchaft umfaſſenden Mitglieder— 
zahlen zu ſchwach; es fehlte ihnen auch jeder Rückhalt 
am Staat; ſie waren faſt immer nur auf ſich ſelbſt 
angewieſen. An Verſuchen, hier eine Beſſerung zu 
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erzielen, hat es nie gefehlt; die Notwendigkeit, eine 
fachliche Zentralſtelle zu ſchaffen, die imſtande ſein 
ſollte, die forſtlichen Belange wirkungsvoll zu ver— 
treten, wurde frühzeitig erkannt; dieſe Erkenntnis 
war auch die Haupttriebfeder zur Gründung des 
Oſterreichiſchen Reichsforſtvereines. Aber auch er 
konnte auf die Dauer die ihm zugedachte Stellung 
nicht einnehmen; denn auch er konnte, allein auf 
ſich geſtellt, nicht viel leiſten! Verſuche anderer Ver— 
eine, die öſterreichiſchen Forſtvereine zuſammenzu⸗ 
ſchließen, ſchlugen ebenfalls fehl, und ſo waren bisher 
alle Bemühungen in Eſterreich, eine kräftige, wir- 
kungsvolle forſtliche Zentralſtelle zu ſchaffen, von 
keinem dauernden Erfolg begleitet. Am 14. Sep⸗ 
tember 1925 endlich wurde in einer von Vertretern 
der öſterreichiſchen Forſtvereine beſchickten Sitzung 
der Zuſammenſchluß, der ſich in erſter Linie auf den 
Reichsforſtverein und die Landesforſtvereine bezieht, 
grundſätzlich beſchloſſen. Wird dieſer Zuſammenſchluß 
Wirklichkeit, dann iſt auch der Boden bereitet zur Ver— 
einigung mit dem Deutſchen Forſtverein, womit dem 
Wunſche aller öſterreichiſchen Forſtwirte Erfüllung 
würde. — 

In der Vollverſammlung am Nachmittag des 
gleichen Tages wurde in die Ausſprache zum Haupt: 
verhandlungsgegenſtande des Vormittages einge— 
treten. Oberforſtmeiſter Lach von Potsdam erklärte 
namens der reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Pro— 
vinzial⸗ und Landesforſtvereine, daß dieſe Vereine 
ſämtlich hinter dem Vorſitzenden ſtehen und ihn in 
ſeinen Beſtrebungen im Abſchnitte C ſeiner Leitſätze 
wärmſtens unterſtützen. — Von Oberförſter Dr. Ja- 
cobi (Hameln) ging ein Antrag ein: „Der Deutſche 
‚soritverem wolle beſchließen, daß entweder ein 
eigenes Vereinsorgan gegründet wird oder, falls das 
nicht möglich iſt, als Vereinsorgan tunlichſt eine un— 
abhängige forſtwiſſenſchaftliche Zeitſchrift und kein 
politisches Blatt (gemeint iſt das derzeitige Vereins— 
organ. D. B.) gewählt wird.“ Der Antrag wurde 
nach lebhafter Ausſprache dem Vereinsausſchuſſe zur 
Kenntnisnahme hinübergegeben. — 

Sodann ergriff zum nächſten Verhandlungsgegen—- 

ſtand: 
„Die Dauerwaldfrage in Theorie und Praxis“ 
Berichterſtatter Profeſſor Dr. Dengler (Eberswalde) 
das Wort. Der Dauerwaldgedanke Möllers baut 
ſich in der Theorie auf den allgemeinen Grund— 
gedanken auf: | 

1. Der Wald iſt ein Lebeweſen (Organismus). 

2. Dieſes Lebeweſen iſt nur in ſeiner natürlichen 

Form vollkommen in Harmonie, in allen ſeinen 


Organen geſund und zu höchſter Holzerzeugung 
befähigt. 

3. Daraus folgt für die Wirtſchaft weiteſtgehende 
Anlehnung an die Natur und Vermeidung aller 
gewaltſamen oder plötzlichen Eingriffe (Ztetig- 
keit des Waldweſens). 

Dem hält Dengler entgegen: 

Zu 1: Der Wald iſt kein echter Organismus, ſon— 
dern nur eine Lebensgemeinſchaft (Bio— 
zönoſe). 

Zu 2: Auch in der natürlichen Waldform ereignen 
ſich Kataſtrophen und zeigen ſich Krankheits- 
erſcheinungen; die jährliche Holzerzeugung 
iſt im Urwald nach dem heutigen Stande 
unſerer Erkenntnis nicht größer als im ver- 
gleichbaren Kulturwald. 

Zu 3: Die Bedürfniſſe der Wirtſchaft erfordern 
eine ungleich ſtärkere und vielgeſtaltigere 
Holznutzung, als auf natürlichem Wege 
im Urwald möglich iſt; über allem ſtehen 
die allgemeinen Forderungen höchſter Wirt— 
ſchaftlichkeit. f 

Möller fordert zur Stetigkeit des Waldweſens: 

1. Gleichgewichtszuſtand aller dem Wald eigen— 
tümlichen Glieder, 

2. Geſundheit und Tätigkeit des Bodens, 

3. Miſchwald, 

4. Ungleichaltrigkeit, 

5. Überall genügenden Derbholzvorrat. 


Die Punkte 1 bis 3 werden wohl allgemein aner— 
kannt werden. Punkt 4 und 5 beſtimmen jedoch den 
Waldbau in ſo enger Form und erſchweren vielfach 
die Wirtſchaft derart, daß ſie auch von Dauerwald— 
anhängern gern umgangen werden. Gerade ſie ſind 
aber weſentliche Forderungen des Dauerwaldes, ohne 
welche der Dauerwaldgedanke kaum etwas Neues 
bringen würde. Dieſe fünf Forderungen Möllers er— 
füllen die bekannteren Betriebsformen ſehr ungleich— 
artig. Eine vollkommene Dauerwaldform iſt der 
Plenterwald. Dauerwaldartige Formen ſind z. B. 
Blenderſaumſchlag, Femelſchlag. Zu den dauerwald— 
fremden Formen rechnet Dengler den Langenbrander 
Schirmkeilſchlag; dauerwaldfeindlich iſt der Kahlſchlag. 

Zur Praxis der Dauerwaldfrage übte Dengler 
zunächſt an den von Möller für Bärenthoren er: 
rechneten und dem Dauerwaldverfahren zugeſchrie— 
benen Leiſtungen und Werten Kritik. So ſoll nach 
den neueſten Unterſuchungen beſonders von Wiede— 
mann die von Möller angenommene Beſſerung 
der Bodengüte um 1,24 bezw. 2 Gütegrade während 
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der Dauerwaldwirtſchaft nicht zutreffen; ebenſo wird 
die Richtigkeit der Zuwachsberechnung von 6,3 fm 
je Hektar und Jahr für die Dauerwaldzeit beſtritten. 
Uneingeſchränkt anerkannt werden die glänzenden 
Föhren⸗Naturverjüngungen, die große Anflugfreudig— 
keit und gute Weiterentwicklung der Kiefer auch noch 
unter ſtärkerem Schirm. Ahnliche, wenn auch nicht 
ſo vollkommene Verjüngungen finden ſich aber auch 
in der Umgebung von Bärenthoren; ſie ſcheinen 
daher nicht allein Erfolg der beſonderen Wirtſchaft, 
ſondern auch von ſtandörtlichen Beſonderheiten zu 
ſein. Die geniale wirtſchaftliche Leiſtung des Herrn 
v. Kalitſch wird indeſſen durch dieſe Feſtſtellungen 
nicht geſchmälert. Sie liegt darin, daß er einem jungen, 
unvollkommen beſtockten Föhrenwald lange Zeit hin— 
durch hohe Erträge abzugewinnen verſtanden hat, 
ohne die Nachhaltigkeit zu beeinträchtigen, und uns 
dabei in Boden- und Beſtandespflege ganz neue und 
erfolgreiche Wege gewieſen hat. 

In Eberswalde, wo Forſtmeiſter Profeſſor 
Wiebecke die Wirtſchaft in den von ihm verwalteten 
Revieren nach Möglichkeit auf den Dauerwaldbetrieb 
umgeſtellt hatte, waren dieſem ſchon vor ſeinem Ein— 
ſetzen die Wirtſchaftsgrundlagen (Bodengüte, Alters 
klaſſenverhältnis und Miſchbeſtandsvorkommen) ſehr 
günſtig. Der früher ſehr mäßige Abnutzungsſatz iſt 
ſchon durch dieſe Vorbedingungen allein ſteigerungs— 
fähig geworden. 

Die Beſonderheit der dortigen Wirtſchaft ſind die 
ſogenannten Lückenhiebe, Abtrieb kleiner verlichteter 
Stellen in den Beſtänden unter meiſt mäßigem Liber: 
halt und Kultur der Föhre aus der Hand. Die An— 
und Nachzucht der Föhre auf dieſen Lücken hat meiſtens 
verſagt infolge des Druckes von oben und von der 
Seite, Verſeuchung durch Schütte uſw.; gutes, freu 
diges Gedeihen bildet die Ausnahme und iſt eng an 
günſtige Bodenverhältniſſe (Mergel und Ton in ge 
ringer Tiefe unter Sand) gebunden. Naturver— 
jüngung der Kiefer ſtellte ſich nur teilweise ein, meiſt 
horſtweiſe; ſie zeigt matten Wuchs und ſchlechte Form. 

Dengler faßte zuſammen: Die Dauerwaldwirt— 
ſchaft hat nur teilweiſe Erfolge aufzuweiſen, die aber 
ſtets durch beſondere ſtandortliche Umſtände bedingt 
ſind. Trotzdem enthält der Gedanke viel Gutes und 
Richtiges, wenn man ihn nicht übertreibt. Die Linie 
der Entwicklung geht aber in der forſtlichen wie in 
jeder anderen Technik nicht „zurück zur Natur“, 
ſondern zur immer weiteren „Beherrſchung der 
Natur“. 

Seinen mit ſehr ſtarkem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen ließ Dr. Dengler am gleichen Abend 
eine ſehr willkommene Erläuterung folgen in einem 
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Lichtbildervortrag über „Dauerwald“. Die 
graphiſchen Darſtellungen des Durchmeſſerzuwachs— 
ganges verſchiedener Beſtände von Bärenthoren und 
deſſen Nachbarrevier und der Verjüngung von gut 
und ſchlecht gelungenen Föhrennaturverjüngungen, 
dann die anſchließend vorgeführten Bärenthorener und 
Eberswalder Beſtandes- und Bodenflorabilder dienten 
als Beleg für die Ergebniſſe des Vortrages am Nach— 
mittag. Sie zeigten u. a., daß in Bärenthoren die 
Föhren⸗Naturverjüngungen tatſächlich ſehr gut ge— 
lungen ſind, daß aber auch an anderen Orten ſtellen— 
weiſe ſolche gute Verjüngungen ſich finden. Den 
Eberswalder Bildern war u. a. zu entnehmen: Die 
von Wiebecke beigegebene „Priſe“ Fichtenſamen hat 
im Schattenrand der Lücke und unter Überhältern 
zu einer Fichtenbeſtockung geführt, aus der erfahrungs— 
gemäß im dortigen Klima nichts werden wird. Sehr 
gut gelungene Föhrennaturverjüngungen mit ein— 
gemiſchten anderen Holzarten (Buche uſw.) haben 
Unterlagerungen von beſſeren oder verbeſſernden 
Bodenſchichten. Die Führe jeden Alters reagiert auf 
dieſe Unterlagerungen außerordentlich ſtark im Zu— 
wachs wie auch in der Widerſtandsfähigkeit gegen 
Eulenfraß. Zuſammenfaſſend betonte der Vor— 
tragende hier nochmals, daß die Frage der Kiefern- 
dauerwaldwirtſchaft in Norddeutſchland durchaus noch 
nicht gelöſt ſei, daß es gefährlich erſcheine, eine Wirt— 
ſchaft im großen darauf aufzubauen, und daß vorerſt 
einmal die Frage gelöſt werden müſſe: „Wo und in— 
wieweit verträgt die Jungkiefer dort die Erziehung 
und das Aufwachſen unter Schirm in noch wirtſchaft— 
lich zu nennender Weiſe, und wo und inwieweit er— 
ſetzt der Zuwachs des Schirmbeſtandes die unver— 
meidlichen Opfer, die er für die Entwicklung des 
Jungwuchſes und die Erſchwerung der Holzernte mit 
ſich bringt?“ 

Die Ausſprache zur Dauerwaldfrage fand am 
16. September nachmittags wegen des großen An: 
dranges im großen Saal des Mozarteums ſtatt. Sie 
geſtaltete ſich, wie nicht anders zu erwarten, in vier— 
ſtündiger Dauer ſehr lebhaft und zeitweiſe recht be— 
wegt. Zunächſt entledigte ſich Landrat a. D. Ritter— 
gutsbeſitzer Dr. v. Keudell u. a. eines mehrfachen 
Auftrages des Herrn v. Kalitſch in Bärenthoren. 
Wiedemann hatte, wie oben ſchon erwähnt, die 
Möllerſchen Feſtſtellungen bezüglich Beſſerung der 
Bodengüte in Bärenthoren unter der Dauerwald— 
wirtſchaft beſtritten. Nach Anſicht des Herrn v. Ka— 
litſch iſt Möller bei ſeinen Unterſuchungen mit ſehr 
viel gründlicherem, ſtichhaltigerem Material vorge— 
gangen als Wiedemann. Außerdem bittet Herr 
v. Kalitſch, ſich bei Erörterung der ſog. Bären— 


thorener Zahlen jo lange eine gewiſſe Zurückhaltung 
aufzuerlegen, bis die außerordentlich eingehenden Ar— 
beiten der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt, die ſich 
auf ſämtliche Jagen in Bärenthoren erſtrecken, abge— 
ſchloſſen ſind; es wird alsdann eine erheblich größere 
Klarheit gegeben ſein. 

Zu den Angriffen auf die Bewirtſchaftung des 
Eberswalder Revieres durch Wiebecke betonte Dr. 
v. Keudell u. a., daß man auch hier noch nicht vor 
greifbaren Ergebniſſen ſtehe, weshalb auch hier davor 
gewarnt werden müſſe, auf Grund des status quo 
endgültig Stellung zu nehmen. Der oft erwähnte 
Lückenbetrieb iſt in Eberswalde etwa 1910 unter der 
Leitung Möllers eingeführt worden. Wenn hier nicht 
alles ſo geworden ſei, wie es hätte werden ſollen, ſo 
dürfe nicht überſehen werden, daß Wiebecke während 
des Weltkrieges 4½ Jahre von zu Hauſe abweſend 
war, daß in der Nachkriegszeit unter der Herrſchaft 
der Inflation auch in Eberswalde die Geldmittel 
für dringende Maßnahmen zur Pflege der Lücken— 
kulturen (Behacken!) nur allzu knapp bemeſſen waren 
und daß Wiebecke Anträge auf Durchführung not— 
wendiger Arbeiten abgelehnt wurden. Nach ſeiner 
Anſicht eignen ſich Eberswalde oder wenigſtens die 
Eberswalder Lückenkulturen zur Beantwortung der 
Frage nach der Bewährung des Dauerwaldes im 
Augenblicke überhaupt nicht. Zu der Feſtſtellung, daß 
wirklich gelungene Kiefernverjüngungen in Eberswalde 
eng an günſtige Bodenverhältniſſe gebunden ſeien, 
wies v. Keudell darauf hin, daß z. B. in den nörd— 
lichen Teilen der Mark Brandenburg ſehr häufig 
Wald auf beſſerem Untergrund ſtocke, daß in der 
Praxis aber bisher von dieſem Umſtand ſo gut wie 
kein Gebrauch gemacht wurde. 

Im weiteren Verlauf der Ausſprache kamen Ver— 
teidiger wie Kritiker des Dauerwaldgedankens, wie 
er in der Theorie von Möller entwickelt und in die 
Praxis von Wiebecke umgeſetzt wurde, im ausge— 
dehnten Maße zum Wort. Leider verbietet es der 
Raummangel, an dieſer Stelle auf weitere Einzel— 
heiten einzugehen. Das Ergebnis dieſer zeiten— 
weiſe ſehr lehrreichen und feſſelnden Ausſprache kann 
dahin zuſammengefaßt werden, daß einerſeits auch die 
Verteidiger Möllers und Wiebeckes zugaben, daß 
die Dauerwaldbewegung bisher manche Übertreibung, 
manche nicht mehr haltbare Behauptung und Ver— 
heißung gebracht habe, daß bei ihrer praktiſchen An— 
wendung entſchiedene Fehler und ausgeſprochene 
Mißerfolge auch den Führern und geiſtigen Vätern 
der Bewegung nicht erſpart geblieben ſind, daß aber 
andererſeits auch die Männer, die vom Anfang an 
oder im weiteren Verlaufe der Bewegung zurück— 
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haltend gegenüberſtanden, ihre guten Seiten und den 
geſunden Grundgedanken rundweg anerkannten. 

Der Berichterſtatter ſprach es am Ende ſeines 
geiſtvollen Vortrages ſelbſt aus: Der Dauerwald— 
gedanke hat vieles Richtige, wenn nur die Übertrei⸗ 
bungen wegbleiben, und ſeine Schöpfer und Ver— 
fechter haben ſich ſchon dadurch ein Verdienſt er— 
rungen, daß ſie gerade dort die Geiſter zu Boden- 
und Beſtandespflege in intenſivſter Form aufge- 
rüttelt haben, wo ſie am nötigſten iſt, im weiten 
Kieferngebiete des deutſchen Oſtens. Aufgabe der 
Wiſſenſchaft iſt es, um mit Wiedemann in ſeiner 
Debatterede zu ſprechen, die Dauerwaldwirtſchaft, 
ehe die Begeiſterung verflogen iſt, in geordnete Bahnen 
zu lenken, die auch einem kritiſch nüchternen Urteil 
ſtandhalten mit dem Ziel, daß der gute Kern des Ge— 
dankens erhalten bleibt. Mögen dieſe Bahnen anders 
geartet ſein, als Möller und Wiebecke ſie vorzeich— 
neten, das große Verdienſt dieſer beiden Männer, über 
deren Wirken in Salzburg zu Gericht geſeſſen wurde 
und denen beiden ein tieftragiſches Schickſal den 
beredten Mund ſchloß, ehe ſie ihr Werk ſelbſt verter- 
digen konnten, wird bleiben; es liegt begründet in 
dem Wirken ihrer Perſönlichkeit für eine Erneuerung 
der oſtdeutſchen Kiefernwirtſchaft zum Segen des 
deutſchen Waldes, zum Wohl des deutſchen Vol— 
kes! — 

An den Lichtbildervortrag Dr. Denglers über 
Dauerwaldwirtſchaft ſchloß ſich am Abend des erſten 
Vollverſammlungstages auch ein ebenſolcher Vortrag 
von Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. 
Mur, Steiermark) über „Hochgebirgswirtſchaft“ 
an. In einer Fülle landſchaftlich und forſtlich gleich 
ſehenswerter Bilder wurden hier die Ziele und Wege 
der Waldbauer in den höchſten Lagen der Alpen ge— 
zeigt. Alles Leben und Wirken dort oben ſteht unter 
dem Zeichen des Kampfes; Kampf des Waldes gegen 
die Übergewalt der Natur, Kampf des Forſtmannes 
um den Wald gegen deſſen Verwüſtung durch den 
Meuſchen. An Hand der Bilder erörterte der Vor— 
tragende die klimatiſchen und meteorologiſchen Grund— 
lagen des Waldbaues auf ſolchen Standorten und das 
ſich hieraus ergebende verſchiedengeſtaltige Vorgehen 
der Wirtſchaft. In der „Kampfzone“ iſt das ein— 
zelne pflanzliche Lebeweſen als Wind-, Lawinen- und 
Steinſchlagbrecher von Bedeutung; Holznutzung iſt 
Nebenſache; Wirtſchaftsziel iſt hier Erhaltung und 
Ausbreitung des Waldes zum Schutze des Lebens 
im Tal. 

Im zweiten Teile des Vortrages erläuterte 
Dr. Jugoviz den Kampf des Forſtwirtes um jenen 
Wald mit den Menſchen, in erſter Hinſicht mit den 


Alm⸗ und Weidewirtſchaft treibenden Bauern. Die 
Waldwirtſchaft erkennt wohl die berechtigten Forde ⸗ 
rungen der Landwirtſchaft an; aber dieſe neigt nur 
zu leicht dazu, die Wichtigkeit des Waldes in ſolchen 
Hochlagen für fie ſelbſt zu überſehen. Nur der un 
verſehrt erhaltene Waldbeſtand ſchützt dort die Alm— 
hütten, läßt die Almen gedeihen, ſichert die Waſſer⸗ 
verſorgung, ermöglicht regelrechte Almwirtſchaft. 
Nicht Ausdehnung der Alm auf Waldflächen, ſondern 
ihre Pflege ſteigert die Erträge. Mit welchem Unver: 
ſtand der Forſtmann aber oft zu kämpfen hat, zeigten 
die Bilder: Eine Vielzahl von Almhütten mit ver: 
ſchwenderiſch hohem Holzverbrauch, wo eine Hütte 
genügte, Waldverwüſtung durch die Waldweide, Ab: 
holzung im großen uſw. Folge: Verkarſtung der Alm— 
flächen, ein Schaden, den die Natur, wenn überhaupt, 
erſt in Jahrhunderten wieder gutmachen kann. — 
Eindrucksvoll kam auf allen Bildern auch die hohe 
Schönheit des Alpenwaldes zum Ausdrucke, und 
in begeiſternden Worten wußte ſie der Redner ſeiner 
geſpannt lauſchenden Zuhörerſchaft zu ſchildern. — 

Die Reihe der Vorträge der zweiten Vollver— 
ſammlung am Vormittage des 16. Septembers er 
öffnete Profeſſor Dr. Tſchermak von der Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei Wien mit einem Be 
richt über „Fragen des Waldbaues im Hod- 
gebirge“. | 

Redner beiprad) in ſeinen Ausführungen die 
weſentlichen ökonomiſchen Bedingungen und die wich 
tigſten naturgeſetzlichen Grundlagen des Waldbaues 
im Hochgebirge ſowie die Technik der betreffenden 
waldbaulichen Arbeit ſelbſt. Für die ökon omiſchen 
Bedingungen kommt in Betracht die geringere 
Bevölkerungszahl im Hochgebirge, der größere Anteil 
des Waldes an der produktiven Fläche, woraus ein 
weniger günſtiges Verhältnis zwiſchen Angebot und 
Nachfrage folgt. Wenn in großen Waldgebieten ent— 
legener Hochgebirgsgegenden bei dünner Beſiedelung 
auch noch die Aufſchließung durch Kommunikationen 
eine geringe iſt, ſo müſſen dieſe ökonomiſchen Be— 
dingungen neben der Waldnutzung auch Waldpflege 
und Waldbau entſcheidend beeinfluſſen. Daher iſt 
die Erſchließung der Gebirgsgegenden durch Bahnen, 
Straßen, Waldwegeanlagen uſw. die erſte Voraus 
ſetzung für eine Intenſivierung nicht nur der Forſt— 
benutzung, ſondern auch des Waldbaues im Hoch 
gebirge. 

Von den naturgeſetzlichen Grundlagen zog 
der Vortragende Klima, Boden und Holzartenver: 
breitung in den Kreis der Betrachtung. Der Nieder: 
ſchlagsreichtum des Gebirges beeinflußt die waldbau— 
liche Erzeugung in ſehr günſtiger Weile. Die Hoch— 
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gebirgsfichte weiſt im höheren Alter in den Alpen 
eine weſentlich höhere Maſſenproduktion auf als in 
den benachbarten Ländern. Allerdings herrſchen auch 


im Hochgebirge hinſichtlich der Höhe der Niederſchläge 


weſentliche Unterſchiede. Die Gebiete auf der Nord- 
ſeite der Kalkalpen ſind den feuchten Nordweſt⸗ und 
Weſtwinden unmittelbar ausgeſetzt; ihr Klima iſt viel 
feuchter als das der Zentralalpen, wohin der Luft⸗ 
ſtrom nach Abgabe feiner Feuchtigkeit in den Kalk 
alpen ſchon weſentlich trockener gelangt. Abweichend 
von häufigen Angaben im Schrifttum ſtellt des weite— 
ren Redner feſt, daß im Bereich des eigentlichen Wirt- 
ſchaftswaldes in ungezählten Hochgebirgstälern der 
Alpen die Schattſeite weitaus beſſer bewaldet iſt 
als die Sonnſeite. Die Baumgrenzen, wie anch 
die obere Grenze des Vorkommens beſtimmter Holz 
arten liegen ungleich hoch. Von Einfluß ſind hier die 


Verſchiedenartigkeiten in der Maſſenerhebung und: 


Ausformung der Gebirge, für die oberen Baum⸗ 
grenzen auf exponierten Gipfeln auch die Luft⸗ 
ſtrömungen. Die Luftſtrömungen ſind wie die hohe 
Inſolation beſonders wichtige Klimafaktoren im Hoch⸗ 
gebirge. ö 

Die Böden find in den Kalkalpen und im Zentral⸗ 
gebirge ganz verſchieden. Im Kalkgebirge liefern die 
reinen, wenig tonige Beſtandteile enthaltenden Kalke 
wenig Verwitterungsboden; dagegen entſtehen hier 
aus den vorwiegend aus Mergeln, Tonſchiefern, 
Kalkſandſteinen uſw. gebildeten, leicht verwitternden 
Schichtengruppen in der Regel gute, tiefgründige, 
friſche Böden. Infolge des Wechſels von hartem und 
weicherem Geſtein unterbrechen im Kalkgebirge häufig 
jähe Wände das gleichmäßige Gefälle des Hanges. 
In den Zentralalpen zeigen die Berge der kriſtalli⸗ 
niſchen Schiefer meiſt etwas ſanftere Böſchung 
ihrer Hänge. Ungünſtige Böden im Bereich der kri⸗ 
ſtallinen Schiefer liefern vor allem die quarzreichen 
Geſteinsarten, z. B. Quarzitſchiefer, quarzitreicher 
Urtonſchiefer, muskovitreicher Glimmerſchiefer, Ser- 
ventin uſw. 

Die Holzartenverbreitung iſt ebenfalls ganz 
verſchieden. Die nördlichen Kalkalpen mit ihrem 
ozeaniſchen Klima, ihren Kalkböden zählen zum 
Fagetum. Ihr Holzartenreichtum iſt ungleich größer 
als der des Picetums; die Lebensbedingungen für 
Buche und übriges Laubholz ſind hier ſehr günſtig. 
Die Zentralalpen zählen größerenteils zum Picetum; 
hier herrſcht faſt ausſchließlich das Nadelholz. 

Zur Technik der waldbaulichen Arbeit im 
Hochgebirge erörterte Dr. Tſchermak eingangs die 
zweckmäßigſten Methoden der Beſtandesbegründung. 
Der ſeither vorherrſchende Kahlſchlag hat im öſter— 


reichiſchen Hochgebirge dank der Gunſt des Stand⸗ 
orts und infolge der geringen Wirtſchaftsintenſität, 
wozu die ökonomiſchen Bedingungen zwingen, den 
natürlichen Wald wenigſtens auf beſſeren Böden nicht 
ganz verdrängen können. Auf ungünſtigen Stand⸗ 
orten waren jedoch ſeine Folgen verderblich. Hin⸗ 
künftig muß an ſeine Stelle die Naturverjüngung in 
jeder möglichen Form treten, um die Produktions: 
kraft der Böden, Holzartenreichtum und Miſchwald 
nicht weiter zu gefährden bezw. zu fördern. Von den 
verſchiedenen Verfahren kommt wohl in erſter Hin⸗ 
ficht der bayeriſche Femelſchlagbetrieb in Frage. Wo 
der Kahlſchlag wegen ungünſtiger Bringungsverhält- 
niſſe oder aus anderen Gründen beibehalten werden 
muß, wären Breitſchläge zu vermeiden und ſtatt deſſen 
jeweils mehrere ſchmale Kahlſaumſchläge zu führen. 
Beim Kleinwaldbeſitz iſt ein geregelter Plenterbetrieb 
am Platze. 

Wo künſtliche Beſtandesbegründung angewendet 
wird, iſt Saat und Pflanzung mit Fichtenſämlingen 
oder mit verſchulten Fichten möglich, je nach Vor⸗ 
handenſein und Beſchaffenheit des Bodenüberzuges. 
Beſondere Bedeutung kommt der Wiederbegründung 
des durch Menſchenhand zurückgedrängten Waldes in 
der „Kampfzone“ und der Erhaltung der vorhandenen 
Beſtockung daſelbſt zu. Große Erfolge mit umfang⸗ 
reichen Aufforſtungen an der oberen Baumgrenze 
hat die Schweiz erzielt. Empfindlich beeinträchtigt 
und gehemmt wird die Beſtandesbegründung im 
Hochgebirge häufig durch die Viehweide. Wald— 
weide und Streunutzung bereiten dem Gebirgswald⸗ 
bau oft erhebliche Schwierigkeiten. | 

Die Beſtandespflege iſt im Hochgebirge in 
erſter Linie eine ökonomiſche Frage. In allen günſtig 
gelegenen Waldorten, wo die Koſten der Durch⸗ 
forſtungen durch den Erlös gedeckt werden, kann nach 
ähnlichen Grundſätzen wie im Flach⸗ oder Hügelland 
durchforſtet werden. Wo die Koſten nicht mehr gedeckt 
werden, müſſen Durchforſtungen unterbleiben; Ge⸗ 
fährdung durch Wind⸗ und Schneedruck machen ohne⸗ 
hin im Durchforſtungsbetrieb beſondere Vorſicht er⸗ 
forderlich. Mit der fortſchreitenden Aufſchließung der 
Hochgebirgsforſte kann ſelbſtverſtändlich auch die Be⸗ 
ſtandespflege intenſiver gehandhabt werden. 

Ziel bei der angeſtrebten Löſung aller berührten 
Fragen iſt, den Hochgebirgswald in Zukunft in ſtei— 
gendem Maße der Wirtſchaft zu erſchließen. Je tief: 
greifender aber die wirtſchaftliche Einwirkung wird, 
deſto mehr der Natur angepaßt muß ſie ſein, damit 
dem Walde dennoch die natürliche Produktionskraft 
erhalten bleibt. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Literariſche Berichte. 


Kommunalforſtverwaltung in Preußen. Über⸗ 
reicht vom Verbande höherer Kommunalforſt— 
beamten. Neudamm 1925. Verlag von J. Neu— 
mann. Preis 1.50 Rm 

Die Stimmen, die eine Neugeſtaltung der 

preußiſchen Kommunalforſtgeſetzgebung verlan— 
gen, mehren ſich. Und in der Tat erſcheint unter 
den heutigen Verhältniſſen eine durchgreifende 
Reform auf dieſem wichtigen Gebiete der preußi— 
ſchen Forſtverwaltung dringlich, wenn die Ge— 
meindewaldwirtſchaft Preußens nicht empfindlich 
geſchädigt werden ſoll. In großen Teilen Preu— 
ßens iſt die Staatsaufſicht über die Körperſchafts— 
waldungen nach allgemeiner ſachverſtändiger An— 
ſicht ungenügend. Vor dem Kriege wurde das 
weniger empfunden, weil Preußen ein wohlhaben— 
des Land war. Die allgemeine Verarmung durch 
den Krieg und namentlich durch die Inflation 
hat aber Zuſtände geſchaffen, die dem Staate eine 
ſchärfere Beaufſichtigung der Gemeindewaldwirt— 
ſchaft zwecks Erhaltung des Gemeindewaldvermö— 
gens und Hebung der Erträge aus der Waldwirt— 
ſchaft zur Pflicht machen. 


Die vorliegende Denkſchrift will daher die 


Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe erneut auf die 
Notwendigkeit einer guten Bewirtſchaftung der 
Kommunalwaldungen in Preußen und auf die 
dazu erforderliche Organiſation der Forſtverwal— 
tung lenken. Der Verband höherer Kommunal— 
forſtbeamten ſtellt ſich dabei auf den im Jahre 
1912 in Nürnberg ausgeſprochenen Standpunkt 
des Deutſchen Forſtvereins, deſſen Entſchließung 
lautete: „Der Deutſche Forſtverein hält die Er— 
folge der ſtaatlichen Aufſicht über die Bewirtſchaf— 
tung der Gemeindewaldungen mit Rückſicht auf 
die Bedeutung der Gemeindewaldwirtſchaft für 
die deutſche Volkswirtſchaft nicht überall 
für genügend; er hält eine geſetzliche Rege— 
lung der Staatsaufſicht über die Gemeindewal— 
dungen nach der Richtung hin für wünſchenswert, 
daß die Selbſtverwaltung der Gemeinden als 
Eigentümer, Nutznießer und Unternehmer nur 
inſoweit ſich betätige, als die Gemeinden nach 
ihrer Organiſation und Verfaſſung ohne Schädi— 
gung der Allgemeinheit dieſe auszuüben auch in 
der Lage ſind.“ 

Der Verband hält die ſog. „Beförſterung“ der 
Gemeindewaldungen durch den Staat, wie ſie in 
den meiſten ſüddeutſchen Staaten und auch in 


. einigen Provinzen Preußens zum großen Vor: 


teile der Waldeigentümer ſchon ſeit langem be— 
ſteht, nicht für unbedingt nötig, ſondern glaubt, 
das Ziel auch auf dem Wege der techniſchen Be— 
triebsaufſicht erreichen zu können, wenn zugleich 
eine ausreichende Unabhängigkeit der kommu— 
nalen Forſtbeamten von den einzelnen Gemein— 
den uſw. und dafür ein ſtarker Einfluß der 
Staatsregierung durch die ſtaatlichen Forſtinſpel— 
tionsbeamten geſichert werde. Um die derzeitige, 
wenig befriedigende Vielſeitigkeit der Geſetzgebung 
zu beſeitigen, wird die Schaffung eines einheit— 
lichen Kommunalforſtrechts für ganz Preußen 
verlangt. Die „Richtlinien“ (Entwurf) für ein 


„Preußiſches Körperſchaftsforſtgeſetz“ ſind am 


Schluſſe der Denkſchrift abgedruckt. 

Wenn ich auch nicht in allen Punkten dem In— 
halte der Denkſchrift zuzuſtimmen vermag, er: 
kenne ich doch gerne an, daß die Veröffentlichung 
der durchaus ſachlich gehaltenen Schrift im Inter— 
eſſe der Klärung dieſer Frage ſehr verdienſtvoll 
iſt. Des hier zur Verfügung ſtehenden beſchränk— 
ten Raumes halber kann auf die Ausführungen 
des Verbands höherer Kommunalforſtbeamten 
nicht näher eingegangen werden. Vielleicht bietet 
ſich aber die Gelegenheit dazu an einem andern 
Orte. | H. Weber. 


Bericht über die 63. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Zſchopau vom 22. 
bis 24. Juni 1925. 115 Seiten. 

Die Verhandlungen fanden am 22. Juni ſtatt, 
und im Anſchluſſe daran wurde das Forſtamt 
Einſiedel, Teil Zſchopau, beſichtigt. Der Wald⸗ 
ausflug vom 23. Juni war dem Forſtamt Bor: 
ſtendorf und der vom 24. Juni dem Forſtamt 
Plaue, Auguſtusburger Teil, gewidmet; darüber 
liegen Berichte vor. 

Verhandelt wurde über folgende Gegenſtände: 
1. Beſtandspflege und Verjüngungstechnik. 

Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Put: 
iher- Dresden. 

2. Das Siedlungsproblem im Rahmen der Wald— 
arbeiterfrage für den ſächſiſchen Staats- und 
Privatwald. 

Berichterſtatter: Oberförſter Dr. Weißer— 

Bad Elſter. 

Welche Stellung ſoll der Großgrundbeſitz der 

Siedlungsfrage gegenüber einnehmen? 
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Berichterſtatter: Seine Durchlaucht Für ſt 
Günther von Schön burg-Walden— 
burg. 

3. Forſtliche Mitteilungen: 

a) Die Beziehungen des Deutſchen Forſt— 
vereins zu den Landes- und Provinzial: 
vereinen. 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Graſer— 
Zöblitz. 

bh) Zum Auftreten der Nonne in den Staats— 

forſten im Jahre 1924/25. 
Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Schie— 
ferdecker-Dresden. 

c) Die Wolläuſe im Forſtamt Ottendorf— 
Okrilla. 


Eingeſandt von Forſtmeiſter P ur Ihe. 


in Ottendorf-Okrilla. 
d) Einige furze Worte zur Siedlungsfrage. 
Eingefandt von Prof. Dr. v. Mam-⸗ 
men-⸗Brandſtein. 
Der Sächſiſche Forſtverein zählte am Schluſſe 
des Geſchäftsjahres 1924/25: 3 Ehrenmitglieder 
und 440 ordentliche Mitglieder. We. 


Das heſſiſche Jagdrecht. Von Conradi. Her: 
ausgegeben unter Mitwirkung des heſſiſchen 
Jagdklubs. Mainz 1926, Diemer. X u. 378 S. 
Die Quellen des heſſiſchen Jagdrechts ſind 

zum Teil ſehr alt, unüberſichtlich und unklar. 

Ein großer Teil der landesrechtlichen Beſtim— 

mungen iſt durch Reichsrecht ergänzt, abgeändert 

oder außer Kraft geſetzt. Das bisherige Schrift— 
tum über heſſiſches Jagdrecht iſt veraltet. Es 
beſtand daher in Heſſen ein beſonders dringendes 

Bedürfnis nach Sichtung, Zuſammenfaſſung und 

Erläuterung der jagdrechtlichen Beſtimmungen. 

Das vorliegende großangelegte und von waid— 

männiſchem Geiſt durchwehte Werk trägt dieſem 

Bedürfnis Rechnung. Es iſt in erſter Linie für 

den Jäger geſchrieben, aber auch der Juriſt 

kommt infolge der eingehenden Berückſichtigung 
der Rechtſprechung und wegen der wohlbegrün— 
deten Stellungnahme zu allen Streitfragen voll 
auf ſeine Rechnung. Das Buch verdient über den 

Kreis der heſſiſchen Jäger und Juriſten hinaus 

Beachtung. Die Hälfte des Stoffes iſt Reichs— 

recht; und eine große Zahl von Fragen, die ſich 

an das heſſiſche Landesrecht anſchließen, tritt 
auch in den ähnlich geſtalteten Jagdgeſetzen 
anderer Länder auf, ſo die Wirkung eines wäh— 
rend der Jagdpachtperiode erfolgten Neuerwerbs, 
durch den der Grundbeſitz auf Eigenjagdgröße 


gebracht wird, der Begriff des „umſchloſſenen 
Grundſtücks“ und der „zuſammenhängenden 
Fläche“, die Vereinbarung der Jagdfolge, die Be— 
rechtigung des Jagdgaſtes zur Ausübung der 
Einzeljagd und das Recht zum Töten wildernder 
Hunde. 

Der große Stoff iſt in vier Abſchnitte verteilt: 
Der 1. Abſchnitt behandelt das Jagdrecht im 
engeren Sinne, wie es ſich auf Grund der hei: 
ſiſchen Beſtimmungen ergibt, und das Wild— 
ſchaden recht, der 2. Abſchnitt den ſtrafrechtlichen 
Schutz der Jagd, der 3. Abſchnitt den Jagdpacht⸗ 
vertrag und Jagdgeſellſchaftsvertrag, den Eigen— 
tumserwerb am Wild und den zivilrechtlichen 
Schutz der Jagd, der 4. Abſchnitt (anhangsweiſe) 
die Haftpflicht des Jägers und die Haftpflicht: 
verſicherung, ſteuerrechtliche Fragen (Hunde- und 
Umſatzſteuer) ſowie die Sonderbeſtimmungen für 
die beſetzten Gebiete. 


In einigen juriſtiſchen Fragen nehme ich 
einen andern Standpunkt ein als der Verfaſſer. 
So nehme ich — entgegen der hier ſehr zurück— 
haltenden Rechtſprechung des Reichsgerichts — 
an, daß das Recht zur vorläufigen Feſtnahme 
nach S 127 StPO. Beamten und Privatperſonen 


in ſchweren Fällen auch ein Recht zum Waffen— 


gebrauch zwecks Erzwingung und Aufrechterhal— 
tung der Feſtnahme gewährt. Ferner nehme ich 
an, daß der Waldeigentümer grundſätzlich jeder— 
mann das Betreten des Grundſtücks verbieten 
kann und bei Zuwiderhandlung gegen ſein Ver— 
bot nicht nur ein Klagerecht hat, ſondern ge— 
mäß § 859 Abſ. I BGB. auch zur Selbſthilfe 
befugt iſt. Endlich ſind die Strafdrohungen des 
heſſiſchen Jagdſtrafgeſetzes von 1858 doch wohl 
durch Art. VIII der VO. über Vermögensſtrafen 
und Bußen vom 6. Februar 1924 außer Kraft 
geſetzt. — Dieſe Meinungsverſchiedenheiten in 
Einzelheiten können aber das Geſamturteil nicht 
beeinträchtigen. Das erſchöpfende, überſichtliche, 
klar und anregend geſchriebene Buch iſt außer— 
ordentlich verdienſtlich; wer es lieſt, wird Freude 
und Gewinn davon haben. 


Freiburg i. Br. Prof. Dr. Eduard Kern. 

Die Hebung der Niederjagd in Pacht⸗ und Eigen⸗ 
jagdrevieren mit beſonderer Berückſichtigung 
des Verhaltens des Jagdpächters gegenüber der 
Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung. Von 
Hegendorf. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1925, Verlag von Paul Parey. VIII 
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und 274 Seiten. Preis: in Ganzleinen geb. 
9 RM. 

Im Jahre 1908 erſchien die erſte Auflage die— 
ſes Buches unter dem Titel „Die Hebung der 
Niederjagd in Pachtrevieren uſw.“ Sie behandelte 
nur die Hege von Faſanen, Rebhühnern und 
Haſen, weil das Buch eine Anleitung für den 
Jagdpächter ſein ſollte, den Beſtand an dieſen 
drei Wildarten mit den ein fachſten Mit- 
teln und unter den ein fachſten Ver— 
hältniſſen zu heben. Die Hege des Rehwildes 
war ausgeſchloſſen, weil ſich mit den geſchilderten 
einfachſten Mitteln die Hebung des Rehwild— 
beſtandes nicht durchführen laſſe. Inzwiſchen er— 
kannte der Verfaſſer aber „als zwingende Not— 
wendigkeit“, auch das Rehwild in ſeine Arbeit 
einzubeziehen, um einerſeits dem Trophäenhunger 
zu ſteuern, der den Niedergang dieſer edelſten und 
herrlichſten Wildart im Gefolge haben müſſe, 
anderſeits die Möglichkeiten einer rationellen 
Wildhege zu ſchildern. Auch beſchränkte er ſich in 
der neuen Auflage nicht auf die Hebung der 
Niederjagd in Pachtrevieren, ſondern er dehnte 
ſeine Aufgabe auch auf Eigenjagdreviere aus. 

Im erſten Teile des Buches wird der Fang 
des Raubwildes, im zweiten die Hege der für 
Pachtjagden dankbarſten vier Wildarten — Fa— 
ſan, Rebhuhn, Haſe, Rehwild — behandelt. 

Als Hauptfragen, deren Beantwortung für die 
Hebung des Wildſtandes von ganz beſonderer 
Wichtigkeit erſcheint, bezeichnet Hegendorf die 
folgenden: 

1. Auf welche Weiſe ſchaffen wir im Reviere 
dem Wilde zuſagende Verhältniſſe, um es 
dauernd daran zu feſſeln? | 

2. Mit welchen Wildfeinden hat man zu rechnen, 

und wie beugt man ihrem ſchädigenden Ein— 

fluß am wirkſamſten vor? 

3. Wie hat die Standes- und Geſchlechtsregulie— 

rung zu erfolgen? 

J. Wie ſchützt der Jagdpächter Jen Wild vor 
Verluſten, unter beſonderer Beachtung des 
Schutzes, den das Jagdwild erfordert, um 
vorzeitig großen Verluſten vorzubeugen? 

5. Welche Verfahren ſind die einfachſten, billig— 

ſten und erfolgreichſten, um gefährdete Gelege 

im Intereſſe der Wildhege nicht nur zu er— 

halten, ſondern auch künſtlich zum Ausfall 

zu bringen? | 

6. Was bat man zu tun, um einer Degeneration 

des Wildes wirkſam vorzubeugen? 


7. Wie erzielt man einen geſunden Wildſtand 
unter beſonderer Berückfichtigung der Be— 
kämpfung von Wildſeuchen? 

8. Wie bringt man die Wildbeſtände durch den 
ſtrengen Winter? | 

9. Wie hat ſich der Abſchuß an den Grenzen zu 
geſtalten? | 

10. Die Gehörnentwicklung und Schaffung edler 

Gehörne. 

Aus der ganzen Darſtellung geht hervor, daß 
der Verfaſſer ein ſehr erfahrener und erfolgreicher 
Heger des Wildes iſt. Seine Ratſchläge zur He— 
bung der Wildſtände ſind überzeugend und des— 
halb für jeden Niederjagdbeſitzer ſehr beachtens— 
wert. We. 


Der Wald und wir. Von Otto Feucht. Veröffent— 
lichungen des Württembergiſchen Landesamts für 
Denkmalspflege. Herausgegeben von Peter Goeß— 
ler. Erſtes Buch, 2. Auflage, 6.—8. Tauſend. 
Verlag Silberburg G. m. b. H., 1926. 82 Seiten 
mit 34 Abbildungen. Preis: in Leinwand geb. 
3,70 Rm. | 
Die Tatſache, daß die erſte Auflage dieſes ſchönen 

und nützlichen Büchleins in der Höhe von 5000 Stück 

ſchon nach / Jahren vergriffen war, beweiſt aufs 
beſte, welch großen Anklang es allgemein gefunden 
hat. 

Die zweite Auflage hat ein ſchöneres Gewand er— 
halten, und die Bebilderung iſt um 10 wundervolle 
Abbildungen vermehrt worden. Im übrigen kann 
auf die Beſprechung im Maiheft 1925 dieſer Zeit— 
ſchrift verwieſen werden. We. 


Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Begründung und 
Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, natürlicher 
Grundlage. Von Hans Frhrn. v. Berlepſch, 
Dr. phil. h. c. Mit 5 Bunttafeln und 70 Textab- 
bildungen. Elfte Auflage. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm, 1926. 302 S. Preis: ſteif broſch. 
5 Rm., in Leinen geb. 6 Rm. 

Nach noch nicht ganz zwei Jahren ſeit dem Er. 
ſcheinen der 10. Auflage hat ſich eine Neuauflage 
als notwendig erwieſen. Und da innerhalb der 
letzten zwei Jahre auf dem Gebiete des Vogelſchutzes 
Weſeutliches nicht in Erſcheinung getreten iſt, konnte 
die 10. Auflage unverändert wieder herausgegeben 
werden. Neu ſind nur die Angaben über das An— 
nageln der Niſthöhlen mittels Holznägeln im Nach: 
trage auf Seite 288. Es kann daher auf die Be— 
ſprechung der 10. Auflage im Mai-Heft 1925 dieſer 
Zeitſchrift verwieſen werden. We. 


— . —PmUTꝑq¶fñ 


Verlagskatalog von Paul Parey, Verlagsbuch⸗ 
handlung für Landwirtſchaft, Gartenbau, Forſt— 
und Jagdweſen in Berlin SW 11, Hedemann— 
ſtraße 10/11. Mit ſyſtematiſchem Sachregiſter. 
Abgeſchloſſen am 1. Dezember 1925. VIII und 
495 Seiten in Groß-Oktav. 


Gewidmet iſt dieſer ſtattliche Band den Auto— 


ren und Mitarbeitern des Pareyſchen Verlags, 
mit deren Hilfe in 77 Jahren das Werk auf— 
gebaut wurde, von dem der Katalog Rechenſchaft 
gibt. Sein Erſcheinen war für den 1. Januar 
1924, den Tag des 75jährigen Jubiläums der 
Verlagsbuchhandlung, geplant geweſen. Aber die 


Drucklegung konnte im Jahre 1923 nicht erfolgen, 
weil damals eine feſte Preisſtellung der Bücher 


infolge der Markinflation nicht möglich war. So 
wurde denn die Ausgabe des Katalogs bis zum 
J. Dezember 1925 hinausgeſchoben, dem Tag, an 
dem vor 25 Jahren der heutige Mitinhaber der 
Firma, Dr. h. e. Arthur Georgi, nach dem 
Tode ihres Begründers, Dr. phil. h. c. Paul 
Tarey, die Verlagsbuchhandlung übernahm. 

Der Katalog bietet ein vollſtändiges Verzeich— 
nis aller im Pareyſchen Verlage ſeit feiner Be— 
gründung im Jahre 1848 erſchienenen Bücher 
und Zeitſchriften. Die Vollſtändigkeit der An— 
gaben entſpricht in erſter Linie einem Bedürfnis 
des Buchhandels, iſt aber ſicher auch allen denen 
ſehr willkommen, die auf den von der Firma be— 
ſonders gepflegten Gebieten der Bodenkultur 
wiſſenſchaftlich oder praktiſch tätig ſind. Das 
ſyſtematiſch geordnete Sachregiſter bietet einen 
wertvollen Schlüſſel zur Benutzung des Katalogs, 
namentlich zu dem Zwecke, die Literatur über 
einen beſtimmten Gegenſtand zuſammenzuſtellen. 


Im Morgenlicht. Kriegs- und Jagderlebniſſe 
in Oſtafrika. Von Hans Paaſche, Kapitän: 


leutnant a. D. Dritte Auflage, bearbeitet von 

Dr. A. Berger. Mit 98 photographiſchen Auf⸗ 

nahmen des Verfaſſers und einer Karte. Neudamm 

1925, Verlag von J. Neumann. Preis: in Leinen 

geb. 18 Rm. | 

Ein ſpannend gejchriebenes Buch, das die Er- 
lebniſſe des jungen Seemannes Hans Paaſche, Sohnes 
des bekannten, im April 1925 auf einer Amerikareiſe 
in Detroit verſtorbenen Nationalökonomen und 
Politikers Hermann Paaſche, in Oſtafrika ſchildert. 
Die erſte Auflage erſchien im Jahre 1907, als der 
Verfaſſer im 27. Lebensjahre ſtand. Schon über 
5 Jahre deckt ihn, der ſpäter ſeine Lebensauffaſ⸗ 
ſung und ſeine politiſche Einſtellung in übertrie⸗ 
benem, ſchwärmeriſchen Idealismus von Grund auf 
änderte — Ende 1918 war er Mitglied des „Vollzugs 
rats“ —, der Raſen. Und nun hat es Dr. A. Berger, 
obwohl er die politiſchen Anſichten Paaſches in 
ſeiner ſpäteren Zeit nicht billigt, unternommen, das 
Buch durchzuſehen und neu herauszugeben. Das 
hat es verdient, denn es iſt auf Grund eines gut ge⸗ 
führten Tagebuches geſchrieben von einem lebens⸗ 
frohen Mann, der mit offenen Augen in dem ſchönen 
Deutſch⸗Oſtafrika gereiſt iſt und gekämpft hat. All 
das Geſchaute und Gehörte iſt von Paaſche kritiſch 
betrachtet und behandelt worden. Er ſah, was beſſe⸗ 
rungsbedürftig, aber auch was gut war, und kam zu 
dem Ergebnis, daß wir Deutſchen es zum mindeſten 
ebenſo gut, ja beſſer verſtanden haben, zu koloniſieren, 
als alle die anderen Völker, die, geſtützt auf das Ver⸗ 
ſailler Schmachdiktat, ſich heute überheben, als wären 
ſie die wahren Weltbeglücker. Wir lernen den Ver⸗ 
faſſer in dem Buche als guten Beobachter, Jäger 
und Tierfreund kennen, als friſchen, jungen See⸗ 
offizier, der mit offenen Augen durch den ſchwarzen 
Erdteil voll jugendlicher Begeiſterung und Elaſtizität 
gewandert iſt. Das Buch ſei beſonders unſerer Jugend 
empfohlen. 


Notizen. 


Die Schießzeiten des Wildes. 

Die Anwendung desjenigen Abſchnittes des Jagd— 
geſetzes, welches die Schonzeiten der einzelnen Wild— 
ſbezies behandelt, dürfte ſich in der Praxis ſowohl in 
bezug auf Hege als auch auf Abſchuß am einſchneidendſten 
auswirken. Und dennoch ſcheint ſelbſt in Jäger-, aber 
auf jeden Fall in Laienkreiſen noch eine gewiſſe Unklar— 
beit darüber zu herrſchen, auf welchen Prinzipien ſich 
das juridiſche Gefüge ſolcher Legislatur aufbaut. Dies 
erkennt man daraus, daß nicht ſelten ungeheuchelte Ver— 
wunderung darüber ausgedrückt wird, daß das bayeriſche 
Jagdgeſetz nicht auch für Preußen Gültigkeit habe. 
Wahrend man zum Beiſpiel in Norddeutſchland im No— 
vember in den höchſten Tönen und mit den ſchönſten 
Worten die Jagd auf Damhirſche preiſen hört und lieſt, 


verbietet das feſtſtehende bayeriſche Jagdgeſetz vom 1. No⸗ 
vember ab mit 30. Juni die Erlegung dieſer Wildart. 
Während in einem mitteldeutſchen Bundesſtaat im No— 
vember der Abſchuß der Ricken betätigt wird, iſt in 
Bayern das weibliche Reh das ganze Jahr über geſchützt 
und den Rehböcken ſchon vom 1. Oktober mit 30. Juni 
Schonzeit eingeräumt. Man ſieht hieraus — und dies 
iſt allgemeine Tatſache —, daß ein einheitliches Schon- 
zeitgeſetz für das Deutſche Reich nicht beſteht. Ja, ich 
möchte hier gleich eingangs erklären, daß ſogar inner— 
halb der Grenzen ein und desſelben Bundesſtaates, 
z. B. Bayerns, für einen Teil des Landes, nämlich für 
das Hochgebirge der Alpen, in vielen Punkten andere 
Schonzeitgeſetze beſtehen wie für das übrige flachere 
Land. Es iſt daher durchaus notwendig, daß ſich der 


198 


praktiſche Jäger zuerſt mit den in einer beftimmten 
Gegend maßgebenden Schonzeitgeſetzen bekannt macht, 
ehe er zu Flinte und Büchſe greift, um ſich Unannehm— 
lichkeiten zu erſparen. Es iſt dies nicht etwa eine geſetz— 
liche Härte, ſondern eine geſetzgeberiſche Komplizierung, 
die nicht nur ein gutes Recht darſtellt, ſondern die dem 
geſetzgebenden Körper des Reichs und der Bundesſtaaten 
eine ehrenvolle Pflicht iſt, von deren Durchführung das 
Wohl und Wehe des edlen deutſchen Waidwerkes vor 
allen Dingen abhängig iſt. Die Schonung des Wildes, 
deren geſetzliche Feſtlegung die praktiſche Grundlage 
vernünftiger Hege bedeutet, bildet ſtets und immer den 
allein tragenden Untergrund unſerer Jagdwirtſchaft. Es 
nützt nichts, wenn das übrige Gebäude, auf den Jaad— 
durchführbeſtimmungen fußend, logiſch aufgebaut iſt: der 
Abſchuß. Denn dann würde das Fundament des Hauſes 
wanken und dieſes zu gegebener Zeit kläglich in ſich zu— 
ſammenſtürzen. Eine ähnliche Kriſis hat leider unſer 
deutſches Waidwerk in letzter Zeit durchkämpfen müſſen. 
Und wenn es auch nach kraftvollem Ringen ſeiner Pha— 
lanr treuer Jünger der grünen Gilde endlich doch ob— 
geſiegt hat, ſo war es ein Pyrrhusſieg, den es erfochten. 
Wir wollen und müſſen es uns geſtehen, daß unſer 
deutſches Waidwerk aus dem Kriege als ein bis zur 
Erſchöpfung abgeſchwächter Wirtſchaftsfaktor her— 
vorgegangen iſt. Dies hat ſeinen einzigen Grund darin, 
daßß während des Krieges faſt gänzlich die Hege ver— 
nachläſſigt und nur die Ausnützung durch Abſchuß ge— 
tätigt wurde und noch dazu in unwaidmänniſcher, aus— 
ſaugender Weiſe. Das Volk rief nach Nahrung, nach 
Fleiſch, und die deutſche Jagd hat ihm Fleiſch in großen 
Mengen geſpendet, ſie hat ſich aber durch dieſes vater— 
ländiſche, für ſie ſchwer zu erfüllende Werk faſt verblutet. 


Das iſt der eine und der lauteſte Hornſtoß für alle, 
die mit Herz und Hand für Hebung des Waidwerkes 
zuſammenſtehen wollen. Doch zeigt ſich ſelbſt dem weni— 
ger weit in die Zukunft und in die Ferne ſchweifenden 
Kennerblick ein Umſtand, der ihn faſt noch mehr be— 
unruhigt wie die Schwächung des Waidwerkes. Sehr un— 
geeignet erſcheint in unſerem Vaterlande der wirtſchaft— 
liche Boden in unſerer Zeit zum Wiederaufbau der deut— 
ſchen Jagd, zur Hebung des Wildſtandes in unſeren 
Revieren. Denn durch mancherlei anderes, aber wohl am 
einſchneidendſten durch falſch betriebene Privatwaldwirt— 
ſchaft iſt das Wohn- und Nährland des Wildes ſtark be— 
ſchnitten worden. Und wenn auch vielleicht durch ge— 
hobene Waldwirtſchaft in kommenden Zeiten wirtſchaft— 
lichen Erſtarkens und geordneteren Lebens an dieſer 
Scharte viel ausgebeſſert werden kann, ſo ruft im all— 
gemeinen die kulturelle Entwicklung des modernen In— 
duſtrieſtaates der Jagd ein höhnendes Pereat zu. Wir 
dürfen es uns nicht verhehlen, was die Geſchichte uns, 
hiſtoriſch beweiskräftig, vor die Seele ſtellt: die Entwick— 
lung bezw. in großen Zügen die Rückentwicklung der 
Jagdwirtſchaft. Jagd iſt ein innig mit der Natur ver— 
bundenes Stück ihrer ſelbſt, das, aus den Grenzen des 
Haushaltes der Natur herausgelöſt, gar nicht oder nur 
als Schatten und Phantom zu beſtehen vermag. Die 
Pflanze und das Tier waren ja die beiden Grund— 
faktoren, welche zur Urzeit die Natur dem Naturvolke 
darbot, um ſeinen Körper durch ſachgemäße Ernährung 
zu erhalten. Damals war wohl noch nicht die Blüte 
des Waidwerkes entſtanden, ſondern nur ſein rudi— 
mentärer Anfang. Es erfüllte jedoch faſt gänzlich 
das Leben gar mancher Volksſtämme und nahm einen 
Hauptteil der Wirtſchaft für ſich in Anſpruch bei den 
Völkern, die bereits Viehzucht und ſpäter Ackerbau 
trieben. Der Kulturgedanke ſchuf ein intenſiveres Aus— 
nützungsſyſtem des Hauptnaturwertes der Pflanze im 


tiſcher Art. 


Ausbau der Landwirtſchaft und des Tieres im Ausbau 
der Viehzucht in den Grenzen der Domeſtikation und der 
Jagd in freier Wildbahn. Die fortſchreitende Kultur 
ſchuf nicht nur verbeſſerte Waffen zur Erlegung de 
Wildes, ſondern ließ einſichtsvolle Jäger daran arbeiten, 
eine ſachgemäße Hege auszubauen, um die im Wild— 
ſtande geſchaffenen Lücken nicht nur zu ſchließen, ſondern 


um den Wildſtand immer mehr und mehr erſtarken zu 


laſſen. Das war der aufſteigende Wit des Waidwerkes im 
Rahmen menſchlicher Kulturarbeit. Wann der Kulmina— 
tionspunkt der höchſten Entwicklung der Jagdwirtſchaf: 
erreicht wurde, wollen wir hier nicht weiter unterſuchen. 
Denn daß er bereits erreicht wurde und vorüber iit, 
erkennen wir aus der Geſchichte der Jagd in unferen 
Vaterlande, die uns durch einen Vergleich zwiſchen frühe: 
und jetzt zeigt, wie gering heutzutage der Wirtſchaf:⸗ 
faktor Jagd daſteht. Eine tiefere Erkenntnis dieſer Tat: 
ſache erwirkt jedoch eine kurze Betrachtung ſozialpols 
Und hier iſt der ſpringende Punkt zut 
Weiterentwicklung unſerer Jagd erreicht. In den Gren— 
zen des Agrarſtaates waren ſtets noch die Möglichkenen 
vorhanden, die Jagd zu heben oder wenigſtens den Wild— 
ſtand auf der ſchon erreichten Höhe zu erhalten, weil an 
erſter Stelle im Wirtſchaftsleben die Ausnützung der 
Natur Stand. Mit dem Aufblühen des Induſtrieſtaate; 
nahm der Naturzuſtand immer mehr ab, und die extenin 
betriebenen Wirtſchaftszweige Landwirtſchaft und Jagd 
wurden immer mehr zurückgedrängt. Durch Intenſivie— 
rung ſuchte man das, was territorial verloren gegangen. 
qualitativ wieder zu erſetzen. Doch hat auch hier die 
Natur eine nicht zu überbrückende Grenze geſchaffen. 
Sie liegt da, wo bei der Pflanze ſelbſt durch rationelle 
Anwendung von Kunſtdüngern höhere Ernährungsmog— 
lichkeit und damit beſſere Entwicklung aufhört, beim 
domeſtizierten und in freier Wildbahn lebenden Tiete 
aber da, wo Lebens- und Wohnbedingungen nicht meıter 
geſteigert werden können. Im letzteren Falle iſt dies be 
reits auf negatives Gebiet übergegangen, da Wohn: um 
Aſungsſtätten des Wildes immer mehr beſchnitten 
werden. N 

Das ſoll und darf uns aber durchaus nicht etwa ent: 
mutigen, in ernſter Arbeit und unermüdlichem Schaffen 
zur Hebung unſeres Wildſtandes, zur Ertüchtigung un— 
ſerer deutſchen Jagd, fo gut es geht, beizutragen. Ti 
zwei Grundfaktoren dürften dieſe Arbeit umrahmen— 
Jurückdämmen übermäßigen Abſchuſſes in die Grenzen 
der Vernunft und Zuläſſigkeit und zweitens in grund— 
legender Weiſe die Erweiterung und Erhöhung des Br: 
bäudes der Hege. Daß hierbei das Schonzeitgeſetz, de: 
heißt die Feſtſetzung der Schießzeiten des Wildes, die 
größte Rolle ſpielt, liegt klar auf der Hand. Sein Aus 
bau iſt daher eine hochwichtige Sache des geſetzgebenden 
Körpers, der ſich auf wiſſenſchaftliche Forſchung und Aus 
arbeitung zu ſtützen hat. Denn die Wiſſenſchaft mur 
zuerſt erkennen, wie der juridiſche Aufbau dieſes Br 
ſetzes ſich zu vollziehen hat. Er beruht gänzlich und 
allein auf der Biologie des Wildes in freier Bahn. 

Will man den Einfluß von Lebensbedingungen auf 
das Leben eines Tieres recht verſtehen, ſo muß man die 
naturgemäßen Lebensäußerungen des betreffenden Tieres 
zuerſt genau kennenlernen. Man wird dann finden, dar 
ein ſtarkes Grundprinzip von der Natur in jede Art von 
Anbeginn an gelegt wurde, das ſich fortpflanzt bis au 
die entfernteſten Geſchlechter. Man wird aber chem 
leicht finden, daß dennoch dies innerſte Lebensprinzir 
deformierbar geworden iſt, und zwar durch die Mach! 
der äußeren Verhältniſſe. Ebenſo wie die Art beſtehen 
bleibt, iſt auch der eben erwähnte prinzipielle Lebens 
tern in der einzelnen Tierſpezies charakteriſtiſch und 
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fonſtant. Und dennoch muß er ſich den ſich ſtets ändern— 
den äußeren Verhältniſſen beugen, ſodaß die Bahn des 
Lebensfluſſes unſerer Tierwelt und beſonders unſeres 
Wildſtandes durch die infolge der Einwirkung der Kultur 
ſich ſtets ändernden Lebensbedingungen vorgeſchrieben 
wird. Der Status, welcher jeweils erreicht iſt, kann nur 
temporär zu einer beſtimmten Zeit für dieſe Zeit feſt— 
geſtellt werden. Wenngleich im großen und ganzen bei 
normaler Entwicklung des Wirtſchaftslebens in einem 
Reiche, wie in unſerem Vaterlande, nur eine allmähliche 
Umbildung der Daſeinsbedingungen des Wildes ſich hiſto— 
riſch nachweiſen läßt, ſodaß nach dieſer Norm feſtſtehende 
und nach irdiſchem Maß ziemlich lange Zeit gültige 
Schonzeitgeſetze aufgebaut werden können, ſo gibt es doch 
wieder Ereigniſſe auf ſozial pol itiſchem Gebiete und auf 
dem Gebiete der Naturkräfte, welche ſelbſt im Verlaufe 
eines Jagdwirtſchaftsjahres oder in noch kürzerer Zeit 
einſchneidend auf die Lebensbedingungen des Wildes zu 
wirken fähig ſind. Der Krieg hat uns das erſtere gezeigt, 
und die Entwicklung klimatiſcher Verhältniſſe reichen uns 
den Schlüſſel zum letztgenannten Punkte. Auf dieſer Tat— 
ſache der anormalen wirtſchaftlichen Entwicklung, wie wir 
ſie heute haben, und der Allmacht der Witterung beruht 
die temporäre Geſetzgebung in bezug auf die Schonzeit 
des Wildes, die ſich auswirkt in Regierungsentſchlüſſen, 
in der Preſſe dem Staatsbürger zur Kenntnis gegeben, 
welche beſtehende Punkte des feſten Schonzeitgeſetzes um— 
zuſtoßen, zu ergänzen, aufzuheben oder umzuändern die 
Macht beſitzen. Schon dieſe grundlegende legislatoriſche 
Betrachtung zeigt uns, daß von einer einheitlichen Ge— 
ſebgebung, die Regelung des Abſchuſſes der Wildarten 
betreffend, etwa einem Reichsſchonzeitgeſetz aus biolo— 
giſchen Gründen gar nicht die Rede ſein kann. 

Dieſe biologiſche Grundlage iſt aus den oben ange— 
gebenen Gründen ihrer Weſenseigentümlichkeit nach, be⸗ 
ſonders zur Jetztzeit, in unſerem Vaterlande durchaus 
nicht etwas Konſtantes, im Gegenteile etwas ſehr be— 
weglich Variables. Das Verſtändnis für richtige Geſetz— 
gebung in unſerem Falle erweckt bei Geſetzgeber und 
Geſetzeserfüller allein eine tiefgehende Betrachtung aller 
der Faktoren, welche in unſerem Vaterlande das Leben 
und Weben des Wildes in freier Bahn mehr oder weniger 
beeinfluſſen. 

Hier haben wir in der Hauptſache drei Kategorien 
zu beachten, nämlich einmal das territorial-topographiſche 
Prinzip, zum zweiten das klimatiſche Prinzip und drit— 
tens das wirtſchaftliche Prinzip. 

Wenn wir das territorial-topographiſche Prinzip be— 
trachten, fo leuchtet es auf den erſten Blick ein, daß topo⸗ 
araphiihe Beſchaffenheit eines Landſtriches, fein Relief 
und dann auch feine Lage in geographiſcher Beziehung 
ausſchlaggebend auf den Wildbeſatz ſein muß. An erſter 
Stelle muß vom Geſichtspunkte der Lebensbedingungen 
des Wildes aus zwiſchen den Extremen des Hoch— 
gebirges und des Flachlandes ſtreng unterſchieden wer— 
den. Höhenregionen bezw. ihre klimatiſchen Unterſchiede 
und der Landſchaftscharakter des Gebirges und des 
Flachlandes geben eine Unmenge von Faktoren, die 
einſchneidend auf das Leben und die Entwicklung der 
Wildarten einwirken. Dann fragt es ſich, ob man es 
mit einem waſſerreichen oder an Gewäſſern armen Land— 
ſtrich zu tun hat. Naturgemäß ſind in einem Jagdrevier 
der erſten Kategorie ganz andere Wildarten zu finden 
wie in waſſerarmen Revieren. Der Wald mit ſeiner 
urwüchſigen Natur oder aber mit ſeiner allzu ſtarken 
kulturellen Ausbeutung iſt trotzdem die Wildkammer in 
unſerem Vaterlande. Und ſo iſt bei der biologiſchen Be— 
trachtung des Wildes der Unterſchied zwiſchen wald— 
reichen Landſtrecken und waldarmen ein durchaus großer. 
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Doch nicht nur die Charakteriſtik der Topographie einek. 
Gegend iſt hier maßgebend, ſondern auch die geogra— 
phiſche Lage, beſonders hinſichtlich der Breite. Ein nörd— 
licher gelegenes Land wird dem Wild andere Lebens— 
bedingungen ſchaffen wie ein ſüdlicher gelegenes Land. 

Dieſe Betrachtung leitet uns von ſelbſt über zu den 
klimatiſchen Verhältniſſen, denn nicht die Lage des 
Landes gibt den Ausſchlag, ſondern das Klima nördlicher 
und ſüdlicher Breitegrade. Der Unterſchied zwiſchen 
warmem und kaltem Klima iſt hierbei zuerſt ins Auge 
zu faſſen, ferner aber auch der zwiſchen trockenem und 
feuchtem Klima. Niederſchlagsmenge und Niederjchlags: 
beſchaffenheit (Aggregatzuſtand), ob Regen oder Schnee, 
wirkt einſchneidend auf die Entwicklung, beſonders des 
Jungwildes, ein. So leidet der frühe Haſenwurf erſt 
dann not, wenn Niederſchläge eintreten, während er bei. 
Trockenheit ſich durchgerungen hätte. Früher Schneefall 
ändert weſentlich an den Lebensgewohnheiten des Wil— 
des, desgleichen tiefer Schnee, der Aſungsnot hervorruft 
und das Wild zähmt. Am gefährlichſten wirkt ſich lang 
anhaltend liegenbleibender Schnee, der aus Nahrungs— 
mangel ein fühlbares Sterben unter den einzelnen Wild— 
arten hervorzurufen vermag, aus, ſodaß der Wildſtand 
merklich gelichtet wird. = 

Die Vetrachtung des Wildſtandes leitet uns wie— 
derum über zu dem dritten Teil unſerer Ausführungen, 
zu dem wirtſchaftlichen Prinzip. Hier kommt der wirt— 
ſchaftliche Befund des Wildſtandes an erſter Stelle. Zu— 
nächſt muß unterſucht werden, welche Wildgattungen 
und Wildarten überhaupt vorkommen, und dann, in 
welcher Stärke ſie vorkommen. Hier genügt es aber 
noch nicht, nur die Quantität ins Auge zu faſſen, ſon— 
dern auch die Qualität, auf der ſich die Fortpflanzungs— 
möglichkeit aufbaut. Wirtſchaftlich aber baut ſie ſich auf 
dem Kulturzuſtande eines Landſtriches auf, der in zweiter 
Linie vom ſozialen Standpunkte aus ins Auge zu faſſen 
iſt. Es iſt hier nicht der Ort, dieſes wichtige Gebiet in 
allzu großen Konturen zu umreißen; um die Mannig— 
faltigkeit in dieſer Beziehung zu vergegenwärtigen, ge— 
nügt es ja auch ſchon, darauf hinzuweiſen, daß die 
Lebensbedingungen des Wildes ganz andere ſein müſſen, 
je nachdem in einem Landſtrich quantitativ mehr oder 
weniger Feldbau oder Wieſenwirtſchaft getrieben wird 
oder Waldwirtſchaft vorherrſcht, die wieder wildfördernd 
oder den Wildſtand ſchwächend richtig oder falſch aus— 
geführt werden kann. Der letzte wirtſchaftliche Faktor 
in bezug auf Feſtſetzung der Schießzeiten baſiert auf der 
Handhabung des Waidwerkes in einem Lande. Es kommt 
grundlegend darauf an, ob in einem beſtimmten Diſtrikte 
die Jagd durch zahlreiche Jagdausübende, noch dazu in 
kleineren Revierparzellen, mehr oder weniger ausgenützt 
wird, oder ob man bei wenig ſtarker Beſetzung der Jagd— 
treibenden in großen Revieren mehr ſchont. Aber ſelbſt 
ein einzelner, der ſich Jäger nennt, in Wirklichkeit ſich 
aber als Schießer erweiſt, kann den Wildſtand eines 
Landſtrichs ruinieren und ſomit auf die Feſtſetzung der 
Schießzeiten einwirken. 

Dieſe einzelnen zu beachtenden Tatſachen näher aus— 
zuführen, iſt auf kurz gedrängtem Raume ſchlechterdings 
nicht möglich. Es iſt aber wohl in unſerem Falle auch 
nicht nötig, da ſelbſt der Laie aus dieſer kurſoriſchen 
Zuſammenſtellung die Wahrheit entnehmen kann, daß 
die Geſetzgebung in bezug auf Feſtlegung der Schon— 
und Schießzeiten des Wildes keine leichte Aufgabe und 
vieles Große und vieles Kleine je nach dem einzel— 
nen Landſtriche durchzuprüfen hat, um möglichſt natur— 
gemäße Paragraphen hervorzubringen. Dann wird es 
immer klarer und verſtändlicher werden, wie es kommt, 
daß zwiſchen den einzelnen Landesſchonzeitgeſetzen, z. B. 
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zwiſchen dem in Bayern, dem in Anhalt oder dem in 
Pommern, weſentliche Unterſchiede beſtehen müſſen, ja, 
daß ſelbſt in ein und demſelben Staate, z. B. in Bayern, 
Sonderbeſtimmungen für das Gebirge und ſolche für das 
Flachland hervorgebracht werden müſſen. Ebenſo ver— 
ſtändlich wird es ſein, daß infolge Witterungscharakters, 
wie dieſes Jahr in Bayern, durch Geſetzesbeſtimmungen 
und Regierungsentſchlüſſe ſowohl der Aufgang der 
Schießzeit als auch ihr Abſchluß bei verſchiedenen Wild— 
arten geändert wurden. Es iſt verſtändlich, daß bei ab— 
nehmendem Rehſtande die Schießzeit ſtatt für die Monate 
Juni mit Dezember auf Juli, Auguſt und September 
gekürzt wurden, daß bei der immer mehr zunehmenden 
Unvernunft von Jägern, ſelbſt minderwertigen Jung— 
haſen durch Erlegen weitere Entwicklungsmöglichkeiten 
abzuſchneiden, und um die immer mehr um ſich greifende 
Luſt am Haſenanſtand zu beſchneiden, die Schonzeit des 
Haſen vom 1. Januar bis zum 15. Oktober ausgedehnt 
wurde. Auch hat ſich ergeben, daß ſchon im Dezember 
der Schnee den Abſchuß der Rebhühner enorm erleichtert 
und daß ſcheinbar Jäger, die die Geſetzesklauſel kennen 
müſſen, daß bei tieferem Schnee das Rebhuhn zu ſchonen 
iſt, dennoch dieſe Klauſel übertraten. Um dieſem Treiben 
ein Ende zu bereiten, wurde in Bayern die Schonzeit 
für Feldhühner vom 1. Dezember bis 30. Auguſt aus⸗ 
gedehnt. 

Auch ſolcher Einzelbeiſpiele könnte man noch mehr 
heranziehen, um den Kardinalgedanken unſerer Abhand— 
lung zu beweiſen. Das alles würde aber zu weit führen. 
Es dürfte anzunehmen fein, daß ſchon aus dieſen Dar— 
legungen reſtlos hervorgeht, wie mannigfaltig allüberall 


in den einzelnen Gegenden die Grundfaktoren ſind, welche 


die Beſtimmung der Schuß- und der Schonzeiten allein 
in ſachlicher Weiſe feſtlegen können. In der Theorie 
kann die Mannigfaltigkeit der Schonzeitgefeße in unſe— 
rem Vaterlande, wie es ſoeben wieder geſchehen iſt, Mei— 
nungsverſchiedenheiten und Reibungen hervorbringen, in 
der Praxis — und dies iſt das Wichtigere — wohl kaum. 
Denn in der Regel iſt der Jagdtreibende ein anſäſſiger 
Bürger eines Landſtriches, der ſich nicht allein mit den 
Schonzeitgeſetzen des betreffenden Landes als ſolchen 
vertraut macht, ſondern der ſelbſt das Wild in ſeinem 
Reviere beobachtet und ſeine Lebensgewohnheiten ver— 
ſtehen lernt, um danach als Heger und Jäger weiſe zu 
handeln. Dr. Hans Walter Schmidt. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit an⸗ 
erlanntem Forſtſaatgut zugelaſſen ſind. (Fortſetzung.) 


45. Wilh. Roſe, Forſtbaumſchulen in Metelen, Bezirk 
Münſter (Weſtfalen). 

46. Nielſen & Co., Forſtbaumſchulen in Soltau (Hannover). 

47. W. Bornholdt, Forſtbaumſchule in Torneſch (Holſtein). 

48. Paul Schuwardt & Co., Samendarre in Rathenow. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer⸗Semeſter 
1926. (Fortſetzung.) 
V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 

Martin: Forſteinrichtung (àſtündig): Übungen zur 
Forſteinrichtung. Groß: Forſtbenutzung (Zſtündig). Wisli⸗ 
cenus: Organiſche Chemie (Zſtündig); Chemiſches Prak— 
tikum II (Aſtündig). Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil 
(2ſtündig); Waldwegebau (2ſtündig): Vermeſſungsübungen 
(ſſtündig). Buſſe: Übungen zur Holzmeßkunde. Münch: 
Forſtbotanik (Zitündig); Forſtbotaniſches Praktikum (2ſtün⸗ 
dig); Forſtbotaniſche Lehraus flüge. Prell: Forſtzoologie 


(Zſtündig); Zoologiſche Lehrausflüge. Wiedemann: Wald⸗ 
bau J. Teil (Aſtündig). Krauß: Standortslehre (Aſtündig) 
Bodenkundliche Vorweiſungen und Lehraus flüge. N. N.; 
Forſtpolitik (Aſtündig). Holldack: Rechtswiſſenſchaft (3. 
ſtündig). Schreiter: Geologie (Aſtündig); Geologische 
Ubungen (2ftündig); Geologiſche Lehrausflüge. Gieriſch: 
Biochemie (Iſtündig). Lorenz: Phyſiko⸗chemiſche Grund- 
lagen der Naturwiſſenſchaften (1ſtündig). Sachße: Ein 
führung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtliche 
Übungen für Anfänger (Sſtündig). Bavendamm: Mor— 
phologie und Syſtematik der Pflanzen (3ſtündig): Bota⸗ 
niſche Lehrausflüge oder Beſtimmungsübungen (Aſtündig⸗ 
Schmuntzſch: Leibesübungen. Hierüber: Allgemeine Lehr 
ausflüge. 
Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 20. April 1023. 
Ende der Vorleſungen: Ende Juli 1926. 
Anmeldungen ſchriftlich an das Rektorat. 
Aufnahmen bis 26. Mai 1926. 


Hochſchulnachrichten. 

Dr. Heinrich Wilhelm Weber, planmäßiger a. o. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. 
hat einen Ruf an die Forſtliche Hochſchule Tharandt al 
Nachfolger des emeritierten Geh. Forſtrats Proßeſſor 
Dr. Jentſch erhalten. 


Stoetzer⸗ Gedenktafel. 

Der ſ. Zt. erfolgte „Aufruf“ zu Beiträgen für die 
Stoetzer⸗Gedenktafel hat den Eingang zahlreicher 
Geldſpenden zur Folge gehabt, die jedoch den Koſten— 
voranſchlag noch nicht decken. 

Namens der Kommiſſion bittet der Unterzeichnete um 
Gewährung weiterer Geldſpenden, die auf Poſtſcheckkonte 
Nr. 16196 beim Poſtſcheckamt Erfurt alsbald ein— 
gezahlt werden mögen. Auch der kleinſte Beitrag iſt will 
kommen. Quittungsleiſtung erfolgt durch Veröffentlichung 
der eingegangenen Beiträge. 

Die Einweihung der Gedenktafel wird vorausſichtlic 
am Sonnabend, den 22. Mai (Stoetzers Geburtstag) 
d. Js., erfolgen; genaue Bekanntgabe erfolgt rechtzeitig. 

Dülmen, den 12. April 1926. 

Hey, Forſtmeiſter. 


Anmerkungen 
zum Aufſatz von Forſtmeiſter v. Baumbach „Johann 
Georg von Langen“ (S. 161 ff.). 


1) Ein weiterer, das Lebensbild v. Langens verwoll 
ſtändigender Aufſatz über ſein Wirken in Skandinavien 
wird in einem der nächſten Hefte erſcheinen. 

Die Schriftleitung. 

2) Nach norwegiſchen Quellen unterſuchten die beiden 
Brüder v. Langen ſchon 1734 die Verhältniſſe de⸗ 
Kupferwerks von Röraas und lieferten darüber ein Gu 
achten. Vielleicht find fie aber erſt 1736 definitiv über 
geſiedelt. 

3) Offenbar hat v. Langen die damals in Norwegen 
noch übliche Schwendwirtſchaft (ein- bis dreijähriger Acker, 
bau auf Waldboden, der durch die Aſche des darauf ver 
brannten Waldbeſtandes gedüngt war, norw. Braatebrän. 
ding) kennen gelernt und zum Vorbild genommen. Auf 
den verlaſſenen Schwendäckern findet ſich oft überraſchend 
gute Waldverjüngung ein. 

) Nach däniſchen Quellen wurde v. Langen 170 
vom König Friedrich V. von Dänemark aufgefordert, einen 
Forſtmann nach Dänemark zu ſchicken; er ſiedelte abet 
ſelbſt im Sommer 1763 nach Seeland über. 


Ba ne Ehe Ernie JJ lõõö⁵ꝓſ5mn· y A Det ee 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. V., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer In 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Fretburg it, B., Bertholdſtr. 57/59. 
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Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


Irankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Juni 1920 


Aus der Württembergiſchen Staats forſtverwaltung. 


Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Es iſt mir natürlich peinlich, mit Äußerungen 
über eine Verwaltung vor die Offentlichkeit zu treten, 
die ich früher geleitet habe!), aber die Ausführungen 
des Forſtmeiſters Hepp von Reichenberg in dem 
umfangreichen Aufſatz: „Forſtliches aus Süddeutſch⸗ 
land“, mit denen das Forſtwiſſenſchaftliche Zentral⸗ 
blatt ſeinen Jahrgang 1926 eröffnet, nötigen mich, 
dies Gefühl zu überwinden, denn der Aufſatz enthält — 
wenn auch ohne Namensnennung — nicht allein 
ſchwere Anſchuldigungen und unwahre Unterſtellungen 
gegen mich, ſondern auch Finanzminiſter und Landtag 
von Württemberg, ja ſelbſt deſſen Forſtbeamtenſchaft, 
die der Verfaſſer vertritt, erſcheinen dort vor aller 
Welt in ſo ſchiefem Licht, daß hier in gleicher Offent⸗ 
lichkeit geſagt werden muß, wie ſich alles in Wirk. 
lichkeit verhält — wenigſtens ſoweit meine Dienſtzeit 
bei der Württembergiſchen Staatsforſtverwaltung in 
Frage kommt?). 

Voraus möchte ich bemerken, daß ich mich nicht 
entſinne, je einen Aufſatz geleſen zu haben, der in 
gleichem Maße geſpickt geweſen wäre von Unrichtig⸗ 
keiten, Übertreibungen und Verſuchen, Gegenſätze zu 
ſchaffen, wo keine ſind — man könnte Hefte der Zeit⸗ 
ſchrift füllen, um alles klarzuſtellen und zu widerlegen. 
Ich werde mich daher auf einige wichtige Gegenſtände 
beſchränken. Mit dem, was richtig, ſtößt der Verfaſſer 
regelmäßig offene Türen ein oder gibt längſt Bekanntes 
wieder, ſo z. B. bei dem, was über den Reſervefonds, 
den Blenderſaumſchlag uſw. geſagt iſt. 

Zwar befaßt ſich der Aufſatz dem Raume nach vor 
allem mit dem von mir vertretenen und im würt- 
tembergiſchen Staatswald in Einführung begriffenen 


1) Ich werde deshalb auch auf etwaige weitere Auße⸗ 
rungen der Gegenſeite in dieſer Sache bei dem Geiſt, der 
dort zu herrſchen ſcheint, nicht mehr antworten, was immer 
von dort vorgebracht werden mag, und bitte, dieſes Schwei— 
gen nicht als Zuſtimmung zu nehmen. 

) Hepp ſpricht zwar meiſt in der Mehrzahl, meint aber 
natürlich Württemberg, denn er ſagt gleich auf S. 1, er 
ſpreche aus den Erfahrungen heraus, die er. als 
derzeitiger Vertreter der höheren württembergiſchen 
Staatsforſtbeamten machen konnte,“ und von den „un- 
ſerem“ Volksvermögen drohenden Gefahren uff., mindeſtens 
wird jeder Leſer annehmen müſſen, daß alles, was hier 
ausgeführt iſt, ſich auf Mißſtände in Württemberg beziehe. 


Blenderſaumſchlag, deſſen Vorzügen, Nachteilen und 
vor allem Übergangsſchwierigkeiten; doch will ich 
gerade auf dieſen Gegenſtand nur gelegentlich ein⸗ 
gehen, denn es kann nicht meine Aufgabe ſein, zum 
ſoundſovielten Male die ſchon im Prinzip unrichtigen 
und ſchiefen Auffaſſungen des Aufſatzes und die ſich 
daraus ergebenden falſchen Schlüſſe bezüglich der 
Wirkung vor allem auf die Zukunft richtigzuſtellen. 
Da ich an ſehr vielen Leſern — wobei ich nicht nur 
zähle, ſondern auch wäge — wahrnehme, daß man 
meine zahlreichen Veröffentlichungen zur Sache auch 
richtig verſtehen kann, ſo darf ich wohl, um 
mich nicht zu wiederholen, auf meine früheren ein⸗ 
gehenden Ausführungen verweiſen mit der Bitte, 
ſie möchten doch erſt genau geleſen oder überhaupt 
geleſen werden, ehe man zu ihnen Stellung nimmt. 
Es bleibt auch ſo noch genug zu ſagen! 

Nur den falſchen Satz möchte ich hier rügen, der 
am Anfang langer Hiebszugsbetrachtungen ſteht. 
„Die Schlagreihe und der Hiebszug“, heißt es da auf 
Seite 8, „unterſcheiden ſich prinzipiell nur dadurch 
voneinander, daß letzterer vorne einen „Traufſchutz' 
beſitzt, während erſterer durch „Deckungsſchutz' in der 
Hiebsrichtung geſichert iſt.“ Dieſe gar nicht in die 
Sache eindringende Betrachtungsweiſe genügt doch 
wohl nicht, da ſie notwendig zu falſchen praktiſchen 
Folgerungen führt! Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Gebilden liegt vielmehr ſehr viel tiefer! Ich habe 
ſchon vor 20 Jahren nachgewieſen, daß der Sp eidel- 
ſche Hiebszug, um den es ſich hier handelt, eine 
Fläche, und zwar eine Wirtſchaftsfigur, eine nach 
außen geſicherte Hiebsbahn iſt, während die Schlag⸗ 
reihe (alter Hiebszug) einen beſtimmt angeordneten 
Komplex von Beſtänden darſtellt, der ſich dem— 
gemäß fortgeſetzt ändert, alſo ein Gebilde der Be— 
ſtockung iſt. 3 

Nur in einem Punkt feiner waldbaulichen Aus— 
führungen kann ich — abgeſehen von längſt Bekann⸗ 
tem, was er wiederholt — Hepp voll zuſtimmen, 
daß nämlich bei den Schlagreihen im Saumſchlag in 
der Regel in der Tiefe nicht unter 200 m herabge- 


gangen werden ſollte. Unter beſonderen Verhältniſſen 


kann es natürlich auch anders ſein, man darf ja doch 
16 
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nicht „generaliſieren“! Ich bin ſogar bei meinem Vor⸗ 
ſchlag nur ungern ſo weit herabgegangen, denn 
ich möchte die Geſchloſſenheit der Beſtockung 
über dem Boden möglichſt wenig durchbrechen, 
und tat dies vor allem nur deshalb, weil es in den 
gleichaltrigen Abteilungen, mit denen wir es beim 
Übergang ſo oft zu tun haben werden, erwünſcht 
und in der Regel ohne Schaden möglich iſt, nicht 
nur am Rand, ſondern auch durch die Mitte einen 
Aufhieb zu legen. Wo mehr erforderlich, würde ich 
einer entſprechenden Erweiterung des Ver— 
jüngungsſtreifens für Schirm⸗ und Blenderhieb 
den Vorzug geben vor einer Vermehrung der Auf— 
hiebe, ſelbſt wenn dadurch das „Prinzip verletzt“ 
wird, es braucht ja nicht gleich eine „Kombination“ 
mit Schirm- und Blenderbreitſchlag zu ſein. 

Nun wird aber von Hepp dieſe allgemeine Anſicht 
einer rein privaten literariſchen Außerung 
des Herrn Oberforſtrats Dr. Wörnle in der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1925 gegenübergeſtellt, der in 
einer rein waldbaulichen Abhandlung, in der er 
nur das „Verjüngungsprinzip“ unterſucht und aus⸗ 
drücklich für einen beſonderen Fall — denjenigen 
rotfauler Fichtenbeſtände — ein Beiſpiel an— 
führt, in dem er mit der Tiefe der Schlagreihen bis 
auf 80 m herabgehen will. Hepp unterſtellt nun 
hier ohne weiteres, Wörnles Vorſchlag beziehe ſich 
ganz allgemein auf den geſamten Nadelwald — ſonſt 
ſpricht er ſo gerne vom „Generaliſieren“! —, um nun 
auf dies von ihm ſelbſt geſchaffene Phantom in 
ſeitenlangen Ausführungen loszuhacken. Die „Ab⸗ 
wehr“ müſſe „ſofort einſetzen“, meint er, weil — man 
höre den Grund!) — (S. 51) „die Gefahr beſteht, 
daß dieſe Maßnahme eines ſchönen Tags den Wirt⸗ 
ſchaftsführern einfach befohlen wird“, da „das Finanz⸗ 
miniſterium die Erfüllung unſeres Nutzungsſatzes 
kategoriſch verlangt“ und dann die Gliederung aller 
Nadelholzbeſtände im Abſtand von 80 m als ein 
„Verzweiflungsmittel befohlen“ werden 
könnte, wodurch dann (S. 51) „ungeheure Gefahren 
für unſere ganze Waldwirtſchaft heraufbeſchworen 
würden.“ 

Was liegt nicht alles an böswilliger Unterſtellung 
in dieſen Ausführungen! 

Die Art der Behandlung der 80 m-⸗Schlagreihen 
zeigt mir klar den Geiſt, der hier die Feder führt. 
Sie endet in der geſperrt gedruckten Vorausſage 
(S. 12): „kataſtrophaler Windbrüche mit ihrer 
Zerſtörung des ganzen räumlichen Aufbaus 
) Um dies überhaupt zu verſtehen, muß mitgeteilt 
werden, daß Wörnle in ſeiner amtlichen Eigenſchaft 
Waldbaureferent der Württembergiſchen Forſtdirektion iſt. 


41 


des Blenderſaumſchlags und der Zerrüt— 
tung der Nachhaltigkeit der Forſtwirtſchaft 
und der Staatsfinanzen“ oder aber der nt: 
wertung von 10—20 % der ganzen Staatswalr 
fläche durch Traufſchutzſtreifen und andere Maßloſig⸗ 
keiten — dies alles für den von Hepp höchſtſelbit 
und von niemanden ſonſt unterſtellten Fall, 
daß überall im Nadelwald auf 80 m aufgehauen 
werde). 

Es wäre entſchieden wirkungsvoller geweſen, wen: 
Hepp abgewartet hätte, bis ſein hypothetiſch geſetzter 
Fall Wirklichkeit zu werden drohte — er hätte es ja 
wohl rechtzeitig erfahren —, um feinen Kaſſandraru 
erſt dann zu erheben, denn heute wirkt er als an den 
Haaren herbeigezogen! 

Hepps Vorgehen iſt aber nicht allein allgemein zu 
verwerfen, ſondern es wirkt im vorliegenden Falle 
doppelt peinlich, denn ſo handelt der jetzige Vorſtand 
des Forſtbeamtenvereins an dem früheren Vorſtand 
und jetzigen „Ehrenvorſitzenden“ desſelben, der 
ſich dieſe Ehre durch ſeine früheren Verdienſte um 
die Beamtenſchaft auch wirklich verdient hat. 
Wörnle iſt weiterhin ein Mann, von dem jeder weiß, 
der ihn kennt, daß er, was er auch tun mag, alles mır 
im rein ſachlichen Eifer für das Beſte der 
Staatsforſtverwaltung und ſeiner Beamten 
tut. Dabei ſteht er wiſſenſchaftlich hoch über ſeinen 
Gegnern. 

Gleich grell wird der Geiſt beleuchtet, der den 
Artikel beherrſcht, durch Ausführungen, die ſich aui 
Vorgänge während meiner Präſidentſchaft in Stutt— 
gart beziehen. Sie mögen gleich hier vorangeſtellt 
werden; nach ihnen kann dann der Uneingeweihte 
das Ganze würdigen. | 

Gegen Ende meiner Amtszeit ſollte mitten im 
ſtärkſten Arbeitsgedränge eine neue Dienſtanweiſung 
für den äußern Dienſt herausgegeben werden. Den 
Grund der Eile weiß ich nicht mehr. Dabei wurden, 
wie dies bei allen wichtigen Plänen grundſätzlich 


4) Ich mache aufmerkſam — hier und in weiteren drei 
typiſchen Fällen — auf die Anwendung der agitatoriſch 
ſehr wirkungsvollen Methode des Teufelandiewand— 
malens: aus eigenen willkürlichen Annahmen, die dem 
andern unterſchoben werden, ergeben ſich ſchrecklche 
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Folgen — offenbar beſtimmt, auf Laien und mit den Ver⸗ 


hältniſſen nicht Vertraute Eindruck zu machen. Ein ſolches 
Verfahren ift in einer Agitationsrede ſehr wirkungsvoll, 
darf ſich aber in wiſſenſchaftliche Abhandlungen nicht ver 
irren, weil man hier Zeit hat, die Argumentation ſchärſer 
zu prüfen! 

Man beachte dasſelbe Vorgehen gleich beim nächſten 
Gegenſtand, dann bei den Folgen einer Einſührung des 
Bodenreinertragsumtriebs und endlich bei Einführung 
des Blenderſaumſyſtems unter Vorſpiegelung ſofortiget 
höherer Erträge. 
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geſchah, die Außenbeamten in weiteſtem Maße 
zur Mitberatung beigezogen. Eine größere Zahl 
geeigneter Amtsvorſtände ſowie die Mitglieder des 
Fachausſchuſſes wurden nach meiner Erinnerung 
mindeſtens zweimal zur Durchberatung einge⸗ 
laden. Aber ein erſter Entwurf mußte doch vorher 
als Grundlage für dieſe Beratungen innerhalb einer 
großen Verſammlung gefertigt werden! Die ein⸗ 
zelnen Kapitel wurden durch die Referenten der 
Forſtdirektion entworfen und san vom Kollegium 
zuſammengeſtellt. 

In dieſem erſten Entwurf nun wurde lediglich 
zur Geſchäftsvereinfachung im Verkehr mit 
den Außenämtern — alſo aus reinen Zweck⸗ 


mäßigkeitsgründen — allgemein vorgeſehen, daß 


die einzelnen Sachreferenten in bestimmten) neben- 
ſächlichen Dingen, die den Bezirksreferenten nicht be⸗ 
rühren, auch unmittelbar Weiſungen an die Außen⸗ 
ämter ergehen laſſen können, alſo z. B. in Holzver⸗ 
kaufsſachen und ſonſtiger Holzverwertung, bei Ver⸗ 
teilung und Ausgleich von Samen und Pflanzen 
unter die Amter im Frühjahr uff. Eine „Ausſchal⸗ 
tung“ der Bezirksreferenten (Forſtinſpektoren) konnte 
dabei das aus ſolchen beſtehende Forſtkollegium 
ſelbſtverſtändlich nicht wollen, da es ja damit ſelbſt. 
ſeine eigene Organiſation zerſtört hätte. Für allzu 
töricht ſollte man doch andere nicht halten! 

Als dieſer Punkt bei der erſten Beratung des 
erſten Entwurfs von den Forſtmeiſtern beanſtandet 
wurde, habe ich den Herrn deſſen abſolute Harmloſigkeit 
erläutert, denn alle an der Herſtellung des erſten 
Entwurfs Beteiligten fühlten ſich völlig frei von 
jedem Gefühl der „Herrſchſucht“, die es ja heut⸗ 
zutage überhaupt nicht mehr von oben nach unten, 
ſondern nur noch von unten nach oben gibt! 

Als trotzdem in einer zweiten Beratung dieſelben 
Bedenken verſtärkt wiederholt wurden, „weil eben 
doch einmal ein Sachreferent ſich Übergriffe erlauben 
könnte“, haben wir in gemeinſamer Beratung — 
alſo Forſtdirektion und Forſtmeiſter — den bean⸗ 
ſtandeten Paſſus ſo abgeändert, daß gleichzeitig der 
Zweck der Vereinfachung erreicht und die Bedenken 
zerſtreut würden. 

Die anweſenden Forſtmeiſter erklärten ſich damals 
ausdrücklich mit der neuen Faſſung einverſtanden! 
Die ganze harmloſe Sache erledigte ſich bei den vor⸗ 
bereitenden Beratungen in der Forſtdirektion. 
Der Fachausſchuß hat dann unter Führung des Herrn 
Hepp die Sache neben andern nochmals in einer 


) In der Dienſtanweiſung für die Forſtdirektion feſt⸗ 
zulegenden Fällen. 


Denkſchrift behandelt, die zu Verhandlungen unter 
Leitung des Herrn Miniſters führten. Der Zweck 
der Forſtdirektion wurde dann in anderer Form er⸗ 
reicht. Man hat viel Aufhebens um eine Kleinigkeit 
gemacht, wert war ſie es gewiß nicht! 

Man höre nun aber, wie ſich dieſer harmloſe Vor⸗ 
fall in dem Geiſte widerſpiegelt, der den Artikel 
erfüllt, und wie er in die weite Welt hinausgeht! 

Das muß uns der Autor ſelbſt jagen (S. 6)6): 
„Zwar wurde im Jahr 1924 auch in Württemberg 
verſucht, ein Zwangsſyſtem einzuführen, indem 
den beiden Referenten des Waldbaus und der Forſt⸗ 
einrichtung neben anderen eine direkte Befehls- 
ge walt über die Wirtſchaftsführer unter Umgehung 
ihrer örtlichen Forſtinſpektoren eingeräumt werden 
ſollte, wodurch die Möglichkeit gegeben war, daß der 
Wirtſchaftsführer bei Nichtbefolgung der von dieſen 
beiden „Sachreferenten“ ausgearbeiteten und bis 
in die kleinſten Einzelheiten gehenden wirtſchaftlichen 
Regeln beſtraft werden konnte, auch wenn er nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen handelte und nur in⸗ 
folge ſeiner beſonderen örtlichen Erfahrungen von 
den allgemeinen Regeln abgewichen war. Zugleich 
wäre hierdurch der örtliche Forſtinſpektor völlig 
degradiert worden, da er in den allerwichtig⸗ 
ſten forſttechniſchen Fragen nichts mehr zu 
ſagen gehabt hätte. Infolge des einmütigen 
Widerſtands der höheren Staatsforſtbeamten und 
der Einſicht des Finanzminiſteriums, daß dieſe Be⸗ 
ſtimmung nur Verwirrung anrichten konnte, wurde 
die Einführung einer ſolchen Vorſchrift verhindert.“ 
Die Gegenüberſtellung genügt wohl! 

Und wenn nun ohne Abſatz fortgefahren 
wird: „Außerdem ſind die Entwürfe der neuen 
Wirtſchaftsregeln noch nicht als endgültige anzuſehen 
und ſämtliche Wirtſchaftsführer ſollen ihre bei der 
befohlenen Einführung des Blenderjaum- 
ſchlags geſammelten Erfahrungen bei endgültiger 
Feſtſetzung allgemeingültiger Waldbau⸗ und Forſt⸗ 
einrichtungsregeln verwerten dürfen.“ 

„Es wurde den württembergiſchen Wirtſchafts⸗ 
führern alſo ein Recht auf Mitwirkung zugeſtanden, 
welches ſie dazu benützen müſſen, ihre Überzeugung. 
darüber, was möglich und was unmöglich, was gut 
und was beſſer iſt, zu kräftigen und einheitlich zum 
Ausdruck zu bringen“, ſo iſt das neben anderem, 
auf was ich hier nicht eingehen will, weil es der Leſer 
ſelbſt herausfühlen kann, eine bewußte Irre⸗ 
führung der n denn nn 
8 a ne 5 27 || 

6) Einige bezeichnenden denewnger ind von u. 
hervorgehoben! 
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müſſen nun glauben, dieſe Rechte ſeien der Beamten⸗ 
ſchaft erſt bei dieſem Anlaß infolge Eintretens des 
Fachausſchuſſes durch das Finanzminiſterium zu⸗ 
geſtanden worden, da ſie nicht, wie alle württembergi⸗ 
ſchen Forſtleute wiſſen, daß ſchon von Anfang 
meiner Präſidentſchaft an — alſo ſchon 
vier Jahre früher — oberſter und immer wieder 
ausgeſprochener Grundſatz war, daß mit den neuen 
Wirtſchafts⸗ uff. Regeln nur eine erſte Grundlage 
für Richtlinien geſchaffen werden ſollte zu fort- 
geſetzter Weiterentwicklung und daß an deren 
Aufſtellung — die erſten Entwürfe mußten 
natürlich von der Forſtdirektion ausgehen — und 
weiterer Ausgeſtaltung alle Außenbeamten in 
gleichem Maße mitzuarbeiten berufen ſein 
ſollen. Jeder gute Gedanke, woher er auch komme, 
ſolle willkommen ſein. Ich habe nach meinem Amts⸗ 
antritt alle Außenbeamten zuſammenberufen und 
meine Pläne in dieſem Sinne mit ihnen beſprochen. 
Auch Herr Forſtmeiſter Hepp war natürlich 
dabei und hat das gehört! Der Grundſatz 
wurde auch während meiner ganzen Dienſtzeit durch⸗ 
geführt, und ich kann mich höchſtens an Klagen er⸗ 
innern, einerſeits meiner Referenten, daß die Außen⸗ 
beamten zu wenig mitarbeiten, begründet in 
Arbeitsüberlaſtung, und andererſeits der Außen⸗ 
beamten, daß ihnen zu viel an Mitarbeit zu— 
gemutet werde, aber nie, daß man ſie nicht hören 
wolle. 
heute noch. 

Hepp aber ſucht den Schein zu erwecken, als habe 
er erſt kommen müſſen, um mit Hilfe des Finanz⸗ 
miniſteriums dieſe Grundſätze durchzuſetzen. 

Doch nun zu den Gegenſtänden, auf die ich näher 
eingehen muß. | 

I. 


Hepp Stellt feſt (S. 2), daß Bayern, Württemberg 
und Baden in ihren neuen Betriebsgrundſätzen 
„völlig entgegengeſetzte Wege eingeſchlagen 
haben“, daß alſo höchſtens ein Staat recht haben 
kann und zwei von ihnen unrecht haben müſſen. 
Württemberg und Baden befinden ſich ferner in der 
Frage des Betriebsſyſtems in „denkbar ſchärfſtem 
Gegenſatz“, weil das eine den Blenderſaumſchlag, 
das andere den Schirmkeilſchlag „als alleinige forſt— 
liche Wahrheit gelten läßt“. Auch von „ſchroffen 
Gegenſätzen“ wird geſprochen. | 

„Wir erleben alſo“, fo ſagt Hepp, „das eigenartige 


und für den Stand der deutſchen Forſtwirtſchaft 


beſchämende Schauspiel ), = in ae: un 


an 


7) Von mir he: e 


Und dieſe Grundſätze beſtehen ſicher auch 


barten Ländern mit einer, mehrere 100 km langen 
gemeinſamen Grenze und dem großen gemeinſamen 
Wirtſchaftsgebiet des Schwarzwaldes nicht der Stand: 
ort über die Betriebsart entſcheidet, ſondern die 
Grenzpfähle.“ 

Wenn man dies lieſt, möchte man zunächſt geneigt 
ſein, den Verfaſſer zu bitten, ſich die Sache doch 
erſt genauer zu überlegen, ehe man ſich in öffentliche 
Erörterung mit ihm einläßt. 

Jeder Ortskundige weiß vor allem, daß der hier 
entſcheidend in Betracht kommende Teil der Grenz 
linie zwiſchen Baden und Württemberg über den 
Kamm des Schwarzwaldes läuft und daß dies 
ſeits und jenſeits dieſer Linie die Standorts um 
Beſtockungsverhältniſſe recht verſchieden ſind. Auf 
der badiſchen Seite — ich brauche nur anzu— 
deuten —: Urgebirg, höchſte Niederſchläge, Wärme, 
Tanne und Ungleichaltrigkeit der Beſtockung ſeit 
alter Zeit, auf der württembergiſchen Seite: 
Buntſandſtein, Kühle, Fichte und gleichaltrige Be: 
ſtockung durch das Fachwerk. Noch viel größer wird 
der Standorts⸗ und Beſtockungsabſtand (Trockenheit, 
Gleichaltrigkeit, Reinbeſtockung), wenn wir ins Innere 
Württembergs fortſchreiten. Man ſehe ſich nur ein: 
mal eine Niederſchlagskarte von Württemberg und 
Baden an! | 

Iſt es da zu verwundern, daß man in beiden Ländern 
von jeher — nicht nur heute — ſehr verſchiedenen 
Betriebsgrundſätzen zuneigte? Schon die hiſtoriſche 
Betrachtung hätte Hepp abhalten ſollen, obiges zu 
ſchreiben. Er iſt doch gegen das „Generaliſieren“. 

Und was die „völlig entgegengeſetzten Wege“ 
betrifft, welche Baden, Württemberg und Bayern 
eingeſchlagen haben ſollen, fo ſagt mir „die neuzeit⸗ 
liche forſtwiſſenſchaftliche Literatur“, wenn ich ſie 
überblicke, gerade das Gegenteil von dem, was ſie 
Hepp ſagt, nämlich, daß jene Länder — und ich 
ſchließe auch Bayern, ja ganz Deutſchland und 
Oſterreich mit ein — ſich erfreulicherweiſe 
immer näherkommen. Es läßt ſich leicht voraus- 
ſehen, daß ſich — abgeſehen von beſonderen Verhält- 
niſſen — der allgemeine Übergang zur Saum⸗ und 
Streifenwirtſchaft in Schmalſchlägen in einigen 
Jahrzehnten durchgeſetzt haben wird. Es handelt 
ſich dabei ja auch nicht, wie Hepp glaubt, um eine 
rein waldbauliche, ſondern vor allem um eine 
betriebstechniſche Frage, die meiſt ähnliche Be 
dingungen hat, bei der das „eiferne Geſetz des Urt 
lichen“, von dem nachher die Rede ſein ſoll, nicht gilt. 
Hier ins einzelne zu gehen, würde zu weit führen. 

Über den „denkbar ſchärfſten Gegenſatz“ zwiſchen 
dem neuen badiſchen und württembergiſchen Betriebs 
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inftern belehrt Eberhard den Verfaſſer im ſelben 
Heft des Zentralblattes, und zwar in einem Aufſatz, 
der würdiger geweſen wäre, den Jahrgang einzuleiten. 

Er ſagt auf S. 19: „Der Wagnerſche Blender⸗ 
ſaumſchlag iſt in ſyſtematiſcher Hinſicht muſtergültig 
ausgearbeitet und der Schirmkeilſchlag hat, worauf 
ich ſchon früher wiederholt hingewieſen habe, ſtreng 
nach dieſem Vorbild alle wichtigen Forderungen der 
Produktions⸗ und Betriebslehre an Beſtockungs⸗ 
und Waldaufbau, ſowie an Waldeingriff berückſichtigt 
und ihrer Bedeutung entſprechend geordnet.“ Wo 
ſoll da ein denkbar ſchärfſter Gegenſatz herkommen? 

In der Tat ſtehen ſich beide Syſteme innerlich ſehr 
nahe und nur vollkommene Urteilsloſigkeit auf dieſem 
Gebiet kann ſo hohe Taſten greifen, wie Hepp es tut. 
Man könnte den Schirmkeilſchlag geradezu als eine 
Anpaſſungsform des Saumſchlagſyſtems bezeichnen, 
wenn nicht Eberhard an der Großflächenwirtſchaft 
teithalten, alſo große Flächen in kurzer Zeit verjüngen 
wollte. Sein der Räumung vorausgehendes Schirm⸗ 
hiebsſtadium dient der Bodengare und Anſamung 
der Schatthölzer und findet ſich daher — nur in 
Streifenform — auch beim Blenderſaumſchlag, und 
die verſchiedene Bewertung der Himmelsrichtungen 
bezüglich ihrer Beſamungsfähigkeit iſt eine örtlich 
zu entſcheidende Frage; ich habe in dieſer Hinſicht 
nur feſtgeſtellt, daß am geraden Saum nach maſſen⸗ 
hafter Beobachtung die Nord- bis Nordweſtſeite die 
günſtigſten Bedingungen zeigt und ſich dort alle 
Holzarten am ſchönſten zuſammenfinden, alſo Mi⸗ 
ſchungen aller Art erleichtert ſind. Daß es auch ein⸗ 
mal anders ſein kann, habe ich nie beſtritten, aber 
ich habe es ſelten beobachtet und dann hat immer 
die Ausnahme die Regel beſtätigt. Gerade im ba- 
diſchen Schwarzwald mit ſeinen auf weiten Gebieten 


ſelbſt 1000 mm überſteigenden Niederſchlägen ſpielt 


natürlich die Feuchtigkeit nicht die allein entſcheidende 
Rolle wie im übrigen Deutſchland. 

Betriebstechniſch aber verfolgen beide dasſelbe 
Ziel, ſie wollen die Wirtſchaft aus Unordnung und 
Willkür, bei der wir ewig auf der Stelle 
treten würden, herausführen zu zielbewußter 
Arbeit auf vergleichbarer Grundlage — im Gegen- 
ſatz zum waldbaulichen „laissez faire“, das jedem 
lieblich in die Ohren klingt, der vor allem „König 
in ſeinem Revier“ ſein möchte. 

Betrachten wir ſchließlich die Waldbeſtockung und 
das Klima in beiden Ländern, ſo iſt kein Zweifel, daß 
gerade der badiſche Schwarzwald, wie kein Wald⸗ 
gebiet, dem Schirmkeilſchlag durch hohen Niederſchlag 
günſtige Bedingungen bietet und bei den großen, 
bereits in Verjüngung befindlichen Flächen das 


Ordnungſchaffen ungemein erleichtert, während an⸗ 
dererſeits die geringere Feuchtigkeit, die anderen 
Holzarten und die Gleichaltrigkeit im württember⸗ 
giſchen Wald zum ſtetigen Saumſchlag mit blendern- 
den Vorgriffen führen. 


II. 

Die Empfindung eines „beſchämenden Schau- 
ſpiels“ iſt mir — und zwar ſehr ſtark — allerdings 
auch gekommen beim Leſen der dieſem Ausſpruch 
folgenden Seiten (S. 3 ff.), aber in ganz anderem 
Sinn! 

Forſtmeiſter Hepp, der ſich als Vertreter des 
höheren württembergiſchen Staatsforſtbeamtenvereins 
einführt und in der Toga des Vaterlandsretters 
einherſchreitet, behandelt hier vor aller Welt 
Vorgänge in der württembergiſchen Verwaltung ), 
die er nicht weiß und nicht wiſſen kann, weil er 
nicht dabei war. Auch ſonſt ſcheint er durch eine 
beſondere Brille beobachtet zu haben. Hepp kennt 
nicht die Menſchen und kennt nicht die Verhält⸗ 
niſſe! Was er vorführt und beurteilt, iſt demzu⸗ 
folge auch nicht wahr und geht von willkürlichen 
Annahmen aus, von denen nicht zu entſcheiden iſt, 
ob ſie ſeiner eigenen oder fremder Phantaſie entſtam⸗ 
men. 

Er führt aus, Miniſterien und Landtage müſſen in 
der heutigen Not auch von der Forſtwirtſchaft Höchſt⸗ 
leiſtungen verlangen. Die forſtlichen Ratgeber hierbei 
treffe daher ſchwere Verantwortung. (S. 3.) „Ihre 
rein ſubjektive, auf die Erfahrungen einer einzigen 
Ortlichkeit baſierende Anſicht über die von einer 
Betriebsform zu erwartende Steigerung der Rein⸗ 
einnahmen im ganzen Land wurde in Württemberg 
und Baden ausſchlaggebend für deren Wahl und 
ſofortige Einführung.“ 

„Und wenn dann nicht dem begreiflichen 
Wunſch :.. auf Erhöhung der Nutzung auf Koſten 
des Holzvorratskapitals ganz energiſch entgegen⸗ 
getreten wird, . .. dann nimmt das Verhängnis 
ſeinen Lauf und unſer forſtliches Betriebskapital 
erleidet ſchwerſte Einbuße. Alſo Raubbau der 
Gegenwart auf Koſten einer ungewiſſen 
Zukunft im großen. ...“ 

Iſt dieſer Teufel nicht hübſch an die Wand gemalt? 

Schlimmes fürchtet Hepp von Finanzminiſter und 
Landtag und deren „Drängen nach Erhöhung der 


8) Hepp ſpricht teilweiſe von „einigen deutſchen Staa— 
ten“, vergl. dazu meine Anmerkung zu Anfang. Da er 
über Württemberg ſo wenig Beſcheid weiß, dürfte dies 
bezüglich anderer Länder noch viel weniger der Fall ſein. 
Er fällt auch immer gleich aus der Mehrzahl in die Einzahl 
zurück. 
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Nutzung“ (S. 55) aus dem Walde und von einem 
ſchwächlichen Umfallen der forſtlichen Leiter jenem 
Drängen nach Eingriffen in das Holzvorratskapital 
gegenüber. Er ſagt S. 56: „Solange über die 
Berechtigung zu ſolch einſchneidenden Entſcheidungen, 
wie dies die Herabſetzung des Holzvorratskapitals 
darſtellt, noch keine völlige Klarheit herrſcht, wird die 
Gefahr weiter beſtehen, daß unerſetzliche Teile un⸗ 
ſeres Volksvermögens augenblicklichen Geldforde⸗ 
rungen der Landtage geopfert werden.“ 

In langer Wiedergabe längſt gehörter Phraſen 
über die Unrichtigkeit des Bodenerwartungswerts 
und ſeines Umtriebs iſt immer von der Gefahr der 
Herabſetzung des Holzvorrats die Rede. Das 
muß wieder, da doch württembergiſche Erfahrungen 
mitgeteilt werden, den Schein erwecken, als 
wolle die Württembergiſche Verwaltung einen er⸗ 
rechneten Reinertragsumtrieb durchführen und Vor⸗ 
räte abſchlachten. Es handelt ſich jedoch nur wieder 
um einen an die Wand gemalten Teufel. 


In der Württembergiſchen Verwaltung 
hat nie jemand etwas Derartiges gewollt! 
Zum Beweis füge ich Ziffer 1 der Allgemeinen 
Wirtſchaftsgrundſätze der Württembergiſchen Staats⸗ 
forſtverwaͤltung von 1921 an, die wohl auch Herrn 
Hepp bekannt ſind: 
1. Allgemeines Ziel der Wirtſchaft ſoll ſein, dem 
Waldboden unter Erziehung möglichſt großer 
Mengen hochwertigen Nutzholzes in gangbaren 
Sortimenten eine möglichſt hohe Rente ab— 
zugewinnen und zwar nicht zuerſt durch eine 
an fi) unſichere Umtriebs⸗ und Hiebsreifebeſtim⸗ 
mung, ſondern vor allem durch ſchärfſte Anſpan⸗ 
nung aller wertſchaffenden Kräfte der Natur bei 
ſparſamſter Bemeſſung des Aufwands.“ 


Wozu alſo das ganze Gerede, das ſich nur in alten 
Schlagwörtern und Gemeinplätzen bewegt, keinen 
neuen Gedanken enthält und in bezug auf die 
Württembergiſche Staatsforſtverwaltung völlig 
aus der Luft gegriffen iſt? Ich muß das den 
Nichteingeweihten gegenüber hervorheben, die ſonſt 
allerlei denken könnten, wenn ſie jene Ausführungen 
leſen. 

Aber ich kann den wirkungsvollen Schluß von 
Hepps Reinertragserwägungen nicht unterdrücken, 
der Teufel iſt hier zu ſchön an die Wand gemalt! Man 
verzeihe mir, aber: difficile est, satiram non scribere! 
(S. 57) „Wollen und dürfen unſere Parlamente die 
Verantwortung dafür übernehmen, daß wegen augen- 
blicklicher Geldverlegenheit eine ſolche Raubwirt— 
ſchaft an unſerem Volksvermögen getrieben wird, 


die ſich in unſerer Volkswirtſchaft einſt bitter rächen 
muß?“ 

„Sollte nun aber der Landtag beſchließen ...“ 
Wer will denn in Württemberg Raubwirtſchaft 
treiben? 

Und ſchließlich wird gar noch — der Deutſche 
Forſtverein zu Hilfe gerufen (S. 58), „um den 
Forſtmännern der einzelnen Länder eine feſte Unter: 
lage zu geben in ihrem Kampf um die Erhaltung 
eines für die Allgemeinheit jo wichtigen Vermögens ⸗ 
teils gegenüber dem allſeitigen Drängen der Land: 
tage auf Erhebung kapitalzehrender Über 
nutzungen.“ 

Der Anfang der vorſtehend in nuce wiedergege⸗ 
benen Ausführungen Hepps gilt vor allem mir 
(beſonders S. 3, aber auch an anderen Stellen). Sie 
müſſen bei dem Außenſtehenden den Schein eines 
mindeſtens fahrläſſigen Verhaltens meinerſeits bei 
Einführung des Blenderſaumſchlags in Württem⸗ 
berg erwecken. Im weiteren wird dann aber auch 
dem Finanzminiſter und Landtag ein bedenklicher 
Hunger nach verbotenen Früchten des Waldes unter⸗ 
ſtellt, gegen den Forſtmeiſter Hepp vor ganz 
Deutſchland warnend ſeine Stimme er— 
heben zu müſſen glaubt. Daß er auf dieſem 
ganzen Gebiet poſitiv nichts weiß, ſondern 
durchweg von falſchen Annahmen ausgeht, ſoll im 
folgenden bewieſen werden. 

Als ich mein früheres Amt aus der Hand des ver: 
ſtorbenen Miniſters Lieſching, eines als Menſch, 
wie als Beamter gleich ausgezeichneten Mannes, 
mit dem Auftrag empfing, mein Syſtem im Staat‘ 
wald durchzuführen, da war von jetzigen und künftigen 
Walderträgen überhaupt nicht die Rede, jon 
dern nur von meinem Bedenken, den Auftrag an⸗ 


zunehmen und gerade mein eigenes Syſtem im 


eigenen Lande ſelbſt durchführen zu müſſen, wo⸗ 
durch perſönlicher Argwohn und Widerſtand 
begünſtigt würde; ich kannte ja meine Landsleute 
und hatte an dem Schickſal des genialen Vorgängers 
Hugo Speidel ein warnendes Beiſpiel! 

Im Vertrauen auf die Mitarbeit des Großteils 
und gerade der beiten Elemente der württember⸗ 
giſchen Beamtenſchaft habe ich den Auftrag ſchließlich 
übernommen. 

Auf eine andere Seite des Auftrags werde ich nad) 
her zurückkommen. 

Nie war alsdann in den vier Jahren meiner 
Dienſtzeit (1920/24), wohl den ſchlimmſten, die der 
Staat in finanzieller Hinſicht je durchgemacht, in denen 
ich unter drei Miniſtern arbeitete, je überhaupt 
davon die Rede, daß das neue Syſtem ſofort 
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höhere Erträge abwerfen werde, weder habe 
ich es behauptet, noch wurde ich danach gefragt ). 

Alſo mit verſprochenen Reinerträgen iſt es nichts! 
Im Gegenteil hatte ich ſchon bald nach meinem 
Amtsantritt mehrfach Anlaß, die maßgebenden Or⸗ 
gane darauf hinzuweiſen, daß ich nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe vermuten müſſe, die dermalige Nutzung 
ſei zu hoch geſpannt und übertreffe wohl den Zuwachs. 
Beſtimmtes konnte ich aber nicht feſtſtellen, da ich 
ſichere Zahlen für eine Rechnung nicht überkommen 
hatte. Solche müſſen erſt in jahrelanger Arbeit durch 
die neue Einrichtungsanſtalt geſammelt werden, die 
ſeinerzeit ſofort begonnen und — eben aus dieſem 
Grund — mit Beſchleunigung gearbeitet hat, was ihr 
viel Anfeindung zuzog. Hepp ſtößt deshalb auf 
S. 58 längſt offene Türen ein. 

Trotzdem habe ich nicht — lediglich auf eine Ver⸗ 
mutung hin — gerade in den allerſchlimmſten 
Jahren eine Herabſetzung des ſchon ſeit Jahrzehnten 
beſtehenden Nutzungsſatzes beantragen, ſondern erſt 
das Ergebnis beſtimmter Feſtſtellungen abwarten 
wollen, und würde das heute wieder tun, auch wenn 
Hepp den Niedergang des Abendlandes davon 
prophezeite, oder wie er ſo ſchön ſagt (S. 59): „Die 
Notlage des Staates müſſe dazu herhalten, den Zu⸗ 
ſammenbruch unſerer Papierwirtſchaft mit einem 
Zuſammenbruch unſerer Forſtwirtſchaft zu krönen.“ 

Ich konnte über die ſchlimmen Jahre um ſo leichter 
bei der althergebrachten Nutzungshöhe bleiben (ein 
wenig wurde herabgedrückt), weil es ſich um große 
Unterſchiede zwiſchen Nutzung und Zuwachs über⸗ 
haupt nicht handeln konnte (wie z. B. in Sachſen) 
und auch gewichtige Sachverſtändige der Auffaſſung 
waren, die Nutzung überſteige den Zuwachs nicht!). 

Trotzdem war ich inzwiſchen nicht müßig, um einen 
Ausgleich zu ſchaffen, und habe ſofort den anderen 
möglichen Weg beſchritten, um Nutzung und Zu— 
wachs ins Gleichgewicht zu bringen; ich habe ſtatt der 
Herabſetzung der Nutzung die Steigerung des 
Zuwachſes mit allen Mitteln — der Bodenpflege, 
der Beſtandspflege, der Holzartenwahl, der Miſchung 
und Naturverjüngung — in Verbindung mit der 
neuen Wirtſchaft betrieben, um den Zuwachs all- 


) Daß für die fernere Zukunft aus Bodenſchutz⸗ 
und pflege, Holzartenmiſchung und Holzartenwahl, aus 
Katurverjüngung mit Pflege und Ausleſe der Raſſen uff. 
eine Steigerung von Produktivität und Reinertrag zu 
erwarten ſein werde, wird wohl jeder gehofft haben, denn 
ohne ſolche Hoffnung wäre ja kein Anlaß geweſen, das Be— 
ſtehende zu ändern. 

10) Soweit ſich heute überſehen läßt, war meine da— 
malige Beſorgnis wohl unbegründet und erreicht tat— 
ſachlich der laufende Zuwachs die Nutzungshöhe. 


mählich auf die Höhe der Nutzung zu bringen. Auch 
dieſe Erlaſſe find mir wohl von Hepps Seite ver⸗ 
übelt worden, da ſie leider in eine ohnehin arbeits⸗ 
reiche Zeit fielen. 

Ein Mißverſtändnis bei Erörterung dieſer Dinge 
erklärt vielleicht die von Hepp angeführte Außerung 
des Herrn Finanzminiſters (S. 50): „Die Finanz ⸗ 
lage des Staates verlange eine beſchleunigte Ein⸗ 
führung des Blenderſaumſchlags“, die übrigens auch 
an ſich gilt, denn, je raſcher wir den Betrieb um⸗ 
ſtellen, deſto früher kommen wir in den Genuß der 
Vorteile, die wir — Hepp anſcheinend nicht — vom 
neuen Syſtem erwarten. 

Herr Hepp geht alſo irre, wenn er unterſtellt, 
meine „rein ſubjektive Anſicht“, die ſich auf Erfah⸗ 
rungen nur in Gaildorf ſtütze, und Verſprechen hoher 
Nutzungen meinerſeits haben zur Einführung des 
neuen Syſtems geführt. Auch der — „nicht fachkun⸗ 
dige“ — Miniſter war es nicht, der dies von ſich alleine 
machte, ſondern er ſagte mir, „die Regierung und 
das Land wünſchen es“, es waren ſomit auch noch 
andere Leute derſelben Anſicht! 

Ebenſo fremd ſind Hepp die regierenden Faktoren 
des eigenen Landes und die Qualität ihrer Perſön⸗ 
lichkeiten, wenn er fürchtet, der Finanzminiſter 
werde bei Geldſchwierigkeiten ſein Auge auf den 
Wald werfen und die Forſtverwaltung werde zu 
ſchwach ſein, dieſem Druck ſtandzuhalten, und wenn 
er vom „allſeitigen Drängen der Landtage auf 
Erhebung kapitalzehrender Übernutzungen“ 
ſpricht. 

Auch hier irrt er ſich gründlich! Hier kann 
ich aus meiner Erfahrung in den übelſten Jahren 
1920 —24 bezeugen, daß nie, weder von feiten 
eines Miniſters, noch irgend einer Partei, 
ja nicht einmal ſeitens irgend eines ein- 
zelnen Abgeordneten auch nur der Ge- 
danke ausgeſprochen worden iſt, den Wald 
anzugreifen! 

Alle Miniſter und alle Parteien des Landtags 
waren vielmehr auch in ſchlimmſter Zeit ſtets in dem 
feſten Willen mit mir eins — und das hat mir mein 
Amt leicht gemacht und wird ſtets in meiner dank⸗ 
baren Erinnerung bleiben —, den Waldbeſitz des 
Staates in ſeinem Beſtand zu erhalten 
und alles zu feiner Pflege und Ertrags⸗ 
ſteigerung zu tun! Hat der Landtag ja 
doch in kritiſcher Zeit ſelbſt auf die Bei— 
behaltung der Streunutzung verzichtet! Weiß 


Hepp auch davon nichts? 


Obiges vor aller Welt feſtzuſtellen, halte ich für 
meine Pflicht gegenüber den verdächtigenden Phan⸗ 
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taſien Hepps. Auch die Teufel, die er ſo ſchwarz 
an die Wand malt, werden bei Württembergs Re⸗ 
gierung und Landtag nicht verfangen! 

Für beſte Erhaltung und Pflege des Württem⸗ 
bergiſchen Staatswaldes habe ich keine Sorge, ihn 
weiß ich nach meinen Erfahrungen in ſchlimmſter Zeit 
bei Regierung und Landtag in den allerbeſten Hän⸗ 
den; meine Sorge geht heute nach ganz anderer 
Richtung! Sie gilt einer Beamtenſchaft, die unter 
ſolcher Leitung ſteht! 

Zweimal iſt von der „freudig hingebenden 
Arbeit“ die Rede, die nur zu Höchſtleiſtung in der 
Forſtwirtſchaft führen könne. Das iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich! Aber nicht ſelbſtverſtändlich iſt für einen würt⸗ 
tembergiſchen Beamten, wie ich ihn kenne, daß er 
dieſe Hingabe mit materiellen Bedingungen in Ver⸗ 
bindung bringt. 

S. 4 heißt es: „Der Wirtſchaftsführer muß jede 
Freudigkeit verlieren, wenn er durch Überbürdung 
mit Verwaltungsarbeiten !!) von der Betriebsleitung 
abgehalten wird“, — wenn er dauernd ſchlecht in 
die Beſoldungsgruppen eingeſtuft ſei, bei der Pferde⸗ 
haltung drauflegen müſſe und ſeine Kinder fern der 
Stadt nicht mehr ſtandesgemäß erziehen könne ). 

Und auf S. 58 wird gefordert, daß die Gelder aus 
Übernutzungen im Staatswald unter anderem 
zur „Hebung der Berufsfreudigkeit der Forſtbeamten“ 
verwendet werden! | 

Der württembergiſche Beamte war ſchon immer 
ſchlecht bezahlt und hat ſeinen Unmut darüber nie 
zurückgehalten. Aber ſeine „freudig hingebende 
Arbeit“ im Beruf hatte damit nichts zu tun. Sie mit 
der Bezahlung in ſo enge Beziehung zu bringen, 
wie es hier geſchieht, war dem Vereinsvorſtand 
Hepp vorbehalten. Die Beamtenſchaft, mit der ich 
arbeiten durfte, möchte ich gegen das ſchiefe Licht 
in Schutz nehmen, in das fie hier vor aller Welt ge- 
bracht wird. Ich habe keinen Beamten kennen 
gelernt, der infolge ſchlechter Bezahlung 
nur „das gewöhnliche bürokratiſche Pflicht- 
gefühl“ aufgebracht hätte (damals war ſogar 
Inflationszeit!), ſondern habe mit Männern gear- 
beitet, die mit Leib und Seele bei ihrem Beruf 


11) Nicht geſagt wird, daß die Forſtdirektion dieſer 
leidigen allgemeinen Erſcheinung, die, wie jeder 
weiß, durch Geſetzgebung und ſoziale Verpflichtungen 
verſchiedener Art veranlaßt iſt, mit allen Mitteln zu be— 
gegnen ſuchte durch Einſtellung ſtändiger Schreibkräfte 
(Forſtſchreiber), Anſchaffung von Schreibmaſchinen, Dienſt— 
autos und ſonſtige Hilfen, ſoweit das irgend erreichbar war. 

12) Auch hier iſt vergeſſen, mitzuteilen, daß die Forſt— 
direktion ſich ſtets aufs nachdrücklichſte und in früher 
nie gekannter Weiſe für ihre Außenbeamten einge— 
ſetzt und alles jeweils Erreichbare auch für ſie erreicht hat. 


waren, dem ſie ohne Wenn und Aber ihre freudig 
hingebende Arbeit widmeten, und ſo wird es auch 
heute noch ſein! 

Noch etwas gehört in dieſes Kapitel! Die Württem- 
bergiſche Forſtdirektion hatte feit lange die Übung, vor 
Erlaſſung wichtiger neuer Beſtimmungen Entwürfe 
an beſonders erfahrene Wirtſchafter oder auch an alle 
Forſtamtsvorſtände zur Begutachtung vom Stand⸗ 
punkt der Wirtſchaftsführung hinauszugeben. Ein 
gewiß loyales Verfahren! Im Außendienſt erprobte 
Beamte prüften aus ihrer beſonderen Erfahrung 
heraus den Plan auf ſeine Wirkung im Außendienſt 
und berichteten demgemäß, wobei ſie vor allem auf 
Mängel aufmerkſam machten und ſelbſt Vorſchläge 
anfügten. 

In dem Aufſatz heißt dieſe Anfrage bezeichnender⸗ 
weiſe „Zuſtimmung verlangen“. Später kam 
der Fachausſchuß hinzu, dem jetzt Herr Hepp vor- 
ſteht. Dieſer fordert nun (S. 6), „da von den 
Außenbeamten in den letzten Jahren mehrfach Zu⸗ 
ſtimmung zu wichtigſten Entwürfen der vorgeſetzten 
Behörde mit ſehr kurzer Terminſtellung verlangt 
wurde“, beizeiten „enge Fühlungnahme“ um 
gegenſeitige Ausſprache, die — man höre — „durch 
ein wiſſenſchaftliches Blatt auf möglichſt 
breite Grundlage geſtellt“ werden müſſe. 

In öffentlichen Blättern ſoll alſo vor aller 
Welt erſt behandelt werden, was innerhalb der 
Verwaltung zu beraten iſt und zu geſchehen hat. 
Könnte nicht auch ein Gutachten des Deutſchen 
Forſtvereins eingeholt werden? Von Genera— 
liſieren kann natürlich hier nicht die Rede ſein, wenn 
man Außenſtehende zur Mitbeurteilung von Ver⸗ 
hältniſſen innerhalb einer Verwaltung aufruft, die 
ſie gar nicht kennen! 

Hepps Vorſchläge ſcheinen mir denn doch alles 
Maß zu überſchreiten! Eine Verwaltung, in der in 
ſolchem Maß jedes Vertrauen erſtickt werden ſoll, 
möchte ich nicht leiten. 


III. 


Hepp beſpricht meinen Auftrag durch Miniſter 
Lieſching, das neue Syſtem durchzuführen. Er 
nennt Lieſching einen tüchtigen Rechtsanwalt und 
Finanzminiſter, glaubt aber, hervorheben zu müſſen, 
daß er nicht Fachmann war. Deshalb konnte er 
ja auch nur, jo läßt er durchblicken, meinen Rat- 
ſchlägen zum Opfer fallen. Hepps bezügliche Aus 
führungen laſſen nun aber einen merkwürdigen 
Mangel erkennen. Er ſcheint eine Größe von aus 
ſchlaggebender Bedeutung im Leben der Menſchen 
nicht zu kennen; jedenfalls weiß er nach allem, was 
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er ſagt und wie er handelt, ihre hohe Bedeutung 
nicht zu würdigen. 

Ein Miniſter kann natürlich nicht in allem Fach⸗ 
mann ſein und muß doch entſcheiden. Hier hilft 
ihm Menſchenkenntnis und vor allem das Ver⸗ 
trauen in die Perſönlichkeit, der er eine Auf— 
gabe überträgt. 

Dieſes Vertrauen hat Miniſter Lieſching mir 
und meinen Mitarbeitern geſchenkt, ohne viel nach 
den Einzelheiten zu fragen, und dieſes Vertrauen 
iſt uns auch bei ſeinen Nachfolgern und beim Landtag 
erhalten geblieben und beſteht heute noch, denn 
meines Wiſſens hat ſogar der Landtag bei meinem 
Weggang ausdrücklich verlangt, daß kein Syſtem⸗ 
wechſel eintreten dürfe. Darf man da (S. 4) von 
„gleihgültigem Verhalten gegenüber der Einführung 
neuer Betriebsformen“ ſprechen? 

Und wir wiederum haben die ſchwere Aufgabe 
übernommen im Vertrauen auf die freudige 
Mitarbeit der Beamtenſchaft, ohne die ein 
ſolches Werk nicht in beſter Weiſe zu Ende 
geführt werden kann. 


Dieſes Vertrauen und ſeinen Wert kennt der 
Artikel nicht, ſonſt würde er nicht zu ſolch ab- 
wegigen Vorſtellungen und Vermutungen kommen 
und würde es vor allem nicht unternehmen, dieſes 
Vertrauen mitten in der Übergangszeit zum 
neuen Betrieb zu zerſtören! 

Der Ruhm Heroſtrats wäre Hepp ſicher, wenn 
es ihm gelänge. 

Bis jetzt ſcheint er allerdings darin noch wenig 
Glück gehabt zu haben, ruft er doch — man höre! — 
wieder den Deutſchen Forſtverein zu Hilfe, einen 
tem wiſſenſchaftlichen Verein, der doch am aller- 
wenigſten dazu da iſt, Urteile zu fällen! S. 4 heißt 
es: Der Deutſche Forſtverein ſollte ... „Stellung 
nehmen, damit ſich die Beamtenvertreter (sic !)"3) 
der einzelnen Länder auf ſein Urteil gegenüber ihren 
Finanzminiſtern und Abgeordneten berufen können“ 
(s. gegen ihre eigenen Direktionen !). 

Glaubt Hepp mit ſolcher Beſcheinigung in der 
Hand mehr Glück bei Regierung und Landtag zu 
haben? Ich glaube nicht, denn mit dem Vertrauen 
it es eine eigene Sache, das muß rein perſönlich 
erworben werden. Beſcheinigungen und Majo⸗ 
titätsbeſchlüſſe gelten da ſo wenig wie in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Vertrauen erwirbt man ſich vor allem 
durch Klarheit und Wahrheit, — Klarheit im 
Denken, alſo auch in Zielen und Wegen, die man 


u) Von mir hervorgehoben! 


verfolgt, und Wahrheit im Urteil, d. h. Sachlichkeit, 
Beides vermiſſe ich in dem Artikel! 


IV. 


Schwer iſt weiterhin gegen mich der Vorwurf un⸗ 
genügender vorbereitender Erprobung und der Durch⸗ 
führung des Syſtems auf Grund der Erfahrungen 
in einem „einzigen“ Revier, ſodaß großer Schaden 
über das ganze Land zu befürchten ſei. Auch hier 
wird wieder der ſchwärzeſte Teufel an die Wand 
gemalt. 

Die Auslaſſung beginnt zwar mit den ſehr beweis⸗ 
kräftigen Worten: „Jeder Steuerpflichtige kann ver- 
langen ...“, aber ich hätte hier doch eine etwas 
gründlichere Prüfung erwarten dürfen unter Zu⸗ 
guthaltung derſelben Gewiſſenhaftigkeit für 
mich, wie ſie Hepp ſich ſelbſt zuſchreibt. 

Dieſer durfte daher füglich annehmen, daß ich 
zunächſt die waldbauliche Seite der Sache, welche 
er am meiſten beanſtanden zu dürfen glaubt, in den 
20 Jahren (1900-1920), die ich Zeit gehabt hatte, 
gründlich geprüft haben werde, und das iſt mit der 
liebenswürdigen Beihilfe vieler Freunde der Sache 
in umfangreicher Weiſe geſchehen. In Wort und 
Bild ſind, aus nah und fern, nicht nur aus Württem⸗ 
berg, ſondern aus ganz Deutſchland, Oſterreich und 
weiterher Beweiſe für die Richtigkeit meiner wald⸗ 
baulichen Grundlagen eingelaufen, und ich habe die 
Angaben vielfach auch perſönlich geprüft. Alſo in 
dieſem Punkte durfte ich meiner Sache ſicher ſein, 
der Herr Verfaſſer flüchtet ja auch mit ſeinen Ein⸗ 
wänden ins Hochgebirg und in mitteldeutſche Ge⸗ 
birge, die in Württemberg nicht vertreten ſind. 

Und im übrigen — auch das bleibt unbeachtet —, 
wo es nachweislich nicht geht, wendet man das 
Syſtem vernünftigerweiſe auch nicht an. Der Fall 
dürfte in Württemberg ſelten ſein, denn in allen For⸗ 


mationen, vom Urgebirg bis in die Molaſſe, gibt es in 


Württemberg Beiſpiele ſchöner Blenderſäume, wo 
ſie der Zufall oder geſchickte Hand geſchaffen hat. 

Waldbaulich handelt es ſich vor allem um Hiebs— 
art und Hiebsrichtung, während die übrigen Teile 
des Syſtems, voran die Schlagform, überwiegend 
betriebstechniſcher Art ſind, alſo in ihrer Wirkung 
ohne weiteres überblickt werden können. 

Beim Übergang zum Saumſchlag endlich treten 
ertragstechniſche Fragen in den Vordergrund, 
die ſich nach meiner und anderer Erfahrung ſehr wohl 
löſen laſſen, und zwar um ſo leichter, je größer der 
Beſitz, wo ein Objekt für das andere eintreten kann. 

Vorausſetzung iſt hier allerdings, daß man 
vollkommen unbefangen an die Aufgabe herantritt, 
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ſie wirklich praktiſch auffaßt und anfaßt und fich be- 
ſonders durch ökonomiſche Schlagwörter, wie „Opfer“, 
nicht irremachen läßt, die bei klarer praktiſcher Be⸗ 
trachtung in ein Nichts zerrinnen. Wer in der Wirt⸗ 
ſchaft wirkliche Opfer bringt, d. h. Leiſtungen ohne 
Erſatz, begeht eben Fehler und ſollte einen beſſeren 
Weg wählen. 

Allererſte Vorausſetzung aber iſt für eine 

glatte Erhebung der Nutzung in der Übergangszeit 
die vertrauensvolle und hingebende Mit- 
arbeit aller Außenbeamten, denn ſie allein 
haben es in der Hand, ihre Nutzung auch in den 
kritiſchen Jahren ohne Nachteil für Waldaufbau und 
Saumſchlagerfolg zuſammenzubringen. An Mitteln 
hierzu fehlt es nicht! Gleichgültigkeit oder gar geheime 
Gegnerſchaft könnten allerdings die vom Verfaſſer 
in ſtarken Farben geſchilderten Folgen haben. Unter⸗ 
grabenes Vertrauen und zerſtörte Arbeitsfreudigkeit 
können leicht zu Folgen führen, die zu zeigen ſchei⸗ 
nen: „Das Syſtem geht nicht.“ 
Die Bedingungen der Saumſchlagwirtſchaft und 
ihre Durchführbarkeit in Württemberg waren für 
mich und nicht die ſchlechteſten Fachgenoſſen des 
Landes genügend geklärt. Dieſe war ja auch in vielen 
Bezirken bereits durch die Wirtſchafter ſelbſtändig 
angebahnt oder durchgeführt — auch Forſtmeiſter 
Hepp in Reichenberg zählt zu ihnen, aus deſſen 
eigenem Mund ich bei offiziellem Anlaß hörte, er 
ſei ein begeiſterter Anhänger des Blenderſaumſchlags 
und habe ihn in Reichenberg ſchon vor der amtlichen 
Durchführung aus eigenem Antrieb eingeführt. 

Wäre es nun bei meiner Überzeugung und dieſen 
Tatſachen zu rechtfertigen geweſen, nochmals 20 
Jahre lang zu warten und mit Verſuchen zu 
verbringen? Überall da, wo nicht zufällig der Forſt⸗ 
meiſter, wie z. B. Hepp, ſelbſt die Initiative er- 
griffen hätte, wäre alſo mit den alten Kahlſchlägen 
und vielfach erfolgloſen und gefährlichen Schirm⸗ 
und Blenderbreitſchlägen weitergearbeitet und vor 
allem wertvolle Zeit verloren worden, — 
gewartet worden, bis vollends die letzten alten, ge— 
ſund zuſammengeſetzten Miſchwälder, die ſich am 
leichteſten und mit beſtem Erfolg natürlich ver— 
jüngen laſſen, einer planlos geführten Axt zum Opfer 
gefallen wären und bis ſich die Verwalter der noch 
zurückſtehenden Bezirke von den beſſeren Erfolgen 
ihrer in der Umwandlung ſelbſt vorausgegangenen 
Nachbarn überzeugt gehabt hätten. Bis dahin wären 
dann auch die großen gleichaltrigen Nadelholzrein— 
flächen der letzten 40 Jahre vollends untrennbar zu— 
ſammengewachſen! 

Auf Grund von Erfahrung und Beobachtung ſowie 


meiner allgemeinen Kenntnis des Forſtbetriebs und 
ſeiner Bedingungen auf den weit überwiegenden 
Waldflächen Württembergs habe ich mich für jo: 
fortige planmäßige und allgemeine Durch— 
führung entſchieden und würde es heute wieder 
jo machen! Ich trage bei fernerer hingebender 
Mitarbeit der Beamtenſchaft gerne die Ver— 
antwortung für den Erfolg! 

Über das Tempo der Durchführung läßt ſich reden. 
Es iſt übrigens auch eine der vielen Falſchdeutungen 
Hepps, wenn er die Folgen beſchleunigter Durch— 
führung hervorhebt. Was mit Beſchleunigung durch⸗ 
geführt wird, iſt wohl nur die Gliederung des 
Waldes, damit bald überall Traufbefeſtigung und 
an den Rändern Bodengare eintritt und ſich früh⸗ 
zeitige Naturverjüngung einſtellt. Es ſoll ſomit 
waldbaulich Zeit gewonnen werden! 

Beim Einzelvorgehen und ſeiner Ausgeſtaltung in 
waldbaulicher wie betriebstechniſcher Hinſicht, wie 
beim Sammeln von Erfahrungsſätzen ſollen alle 
Wirtſchafter mitraten. Hepp wird nicht beſtreiten 
können, daß dies immer wieder betont wurde und 
daß hierfür reichlich Gelegenheit geboten iſt. Aller: 
dings darf man nicht ſchon die erſten „Entwürfe“, 
die „zur Begutachtung und Erprobung“ hinausge⸗ 
geben werden, ſo übelwollend aufnehmen, wie dies 
hier geſchieht, wo ſie ſofort als Zwangsvorſchriften 
und Außerungen einer „Gewaltherrſchaft“ behandelt 
werden und von „Befehlen“, „befehlsmäßig“ und 
„diktatoriſcher Form“ geſprochen und alles als Be⸗ 
läſtigung einer überbürdeten Verwaltung empfunden 
wird. 

Mein Geſamteindruck iſt hier leider der: die Würt⸗ 
tembergiſche Forſtdirektion hat alles in gutem Sinn 
und Geiſt und in guter Abſicht hinausgegeben, 
Hepp und ſeine Geſinnungsgenoſſen aber haben 
alles in böſem Sinn und böſem Geiſt aufge— 
nommen !). 

| V. 

Noch auf einen Punkt muß ich eingehen, der 
meinem Vorgehen entgegengehalten wird, weil 
er zum Schlagwort geworden iſt. Ich will mit 
Rebel vom „Eifernen Geſetz des Ortlichen“ 
ſprechen, von dem Hepp offenbar glaubt, daß es 
durch den Blenderſaumſchlag verletzt werde, ſchließt 
er doch daraus, daß wir uns (S. 5) „auf einer voll- 
ſtändig falſchen und abſchüſſigen Bahn bewegen, 
die zwangsläufig zu einer rückſchrittlichen und um: 
rentablen Entwicklung unſerer Forſtwirtſchaft führen 
muß, falls in waldbaulichen Fragen generaliſiert wird 


14) Bezeichnend iſt z. B. S. 55 oben. 
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und die Herrſchaft des Eiſernen Geſetzes des Ort⸗ 
lichen unberückſichtigt bleibt“. 

Das ſind große, aber hohle Worte! Ihr Verfaſſer 
iſt ſich leider mit vielen anderen noch unklar über das 
Begriffliche und wiederholt nur alte Anſchuldigungen, 
ohne ſie zu beweiſen. 

Das „Geſetz des Ortlichen“ iſt ein Betriebs- 
prinzip, wie z. B. das Dauerwaldprinzip, das 
Prinzip der Abteilungseinheit beim Fachwerk, das 
Miſchwaldprinzip, Saumprinzip uff. Der ange⸗ 
griffene Blenderſaumſchlag aber iſt ein Betriebs- 
ſyſtem, und Hepp hätte ſomit beweiſen müſſen, 
daß das eiſerne Prinzip des Ortlichen unvereinbar 
ſei mit dem Syſtem des Blenderſaumſchlags, d. h. 
in ihm unanwendbar. Den Beweis hat er nicht an⸗ 
getreten, ſondern ganz allgemein auf hier nicht zu⸗ 
treffende oder dem gleichen Fehler verfallende 
Außerungen in der Literatur hingewieſen. Der 
Beweis wäre ihm auch ſchwer geworden, denn 


mein Syſtem kann — richtig verſtanden und ange⸗ 


wendet — ſo gut wie irgend ein anderes allen wald- 
baulichen Verhältniſſen Rechnung tragen, ja es iſt 
dies ſein Hauptvorzug den alten Formen gegen⸗ 
über, die Hepp noch 20 Jahre lang in Württemberg 
weiterführen wollte, um erſt Verſuche zu machen. 
Inwiefern beachten Kahlſchlag, Schirmſchlag und 
Blenderſchlag, je auf großer Fläche geführt, oder ir⸗ 
gend eine andere Betriebsart das Waldbauprinzip 
des Ortlichen beſſer als der Blenderſaumſchlag? 
Hepp wird auch der Sache nicht gerecht, wenn er 
zu Anfang (S. 2) die Frage aufwirft: „Kann eine 
der neuen Betriebsformen ſämtliche ſeither üblichen 
Betriebsformen erſetzen?“ Denn er ſtellt nicht 
Gleichartiges in Vergleich. Er verrät durch ſeine 
Frage, daß ihm der erforderliche Einblick auf dieſem 
Gebiet noch fehlt. Er hätte fragen müſſen: „Kann 
eines der neuen Betriebs ſyſteme ſämtliche ſeither 
angewandeten Betriebs arten (gekennzeichnet durch 
Schlagform und Hiebsart) in ſich aufnehmen oder 
erſetzen?“ Die Antwort für den Blenderſaumſchlag 
wäre, daß dieſes Syſtem in der Schmalſchlagform 
ſämtliche Hiebsarten, alſo die waldbauliche Seite 
der Betriebsarten, in ſich aufnehmen kann und daß 
auch ſeine Schlagform eine genügende Elaſtizität be- 
ſitzt, um ſich den meiſten Verhältniſſen anzupaſſen. 


VI. 

Ein Hauptzweck von Hepps Artikel war, zu zeigen, 
daß ich die Württembergiſche Forſtverwaltung auf 
einen Irrweg geführt hätte und daß dem Wahn einer 
Hebung der Wirtſchaft ein ſchreckliches Erwachen folgen 
werde, das in ſtärkſten Farben ausgemalt wird. 


Ich möchte den Spieß umdrehen und Herrn Hepp 
fragen: Wäre es nicht auch möglich, daß ſtatt mei⸗ 
ner er ſelbſt dereinſt einem vernichtenden Ur⸗ 
teil verfallen könnte 15), wenn er ein großes, für 
die württembergiſche Forſtwirtſchaft wichtiges Werk 
mitten in der Ausführung, wo es der hingebenden 
Mitarbeit der ganzen Beamtenſchaft und der ver⸗ 
trauenden Stütze der Regierung ganz beſonders 


bedarf, durch Erſchütterung des Vertrauens geſtört 


und ſchwer geſchädigt und gehemmt hätte? Könnte 
man alsdann in ſeinen Ausführungen nicht den 
klaren Überblick über das Ganze und ein unbefan- 
genes Urteil vermiſſen, die ihn allein berechtigt 
hätten, fo aufzutreten?!“ 

Sollte es Hepp und ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
je gelingen, jenes ſchöne Vertrauensverhältnis zu 
zerſtören, ſo werden ſie das Werk zwar ſchädigen 
und hemmen, aber die Idee wird bleiben und wird 
ſich trotz allem durchſetzen. 

Wie wir heute mit unſerem Werk die Ideen und 
Lebensarbeit unſeres genialen Altmeiſters Hugo 
Speidel in gerader Linie weiterführen, nachdem ſie 
lange durch die Granerſche Richtung geſtört 
waren, ſo würden auch ſpäter unſere Ziele von der 
heutigen Jugend wieder aufgenommen und das 
Werk zu Ende geführt werden, nachdem die Bühler⸗ 
ſche Schule abgetreten ſein wird. 

Der einzige Erfolg Hepps wäre eine Verzögerung 
des Werkes und die Verhinderung einer Ar- 
beit aus einem Guß! | 

Es ſcheint ein beſonderes Verhängnis der 
Württembergiſchen Forſtverwaltung zu ſein, 
daß ſie in einer frohen geradlinigen Ent— 
wicklung immer wieder durch Gegenſtrömun- 
gen geſtört und aufgehalten wird! 

Mir hat es immer in beſonderem Maße Genug⸗ 
tuung und Sicherheit in meinem Tun und meinen 
Entſchließungen gewährt, das Bewußtſein haben 
zu dürfen, daß ich im Sinn und in der Richtung 
Hugo Speidels arbeite. Wenn er heute auf die 
Arbeit ſeiner Nachfolger herabblickt, ſo geſchieht dies 
mit Freude und Zuſtimmung, ja er würde ſelbſt, 


15) Hepp hat dieſe Frage in einem offenen Brief inner— 
halb ſeines Vereins in bezug auf meine Perſon aufgeworfen. 
Warten wir ruhig ab! 

16) In Anmerkung noch eine Frage: Iſt Herrn Hepp 
nie der Gedanke gekommen, welche Fülle von Arbeit, 
welchen Kräfteaufwand ſeine Oppoſitionstätigkeit bei Di— 
rektion wie Außenbeamten abſorbiert, zu einer Zeit, die, 
wie er ſelbſt hervorhebt, ohnehin an Überbürdung leidet? 
Dieſer Kraftaufwand wird der Arbeit am neuen Werk ent- 
zogen! Hat er das Ganze nach Ziel und Wirkung ſo klar 
erfaßt, verſteht er es durch und durch, um das verantworten 
zu können? 
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wenn er noch unter uns weilte, allen voran mitar- 
beiten! 

Mögen ſich darum alle, die heute in ihrer Arbeit 
am neuen Syſtem Anfechtung erfahren, der viel 
ſchwereren Kämpfe erinnern, die einſt Hugo Speidel 
für den Fortſchritt des württembergiſchen Forſtweſens 
zu beſtehen hatte, ſein Beiſpiel wird ſie ſtärken. 

Speidel hat mir einſt ein Wort zugerufen, das 
ich heute der jetzigen Leitung weitergeben möchte. 


Es war, als ich mich beim Weggang aus dem Staats 
forſtdienſt 1896 gegenüber feinem Wunſch nach ſpa⸗ 
terer Rückkehr ſehr peſſimiſtiſch über die Weiteren: 
wicklung der Württembergiſchen Verwaltung äußerte 
unter Hinweis auf ſeine eigenen Kämpfe und Schwie⸗ 
rigkeiten. Er ſchrieb mir damals hoffnungsfroh, ich 
ſolle nur wieder kommen, das Schlimmſte werde 
bis dahin überſtanden ſein: 
Per aspera ad astra! 


Johann Georg von Langen in Skandinavien 
(Norwegen 1734 — 1742 und Dänemark 1763 1776). 
Von Profeſſor Dr. C. Metzger in Helſingfors. 


J. G. von Langen wurde im Jahre 1734 vom 
däniſchen König Chriſtian VI. auf Grund von 
Empfehlungen des Grafen Chriſtian Ernſt von 
Stolberg-Wernigerode, dem er als außergewöhn⸗ 
lich tüchtiger Forſtmann bekannt war, nach Norwegen 


berufen. Die materiellen Gründe lagen jedenfalls in 


dem ſchlechten Zuſtande der Wälder Norwegens, die 
den großen Holzbedarf der Königlichen Bergwerke 
und Schmelzhütten zu decken hatten. Der Bergbau, 
ein Kind des merkantiliſtiſchen Zeitalters, hatte im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts immer größeren 
Umfang angenommen, ſeitdem ins Land gerufene 
deutſche Bergleute immer mehr abbauwürdige Erz⸗ 
vorkommen aufgeſchloſſen hatten. Beſonders war es 
in Langens Jugendzeit das ſchon 1644 gegründete 
große Kupferbergwerk in Röraas, das die umliegenden 
Wälder aufzuzehren drohte. 1734 war ein neuer 
reicher Schacht dort in Angriff genommen und der 
Holzverbrauch des Werkes auf jährlich 6000 Faden 
Grubenhölzer, 25000 bis 27000 Faden Holzkohlen 
und 1000 bis 2000 Faden Brennholz zum Erzröſten 
angewachſen, außer dem Bau- und Sägeholz, das 
für die Unterhaltung der Gebäude verbraucht wurde. 
Johann Georg von Langen begleitet von ſeinem 
jüngeren Bruder Franz Philipp, beſuchte Röraas 
im ſelben Jahre und ſchlug nach einer gründlichen 
Prüfung der örtlichen Verhältniſſe vor, dem Werke 
noch einen Teil Wälder zur Ausnutzung zuzuweiſen, 
zugleich aber auch Holzförſter anzuſtellen, die für eine 
regelrechte Bewirtſchaftung der Wälder und befon- 
ders für die Wiederbewaldung der abgenutzten Flächen 
Sorge zu tragen hätten. Der Vorſchlag fand indeſſen 
bei der Grubenverwaltung, die in der Hand eines 


1) Nach J. A. Krag, Bidrag til det norske Skogväsens 
Historie indtil 1814, Kristiania 1880, und Skogväsenets 
Historia utgit i Anledning av det offentlige Skogväsens 
50aarige Virksomhet 1857 —1907 ved Skogdirektören, 
I. Del Historik. Kristiania 1909. 


Generals lag, keinen Anklang und wurde zunächſt 
verworfen. Infolge der zunehmenden Vetrſchlech 
terung der Holzverſorgung des Werkes kam man etwas 
ſpäter doch auf den Plan zurück, der indeſſen nur 
bruchſtückweiſe ausgeführt wurde. Von 1759 ab 
mußten die Röraaſer Werke deshalb ihren Holzfohlen: 
bedarf aus der Gegend von Tryſild, ja ſogar au 
Schweden decken. 

Die Gebrüder Langen bereiſten nach ihrem erſten 
vergeblichen Verſuch in Röraas im Auftrage des Kö⸗ 
nigs einen großen Teil von Norwegen, um Material 
für eine neue Forſtordnung zu ſammeln. Sie bil 
deten zuſammen eine Forſtkommiſſion, die 1739 zu 
einem Königlichen Generalforſtamt ausgeſtaltet wurde. 
Johann Georg wurde zum erſten, Franz Philipp 
zum zweiten Kommittierten des Königs bei dieſer 
Behörde ernannt. Sie wurden damit alſo die Direk 
toren des ſtaatlichen Forſtweſens. 

In dieſen erſten fünf Jahren iſt nun von den 
Brüdern Langen und ihrem Stabe, in dem wir 
Hans Dietrich von Zanthier, Friedrich Wil— 
helm von Hanſtein, Friedrich Lenhard von 
Schlangenbuſch, Georg und Ernſt Heinrich 
Melsheimer, Heinrich Conrad Fleck, Chri— 
ſtian Reinecke, Dieskau, Carlowitz, Lasberg 


und Lengenfeld finden, eine für die damalige Zeit 


ungewöhnlich großartige Forſtvermeſſungs⸗ und Zu 
xationsarbeit geleiſtet worden, in einem gebirgigen 
Lande, von dem irgendein größeres Kartenwerk über⸗ 


haupt noch nicht exiſtierte. Eine der erſten Aufgaben 


war die Einrichtung der Wälder der Silbergruben 
von Kongsberg, die beiläufig bemerkt, wenn auch mit 
Unterbrechungen, bis in die neueſte Zeit beſtanden 
haben. Ihre Wälder waren damals nod) einiger 
maßen in Ordnung. Außerdem lag die Blüte des er 
giebigen Silberwerkes dem däniſchen Könige beſon⸗ 
ders am Herzen. Die Vermeſſungen erſtreckten ſich 
im übrigen auf die Stifte (Regierungsbezirke) Akers⸗ 


— — 
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hus, Chriſtianſand, Bergen und Drontheim, alſo über 
das ganze ſüdliche Norwegen. 

Es iſt von forſtgeſchichtlichem Intereſſe, zu wiſſen, 
wie umſichtig und methodiſch Langen dies wirt⸗ 
ſchaftlich⸗topographiſche Vermeſſungswerk ausführen 
ließ. In dem der eigentlichen Vermeſſung vorauf⸗ 
gehenden Jahre wurden ſyſtematiſche Vorerkundungen 
vorgenommen. Die örtlichen Verwaltungsbeamten 
(Vögte) in den zu bearbeitenden Gebieten mußten 
ein genaues Verzeichnis der in ihren Dienſtbezirken 
gelegenen Höfe, geordnet nach ihrer Lage zu den 
Waſſerſyſtemen, mit den dazugehörigen Wäldern auf⸗ 
ſtellen, ſowie die Eigentumsverhältniſſe der ehe⸗ 
maligen königlichen Almenden beſchreiben. Für jedes 
Kirchſpiel mußten die darin liegenden Bergwerke, 
Hütten, Mineralvorkommen, Sägemühlen und die 
Höfe, zu denen ſie gehörten, aufgezählt werden. 
Ferner ſollten die Länge und Breite der einzelnen 
Vogteien und Kirchſpiele angegeben werden. Dieſe prä⸗ 
liminären Angaben wurden dann bei der Vermeſſung 
im Felde geprüft, berichtigt und bei der Zeichnung 
der Karte verwertet. Gleichzeitig wurde das Material 
für eine topographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung der 
kartierten Gebiete geſammelt. Für jede Vogtei 
wurden beſchrieben ihre Grenzen und Bodenverhält⸗ 
niſſe, ihre Gewäſſer, ihre Mineralvorkommen, Berg⸗ 
und Hüttenwerke, Sägemühlen uſw., ihre Holz⸗ 
rorräte und der Zuſtand der Wälder. Bei den Kirch⸗ 
ſpielen wurden außerdem die jagdlichen Verhältniſſe 
dargeſtellt. Schließlich wurde jeder einzelne Hof nach 
Lage, Beſchaffenheit, Größe, Nebenbetrieben, Wald⸗ 
verhältniſſen uſw. beſchrieben. Das Vermeſſungs⸗ 
werk mit ſeinen ausführlichen eigentumsrechtlichen 
und wirtſchaftlichen Beſchreibungen war alſo ein merk⸗ 
würdig früher Vorläufer des modernen Kataſter-⸗ und 
Grundbuchweſens. Zum größten Teile exiſtiert es 
noch und wird in den Staatsarchiven Norwegens auf- 
bewahrt. Hin und wieder iſt es auch zu Vergleichen 
mit ſpäteren Erhebungen herangezogen. Als Material 
für kulturgeſchichtliche Forſchungen hat es aber bis 
jetzt noch brach gelegen. Bemerkenswert iſt das 
günſtige Urteil über die relative Genauigkeit des Ver⸗ 
meſſungswerkes, das ſchon etwa 50 Jahre nach ſeiner 
Entſtehung der norwegiſche Kartograph C. J. Pon⸗ 
toppidan gefällt hat. Der hohe Gönner Langens, 
König Chriſtian VI., hatte jedenfalls den hohen 
Wert einer derartig genauen ökonomiſchen Durch⸗ 
muſterung desjenigen Teiles ſeines Reiches, der 
merkantiliſtiſch große Möglichkeiten bot, voll erkannt 
und förderte die Arbeiten mit der ganzen Macht des 
abſoluten Herrſchers. Er billigte durchaus Langens 
weitgehende Pläne, der die Vermeſſung und öfo- 


nomiſche Beſchreibung auch auf das nördliche Nor⸗ 
wegen auszudehnen gedachte. 

Dieſe grundlegenden Arbeiten ſcheinen 1742 ſo gut 
wie beendet geweſen zu ſein, und ſo kehrte Johann 
Georg von Langen nach Braunſchweig zurück, 
die Ausführung der Pläne ſeinem Bruder überlaſſend. 
In norwegiſchen Dienſten verblieb er aber zunächſt 
noch (anſcheinend bis 1745). Jedenfalls ſchritt das 
Generalforſtamt im Jahre 1743 zur Beſetzung der 
abgegrenzten Reviere. Damit trat zum erſten Male. 
ein fachlich ausgebildetes königliches Forſtperſonal in 
die Erſcheinung. Es beſtand aus 28 ſog. Holzförſtern, 
deren jeder einem großen Reviere vorſtand und dort 
die Intereſſen der Krone zu bewachen hatte. Dieſe 
beſtanden in der Verſorgung der königlichen Manu⸗ 
fakturen und Bergwerke mit Holz und Holzkohlen aus 
den für ſie reſervierten Wäldern, dann in der pfleg⸗ 
lichen Behandlung und Nutzung der noch ungeteilten 
Almenden und in der Erhebung einer Abgabe von 
den Markgenoſſen für Holz, das ſie für den Export 
geſchlagen und bearbeitet hatten, endlich in der Über⸗ 
wachung der Befolgung der Forſtordnung des Landes. 

Langen arbeitete mit aller Energie an der Durch⸗ 
führung des Reformwerkes. Durch eine königliche 
Verordnung wurde 1744 dem Generalforſtamt ſogar 
die Funktion eines Obergerichtes übertragen, das in 
Angelegenheiten der Forſtordnung Recht zu ſprechen 
hatte. Damit war dem Langenſchen Reformwerk 
wohl der krönende Schlußſtein eingefügt und nach 
menſchlichem Ermeſſen die Ausſicht auf eine durch⸗ 
greifende Wirkung für lange Zeit gewährleiſtet. 

Indeſſen war der für das damalige Kulturniveau 
Norwegens ungewöhnliche adminiſtrative und gejeb- 
geberiſche Apparat der Langenſchen Forſtordnung 
ein ungeheuer ſtark kontraſtierender Fremdkörper, 
deſſen Einſetzung und Aufrechterhaltung nur dank der 
unumſchränkten Macht des abſoluten Herrſchers mög⸗F 
lich war. Sowie dieſe einzige Stütze einmal fortfiel, 
war das Reformwerk ſofort in Gefahr, zuſammen⸗ 
zuſtürzen. Denn obwohl unter ſeinem Einfluß der 
Zuſtand der Wälder ſich ſichtbar hob, konnte es wegen 
ſeiner fremdartigen Beſtimmungen und ungewöhn⸗ 
lichen Forderungen doch nicht populär werden. Es 
war zu vielen im Wege, von zu vielen gehaßt, wenn 
auch von eben ſo vielen bewundert. 

So ſtürzte es denn auch 1746 zuſammen, ſowie 
Chriſtian VI. die Augen ſchloß und ſein für die Kron⸗ 
wälder und Bergwerke zunächſt weniger intereſſierter 
Nachfolger Friedrich V. die Regierung antrat. Die 
letzte Sitzung des Generalforſtamtes fand am 8. No⸗ 
vember 1746 ſtatt, aber ſchon nicht mehr unter dem 
Vorſitze Langens. Dieſer oder — wie es in einem 
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andern Berichte heißt — die Gebrüder Langen hatten 
mit dem größten Teil ihrer deutſchen Gehilfen das 
Land, in dem ſie für ihre nützliche Arbeit keine Stütze 
von oben her mehr fanden, ſchon im Sommer ver⸗ 
laſſen. An Stelle des Generalforſtamtes trat zunächſt 
eine aus Laien zuſammengeſetzte Kommiſſion, die 
ſchließlich 1754 die Behandlung aller forſtlichen 
Fragen der ſog. Rodungskommiſſion, alſo einer 
Siedelungsbehörde, übergab. 

Indeſſen verſchlechterte ſich der Zuſtand der Wälder 
Norwegens in der ſeit Langens Abgang verſtrichenen 
kurzen Zeit ſo ſehr, daß der König ſich 1761 entſchloß, 
aufs neue ein Generalforſtamt einzurichten und mit 
der Fortſetzung des Langenſchen Reformwerkes zu 
betrauen. Es wurden die Reviere wieder mit Holz- 
förſtern beſetzt, unter denen ſich auch ſieben Deutſche 
befanden. Doch fehlte dem neuen Unternehmen von 
Anfang an die Stoßkraft, der Schwung, den nur die 
Schöpfer ihren Werken verleihen können. 

Immerhin mag es zutreffen, daß die offenbare 
Rückkehr des däniſchen Königs zu den Gedanken und 
Plänen der forſtlichen Vertrauensmänner ſeines Vor⸗ 
gängers Chriſtian VI. wohl das ſeine dazu beigetragen 
hat, daß Langen, als er 1762 aufs neue im Auf- 


trage der däniſchen Krone konſultiert wurde, ſich ent- 


ſchloß, 1763 ſelbſt nach Dänemark zu gehen. 

Ein anſchauliches Bild von Johann Georg 
von Langens Wirken und Schickſal in Dänemark 
bietet eine forſtgeſchichtliche Arbeit A. Opper- 
manns, die 1889 in der Tidsskrift for Skovbrug?) 
erſchien. Sie war eine Jubelſchrift, aus Anlaß der 
vor damals hundert Jahren geſchehenen Grundlegung 
des forſtlichen Unterrichts in Dänemark verfaßt, und 
ſchilderte die Entwicklung des däniſchen Forſtweſens 
während dieſes Jahrhunderts. Um indeſſen einen 
organiſchen Zuſammenhang der Darſtellungen aus 
dieſem rein willkürlich abgegrenzten Zeitabſchnitte 
mit den allgemeinen hiſtoriſchen Zeitläuften her⸗ 
zuſtellen, ſchickte Oppermann einen einleitenden 
Abſchnitt voraus, der zunächſt unter der Überſchrift 
„Holzmangel“ die volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe 
und Zuſtände im Dänemark des 18. Jahrhunderts 
kurz berührte und dann auf dieſem Hintergrunde 
unter der Überſchrift „Die Gram-Langenſche Pe— 
riode 1762—1778“ eine Darſtellung des Wirkens 
dieſer beiden Männer, nämlich des damaligen Chefs 
der Staatsforſten, Carl Chriſtian Gram, und des 


von ihm ins Land gerufenen Johann Georg von 


Langen auf Seeland gab. 
Das merkantiliſtiſche Zeitalter, das mit den großen 


2) Tidsskrift for Skovbrug, udgivet af P. E. Müller 
og W. Gyldenfeldt, Köbenhavn, X. Bind, 1889, S. 1. 


Entdeckungsreiſen des Chriſtoph Kolumbus anhub, im 
Colbertismus Ludwigs XIV. ſeine Blüte erreichte und 
ſchließlich durch feine extremen Auswüchſe die große 
Revolution von 1789 mit vorbereiten half, hatte auch 
in Dänemark im 18. Jahrhundert zu unhaltbaren 
Zuſtänden geführt. Die Einſtellung der abſoluten Kö⸗ 
nigsmacht vornehmlich auf ausländiſche Eroberungen, 
teils kriegeriſcher, teils friedlicher Art, die Willkür⸗ 
herrſchaft der adligen Grundherren, die Verſchwen. 
dungsſucht der Beſitzenden, die Knechtſchaft und Ohn⸗ 
macht der Bauern, die Handels- und Raubkriege der 
großen, die Ausbeuterwirtſchaft der kleinen Gewalt— 
haber, alles wirkte zuſammen, um die Kultur de 
Landes mehr und mehr zu zerſetzen und es ſeiner 
Naturſchätze zu berauben. Die ſchönen alten Kupfer⸗ 
ſtiche aus jenen Zeiten mit ihren Parforce⸗Jagden 
und Schäferſpielen unter maleriſchen Bäumen in 
lichten Wäldern geben uns ein getreues Bild von 
dem, was damals in den ſog. Forſten an Holzbeſtand 


noch übrig war. Was ein forſtlich vorgebildeter Be: 


ſchauer heute vielleicht für Parklandſchaften oder 


Jagdrenngelände halten möchte, das waren die Wald⸗ 


beſtände jener Zeiten: weite, offene, grasreiche oder 
verheidete oder verſumpfte Räumden mit licht 
ſtehenden alten Bäumen, oft nur Baumruinen. Denn 
nur den Anbruch hatte die alles. Verwendbare au: 
plenternde Axt verſchont. Dieſe letzten Zeugen einer 
heilloſen Mißwirtſchaft ſind es gerade, die mit ihren 


bizarren Formen die maleriſche Wirkung vieler alter 


Kupferſtiche beſonders heben. 

„Holzmangel“ war das unvermeidliche Geſpenſt 
jener Zeiten. Wenn man auch nicht gleich den „Kälte⸗ 
tod“ ganzer Völker heranrücken ſah, jo beunruhigte 
doch der Gedanke, daß man mit einem ſo elementaren 
und unentbehrlichen Rohſtoff wie Holz vom Auslande 
abhängig werden könnte, die merkantiliſtiſch geſchulten 
Köpfe der Regierenden in hohem Maße. So ſchrieb 
im Jahre 1762 der Oberjägermeiſter C. C. Gram als 
Einleitung zu dem Berichte, der ſchließlich zur Be 
rufung Langens führte, ſeinem Könige: „Eurer 
Majeſtät wird zweifellos bekannt ſein, daß Ihre aller⸗ 
höchſte Hofhaltung alljährlich 6000 Faden Brennholz; 
aus fremden Ländern bezieht und daß die Stadt 
Kopenhagen jährlich 60000 Faden verbraucht, von 
denen auch das meiſte aus fremden Ländern geholt 
wird, der Reſt aber als geſtohlenes Holz aus Euer 
Majeſtät eigenen Wäldern.“ Um dem drohenden Hol; 
mangel zu entgehen, müſſe man die Wälder einer Ein⸗ 
richtung nach der Methode des braunſchweigiſchen Ober 
jägermeiſters von Langen unterziehen. Man möge 
ſich an dieſen wenden, damit er einen kundigen Mann 
gegen billige Bedingungen nach Dänemark ſchicke. 
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Als Langen dies Erſuchen erhielt, war er in ſeiner 
eigenen Heimat ſtark angefeindet. Seine choleriſche 
Natur beſtimmte ihn, trotz feiner 63 Jahre kurzerhand 
den braunſchweigiſchen Dienſt zu quittieren und ſelbſt 
nach Dänemark überzuſiedeln. Nur zwei Getreue, 
die Holzförſter Stockmar und Steinhauſen, be- 
gleiteten ihn. So finden wir ihn denn im Sommer 
1763 auf Seeland in voller Tätigkeit. Außer den 
beiden deutſchen Holzförſtern wurden ihm noch acht 
junge Dänen unterſtellt, die wohl ſämtlich als Stipen⸗ 
diaten auf Studienreiſen bereits mit der Langen⸗ 
ſchen Forſteinrichtungsmethode und mit Langen per⸗ 
ſönlich bekannt geworden waren. 

Und vor welche Aufgabe ſah ſich der alternde Mann 
mit ſeinen zehn jungen Gehilfen geſtellt? Es galt, 
wie ſchon geſagt, die auf Seeland befindlichen Staats⸗ 
forſten einzurichten. Der Fläche nach handelte es ſich 
um ungefähr 24 000 ha, alſo nicht ſo ſehr viel, wenn 
ſie auch aus vielen Teilſtücken beſtand. Aber es gab 
leine für Langen brauchbaren Karten, noch gab es 
eine Maſſenberechnung der Holzvorräte. Alle Unter⸗ 
lagen mußten von Grund auf neu geſchaffen werden. 
Die Holzbeſtände waren durch rückſichtsloſe Plenter⸗ 
wirtſchaft zerriſſen und ſo gut wie aller wertvollen 
und geſunden Bäume beraubt. Verjüngung, ins⸗ 
beſondere der wertvolleren Laubhölzer, gab es wegen 
der völlig ungeregelten Waldweide überhaupt nicht 
oder waren die Jungwüchſe hoffnungslos verbiſſen. 
Die Holzmaſſe war über die Flächen ſehr ungleich 
verteilt. Langens Berechnungen ergaben, daß im 
Durchſchnitt nicht mehr als 100 fm je Hektar vor⸗ 
handen waren. Die Grenzen waren unſicher und 
Holzdiebe gab es überall. Es war ja noch die Zeit 
des Gemeinbeſitzes, der Berechtigungen und Deputate. 
In dies Chaos ſollte Langen Ordnung bringen. Und 
dabei begegnete er von Anfang an überall dem offenen 
oder verſteckten Widerſtande der königlichen Renten⸗ 
kammer, die in ihrem bürokratiſchen Fiskalismus aus 
den Neuerungen nur eine Vergrößerung der Aus⸗ 
gaben und Verminderung der Einnahmen erwartete. 
Hier deckte ihm aber Gram furchtlos und ritterlich 
den Rücken. Wir ſehen überhaupt den Chef der 
Staatsforſtverwaltung ſich dauernd und nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten hin für das Werk des von ihm ins 
Land gerufenen deutſchen Kollegen energiſch einſetzen, 
jenes Sanierungswerk, von dem er die Rettung der 
Staatsforſten erhoffte. Trotz der Unterſchiede ihrer 
Temperamente hatte die Liebe zum Walde und zum 
Beruf des Waldpflegers die beiden eng miteinander 
verbunden. Das Bild, das ihre Zuſammenarbeit 
bietet, iſt bis zuletzt ein äußerſt ſympathiſches. Die 
Bedeutung aber, die dem perſönlichen Einſatze 


Grams für das Werk Langens beizumeſſen iſt 
— darin hat Oppermann recht —, iſt von ſeinen 
eigenen Landsleuten ſicherlich nicht gebührend ein⸗ 
geſchätzt worden. Ohne Grams ritterliche Rücken⸗ 
deckung wäre Langen zweifellos ſchon im Anfang 
ſeiner Arbeit an dem Widerſtande der Rentenkammer 
geſcheitert. 

Schon im April 1766, alſo nach kaum 2½ Jahren, 
waren die Kartierungs⸗ und Einteilungsarbeiten, die 
Maſſenberechnungen und Zuwachsermittelungen ſo 
gut wie beendet. Es waren ſieben Reviere gebildet, 
die wieder in Blöcke und Jahresſchläge eingeteilt 
waren. Die Umlaufszeit innerhalb eines jeden 
Blockes ſollte zwiſchen 100 und 122 Jahren betragen. 
Gleichaltriger Hochwald war die herrſchende Betriebs⸗ 
art des Einrichtungswerkes. Nur Erlenbrücher ſollten 
in 25 jährigen Niederwald⸗Umtrieben genutzt werden. 
Außerdem wurden verſuchsweiſe einige kleinere Laub⸗ 
wälder als Mittelwälder nach heimatlichen Vor⸗ 
bildern eingerichtet. 

Die bei weitem wichtigſte Aufgabe Langens be- 
ſtand darin, die großen, holzleeren Flächen der Wälder 
wieder mit kräftigem Jungwuchs zu füllen. Mit be⸗ 
wundernswerter Energie warf er ſich mit ſeinen zehn 
Holzförſtern auf das Forſtkulturweſen, in der Haupt⸗ 
ſache -auf die Pflanzung von Material, das in Baum⸗ 
ſchulen kunſtgerecht herangezogen wurde. Aber auch 
die natürliche Verjüngung wurde, wo es am Platze 
war, nach Kräften durch Stellung von Schirmſchlägen, 
Auszugshieben uſw. gefördert. Wegen der Wald⸗ 
weide mußten alle Kulturen durch Gatter geſchützt 
werden. Das verteuerte ſie in hohem Maße und 
weckte den Einſpruch der Rentenkammer. Die Gatter⸗ 
frage iſt aber auch ein Anlaß dazu geweſen, daß 
Langen von Anfang an alle Kulturen und jungen 
Beſtände ſtark mit Nadelhölzern zu miſchen beſchloß, 
um aus dieſen möglichſt bald wieder Zaunholz ge- 
winnen zu können. Es galt nämlich, nicht nur den 
Gatterbedarf der eigenen Forſtwirtſchaft zu decken. 
Die Staatswälder mußten damals noch das Material 
für die unermeßlich langen Zäune der landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe des Landes als Berechtigungsholz 
liefern. Für die nordſeeländiſchen Staatswälder ſtie⸗ 
gen dieſe Lieferungen auf jährlich 26—27000 Fuder 
Zaunholz aller Art, die auf 1400 km Zäune verteilt 
wurden. Unglaubliche Zahlen, aber wahr! Heute 
kann man noch in manchen zaunreichen Gegenden 
Finnlands und Nordſchwedens ſich davon überzeugen, 
daß ſie einſtmals auch in Dänemark Wirklichkeit ge⸗ 
weſen ſind. Dieſe Zaunholzwerbungen, die durch die 
Berechtigten ſelbſt, alſo in der ſchädlichſten Weiſe vor⸗ 
genommen wurden, waren eine furchtbare Gefahr 
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für die jungen und hoffnungsreichſten Glieder des 
geſchundenen Waldes. Sie nach Möglichkeit zu mil- 
dern, daran arbeitete der mit den örtlichen Rechts 
verhältniſſen und Volksgebräuchen vertraute Gram 
mit flammendem Eifer, während Langen das 
Menſchenmöglichſte tat, um Zaunmaterial nach forſt⸗ 
pfleglichen Geſichtspunkten zu erzeugen und dadurch 
den jungen Wald für ſpätere Geſchlechter zu retten. 
Wiederum ein ſympathiſches Bild des Zuſammen⸗ 
wirkens dieſer beiden Männer in einer der vitalſten 
Fragen der ihnen anvertrauten Wälder. 

Nach einer Angabe aus dem Jahre 1776, das das 
Todesjahr des inzwiſchen ſiech gewordenen Kämpfers 
wurde, alſo zehn Jahre nach Beendigung der Vor⸗ 
arbeiten, müſſen damals rund 850 ha ſog. Plan- 
tagen, d. h. kunſtgerecht angelegte, nachgebeſſerte und 
eingezäunte Forſtkulturen in den Langen anver⸗ 
trauten Wäldern vorhanden geweſen ſein. Über das 
ausgeſetzte und das in Pflanzſchulen vorhandene, ver⸗ 
wendungsfähige Pflanzmaterial ließ er ſorgfältig 
Buch führen. In ſeinem Todesjahre wurden rund 
7,2 Millionen Pflanzen verſchiedener Art gezählt, 
nämlich 2,3 Millionen Birken und Erlen, 2,2 Millionen 
Eichen, 1,3 Millionen andere Laubhölzer und 1,4 Mil- 
lionen Nadelhölzer. Was aber in den vorhergegan⸗ 
genen zehn bis zwölf Jahren verloren gegangen und 
erſetzt worden war, darüber fehlen uns Nachrichten. 
Bei dem Umfange der Waldweide und der Feind⸗ 
ſchaft der Bevölkerung gegen den Gatterſchutz der 
Kulturen muß man doch annehmen, daß die Verluſte 
bezw. Nachbeſſerungen in dem erſten Jahrzehnt recht 
beträchtliche geweſen ſind. Bemerkenswert iſt, daß 
Langen in ſeinem letzten Jahre noch die Werbung 
des erſten Zaunholzes aus ſeinen eigenen Kulturen 
erleben durfte. 

Der Forſtkulturbetrieb Langens war nicht nur 
wegen feines Umfanges, ſeiner wahrhaften Groß 
zügigkeit etwas in Dänemark noch nie Dageweſenes, 
ſondern auch dadurch bemerkenswert und für die 
nachfolgenden Generationen äußerſt lehrreich, daß 
Langen die Nadelhölzer Fichte, Kiefer, 
Lärche und Weißtanne und einige Laubholz 
arten, insbeſondere die Weißerle, in den 
däniſchen Wäldern in des Wortes wahrſter 
Bedeutung einbürgerte. Die däniſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft hatte bis dahin keine Beſtände dieſer Holzarten 
aufzuweiſen. Gewiß gab es Exemplare davon hier 
und dort in den Alleen, Gärten und Parkanlagen der 
Herrenſitze. Als Waldbäume großen Stils hat ſie 
in Dänemark aber erſt Johann Georg von Langen 
angewendet. Er hat ſich hier alſo als ein erfolgreicher 
und bahnbrechender Naturaliſator betätigt. Die forſt⸗ 


liche Erkenntnis ſeiner däniſchen Nachfahren von der 
Anbaufähigkeit und Anbauwürdigkeit dieſer Hol; 
arten, die in immer ſteigendem Maße an Boden und 
Wertſchätzung gewannen, fußt einzig und allein auf 
der bahnbrechenden Kulturleiſtung dieſes deutſchen 
Forſtmannes. Dieſe Tatſache kann nicht ſtark genug 
betont werden, gerade in unſeren Tagen, wo man vor 
der Welt alle deutſchen Einſätze für Ziviliſation und 
Kultur zu verkleinern ſucht oder leugnen möchte. Um 
ſo teurer muß uns ſein Andenken ſein! 

Während uns heute die Einbürgerung der Fichte 
und Kiefer in Dänemark nicht weiter merkwürdig er: 
ſcheinen kann — bilden ſie doch das Hauptmaſſiv der 
nahen ſkandinaviſchen Wälder und ſind ſie nach der 
Eiszeit auch in Dänemark heimiſch geweſen —, hat 
dies wohl von der Weißtanne, der Lärche und der 
Weißerle zu gelten. Denn dieſe beiden Nadelhölzer 
hat Langen weit nördlich ihres eigentlichen Heimat- 
gebietes verpflanzt, die Weißerle dagegen weit ſüd⸗ 
lich. Mit der Weißtanne ſcheint Langen ſchon in 
Norwegen experimentiert zu haben, und zwar nicht 
ohne Erfolg. Denn in einem ſeiner däniſchen Jahre 
erhielt er von dort eine Sendung Weißtannenſamen. 
Seit Langens Zeit iſt dieſe wertvolle Holzart nicht 
nur dank der Tüchtigkeit der däniſchen Forſtwirte 
über ganz Dänemark verbreitet, von Bornholm bis 
nach Skagen, ſondern hat den Weg auch nach Schwe⸗ 
den gefunden, wo ſie jetzt in manchen Gegenden eine 
wertvolle und ausſichtsreiche Gefährtin der Fichte 
geworden iſt, ganz wie in den mitteldeutſchen Nadel, 
wäldern. Ihre natürliche Verjüngung gelingt leicht 
und ſicher, faſt zu leicht gegenüber der Fichte. Dabei 
iſt fie von unverwüſtlicher Geſundheit und Wuchs⸗ 
kraft, was die jetzt 160 jährigen ſog. Plantagenreſte 
im Kopenhagener Tiergarten und anderen Wäldern 
Nordſeelands deutlich beweiſen. 

Auch die europäiſche Lärche iſt eine in Dänemark 
weitverbreitete Holzart geworden, die bei der hoch 
entwickelten Durchforſtungs⸗ und Bodenpflegekunſt 
der däniſchen Forſtleute ähnlich bemerkenswerte 
Wuchsleiſtungen gezeigt hat wie ihre ſibiriſche 
Schweſter in dem von einem anderen deutſchen 
Forſtmann und Naturaliſator, Heinrich Fockel, 
1738 in Finnland begründeten Raivola⸗Walde. Beide 
Arten ſind übrigens von Süden und von Oſten her 
weiterverpflanzt, bis fie ſich in Mittelſchweden be⸗ 
gegneten. Dort bilden ſie jetzt nebeneinander ſchöne 
Beſtände. 

Die Weißerle hat Langen in Norwegen kennen 
und ſchätzen gelernt, und zwar in ihrer Eigenſchaft als 
Amme für junge Nadelhölzer auf Böden, die für 
letztere ohne weiteres nicht zugänglich ſind, wie z. B. 
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friſche Schutthalden ſteiler Gebirgswände, Bergwerks⸗ 
halden u. ä. In Dänemark war dieſe Holzart vor 
Langens Zeit überhaupt nicht vertreten. Die Ein⸗ 
bürgerung iſt aber auch in dieſem Falle von ungeahnter 
Tragweite geweſen. Denn heute iſt die Weißerle die 
am meiſten geſchätzte und ſicherſte Hilfe des däniſchen 
Forſtmannes, wenn er ſich vor die Aufgabe geſtellt 
ſieht, auf einem der Froſtgefahr ausgeſetzten Standort 
oder auf einem armen, unverwitterten Boden für den 
Anbau einer froſtempfindlichen oder anſpruchsvollen 
edleren Holzart einen Schirmbeſtand ſchnell herzu⸗ 
ſtellen. Heute kennen wir des Pudels Kern, die 
Bakteroidenknöllchen der Erle. Langens ſcharfem 
Blick ſind dieſe vielleicht verborgen geblieben, aber 
nicht die auf ihnen beruhende wertvolle Gabe der 
von ihm ſo hoch geſchätzten „norwegiſchen“ Erle. 

Es würde zu weit führen, hier noch all die ſelteneren 
Holzarten aufzuzählen, deren Anbau Langen außer- 
dem verſucht hat. Der Kurioſität halber ſei nur er⸗ 
wähnt, daß der Schreiber dieſer Zeilen in günſtigen 
Jahren keimfähige Früchte Langenſcher Edel— 
kaſtanien ſammeln konnte, und daß Langen in ein⸗ 
zelnen Fällen ganz wie in der Heimat bei der Anlage 
von Forſtkulturen den Zwiſchenbau von Gemüſen und 
Beerfrüchten verſuchte, um durch deren Verkauf eine 
Verbilligung der Kulturen zu erreichen. Doch ſcheint 
der erhoffte Erfolg ausgeblieben zu ſein. Wie ſein 
raſtloſer Unternehmungsgeiſt in der Heimat ſich der 
Gründung merkantiliſtiſcher Manufakturen zugewandt 
hatte, ſo fand in Kopenhagen auch die ſpäter ſo be⸗ 
rühmt gewordene königliche Porzellanmanufaktur 
ſein lebhaftes Intereſſe. 

Langens Leben ſcheint in Dänemark ohne Glanz 
und ÜUppigkeit, wohl aber mit körperlichen und 
ſeeliſchen Leiden dahingefloſſen zu fein. Als einſamer 
Hageſtolz hauſte er in dem kleinen Jagdſchloß Jägers⸗ 
borg inmitten ſeiner lieben Wälder. Von Hauſe aus 
ein waidgerechter und tüchtiger Jäger, hatte er als 
Waldfreund doch die übertriebene Wildhaltung der da- 
maligen höfiſchen Zeiten haſſen gelernt. Aber weder 
die reichen Wildbahnen noch die rings umher in den 
ihm anvertrauten Wäldern ſprießenden Kulturen 
konnte er viel beſuchen. Schon das zweite Arbeits 
jahr auf Seeland ſtreckte ihn für längere Zeit auf das 
Krankenlager. Er ſcheint ſtark gichtiſch veranlagt ge- 
weſen zu ſein. Jedenfalls iſt er die letzten zehn Jahre 
ſeines Lebens ein ſchwerkranker Mann geweſen. Mag 


ſein, daß die Feindſchaft, die ſeinem letzten Werke 
namentlich von der Rentenkammer aus bewieſen 
wurde, auch das ihre dazu beigetragen hat, um ſeine 
Geſundheit zu untergraben. Als er im Mai 1776 für 
immer die Augen ſchloß, waren ſeine Widerſacher ein 
gut Stück weitergekommen, um dem Forſteinrich⸗ 
tungswerk von Langens ein Ende zu bereiten. 
Durch eine königliche Reſolution vom 20. Dezember 
1776 wurde die Ausführung der Langenſchen Pläne 
für 20 Jahre ausgeſetzt, wenn auch die Beibehaltung 
der Gatter und die weitere Pflege der von Langen 
geſchaffenen Plantagen ausdrücklich beſchloſſen wurde. 
Gram, der noch acht Jahre früher mit glühendem 
Eifer für die Ausdehnung der Langenſchen Re⸗ 
formen auf alle Wälder Dänemarks ſich eingeſetzt 
hatte, mußte unter dem Druck der übermächtigen 
Gegner reſignieren. Noch zwei Jahre kämpfte er für 
das Anſehen des von ihm veranlaßten Langenſchen 
Reformwerkes. Dann bat er den König, zu beſtim⸗ 
men, was nun mit der Staatsforſtverwaltung werden 
ſollte. Dieſe Hinwendung führte zu der wichtigen 
Reſolution vom 7. Dezember 1778, die die Jagd⸗ und 
Forſtverwaltung voneinander trennte. An die Spitze 
der letzteren wurde ein Oberforſtmeiſter geſtellt. Der 
erſte neue Forſtchef war der Holſteiner Daniel 
Nicolas von Warnſtedt, bis dahin Oberförſter 
in Plön. Gram blieb bis zu ſeinem Tode Chef der 
Jagdverwaltung. 

Von Langens letztem Lebenswerk blieben doch 
nicht nur die grünenden jungen Kulturen übrig. Die 
reichen taxatoriſchen und adminiſtrativen Erfahrungen, 
die die däniſche Forſtwelt während des dreizehn⸗ 
jährigen Langenſchen Intermezzos und Krieges um 


ſein Einrichtungswerk hatte ſammeln können, wurden 


von Warnſtedt bei der Ausarbeitung einer neuen 
Forſtordnung Dänemarks vom Jahre 1781 verwertet, 
die durch 70 Jahre hindurch für die Staatsforſten 
maßgebend geblieben iſt. 

Heute aber ſpricht auf Seeland noch ee ſtolz 
zum Himmel ragende Waldrechter, zu dem Langen 
ſelbſt den Keim gelegt hat, mit leiſem Waldesſauſen 
von der ſchöpferiſchen Waldbegeiſterung jenes ein⸗ 
ſamen niederdeutſchen Recken, der fern der Heimat 
in der Gjentofter Kirche vor 150 Jahren zur letzten 
Ruhe gebettet worden iſt. 


Ehre ſei ſeinem Andenken immerdar! 
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Nachtrag zum Schlußwort des Vortrags „Die kaufmänniſche Bilanz und 
die Forſtwirtſchaft“ am 16. September 1925 in Salzburg. 


Von Profeſſor Bernhard, Landforſtmeiſter a. D. in Tharandt. 


Um Klarheit über die in meinem Vortrage 
in Salzburg über Bilanzierung verwandten kauf— 
männiſchen Bezeichnungen zu ſchaffen, bitte ich, 
folgende Erklärungen abgeben zu dürfen: 


I. Die Kalkulation 


ſchätzt den zukünftigen Erfolg der wirtſchaftlichen 
Maßnahmen ein, ſie richtet ihren Blick in die Zu— 
kunft. Zu ihr rechne ich: 

a) Die Feſtſetzung der Nutzung, die Feſtſetzung 
der Hiebsſätze, gemeinhin „Ertragsregelung“ ge— 
nannt. Auf den Ertrag haben nur produftiong- 
techniſche Maßnahmen, Maßnahmen der Wald— 
pflege Einfluß, nur ſie können ihn „regeln“. 
Aufgabe der Forſteinrichtung iſt es, die „Nut— 
zung“ zu regeln, ihre Höhe feſtzuſetzen. Mithin 
möchte ich die Bezeichnung „Ertragsregelung“ 
nicht anwenden und ſie auch nicht zur Kalkulation 
rechnen. Dagegen gehört die Ermittlung des Ab— 
nutzungsſatzes zur Kalkulation. 

b) Die Feſtſetzung der Umtriebszeit, beſſer 
wohl als Feſtſetzung der Zeit der Erntereife des 
Holzes bezeichnet. 

c) Die Feſtſetzung der wirtſchaftlichen Höhe 
und Form (Zuſammenſetzung) des Holzvorrats, 
des wertvollſten Produktionsmittels der Forſt— 
wirtſchaft. 

Die Kalkulation iſt von der Bilanz vollkom— 
men getrennt zu halten, weil ſie mit Zukunfts— 
werten rechnet, während es die Bilanz nur mit 
wirklich vorhandenen Werten zu tun hat. 

Die Regelung der Nutzung bei der Forſtwirt— 
ſchaft hat mit der Aufſtellung der Bilanz nichts 
zu tun. 

II. Die Bilanz 


befaßt ſich mit der Feſtſtellung des Vermögens 
an einem beſtimmten Tage. Sie ſtellt Aktiva und 
Paſſiva, bei der Forſtwirtſchaft Vermögen auf der 
Aktivſeite, Anlagekapital auf der Paſſivſeite ein— 
ander gegenüber. Sie baut ſich nur auf den am 
Tage der Bilanz tatſächlich vorhandenen Gegen— 
wartswerten auf. 


III. Die Gewinn⸗ und Verluſtrechnung 


ſtellt die Mehrung oder Minderung — die Ver— 
änderung — des Vermögens innerhalb eines be— 
ſtimmten Zeitraums dar, kennzeichnet mithin den 


Erfolg der Wirtſchaft innerhalb dieſes Zeit— 
raums. Sie ſtellt bei der Forſtwirtſchaft das An— 
lagekapital am Anfange des Wirtſchaftszeitraum⸗ 
dem Vermögen am Ende des Wirtſchaftszeit— 
raums gegenüber. Sie umfaßt Gegenwart und 
Vergangenheit. Nur durch Vergleich des Ver: 
mögens mit dem Anlagekapital läßt ſich der wirt— 
ſchaftliche Erfolg eines Unternehmens meſſen. 


IV. Die Nachhaltigkeit 


der Wirtſchaft, die Erhaltung der Subſtanz, kann 
nur geprüft werden, indem das Kapital am An— 
fange dem Kapital am Ende des Wirtſchafts— 
zeitraums gegenübergeſtellt wird. Sie erfolgt bei 
der Forſtwirtſchaft am beſten durch Vergleich der 
nach Wertſtufen gut gegliederten Holzvorräte am 
Beginne und am Schluſſe des Wirtſchaftszeit— 
raums ohne Anſatz von Preiſen. Werden Preiſe 
in die Rechnung eingeſtellt, ſo ſind bei Berechnung 
des Anfangs- und des Endkapitals die gleichen 
Einheitspreiſe einzuſetzen. 


V. Das Kapital 


ſtellt den wirklich in die Wirtſchaft eingelegten 
Geldbetrag bezw. den in Geld umgerechneten 
Wert der in die Wirtſchaft eingebrachten Güter dar. 
Es verändert ſich bei kaufmänniſchen Betrieben 
durch Abſchreibungen, Rücklagen, bei forſtlichen 
in der Regel auch noch durch An- und Verkäufe, 
durch Errichtung neuer Gebäude. Erhöhung oder 
Verminderung des Holzvorrats nach Maſſe und 
Wert können beim Kapital der Paſſivſeite — im 
Gegenſatz zum Vermögen der Aftivfeite — meiner 
Anſicht nach nicht im laufenden Wirtſchaftszeit— 
raum, ſondern nur dadurch berückſichtigt werden, 
daß man für jeden neuen Wirtſchaftszeitraum 
eine Eröffnungsbilanz aufſtellt. Bei ihr ſind 
dann beim Kapital der Paſſipſeite die Verände— 
rungen des Holzvorrats im Laufe des abgelau— 
fenen Wirtſchaftszeitraums gegenüber dem Holz 
vorrate zu Beginn dieſes Wirtſchaftszeitraums zu 
berückſichtigen. Das Kapital der Paſſivſeite der 
Eröffnungsbilanz des neuen Wirtſſchaftszeit— 
raums kann und wird daher in der Forſtwirt— 
ſchaft nicht das gleiche ſein wie das Kapital der 
Paſſipſeite der Schlußbilanz des am Tage vorher 
durch eine Bilanz abgeſchloſſenen Wirtſchaftszeit— 
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raums, es wird aber auch nicht dem Vermögen 
der Aktivſeite der ſoeben vorhergegangenen 
Schlußbilanz gleichen, weil die Höhe des Kapitals 
nach anderen Grundſätzen wie die Höhe des Ver— 
mögens zu ermitteln iſt. 

Man muß vielmehr zur Berechnung des Kapi⸗ 
tals der Eröffnungsbilanz für den neuen Wirt- 
ſchaftszeitraum den bei der Prüfung der Nach⸗ 
haltigkeit ermittelten Holzvorrat der Schlußbilanz 
des abgelaufenen Wirtſchaftszeitraums einſetzen 
und bewerten. Hierbei iſt es fraglich, wie man die 
Vorratsmehrungen, ob man ſie mit Einheits— 
preiſen der Vergangenheit oder der Gegenwart 
bewertet, um ſie zum Anlagekapital hinzuzu— 
rechnen, oder ob man, wie auch vorgeſchlagen 
worden iſt, das geſamte Anlagekapital durch 
„Aufwertung“ dem Gegenwartswerte des Geldes 
gleichbringt. Ich bin der Anſicht, daß man auf 
der Paſſivſeite kurz geſagt Mark gleich Mark an- 
ſieht, ſoweit nicht die Inflationszeit betroffen 
wird, weil es ſich auf der Paſſivſeite um Anlage— 
kapital handelt, das, wenn auch zu verſchiedenen 
Zeiten, doch ſtets als Goldmark eingezahlt iſt, 
und weil die Veränderungen im Geldwerte auf 
der Aktivſeite beim Vermögen ſich auswirken und 
berückſichtigt werden. Die Zeit der Inflation muß 
überhaupt ausſcheiden. Bei der langlebigen 
Forſtwirtſchaft darf man eine Epiſode von der 
Gott ſei Dank kurzen Friſt der Inflation nicht 
berückſichtigen. Unſere Holzvorräte und unſer 
Grund und Boden haben ja auch trotz der In— 
flation ihren Wert behalten, während bares Geld 
nicht „aufs, ſondern abgewertet“ oder entwertet 
worden iſt. 

Der Grund und Boden muß beim Kapital, 
ſoweit nicht Abſchreibungen an ſeinem Werte vor— 
genommen werden, auf der Paſſivpſeite jeder 
Bilanz mit den gleichen Einheitswerten — ſoweit 
es ſich nicht um An- oder Verkäufe handelt — er- 
ſcheinen. Wegeneubauten und ähnliche Ausgaben, 
wie z. B. Ausgaben für dauernde Beſſerung des 
Bodens, möchte ich vorſchlagen dem Bodenwerte 
des Anlagekapitals zuzuſchreiben. 


VI. Buchwerte 


bilden das Kapital der Paſſipſeite, nur bei 
Zwiſchenbilanzen erſcheinen Buchwerte auf der 
Aktiv⸗ und auf der Paſſivſeite. 


VII. Abſolute Werte 


bilden das Vermögen der Aftivfeite bei den 
Hauptbilanzen. 


VIII. Das Vermögen 


wird auf Grund der Inventur unter Anſatz von 
Preiſen der Gegenwart ermittelt. Als Vermögen 
den Ertrags(„Rentierungs“)wert einzuſetzen, er: 
ſcheint ausgeſchloſſen, weil die ganze Rechnung 
doch erſt angeſtellt wird, um den Ertrag zu er⸗ 
mitteln. 

IX. Der Geſchäftsbericht 


beleuchtet die wirtſchaftlichen Maßnahmen der 
Vergangenheit kritiſch und ſchließt daraus auf die 
wirtſchaftlichen Maßnahmen der Zukunft. Vor— 
ſchläge für Verbeſſerung des Betriebs können 
zwar auf Bilanz und Gewinn- und Verluſtrech— 
nung fußen, ſind aber Kalkulationen, da ſie die 
Zukunft betreffen, und von beiden Rechnungen 
vollkommen getrennt zu halten. In den Ge— 
ſchäftsbericht gehören auch die Ergebniſſe der Prü— 
fung der Nachhaltigkeit und die eee 
über die Materialrente. 


X. Die Materialrente 


ergibt ſich aus einem Vergleich, bei dem man 
die Summe des Holzvorrats am Ende des Wirt— 


ſchaftszeitraums und der Nutzung innerhalb des 


Wirtſchaftszeitraums gegenüberſtellt dem Holz- 
vorrate am Beginne des Wirtſchaftszeitraums. 
Soll die Materialrente auch einen Überblick über 
die Wertveränderungen innerhalb des Holzvor— 
rats (über etwaigen Qualitätszuwachs) geben, ſo 
ſind Holzvorrat und Nutzung nach Wertklaſſen 
zu gliedern. 
XI. Das Inventar 
iſt bei jeder Hauptbilanz. Hauptbilanzen ſind bei 
der Forſtwirtſchaft etwa mit zehnjährigen Zwi— 
ſchenräumen aufzuſtellen. Ohne Inventar keine 
Hauptbilanz. Jede Inventaraufſtellung iſt bei den 
Forſtbetrieben mit hohen Koſten verknüpft. Des— 
wegen kann das Inventar nur in längeren Zeitab— 
ſtänden aufgenommen werden. Volle Genauigkeit 
der Aufnahme kann bei der Forſtwirtſchaft weder 
in bezug auf Stückzahl noch in bezug auf Maſſe und 
Wert erzielt werden. Deshalb muß man ſich bei 
der Forſtwirtſchaft mit Schätzungen begnügen. 
Je höher die Anforderungen an die Genauigkeit 
der Schätzung geſtellt werden, um ſo höher bezif— 
fern ſich die Koſten der Inventaraufſtellung. Die 
Höhe der Koſten und daher auch die Anforde— 
rungen an die Genauigkeit der Schätzungen 
müſſen mit dem Ertrage der Wirtſchaft im Ein— 
klange ſtehen. Sie hängen infolgedeſſen von der 
Intenſität des Betriebes und letzten Endes von 
17* 
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den Anſichten und der Entſcheidung des Wald⸗ 
eigentümers ab. 


XII. Allgemeines. 


Das Anlagekapital wird von einer Aktien⸗ 
geſellſchaft den Aktionären, vom forſtlichen Unter: 
nehmen dem Eigentümer des Waldes geſchuldet. 
Daher wird es als Schuld auf der Paſſivſeite ver- 
bucht. Seine Höhe feſtzuſtellen, iſt in der Forſt— 
wirtſchaft ſchwierig, weil der Kaufpreis des forſt— 
lichen Unternehmens faſt ſtets unbekannt und das 
Unternehmen meiſt ſeit langer Hand ſich in den 
Händen des Eigentümers befindet, vielfach ſogar 
durch Okkupation in das Eigentum gelangt iſt. 
Wichtiger, als ſich über die Art und Weiſe der 
Ermittlung des Anlagekapitals zu ſtreiten, er- 
ſcheint mir, ſeine Höhe überhaupt zu ermitteln. 
Auf welche Art dies geſchieht, iſt gleichgültig, muß 
dem ſubjektiven Ermeſſen des Waldeigentümers 
überlaſſen bleiben. Die Hauptſache iſt, daß eine 
Höhe feſtgeſetzt wird, auf der man die ſpäteren 
Rechnungen aufbauen, an der man den Erfolg 
des Unternehmens meſſen kann. Ich würde ſtets 


dort für Berechnung des Anlagekapitals auf. 


Grund von Koſtenwerten eintreten, wo die Unter— 
lagen für ihre Ermittlung, wie z. B. in den 


ſächſiſchen Staatsforſten, 70 Jahre in die Ver— 
gangenheit zurückreichen. Noch ſchwieriger als die 
erſtmalige Ermittlung des Anlagekapitals er— 
ſcheint es mir ſeine Höhe feſtzuhalten, weil der 
Hauptteil dieſes Kapitals im Holzvorrat beſteht 
und dieſer dauernd im Fluß iſt, ſich dauernd ver: 
ändert. Nimmt man z. B. eine Zunahme des 
Holzvorrats im abgelaufenen Wirtſchaftszeit— 
raume an, fo iſt im zukünftigen Wirtſchaftszeit— 
raum auch von dem zugewachſenen Teile ebenſo— 
gut eine Verzinſung zu fordern wie vom ur: 
ſprünglich vorhandenen Teile des Holzvorrats. 
Man muß ſich den Holzvorrat als eine in ®: 
wegung befindliche Kette vorſtellen, an deren 
älteſtem Ende ſtets Kettenglieder abgehackt, ge— 
erntet werden, während am jüngeren und ſchwä— 
cheren Ende ſtets neue Kettenglieder angefügt 
werden und auch die vorhandenen Kettenglieder 
an Länge und Stärke noch zunehmen. Aber auch 
dieſen Vorgängen trägt meiner Anſicht nach die 
Entwicklung des Werts des Anlagekapitals aus 
den Koſten heraus am beſten Rechnung. Cie 
kennzeichnen den Aufwand als Paſſivppoſten, den 
Erfolg des Aufwands ſtellt das Vermögen als 
Aktivpoſten dar. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 22. Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg 
im September 1925. 
(Schluß.) 


Zum nächſten Verhandlungsgegenſtand 
„Das Maſchinenweſen in der Forſtwirtſchaft“, 


welcher Gegenſtand zum erſten Male auf der Tages— 
ordnung einer Vollverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins ſtand, ſprach zunächſt Berichterſtatter 
Landforſtmeiſter Gernlein (Berlin). 

Die Forſtwirtſchaft wird Maſchinen nie entbehren 
können; denn trotz „Dauerwald“ und Naturverjüngung 
werden große Naturereigniſſe, beſonders Inſekten⸗ 
maſſenvermehrungen, immer wieder große Kahl— 
flächen ſchaffen, die künſtlich in Beſtand gebracht wer- 
den müſſen und deren Wiederkultur am beiten ge— 
lingt, wenn die geeigneten Geräte zur Boden— 
bearbeitung, Beſtandesbegründung uſw. verwendet 
werden, ganz abgeſehen davon, daß z. B. die aus— 
gedehnten alten, reinen Kiefernbeſtände in Nord— 
deutſchland noch lange Jahre zur künſtlichen Ver— 
jüngung zwingen. 


Je mehr aber auch in der Forſtwirtſchaft Höcit 
leiſtungen gefordert werden, um jo notwendiger ii 
es, daß die Arbeiter hochwertige Geräte in die Hand 
bekommen. Dies gilt ſchon von den Axten, Hacken 
und Sägen, die jo gut, handlich und praktiſch wie mög 
lich gearbeitet werden müſſen, ebenſo von den Sä⸗ 
geräten, dann den Bodenbarbeitungsmaſchinen. 

Im folgenden beſpricht der Redner eine Reihe der 


bewährteſten von den verſchiedenartigen Boden⸗ 


bearbeitungsmaſchinen, jo den v. Keudellſchen 
Waldpflug, die Wühlgeräte, beſonders die Konſtruk— 
tionen von Hegemeiſter Spitzenberg und von Über: 
förſter Hilf, dann verſchiedene Kraftfahrzeuge, die 
zur Anſpannung vor ſchwere Bodenbearbeitung. 
maſchinen benützt werden. Die erſten großen Jahr 
zeuge, die in der Forſtwirtſchaft verwendet wurden, 
waren die Dampfpflüge. Sie werden im allgemeinen 
nicht mehr verwendet, weil ſie den Boden vollſtändig 
umſtülpen, ſomit Arbeit leiſten, die heute bei einer 
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forſtlichen Bodenbearbeitung nicht mehr als richtig 
angeſehen wird. Auch die Radtrecker haben ſich im 
eigentlichen Forſtwirtſchaftsbetrieb nicht bewährt; da⸗ 
gegen eignen ſie ſich ſehr gut zur Holzbeförderung 
auf feſten Wegen. Von erheblich größerer Bedeutung 
ſind die Raupenſchlepper; der Raupenantrieb iſt das 
zurzeit beſte Syſtem für die Bewegung forſtlicher Ge⸗ 
räte und Maſchinen. Am weiteſten verbreitet iſt der 
W. D.⸗Schlepper der Hannomag; mit ihm hat 
die preußiſche Staatsforſtverwaltung die verſchieden⸗ 
ſten Arbeiten mit Erfolg ausführen laſſen können. 
Die Verwendungsmöglichkeit der Abbee-NRaupen- 
ihlepper iſt wegen ihrer außerordentlichen Schwere 
eine beſchränktere. 

Weitere Maſchinengruppen für den Forſtbetrieb 
ſind die Fällungsmaſchinen, unter ihnen die be⸗ 
kannteſte, die Baumfällungsmaſchine „Sektor“, 
die in neueſter Zeit derartig verbeſſert wurde, daß 
ſie durchaus beachtet zu werden verdient. Der „Set 
tor“ iſt die erſte der bisher genannten Maſchinen, bei 
denen der Motor das die Arbeit leiſtende Werkzeug 
unmittelbar in Tätigkeit ſetzt. Seit einigen Jahren 
werden auch Bodenbearbeitungsmaſchinen gebaut, bei 
denen das gleiche zutrifft; zu ihnen gehört die Boden⸗ 
fräſe der Siemens⸗Schuckert⸗Werke, welche die 
beſondere Aufmerkſamkeit der Forſtwirte verdient. 

Die neueſte Maſchine im Forſtbetrieb iſt das Flug⸗ 
zeug. Seine erfolgreiche Verwendung im Dienſte der 
Forſteinrichtung ſeit mehreren Jahren iſt bekannt. In 
der allerjüngſten Zeit kam hierzu noch feine Brauch⸗ 
* barkeit als Kampfflugzeug, als Maſchine zur Be⸗ 
kämpfung ſchädlicher Inſekten. Als Ergebnis 
der ſeitherigen Verſuche kann jetzt ſchon feſtgeſtellt 
werden, daß ſich für den Forſtſchutz hier ein Gebiet 
eröffnet hat, das noch ganz außerordentliche Be- 
deutung gewinnen kann. 

Auf Wunſch des Vereinsvorſtandes erſtattete ſodann 
außerhalb der Tagesordnung Major a. D. Brauer 
von Berlin, Geſchäftsführer des „Vereins deutſcher 
Ingenieure“ und der „Arbeitsgemeinſchaft Technik in 
der Landwirtſchaft“ (ATL.), einen Vortrag über 
Weſen und Aufgaben dieſer Arbeitsgemeinſchaft und 
über die Möglichkeit und Notwendigkeit der Bildung 
einer ſolchen Arbeitsgemeinſchaft auch für die Forſt⸗ 
wirtſchaft. Redner ſchilderte eingangs die Gedanken, 
die zur Gründung der „Arbeitsgemeinſchaft Technik 
in der Landwirtſchaft“ führten, und die Wege, auf 
denen dieſe ihrem Ziel näherzukommen ſucht. Nur 
eine erzeugungsſtarke Landwirtſchaft kann die Grund⸗ 
lage unſerer Volkswirtſchaft in Gegenwart und Zu⸗ 
funft fein. Das Endziel heißt: Ernährung aus eigener 
Scholle. Es iſt zu erreichen, und zwar mit Hilfe der 


neuzeitlichen Technik in ihrer beſten Form; die Land⸗ 
wirtſchaft iſt ja in allen ihren Arbeitsverrichtungen 
Technik ſchlechthin. Eine erzeugungsſtarke Landwirt⸗ 
ſchaft iſt auch kaufkräftig. Die deutſche Induſtrie hat 
aber ein beſonderes dringendes Intereſſe an einer 
kaufkräftigen Landwirtſchaft und damit auch daran, 
ihrerſeits alles zu tun, um der Landwirtſchaft auf 
ſchnellſtem Wege durch Verbeſſerung ihrer Technik 
zur Erhöhung ihrer Erträge zu helfen, um ihr ſo die 
Mittel für die Aufnahme von Induſtrieerzeugniſſen 
zu ſchaffen. Nun ſind die Vorſtellungen der techniſchen 
Welt und auch der Induſtrie über die Möglichkeiten 
der landwirtſchaftlichen Erzeugungsſteigerung vielfach 
genau ſo unzutreffend wie umgekehrt diejenigen vieler 
Landwirte über Weſen und Belange der Induſtrie; 
beide Teile verſtehen ſich nicht. Mit der Verſtändigung 
zwiſchen Induſtrie und Technik einerſeits, der Land⸗ 
wirtſchaft andererſeits muß alſo zunächſt der Hebel 
angeſetzt werden. Aus dieſer Erwägung heraus hat 
der Verein deutſcher Ingenieure in der „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ eine 
neutrale Stelle geſchaffen, welche der gegenſeitigen 
Verſtändigung und der Verbreitung techniſchen Den⸗ 
kens und neuzeitlicher Arbeitsweiſe in der Landwirt⸗ 
ſchaft zum Endzwecke der Erzeugungsſteigerung dienen 
ſoll. Die Hauptſtelle der ATL. befindet ſich in Berlin. 
Ihr Organ iſt die Monatsſchrift „Technik in der Land⸗ 
wirtſchaft“. Ihre Hauptaufgabe iſt, die Verbindung 
zwiſchen den maßgebenden Stellen und Perſönlich⸗ 
keiten, Induſtrie und Technik in Wiſſenſchaft und 
Praxis herzuſtellen und in ſtändiger Zuſammenarbeit 
fruchtbar zu geſtalten. In allen Teilen des Reiches 
unterhält die ATL. Ortsgruppen, in denen die fort⸗ 
ſchrittlichen Landwirte der betreffenden Gegend in 
unausgeſetzter Verbindung mit den Mitgliedern des 
dortigen Bezirksvereins des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure die praktiſche Arbeit leiſten, die u. a. beſteht 
in Vortragsreihen und Ausſprachen, Ausbildungs⸗ 
und Unterrichtslehrgängen, Beſichtigung induſtrieller 
und landwirtſchaftlicher Betriebe und vor allem in 
der Klärung beſtimmter, aus dem örtlichen Bedürfnis 
herausgewachſener Fragen durch Fachausſchüſſe, die 
ſich aus maßgebenden Fachmännern der Landwirt⸗ 
ſchaft und der Ingenieure zuſammenſetzen. Mit den 
amtlichen und privaten Körperſchaften, insbeſondere 
den Landwirtſchaftskammern, wird aufs engſte zu⸗ 
ſammengearbeitet, um Doppelarbeit und Kräfte⸗ 
zerſplitterung in Forſchung und Verſuch zu ver— 
meiden. 

Alle dieſe Gedankengänge treffen nun wohl ohne 
weſentliche Einſchränkung auch auf die Forſtwirt⸗ 
ſchaft zu. 
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Die Bildung einer „Arbeitsgemeinſchaft Technik in 
der Forſtwirtſchaft“ (AT F.) erſcheint daher nicht bloß 
wünſchenswert, ſondern auch notwendig und ihr 
Aufbau iſt auf ähnliche Weiſe möglich wie der in 
der „Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Landwirt⸗ 
ſchafl . 

Die beſonderen Verhältniſſe der Landwirtſchaft 
nötigen ihr nun ein Arbeitstempo auf, das der In⸗ 
duſtrie viel zu langſam iſt. Die gleichen Betriebs— 
vorgänge wiederholen ſich im allgemeinen nur einmal 
im Jahre. In der Forſtwirtſchaft umfaßt dieſer Zeit⸗ 
raum ſogar eine ganze Umtriebszeit, mehrere Men⸗ 
ſchenalter. Dieſe Erkenntnis zwingt dazu, alle Wir⸗ 
kungen und Maßnahmen auf weite Sicht abzuſtellen. 
Es muß daher in erſter Hinſicht der berufliche Nach— 
wuchs zu techniſchem Denken und Handeln erzogen 
werden. Möglich iſt dies z. B. durch Ausgeſtaltung 
des Lehrmitteldienſtes in den landwirtſchaftlichen 
Bildungsſtätten. Die Lehrbildtafeln der ATL., in 
denen auch bereits die Forſtwiſſenſchaft etwas berück⸗ 
ſichtigt iſt, leiſten hierbei wertvolle Dienſte. Des wei⸗ 
teren gibt die ATL. Betriebsmerkblätter heraus über 
Anwendung, Unterhaltung und Inſtandſetzung der 
techniſchen Hilfsmittel der Landwirtſchaft. Ihre ge- 
ſamten Lehrbildtafeln ſtellt ſie zugleich als Lichtbilder 
her. Sie ſammelt alles ihr zugängliche Material an 
in⸗ und ausländiſcher Fachliteratur und iſt dadurch 
in der Lage, den an ſie herantretenden Anforderungen 
auf Material für Vorträge zu entſprechen. 

In weiten Kreiſen der Landwirtſchaft wird heute 
die Pflege der angeſchafften Maſchinen nahezu völlig 
vernachläſſigt. Normung und Typung auf dem Ge— 
biete des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens ſind 
brennende Fragen. Die Kenntnis der beiten Ver— 
brennungsmotoren und der geeignetſten Brennſtoffe 
muß weiteſten Kreiſen vermittelt werden. Steigerung 
der Eiweißerzeugung, Schädlingsbekämpfung, Wahl 
des beiten Saatgutes, Verbilligung der Betriebs 
führung uſw. ſind weitere wichtige Gegenwarts— 
probleme der Landwirtſchaft, zu denen im allgemeinen 
ebenſo bedeutungsvolle Aufgaben noch kommen: die 
Förderung und Stützung der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchung und ihre Nutzbarmachung für die Praxis, die 
Ausnutzung der Preſſe, die Aufklärung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung durch die Tagespreſſe aller politiſchen 
Richtungen, die Heranziehung des Filmes und des 
Rundfunks. Alle dieſe Gebiete bearbeitet die „Arbeits— 
gemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ und unter 
ihnen befindet ſich eine ganze Reihe, die auch einer 
„Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Forſtwirtſchaft“ 
ein weites, wichtiges und dankbares Tätigkeitsfeld er— 
öffnen werden. N 


In der Ausſprache zum Gegenſtand „Maſchinen. 
weſen“ am 16. September, 3 Uhr nachmittags im 
kleinen Saale des Hotels Mirabell wurden u. a. einige 
Maſchinen im beſonderen beſprochen. Forſtmeiſter 
Ebert berichtete über die Bekämpfung der Nonne 
durch das Flugzeug in der Oberförſterei Sorau, we 
überhaupt erſtmals ernſthaft die Inſektenbekämpfung 
vom Flugzeug aus durchgeführt wurde, und zwar mit 
vollem Erfolg. Forſtmeiſter Tſchaen (Zoſſen) begrün⸗ 
dete den von ihm in der Vollverſammlung im An: 
ſchluſſe an die Vorträge Gernlein und Brauer ge— 
ſtellten Antrag, der auf die Gründung einer „Arbeit⸗ 
gemeinſchaft Technik in der Forſtwirtſchaft“ nach dem 
Vorgange der Landwirtſchaft abzielt. Der Antrag 
wurde angenommen. Major Brauer ſprach die Re: 
reitwilligkeit des Vereins deutſcher Ingenieure zur 
Mitarbeit aus. 

Zum dritten Verhandlungsgegenſtand der zweiten 
Vollverſammlung: „Die Alm und Weide wirt, 
ſchaft im Hochgebirge in ihrer Auswirkung 
auf die Forſtwirtſchaft“ ergriff das Wort Bendıt 
erſtatter Oberregierungsrat W. Mantel (München. 

Die wichtigſte Form der Bodenbewirtſchaftung in 
den höheren Lagen des Gebirges iſt neben der Fort 
wirtſchaft die Alm⸗ und Weidewirtſchaft. Sie wird 
ausgeübt u. a. in der Schweiz auf über 1 Million 
Hektar, bei einem Geſamtumfang dieſes Landes von 
4 Millionen Hektar, im heutigen Oſterreich mit einem 
Geſamtflächeninhalt von 8,4 Millionen Hektar auf rund 
1,3 Millionen Hektar; in Deutſchland ſpielt fie nut 
eine Rolle in den bayeriſchen Kreiſen Oberbayern und 
Schwaben, wo fie mit rund 18000 ha 7 der Gi: 
ſamtfläche und 11% der landwirtſchaftlich benützten 
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Fläche der genannten Kreiſe umfaßt. Neben dieſer 


beträchtlichen Flächenausdehnung beſteht ihre nicht 
geringe Bedeutung für die allgemeine Volkswirtſchaft 
darin, daß die Bewirtſchaftung der Almen eine erhöhte 
Viehhaltung mit allen ihren wirtſchaftlichen Werten 
hinſichtlich der Erzeugung von Milch und Mildipre 
dukten, Fleiſch, Wolle und Leder ermöglicht, daß ein 
geſunder, kräftiger, widerſtandsfähiger Viehſchlag auf 
gezogen wird und daß ſie die Talwirtſchaft ſtärkt, ent: 
laſtet und ergänzt. 

Alm- und Weidewirtſchaft und Forſtwirtſchaft 
werden vielfach auf gleicher Fläche ausgeübt und ir: 
einträchtigen ſich hierdurch gegenſeitig in der Freiheit 
der Wirtſchaftsführung und im wirtſchaftlichen Erfolg. 
Intenſiver Forſtbetrieb ſchmälert die Weide im Wald 
nach Menge und Güte und verhindert jeden Fort 
ſchritt auf weidewirtſchaftlichem Gebiet. Die Wald 
weide ihrerſeits ſchädigt den Forft- und Jagdbetrieb 
durch Verbeißen und Vertreten der jungen Pflanzen, 


| 
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durch ungünſtige Bodenveränderungen an fteilen niſſen über die Almwirtſchaft, leitend und führend 


Lagen (Abplaikungen) und an Ortlichkeiten mit fri⸗ 
ſchem, tiefgründigem Boden, durch Beſchädigung von 
Wegen und Steigen, durch Beunruhigung des Waldes 
und durch vermehrte Arbeitslaſt für Verwaltungs⸗ 
und Vollzugsbeamte. Der Grad dieſer Einwirkung 
hängt bei der Alm⸗ und Weidewirtſchaft ab vom Cha⸗ 
rakter und von der Beſchaffenheit der Waldungen, ob 
Wirtſchaftswald, ob Alpenwald, dann von der Be⸗ 
triebsform, je nachdem künſtliche oder natürliche Ver⸗ 
jüngung, Kahlſchlag oder Schirmſchlag in Frage 
kommen. Bei der Forſtwirtſchaft iſt er bedingt durch 
die Art der aufgetriebenen Tiere (ob Hornvieh, 
Pferde, Schafe, Ziegen), durch deren Zahl, durch die 
Auftriebszeit, durch die Boden⸗ und Geländeverhält- 
niſſe, durch die jeweiligen Witterungsverhältniſſe, 
durch die Größe, Güte und Bewirtſchaftung des offe⸗ 
nen Almgeländes und durch den Charakter der Wal⸗ 
dungen (ob Wirtſchafts⸗ oder Alpenwald). An Maß⸗ 
nahmen des Forſtwirtes gegen die ſchädlichen Ein⸗ 
wirkungen der Weide kommen in Betracht: ſofortige 
Aufforſtung der Kahlſchläge, weil neue Schläge wegen 
des Aſtwerkes und des geringen Graswuchſes vom 
Vieh nicht ſofort aufgeſucht werden, ſodann möglichſte 
Vermeidung von Kahlſchlägen und ſtatt deſſen größere 
Anwendung der horſt⸗ und gruppenweiſen natürlichen 
Verjüngung, endlich Einzäunung, Verpflockung und 
Teerung der Kulturen. 

Die Almwirtſchaftsfrage, ſoweit die Waldweide in 
Betracht kommt, kann auf verſchiedene Weiſe ihrer 
Löſung nähergebracht werden. Notwendig iſt der 
Erlaß eines Alm⸗ und Weideſchutzgeſetzes, wie es in 
Bayern ausgearbeitet worden iſt, die Überprüfung 
der beſtehenden Forſtgeſetze, ſoweit ſie die Waldweide 
berühren, Überprüfung beſtehender Weiderechte und 
deren Anpaſſung an die veränderten wirtſchaftlichen 
Verhältniffe und Trennung von Wald und 
Weide, wobei die Trennung auf die Wirtſchafts⸗ 
waldungen zu beſchränken wäre. Der Forſtwirt darf 
nicht verſäumen, bei allen den Wald berührenden 
alnwirtſchaftlichen Fragen tatkräftig mitzuarbeiten, 
wie auch dem Forſtmanne allein eine entſcheidende 
und beſtimmende Mitwirkung in allen Fällen vor⸗ 
behalten bleiben ſollte, wo die Löſung der almwirt⸗ 
ihaftlihen Frage durch und über den Wald geht. 
Redner würde es begrüßen im Intereſſe des Waldes 


und des Standes, wenn der Deutſche Forſtverein die 


Anſchauung vertreten würde, daß hier der ſtaatliche 
Forſwerwaltungsbeamte kraft ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbildung, geſtützt auf die auf dieſem 
Gebiete mehr denn ſonſt notwendigen örtlichen Er- 
fahrungen und ausgeſtattet mit beſonderen Kennt⸗ 


an die Spitze treten muß. 

In der Ausſprache zu dieſem Verhandlungs⸗ 
gegenſtand am 16. September, 3 Uhr nachmittags im 
Sitzungsſaale des Rathauſes, berichtete zunächſt Agrar⸗ 
Oberbaurat Ing. Norbert Domes vom öſterreichiſchen 
Bundesminiſterium für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 
Wien über die Entwicklung der Alm⸗ und Weide⸗ 
wirtſchaft und ihrer Beziehungen zur Forſtwirtſchaft 
in Oſterreich. Sie ging ihre eigenen Wege. Die ein⸗ 
ſchlägigen Fragen wurden in mehreren Kronländern, 
entſprechend ihrer Bedeutung für deren Volkswirt⸗ 
ſchaft bereits längere Zeit vor dem Kriege geſetzlich 
geregelt. Zur Überwachung der Alpen und ihrer 
Bewirtſchaftung wurden hier eigene Organe, die 
Alpinſpektoren, geſchaffen, die den Agrarbehörden 
unterſtellt waren. Nach dem großen Kriege wurden 
in allen öſterreichiſchen Ländern Alpſchutzgeſetze er- 
laſſen, für alle Alpen die Anlage eines Alpbuches an⸗ 
geordnet und die Durchführung der Geſetze wiederum 
den Agrarbehörden übertragen, denen als fachlicher 
Beirat der Alpausſchuß bzw. Alpenrat zur Seite 
ſteht, dem auch Forſtleute beigegeben ſind. — Ober⸗ 
landforſtmeiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. Mur, 
Steiermark) betonte, wie ſchon der Berichterſtatter, 
die Pflicht des Forſtmannes, bei der Regelung der 
Beziehungen der Alm⸗ und Weidewirtſchaft zur Forſt⸗ 
wirtſchaft ſich die Führung nicht aus der Hand nehmen 
zu laſſen, und forderte in temperamentvollen Aus⸗ 
führungen Loslöſung aller Wald und Weide be⸗ 
treffenden Fragen von der Politik, die heute be- 
ſonders hier in Oſterreich, aber auch anderswo eine 
leider nur allzu große Rolle ſpielt. — Ing. Fouſek 
(Graz) bemerkte hierzu ergänzend, daß in Oſterreich die 
Tendenz vorzuwalten ſcheine, die Zahl der Forſt⸗ 
beamten bei den maßgebenden Alpbehörden immer 
mehr zu verringern. — Miniſterialrat Dr. Kahl regt 
zum Schluſſe an, die heutigen bedeutſamen Verhand⸗ 
lungen zu dieſer Frage den beiderſeitigen Regierungen 
und dem Reichsforſtwirtſchaftsrat als Material zu 
überweiſen, welchem Vorſchlage die Verſammlung 
beitrat. 


Der vierte Verhandlungsgegenſtand der zweiten 

Vollverſammlung: 
„Die Frage der Bilanzierung in der 
Forſt wirtſchaft“ 

war auf die Tagesordnung geſetzt worden in Fort⸗ 
ſetzung der Beratungen hierüber in Kreuznach, Frank 
furt a. d. Oder und Bamberg. — Berichterſtatter, 
Landforſtmeiſter a. D. Profeſſor Bernhard (Tha⸗ 
randt) knüpfte an ſie an und kennzeichnete eingangs 
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das Weſen der kaufmännischen Bilanz. Sie ſtellt 
das Ergebnis von Inventuraufnahmen und den Ab⸗ 
ſchluß kaufmänniſch geführter Bücher dar. Ihr Zweck 
iſt, ein Bild aller vorgenommenen Geſchäftsgeba⸗ 
rungen und des Vermögensſtandes durch Gegenüber⸗ 
ſtellung von Aktiven und Paſſiven zu geben. Der 
bisherigen forſtlichen Buchführung fehlt die Kenn⸗ 
zeichnung der Vermögenslage des Unternehmens. 

Mit der Einführung der kaufmänniſchen Bilanz in 
der Forſtwirtſchaft wird erſtrebt: leichte und raſche 
Überſicht über den Vermögensſtand am Ende eines 
jeden Jahres, desgleichen über die Wirtſchaftlichkeit 
des Betriebes zum gleichen Zeitpunkte, ſodann Tren- 
nung der Nutzung nach Kapital und Rente ſchon bei 
der Nutzung ſelbſt, endlich Steigerung der Erträge im 
Verhältnis zum Aufwand von Arbeit und Kapital. 
Will man dieſes Ziel erreichen, ſo iſt beſonders ſcharf 
zu unterſcheiden zwiſchen Bilanz und Kalkulation, 
zwiſchen Kapital und Vermögen. Die Bilanz befaßt 
ſich nur mit wirklich vorhandenen Werten, die Kal⸗ 
kulation mit Werten, deren Eingang in der Zukunft 
erwartet wird. Forſtliche Ertragsregelungen ſind 
Kalkulationen. Kapital iſt das wirklich in das Geſchäft 
eingebrachte Grundkapital; das Vermögen eines 
Unternehmens wird gekennzeichnet durch die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Betriebes, unabhängig von der 
Höhe des Grundkapitals. Erfolgsbilanzen werden 
gekennzeichnet durch Gegenüberſtellung von Kapital 
und Vermögen. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Werten iſt der wirtſchaftliche Erfolg. Die kauf⸗ 
männiſchen Betriebe kennen nicht Kapital und Rente, 
ſondern nur Vermögensmehrung oder Vermögens⸗ 
minderung. 6 

Im Gegenſatz zu den Betrieben, die nach den Vor⸗ 
ſchriften des Handelsgeſetzbuches kaufmänniſche Bi⸗ 
lanzen aufſtellen müſſen, kennzeichnet die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, daß die Aufſtellung eines Inventars bei ihr 
ſchwierig iſt, weil die Vermögensteile ſchwer nach 
Zahl und Art zu erfaſſen und ebenſo ſchwierig zu be- 
werten find; eine wirklich genaue Erfaſſung iſt außer- 
dem mit unwirtſchaftlich hohen Koſten verbunden; 
die Erntereife des forſtlichen Haupterzeugniſſes, des 
Holzes, kann nur gutachtlich willkürlich beſtimmt 
werden; Produktionsfaktor und Produkt ſind außer- 
dem untrennbar miteinander verbunden; beide ſind 
„Holz“ und müſſen zuſammen gewertet werden. Bei 
der Länge des Produktionszeitraumes ſtößt die Feſt— 
ſtellung der Anſchaffungs⸗ und Herſtellungskoſten auf 
Schwierigkeiten. Ebenſo iſt es ſchwer, für die Be⸗ 
wertung des Grund und Bodens Unterlagen zu be— 
ſchaffen. Redner würdigt ſodann die bisher von 
Oſt wald, Krieger u. a. für die Einführung von 


Bilanzen bei der Forſtwirtſchaft gemachten Bor: 
ſchläge. 

Die Folgerungen aus dieſen Vorſchlägen, aus den 
Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches und aus den 
Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft für die En: 
führung kaufmänniſcher Buchführung und kaufmän⸗ 
niſcher Bilanzen bei forſtlichen Betrieben gipfeln in 
der Forderung, auch in der Forſtwirtſchaft zur dop⸗ 
pelten Buchführung und bei den Staatsforſtverwal— 
tungen mit ihr zur Aufftellung eines Überſchußetat⸗ 
für die Haushaltspläne überzugehen. Endgültige Bi. 
lanzen mit vorhergehenden Inventuren ſind nach An 
der Bilanzen der Aktiengeſellſchaften mit Zwiſchen⸗ 
räumen von je zehn Jahren aufzuſtellen. In der 
Zwiſchenzeit ſind Zwiſchenbilanzen zu fertigen. Die 
Inventuraufnahme iſt nach Möglichkeit zu verfeinern, 
aber auch zu verbilligen. Zum Nachweis der Nach. 


haltigkeit genügt ein Vergleich des Holzvorrates zu 


Anfang und zu Ende des Wirtſchaftszeitraumes, ge⸗ 
trennt nach Wertsklaſſen. In Erfolgsbilanzen ſind 
nur die tatſächlich erwachſenen Koſten, das auf 
gewendete Kapital, auf der Paſſivſeite einzuſetzen, 
dagegen auf der Aktivſeite das Vermögen, errechnet 
nach den am Bilanztage gültigen Preiſen, alſo ein⸗ 
ſchließlich des Teuerungszuwachſes. 

Vortragender ſchloß mit der Mahnung, bei det 
Aufſtellung forſtlicher Ertragsregelungen mit gleicher 
Vorſicht zur Erhaltung des Waldbeitandsvermögen: 
vorzugehen, wie fie das Handelsgeſetzbuch bei der Auf. 
ſtellung von Bilanzen bei Aktiengeſellſchaften fordert. 

In der Ausſprache hierzu am gleichen Tage, 3 Uhr 
nachmittags im kleinen Saale des Mozarteum, 
wandte ſich Profeſſor Dr. Krieger (Tharandt) u. a. 
dagegen, daß der Berichterſtatter das für die Theorie 
der Bilanz völlig unzuverläſſige Handelsgeſetzbuch 
feinen Leitſätzen zugrunde gelegt habe. Weil die fort 
liche Bilanz ſich über zehn Jahre erſtreckt, ſei ſie eine 


Erfolgsbilanz. Weſentliches Erfordernis einer Er | 


folgsbilanz aber ſei, daß die Bilanz vor zehn Jahten 
mit der Bilanz vom Schluſſe des Zeitraumes ver 
glichen werden könne; daher müſſe der ‘Teuerung? 
zuwachs bei der Erfolgsbilanz ausgeſchieden werden. 
— Kammerherr v. Eichel⸗Streiber beantragte, zu 
beſchließen, die Teilverſammlung möge beim Vorſtand 
anregen, daß der Ausſchuß des Deutſchen yort: 
vereins für Betriebsſtatiſtik mit der Weiterführung 


—— —— 3 — — (eetähe — —— — — ͥͤ2 . — — ——— — 


— 


der Vorarbeiten für eine kaufmänniſche Bilanz in den 


Forſtwirtſchaft beauftragt werde. — Hofrat Char- 
bula (Innsbruck) nahm die heutigen Verhandlungen 
über die Einführung kaufmänniſcher Methoden in der 
Forſtwirtſchaft zum Anlaß, nochmals die ſchärſſte 
Gegnerſchaft ſeiner öſterreichiſchen Berufskollegen 
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auszudrücken gegen jeden Verſuch, den öſterreichiſchen 
Staatswald zu „kommerzialiſieren“, wie er eben jetzt 
wieder nur mit viel Mühe und nur dank dem ein⸗ 
mütigen Zuſammenſtehen von Fachgenoſſen und ein⸗ 
ſichtsvollen Parlamentariern aller Parteien abge⸗ 
ſchlagen worden ſei. Er dankte namens der öſter⸗ 
reichiſchen Bundesforſtleute aus tiefem Herzen allen 
an dieſem Abwehrkampf beteiligten Männern ſowie 
der tatkräftigen moraliſchen Unterſtützung der reichs⸗ 
deutſchen Fachgenoſſen und ihrer Fachpreſſe. — Im 
folgenden äußerten noch mehrere Redner Bedenken 
gegen die unveränderte Übernahme kaufmänniſcher 
Bilanzierungsmethoden auf die Forſtwirtſchaft, ja 
ſogar — angeſichts der Vorgänge in Oſterreich — 
gegen die Forderung nach Aufſtellung einer Bilanz 
überhaupt. Schließlich wurde der Antrag v. Eichel- 
Streiber in folgender Faſſung angenommen: „Es 
wird angeregt, der Ausſchuß des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Betriebsſtatiſtik ſolle ſich auch mit der 
Frage der kaufmänniſchen Bilanzierung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft befaſſen.“ — 

Zum Schluſſe der zweiten Vollverſammlung und 
damit am Ende der Vollverſammlungen gedachte auch 
der Vorſitzende in warmen Worten der Kämpfe, 
welche die öſterreichiſchen Fachgenoſſen um die Zu- 
kunft des ihnen anvertrauten Staatswaldes und ihres 
Standes ausfechten müſſen. Er verlieh dem Wunſche 
Ausdruck, daß ſie enden möchten mit einer Form der 
Verwaltung, die dem öſterreichiſchen Forſtweſen und 
der öſterreichiſchen Waldwirtſchaft zum Segen ge— 
reicht. Desgleichen dankte er noch einmal wärmſtens 
allen, die an der Vorbereitung und Durchführung der 
glänzend gelungenen Salzburger Tagung mitge— 
arbeitet haben, insbeſondere der örtlichen Geſchäfts⸗ 
führung, an der Spitze Hofrat Ing. Ernſt Bitter- 
lich, dann aber auch dem Bundesforſtdirektor, Hofrat 
Ing. Adolf Lippert, und den übrigen Herren der 
Bundesforſtdirektion. Miniſterialrat Dr. Kahl dankte 
ſeinerſeits namens der Verſammlung dem Vereins⸗ 
vorſtande, an der Spitze dem 1. Vorſitzenden, und 
ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen dreifachen 
„Horridoh“ auf den Präſidenten Dr. Wappes. — 

Am 16. September, 6 Uhr abends, fand im Lif— 
kaſino ein Filmvortrag des Profeſſors Ing. 
Marchet von Wien ſtatt über „Forſtliches Brin— 
gungsweſen“. Der Vortragende erläuterte an Hand 
von Lichtbildern und im Film die verſchiedenen neu⸗ 
zeitlichen Holztransportarten zu Waſſer und zu Land, 
im Gebirge und in der Ebene (Schlepper, Wald— 
bahnen, Bremsberge, Trift, Flößerei, Drahtſeil— 
bahnen) unter beſonderer Betonung der Bedeutung 
des Transportweſens für die Ertragsfähigkeit ſeines 


zu ein Drittel ſeiner produktiven Fläche mit Wald 
bedeckten öſterreichiſchen Heimatlandes. 

Am gleichen Abend um 61, Uhr ſprach Minifterial- 
rat Dr. Härtel von Wien in einem Lichtbilder ⸗ 
vortrag über. „Wildbachverbauung“. Urſache 
und Entſtehung der Wildbäche, ihre Verheerungen 
des bebauten Landes, die vorbeugenden Maßnahmen 
techniſcher und waldbaulicher Natur gegen ihre Ent⸗ 
ſtehung und Ausbreitung, ihre Verbauung und die 
dadurch erzielte Vermehrung an Kulturboden, alle 
dieſe Punkte beleuchtete der Redner in einer Weiſe, 
welche die Bedeutung dieſer Sonderaufgabe des Ge⸗ 
birgsforſtmannes in forſtwirtſchaftlicher und volks⸗ 
wirtſchaftlicher Hinſicht eindrucksvoll vor Augen 
führte. — 

Aus Anlaß der Mitgliederverſammlung hatte der 
Deutſche Forſtverein auch eine gut beſchickte Aus⸗ 
ſtellung von Maſchinen und Geräten für den 
Forſtbetrieb im Walde bei Hellbrunn veranſtaltet. 
Auf dem von der Gräflich Moyſchen Forſwerwaltung 
bereitwilligſt zur Verfügung geſtellten, ſehr geeigneten 
Gelände konnten die ausgeſtellten Maſchinen und 
Geräte, unter denen beſonders Bodenbearbeitungs⸗ 
maſchinen zahlreich vertreten waren, während der 
eigentlichen Salzburger Verſammlungstage auch täg⸗ 
lich bei der Arbeit vorgeführt und von fachmänniſcher 
Seite erläutert werden. 

In ſehr willkommenem zeitlichem Zuſammen⸗ 
treffen mit der Salzburger Grünen Woche fand im 
Carabinieriſaal der erzbiſchöflichen Reſidenz auch 
eine betriebstechniſche Wanderausſtellung 
ſtatt. Sie bot in Karten, Tabellen und Zeichnungen 
einen Überblick über Werkſtoffe, deren Prüfung, über 
Arbeitsverfahren, Arbeitsmittel und Arbeitsſtätten in 
den verſchiedenen Induſtriezweigen und brachte ſehr 
lehrreiche und anſchauliche Gegenüberſtellungen ver: 
alteter und neuzeitlicher Arbeitsweiſen, Tabellen über 
die mit ihnen erzielten Arbeitsergebniſſe, über Unfall⸗ 
urſachen, folgen und »verhütung, über Eignungs— 
prüfung für verſchiedene Berufe, über den Einfluß 
des Alkohols auf die Arbeitsleiſtungen uſw. Auch 
die Forſtwirtſchaft war durch Ausſtellung von 
Maſchinen, Geräten und Meßwerkzeugen einer Reihe 
namhafter deutſcher und öſterreichiſcher Firmen ver- 
treten, darunter auch mit ſehenswerten Luftbild— 
aufnahmen und Luftbildkarten der Luftbild ⸗Stereo—⸗ 
graphik G. m. b. H. in München. — 

In den Tagen vom 17. bis 19. September fanden 
die Ausflüge ſtatt. Die Anmeldungen zu ihnen 
waren diesmal über Erwarten zahlreich eingelaufen; 
anderſeits ließ die Mehrzahl der Waldbegänge wegen 
der Beförderungs- und Begehungsſchwierigkeiten eine 
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größere Teilnehmerziffer nicht zu. Es waren daher 
umfaſſende Vorkehrungen zu treffen, damit dem 
Wunſche aller Verſammlungsbeſucher, von den viel⸗ 
-erühmten Schönheiten der Landſchaft wie des 
Waldes im Salzburgiſchen ſoviel wie möglich zu ſehen, 
wenigſtens einigermaßen entſprochen werden konnte. 
Eine Reihe von Ausflügen auf öſterreichiſchem und 
bayriſchem Boden waren daher gleichzeitig neben⸗ 
einander mit ein⸗ bis zweimaliger Wiederholung an 
den folgenden Tagen je nach Zahl der Anmeldungen 
vorgeſehen, Maßnahmen, die ſich auch als durchaus 
notwendig und zweckmäßig erwieſen haben. 

Der erſte Ausflug, am 17., 18. und 19. September 
durchgeführt, an dem Berichterſtatter teilnahm, galt 
dem Beſuch des weltberühmten Badeortes Bad 
Gaſtein und den Staatswaldungen in ſeiner Nähe. 
Er führte in das Gebiet der Hohen Tauern, des 
Zentralgneiſes. Hauptholzart iſt hier die Fichte, der 
2 9 Lärche, örtlich etwas Kiefer und etwa 2% Zirbe 
beigemiſcht find, außerdem auf Geröllhalden und Au- 
böden die Weißerle. Verjüngt werden dieſe Beſtände, 
ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, unter Ausnützung 
natürlichen Anfluges in Löcherhieben, außerdem in 
ſchmalen, ſtreifenweiſen kahlen Abſäumungen, die mit 
Rückſicht auf die gefährlichſte dortige Windſtrömung, 
den Bergwind (Überfallwind), talaufwärts ſenkrecht 
zum Tal vorrücken, mit nachfolgender Fichten⸗ 
pflanzung. Die Wirtichafts-, beſonders die Bringungs⸗ 
verhältniſſe ſind hier die denkbar ſchwierigſten; das 
Kötſchachtal z. B., durch das ſich der Begang bewegte, 
iſt zwar durch einen Weg an der Sohle aufgeſchloſſen; 
die zu beiden Seiten ſteil anſteigenden Felshänge 
machen jedoch jede pflegliche Holzbringung und »ver— 
wertung für die Beſtände in höheren Lagen faſt un- 
möglich; das Holz muß teilweiſe einfach über Fels— 
wände herabgeworfen werden. Der Waldbegang 
führte durch das Kötſchachtal bis zur Proſſauer Alpe, 
wo der Talſchluß großartige Bilder wildromantiſcher 
Hochgebirgsſchönheit zeigt, und auf gleichem Wege 
zurück. Denjenigen Ausflugsteiluehmern, die auf den 
Waldbegang verzichteten, war Gelegenheit geboten, 
die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten des Welt— 
bades Gaſtein zu beſichtigen; von dieſer Möglichkeit 
wurde ausgiebig Gebrauch gemacht. 

Der zweite Ausflug, ebenſo am 17., 18. und 19. Sep⸗ 
tember unternommen, führte in die nördlichen Kalk— 
alpen, in das Blühnbachtal, ein weſtliches Seiten— 
tal des Salzachtales, von den Ausläufern des Hoch— 
königs und des Steinernen Meeres gebildet. Die 
Waldungen, ſoweit ſie der Exkurſionsweg berührte, 
ſtocken meiſt auf Werfener Schichten, die, geologiſch 
dem Buntſandſtein entſprechend, mit ihren wenig 


widerſtandsfähigen glimmerreichen Sandſteinen und 
Schiefern kräftige, tiefgründige Verwitterungsböden 
liefern, und darüber auf Gutenſteiner Dolomiten, 
dem Muſchelkalk entſprechend, deren härteres Geſtein 
leichtere, ärmere Böden ſchafft. Sie werden in der 
Hauptſache von Buche, Fichte und Lärche gebildet, 
von denen beſonders die Lärche ſich ſehr leicht natür⸗ 
lich verjüngt und zu hochwertigen Edelbeſtänden er- 
wächſt. Das Wirtſchaftsziel beſteht in der Erziehung 
von Miſchbeſtänden, ſoweit möglich aus Laub und 
Nadelholz, wenigſtens aber aus Fichte und Lärche; 
es wird, wo immer angängig, auf natürlichem Wege 
zu erreichen verſucht. Der Komplex, etwa 16000 ha 
groß, gehört zurzeit der Familie Krupp, deren Beſttz⸗ 
vorgänger der k. u. k. Familienfonds war. Die Wirt⸗ 
ſchaft richtete ſich in früheren Jahren faſt ausſchließ⸗ 
lich nach jagdlichen Bedürfniſſen; hierin iſt erſt in der 
letzten Zeit etwas Wandel eingetreten. 

Der Begang führte durch eine Landſchaft von groß 
artiger, hochalpiner Schönheit auf mählich bis un- 
gefähr 900 m Höhe führendem Gangſteig durch Miſch⸗ 
beſtände verſchiedenen Alters der genannten Haupt- 
holzarten, die dort auf einem Standorte ſtocken, der 
faſt durchaus der erſten Güteklaſſe angehört, und die 
dementſprechende Beſtände zu werden verſprechen. 
Streckenweiſe find die jüngeren Standorte durch 
Schneedruck ziemlich gelichtet, die Folge davon, daß 
bis vor wenigen Jahren ſo gut wie nicht durchforſtet 
wurde. Auf dem Exkurſionswege lag außerdem eine 
große Windwurffläche aus dem Jahre 1905, die wieder 
voll beſtockt iſt und deren Beſtockung teils gepflanzte 
Fichten, teils in großen Mengen angeflogene Lärchen 
von großenteils ſehr gutem Ausſehen bilden. — Am 
Ende der Waldwanderung lud die Familie Krupp die 
Ausflugsteilnehmer zu einem kalten Imbiß im Walde 
ein. — Der Weg führte ſodann weiter an dem herr: 
lich gelegenen Jagdſchloſſe Blühnbach vorbei zur 
Meierei Blühnbach; von hier wurden die Teilnehmer 
mit Wagen nach Werfen gefahren, wo ſie zum Kaffee 
abermals Gäſte der Familie Krupp waren. — Für 
die Vorbereitung und Durchführung des Ausfluges 
und die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft der Familie 
Krupp brachte am 17. September, an welchem Tage 
ſich Berichterſtatter an dem Ausflug beteiligte, der 
zweite Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins, Ober⸗ 
forſtmeiſter Kranold, den wärmſten Dank der Aus 
flugsteilnehmer und des Deutſchen Forſtvereins in 
einer Anſprache zum Ausdrucke, die mit einem kräftig 
aufgenommenen Horridoh auf die Gutsherrſchaft und 
ihre Forſtbeamten ausklang. 

Die Teilnehmer der Begehung von Biſchofs⸗ 
hofen, die am 17. und 18. September durchgeführt 
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wurde, lernten ein Revier kennen, deſſen Forſt⸗ 
einrichtung und Bewirtſchaftung wie nicht leicht die 
eines anderen durch die Belaſtung mit Holzrechten 
beſtimmt wird. 4560 ha Wirtſchaftswald zerfallen 
hier in 26 Betriebsklaſſen, wovon eine einzige mit 
174 ha unbelaſtet iſt. 8325 fm = 60 % des Jahres- 
hiebsſatzes müſſen hier jährlich als Rechtholz auf dem 
Stock abgegeben werden. Die Art der Belaſtung er- 
fordert hier nachhaltige Wirtſchaft auf der Kleinfläche 
bei Umtriebszeiten von 100 bis 140 Jahren; die Folgen 
zeigen ſich darin, daß eine rechtzeitige Räumung des 
Altholzes über dem reichlich vorhandenen Anflug oft 
nicht möglich iſt. Die Waldungen liegen im Über⸗ 
gaugsgebiet von der Trias der nördlichen Kalkalpen 
zum Urgebirge der Zentralalpen; Hauptholzart iſt 
die Fichte, daneben Tanne; eine untergeordnete Rolle 
ſpielen andere Nadelhölzer und bis jetzt das Laub— 
holz. Eine beſondere Schwierigkeit bereiten neben der 
Forſtrechtsbelaſtung der Wirtſchaft ſeit neuerer Zeit 


die ſtarken Rauchſchäden, die durch Kupferhütten 


in Biſchofshofen dem Wald zugefügt werden, deren 
ſchwefligſaure Abgaſe noch Beſtände in 21, km Ent- 
fernung ſchädigen. Zwar konnte mit der Bergbau— 
geſellſchaft ein gütliches Abkommen getroffen werden, 
welches die Art und Weiſe des von dieſer zu leiſtenden 
Schadenerſatzes genau regelt. Seine Grundzüge ſind: 
Alljährlich wird das Rauchſchadengebiet auf Koſten 
der Geſellſchaft mit Barytlappen (Rauchkäſtchen) be- 
ſteckt. Aus den Barytlappen ermittelt die forſtliche 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei Wien, ebenfalls zu 
Laſten der Geſellſchaft, den Schwefelſäuregehalt jeden 
Lappens. Auf Grund des Unterſuchungsergebniſſes 
wird jährlich der Schadensbetrag geſchätzt, von dem 
drei Viertel nach beiderſeitiger Einigung an die 
Bundesforſtverwaltung als Vorſchuß zu entrichten 
ſind. Alle fünf Jahre wird ſodann auf Grund genauer 
Erhebungen in den geſchädigten Beſtänden (vor allem 
durch Ermittlung der Zuwachsverluſte) mit der Ge— 
ſellſchaft endgültig abgerechnet. Doch iſt der Forſt— 
mann außerdem gezwungen, die Wirtſchaft in den 
betroffenen Beſtänden allmählich umzuſtellen auf die 
Nachzucht des weniger empfindlichen Laubholzes (ins- 
beſondere Ahorn, Eſche, Ulme und Linde mit etwas 
Buche). 210 ha der Biſchofshofener Bundesforſte ſind 
bisher von Rauchſchäden betroffen, die natürlich immer 
weiter freſſen, je mehr der Rauchfilter der vorliegen 
den Beſtände verſchwindet. Manche Waldorte der 
Umgebung von Biſchofshofen, die noch vor zehn Jah— 
ren ganz guten Bauernwald trugen, ſind heute faſt 
reine Rauchblößen. 

Der am 17., 18. und 19. September durchgeführte 
Ausflug in die Bundesforſtverwaltung Hinterſee, 


an dem ſich Berichterſtatter am 19. September be⸗ 
teiligte, galt vor allem dem Beſuch der dortigen, in 
den letzten Jahren neugebauten ausgedehnten Holz⸗ 
bringungsanlagen. Er brachte die Teilnehmer zu⸗ 
nächſt mit Automobilen über Ebenau und Faiſtenau 
nad) Vorderſee, wo ein von der Bundesforſtverwal⸗ 
tung geſtiftetes und von zarter Hand gereichtes kaltes 
Frühſtück freudig und dankbar begrüßte Erfriſchung 
bot, und von da auf der 7,6 km langen Waldbahn 
nach Hinterſee. Dort iſt vom Leitengrabenlagerplatz 
zur Schöberlbodenhochfläche eine Drahtſeilrieſe er- 
richtet, welche in 2100 m Länge die Holzmaſſen des 
Schöberlbodens zu Tal fördert. Der Block des 
Schöberlbodens, im Durchſchnitt 1200 m hoch ge- 
legen, enthält zurzeit rund 80000 fm über 120 jähriges 
Holz, meiſt Fichte mit Tanne. Bis zur Erbauung 
der Seilrieſe und der Waldbahn mußte dieſes Holz 
auf Ziehwagen zu Tal gebracht und von da mit Achſe 
nach Vorderſee gefahren werden; die Koſten beliefen 
ſich für Bringung je Feſtmeter vom Schöberlboden 
bis Hinterſee auf 6 Schilling und auf 5 Schillinge 
für die Abfuhr von Hinterſee nach Vorderſee. Die 
nunmehrigen Koſten ſind 1,25 Schilling für die Seil— 
rieſe und 2,10 Schilling für die Waldbahn, ſomit eine 
Erſparnis an Transportkoſten von 4,75 + 2,90 
— 7, 65 Schilling je Feſtmeter vom Schöberlboden bis 
Vorderſee. Die Errichtung der Seilrieſe koſtete 
100000 Schilling; tägliche Arbeitsleiſtung bei elf— 
ſtündiger Arbeitszeit 120 fm. Die ganze Anlage machte 
ſich in kürzeſter Zeit bezahlt durch die erheblichen 
Mehrerlöſe, welche das von der Verwaltung nach 
dem Lagerplatz Vorderſee gelieferte Holz erzielt, deſſen 
Güte auch durch die ſchonendere nunmehrige Bringung 
nicht unbeträchtlich höher zu werten iſt; ſie wirft dem 
Staate heute ſchon einen Reingewinn ab und lohnt 
ſomit glänzend die Tatkraft und den Weitblick der 
Männer, welche die Bauten angeregt und geſchaffen 
haben. Außer der Schöberlbodenrieſe iſt zum Auf— 
ſchluß anderer Alzholzblöcke eine weitere 800 m lange 
Seilrieſe bereits im Betrieb, eine dritte, 700 m lange, 
geplant. — Daß der Ausflug nach Hinterſee nicht nur 
einer der lehrreichſten, ſondern landſchaftlich — be— 
ſonders die Rückfahrt durch das prächtige Wiestal nach 
Hallein — einer der ſchönſten war, ſei nur nebenbei 
berührt. 

Der Begang des Kobernauſerwaldes am 17. 
und 18. September machte mit den waldbaulichen 
und bringungstechniſchen Verhältniſſen eines großen 
zuſammenhängenden Forſtes des öſterreichiſchen Al— 
penvorlandes bekannt. Von einer Geſamtwaldfläche 
von 19000 ha gehören rund 10200 ha dem Kriegs- 
geſchädigtenfondsgut (vor dem Zuſammenbruche 
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k. u. k. Familienfonds) Mattighofen. Sie werden ſeit 
Beginn dieſes Jahrhunderts mit teilweiſe ſehr gutem 
Erfolg im Schirmſchlag⸗ und Femelſchlagverfahren 
bewirtſchaftet; Hauptholzarten find zu etwa 75 % 
Fichte und Tanne, zu 25% Buche. Die Holz— 
ausbringung war früher ganz auf die Trift ein⸗ 
geſtellt; im Jahre 1897, in welchem verheerende Hod)- 
waſſer ſämtliche Uferſchutzbauten und Triftwerke zer⸗ 
ſtörten, entſchloß man ſich, die ſchon länger gehegte 
Abſicht der Anlage von Waldbahnen zu verwirklichen. 
Die Strecken wurden ſo gewählt, daß faſt durchwegs 
der Körper guter breiter Straßen benutzt werden 
konnte. Heute ſind 25 km feſt gebaut, daneben noch 
500 laufende Meter transportable Geleiſe vorhanden. 
Die Gefällsverhältniſſe ſind derart günſtig, daß nur 
die leeren Wagen von der Lokomotive zum Ver⸗ 
ladungsort gebracht werden müſſen, während die be⸗ 
ladenen, durch die eigene Schwerkraft getrieben, zum 
Ziel rollen. Die Bahnſchwellen liefert eine eigene 
Imprägnieranſtalt im Walde. Das Holz kann im all- 
gemeinen gut abgeſetzt werden. — Auch hier erfreuten 
die Hausherren die Gäſte mit einem ſtärkenden Imbiß 
im Walde. — 

In zwei Halbtagsansflügen am 17. und 18. Sep⸗ 
tember wurden auch die Bauernwaldungen von 
Steindorf (an der Strecke Salzburg-Linz) beſucht. 
Ein Wald, 84 ha groß, ſteht im Eigentume von 
36 Bauernhöfen; die Größe der zu den einzelnen 
Gütern gehörigen Teile ſchwankt zwiſchen 1 und 10 ha; 
die Teile beſtehen vielfach aus mehreren, nicht zu- 
ſammenhängenden Kleinflächen, deren Größe zwi⸗ 
ſchen 0,2 und 6 ha ſchwankt. Jedes Beſitztum wird 
für ſich bewirtſchaftet; die Bildung einer Wald- 
genoſſenſchaft und damit die einheitliche Bewirt— 
ſchaftung ſcheiterte bisher an dem Widerſtand der 
bäuerlichen Eigentümer. Die gegebene Wirtſchafts— 
form iſt infolgedeſſen zumeiſt der Plenterbetrieb; die 
Plenterhiebe können aus Gründen der des bäuerlichen 
Gutsbedarfes halber notwendigen Nachhaltigkeit nur 
ſehr langſam fortſchreiten; Folge iſt eine teilweiſe 
erhebliche Überalterung. Hauptholzart iſt die Tanne, 
die ſich unter ihr offenbar beſonders zuſagenden 
Standorts- und Beſtandsverhältniſſen vorzüglich na— 
türlich verjüngt und zu ſehr ſtarken, bis ins hohe Alter 
geſunden Stämmen erwächſt. 

Von den Ausflügen auf bayeriſchen Boden übte 
der in das Forſtamt Berchtesgaden am 17., 18. und 
19. September begreiflicherweiſe die ſtärkſte An- 
ziehungskraft aus. Er galt vor allem dem Beſuch des 
weltbekannten Geländes um den Königsſee und Ober— 
ſee, das heute Naturſchutzgebiet iſt, und erfüllte die 
hochgeſpannten Erwartungen der Teilnehmer reſtlos. 


Der für den 18. September vorgeſehene Begang 
ins Forſtam Reichenhall⸗Süd, der in höhere Ge: 
birgslagen führen ſollte, mußte des gerade an dieſem 
Tage ſehr ungünſtigen Wetters wegen unterbleiben. 
Die Teilnehmer ſchloſſen ſich dem Ausfluge in das 
Forſtamt Reichenhall⸗Nord am gleichen Tage an. 

Das Forſtamt Reichenhall-⸗Nord bezw. deſſen 
Staatswalddiſtrikt „Kirchholz“, der wohl jedem Kur— 
gaſt von Bad Reichenhall bekannt ſein wird, wurde 
am 17. und 18. September beſucht. Der Diſtrikt ſtock 
auf Moränenreſten der Eiszeit, gemiſcht mit zentral: 
alpinem Geſtein (Nagelfluh), welche vorzügliche 
mergelige Verwitterungsböden liefern. Hauptholz⸗ 
arten ſind Fichte und Tanne; die Nachzucht der Buche 
wird verſucht, ſtößt aber auf große Schwierigkeiten. 
Das Wirtſchaftsziel wird ſeit über zehn Jahren im 
bayriſchen Femelſchlagverfahren angeſtrebt und dank 
der hervorragenden Standortsgüte mit vollem Erfolg 
erreicht. 

Eine größere Anzahl Gäſte der Salzburger Grünen 
Woche nahm endlich auch die willkommene Gelegen 
heit wahr, am 17. und 18. September die bekannte 
Waldpflanzenzucht⸗ und Samengewinnungsanlagen 
der bayeriſchen Gefangenenanſtalt bei Laufen an der 
Salzach zu beſichtigen. In Bayern hatten es ſtaat⸗ 
licher wie privater Waldbeſitz ſeit langem ſchon un: 
angenehm empfunden, daß zur Deckung des jährlichen 
großen Pflanzenbedarfes keine genügend großen ein: 
heimiſchen Anlagen zur Verfügung ſtanden. Daher 
erging vor 25 Jahren an die Juſtizverwaltung die 
Anregung, die Strafgefangenen zur Anzucht von 
Waldpflanzen zu verwenden. Hierdurch ſollte zugleich 
erreicht werden, den Wettbewerb der ſeitherigen Ge⸗ 
fangenenarbeit für das Kleingewerbe auszuſchalten. 
Nach Überwindung verſchiedener Anfangsſchwierig⸗ 
keiten konnte der erſte Forſtgarten bei der Straf— 
anſtalt Laufen im Jahre 1906 angelegt werden. Ta: 
Unternehmen führte ſich derart gut ein, daß ſchon 
nach wenigen Jahren die Anbaufläche erweitert wer— 
den mußte; zurzeit find 51 ha größtenteils forit: 
eigenen Grund und Bodens — von der Juſtizverwal— 
tung gepachtet — in Betrieb; nach gänzlicher Fertig 
ſtellung der Gartenanlage in dem zurzeit geplanten 
Umfang werden in etwa zwei Jahren 57,4 ha dem 
in Rede ſtehenden Zwecke dienen. Gezogen werden 
alle einheimiſchen und ausländiſchen Laub- und 
Nadelhölzer, im ganzen zurzeit 170 Holzarten, vor 
allem — wegen der Nähe des Hochgebirgs und des 
Alpenvorlandes — Fichten. Von dem derzeitigen 
Pflanzenvorrat von 47 Millionen Stück treffen 
1% Millionen auf das Laubholz und 451, Millionen 
auf das Nadelholz. — Im Jahre 1914 wurde auch 
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eine Samenklenge errichtet, die zurzeit den größten 
Teil der in den bayeriſchen Staatswaldungen gewon⸗ 
nenen Fichten⸗ und Föhrenzapfen verarbeitet und 
den gewonnenen Samen wieder an die bayeriſchen 
Forſtämter verſendet. Hierbei wird ſtrenge darauf ge⸗ 
ſehen, daß Samen verſchiedener Herkunft nicht ver⸗ 
mengt wird; das rechtsrheiniſche Bayern iſt allein in 
27 Erzeugungsgebiete eingeteilt, deren Zapfen ge⸗ 
ſondert gelagert, geſondert geklengt und deren Samen 
geſondert aufbewahrt und abgegeben wird. Nach 
Möglichkeit wird ſogar den Wünſchen zapfenliefernder 
Forſtämter Rechnung getragen, daß der aus ihren 
Zapfen gewonnene Samen an ſie wieder abgegeben 
wird. Beſchäftigt werden männliche und weibliche 
Strafgefangene. 

Die ganze muſtergültige und auf der Höhe der Zeit 
ſtehende Anlage der Waldpflanzenzucht und Sanıen- 
llenge und ihr Betrieb begegnete dem lebhafteſten 
Intereſſe der beſonders am zweiten Tage zahlreich 
erſchienenen Gäſte und fand deren uneingeſchränkte 
Anerkennung, welche beſonders auch bei dem von der 
Juſtizverwaltung geſpendeten Frühſtück gebührend 
zum Ausdrucke gebracht wurde. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die vorbereitende Ge⸗ 
ſchäftsführung einer Verſammlung von der Anlage 
und dem zu erwartenden Maſſenbeſuche der Salz- 
burger Forſtverſammlung auch das Mögliche tat, 
ihren Gäſten nach des Tages ernſter Arbeit und deren 
Damen auch während der Zeit Unterhaltung und 
Zerſtreuung zu ſchaffen. So wurden während der 
Tagung eine Anzahl Führungen unter ort3- und 
ſachkundiger Leitung veranſtaltet, um die Gäſte vor 
allem mit den Sehenswürdigkeiten und den Zeugen 
der großen und ſtolzen Vergangenheit einer Stadt 
vertraut zu machen, die nicht umſonſt den Ruf ge⸗ 
nießt, eine der ſchönſten Städte der Alten Welt zu 
ſein. Den Beſuch der bedeutendſten Sehenswürdig⸗ 
keiten der nächſten und weiteren Umgebung: Feſte 
Hohenſalzburg, Schloß und Park Hellbrunn, Schloß 
Leopoldskron, Gaisberg, Salzbergwerk Hallein, Eis⸗ 
rieſenwelt im Tennengebirge, Berchtesgaden mit dem 
Königsſee uſw. ermöglichte eine Anzahl guter Ver⸗ 
bindungen auf den vorhandenen Straßen-, Eifen- 
und Zahnradbahnen. 

Am 15. September abends fand für die Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer eine Sondervorſtellung des Mario- 
nettentheaters ſtatt, am 16. September abends des⸗ 
gleichen ebenfalls nur für Verſammlungsteilnehmer 
im Heinen Saal des Mozarteums ein Strauß ⸗Walzer⸗ 
abend, den ein erleſenes Salzburger Kammerquartett 
beſtritt. In mehreren Farbenzuſammenkünften trafen 
ſich die Angehörigen deutſcher Studentenverbin⸗ 


dungen. Die letzte gaſtliche Veranſtaltung brachte 
einen Bunten Abend am 17. September im 
ſtädtiſchen Kurhaus, bei dem bewährte einheimiſche 
Kräfte ihre Gäſte trefflich unterhielten und an den 
ſich auch das übliche Tänzchen anſchloß. 

Der Deutſche Forſtverein kann auf die Salzburger 
Mitgliederverſammlung mit Fug als eine der glän⸗ 
zendſten Veranſtaltungen Zeit ſeines Beſtehens und 
jedenfalls ſeine machtvollſte Kundgebung der Nach⸗ 
kriegszeit zurückblicken. Groß angelegt war der 


Rahmen, umfaſſend der Beratungsſtoff. In zwei 


Hauptverſammlungen, acht Teilverſammlungen und 
zwei Sonderveranſtaltungen ſtanden u. a. ſechs 
Hauptverhandlungsgegenſtände zur Beratung. Über 
alles Erwarten ſtark war der Beſuch. Die anttliche 
Teilnehmerliſte zählte 1127 Namen, wovon etwa 
200 Damen. Die vorgeſehenen zehn Waldausflüge 
mußten im ganzen 23 mal geführt werden. Die ört⸗ 
liche Geſchäftsführung hatte in Vorbereitung und 
Durchführung der Verſammlung eine Arbeit zu leiſten, 
von deren Größe und Schwere ſich nur der ein un⸗ 
gefähres Bild machen kann, der ſelbſt ſchon bei ſolchen 
Veranſtaltungen mitzuarbeiten hatte und die beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten kennt, die unter den beſchränk⸗ 
ten örtlichen Verhältniſſen, um nur etwas heraus⸗ 
zugreifen, die Verteilung des Maſſenbeſuches auf die 
Unterkünfte und die Ausflüge bereitete. Sie hat 
ihre ſchwere Aufgabe muſtergültig gelöſt; es „klappte“ 
alles von der erſten bis zur letzten Stunde, ſelbſt bei 
den Ausflügen, bei denen es ſonſt nie ohne Störungen 
abzugehen pflegt. Der wahrhaft glänzende Verlauf 
der Verſammlung iſt ſomit in erſter Linie das Ver⸗ 
dienſt der örtlichen Geſchäftsführung. 

Die Salzburger Tagung wird aber auch ſtets einen 
Markſtein in der Geſchichte des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins bilden. Zum erſtenmal tagte der Verein 
außerhalb der Reichsgrenzen, zum erſtenmal auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, um ſeinen Entſchluß vor aller 
Welt kundzutun, die Männer der grünen Gilde des 
ganzen deutſchen Volksgebietes in einen Bund zu- 
ſammenzufaſſen. Mit dem Namen Salzburg wird 
für alle Zeiten das Gedenken des Eintrittes der Oſter⸗ 
reicher in den Deutſchen Forſtverein verbunden 
bleiben. 

Für unſere öſterreichiſchen Fachgenoſſen hatte da- 
neben die Salzburger Tagung des Deutſchen Forſt— 
vereins noch ihre ganz beſondere Bedeutung. Sie 
fiel in eine Zeit, in der die ganze öſterreichiſche Staats- 
forſtbeamtenſchaft in ſchwerer Abwehr ſich befand 
gegen Geſetzgebungsverſuche, die neben der Über⸗ 
führung der öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung in 
eine private, der maßgebenden Staatsaufſicht mehr 
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oder weniger entzogene Aktiengeſellſchaft nach dem 
Vorgang der Deutſchen Reichsbahn unſeligen An⸗ 
gedenkens auch tiefgehende Beſchneidungen wohl⸗ 
erworbener Rechte der Staatsforſtbeamtenſchaft vor- 
ſahen. Daß dieſe inmitten ſolcher Kämpfe das Er— 
ſcheinen des Deutſchen Forſtvereins, deſſen ganze 
Überlieferung ſich in der Richtung ihrer eigenen Be- 
ſtrebungen bewegte, auf öſterreichiſchem Boden aufs 
lebhafteſte begrüßen mußte, lag auf der Hand. Wenn 


die Salzburger Verſammlung des Deutſchen Fort. 
vereins dazu beitragen hat können, die Stellung der 
Beamtenſchaft in dem ihr aufgezwungenen Kampfe 
um den ihr anvertrauten Wald und um ihr Rech 
innerlich zu ſtärken, jo wird ihr auch in der Geſchichte 
des öſterreichiſchen Forſtweſens ein dauernde 
Ehrenblatt ſicher ſein. 
Burgebrach, im März 1926. 
Küffner. 


Literariſche Berichte. 


Die Humusfrage in der Forſtwirtſchaft. Von Süch⸗ 
ting. Neumann, Neudamm 1926. 

Dieſes in der Serie der „Neudammer forftlichen 
Belehrungshefte“ herausgekommene Schriftchen iſt 
ein Sonderabdruck einer Arbeit, abgedruckt in der 
„Deutſchen Forſtzeitung“ Bd. 40. 

Was iſt Humus? 

Wie entſteht Humus? 

Wo kommt Humus vor? 

Einfluß des Humus auf den Boden, 

Maßnahmen zur Einwirkung auf den Humus, 

ſo lauten die Kapitelüberſchriften. Entſprechend dem 
Leſerkreis, an den ſich die Schrift wendet, wird in 
flüſſigem Stil mehr das Allgemeine als Spezielle 
und Problematiſche der Humusfrage von kundiger 
Hand behandelt. Helbig. 


Die Beſtimmung des Düngerbedürfniſſes des Bodens. 
Von Profeſſor Dr. Eilh. Alfred Mitſcherlich, 
Direktor des Landwirtſchaftlichen Inſtitutes der 
Univerſität Königsberg i. Pr. Mit 7 Textabbil⸗ 
dungen. Verlag von Paul Parey, Berlin SW, 
Hedemannſtraße 10 u. 11. Preis: 3 Rm. 

Die Beſtimmung des Düngerbedürfniſſes eines 
Bodens beſchäftigte den Verfaſſer ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren. Mit einer einfachen chemiſchen 
Unterſuchung des Bodens kam er dem Ziele nicht 
näher. Erſt als er bei Analyſierung des Bodens die 
Pflanze mit heranzog und ſie gewiſſermaßen als 
technisches Mittel benutzte, iſt er zur „endgültigen“ 
Löſung gekommen. „Das Problem der chemiſchen 
Bodenanalyſe iſt alſo pflanzenphyſiologiſch gelöſt.“ 

Mitſcherlich ſtellt zunächſt dem Liebigſchen Geſetz 
vom Minimum das „Wirkungsgeſetz der Wachstums— 
faktoren“ gegenüber und behauptet, daß jeder 
Wachstumsfaktor unabhängig von dem anderen die 
Erträge zu ſteigern vermag. Dieſes Wirkungsgeſetz 
bildet die Grundlage ſeiner Unterſuchungsmethode, 
ſowohl bei feinen Gefäß als auch bei feinen Frei— 


landverſuchen. Die inneren und äußeren Wachs⸗ 
tumsfaktoren ſollen konſtant erhalten werden. Be⸗ 
ſtimmte Mengen von Düngemitteln werden jeder 
Verſuchsparzelle zugegeben; nur von dem Dünge⸗ 
mittel, deſſen Ertragsſteigerung der Verfaſſer feſt⸗ 
ſtellen will, wird keine, eine geringere oder eine 
höhere Gabe dem Boden zugeſetzt. Der Verfaſſer 
errechnet dann unter Zuhilfenahme feiner Unter: 
ſuchungsergebniſſe für die hauptſächlichſten Pflanzen⸗ 
nährſtoffe eine ſogenannte Ertragstafel. Bei Be⸗ 
nutzung dieſer Ertragstafel zur Ermittlung der Ren⸗ 
tabilität irgend einer Düngung muß der Gehalt des 
betreffenden Bodens an dem diesbezüglichen Nähr- 
ſtoff bekannt fein. Ferner läßt ſich aus dieſer tabel: 
lariſchen Zuſammenſtellung erſehen, daß die gleiche 
Menge eines Pflanzennährſtoffes um ſo geringere 
Wirkung hat, je größer der Vorrat davon im Boden 
iſt, oder je mehr wir davon dem Boden zuführen. 
Mitſcherlich drückt ſich hierzu folgendermaßen aus: 
„Jeder Wachstumsfaktor hebt den Pflanzenertrag. 
Die Ertragsſteigerung erfolgt proportional dem an 
einer Höchſternte fehlenden Betrag.“ 

Die Auswertung für die praktiſche Landwirtſchaft 
iſt ſomit folgende: Nach vorſchriftsmäßiger Entnahme 
einer möglichſt großen Anzahl Proben aus den zu 
unterſuchenden Feldern und nach Anſtellung von 
Gefäßverſuchen, welcher Methode der Verfaſſer den 
Vorzug gibt, kann dann aus den Erträgen auf die 
erzielbaren Höchſterträge mit Hilfe der Ertragstafel 
geſchloſſen werden. Jedoch iſt hier eine Einſchrän⸗ 
kung zu machen, die der Verfaſſer ſelbſt anerkennt, 
daß dieſe Höchſtſätze nicht als abſolut, ſondern nut 
als relativ angeſprochen werden dürfen, weil die 
Bodenverhältniſſe der Gefäßverſuche denen im Frei. 
land nicht gleichgeſetzt werden können. Unberück 
fichtigt bleiben bei dieſer Unterſuchungsmethode 
auch die Untergrundsverhältniſſe. Sollen die letz 
teren Beachtung finden, ſo müſſen Freilandverſuche 
entſprechend durchgeführt werden. 
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Weiter beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit der Be⸗ 
ſtimmung der Bodenreaktion auf biologiſchem Wege, 
dem Ausbau weiterer biologiſcher Methoden und der 
Nutzbarmachung der neuen Ergebniſſe für die land⸗ 
wirtſchaftliche Praxis durch Ringbildung und Zived- 
geſellſchaften. 

Das große Verdienſt Mitſcherlichs beruht nicht 
allein auf der Ausarbeitung einer Methode zur 
Feſtſtellung des Düngerbedürfniſſes des Bodens, 
ſondern auch in der wirtſchaftlichen und rentablen 
Anwendung ſowie Ausnützung der zur Verfügung 
ſtehenden Düngemittel. Dieſe Forſchungsergebniſſe 
müſſen der Land⸗ und Forſtwirtſchaft zur Beachtung, 
zum eingehenden Studium und zur Anwendung 
in der Praxis empfohlen werden. Dr. Ganter. 


Eilhardt Mitſcherlichs Lehre von der Beſtimmung 
des Düngerbedürfniſſes des Bodens. Gemein⸗ 
verſtändliche Einführung von B. Marquart. Mit 
2 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey, Berlin 
SW, Hedemannſtraße 10 u. 11. Preis: 1,50 Rm. 


Damit die Forſchungsergebniſſe Mitſcherlichs bei 
möglichſt vielen Landwirten Aufnahme finden, hat 
der Verfaſſer ſich der Mühe unterzogen, lediglich die 
Lehre Mitſcherlichs durch leichtere Verſtändlichkeit, 
ohne irgendwelche Kritik, einem großen Kreis von 
Landwirten zuzuführen. In einfacher, leicht faßbarer 
Form iſt es dem Verfaſſer gelungen, oft recht ſchwie⸗ 
tige mathematiſche Probleme zu klären und ſomit 
verdienſtvoll für die Lehre Mitſcherlichs zu wirken. 


Dr. Ganter. 


Naldrauchſchäden und ihre Folgen ins beſondere an 
Fichte und Tanne. Von Gerlach, Forſtrat i. R. 
45 Seiten mit 4 Abbildungen. Neumann, Neu⸗ 
damm 1925. Preis 1,50 Rm. 


Der Verfaſſer gibt eine leichtfaßliche Darſtellung 
ſeiner langjährigen Erfahrungen und des Standes 
unſeres Wiſſens in der Rauchſchadensfrage. Zu be⸗ 
dauern iſt an der ſonſt verdienſtlichen Arbeit der 
Mangel an Kritik bei der Beſprechung der Erken⸗ 
nungsmerkmale und Beſtätigungsmittel, die die 
Hartig⸗Gerlachſche Sonnenprobe noch immer 
empfiehlt, obwohl die Verfärbung gerade ſo gut 
durch andere Urſachen als Rauch veranlaßt ſein kann, 
uns alſo gar nichts ſagt, als daß die Pflanzen krank 
waren, und ebenſo die Unterſuchung der Nieder⸗ 
ſchlagswaſſer überwertet, die uns über das wirk⸗ 
liche Miſchungsverhältnis von Luft und SO, nichts 
lehren können, da wir nicht wiſſen, aus wie hohen 
Luftſchichten die vom Regen oder Schnee aufge⸗ 


nommenen Gasmengen ſtammen. Störend wirkt 
auch die Fülle der Fremdworte, zumal ſie zum Teil 
falſch angewendet ſind, Exaltationen zweimal ſtatt 
Exhalationen. Hausrath. 


Der Nothirſch und ſeine Jagd. Von W. Kießling. 
Zweite Auflage. Mit 2 Farbendrucktafeln und 
275 Textabbildungen ſowie zahlreichen Leiſten 
und Vignetten. Neudamm 1925, Verlag von 
J. Neumann. 607 Seiten. Preis: in Leinen geb. 

20 Rm. 


Die erſte Auflage dieſes vorzüglichen Waidmanns⸗ 
Buches erſchien kurz vor Kriegsausbruch, im Herbſt 
1913. Die vorliegende Auflage iſt ziemlich unver⸗ 
ändert geblieben. Nur die neuzeitigen Ergebniſſe 
der Geweihforſchung von Olt, Rhumbler, Ströſe 
u. a. ſowie die Lehre Matſchies von den verſchiedenen 
Rotwildſchlägen ſind berückſichtigt worden. Es kann 
daher auf die ſehr günſtige und eingehende Beſpre⸗ 
chung der erſten Auflage (Novemberheft 1914, 
S. 350ff. dieſer Zeitſchrift) verwieſen werden. 


Möge der Wunſch des Verfaſſers, daß unſere 
durch den Krieg und ſeine unſeligen Folgen ſo ſtark 
mitgenommenen Rotwildſtände wieder zu alter 
Höhe gedeihen möchten, in Erfüllung gehen! We. 


Der Dachshund. Geſchichte, Kennzeichen, Zucht 
und Verwendung zur Jagd. Von Dr. Fritz 
Engelmann. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 258 Textabbildungen und 3 far⸗ 
bigen Tafeln. Neudamm 1925, Verlag von 
J. Neumann. 372 Seiten 8. Preis: im ein- 
fachen Einband 6 Rm., in Leinen 8 Rm. 


Nach etwas mehr als einem Jahre mußte eine 
zweite Auflage dieſer beſten neuzeitlichen Arbeit 
über den Dachshund herausgegeben werden, ein 
Beweis für den Anklang, den das Buch in Jäger⸗ 
kreiſen gefunden hat. Nur verhältnismäßig wenige 
Anderungen zeigt denn auch die Neuauflage gegen- 
über der erſten. Immerhin haben ſolche in einigen 
Kapiteln ſtattgefunden. Auch ſind die Textabbildungen 
um ſieben vermehrt worden. Das günſtige Urteil 
über die erſte Auflage W 1925, S. 384) 
ſei unterſtrichen. We. 


Stielers Handatlas. Völlig neubearbeitet unter 
Leitung von Profeſſor Dr. H. Haack in Juſtus 
Perthes' Geogr. Anſtalt, Gotha. Zehnte Auflage, 
Hundertjahrausgabe. 245 Haupt- und Neben⸗ 
karten in Kupferſtich. Mit einem etwa 320000 
Namen enthaltenden Namenverzeichnis. Karten⸗ 
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teil und Namenverzeichnis in einem Bande, die 

Karten einmal gebrochen. Größe 41 * 27 cm. 

Preis: 88 Rm. (Große Vorkriegs⸗Handatlanten 

von Stieler, Andree, Debes werden bei Bezug 

der gebundenen Hundertjahr⸗Ausgabe einſchließlich 

Namenverzeichnis mit 15 Rm. in Zahlung ge⸗ 

nommen.) 

Mit dieſer Auflage feiert ein Werk ſein hundert⸗ 
jähriges Beſtehen, das — ſeit ſeiner erſten Vollendung 
im Jahre 1823 — in ſtets wachſendem Maße die un⸗ 
beſtrittene Führung auf ſeinem Gebiete an ſich ge⸗ 
riſſen hat. Ein Werk iſt geſchaffen worden, das 
zweifellos einen Höhepunkt der geſamten karto⸗ 
graphiſchen Erzeugniſſe darſtellt. Und wem ver⸗ 
dankt der „Stieler“ ſeinen großen Erfolg? Dem 
Programm, das den erſten Herausgeber, Legations⸗ 
rat Adolf Stieler, und den Verleger, Juſtus 
Perthes, bei der erſten Auflage leitete und das 


für alle nachfolgenden Ausgaben maßgebend ge⸗ 


blieben iſt! Es läßt ſich zuſammenfaſſen in die Worte: 
Zuſammenarbeit und Zuſammenklang von 
Wiſſenſchaft und Praxis. Sie haben die deutſche 
Wirtſchaft groß gemacht, und ihnen verdankt auch 
der „Stieler“ ſeine Erfolge. 

Ein Atlas von der Bedeutung des „Stieler“ konnte 
nur auf breiteſter Grundlage entſtehen. Juſtus 


Notizen. 


Deutſcher Forſtverein. 
Mitgliederverſammlung in Roſtock. 


Den verehrlichen Mitgliedern wird vorläufig bekannt- 
gegeben, daß nach Ausſchußbeſchluß die Mitgliederver- 
ſammlung in Roftod am Sonntag, den 22. Auguſt 
beginnen ſoll mit folgender Anordnung: 


Sonntag, den 22.: Begrüßung; 

Montag, den 23.: Vollverſammlung: 

Dienstag, den 24.: vormittags Teilverſammlungen, 
nachmittags Maſchinenvorführungen; 

Mittwoch, den 25.: Vollverſammlung; 

Donnerstag und Freitag: Ausflüge (Roſtocker Heide, 
Gelbenſande, Jvendorf, Schlemmin, Tarnow, Willi— 
grad, Wöpkendorf, Steinförde, Strelitz, gegebenen— 
falls auch Rügen). 

Endgültige Feſtſetzung vorbehalten. 

In den Tagen der Mitgliederverſammlung wird der 
Allgemeine Deutſche Jagdſchutzverein in Verbindung mit 
dem Verein Mecklenburger Jäger eine Ausſtellung von 
Jagdtrophäen in Roſtock halten. 

An Verhandlungsgegenſtänden ſind außer dem Ge— 
ſchäftsbericht vorgeſehen: 8 

1. Das forſtamtliche Kanzleiweſen. 


Perthes' Geographiſche Anſtalt bot fie ihm. Zi 
hielt lebendigſte Verbindung mit allem, was an neuer 
Forſchungsergebniſſen auswertbar war. Sven Sr. 
dins grundlegende Forſchungen, Emin Bald: 
Afrika⸗Fahrten, des Freiherrn von Richthofen 
Reifen im fernen Oſten, fie alle fanden hier ihre erite 
Durcharbeitung und kartographiſche Auswertung 
Die neue topographiſche Aufnahme der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, die entſprechenden Arbeiten 
der japaniſchen Regierung haben in der neuen Auf 
lage ihre erſtmalige Berückſichtigung gefunden. 
Eine ſtille Rieſenarbeit iſt hier geleiſtet worden, 
eine Arbeit, die, obwohl ein denkbar großer Apparat 
zu ihrer Bewältigung gehörte, völlig im eigenen 
Betriebe des Verlags geleiſtet wurde. Der Grund 
ſatz der verantwortungsvollen eigenen Arbeit hat 
das unübertreffliche Werk geſchaffen. Daß alle 
Vorzüge dieſes hundertjährigen Strebens und Schaf. 
fens in der jetzt herausgegebenen Jubiläumsausgabe 
wieder erſcheinen, daß neue hinzugetreten find, it 
ein Beweis für den ungebrochenen Führerwillen 
und das Führen⸗Können unſerer deutſchen Arbeit. 
An wiſſenſchaftlicher Güte, an Plaſtik der Tar- 
ſtellung, an vollendeter Reproduktion und mit alle 
dem an Gebrauchsfähigkeit für jedermann erreicht 
kein Kartenwerk der Welt unſeren „Stieler“. 


2. Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in der Fort 
wirtſchaft. 

3. Streiflichter zur Waldwirtſchaft mit beſonderer %- 
rückſichtigung von Wertnutzholzerzeugung einerſeit⸗ 
und Holz maſſenerzeugung an Nutz⸗ und Brenn 
holz anderſeits. 

Die Berichterſtatter werden demnächſt bekanntgegeben 
werden. Anmeldungen für Vorträge in den Teilverjamm- 
lungen wollen tunlichſt bald an den Unterfertigten gerichtet 
werden. 

München, den 28. April 1926. f 
Der 1. Vorſitzende: 

Dr. Wappes. 


Geh. Oberforſtrat Matthes f. 

Am 12. Mai verſchied im Alter von 75 Jahren in 
Eiſenach Geh. Oberforſtrat a. D. Dr. h. e. Huldreich 
Matthes, der letzte Direktor der ehemaligen Forſt— 
akademie Eiſenach. Die Schriftleitung. 


Hochſchulnachrichten. 


Prof. Dr. Konrad Ludwig Noack in Würzburg 
wurde zum ordentlichen Profeſſor der Botanik an der 
Forſtlichen Hochſchule Eberswalde ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg 1.8, 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., FJinkenhoſſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/bV. 


Zu Metzger, Johann Georg von Langen in Skandinavien. 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1926, Juni.) 
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Abb. 1. Weißtannenbeſtand aus Langens Kulturen im Jägersborger Tiergarten bei Klampenborg, 
130 jährig phetographiert. (Aus Chr. Lütken, Den Langenske Forstordning, Köbenhavn 1899.) 


Jr 0 4 
1 N 55 5 IX i . 
- 8 Rn > 


CHR 


DE 8 
. 
— Er 
a“ N Pin 
5 


ö 
— 


* Ne 
« — 
ws 


»s 


4 . 8 
- N 5 *. 
. N ua 
” _ ö en, + 
— _ ö . 
— ” . . . 
’ * 2 2 . 
> N — . j . . N 
7 * — 2 
27 * . uw . * % 2 1 * 
‘ . 1 N * — * 5 
. ö . N . 29 — — > . 
8 u ’ » * 7 1 1 ) 
. - A . _ 0 2 
1 N - = — 
3 «5 wi — 1 N. 4 n 
. n — * 9 4 pP a 2 1 h N 
70 5 — 0 — % “ 7 * 
0 — 7 . 7 5 * 
7 „ r * — . 
— 5 A 2 7 Fr 5 4 he Kr 
n 5 1 . N dr - 2 2 N 1 
* 2 - 2 N 
_ * . 2 > ö . 5 0 
> * . 8 N . 
- A « . . 
j * . . . 8 
. k - . u - u N u 1 . 
> \ = 5 “ 
* — u We. N 27 5 


N 


u 


Br 
* 
1 


N 


EAN u 
> UN 


— 
9 


AR Sr, 


— 


* » 
FI 


— 
von 
= = 


PEN — — 
1 


- — 


* 


r K 
— 8 4. 


. wir, 


MN 


— —— MN 


ns 


— 


sborger Tiergarten, 130 jährig 


(Aus Chr. Lütken, Den Langenske Forstordning, Köbenhavn 1899.) 


Die größte Weißtanne der Langenſchen Plantagen im Jäger 


photographiert. 
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Abb. 


Abb. 3. Weißtannen⸗Waldrechter aus Langens Kulturen in einem ſeeländiſchen Staatsrevier. 
(Aus Chr. Lütken, Den Langenske Forstordning, Köbenhavn 1899.) 
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Abb. 4. 130jährige Weißtannen aus Langens Plan- 
tagen bei Klampenborg. (Aufnahme aus dem auf 
Tafel 1 abgebildeten Beſtande.) 
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beſtand von Eichen, Ulmen, Ahorn, Buchen im Jägers— in einem ſeeländiſchen Revier. (Vielleicht erſt kurz 


Abb. 5. Aus Langens Kulturen ſtammender Miſch— Abb. 6. Europäiſche Lärchen aus Langens Kulturen 
borger Tiergarten. nach Langens Tod gepflanzt.) 


Allgemeine Forſt⸗ und Fagd⸗rZeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Juli 1920 


Erfahrungen auf dem Gebiet der Femelſchlagwirtſchaft. 
Von Oberforſtmeiſter Stephani, Forbach (Baden). 


In der forſtlichen Literatur ſind während der letzten 
Jahre mehrere Arbeiten erſchienen, in welchen dem 
Femelſchlag im allgemeinen, beſonders aber der in 
Baden üblichen Form!) eine ſchlechte Note erteilt 
worden iſt, und mancher Leſer wird den Eindruck 
gewonnen haben, daß der Femelſchlag eine Verjün⸗ 
gungsmethode ſei, welcher in der modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft kein Platz mehr zugeſtanden werden kann. 

Solche Urteile beruhen oft auf Anſchauungen, die 
eine gewiſſe Berechtigung haben, ſich in der Praxis 
aber doch nicht als völlig zutreffend erweiſen, oder 
auch auf tatſächlichen Fehlern, die gemacht wurden 
— Fehler, die aber mit dem Gedanken des Femel— 
ſchlages durchaus nicht unlöslich verbunden ſind. Ich 
halte es aber nicht für richtig, daß wegen vorge- 
kommener, aber vermeidbarer Mißgriffe und Ver⸗ 


ſäumniſſe die ganze Methode in einer Weiſe, wie 
dies geſchehen iſt, verurteilt wird. 


ET 


Ein Wirtſchafter, welcher Gelegenheit hatte, dieſe 
Beſtands⸗ und Verjüngungsform gründlich kennen 
zu lernen und der ſich lange Zeit in ihr betätigt hat, 
wird ſich dieſen vernichtenden Urteilen wohl kaum in 


vollem Umfange anſchließen. Jedenfalls kann ich es 


rr er „U OEBER, rr 


heimrat Dr. Rebel, 


nicht tun, nachdem mir zuerſt in dem Forſtbezirk Wolf— 
ach und dann in meinem jetzigen Revier die Aufgabe 


zugefallen war, Fe melſchlagbeſtände der ausgepräg— 


teſten badiſchen Form zu bewirtſchaften. Ich habe 
mich ſeit 24 Jahren dieſer Aufgabe mit regem Eifer 
unterzogen und war gezwungen, mich dieſe ganzen 
Jahre hindurch viel und eingehend mit den Problemen 
des Femelſchlages zu beſchäftigen. 

Man darf doch wohl auch annehmen, daß ſich Ge— 
bei ſeiner glänzenden Beob— 
achtungsgabe und ſeiner ſcharfen Kritik, nicht ge— 


1) Wenn mitunter von dem badiſchen Femelſchlag die 
Rede iſt, ſo möchte ich dieſes Wort dahin auslegen, daß 
darunter eine Form zu verſtehen iſt, wie ſie ſich bei uns in 
Baden auf Grund beſtimmter waldbaulicher Verhältniſſe 
herausgebildet hat. Man darf nicht ſo weit gehen zu glauben, 
daß wir einen beſonderen badiſchen Waldbau für uns be— 
anſpruchen wollen. Es kann meiner Anſicht nach nur einen 
Waldbau geben, nämlich den, der ſich nach den ſtandörtlichen 
und wirtſchaftlichen Forderungen richtet, und dieſe haben 
mit politiſchen Grenzen an ſich nichts zu tun. 


ſcheut hätte, den Femelſchlag, welchen er zweifellos 
genügend kennt, zu verurteilen, wenn er in ihm kein 
brauchbares Inſtrument erblicken würde. 

Ich glaube auch ſagen zu dürfen, daß ich reichlich 
Gelegenheit hatte und vielleicht mehr wie ein an⸗ 
derer, die Fehler und Nachteile ſowie die Urſachen 
der Verſäumniſſe, welche dieſer Methode zur Laſt 
gelegt werden, gründlich kennen zu lernen und 
unter ſtändiger Beobachtung des Waltens der Natur 
ihre Wirkungen zu ſtudieren. Ich kann geſtehen, daß 
mir die Aufgaben, vor die ich mich ſeinerzeit geſtellt 
ſah, im Anfang ſehr viel ungemütlicher erſchienen, 
als dies heute der Fall iſt, insbeſondere aber glaube. 
ich, ſie heute ruhiger und ſicherer beurteilen zu können 
als ehedem. i 

Auf Grund dieſer Tatſachen fühle ich mich nicht 
nur berufen, ſondern auch geradezu verpflichtet, in 
dem Streit, der um den Fortbeſtand des Femel⸗ 
ſchlages geht, meine Stimme zu erheben. 

Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß der 
Femelſchlag eine Verjüngungsform iſt, die unter 
gewiſſen Verhältniſſen nicht nur berechtigt, ſondern 
geboten, ja ſogar unentbehrlich ſein kann, und die 
ſich deshalb auch halten wird, allen Angriffen zum 
Trotz, weil ſie auf dem eiſernen Geſetz ſtandörtlicher 
Forderungen beruht. Lehnen wir ſie am gegebenen 
Platze ab, ſo werden wir in viel größerem Umfange 
als bisher zur künſtlichen Beſtandsgründung kommen. 

Jedenfalls ſteht feſt, daß bei uns in Baden in Ge— 
bieten, in welchen ausgeſprochene Femelſchlagwirt— 
ſchaft ſchon ſeit Jahrzehnten herrſcht, ältere Be— 
ſtände vorhanden ſind, welche durch dieſe Methode 
mit gutem Erfolg verjüngt wurden, unter Erhaltung 
ſtandortsgemäßer Miſchungen und bei beſter Wahrung 
der Produktionskraft der Böden, und das gerade auf 
Standorten, auf denen die Naturverjüngung er— 
ſchwert iſt. Das muß aber als ein bedeutſamer Er- 
folg verzeichnet werden, den wir für unſere Vorfahren 
in Anſpruch nehmen dürfen. 

Die Beweiskraft dieſer Tatſache kann 100 nicht 
erſchüttert werden, durch Mißerfolge, welche ſich an 
anderen Orten ergeben haben, durch Fehler infolge 
menſchlicher Unzulänglichkeit oder noch nicht ge- 
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nügend entwickelter waldbaulicher Erfahrung und 
forſtlicher Erkenntnis. Oft ſtellt uns auch der Stand- 
ort vor ſchwierige Probleme, die mit aller Kunſt 
nicht ſo einfach zu löſen ſind. Solches kommt immer 
und überall vor, davor ſchützt uns kein waldbauliches 
Verfahren. 

Das Femelſchlagverfahren wird je nach der perſön⸗ 
lichen waldbaulichen Einſtellung des Beſchauers natür- 
lich auch verſchieden beurteilt werden, insbeſondere 
wird es derjenige verurteilen, welcher ungleichaltrige 
Beſtandsformen ablehnt. 

Der Grundtyp unſeres badiſchen Femelſchlages iſt 
der eines zweialtrigen Hochwaldes, bei dem der eine 
Beſchauer ſich nur Sorgen darüber macht, was bei 
der Räumung des Altholzes aus dem Jungwuchs 
wird, während der andere in dem Unterſtand vorerſt 
nur ein Mittel ſieht, um die Luftruhe am Boden 
zum Vorteil des Wachstums am alten Holze zu ge— 
währleiſten. Man braucht auch gar nicht ſo weit zu 
gehen, den Lichtungszuwachs nur am Stamme I. Kl. 
in Anspruch nehmen zu wollen, dies kann bei Ein- 
haltung kürzerer Umtriebe auch bei ſchwächeren 
Stämmen geſchehen, welche bei voller Bekronung 
noch eine ausgezeichnete Zuwachsleiſtung (ſ. unten) 
haben und bei richtig geleiteter Räumung keine Schä- 
den im Jungwuchs verurſachen, welche die Natur 
nicht ausheilen könnte, oft unter Benutzung ſich neu 
einſtellender Verjüngung. Wenn dadurch Ungleich— 
altrigkeit im Jungbeſtand entſteht, ſo iſt dies bei 
nachfolgender richtiger Beſtandspflege nicht ohne wei— 
teres als ein Nachteil zu bezeichnen. 

Ganz bejonders muß aber hervorgehoben werden, 
daß die Bilder, welche unſere Femelſchlagbeſtände 
heute bieten, in der Hauptſache eine Folge der früher 
in unſeren Nadelwaldungen zu knappen Abgabeſätze 
waren, welche auf ein entſchiedenes und zielbewußtes 
Vorgehen der Wirtſchafter lähmend wirken mußten; 
doch dafür kann man die Methode nicht verant— 
wortlich machen. Die hohe Zuwachsleiſtung vieler 
unſerer Nadelholzwaldungen hatte man früher nicht 
genügend erkannt, vielleicht haben wir ſie auch heute 
in Einzelfällen noch nicht völlig erfaßt. 

Gewiß wollen wir unſere bisherigen Methoden 
einer ſcharfen Kritik unterziehen, das iſt nötig, um 
unſere Erkenntnis zu vertiefen und weitere Fort— 
ſchritte zu machen. Auch ich habe ſchon in nicht zu 
knapper Form an gewiſſen Übertreibungen des 
badiſchen Femelſchlages Kritik geübt, aber deshalb 
verwerfe ich ihn nicht, weil ich ſeinen guten Kern 
anerkenne. Ich will ihn verbeſſern, und das kann 
mit gutem Erfolg geſchehen. 

Bei unſerer Kritik müſſen wir jedenfalls beſtrebt ſein, 


daß dieſe ſachlich und gerecht bleibt. Selbſwverſtändlich 
iſt der Kritiker ſelber ſtets von der Gerechtigkeit feine: 
Urteils überzeugt. Uns allen fällt es aber ſchwer 


(ich möchte unterſtreichen, daß ich mich auch dazu; 


zähle), uns von einſeitiger Auffaſſung völlig frei zu 
halten. In unſerem Urteil müſſen wir aber auch ſchon 
deswegen vorſichtig ſein, weil wir leicht geneigt ſind, 
es auf Grund örtlich und zeitlich beſchränkter Beob- 
achtungen im Walde aufzubauen, die an einem an— 
deren Orte vielleicht gar nicht zutreffen. Außer⸗ 
dem iſt jeder von uns dem Einfluß der Strö— 
mungen unſerer Zeit unterworfen, und dieſe Strö⸗ 
mung iſt nicht immer unbedingt richtig. Das hat man 
ſchon oft genug erſt hinterher erkannt. Und wir 
dürfen auch nicht zu ſchnell ſein in unſerem Urteil, 
denn meiſt ſetzt erſt langjährige Erfahrung, zu der 
ein Menſchenleben mitunter gar nicht ausreicht, 
uns in den Stand, die vorliegenden Probleme völlig 
zu erfaſſen. 

Schwieriger als die Kritik iſt in der Regel da: 
Beſſermachen. Darin liegt aber unſere Hauptaur 
gabe, deren Löſung oft erſt nach eingehendem Su: 
dium und reicher Erfahrung gelingt, und auch dann 
nicht immer in befriedigendem Maße. 

Der Femelſchlag, wie er ſich im Laufe der letzten 
80—90 Jahre in Baden herausgebildet hat, iſt in 
waldbaulicher Hinſicht in erſter Linie aus ſtandört⸗ 
lichen Forderungen herausgewachſen, weil man 
ſchon in den 1830er und 1840er Jahren auf Grund 
gemachter Verſuche erkannt hatte, daß in unſeren 
Schwarzwaldbergen auf vielen Standorten Naturver⸗ 
jüngung oft nur langſam, ſpärlich und ungleichmäßig 
kam, ſowie zu ihrer Ergänzung längerer Zeit bedurfte. 
In ſolchen Verhältniſſen iſt der vorſichtig und ftetig 
vorgehende Femelſchlag mit feinem geduldigen Ju: 
warten zu Hauſe. 

Sowohl im Hinblick auf das Bild, welches er bietet, 
als auch hinſichtlich der Verjüngungsart hat er ſeine 
beſonderen Eigenheiten. 

Als Beſtandsform ſteht er zwiſchen dem gleicalt 
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rigen Beſtand und dem Femelwald in einer ganzen 


Anzahl von Übergängen. In ſeiner Hauptform iſt er 
bei uns in Baden — ſolange die Verjüngungsperiode 
noch nicht begonnen hat — wohl ein ungleichaltriget, 
aber wenigſtens doch flächenweiſe gleichwüchſiger 
Hochwald. Ungleichaltrig, weil meiſt eine Reibe 
von Samenjahren zu ſeiner Begründung benutzt, aber 
auch Vorwüchſe in den Jungbeſtand aufgenommen 
worden ſind. Die Ungleichaltrigkeit ſcheidet ſich in 
der Hauptſache in Übergängen meiſt flächenweiſe, 
Vorwüchſe ſind einzeln und truppweiſe eingeſprengt. 
Jungwuchs deckt öfter den Boden, mitunter bietet 
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der Beſtand auch den Anblick des zweialtrigen 
Hochwaldes. In dieſer Form vereinigt der Femel⸗ 
ſchlagbeſtand die Vorzüge des gleichaltrigen Hoch— 
waldes durch Erzeugung eines guten Prozentſatzes 
aſtreiner und vollholziger Stämme mit den Vorzügen 
des Femelwaldes dadurch, daß in ihm die Luftruhe 
am Boden ſehr gut gewahrt iſt und daß er durch 
ſeine Ungleichaltrigkeit eine relativ gute Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen den Sturm beſitzt. 

Als Verjüngungsform gleicht der ausgeſprochene 
badiſche Femelſchlag in der Regel mehr einem 
Schirmſchlag mit langhinausgezogenem Verjüngungs⸗ 
zeitraum als dem gruppen- und horſtweiſen Femel⸗ 
ſchlag, wie er in Bayern häufig geübt wird. Wohl 
ſchenkt der badiſche Femelſchlag dem ſelbſt in kleinen 
Gruppen erſchienenen Jungwuchs — beſonders dem 
der Tanne — Beachtung, er wirtſchaftet aber nicht in 
ausgeſprochenem Maße auf die Gruppe und ihre 
allmähliche Weiterung zum Horſt, insbeſondere will 
er auch die Verjüngung nicht gruppenweiſe durch 
Aushieb von Altholz aus dem Vollbeſtand einleiten. 

Da der Femelſchlag die Verjüngungsform für 
Standorte ſein ſoll, auf welchen die Anſamung ſich 
nur langſam vollzieht, muß bei ihm die Verjüngung 
auf größerer Fläche im Gange fein, um einesteils 
auf die Ergänzung der Anſamung warten zu können 
und andererſeits bei der ſpäteren Räumung im Hin⸗ 
blick auf die Erfüllung des Abgabeſatzes nicht behindert 
zu ſein. Um dieſen Forderungen gerecht werden zu 
können, müſſen etwa 30—40 % der Geſamtfläche in 
Verjüngung liegen. 

Dieſe Notwendigkeit lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
die Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am Edel— 
ſtamm, nm die Verjüngungsperiode möglichſt vor- 
teilhaft für die Produktion auszunutzen. 

Der ſpezielle Verjüngungszeitraum ſchwankt heute 
zwiſchen 20 und 40 Jahren, während er früher öfter 
— aber nicht immer — höher war. Der allgemeine 
Verjüngungszeitraum einer Wirtſchaftseinheit hängt 
neben anderm hauptſächlich von ihrer Größe ab. 

Bei der großen Anpaſſungsfähigkeit des Femel⸗ 
ſchlages hat er ſich ſowohl in Baden als auch in Bayern 
infolge ſtandörtlicher Forderungen ſehr verſchieden⸗ 
artig geſtaltet. Dadurch iſt der Begriff ſehr dehnbar 
geworden und das wirkt natürlich erſchwerend auf 
das gegenſeitige Verſtehen. 

Um dieſen Schwierigkeiten einigermaßen gerecht 
zu werden, möchte ich mich in nachſtehenden Zeilen 
auf die ausgeſprochene Form des badischen Femel⸗ 
ſchlages beſchränken, wie wir ſie neben einigen anderen 
Orten in den Fichten⸗ und Tannenwaldungen in 
den höheren Lagen des Schwarzwaldes haben, und 


zwar hauptſächlich in den Forſtbezirken St. Blaſien, 
Todtmoos, im Kinzig⸗ und oberen Murgtal. Aus⸗ 
ſcheiden möchte ich die Wirtſchaft in unſeren Laub⸗ 
holzgebieten und in dem Randgebiet des Schwarz— 
waldes öſtlich und weſtlich. Hier iſt die Naturver- 
jüngung meiſt in Form des großflächenweiſen 
Schirmſchlages durchgeführt worden bei oft ziemlich 
kurzem Verjüngungszeitraum. 

Ich glaube übrigens, daß in unſerer heutigen 
Waldbauliteratur mit dem Herumreiten auf Begriffen 
des Guten reichlich zuviel getan wird, ſo daß man 
ſich bald nicht mehr auskennt. Und dabei ſind doch 
bei Licht betrachtet die Grundbegriffe, die bei den 
verſchiedenen Verfahren in Anwendung kommen, 
einfach und kurz beieinander. Dieſes Herumſtreiten 
um Worte läßt die Forderungen der Natur leicht 
vergeſſen, und es wird nicht genügend beachtet, daß 
die Qualität des Wirtſchafters ſtets in erſter Linie 
entſcheidend iſt für die richtige Wahl und Durchfüh⸗ 
rung unſerer Wirtſchaftsgedanken. 

In unſeren waldbaulichen Maßnahmen müſſen wir 
uns ſtets an die örtlich gegebenen Standorts und Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe halten, müſſen die jeweils uns ge⸗ 
ſtellten Aufgaben eingehend auf ihre naturgeſetzlichen 
Grundlagen hin ſtudieren, dieſe Probleme allſeitig zu 
erfaſſen ſuchen und aus der dabei gewonnenen Er- 
kenntnis heraus unter vernunftgemäßer Anwendung 
und Kombination einfacher, örtlich meiſt ſchon lange 
erkannter Erfahrungstatſachen heraus unſere Metho- 
den einrichten. Und da die Grundlagen der uns ge⸗ 
ſtellten Aufgaben ſehr verſchieden ſind, müſſen auch 
die Methoden, welche wir zu ihrer Löſung brauchen, 
verſchieden ſein. Zielbewußt müſſen wir ſelbſtredend 
in jedem Falle vorgehen. 

Ich habe das Gefühl, daß unſere literariſchen Be- 
ſprechungen dieſe meines Erachtens allgemein not- 
wendige Einſtellung vielfach vermiſſen laſſen, und daß 
man oft annimmt, man könne beſtimmte Methoden, 
mit welchen man örtlich gute Erfahrungen gemacht 
hat, die aber auch hier zeitlich noch nicht erprobt ſind, 
allgemein durchführen. 

Auf dem Gebiet der Forſtwirtſchaft iſt dieſer 
Verſuch ſchon oft gemacht worden, aber immer mit 
dem gleichen Mißerfolg. Man hat ſich immer wieder 
genötigt geſehen, auf eine gute mittlere Linie zurück— 
zugehen, dafür ſorgt ſchon die Natur. Wenn wir 
uns deſſen bei unſeren literariſchen Beſprechungen 
ſtets bewußt bleiben, glaube ich, daß wir unſerem 
Walde, deſſen Wohl uns doch allen gleichmäßig am 
Herzen liegt, einen beſſeren Dienſt erweiſen, als wenn 
wir uns über die Vorzüge verſchiedener Syſteme 
herumſtreiten. Dabei reden wir nur allzuleicht an⸗ 
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einander vorbei, weil wir bei unſeren Betrachtungen 
ſehr häufig von verſchiedenen Grundlagen ausgehen 
und uns infolgedeſſen gar nicht richtig verſtehen. 

Der forſtliche Blätterwald hallt heute wider von 
dem Wort „Syſtem“, und man ſagt uns, daß das 
Syſtem allein berufen ſei, uns den waldbaulichen 
Fortſchritt zu bringen. Mir ſcheint das zweifelhaft. 
Syſtem lag im Kahlſchlag, Syſtem lag auch in aus— 
geſprochenem Maße in der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft. 
Sind damit beſondere waldbauliche Fortſchritte er- 
zielt worden? 

Nun müßten wir uns aber allerdings zunächſt erſt 
einmal über den Begriff, welcher dieſem Wort ge- 
geben werden ſoll, verſtändigen. Derſelbe läßt eine 
weitere oder eine engere Deutung zu. Überſetzt man 
ihn mit „zielbewußtem Vorgehen“, ſo mag man ihn 
auch im Waldbau anwenden. Ein zielbewußtes Vor⸗ 
gehen kann ſich den verſchiedenſten ſtandörtlichen For⸗ 
derungen anpaſſen. Gibt man aber dem Wort einen 
enger begrenzten Begriff und will als Syſtem nur 
ein Verfahren gelten laſſen, welchem eine ganz be- 
ſtimmte durchgreifende Regel zugrunde liegt, mit der 
es ſteht und fällt, dann mangelt ein ſolches Syſtem 
im Waldbau der Anpaſſungsfähigkeit an die örtlichen 
Bedingungen und iſt nicht allgemein durchführbar. 

Nach meinem Gefühl nützen wir dem Wald— 
eigentümer mehr und kommen im Waldbau beſſer 
voran, wenn wir uns zielbewußt mit geeigneten, 
gut ausgeſtalteten Verfahren den ſtandörtlichen 
Forderungen anpaſſen, als wenn wir verſuchen 
wollen, mit einem engbegrenzten Syſtem überall 
durchzukommen. 

Will man ein ausgeſprochenes Syſtem unter den ver— 
ſchiedenſten Verhältniſſen durchführen, ſo iſt dies nicht 
ohne Opfer möglich. Es muß dann entweder das Sy— 
ſtem oder die Zweckmäßigkeit durchbrochen werden. 

Die Naturverjüngung fügt ſich nicht überall dem— 
ſelben Syſtem, und will man das Syſtem trotzdem 
durchführen, ſo muß vermehrt gepflanzt werden. 
Will man aber die Naturverjüngung durchführen, 
ſo iſt dies nur unter Annäherung an die früher be— 
währten ſtandörtlichen Methoden möglich, und dann 
wird mit der Zeit von dem Syſtem nicht mehr viel 
übrig bleiben. 


Ich weiß nicht, ob es zweckmäßig iſt, in unſerer 


Produktion, welche ſich auf die wechſelvolle Natur 
einzuſtellen hat, von dem Wort Syſtem weitgehenden 
Gebrauch zu machen. In dem Begriff des Wortes 
Syſtem liegt eine allzugroße Starrheit, eine Bin— 
dung an beſtimmte engbegrenzte Grundſätze, und ich 
halte deshalb die allgemeine Verwendung dieſes Wor- 
tes bei waldbaulichen Verfahren nicht für zweckmäßig. 


Neben den glänzend begründeten Syſtemen un: 
ſerer Neuzeit ſteht der Femelſchlag heute allerdings 
da wie ein Aſchenbrödel, welches geringſchätzig be: 
trachtet wird. Aber erſt die Zukunft entſcheidet über 
feinen inneren Wert, und ich bin naiv genug zu glau— 
ben, daß ſpäterhin auch der Wert dieſes Aſchen—⸗ 
brödels wieder mehr anerkannt werden wird. Od 
der Femelſchlag allerdings bei feiner großen Wand: 
lungsfähigkeit noch als ein Syſtem bezeichnet werden 
kann, kommt auf die Auffaſſung an, welche man 
mit dem Wort „Syſtem“ verbindet. Seinen eigen: 
artigen Vorzug ſehe ich jedenfalls in ſeiner großen 
Anpaſſungsfähigkeit, in welcher er jedes andere Ver— 
fahren übertrifft. 

Auf eines möchte ich noch hinweiſen: Mit welch 
zwingender Logik und Klarheit hat es doch Profeſſor 
C. Wagner bei ſeiner ausgezeichneten jchrit- 
ſtelleriſchen Begabung verſtanden, ſeine Gedanken 
zu entwickeln und zu begründen und wie hat er mit 
dieſen Schule gemacht. Und gewiß haben wir allen 
Anlaß, ihm und anderen Vorkämpfern für neue Ver— 
fahren dankbar zu ſein. Durch ihre Anregungen 
hat der Waldbau einen entſchiedenen Aufſchwung 
genommen. Nachdem man aber in Württemberg 
dazu übergegangen iſt, das Syſtem des Blender 
ſaumſchlages zur allgemeinen Durchführung zu 
bringen, ſcheinen ſich doch Schwierigkeiten aller Art 
zu ergeben. Man wird zu Opfern genötigt, bei 
denen man ſich fragen muß, ob ſie tatſächlich lohnen. 
Ich kann es mir nicht anders denken, als daß man 
wird einſehen lernen, daß man mit dieſem Syſtem 
nicht im ganzen Lande durchkommt. 

Unſere Arbeit wurzelt im organiſchen Leben, 
welches wir in beſchränktem Maße wohl in gewiſſe, 


von uns gewollte Bahnen leiten, aber nicht in der 


Weiſe beherrſchen können wie manche Naturkräfte, 
beiſpielsweiſe die Elektrizität. 

Klima und Boden bedingen die vorteilhafteſten 
Holzarten und ihr biologiſches Verhalten in Symbioſe 
mit der Bodenflora. Das Zuſammenwirken dieſer 
Umſtände ſchafft für jeden Standort eine beſondere, 
ihm eigentümliche Plattform für die Entſtehung und 
Entwicklung des Waldes. 

Es gibt Standorte, die ſchon an ſich Naturver⸗ 
jüngung unter Schirm bedingen, und andere wieder, 
auf denen ſie nur auf der freien Fläche durchgeführt 
werden kann. Gruppen- und randweiſe Verjüngungen 
können an einem Orte völlig verſagen, an einem 
anderen gut durchführbar fein. Jungwuchs ſtellt 
ſich unter Umſtänden hier raſch und vollkommen, 
dort aber langſam und nur ſpärlich ein. 

Aber nicht genug damit. Auch die einzelnen Holy 
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arten zeigen ein ſehr verſchiedenes Verhalten. Im 
allgemeinen verjüngen ſich ausgeſprochene Schatt⸗ 
holzarten, wie die Tanne und Buche unter Schirm, 
die Lichtholzarten dagegen in der Regel leichter 
auf der nicht überſchirmten Fläche, während die 
Fichte unter beiden Bedingungen ankommen kann. 
Es kann deshalb meines Erachtens auch nicht als 
Prinzip ausgeſprochen werden, die Naturverjüngung 
nur unter Schirm durchführen zu ſollen, wie dies 
Oberforſtrat Dr. Wörnle im vorjährigen Januar⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift ausgeſprochen hat. 

Und wie verſchieden iſt das gegenſeitige Verhalten 
der Holzarten in Miſchungen. So bedarf beiſpiels— 
weiſe die Sicherung der Tanneneinmiſchung ſelbſt 
im Optimum dieſer Holzart an einem Orte der größten 
Sorgfalt und Geduld, während ſie an einem anderen 
Orte ſpielend zu erreichen iſt, ja, es gibt ſogar Wal- 
dungen, in denen man die junge Tanne zurückdrängen 
muß, um das Ankommen anderer Holzarten über⸗ 
haupt zu ermöglichen. 

Weitere Forderungen ſtellt bei der Naturver⸗ 
jüngung das Gelände. Ebener Boden und eine 
genügende Zahl von Wegen laſſen große Bewegungs⸗ 
freiheit im Vorgehen bei der Verjüngung zu, wäh⸗ 
tend man am Steilhang, beſonders wenn er nur 
ſpärlich durch Wege erſchloſſen iſt, in den Verjüngungs⸗ 
methoden weitgehender Beſchränkung unterliegt. 

Bei all dieſen Verſchiedenheiten, deren außer⸗ 
ordentlichen Wechſel uns die forſtliche Studienreiſe 
am beſten klarmacht, kann die Naturverjüngung nie⸗ 
mals überall nach einer einzigen Methode durd)- 
geführt werden. 

Ich möchte weder dem Blenderſaum noch dem 
Schirmkeilſchlag irgendwie zu nahe treten und ver⸗ 
kenne ihre Vorzüge in keiner Weiſe. Mag man ſie da 
erproben, wo ſie den ſtandörtlichen Forderungen ent⸗ 
ſprechen, mag man in jahrzehntelanger Anwendung 
prüfen, ob ſie die Probe auf die Dauer beſtehen, mag 
man fie meinetwegen da und dort auf anderen Stand⸗ 
orten im Intereſſe der Erweiterung unſerer Erfah⸗ 
rungen verſuchsweiſe in Anwendung bringen, vorerſt 
aber nicht mehr. Für allgemeine Anwendung ſcheint 
mir Vorſicht geboten. 

Bei der Verjüngungstechnik liegen im Hinblick 
auf die Beſtandsbegründung grundſätzliche Unter: 
ſchiede zwiſchen dem Femelſchlagverfahren ſowie 
dem Wagnerſchen Blenderſaum und dem Eber- 
hard ſchen Schirmkeilſchlag inſofern nicht vor, als 
dieſe drei Verfahren im allgemeinen die Verjüngung 
der Schattholzarten unter Schirm, die der Lichtholz⸗ 
arten dagegen auf dem Außenſaum erſtreben oder 
doch zulaſſen. Wenn auch bei der badiſchen Form des 


Femelſchlages ehedem die Notwendigkeit der Holz— 
artenmiſchung nicht betont war, ſo entſprach das der 
damals in Baden, aber auch überall anderwärts 
nicht genügend entwickelten forſtlichen Erkenntnis. 
Erſt Gayer hat ſich in verſchiedenen Schriften mit 
großer Entſchiedenheit für Beſtandsmiſchungen ein⸗ 
geſetzt und ihre Vorteile eingehend begründet. Auch in 
Baden haben wir ſeit vielen Jahren Wirtſchafter ge⸗ 
habt, welche die Lehren Gayers betätigten, und wir 
haben gemiſchte Beſtände, vielleicht in ſtärkerem Ver⸗ 
hältnis als in jedem anderen deutſchen Bundesſtaat. 

Das Eberhardſche Verfahren, noch mehr aber 
der Blenderſaum ſetzt eine raſche, überall gleichmäßige 
und vollkommene Anſamung voraus. Wenn Säume 
nicht laufen, müſſen in mehr oder minder umfaſſen⸗ 
der Weiſe Bodenvorbereitungen oder Kunſtverjün⸗ 
gungen herangezogen werden, ſonſt kommt das ganze 
Syſtem unweigerlich ins Wanken. Dieſe Gefahr iſt 
allerdings bei dem Schirmkeilſchlag weniger groß 
als beim Blenderſaum, weil bei erſterem die Ver⸗ 
jüngung der Schattholzarten auf breiten Streifen 
unter Schirm eingeleitet iſt und dadurch ein gewiſſer 
Vorrat an Verjüngung geſichert wird, welcher die 
Erfüllung des Hiebsſatzes bei längerem Ausbleiben 
von Samenjahren oder langſamem Fußfaſſen der 
Verjüngung an den gezackten und dadurch verlänger— 
ten Säumen eher ſicherſtellt. Der badiſche Femelſchlag 
ſichert aber auf Böden mit erſchwerter Naturverjün⸗ 
gung dieſe Möglichkeit noch mehr, weil bei ihm not⸗ 
gedrungenerweiſe die Verjüngung auf noch größeren 
Flächen im Gang ſein muß und man infolge dieſes 
Umſtandes bei der Erfüllung des Abgabeſatzes nicht 
ſo leicht in Verlegenheit kommt. Auch das Holz für 
vorübergehende Abgabeſatzerhöhungen kann bei dieſer 
Verjüngungsform ohne Störung leichter erhoben 
werden als bei einem anderen Verfahren. 

Den ſogenannten Vorbereitungshieb behufs Ein- 
leitung der Verjüngung, wie wir ihn aus den alten 
Waldbaulehrbüchern gelernt haben, hat man — wenig⸗ 
ſtens in den mir näher bekannten Femelſchlagwirt⸗ 
ſchaften — nicht angewendet. Er iſt auch nicht nö— 
tig, ſofern eine gute Beſtandserziehung vorausge- 
gangen iſt, die rechtzeitig für Kronenausformung ge— 
ſorgt hat. Bei einer ſolchen ſtellt ſich die Verjüngung 
allmählich von ſelber ein, wenn gegen die Haubar— 
keitszeit hin — wie dies die Regel — durch Wind- 
fälle oder Schneebrüche in dem ſchon gelockerten 
Kronendach noch weitere Lücken entſtehen. Ich halte 
dieſe Art der Einleitung der Verjüngung für die 
beſſere, weil ſie die Stetigkeit des Waldweſens in 
höherem Maße wahrt und die Gefahr verringert, 
welche mit ſtärkeren Eingriffen oft verbunden iſt. 
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Solche Eingriffe werden leicht zu ſtark und rufen dann 
der Verjüngung hinderlichen Graswuchs hervor. Es 
iſt beſſer, wenn man dem erſchienenen Jungwuchs 
nachhaut, als daß man ihn ad) abſichtlich geführte 
Hiebe zu erzielen ſucht. 

Von vornherein muß jedoch darauf geachtet werden, 
daß das Ankommen der Verjüngung nicht an Orten 
gefördert wird, die im Hinblick auf die erforderliche 
räumliche Ordnung der Hiebsführung eine unge⸗ 
ſchickte Lage haben. 

Sehr anzuerkennen iſt, daß die Richtlinien für 
Erziehung und Verjüngung der Hochwaldungen in 
Baden für eine energiſche Betätigung der Beſtands⸗ 
pflege eintreten. Nehmen wir aber dieſe in dem von 
den Richtlinien anempfohlenen Umfange und gleich⸗ 
mäßig über die ganze Fläche vor, ſo ergibt ſich ſelbſt 
bei vorſichtig geführten Hieben vorzeitig eine 
Lockerung des Kronendaches, bei der ſich allmählich 
über die ganze Fläche zerſtreut, aber meiſt ungleid)- 
mäßig, Jungwuchs einſtellen wird, und zwar ſehr 
häufig nicht gerade an denjenigen Stellen, wo wir 
ihn im Hinblick auf den ſpäteren Räumungsfortſchritt 
zuerſt wünſchen. Am Hang kommt meiſt die Verjün⸗ 
gung unten leichter als oben, denn hier iſt der Boden 
gewöhnlich beſſer und feuchter, aber auch die Lockerung 
des Kronendaches oft eine ſtärkere, weil es nach unten 
hin unausbleiblich iſt, daß ſich die Stammſchäden 
durch Ausbringung des alten Holzes vermehren. 


Wenn man dann die Stämme nicht faul werden. 


laſſen will, iſt man eben gezwungen, ſchon dadurch 
unten mehr Stämme zu hauen als oben. Weiter 
hat der Boden unten oft einen größeren Feuchtig⸗ 
keitsgrad, wodurch Einzelwurf durch Sturm leichter 
vorkommt und zur weitergehenden Verminderung 
des Altholzes beiträgt. Auch durch das Eindringen von 
Seitenlicht ſtellt ſich an Wegrändern oft Verjüngung 
ein. Das iſt alles zwar ſehr unerwünſcht, aber bei kei⸗ 
nem waldbaulichen Verfahren zu vermeiden. Unge— 
wollt hat ſich auf dieſe Weiſe bei uns bisher in der 
Regel Verjüngung auf großen Flächen eingefunden. 
Das wird auch künftighin wieder ſo werden, und zwar 
bei einer ausgedehnten intenſiven Vorratspflege 
wahrſcheinlich auf noch ausgedehnteren Flächen als 
bisher. Die Praxis wird auch in Hinkunft mit 
zwingender Notwendigkeit immer wieder vor die 
Frage geſtellt werden, wie weit der auf dieſe Weiſe 
entſtaudene Anflug berückſichtigt werden kann oder 
darf. Die Entſcheidung über dieſe Frage wird mit 
der Höhe der Hänge und ihrer Wegloſigkeit noch 
weiter erſchwert. Schon mit Rückſicht auf ein ge— 
ordnetes Vorgehen des Verjüngungsganges kann man 
ſolchen Jungwuchs häufig nicht begünſtigen, ſondern 


ihn höchſtens am Leben erhalten und muß ſich damit 
zufrieden geben, wenn er vorerſt die Rolle des Boden⸗ 
ſchutzes übernimmt. Und gerade auch in ſolchen 
Fällen iſt meines Erachtens die ſehr bewegliche 
Femelſchlagform diejenige, mit welcher wir am un. 
gezwungenſten die vom Werdegang des Beſtandes 
uns geſtellte Aufgabe löſen können. 

Die im eigentlichen Femelſchlaggebiet uniere: 
Schwarzwaldes meiſt in Miſchung vorkommenden 
Holzarten ſind die Tanne, Fichte und Buche, unter⸗ 
geordnet auch die Kiefer. 

Wie die gewünſchten Miſchungen im Jungbeſtand 
zu erzielen ſind und geſichert werden müſſen, das kann 
nur auf Grund örtlicher Beobachtung und lang 
jähriger Erfahrung entſchieden werden, da bejonder: 
in dieſer Beziehung die einzelnen Holzarten örtlich 
die größten Verſchiedenheiten zeigen. 

Von unſeren Holzarten iſt ihrer großen Maſſen⸗ 
erzeugung und ihrer guten waldbaulichen Eigen 
ſchaften wegen die Tanne die wichtigſte. Während 
ſie ſich in den tieferen Lagen meiſt leicht verjüngt 
und raſch in die Höhe geht, ſowie alle anderen 
Holzarten zurückdrängt, wird ſie bei uns von der 
Fichte oder Buche leicht überwachſen und muß 
oft mit allen Mitteln geſchützt werden, denn ſie 
kommt ſehr langſam an und beginnt erſt nach Jah⸗ 
ren vorwärtszuwachſen. In meinem Revier dauerte 
es bisher meiſt etwa 10—15 Jahre, bis nach 
den letzten Beſtandspflegehieben der Tannenanflug 
richtig Fuß gefaßt hatte. Und iſt es glücklich ſoweit, 
dann müſſen wir noch einmal 5—10 Jahre warten, 
bis die junge Tanne anfängt in die Höhe zu gehen. 
Es währt alſo im Durchſchnitt etwa 20 Jahre, bis 
wir mit Lichtungen dem Tannenjungwuchs zu Hilfe 
kommen dürfen, ſonſt wird er bei dem oft mächtig 
ankommenden Fichtenanflug, der auch bei ſchwacher 
Lichtung ſich ſofort zu entwickeln beginnt, über 
wachſen. Ich hatte anfangs geglaubt, man brauche 
nur dem ſich nach Samenjahren meist überreichlich 
einſtellenden Tannenanflug Luft zu machen, er werde 
ſich dann ſicher halten und raſch vorwärtswachſen. 
Das traf aber nicht zu. Der Tannenanflug verſchwand 


trotz der Lichtung infolge Rohhumusüberlagerung 


ſchon nach einem oder zwei Jahren, und auch ſpäter 
ſich einſtellender Tannenanflug erlitt wiederholt da: 
gleiche Schickſal. Aber auf der auch nur vorſichtig 
durchhauenen Fläche ſtellte ſich Graswuchs oder 
Fichtenanflug ein, und was ſich an jungen Tannen 
erhalten hatte, kam unter die Räder. In ſolchen 
Fällen muß Geduld geübt werden, bis das Keimbett 
wieder hergeſtellt iſt, was allerdings nicht immer 
gelingt. Künſtliche Bodenvorbereitungen haben in 
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ſolchen Fällen oft keinen Erfolg. Wenn wir hier 
raſch verjüngen wollen oder müſſen, ſo verjüngen 
wir die Tanne ſicher zum Wald hinaus. 

Vor etwa 20—30 Jahren hat bei uns die Natur⸗ 
verjüngung der Tanne faſt völlig verſagt ?), heute dür⸗ 
fen wir hoffen, daß dieſe Periode überwunden iſt. 

Bei dieſer großen Verſchiedenheit des Verhaltens 
der Tanne in den erſten Lebensjahren im Randgebiet 
und im Innern des Schwarzwaldes muß auch die 
Verjüngungstechnik eine verſchiedene ſein. Während 
man im Randgebiet von Saumverfahren und raſchem 
Verjüngungsgang Gebrauch machen kann, wird man 
in den höheren Lagen an denſelben keine Freude er⸗ 
leben. Hier iſt deshalb der Femelſchlag — beſonders 
wenn wir die Tanne erhalten wollen — am Platze. 

Die Tanne iſt die wichtigſte Holzart für ungleichalte- 
rige Beſtandsformen; die Vorliebe für ſolche herrſcht 
im Zuſammenhang damit im allgemeinen auch nur 
im optimalen Verbreitungsgebiet dieſer Holzart vor. 

Buchenaufſchlag hat ſich in unſeren Beſtänden, 
wenn zeitig für den Freihieb der Buchenkronen 
geſorgt worden iſt und insbeſondere auch tief beaſtete 
Buchen entfernt wurden, meiſt ſchon vor der Tanne 
eingeſtellt. Sobald die Bucheneinmiſchung einiger⸗ 
maßen geſichert iſt, müſſen die alten Buchen möglichſt 
weitgehend herausgehauen werden, um weitere 
Buchenanſamung zu verhüten, weil man ſonſt leicht 
zu einem Übermaß an Buchen kommt. 

Die Einbringung der Fichte macht uns in der Regel 
am wenigſten Schwierigkeiten. Sie ſtellt ſich im Laufe 
der allmählichen Lichtungen meiſt in genügender 
Menge ein. Eine Gefahr liegt aber hauptſächlich in 
der Richtung vor, daß ſie zu früh erſcheint und bei 
ihrer raſchen Entwicklung die Tanne leicht verdrängt. 

Wo ich im Hinblick auf die räumliche Ordnung mich 
veranlaßt ſah, bei der Verjüngung raſcher vorwärts 
zu gehen, als es mir lieb war, da iſt das Reſultat 
beinahe immer eine mehr oder minder reine Fichten⸗ 
verjüngung geweſen. Die Tanne muß alſo zuerſt 
kommen und ſollte ſchon mit der Entwicklung des 
Gipfeltriebes beginnen, bevor ſich die Fichte einſtellt, 
das trifft aber nur bei langſamem Vorgehen zu. 

Die Kiefer iſt in unſerem Femelſchlaggebiet nicht 
überall ſtandortsgemäß. Sie liebt ſandigen Boden 
und warme Lage und zeigt deshalb im Gebiet des 
Hauptbuntſandſteins und hier ſpeziell auf den Som⸗ 
merhängen ihre weiteſtgehende Verbreitung, edelſte 
Form und wertvollſtes Holz. Wenn ſie auch in an⸗ 
deren Formationen und in anderen Lagen nicht 


) S. Dr. Stoll, „Das Verſagen der Weißtannenver⸗ 
ſungung im mittleren Murgtale“. Naturw. Zeitſchr. für 
Forſt⸗ u. Landw. 1909. 


fehlt, ſo iſt ſie doch hier nicht in dem Maße zu Hauſe 
wie dort. Sie verjüngt ſich in unſeren Bergen in 
der Regel erſt nach der Altholzräumung auf dem 
Außenſaum und durchaus nicht immer ſicher. 

Auf guten Urgebirgsböden iſt ſie in unſeren 
Schwarzwaldbergen der Tanne und Fichte nicht ge- 
wachſen, zumal da, wo dieſe Formationen in der Zone 
der größten Schneebruchgefährdung liegen. Schon 
in der Jugend wird fie beſonders in geſchützten wind⸗ 
ſtillen Lagen leicht durch den Schnee gebrochen. 
Und wenn fie über die erſten Jugendgefahren glüd- 
lich hinwegkommt, wird ſie ſpäter in der Regel durch 
das raſchere Wachstum der Tanne und Fichte im 
höheren Alter außer Gefecht geſetzt. Bleibt ſie aber 
durch Zufall oder Abſicht erhalten, dann zeigt ſie 
in dieſen Beſtänden meiſt eine unſchöne Form. Sie 
iſt rauh, wird leicht krumm und hat minderwertiges 
Holz. Dazu kommt aber auch, daß ſie in ſtatiſcher 
Hinſicht der Tanne und Fichte, da, wo dieſe Holz 
arten ſich in ihrem Optimum befinden, nicht gewachſen 
iſt. Sie hat eine weſentlich geringere Maſſenerzeugung 
und ein geringeres Nutzholzprozent als die Tanne und 
Fichte. Sie wird aber auch in ihren ſchwachen Sorti⸗ 
menten im allgemeinen ſchlechter bezahlt als die glei- 
chen Sortimente der beiden anderen Holzarten. Erſt 
beim Stamm III. Klaſſe der Heilbronner Sortierung 
überſteigt der Wert des Kiefernſtammholzes den des 
Fichten⸗ und Tannenholzes. Zum Stamm III. Kl. 
erſtarkt aber bei gleicher Baumhöhe wie die Tanne und 
Fichte eine Kiefer meiſt erſt im Alter von 100 bis 
110 Jahren, während es in dieſer Zeit ſehr wohl 
gelingt, auf unſeren guten Böden bei richtiger Be- 
ſtandspflege bei der Fichte und beſonders bei der Tanne 
ſchon ziemlich viele Stämme I. Kl. zu erzeugen, welche 


dann doch einen höher bewerteten Zuwachs haben, 


denn das Kiefernſtammholz III. Kl. hat nur einen 
Anſchlag von 24 Mk., das Fichten⸗ und Tannen⸗ 
ſtammholz I. Kl. aber einen ſolchen von 27 Mk. 

Aber auch ihr Lichtungszuwachs hält ſich nicht auf 
der Höhe wie der der Tanne und Fichte. Er beträgt 
am Einzelſtamm jährlich nur etwa 1%, während 
er ſich bei der Tanne und auch bei der Fichte gut auf 
2%, einſtellt und dabei höher bewertet iſt. 

Iſt im Alter von 100—110 Jahren die Kiefer zum 
Stamm III. Kl. erſtarkt, ſo mißt ihr Nutzholzſtück in 
der Regel nicht mehr als 1 fm, während die Tanne auf 
beſſeren Böden bei uns in der gleichen Zeit zu einem 
Stamm I. Kl. mit etwa 3 fm erzogen werden kann. 

Der jährliche Wertzuwachs iſt dann: 

bei der Kiefer: 1X 0,01 X 24 = 0,24 Mk. 
bei der Tanne: 3X 0,02 & 27 = 1,62 Mk., alſo 
etwa das Siebenfache. 
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Kiefernſtammholz, welches höher bewertet wird als 
das der gleichaltrigen Tannen⸗ und Fichtenſortimente, 
können wir in beſchränktem Umfange erſt in einem 
Alter erzeugen, welches über den heute als zweck— 
mäßig erachteten Umtriebszeiten liegt. Um es zu 
bekommen, müſſen wir im allgemeinen ſchon zur 
Unterbauform oder zum zweihiebigen Hochwald 
greifen, oder zu dem dieſem nahſtehenden badiſchen 
Femelſchlag. 5 

Zur Erhaltung des Keimbettes iſt aber die Kiefer 
in unſeren Miſchbeſtänden der Tannen, Fichten und 
Buchen auch nicht notwendig. Bei richtiger Beſtands⸗ 
behandlung erhält ſich dieſes auch ohne die Kiefer. 
Selbſtverſtändlich nehmen wir fie bei unſeren Natur⸗ 
verjüngungen im Granit und Gneisgebiet, wo ſie 
ſich ungezwungen einſtellt, auch mit und freuen uns 
ihrer, aber ein beſonderer Anlaß, ſie hier zu be— 
günſtigen, iſt meiner Anſicht nach nicht gegeben. 

Ganz anders liegt aber die Frage der Stiefernbei- 
miſchung da, wo dieſe Holzart ſtandortsgemäß iſt, 
wo ſie für die Erhaltung guter Keimbettverhältniſſe 
wichtig iſt, wo fie einen hochwertigen Holzkörper auf- 
baut und wo fie auf geringeren Böden im Miſch— 
beſtand mit der Tanne und Fichte dieſen Holzarten in 
der Produktion oder mindeſtens im Längenwachstum 
überlegen iſt. Hier wird ſie zur ausgeſprochenen Wirt 
ſchaftsholzart, die Tannen und Fichten haben die 
Rolle der dienenden Holzart zu übernehmen, zumal 
die Buche auf unſeren armen Böden des Haupt- 
buntſandſteines kein rechtes Gedeihen mehr zeigt. 
Hier, wo wir die Kiefer in ihrer wunderbaren Edel— 
form finden, müſſen wir ſie mit allen Kräften zu 
erhalten und zu fördern ſuchen. 

Es iſt behauptet worden, daß der Femelſchlag die 
Kiefer in unſeren Schwarzwaldbergen zurückgedrängt 
habe. Die Gebiete und Einzelflächen aber, wo bei 
uns ſeit Jahrzehnten die eigentliche Femelſchlag— 
wirtſchaft getrieben wird, ſind im allgemeinen keine 
ausgeſprochenen Kiefernſtandorte, und das iſt meines 
Erachtens in erſter Linie die Urſache, weshalb hier 
die Kiefer nur ſchwach vertreten iſt. Wo ſie aber 
ſtandortsgemäß und erwünſcht iſt, da ſchließt der 
Femelſchlagbetrieb ihre Verjüngung durchaus nicht 
aus. Auch bei dieſer Verjüngungsform gibt es Außen— 
ränder und Räumungsflächen, die noch Lücken auf— 
weiſen, auf denen die Kiefer anfliegen kann und tat— 
ſächlich auch anfliegt, oder wo man ſie auch künſtlich 
einzubringen vermag. Die junge Kiefer hat auch in 
der Regel die Eigenſchaft, gleich nach ihrem Ankommen 
ſehr energiſch vorwärtszuwachſen, ſie wehrt ſich wacker 
ihrer Haut und wo ſie heimiſch iſt, gelingt es ihr 
auch, ſich emporzuringen und zu erhalten. 


Wertvoller wie die Kiefer wäre in unſeren Bergen 
die Lärche. Dieſe iſt aber hier nicht heimiſch und die 
mit den bisher ſpeziell in meinem Revier eingebrad: 
ten Lärchen gemachten Erfahrungen mahnen zur 
Vorſicht. Wo fie aber gedeiht und durchhält, da ist ir 
ohne Zweifel eine außerordentlich wertvolle Holzan. 

Sehr wohl kann ſich der Femelſchlag durch ent: 
ſprechende Lockerung des Kronendaches den Forde 
rungen anpaſſen, welche die größere oder geringere 
Neigung eines Bodens zur Verunkrautung ſtellt. 
Eine beſondere Gefahr der Verunkrautung beſtebt 
an Rändern, und dieſe Gefahr iſt auch bei uns im 
Schwarzwald vielfach gegeben. Der Femelſchlag 
iſt aber durchaus nicht an randweiſe Verjüngungen 
gebunden, bei uns arbeitet er vorzugsweiſe unter 
Schirm. Wie anpaſſungsfähig der Femelſchlag in 
dieſer Beziehung iſt, wird den Teilnehmern der 
Münchner Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins, 
welche den Ausflug nach Seeſtetten mitgemacht 
haben, noch in guter Erinnerung ſein. Dort wurde 
uns geſagt, daß man die Femelſchlagverjüngung 
früher wegen der außerordentlich ſtarken Neigung 
des Bodens zur Verunkrautung für undurchführbar 
gehalten habe. Man kam aber ſpäter darauf, daß 
eine vorſichtige Verjüngung unter Schirm ſehr wohl 
durchführbar iſt, der Femelſchlag hat ſich auch dort 
dem Standort angepaßt und mit glänzendem Erfolg. 

Typiſch für den badiſchen Femelſchlag — und auch 
hierin unterſcheidet er ſich von der in Bayern meiſt 
geübten Form — iſt die Vorwuchsbenutzung, wobei 
in erſter Linie allerdings nur der Vorwuchs der Tanne, 
vielleicht auch noch der Fichte in Frage kommen kann, 
während Kiefernvorwüchſe ſich nur ſeltener benutzen 
laſſen und Buchenvorwuchs abzulehnen iſt. 

Ungewollt finden ſich in den der Hiebsreife ent— 
gegenwachſenden Beſtänden in Beſtandslücken, welche 
meiſt durch Naturereigniſſe entſtanden ſind, einzeln 
oder gruppenweiſe Jungwüchſe an, und zwar vor: 
wiegend der Tanne. 

Dieſe Jungwüchſe bei Beginn der eigentlichen 
Verjüngung — wie das mitunter empfohlen wird 
und auch Schon geſchehen iſt — wegzuhauen, um einen 
möglichſt gleichwüchſigen Jungbeſtand zu erzielen, 
halte ich im allgemeinen nicht für zweckmäßig. Wir 
können zunächſt ruhig zuſehen, was aus dieſen Vor— 
wüchſen im Laufe des Verjüngungszeitraumes wird, 
und behalten uns die Entſcheidung für ſpäter vor. 
Ich glaube, daß man damit bei uns keine ſchlechten 
Erfahrungen gemacht hat. Es gelingt doch recht 
häufig, den Vorwuchs beſonders, wenn er ſich in 
kleineren oder größeren Gruppen eingefunden hatte, 
ja ſelbſt mitunter den Einzelvorwuchs in die Verjün⸗ 
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gung einzubeziehen, ohne daß ſich die Wirkung des 
Steilrandes in einem Maße geltend macht, wie man 
ſie vielfach fürchtet. In meinem Revier laſſen ſich 
zahlreiche Beiſpiele in Jungbeſtänden vorzeigen, 
bei denen ſich Höhenunterſchiede und Steilränder, 
welche durch ungleichaltrige Beſtandsbegründung ent- 
ſtanden ſind, ohne großen Schaden raſch ausgeglichen 
haben, beſonders wenn die Beſtandspflege rechtzeitig 
helfend eintritt. Andererſeits haben ſich aber gerade 
ſolche Beſtände als ſehr widerſtandsfähig gegen 
Sturm und Schneebruchſchaden erwieſen. 

Außerordentlich lehrreich ſind in dieſer Beziehung 
auch unſere hieſigen, über große Flächen ſich aus- 
dehnenden Altholzbeſtände, über deren Entſtehung 
wir gut unterrichtet ſind. Wir wiſſen, daß ſie auf 
großen Exploitationsflächen entſtanden ſind, auf 
welchen vor 100 und mehr Jahren rückſichtsloſe Hiebe 
geführt wurden, wobei die zu Brennholz tauglichen 
Stämme in mehr oder minder weitgehendem Um- 
fange, vielfach ſogar vollſtändig weggehauen wurden. 
In den ſo ſchwer mitgenommenen Beſtänden haben 
dann in der Regel Stürme noch eine grauſame Nach⸗ 
leſe gehalten und von ſtärkerem Holz iſt ſchließlich 
nur noch wenig übrig geblieben. Sehr ungleich im 
Alter und ungleich in der Verteilung hat ſich hier 
Jungwuchs eingefunden, der unter ſtarker Beweidung 
mühſam und erſt nach vielen Jahren emporkam. 
Dazwiſchen waren kleinere, ſtark vergraſte Lücken 
und größere Blößen zurückgeblieben, die zum Teil 
auch noch verſumpft waren und erſt nach Jahrzehnten 
fünſtlich in Beſtockung gebracht worden find. Aus 
dieſem Chaos zahlreiche Steilränder und Einzelvor- 
wüchſe ſind aber, wenn auch nicht durchweg, ſo doch 
auf größeren Flächen, ſchöne Beſtände erwachſen, in 
denen allerdings meiſt frühzeitig die Beſtandspflege 
durch Aushieb oder Aufaſtung ſperriger Stämme und 
Entnahme minderwertiger Individuen einſetzte. Dieſe 
Beſtände ſind heute wohl gleichwüchſig geworden, 
laſſen aber große Altersunterſchiede in ihren einzelnen 
Teilen noch deutlich erkennen. Es find Beſtände ge 
worden nicht nur von großer Schönheit, ſondern 
auch reich an wertvollen Hölzern, die immer wieder 
die Bewunderung der Beſucher meines Revieres 
erwecken und die ihre Widerſtandsfähigkeit gegen 
Sturmſchaden und Schneebruch durch das hohe 
Alter beweiſen, welches ſie erreicht haben. 

Wir haben in dem Vorwuchs ein Geſchenk der Natur, 
welches uns koſtenlos in den Schoß gefallen iſt, und 
mit ſolchen Geſchenken ſollen wir nicht leichtfertig 
umgehen. Ohne zwingende Notwendigkeit ſollten 
wir ſie nicht ohne weiteres weghauen, wozu unter 
Umſtänden erhebliche Koſten aufgewendet werden 


müſſen und an deren Stelle man oft unter Auf- 
wendung weiterer Koſten eine Fichtenkultur geſetzt 
hat, an der man hinterher mitunter wenig Freude 
erlebte. 

In dem Vorwuchs hat ſich ſchon ein gewiſſes Zu⸗ 
wachskapital angeſammelt, welches heute bei der 
Entnahme oft die Aufbereitungskoſten noch nicht 
lohnt, während dies einige Jahre ſpäter ſchon ſehr 
wohl der Fall ſein kann, wenn beſtimmte Gründe 
zur Abräumung zwingen. Kann der Vorwuchs, der 
mitunter in die Derbholzproduktion ſchon eingetreten 
iſt, aber ſtehen bleiben, ſo liefert er bei ſeiner oft guten 
Bekronung frühzeitig ſtarke Sortimente, abgeſehen 
von ſeinen anderen Vorteilen. Außerdem beſteht 
bei uns der Vorwuchs häufig aus Tannen, und er 
wird dadurch in einem Revier, in dem dieſe Holzart 
im Jungwuchs durch Fichten oder Buchen häufig 
bedroht iſt, im Hinblick auf die Erhaltung der Tanne 
ſehr wichtig. f 

Selbſtverſtändlich kann in den Jungbeſtand nur 
ein Vorwuchs übernommen werden, von dem ſich 
nach ſeinem derzeitigen Zuſtand erwarten läßt, daß 
er einen wertvollen Stamm liefert. 

Die Vorwuchsausleſe iſt bei der Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft eine der wichtigſten und verantwortungs⸗ 
vollſten Aufgaben des Wirtſchafters, die er keinen⸗ 
falls aus der Hand geben ſollte. Wird ſie gelegentlich 
der Auszeichnung des Altholzes für die ſich häufig 
wiederholenden Lichtungs⸗- und Räumungshiebe vor⸗ 
genommen, ſo kann die Entfernung unbrauchbarer 
Vorwüchſe ohne Erhöhung der Koſten allmählich 
durchgeführt werden. Bei der Vorwuchsausleſe ſind 
alle ſtark beſchädigten und ſchlecht geformten Stücke, 
auch ſolche, die ſich in ihre Umgebung nicht ein⸗ 
fügen, zu entnehmen, wobei man beim Tannenvor— 
wuchs, welcher die Schäden leichter auszuheilen 
vermag, duldſamer fein kann als beim Fichtenvor- 
wuchs. 

Ein ſehr wichtiges Kapitel der Räumungstechnik 
iſt die Schonung des Jungwuchſes. 

Selbſtverſtändlich muß bei jeder Verjüngungs— 
methode die Forderung erhoben werden, daß ſie 
uns Jungbeſtände liefert, die hinſichtlich der Menge 
und Güte ihrer Glieder den Anſprüchen genügt, 
die wir ſtellen müſſen. Dem Femelſchlag wird die 
Möglichkeit, dieſe Frage befriedigend löſen zu Fön- 
nen, beſtritten. Der Beweis, daß es aber doch mög— 
lich iſt, kann im Walde angetreten werden. Fälle, 
wo Verjüngungen im Femelſchlagverfahren in aus— 
geſprochenem Maße mißlungen ſind, habe auch ich 
kennengelernt, mehr aber ſolche, bei denen ſich un- 
mittelbar nach der Altholzräumung wenig befriedi⸗ 
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gende Bilder ergaben. Aber ich hatte dann die 
Gelegenheit, die Entwicklung ſolcher Jungbeſtände 
längere Zeit zu verfolgen und habe dabei geſehen, 
daß ſich die Schäden meiſtens in einem Maße aus— 
geglichen haben, wie ich es anfangs ſelber nicht er- 
wartete. 

Betrachten wir zunächſt die Hiebsfolge, ſo gebe ich 
ohne weiteres zu, daß man bei uns in Baden früher 
im Femelſchlag der räumlichen Ordnung in der Regel 
nicht genügend Rechnung getragen hat. Es hat aber 
doch auch ſeit Jahren in Baden einſichtige Wirtſchafter 
gegeben, die erkannt hatten, daß unſer Femelſchlag 
im Hinblick auf die räumliche Ordnung verbeſſert 
werden muß, und dieſe Leute haben ſich auch in 
dieſem Sinne betätigt. 

Da wo die Verjüngung ſich langſam vollzieht, kann 
die Anbahnung einer guten Hiebsfolge an Orten, 
an denen früher keine Rückſicht auf ſie genommen 
war, nicht in kurzer Zeit erfolgen, ſofern man nicht 
in ausgedehntem Maße vom Kahlhieb und der künſt⸗ 
lichen Beſtandsbegründung Gebrauch machen will. In 
meinem Revier beiſpielsweiſe hat es 20 Jahre gedauert, 
bis die Umſtellung unter Feſthaltung an der Natur- 
verjüngung einigermaßen als durchgeführt bezeichnet 
werden konnte. Trotz aller Schwierigkeiten, die ſich in 
Gebirgshängen durch unerwünſchte Anſamung, über 
welche ich vorne ſchon geſprochen habe, immer wie- 
der ergeben, iſt es auch beim Femelſchlag möglich, 
auf die räumliche Ordnung genügend Rückſicht zu 
nehmen. Es ſteht nichts im Wege, daß die Räumung 
an unſeren Hängen in der Regel von oben nach unten, 
gegen die Hauptſturmrichtung und in der vielfach 
gezackten Linie ſich vollzieht, und daß der Grad der 
Auflichtung gegen die Räumungslinien hin allmäh— 
lich ſtärker wird. Man kommt dann zu dem kom— 
binierten Verfahren, wie es die „Richtlinien“ nennen 
und anerkennend beſprechen. 

Fällungs⸗ und Rückungsſchäden werden am meiſten 
vermieden beim Blenderſaum, etwas weniger beim 
Schirmkeilſchlag. Bei guter Verjüngungswilligkeit 
des Bodens ergibt jedoch dieſes ängſtliche Behüten 
vor Fällungs⸗ und Rückungsſchäden ſehr dichten 
Jungwuchs. Daß ſolcher aber unerwünſcht iſt, wird 
allgemein anerkannt. Speziell für die mittleren und 
höheren Lagen des Schwarzwaldes, wo wir ſehr mit 
dem Schneebruch und Sturm rechnen müſſen, iſt 
Bürſtenwuchs beſonders gefährlich. Dichte Jung— 
beſtände zwingen zu frühzeitiger und fleißiger Be— 
ſtandspflege ). Dieſe wird aber teuer, wenn man — 

3) Als ein Nachteil des Femelſchlages wird angeführt, 


daß die Holzhauer bei ihm gezwungen ſind, in hohem, 
meiſt naſſem Jungwuchs zu arbeiten. Sollte aber der aus 


wie bei uns — keine Möglichkeit hat, das Ergebnis 
der erſten Pflegehiebe lohnend abzuſetzen. Außerdem 
ſind in unſerem dünn beſiedelten, waldreichen Ge— 
biet die Arbeitskräfte im allgemeinen knapp. Sollte 
unter ſolchen Verhältniſſen der lockere Jungbeſtand, 
wie er ſich beim Femelſchlag bei Einhaltung eines 
guten Mittelweges ergibt, nicht doch beſſer ſein? 
Es berührt ſchon etwas merkwürdig, wenn man ſich 
zuerſt müht, den Jungwuchs ängſtlich vor Fällungs— 
und Rückungsſchäden zu bewahren, damit er ja recht 
dicht wird, und hinterher nicht ſchnell genug kommen 
kann, um ihn wieder zu verdünnen. Ich meine, das 
kann man beim Femelſchlag gleich haben und billiger. 
Ich bin ſogar der Anſicht, daß die ungleichaltrigen 
und locker begründeten Jungbeſtände, wie wir ſie 
beim Femelſchlag erzielen, wüchſiger und wider 
ſtandsfähiger ſind als ein noch ſo gut gepflegter 
gleichaltriger Bürſtenwuchs. Die Natur ſchafft da 
beſſer und billiger, und dafür kann man auch wieder 
kleine Nachteile in Kauf nehmen, wie z. B. eine 
mitunter etwas größere Aſtigkeit. Auch beim Femel— 
ſchlag kann recht gut beizeiten dafür geſorgt werden, 
daß bei der Altholzräumung die Fällungs. und 
Bringungsſchäden keinen untragbaren Umfang an- 
nehmen, dazu ſteht uns eine Reihe von Mitteln zu 
Gebot. | 

Wie ſchwierig es auch beim entſchiedenſten Willen 
in der Praxis iſt, in Gebirgswaldungen das Fort⸗ 
ſchreiten der Verjüngung nach dem alten, bewährten 
Grundſatz zu leiten: von oben nach unten und gegen 
den Wind, habe ich vorhin ſchon erwähnt. Schon das 
badiſche Forſtgeſetz hat im Jahre 1833 im § 16 und 
18 dahingehende Vorſchriften erlaſſen. Der Umſtand, 
daß dieſe nicht ſchärfer zur Durchführung kamen, als 
geſchehen, läßt vermuten, daß die Durchführung in 
der Praxis eben doch auf unvorhergeſehene Schwie⸗ 
rigkeiten ſtieß, die nicht ſo leicht überwunden werden 
konnten. Mit dieſen Schwierigkeiten hat aber auch 
der Blenderſaum und der Schirmkeilſchlag zu kämp⸗ 
fen. Auch er kann nicht verhindern, daß Jungwuchs 
an Orten entſteht, wo man ihn gar nicht haben will, 
es jet denn, daß man den Dichtſchluß des Mutter⸗ 
beſtandes erhält und damit die Beſtandspflege ver⸗ 
nachläſſigt. Mit dieſen Schwierigkeiten kann der 


dem Schirmkeilſchlag hervorgegangene dichte Jungwuchs, 
in welchem doch auch wieder frühzeitig und fleißig gear— 
beitet werden muß, bei Regenwetter weniger naß ſein? 
Übrigens find die Arbeiter ſelbſt fo ſchlau, daß ſie aus 
gerechnet bei Regenwetter nicht gerade im dichteſten 
Jungwuchs arbeiten, und zwingen wird ſie niemand dazu. 
Sie bleiben dann entweder zu Hauſe oder machen ſich 
anderswo zu tun. Jedenfalls ſchaffen unſere Arbeiter ſehr 
viel lieber in Femelſchlagbeſtänden, wo fie viel Geld ver— 
dienen, als bei Reinigungsarbeiten im dichten Jungwuchs. 


— 


243 


bewegliche Femelſchlag am beiten fertig werden, er 
braucht aber dabei eine geordnete Hiebsfolge noch 
lange nicht aufzugeben. Es iſt durchaus nicht not⸗ 
wendig, daß ziellos auf der Großfläche herumge⸗ 
hauen wird. Ganz allgemein iſt die Forderung zu 
ſtellen, daß die Verjüngung in einer Weiſe eingeleitet 
und fortgeführt werden muß, daß es ſpäter nicht mehr 
nötig wird, über bereits verjüngte Flächen noch grö⸗ 
ßere Mengen Altholzes hinwegbringen zu müſſen. 
Daraus folgt, daß man auf der Ebene oder am ſanft 
geneigten Hang von innen nach außen, d. h. nach den 
Wegen oder Abrücklinien zu, am Steilhang in der 
Regel von oben nach unten verjüngen muß. 

Außer einem geordneten Hiebsfortſchritt ſtehen uns 
aber zur Verminderung der Fällungs⸗ und Räu⸗ 
mungsſchäden noch andere Mittel der Schonung 
zur Verfügung. 

Wenn ich nachſtehend dieſe Mittel beſpreche, ſo 
wolle man nicht annehmen, daß ich verſpäteten 
Räumungen das Wort reden will. 

Wir ſtehen nun einmal vor dieſer Aufgaͤbe, müſſen 
ſie löſen, und da liegt es uns ob, nach Mitteln und 
Wegen zu ſuchen, wie dies am beſten geſchieht. 

Da in unſeren Berghängen der gefällte Stamm in 
der Regel abwärts nach dem nächſten Weg gebracht 
werden muß, ſo werden bei uns die Stämme im 
allgemeinen auch abwärts gehauen. Das ſchwache 
Ende iſt das beweglichere und überwindet deshalb 
beim Abwärtsbringen des Stammes Hinderniſſe, die 
ſich ihm in den Weg ſtellen (wie Steine, Wurzel. 
ſtöcke uſw.), leichter als das dicke Ende. Es ſchiebt 
auch eher den Jungwuchs zur Seite, während das 
dicke Ende ihn in der Regel niederwalzt. Unſere oft 
30 und mehr Meter langen Stämme winden ſich beim 
Anrücken ſchlangengleich an den Hängen herunter 
und entfalten dabei eine unerwartete Beweglichkeit. 

Man nimmt vielfach an, daß der Stamm beim 
Abwärtshauen leichter bricht als beim Berganwerfen. 
Das mag auch im allgemeinen zutreffen, aber die 
hieraus entſpringenden Schäden ſind bei uns doch 
nicht jo ſchlimm, als man anzunehmen geneigt iſt. 
Unſere Stämme haben meiſt gut ausgebildete Kronen, 
die beim Niederſchlagen den erſten Stoß auffangen 
und federnd wirken. Deshalb bricht ein Stamm nicht 
jo leicht, wenn nicht gerade die Holzhauer eine Dumm: 
heit machen und ihn vielleicht auf einen Stock oder 
Stein werfen. Und bricht der Stamm doch, ſo geſchieht 
dies meiſt im Gipfel, der ohnehin nur Brennholz 
oder minderwertiges Nutzholz liefert, und dann iſt 
der Schaden nicht ſo groß. 

Trotzdem, daß in meinem Revier in der über— 
wiegenden Mehrzahl der Fälle bergab gehauen 


wird und dabei außergewöhnlich viel Starkholz in 
Betracht kommt, hatten wir beim Nadelſtammholz 
in den Jahren 1924 und 1925 durchſchnittlich 82 % 
Stämme und 18% Abſchnitte, und der Anfall an 
letzteren iſt nur zum kleinſten Teil eine Folge von 
Brüchen, welche bei der Fällung vorgekommen ſind. 

Weiter vermeiden wir es — wenn möglich —, an 
einer Stelle beim gleichen Hieb mehr als einen Stamm 
wegzunehmen, die beiden nächſten Nachbarn bleiben 
ſtehen. Haut man aber gleich mehrere Stämme an 
derſelben Stelle nebeneinander, dann nimmt aller⸗ 
dings der Schaden im Jungwachs meiſt nicht pro⸗ 
portional, ſondern progreſſiv zu, und dieſe Progreſſion 
wird noch verſtärkt, wenn die Hiebe ſehr raſch wieder⸗ 
kehren oder die Stämme gar kreuz und quer ge- 
hauen werden und dann beim Abrücken im Jung⸗ 
wuchs geſchwenkt werden müſſen. Letzteres verurſacht 
den ſchlimmſten Schaden. Die verderbliche Wirkung 
ſtarker Hiebe kann allerdings gemindert werden, 
wenn man das im Jungwuchs liegende Reis entfernt. 
Wo dieſes Reis zu Preiſen verkäuflich iſt, mit denen 
die Zurichtungskoſten gedeckt werden können, da 
iſt man noch gut daran. Muß es aber herausgetragen 
und verbrannt werden, dann wird durch dieſe Koſten 
der Betrieb belaſtet. Das gilt aber nicht bloß für 
den Femelſchlag, ſondern auch für andere Ver⸗ 
fahren. Wo das Reis nicht verwertbar iſt, empfiehlt es 
ſich deshalb, mit der Wiederkehr des Hiebes ſolange 
zu warten, bis das aus dem letzten Hieb ſtam⸗ 
mende Reiſig einigermaßen vermodert iſt. Dies iſt 
bei uns nach etwa zwei Jahren der Fall. 

Die langſame Räumung des badiſchen Femel⸗ 
ſchlages iſt zum großen Teil durch dieſen ſtammweiſen 
Hieb, der bei den früher zu nieder gehaltenen Abgabe⸗ 
ſätzen auch nicht häufig genug wiederholt werden 
konnte, bedingt. Dieſer ſtammweiſe Hieb iſt allerdings 
ein Umſtand, der durch die Methode verurſacht iſt. 
Aber trotz alledem iſt es doch gelungen, bei dieſer 
langſamen Räumung ſchöne Jungbeſtände zu erzielen. 

Bei dem Einzelhieb, der — wo es nötig erſcheint — 
alljährlich wiederkehren kann, wird es oft möglich, 
nacheinander 2—3 Stämme in die gleiche Gaſſe zu 
hauen. Die Gaſſe, welche der Stamm ſelbſt ſchlägt 
und die er beim Anrücken macht, iſt ganz ſchmal, ſie 
verwächſt in wenigen Jahren derartig wieder, daß 
ſie oft kaum mehr erkennbar iſt. Breiter werden 
ſchon die durch die Geländeausformung in unſeren 
Hängen entſtehenden Gaſſen, in welchen eine Mehr- 


zahl von Stämmen regelmäßig zuſammenkommen ). 


) Solche Gaſſen, durch welche an hohen wegloſen 
Hängen oft Hunderte von Feſtmetern im Laufe der Jahre 
heruntergebracht werden müſſen, fallen während der Räu⸗ 
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Das find aber die Anrücklinien des Hanges, ohne welche 
die Wirtſchaft im Gebirge nicht auskommen kann — 
in Bayern „Laſſen“, in Baden „Rieß“ genannt —. 
Aber ſelbſt dieſe Gaſſen wachſen ſpäter oft weit⸗ 
gehend zu, indem fie ſich von ſelbſt wieder mit Jung⸗ 
wuchs füllen, mitunter von Holzarten, deren Ein⸗ 
miſchung noch ſehr erwünſcht iſt (Tanne, Forle), im 
Notfall kann man fie auch nach beendigter Altholz 
räumung auspflanzen. 

Einen größeren Schaden als der Stamm macht 
beim Aushieb der alten Hölzer die niederſchlagende, 
bei uns oft mächtige Krone. Aber ſelbſt das iſt nicht 
jo ſchlimm, als man es ſich meiſt vorftellt. In meinem 
Revier wurde ein ſtarker Stamm mit voller Krone 
vor etwa 7 Jahren durch den Sturm in einen ſchon 
im Dickungsalter ſtehenden Jungbeſtand geworfen. 
Das gab damals ein häßliches Loch. Heute ſieht man 
es kaum mehr. 

Um den Schaden zu vermindern, hat man früher 
Stämme vor der Fällung oft aufgeaſtet. Ich vermute 
jedoch, daß dies nicht in ſehr vielen Femelſchlag— 
revieren der Fall war. Schon vor etwa 30 Jahren 
hat man in den St. Blaſianer Bezirken die Auf— 
aſtung vor der Fällung kaum mehr gekannt. Ander— 
wärts hat ſie ſich etwas länger gehalten, meines 
Erachtens aber mehr aus einer gewiſſen Tradition 
als aus einem unbedingten Bedürfnis heraus. Ich 
vermute, daß heute die Aufaſtung vor der Fällung 
in den Femelſchlagwaldungen völlig verſchwunden 
iſt. Bei mir hat ſie bereits vor 15 Jahren aufgehört. 
Wie belanglos ſie ſchon zu der Zeit der Heidelberger 
Tagung des Deutſchen Forſtvereins im Jahre 1909 
war, iſt auf S. 51 des Verſammlungsberichtes zu 
leſen. 

Es iſt wohl richtig, daß es ſchließlich immer ſchwie— 
riger wurde, Leute zu bekommen, die ſich dieſer ge— 
fährlichen Arbeit hingaben (viele Unfälle ſind bei 
ihr trotzdem nicht vorgekommen). Hätte man ſie 
aber zur Aufrechterhaltung des Betriebes unbe— 
dingt für erforderlich gehalten, ſo wäre es doch höchſt 
wahrſcheinlich gelungen, weitere Arbeiter auch für 
dieſes Geſchäft heranzuziehen. 

Ich habe in meinem Revier die Sache aufgegeben, 
nachdem ich mich in den Femelſchlagbetrieb eingelebt 
und dabei wahrgenommen hatte, daß das Aufaſten 
vor der Fällung nicht diejenige Bedeutung hatte, 
die man ihm früher zuſchrieb. Insbeſondere er— 
kannte ich, daß die beim Aufaſten herunterfallenden 
mungsperiode oft unangenehm auf. Sie ſind aber an 
ſolchen Orten bei dem heutigen Stand unſerer Bringungs— 
technik bei keinem Räumungsverfahren vermeidbar, nur 


Erſchließung der Hänge durch Wege kann Abhilfe ſchaffen. 
Aber dafür waren von jeher die Mittel knapp. 


ſchweren Aſte den unmittelbar darunter befindlichen 
Jungwuchs in der Regel völlig vernichteten oder 
doch erheblich ſchädigten, während es oft möglich 
war, den Stamm aus dem Unterwuchs heraus ſo 
zu hanen, daß er mit ſeiner Krone auf eine Stelle 
fiel, wo er nicht viel Unheil anrichten konnte. Das 
war für mich der Hauptgrund, die Aufaſtung ſeiner— 
zeit einzuſtellen, neben der Erkenntnis, daß ein auf— 
geaſteter Stamm beim Hieb leichter zerbricht als ein 
unaufgeaſteter, und ich bin auch heute noch der An— 
ſicht, daß ich gut daran getan hatte. Seit dieſer Zeit 
ſind bei mir ausgedehnte Verjüngungsflächen teils 
vollſtändig, teils annährend vom alten nnd meiſt 
ſtarken Holze ohne vorherige Aufaſtung geräumt 
worden. Dieſe Flächen können aber trotzdem als 
gut beſtockt bezeichnet werden, künſtliche Nachhilfe 
war in nennenswertem Umfang nicht notwendig. 
Es ſind ſogar Flächen darunter, welche lediglich durch 
Naturverjüngung einen Beſtockungsgrad aufweiſen, 
der meinem Geſchmack nach zu dicht iſt. 

Wenn eine Naturverjüngung einigermaßen ge— 
lungen iſt, ſo ſtehen die Pflanzen in der Regel viel 
zu dicht. Was ſchadet es dann, wenn von dieſem 
Überfluß bei der Altholzräumung wieder etwas ver: 
loren geht? Und ſollte dieſer Verluſt ortweiſe wirk— 
lich zu groß werden, ſo ſtreut doch die Natur meiſt 
immer wieder neuen Samen aus, die Verjüngung 
ergänzt ſich wieder. 

Ein weiteres Mittel, den Schaden im Jungwuchs 
bei der Bringung zu verringern, iſt das Seilen des 
Holzes, welches bei uns übrigens nicht durch die 
Femelſchlagwirtſchaft, ſondern durch das Gelände 
notwendig wird. Dieſes Mittel iſt in unſeren ſteilen 
Hängen für den anzurückenden Stamm ſelber aber 
noch wichtiger als für die Schonung des Jungwuchſes. 
Nehmen wir einen ſtarken Stamm (ein Stannn unter 
einem Feſtmeter „zieht das Seil nicht mehr“, wie 
der Kunſtausdruck bei uns lautet) nicht ans Seil, ſo 
kommt er leicht zu ſtark ins Laufen und richtet dann 
nicht nur allerhand Unfug an, ſondern er zerbricht 
auch häufig ſelber. 

Allerdings verurſacht auch das Seil durch Ein— 
ſchnürung um den Stamm, um welchen es gelegt 
wird, einen Schaden, und dieſe Schäden ſind auch 
größer geworden, ſeit uns die Kriegswirtſchaft und 
ihre Folgen gezwungen hat, vom Hanf zum Draht— 
ſeil überzugehen. Aber auch dieſe Schäden ſind 
nicht erheblich, zumal die angeſeilten Stämme meiſt 
auf Verjüngungsflächen ſtehen und ohnehin bald der 
Axt verfallen find ). 

5) Auf ſchwach geneigten oder ebenen Flächen ſind die 
Rückungsſchäden ohnehin geringer als am Steilhange. 
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Selbſtverſtändlich wird der Schaden im ung: 
wuchs verringert, wenn das Anrücken des Holzes 
auf Koſten des Waldbeſitzers geſchieht und nicht 
auf Koſten des Käufers, denn letzterer hat an der 
Waldpflege gar kein Intereſſe. In unſeren Hängen, 
wo das Holz — mag man eine Verjüngungsmethode 
wählen, welche man wolle — nur von Hand ange- 
rückt werden kann, hat man jedenfalls niemals daran 
gedacht, es durch den Käufer anrücken zu laſſen. 

Das Hauen und Bringen erfordert in unſeren 
Bergen geſchickte Holzhauer, und die Schwierigkeiten 
der Holzhauerei ſind vielleicht beim Femelſchlag 
größer als bei anderen Verjüngungsmethoden. In 
den Gebirgswirtſchaften, in welchen der Femelſchlag 
zu Hauſe iſt, ſtehen aber durchweg gelernte Holz— 
hauer zur Verfügung, und es iſt in ſolchen Betrieben 
doch wohl überall gelungen, dieſe Leute ſo zu er— 
ziehen, daß ſie den geſtellten Anforderungen gerecht 
werden. Insbeſondere muß verlangt werden, daß 
die Holzhauer im Werfen der Stämme abſolut ſicher 
ſind und den Stamm genau in der Richtung werfen, 
in der abgerückt werden muß, denn das äußerſt 
ſchädliche Schwenken der gehauenen Stämme im 
Jungwuchs muß unbedingt vermieden werden. 

Sehr wichtig iſt es für ſolche Betriebe auch, daß 
die Forſtwarte in der Holzhauerei erfahrene Leute 
ſind, nur dann können fie die Holzhauer in der rid)- 
tigen Weiſe beaufſichtigen und das von ihnen ver— 
langen, was verlangt werden kann und muß. 

tan lieſt öfter, daß gefällte Stämme zerſchnitten 
würden, um ſie leichter aus dem Jungwuchs heraus— 
bringen zu können. Das dürfte höchſtens vorkommen, 
wenn ſie ungeſchickt gehauen wurden und dann 
des beſſeren Ausbringens wegen zerſchnitten werden 
müßten. Dieſer Fall kommt jedoch in einem normalen 
Betrieb bei uns nicht vor, dazu find unſere Holz 
hauer doch zu gut erzogen. Im übrigen iſt auch zu 
bemerken, daß ein Stamm beim Ausrücken weniger 


Schaden macht, wenn er ganz bleibt, als wenn er 


zerſchnitten wird, im erſteren Fall macht er nur eine 
Gaſſe, im zweiten Falle mehrere. 

Der Schaden in Verjüngungsſchlägen kann na— 
türlich weſentlich durch ein gutes Wegnetz verringert 
werden, und es iſt danach zu ſtreben, daß im Hang keine 
größeren Anrückweiten als durchſchnittlich 200 m 
vorkommen, auf der Ebene oder dem flachgeneigten 
Hang iſt das Wegnetz noch weiter zu verengern. Es 
brauchen das nicht alles Fahrwege zu ſein, bei der 
örtlichen Erſchließung der Waldteile ſollte weitgehend 
von Schleifwegen Gebrauch gemacht werden, auf 
der Ebene genügen auch Abrücklinien. Da im Hang 
ſehr häufig die Bonität nach unten hin beſſer und damit 


die Verjüngung leichter wird, iſt es zweckmäßig, auf 
ſolche Bonitätslinien nach Möglichkeit Wege zu legen. 
Sehr häufig kommt es vor, daß ſich Jungwuchs un- 
gewollt an Orten eingeſtellt hat, wo er des Hiebs⸗ 
fortſchrittes wegen ſtörend wirkt. Auch in ſolchen 
Fällen kann er oft leicht durch eine einfache Weg⸗ 
anlage ſelbſtändig gemacht werden. Sind hohe Hänge 
ungenügend durch Wege erſchloſſen, wie dies bei 
uns heute noch vielfach der Fall iſt, ſo kann kein 
Naturverjüngungsverfahren ſachgemäß durchgeführt 
werden. Insbeſondere iſt es dabei auch ſtets unaus⸗ 
bleiblich, daß nach unten hin die durch die Holz⸗ 
bringung am ſtehenden Holze und am Jungwuchs 
entſtehenden Schäden ſtark zunehmen. Davor kann 
uns auch der Schirmkeil⸗ und Blenderſaumſchlag nicht 
ſchützen, nur eine gute Erſchließung der Hänge durch 
Wege kann einigermaßen Abhilfe ſchaffen. 

Verjüngte Flächen ſehen unmittelbar nach der 
Altholzräumung oft recht unbefriedigend aus. Man 
darf aber dann nicht immer gleich den Mut verlieren. 
Wer Gelegenheit hatte, die Entwicklung ſolcher 
Flächen durch Jahre hindurch zu verfolgen, der wird 
ruhiger über ſie urteilen. Man ſollte deshalb nicht 
übertrieben ängſtlich ſein, aber auch nicht über⸗ 
trieben läſſig, die erforderlichen Ausbeſſerungen 
dürfen keinenfalls verſchoben werden. Meiſt geſchieht 
aber in dieſer Beziehung eher zuviel als zuwenig. 
Man ſieht in Naturverjüugungen nur allzu häufig 
durch Pflanzung erfolgte Ausbeſſerungen, die ſich 
ſpäter als unnötig herausſtellen. 

Der Femelſchlag in der bei uns vorkommenden 
Form unterſcheidet ſich vom Blenderſaumſchlag und 
vom Schirmkeilſchlag neben anderen dadurch, daß er 
mit den Lichtungen in größere Tiefen des Mutter- 
beſtandes geht, dieſe Lichtungen wie beim Schirm— 
ſchlag je nach Bedarf auf einem kleineren oder 
größeren Teil der Fläche allmählich vornimmt, bis 
ſchließlich auch die letzten Altholzſtämme fallen. 
Dabei ſteht aber gar nichts im Wege, daß dieſe 
Lichtungen zonenweiſe und die letzten Räumungen 
in der gezackten Linie vorgenommen werden. Wenn 
man ſich bemüht, die Räumungen von oben nach 
unten und von dem Rücken nach den Seiten vor- 
zunehmen und dabei auch dem Auflichtungsbedürfnis 
des flächenweiſe oft ungleichaltrigen Jungwuchſes 
Rechnung trägt, ſo kommt man in unſeren Hängen 
in der Regel ohne weiteres zu den gezackten Räu— 
mungslinien. 

Ich will damit das Verdienſt des Kollegen Eber— 
hard durchaus nicht ſchmälern. Ihm gebührt das 
große Verdienſt, auf die Vorzüge des Keiles in der 
Literatur zuerſt hingewieſen und für die ſyſtematiſche 
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Anwendung der Keile die Wege gezeigt zu haben. 
Auch er hat den Gedanken der Naturverjüngung und 
ſeiner zweckmäßigen Durchführung in hohem Maße 
gefördert. In ſeiner Verjüngungs⸗ und Räumungs⸗ 
technik liegen aber keine Gedanken, die mit denen des 
Femelſchlages unvereinbar wären. Der Keil, deſſen 
Form ſich übrigens bei der Durchführung oft ver- 
wiſcht, läßt ſich auch als Gruppe von beſonderer Form, 
die in beſtimmter Richtung vorwärtsſchreiten ſoll, auf- 
faſſen. Es liegt auch gar kein Grund vor, daß die An- 
hänger des Femelſchlages den Keil ablehnen. Vor Jahr 
und Tag hat Forſtmeiſter Dießlin in Schönau ſchon 
in ausgeſprochenem Maße Räumungen in einer Form 
angeſtrebt, die dem Keil ſehr nahe ſtehen. Der Unter⸗ 
ſchied liegt aber hauptſächlich darin, daß das Eber⸗ 
hard ſche Verfahren zum Syſtem ausgeſtaltet wer⸗ 
den ſoll, welches ſich bei ſeiner Durchführung dem 
Willen des Wirtſchafters zu fügen hat, während der 
badiſche Femelſchlag ſich der Natur anpaſſen will. 

Auf Grund meiner waldbaulichen Erfahrungen 
bin ich der Anſicht, daß der zu einem ſtarren Syſtem 
ausgeſtaltete Schirmkeilſchlag mit genau geregelten 
Keilabſtänden ohne weitgehende Zuhilfenahme der 
Kunſtverjüngung auf Verhältniſſe nicht anwendbar 
iſt, wo Anflug ſich nur langſam und ungleichmäßig 
einſtellt und zu ſeiner Entwicklung lange Zeit braucht. 
Hier halte ich den Femelſchlag für beſſer “). 

Die Anwendung des Keiles unterliegt übrigens im 
Steilhang gewiſſen Beſchränkungen. Er kann in 
der Hauptſache nur von oben nach unten geführt 
werden. Es gelingt allerdings auf günſtig geformten 
Rücken bis zu einer beſtimmten Höhe ihn auch von 
unten nach oben zu treiben. Am Hang kann jeden⸗ 
falls ſeine Richtung nicht unter allen Umſtänden 
lediglich nach der Hauptſturmrichtung beſtimmt 
werden. Dieſe kann je nach der Streichrichtung des 
Hanges ſogar dazu zwingen, im reinen Saum bezw. 
Streifen vorzugehen. 

Alſo auch hier läßt ſich das Syſtem in Reinkultur 
nicht unter allen Umſtänden durchführen wie auf 
der Ebene oder auf der ſchwach geneigten Fläche. 

Die erhöhte Sturmgefahr, welcher der Femel— 
ſchlagbeſtand ausgeſetzt ſein ſoll, kaun ich auf Grund 
meiner langjährigen Erfahrungen nicht anerkennen. 


6) In den Waldungen bei Pforzheim und Langenbrand 
kommt Tannenanflug nach genügender Lichtſtellung ſpä⸗ 
teſtens nach 6—8 Jahren, meiſt aber früher. Bei uns 
bedurfte es bisher dazu etwa der doppelten Zeit. Und 
dazu kommt bei uns auch noch eine langſamere Entwick— 
lung des Anfluges in den erſten Jugendjahren. 

Bei unſeren höheren Niederſchlägen, welche den Gras— 
wuchs ſehr begünſtigen, müſſen wir auch bei Lichtſtellungen 
noch vorſichtiger ſein als dort. 


Ich bin ſogar vom Gegenteil überzeugt. Eine lang: 
friſtige Verjüngungsperiode wäre ja gar nicht dent: 
bar, wenn dieſe erhöhte Sturmgefahr beſtünde. 
Es gelingt uns doch tatſächlich, auf erheblichen, ſelbſt 
exponierten Flächen Tannen und auch Fichten in 
raumer oder vereinzelter Stellung jahrzehntelang 
über Jungwuchs zu erhalten, ohne daß dieſe vom 
Sturm geworfen würden. Ich meine, das iſt doch 
eine Tatſache von zwingender Beweiskraft. 

Sturmſchäden gibt's natürlich auch im Femel⸗ 
ſchlagwald. Kataſtrophale Stürme reißen jeden 
Beſtand, der ein gewiſſes Alter überſchritten hat, 
zuſammen, möge er eine Verfaſſung haben wie er 
wolle. Auch eine gut eingeſtellte Hiebsfolge ſchützt 
uns dabei nicht unbedingt, beſonders wenn der Sturm 
auch einmal nicht aus der vorgeſchriebenen Richtung 
kommt. Und ſolche Stürme gibt's in unſeren Bergen 
immer wieder und bei der beſten Hiebsfolge auch 
immer wieder ſchwache Stellen, an denen der Sturm 
angreifen kann. 

In einer Reihe von Fällen konnte bei uns zweifels⸗ 
ſrei feſtgeſtellt werden, daß die ungleichaltrigen Be: 
ſtände des Femelſchlages und Femelwaldes bei 
landläufigen Stürmen erheblich weniger gelitten 
haben als gleichaltrige Beſtände. 

Der Sturmſchaden, welcher im Jahre 1920 die 
Domänenwaldungen des Forſtamtes Huchenfeld traf, 
darf nicht als Beweis dafür aufgeführt werden, daß 
der Femelſchlagwald beſonders gefährdet ſei. Die 
damals geworfenen Beſtände waren auf ſehr ver⸗ 
jüngungswilligen Böden gleichaltrig, aus dem Schirm— 
ſchlag hervorgegangen und früher wenig gepflegt 
worden. Ein Teil des Sturmſchadens war entitan- 
den, nachdem die jenſeits der Landesgrenze gegen 
Weſten hin vorgelagerten Beſtände in raſcher Folge 
weggehauen worden waren nnd der Sturm noch 
dazu als Überfallwind wirkſam werden konnte. 
Daß da ein Unglück unvermeidlich war, iſt nicht 
weiter verwunderlich. Ich halte es aber nicht für 
recht, wenn man hierfür den Femelſchlag verant- 
wortlich machen will. 

ubrigens ſind die heute im Forſtbezirk Huchenfeld 
bei der großen Anſamungswilligkeit des Bodens 
und der raſchen Entwicklung der jungen Tanne ſchnell 
fertiggeſtellten und ganz gleichaltrigen dichten Jung⸗ 
beſtände ſpäterhin genau ebenſo gefährdet wie ihre 
Vorgänger, falls ihre Pflege in gleichem Maße unter 
bleibt, wie ſie früher unterblieben war. Und ſelbſt 
bei aller Pflege müſſen ſie erſt noch beweiſen, ob 
ſie die gleiche Widerſtandsfähigkeit beſitzen, wie ſie 
unſere ungleichaltrigen Femelſchlagbeſtände zweifel. 
los nachgewieſen haben. 


247 


I meinem Revier find im Durchſchnitt des letzten 
Wirtſchaftsjahrzehntes laut Statiſtik 26 % des Ein⸗ 
ſchlages als Windfallholz verbucht, der aber m. E. 
nicht dem Femelſchlag angekreidet werden darf. 

Zur Begründung folgendes: 

Die ſogenannten Windfallhölzer ſind bisher bei 
uns immer ſehr ſorgfältig verbucht worden und 
wurden auch dann immer ausgeſchieden, wenn in 
einer Abteilung außer den zufälligen Nutzungen 
auch noch ein planmäßiger Hieb vorgenommen 
worden war. Unter dieſen Windfallhölzern ſind 
außerdem alle möglichen zufälligen Ergebniſſe ent- 
halten (Krebshölzer, kleinere Schneebrüche uſw.). 
Für ſolche Anfälle kann man ſchon einige Prozente 
von den eigentlichen Sturmhölzern in Abzug bringen. 
Weiter kommt in meinem Revier noch dazu, daß 
70 % der Fläche mit 80 —150 jährigem und älterem 
Holz beſtockt ſind. Sturmſchäden häufen ſich be⸗ 
kanntlich, je älter der Wald wird, und bei einem 
derartig großen Altholzvorrat kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ein verhältnismäßig großer Anfall von 
Windfallholz vorhanden iſt. Dabei müſſen wir be- 
denken, daß ſich bei der Aufbereitung ſtarker, vom 
Wind geworfener Stämme, die je Stamm meiſt meh⸗ 
tere Feſtmeter meſſen, gleich erhebliche Maſſen ſelbſt 
bei Einzelbruch ergeben, ohne daß man dem Wald 
viel von Beſchädigung anſieht. Weiter kommt noch 
dazu, daß wir im Sommer 1920 einen außer⸗ 
gewöhnlichen Sturmſchaden durch eine Gewitterböe 
hatten, der glücklicherweiſe nur eine Fläche von 60 
bis 80 ha traf und im übrigen Walde keinerlei 
Schaden anrichtete. Das war ein Sturm von einer 
Heftigkeit, wie er ſeit Menſchengedenken nicht vor⸗ 
gekommen war. Auf ſeiner Bahn hatte er alle älteren 
Beſtände teils vernichtet, teils ſtark durchbrochen, 
einerlei ob es Femel- oder Femelſchlagbeſtände oder 
gleichaltrige Beſtände waren. Er hat in der Zeit von 
etwa 20 Minuten 40000 fm geworfen. Dieſe Maſſe 
allein beträgt ſchon faſt ein Drittel des ganzen im 
Jahrzehnt gebuchten Windfallholzes. 

Im Femelſchlagverfahren können aber ſehr wohl 
auch die üblichen Mittel der Sturmſicherung (Trauf⸗ 
erziehung, Hiebsrichtung uſw.) eingehalten werden, 
und dies muß auch geſchehen, wenn ſchon Femel⸗ 
ſchlagbeſtände durch die Art ihrer Begründung (Un⸗ 
gleichaltrigkeit) und Erziehung (frühzeitige Lockerung 
des Kronendaches) eine weitergehende Sturm- 
icherheit gewährleiſten. Gerade auf dieſe Momente 
lege ich in unſeren Bergen beſonderes Gewicht. 

Die Formen unſeres Gebirges ſind ſehr wechſelreich. 
Vir haben tief eingeſchnittene, nach den verſchieden— 
ſten Richtungen ſtreichende, oft ſtark gewundene 


Täler, dazwiſchen vorgeſchobene Rücken, darüber 
ungeſchützte Bergzüge mit eingeſchnittenen Sätteln. 
Hier erfahren die herrſchenden Winde viele Ablen⸗ 
kungen. Die Möglichkeiten zur Entſtehung von 
Überfallwinden, Tromben und Böen find in hohem 
Maße gegeben, der Sturm faßt oft an unerwarteten 
Stellen oder aus unerwarteten Richtungen kommend 
in unſere Beſtände herein. Auch bei vorſichtigſter 
Hiebsführung findet hier der Sturm immer wieder 
Angriffspunkte. In dieſem Gelände bietet die 
Hiebsführung gegen die herrſchenden Stürme, die 
auch bei uns meiſt aus Südweſten kommen, keinen 
ausreichenden Schutz. Wir müſſen dieſen außerdem 
noch in der Beſtandsbegründung ſuchen und in der 
Beſtandserziehung, die jedem Baum eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit gibt. Solche Sicherungen ſchafft 
uns aber der Femelſchlag in ausgezeichneter Weiſe. 
Trotz des großen Flächenanteils überalter Beſtände 
in meinem Revier haben ſich hier bisher keine ſo 
ausgedehnten Sturmflächen ergeben als in vielen 
anderen Revieren mit gleichalten Beſtänden. 

Die Richtlinien ſprechen ſich wiederholt darüber 
aus, wie fehlerhaft es iſt, den Hieb grundſätzlich auf 
den ſtärkſten Stamm zu führen. Das iſt zweifellos 
richtig. Man hatte das in Baden auch ſchon vor 
Erſcheinen der Richtlinien erkannt“). 

Die in dieſer Hinſicht in meinem Revier beſtehende 
Übung kenne ich ſeit 33 Jahren genau, und hier hat 
man in dieſer Zeit grundſätzlich immer in erſter Linie 
auf den ſchlechten Stamm gehauen, und dieſer Grund- 
ſatz beſtand auch bereits im Forſtbezirk Wolfach, als 
ich dort im Jahre 1902 die Wirtſchaft übernahm. 


Bei Holzauszeichnungen in älteren Beſtänden 
halten wir folgende Rangordnung ein: 


In erſter Linie kommt der anbrüchige Stamm 
zum Einſchlag, der in ſeinem Wert zurückgeht, 

in zweiter Linie kommt der Stamm mit nad) 
laſſendem Zuwachs, 

in dritter Linie der ſchlecht geformte Stamm, 
insbeſondere auch der mit ſchlechter Krone oder 
deſſen Krone nicht mehr ausbildungsfähig er- 
ſcheint, 

in vierter Linie — Speziell in Verjüngungs⸗ 
ſchlägen — der tiefbeaſtete Stamm, welcher auf 
die Verjüngung verdämmend wirkt, und 

erſt in letzter Linie der hiebsreife geſunde Stamm, 
und dieſer beſonders dann, wenn er Dimenſionen 
erreicht hat, die vom Holzhandel nicht mehr gerne 


*) Bericht über die Heidelberger Tagung des deutſchen 
Forſtvereins vom Jahre 1909, S. 47, und Silva, Jahrgang 
1921, Januarheft S. 2, rechte Spalte unten. 
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aufgenommen werden. Aber auch diefe Stämme 

fallen nur da, wo ihre Entnahme im Hinblick auf 

die Sturmgefahr keine Bedenken erregt. Jeden⸗ 
falls bleibt der Träger höchſten und wertvollſten 

Zuwachſes bis zu allerletzt ſtehen. Iſt aber der ſtarke 

Stamm krank oder ſonſt abgängig, ſo kann ſeine 

Erhaltung nur ausnahmsweiſe gerechtfertigt ſein. 

Dieſer Art der Ausleſe, bei welcher weitgehende 
Rückſicht auf die möglichſte Steigerung des Wert- 
zuwachſes genommen iſt, kann im Femelſchlagver⸗ 
fahren am beſten Rechnung getragen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich können von dieſer Ausleſe aber auch Ab- 
weichungen vorgenommen werden, wenn es im Hin⸗ 
blick auf die Hiebsfolge notwendig erſcheint, ohne 
daß man deshalb mit dem Femelſchlagverfahren 
brechen müßte. 

Wenn in meinem Revier außergewöhnlich viele 
Stämme I. Klaſſe anfallen, jo kommt das nicht da⸗ 
von her, daß wir auf den ſtarken Stamm hauen, 
ſondern daß unſere Altholzbeſtände, deren Nutzung 
dringend geboten iſt, der Hauptſache nach nur aus 
Stämmen I. Klaſſe beſtehen. 

Charakteriſtiſch für den badiſchen Femelſchlag iſt 
ſeine ausgeſprochene Abſicht der Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes während des Verjüngungszeit⸗ 
raumes. Die Berechtigung dieſer Abſicht wird be- 
ſtritten von der Annahme ausgehend, daß dadurch 
die Brauchbarkeit des nachzuziehenden Jungbeſtandes 
gefährdet würde. 

Wenn dieſe Annahme unbedingt als richtig aner- 
kannt werden müßte, würde auch ich die Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes prinzipiell ablehnen. Ich 
kann jedoch die unbedingte Gültigkeit obiger An⸗ 
nahmen nicht anerkennen und bin der Anſicht, daß 
der Beweis erbracht iſt, daß die Begründung guter 
Jungbeſtände mit der Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes vereinbar iſt. Die Beanſtandungen, welche 
in dieſer Beziehung gemacht werden, beziehen. ſich 
meines Erachtens in der Hauptſache auf Übertrei— 
bungen, die bei Durchführung eines an ſich geſunden 
Gedankens gemacht wurden, Übertreibungen, welche 
ſich vermeiden laſſen. Auch ich lehne ſie ab und habe 
das ſchon vor Jahren und wiederholt zum Ausdruck 
gebracht. 

Es war aber m. E. nicht die Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes, welche die Haupturſache ver— 
ſpäteter Räumung war, ſondern die Unzulänglich— 
keit der Abgabeſätze. 

An ſich halte ich den Gedanken einer möglichſt 
langen Ausnutzung des Zuwachſes am alten Holze 
für durchaus geſund, ſelbſtverſtändlich unter der 
Vorausſetzung, daß er ſich am alten Stamme lohnt 


und der Verjüngung nichts ſchadet. Nach dieſen 
beiden Richtungen hin wäre die Frage zu unterſuchen. 

Die Tanne, welche im Randgebiet des Schwarz 
waldes weſtlich und öſtlich ſich ſo glänzend verjüngt, 
läßt in vielen Lagen, beſonders da, wo der Wein 
noch gedeiht, oft frühzeitig im Wachstum nach. 
Hier hat es keinen Wert, den Verſuch der Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes zu machen. Auch wenn bei 
fortgeſchrittener Räumung die Kronen der alten 
Stämme zu ſehr dem Winde ausgeſetzt ſind, die 
Zweige ſich gegenſeitig die Nadeln abſchlagen und 
die Kronen durchſichtig werden, iſt es zwecklos, noch 
auf Lichtungszuwachs zu rechnen. 

Ganz anders liegt der Fall im Innern und den 
höheren Lagen unſerer Berge (etwa über 500 m 
Meereshöhe), wo einer langſamen und ungleich 
mäßigen Anſamung und einer langſamen Jugend- 
entwicklung ein langes Anhalten des Zuwachſes im 
Alter gegenüberſteht. Wir haben in unſeren Wal 
dungen zahlreiche bis 150jährige und noch ältere 
Tannen mit dichten, vollen Kronen, die trotz ihre: 
hohen Alters noch eine jährliche Zuwachsleiſtung von 
etwa 2% der Maſſe und darüber beſitzen. Bei einem 
ſo langen Anhalten des Zuwachſes iſt Anreiz zu 
Zuwachsausnutzung gegeben, um fo mehr als du: 
langſame Ankommen und Emporwachſen der jungen 
Tanne viele Jahre Geduld erfordert. 

Das Streben nach Erzeugung eines möglichſt hohen 


und gleichzeitg möglichſt wertvollen Zuwachſes muß 


frühzeitig ſchon in der Beſtandserziehung zum Aus 
druck kommen. Insbeſondere muß die Kronenaus⸗ 
bildung der Träger wertvollſten Zuwachſes jo ge 
fördert werden, daß das Wachstum dieſer Stämme 
auf ein Maximum gebracht wird. 

Das Maſſen⸗ und Wertszuwachsprozent nimmt bei 
dem Überwachſen aus den ſchwächeren in die ſtärkeren 
Sortimente allmählich ab. Bei gutbekronten Tannen 
beträgt das Mafjen- und Wertszuwachsprozent bei 
Bäumen, welche Stämme der ſchwächſten Klaſſe 
der Heilbronner Sortierung liefern, 7 bezw. 85, 
während dasſelbe beim Überwachſen von der II. in 
die I. Stammholzklaſſe auf 3,5 bezw. 4,4 zurüdge 


gangen iſts). Dieſes Ziel tft im allgemeinen etwa . 


im Alter von 90 bis 100 Jahren erreicht. Solange 
hat man zweifellos noch ein gutes Geſchäft gemacht, 
und es iſt, lediglich vom Standpunkt der Wertpre 
duktion aus betrachtet, ſchade, wenn man einen 
Baum weghaut, bevor er ſeinen abſolut wertvollſten 
Zuwachs erreicht hat. Aber auch nachdem dieſer 


6) Siehe Sortiments- und Wertszuwachsunterſuchungen 


Alt 


an Tannen» und Fichtenſtämmen von E. Gayer S. be. 
Verlag der Braunſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe i. d. 


249 


erreicht iſt, hat eine gutbekronte Tanne bei uns noch 
jahrelang gleichbleibend ein jährliches Maſſen⸗ und 
Wertszuwachsprozent von etwa 2, welches bei den in 
Betracht kommenden ſtarken Bäumen in ſeinem 
abſoluten Maß nicht zu verachten und jedenfalls 
wichtiger iſt als ein möglicherweiſe vorübergehend 
eintretender Zuwachsentgang am Jungwuchs, der 
ſich vorerſt nur in wertloſem Reisholz verkörpert. 

Eine andere Frage iſt allerdings die, wie ſich der 
Markt bezüglich ſeiner Aufnahmefähigkeit für das 
Stammholz I. Klaſſe erweiſt, und ob es zweckmäßig 
iſt, dieſes Sortiment in möglichſt großem Umfange 
zu erziehen. 

Wenn ich auch glaube, daß unſer Starkholz künftig⸗ 
hin geſucht bleibt, weil ſolches immer ſeltener wird, 
ſo iſt dieſe Frage heute doch noch ſo wenig geklärt, daß 
es vorerſt müßig erſcheint, über ſie in dieſem Augen⸗ 
blick eingehende Betrachtungen anzuſtellen. Speziell 
in meinem Revier hat die Frage auch augenblicklich 
nur untergeordnete Bedeutung, weil wir zurzeit ſo 
viel Stammholz I. Klaſſe in der Jahresnutzung 
(etwa 40 % des Nadelſtammholzes) haben, daß wir 
mit dieſen großen Vorräten von heute auf morgen 
doch nicht abfahren können. Die Abnutzung des 
übergroßen Altholzvorrates, die eben doch zwangs⸗ 
läufig an gewiſſe Grenzen gebunden iſt, nimmt ſchon 
noch einige Jahre in Anſpruch, und wir hoffen, daß 
ſchon vor Ablauf dieſer Zeit die Frage der Stark: 
holzzucht beſſer geklärt iſt als heute. 

Im übrigen Lande hat man aber dieſe großen 
Übervorräte nicht, und ſoviel mir bekannt, galt die 
Erzeugung möglichſt vieler Tannen und Fichten⸗ 
ſtämme I. Klaſſe in den badiſchen Staatswaldungen 
nicht als ausgeſprochenes Wirtſchaftsziel, man war 
zufrieden, wenn ein Baum zum Stamm I. Klaſſe er- 
ſtarkt war, dann galt er als hiebsreif. Damit war 
dann aber nicht geſagt, daß man ihn ſofort entfernte. 
Solange er geſund war und nicht ſtörte, blieb er 
ſtehen, er brachte ja im allgemeinen immer noch 
einen hochwertigen Zuwachs. 

Die „Richtlinien“ wollen auch den zahlenmäßigen 
Nachweis erbringen, daß der Femelſchlagbetrieb 
bezüglich der Aushaltung von Stammholz und Ab- 
ſchnitten ungünſtige Reſultate ergebe und daß er 
insbeſondere im Hinblick auf die Starkholzerzeugung 
geradezu Bankrott gemacht habe. 

Ich meine, daß man bei Verſuchen ſolcher Art 
nur Zahlen aus eigentlichen Femelſchlagbetrieben 
bringen darf, nicht aber aus den Aufbereitungs⸗ 
ergebniffen des ganzen Landes, deſſen Waldungen 
nur zu etwa einem Drittel im Femelſchlagbetrieb 
ſtehen, und unter dieſem Drittel, welches in der Stati⸗ 


ſtik nachgewieſen iſt, ſtecken aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch noch große Flächen von Beſtänden, die gar nicht 
dem Femelſchlag im ausgeſprochenen Sinne des 
Wortes angehören. Betrachtet man aber die Zahlen, 
welche ſich aus eigentlichen Femelſchlagbezirken er⸗ 
geben, ſo ſprechen ſie — mindeſtens in bezug auf 
den Starkholzanfall — für einen entſchiedenen Er⸗ 
folg des Femelſchlages. Nach den ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weiſungen aus der Forſtverwaltung Badens vom 
Jahre 1913 betrug der Starkholzanfall in den Staats⸗ 
waldungen des Forſtbezirkes St. Blaſien 27 %, 
Todtmoos 40%, Wolfach 17%, Herrenwies 46% 
des Nadelſtammholzes. In meinem Bezirk ſtieg 
dieſe Zahl im Durchſchnitt der beiden letzten Jahre 
ſogar auf 49%. Wenn dieſe Zahlen ſich auch zum 
Teil aus hohen Altholzvorräten erklären, ſo kann aber 
doch nicht aus ihnen abgeleitet werden, daß der 
Femelſchlag in bezug auf die Starkholzzucht verſagt 
hätte. 

Daß unſer Nadelnutzholzprozent im Schwarz 
wald ſich auch neben Württemberg ſehen laſſen kann, 
dasſelbe ſogar noch etwas übertrifft, hat ſchon Pro⸗ 
feſſor Dr. Hausrath in ſeiner Kritik der „Richt⸗ 
linien“) nachgewieſen. 

Der ſtarke Anfall an Abſchnitten bei uns in Baden 
hat auch mich ſchon früher ſehr intereſſiert, und ich 
habe deshalb bei den Forſtämtern mit auffallend 
hohem Anfall an Abſchnitten wegen der Urſache 
dieſer Erſcheinung angefragt. Die eingegangenen 
Antworten laſſen erkennen, daß es Gründe waren, 
die mit dem Femelſchlag an ſich meiſt nichts oder 
wenig zu tun hatten und die ihm deshalb auch nicht 
angekreidet werden dürfen (ſiehe auch die Kritik 
Hausraths). 

Wären für die Verklotzung vorwiegend Stamm⸗ 
ſchäden, die bei der Fällung im oberen Teil des 
Schaftes eintraten, maßgebend, ſo kommen derartige 
Beſchädigungen auch bei anderen Verjüngungs⸗ 
methoden vor, zumal wenn man ungeſchickte Holz⸗ 
hauer hat (was bei uns allerdings nicht zutrifft). 
Lägen aber Schäden am Wurzelanlauf durch die 
Holzbringung vor, ſo treten ſolche unausbleiblich 
an hohen Gebirgshängen immer ein und nicht nur 
beim Femelſchlag, ſondern auch bei jeder anderen 
Verjüngungsmethode. Übrigens führen derartige 
Schäden in der Regel auch gar nicht zur Verklotzung, 
weil bei unſerem langen Holz immer noch ein Stamm 
übrig bleibt, auch wenn unten ein oder zwei Meter 
(mehr iſt ſelten nötig) wegen Faulſtellen wegge— 
ſchnitten werden müſſen. 

9) Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 1925, November⸗ 
heft S. 441. 
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Ich bin der Ansicht, daß unſere moderne Verjün⸗ 
gungstechnik von einer übertriebenen Angſtlichkeit vor 
Fällungs⸗ und Rückungsſchäden beherrſcht iſt, und 
daß dieſe Übertriebenheit unſere Volkswirtſchaft 
einerſeits um viel wertvollen Zuwachs bringt und 
andererſeits dem Jungbeſtand direkt ſchadet, weil 
er viel zu dicht aufwächſt. Etwas beſſere Nerven in 
dieſer Beziehung können bei Einhaltung eines guten 
Mittelweges gewiß nicht ſchaden, und man braucht 
fi) deshalb noch lange keine Übertreibungen zuſchul⸗ 
den kommen laſſen, ſie ſind nach beiden Richtungen 
hin ſchädlich. Unter den Verjüngungsmethoden aber 
glaube ich, daß der Femelſchlag bei ſeiner großen Be⸗ 
weglichkeit am beſten geeignet iſt, dieſen Mittelweg 
innezuhalten, während beim Blenderſaum und Schirm- 
keilſchlag der räumlichen Ordnung wegen jeder Baum 
unweigerlich weggehauen werden muß, ſobald an ihn 
die Reihe kommt, auch wenn er mitten in der Periode 
feiner höchſten Zuwachsleiſtung ſteht, ja die ſelbe viel- 
leicht noch nicht einmal erreicht hat. Man ſchlachtet 
da die Hennen, welche die goldenen Eier legen, unbe- 
denklich ab, um einen möglichſt dichten Jungwuchs 
zu erzielen, der nachher doch wieder künſtlich verdünnt 
werden muß. 


Als ein Nachteil des Femelſchlages wird bezeichnet, 
daß er die Kulturkoſtenkredite durch das Aufaſten 
vor der Fällung und durch Entaſten von Vorwüchſen 
ſtark belaſtet. 


Wie niedrig die Aufaſtungskoſten von Stämmen 
vor der Fällung ſchon im Jahre 1909 waren, habe 
ich bereits vorn erwähnt, und heute dürfen wir ſie 
getroſt mit Null einſetzen. 


Aber auch die Entaſtungskoſten von Vorwüchſen 
ſind unerheblich und jedenfalls geringer als die 
Reinigungskoſten in zu dichten Jungbeſtänden. Über— 
haupt ſind bei einem gutgeleiteten Femelſchlag die 
Aufwendungen für Kulturkoſten ſehr niedrig. Sie 
ſind bei uns in Baden im Schwarzwald, wo der 
Femelſchlag die größte Verbreitung hat, niedriger 
als in unſeren anderen Landesteilen und in den 
Bezirken mit ausgeſprochener Femelſchlagwirtſchaft 
meiſt am geringſten. 

Beſchädigungen durch Anrießen und Verzögerung 
der Anpflanzung in den unteren Hangteilen, die be— 
ſonders dem Femelſchlag zur Laſt gelegt werden, 
kommen in Steilhängen auch bei jeder anderen Ver— 
jüngungsmethode vor. 

Als ein Hauptmangel des Femelſchlages wird 
bezeichnet, daß er unüberſichtlich ſei und daß bei 
ihm die Wirtſchaft leicht der Hand des Wirtſchafters 
entgleite. 


Ich gebe zu, daß der Blenderſaum an ſich und der 
Schirmkeilſchlag überſichtlicher iſt. Ob das aber auch 
noch vom Syſtem des Blenderſaumes gejagt wer: 
den kann, ſcheint mir ſehr zweifelhaft. Wenn man 
dann gar noch die Art der Sturmſicherung, wie ſie 
der Wagnerſche Hiebsſchlüſſel zeigt, zur Anwendung 
bringen will, dann glaube ich doch, daß der Femel— 
ſchlag noch der reine Waiſenknabe dagegen iſt. liber- 
ſichtlicher mag ſchon das Syſtem des Schirmkeil— 
ſchlages ſein, der dem Femelſchlag überhaupt viel 
näher ſteht. 

Ich will auch nicht beſtreiten, daß es beim Femel 
ſchlag aller Aufmerkſamkeit des Wirtſchafters bedarf, 
um den Verjüngungsgang nicht aus der Hand zu 
verlieren, beſonders wenn es ſich um die Erzielung 
erſtrebenswerter Miſchungen handelt, welche ſtän— 
diger und aufmerkſamer Beobachtung ſowie jahre: 
langer Erfahrung bedürfen. Aber ſelbſt wenn hier 
die Schwierigkeiten beim Femelſchlag größer wären 
als bei anderen Verfahren, ſo kann dieſes Moment 
meines Erachtens nicht allein ausſchlaggebend ſein 
für die Wahl der Methode. Man muß eben ſuchen. 
die Schwierigkeiten zu überwinden. Nach meinen 
Erfahrungen ſind ſie nicht unverhältnismäßig groß. 

Daß aber das Verantwortungsgefühl und die 
Arbeitsfreudigkeit des Wirtſchafters beim Femel— 
ſchlag vermindert würden und die Veranlaſſung zur 
Selbſtkritik fehlt — wie behauptet worden iſt —, 
muß ich beſtreiten. 

Das ſind Momente, welche im Innern des Menſchen 
verankert ſind und mit der Methode nichts zu tun 
haben. Meine Arbeitsfreudigkeit hat jedenfalls durch 
die lange Tätigkeit in der Femelſchlagwirtſchaft in 
keiner Weile Not gelitten, fie iſt im Gegenteil er: 
heblich im Steigen, je länger es mir vergönnt iſt, 
die Erfolge meiner Tätigkeit auch erleben zu dürfen 
und ſehen zu können, wie es gelungen iſt, der Schwie⸗ 
rigkeiten Herr zu werden. Je ſchwieriger eine Auf, 
gabe iſt, mit um ſo größerem Eifer mache ich mich 
an ſie heran. 

In den „Richtlinien“ iſt auch die Rede davon, daß 
ſich bei dem Verſuch gruppenweiſer Verjüngung 
unerquickliche Bodenzuſtände ergaben. Das iſt eine 
Beobachtung, die man vielfach gemacht hat. Auch 
für unſere Verhältniſſe würde fie im allgemeinen zu— 
treffen. Da aber der eigentliche badiſche Femelſchlag 
— ſoweit ich ihn verſtehe — gar nicht ausgeſpro⸗ 
chen auf die Gruppe wirtſchaftet, ſo trifft auch auf 
ihn dieſer Vorwurf nicht zu. 

tan kann ſogar — ohne ſich einer Übertreibung 
ſchuldig zu machen — ſagen, daß der gut geführte 
badiſche Femelſchlag (der fehlerhaft geführte muß 
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ausſcheiden) geeignet iſt, in ganz vorzüglicher Weile 
die Bodenkraft zu erhalten und beſſer als irgend 
eine andere Methode, weil bei ihm der Boden 
länger gedeckt und die Luftruhe im Beſtand beſſer 
geſichert iſt. 

Unter dem Einfluß mancherlei Umſtände ſind in 
unſern Femelſchlagbeſtänden mitunter Teile ent⸗ 
ſtanden, welche ihrer Altersklaſſenmiſchung nach 
ſchon die Überleitung zum eigentlichen Femelwald 
bilden. Hier iſt der ganze Raum zwiſchen den Gipfeln 
der höchſten Bäume bis hinunter auf den Boden mit 
grünen Pflanzenteilen ausgefüllt, welche dem Wind 
und der Sonne den Eintritt in das Beſtandsinnere 
ſehr erſchweren. Hier herrſcht Luftruhe, der Boden 
nimmt die ſchönſte Krümelſtruktur an und die Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge bleiben gut. Es ſcheint auch, daß 
ſich bei der in ſolchen Beſtänden nur wenig bewegten 
Luft die Kohlenſäure im Beſtand beſſer hält und 
von den Pflanzen weitergehend ausgenutzt werden 
kann, als in Beſtänden, in welchen ſtändige Luft⸗ 
zirkulation herrſcht. Jedenfalls machen ſolche Be⸗ 
ſtände den Eindruck beſten Wohlbefindens und ſie 
liefern auch tatſächlich hohe Erträge, ohne daß eine 
befriedigende Wiederverjüngung gefährdet zu ſein 
braucht. 

Ich kann eine Reihe von Beſtänden vorzeigen, 
die nach ihrer Räumung vom alten Holz einen ſehr 
verſchiedenaltrigen und lockeren, aber doch ge- 
nügend beſtockten geſunden Jungbeſtand aufweiſen, 
der bei der Altholzräumung zum Teil ſchon in die 
Derbholzproduktion eingetreten war. Der Jung⸗ 
beſtand beſteht aus ſtufigen, gut bekronten Stämmchen 
(das ſchlechte Material iſt entfernt), welche eine 
hervorragende Wachstumsenergie entwickeln und 
bald wieder Starkholz liefern. Die Derbholzproduk— 
tion hat hier keine Unterbrechung erlitten. Unter 
und zwiſchen dieſen Stämmchen ſteht jüngerer 
Jungwuchs, welcher den Boden deckt und ſofort 
wieder für Luftruhe ſorgt, aber auch als Lückenbüßer 
herangezogen werden kann, falls es notwendig er- 
ſcheint. — Ich ſage das nicht, um früheren Verſäum—⸗ 
niſſen das Wort zu reden, ſondern um darzutun, wie 
die mir geſtellte Aufgabe in einer Anzahl von 
Fällen gelöſt wurde. Neue Aufgaben ſolcher Art 
wollen wir uns ſelbſtverſtändlich nicht ſchaffen. 

Man tritt doch auch — und ganz mit Recht — 
für den Unterbau und den zweihiebigen Hochwald 
ein. Der letzterem naheſtehende badiſche Femelſchlag 
ſchafft beides koſtenlos mit Hilfe der Natur. Warum 
will man ihn nicht gelten laſſen? 

Wenn es bei Gewährleiſtung ausreichender Wieder⸗ 
verjüngung des Waldes gelingt, einen größeren 


Vorrat zu halten, als er dem mit normalen Alters- 
klaſſen ausgeſtatteten Wald entſpricht, ohne daß der 
Zuwachs am alten Holze in ſeiner Maſſe erheblich 
nachläßt, ſo hat die Zuwachsleiſtung des ganzen 
Waldes einen höheren Wert als die des Normalwaldes, 
weil ſie an durchſchnittlich ſtärkerem Holz erfolgt, 
denn dieſes legt — ſofern es geſund iſt — den wert⸗ 
volleren Zuwachs an. Vorausſetzung bleibt aber 
immer, daß die ausreichende Wiederverjüngung des 
Waldes nicht gefährdet werden darf, was in Klimaten 
mit genügender Niederſchlagsmenge beſonders wäh— 
rend der Vegetationsperiode und ausreichender 
Sonnenenergie möglich iſt. Beide Vorausſetzungen 
ſind auch bei uns im Schwarzwalde gegeben. 

Ob ein ungleichaltriger Wald unter dieſen klima— 
tiſchen Vorausſetzungen an Maſſe mehr leiſtet als 
ein gleichaltriger, iſt noch nicht nachgewieſen. Die 
Wahrſcheinlichkeit beſteht aber. Sicher iſt jedoch, 
daß bei einer Beſtandsform, wie ich ſie eben geſchil— 
dert habe, die Produktionsfähigkeit des Bodens aufs 
beſte gewahrt bleibt, und dieſer Umſtand allein 
würde ſchon genügen, ſolchen Beſtandsformen, die nun 
einmal uns überkommen ſind, größte Beachtung zu 
ſchenken. 

Ich vermute, daß es bei geſicherter Wiederver- 
jüngung des Waldes möglich iſt, mindeſtens auf 
einem Teil der Fläche, welche bei normalem Betrieb 
nur der minderwertigen Reisholzproduktion dient, 
noch Altholz zu erhalten und hier hochwertigen Zu— 
wachs zu erzeugen, während der am Boden befind— 
liche Jungwuchs mindeſtens einen Teil der Periode 
überſteht, in welcher nur wertloſes Reisholz erzeugt 
wird, ohne ſelbſt in der Zuwachsleiſtung erheblich 
geſchädigt zu werden. Wenn dies tatſächlich gelingt, 
ſo wäre damit dem Waldeigentümer ein weſent— 
licher Nutzen zugewendet. 

Im Anfang meiner Tätigkeit als Wirtſchafter habe 
auch ich es für vollſtändig verfehlt gehalten, den 
Zuwachs am alten Holze noch berückſichtigen zu wollen, 
wenn einmal Jungwuchs am Boden war. Daß 
letzterem, wenn einmal die Zeit der Verjüngung 
gekommen war, nur allein die Aufmerkſamkeit gelten 
dürfe, ſchien mir bombenſicher. Es kam mir damals 
unbegreiflich vor, daß ältere Kollegen einen gegen— 
teiligen Standpunkt vertreten konnten. Auch heute 
will ich auf eine geſicherte Verjüngung nicht verzichten, 
aber ich habe im Laufe der Jahre durch die Erfahrung 
gelernt, daß die Rückſicht auf die Verjüngung mit der . 
Zuwachsausnutzung verbunden werden kann, ohne 
die Verjüngung zu gefährden oder auch nur zu ſchädi— 
gen. Ich habe in dieſer Beziehung ruhiger denken 
lernen und ich zweifle nicht daran, daß dieſer Wandel 
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ſich auch in Zukunft wieder an jungen Kollegen voll- 
ziehen wird, die Gelegenheit bekommen, ſich in Femel⸗ 
ſchlagbetrieben zu vertiefen. 

Um meine Behauptung, daß unſere Waldungen 
einen hohen Ertrag abwerfen, zu ſtützen, mögen 
folgende Angaben dienen: 

In dem Jahrzehnt vor dem Kriege hatten meine 
Waldungen einen Geſamteinſchlag von 9,2 fm je 
Jahr und Hektar, der einem Derbholzeinſchlag von 
rund 8,5 fm entſpricht. Von der Nutzung entfielen 
93% auf Nadelholz (Tannen, Fichten, etwelche 
Fohren), 7% auf Laubholz (meiſt Buchen), 8,4% 
der Nutzung beſtanden aus unverwertbarer Maſſe 
(Rinde und Reis). Der Rohertrag je Hektar berech⸗ 
nete ſich auf durchſchnittlich 147 Mk. je Jahr, die 
Summe der Unkoſten auf 34 Mk., der Reinertrag 
auf 113 Mk. Die Unkoſten betrugen 23% der Ein- 
nahmen. Dabei liegen unſere Holzpreiſe eher unter 
als über dem Landesmittel 10). 

Dazu muß bemerkt werden, daß bei dem Einſchlag 
von rund 9 fm Geſamtmaſſe je Jahr und Hektar wäh⸗ 
rend der letzten 20 Jahre noch keine Kapitalabnutzung 
ſtattfand und daß infolge der Abgelegenheit unſerer 
Waldungen die Holzpreiſe nur als mittelmäßig be- 
zeichnet werden können. Unſer günſtiges finanzielles 
Ergebnis verdanken wir neben dem hohen Einſchlag, 
den wir ohne Eingriff in das werbende Kapital er⸗ 
heben konnten, hauptſächlich dem hohen Anfall an 
hochwertigem Starkholz (Stämme und Abſchnitte 
I. Klaſſe der Heilbronner Sortierung), der in dem 
Wirtſchaftsjahrzehnt vor dem Kriege 47% des Nadel— 
ſtammholzes und 22% der geſamten Nutzungsmaſſe 
betrug und im letzten Jahrzehut ſogar auf 50 bezw. 
339% geſtiegen iſt. Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß 
im Jahre 1913 die badiſchen Staatswaldungen im 
Schwarzwald folgende Ergebniſſe brachten: Reinertrag 
je Hektar rund 61 Mk., Betriebskoſten 37% der Ein- 
nahmen, Nutzungsmaſſe je Hektar 7 fm, Starkholz— 
anfall 26 % des Nadelſtammholzes und 12 % des 
Geſamteinſchlages. 

Trotz einer Nutzung von durchſchnittlich 9,2 fm Ge- 
ſamtmaſſe je Jahr und Hektar während der letzten 
20 Jahre iſt unſer Holzvorrat je Hektar von 407 fm 
Geſamtmaſſe in dieſer Zeit auf 473 fm je Hektar ge- 
ſtiegen. Mag dieſer Unterſchied ſich vielleicht auch 
zum kleineren Teil aus der verſchiedenen Art der 
Vorratsaufnahme bei den beiden letzten Einrichtungs— 
erneuerungen erklären, jo darf doch mit Sicherheit 


10) Es wird wenige Waldungen in Deutſchland geben, 
welche einen höheren Steuerwert je ha haben, und der 
Reichsbewertungsbeirat hat auch bei ſeinen Vorarbeiten 
über die neue Waldbeſteuerung den Schifferwald als einen 
Betrieb größter Ertragsfähigkeit herausgegriffen. 


angenommen werden, daß bei der bisherigen Nutzung 
der Zuwachs noch nicht erreicht worden iſt. 

Das neueſte Einrichtungswerk über die Schiffer 
waldungen nach dem Stande vom Jahre 192 Stell 
auf verhältnismäßig ſicheren Grundlagen während 
der letzten 30 Jahre eine ertragsgeſchichtliche Gi 
ſamtzuwachsleiſtung von 10,2 fm feſt. Selbſt wenn 
wir dieſe Zahl mit Vorſicht aufnehmen, jo dar 
immerhin als ſicher gelten, daß der Zuwachs zwiſchen 
9,2 und 10,2 fm lag. 

Dabei iſt noch zu bemerken, daß 56% der Fläche 
im Gebiet des Buntſandſteines und 44% in dem de: 
Granites liegen. Rund / der Geſamtfläche be⸗ 
findet ſich auf den mittleren Buntſandſteinſchichten 
(Eckſcher Horizont und oberes Konglomerat ſind aus 
geſchieden). Die Böden dieſer Schichten ſind im 
allgemeinen mineraliſch arm und beſonders auf 
Sommerſeiten in ihrer Ertragsfähigkeit bejchräntt. 
Aber auch im Granitgebiet haben wir ortweiſe trockene 
Hanglagen von mäßigem Ertrag. Es handelt ſich 
alſo nicht etwa um außergewöhnlich gute Böden, 
wohl aber um Beſtandsformen, welche die Boden. 
kraft gut erhalten. 

Weiter iſt zu beachten, daß die über 100 jährigen 
Altholzbeſtände, die meiſt über 120 jährig find, 59°, 
der Fläche einnehmen und 78°/, der Geſamtmaſſe 
umfaſſen. 

Wenn auch die Maſſenproduktion bei einem höhe 
ren Anteil der jüngeren Altersklaſſen zweifellos noch 
beſſer wäre, jo iſt ſie trotz des jetzigen Zuſtande⸗ 
immer noch beachtlich. 

Bei der letzten Einrichtungserneuerung hat man 
ſich der ſtarken Vorratsanhäufung wegen genötigt 


geſehen, den Abgabeſatz meines Revieres auf 7000 fm 


Geſamtnutzung zu erhöhen, was einem Satz von 
14 fm je Hektar entſpricht, wovon mindeſtens 12 fm 
Derbholz ſind. 

Zweifellos arbeiten wir mit einem zu hohen Vor 
rat. Dieſer beſteht aber in der Hauptſache aus geſun— 
den, gut bekronten Bäumen, die ſowohl der Maſſe 
als auch dem Wert nach abſolut und prozentual noch 
einen beachtenswerten Zuwachs haben, der jederzeit 
in bare Münze umgeſetzt werden kann. 

Wenn auch unſer hoher Altholzvorrat auf Grund 
der Ertragstafelangaben und der Berechnungen der 
Bodenreinertragstheorie zu beanſtanden iſt, ſo iſt doch 
eine ganze Anzahl namhafter Sachverſtändiger der 
Anſicht, daß die Übertragung ſolcher Beanſtandungen 
auf die forſtliche Praxis mit Vorſicht aufzunehmen 
iſt. Jedenfalls ſind aber die Waldeigentümer über die 
bisherige Erhaltung der Subſtanz durchaus nicht um 
glücklich. 
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Wildbäche. 


Von Fritz Lautenbach. (Mit 2 Skizzen.) 


Es iſt vielleicht kein Mangel an Wortbegabung 
und hat demnach tieferen Sinn, wenn wir die ledig⸗ 
lich von Regen und Schnee geſpeiſten Waſſerläufe 
mit „Wildbäche“ bezeichnen und keine eigenen Be⸗ 
nennungen für Abſtufungen in deren Stärke ge- 
ſchaffen haben. 

Alle, von dem mit elementarer Gewalt Felſen 
und Bäume brechenden Wildbach der Alpen bis zur 
Waſſerflut in der Ackerfurche unſerer Hügelländer, 
alle haben etwas gemeinſam miteinander: das Be⸗ 
ſtreben und die Befähigung, in zäher Arbeit das Ant⸗ 
litz unſerer Mutter Erde zu zernagen, die Arbeit des 
Menſchen auf Nutzbarmachung ſeiner Heimaterde 
zu ſchädigen. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur hat die Wildbach⸗ 
verbauung auch der Mittelgebirge und Hügelländer 
eingehend behandelt. Forſtleute einiger dieſer Ge⸗ 
biete haben ſich auch damit zu befaſſen, veranlaßt 
durch die beſonderen Verhältniſſe einiger beſonders 
großen Sammelgebiete. 

Im allgemeinen darf aber geſagt werden, daß das 
Wort Wildbach ſo gut wie ganz aus dem Wortſchatz 
der Forſtleute des Hügellandes und der mittleren 
Gebirge verſchwunden iſt, und dieſe Tatſache hat wohl 
ihre Urſache in dem Umſtande, daß die Waſſerläufe 
dieſer Gebiete bislang keine beſondere Beachtung 
als Wildwäſſer erheiſchten. 

Es dürfte aber der Zeitpunkt nicht allzu ferne 
liegen, mit dem das Intereſſe allgemeiner hervor- 
treten wird und muß, weil wir an der ſchleichenden, 
aber ſtetig fortſchreitenden Tätigkeit auch der Waſſer⸗ 
läufe dieſer Gebiete nicht achtlos vorübergehen 
können. Je frühzeitiger wir dieſe Gefährdung unſeres 
Waldes erkennen und ihr entgegentreten, deſto beſſer 
auch für uns, die wir in unſerer Armut jeden Fuß⸗ 
breit produktiven Beſitzes zu erhalten die Pflicht 
haben, ſo lange wir können. 

Es hieße Waſſer in den Rhein tragen, wollte ich mit 
meinen Ausführungen das Thema Wildbachverbau- 
ung auch nur berühren. Die Verhältniſſe ſind ſo 
vielgeſtaltig und wechſelnd, die einſchlägige Literatur 
ſo umfangreich und tiefſchürfend, daß nur der Ein⸗ 
gearbeitete auf dieſem Gebiete das Wort ergreifen 
kann. Ich will lediglich nur auf eine Beobachtung 
aufmerkſam machen, die ich in den letzten Jahren 
gelegentlich meiner Wanderungen zu machen Ge— 
legenheit hatte, die dartun ſoll, daß auch wir Forſt⸗ 
leute des Hügellandes Urſache haben, uns mit dem 
Worte Wildbach mehr vertraut zu machen. 


Wie wohl überall im Berg⸗ und Hügelland hat das 
fließende Waſſer (Regen und tauender Schnee) auch 
in meinem heimatlichen Kreiſe im Laufe der Jahr 
hunderte tiefe Rinnen in das Antlitz unſerer Mutter 
Erde geriſſen. Der Volksmund benennt ſolche 
Rinnen — wohl von altbayriſchen Forſtleuten her 
übernommen — Klammen oder altherkömmlich 
Gräben unter Vorſtellung einer lokalen Benennung. 

Dieſe Gräben finden ſich ſowohl im Buntſandſtein 
wie im Muſchelkalkgebiet der Weſtpfalz und in den 
wechſelnden Gebirgsformationen des nordpfälziſchen 
Berg⸗ und Hügellandes. 

Ihre Stärke und Ausdehnung wechſeln natürlich 
ſehr nach Art der geotektoniſchen Verhältniſſe der 
betreffenden Gebiete und des Grades der Verwitter⸗ 
barkeit des örtlichen Geſteines. Am ſchärfſten ſind 
ſie ausgeprägt im Muſchelkalk des Zweibrücker 
Hügellandes, wo die Eigenart der Geländeform und 
die Bewirtſchaftungsart ihre Entwicklung beſonders 
begünſtigte. Die hier angefügte Geländeſkizze mag 
eine umſtändliche Beſchreibung erſetzen und die Be⸗ 
deutung der angeſchnittenen Frage beſſer veraugen⸗ 
ſcheinlichen. Die Tiefe der Gräben und deren Waſſer⸗ 
führung ſteigt mit der Größe des Sammelgebietes und 
des Fehlens von Wald in dieſem. Die Hänge gegen 
die Täler ſind Buntſandſtein und ziemlich ſteil. Die 
Höhen ſind Muſchelkalk und meiſtens unbebaut. Das 
dazwiſchenliegende Gelände iſt von Muſchelkalk über⸗ 
fluteter Buntſand. Dieſer Geländeteil iſt fruchtbar, 
und wo kein Ackerbau betrieben wird, ſtocken hier 
frohwüchſige Buchen- und Eichenbeſtände. Die Hänge 
gegen die ziemlich breiten Wieſentäler ſind vom Wind 


und vom Streurechen verdorben, und die Waldun⸗ 


gen ſind hier — ſoweit nicht Niederwald in Betracht 
kommt — ſtark rückgängig. Waſſerwirtſchaftlich it dieſes 
Gebiet ſohin äußerſt ungünſtig geſtaltet; insbeſondere 
geben die ſteilen, kahlen Kalkhöhen die Urſache der 
Grabenbildung, da das Waſſer mit großer Stoßkraft 
die tieferliegenden Sandſteinböden zu erreichen 
pflegt und hier auswaſchend und kolkend wirken 
muß. Dieſe waſſerwirtſchaftlich ungünſtige Geſtal⸗ 
tung des Zweibrücker Kalkgebietes zeigt ſich zunächſt 
in ſeiner Quellenarmut. Jährliche Hochwaſſer ſind 
die Regel und veranlaßten den Bau eines Kanals 
zu feiner Abführung in Zweibrücken, was nicht ver- 
hinderte, daß dieſes doch hin und wieder die Stadt 
überflutete. Die in die Buntſteinſandhänge ge: 
waſchenen Gräben bilden in ihrer Sohle vielfach 
bis zu fünf und mehr Meter hohe Terraſſen. Wenig 
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oder gar nicht dem Verkehr erſchloſſen, bieten dieſe 
Gräben mit ihren Waſſerfällen und bis 20 Meter 
hohen Hängen ſchöne Landſchaftsbilder in einem 
ſcheinbar eintönigen Gelände. 

Die meiſten Klammen ſind forſtlich bewirtſchaftet. 
Niederwald herrſcht vor. Im Staats⸗ und Gemeinde- 
beſitz iſt dieſer vielfach in Hochwald überführt. Dort, 
wo die Gräben in das Feld einſchneiden, ſind ſie be⸗ 
ſtockt mit allen möglichen Wildſträuchern, vor allem 
mit Schwarz. und Weißdorn. Einzelne am Graben⸗ 


ſamen Beobachter entgeht nicht, daß trotz der Bewal 
dung immerfort Anderungen und Verſchiebungen 
ſtattfinden und ſich vorbereiten und nur ein geringer 
Anlaß notwendig iſt, um fie zu vollziehen. Mi dau 
bei trägt die alljährlich ſtattfindende Nutzung ve 
Gräben auf Laubſtreu. Durch das Betreten der 
ſteilen Hänge bei der Nutzung (auch bei der Holz 
gewinnung) werden natürlich dieſe gelockert, und die 
Entnahme der Laubſtreu erhöht naturgemäß de: 
ſchwindigkeit und Stoßkraft des Waſſers, was ſic 


Skizze 1. Charakteriſtiſches Klamiigelände des Zweibrücker Muſchelkalkgebietes 
nach der topographiſchen Karte Bayerns. 


rande von Bauern angepflanzte Pappeln geben dem 
Landſchaftsbild ein eigenes Gepräge. 

So beſtockt ſind die Klammen und das überliegende 
Gelände vortrefflich gegen das fließende Waſſer ge- 
ſchützt, und da das Waſſer ſelten Gerölle führt, hat 
ſich nennenswerter Schaden auch in den Tälern 
ſelten ergeben. 

Das Vorkommen über 100 Jahre alter Buchen 
und Ulmen in den Hängen und Sohlen der Gräben, 
die vielfach vorhandene Beſtockung mit niederen 
Pflanzen laſſen erkennen, daß mit Eintritt einer 
forſtlichen Bewirtſchaftung auch eine Zeit der Ruhe 
im Geſchiebe eingetreten iſt. Doch dem aufmerk— 


immer durch ſeine auswaſchende Tätigkeit geltend 
macht, ſoweit die Hänge der Gräben ſelbſt in Frage 
kommen (ſiehe Ney, Die Geſetze der Waſſerbewegung 
im Gebirge). 

Nachdem aber in der Klammſohle trotz der Nutzung 
eine Menge Laub liegen bleibt — die unteren, 
feuchten Schichten werden natürlich nicht genutzt — 
vom Wind immer von neuem Laub eingeweht wird, ſo 
bildet ſich immer wieder in den tieferen Teilen der 
Klammen eine Laubſchicht, die aber in ganz anderer 
Weiſe waſſerwirtſchaftlich wirkt, wie dies Ober. 
forſtmeiſter Ney in ſeinem Werke über die Waſſer⸗ 
bewegung errechnet und nachgewieſen, weil ſich ſeine 
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Studien nur auf die Bodendecke im Beſtande ſelbſt 
erſtreckten. Iſt die Grabenſohle mit niederen Pflanzen 
beſtockt oder liegt ſie auf gewachſenem Geſtein, 
geht die Waſſerableitung zwar mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit vor ſich, wirkt aber nicht abſchwemmend, weil 
die Waſſermaſſe in der Sohle meiſtens zuſammen⸗ 
gedrängt bleibt und die Grabenhänge, die, weil 
loſer, mehr gefährdet ſind, ſelten berührt. Wird aber 
beim Nutzen der Streu nur eine geringfügige Erd- 
maſſe in die Sohle getreten, das feuchtere, feſtſitzende 
Laub gelockert oder die Nutzung hindernde Aſte in 
den Waſſerlauf ſelbſt geworfen, ſo bilden ſich vor den 
Laubmaſſen kleine Stauwerke, die zwar die Schnellig- 
keit des abfließenden Waſſers zeitlich zu mindern 


vermögen, dagegen aber den Nachteil haben, daß 


bei zunehmender Stauung die loſen Hänge berührt 
und ausgewaſchen werden und die zunächſt günſtige 
Wirkung der Hemmung ins Gegenteil gekehrt wird. 

So konnte ich beobachten, daß ein vom Sturm 
herabgeriſſener Kiefernaſt vor einer 2 m lichten 
Brücke ſich ſtemmte, das Waſſer durch Auffangen des 
mitgeführten Laubes ſtaute und dieſes durch ſtru⸗ 
delnde Bewegung die eine Flügelmauer durch 
Unterſpülen zum Einſturz bringen konnte. Nachdem 
aber ſolche Laubſtauwerke ſich auch bilden können, 
wo keine Streu in den Gräben gerecht wird, möchte 
ich die ſchädliche Wirkung der Streunutzung nur dann 
erkennen, wenn 

1. lockere ſteile Hänge betreten werden, 

2. Grabenhänge gerecht werden, die nach dem 
Grade ihrer Neigung die Bildung einer dauern- 
den Bodenlaubdecke ſichern würden, oder 

3. hindernde Aſte in den Waſſerlauf geworfen 
werden. 

Verſchiebungen der Geſamtlage der Gräben werden 
ſich aber immer vollziehen. Bedeutungsvoller ſind 
ſchon die bei der Holznutzung oft notwendig er- 
ſcheinenden ſogenannten „Notwege“, die nach oben 
mit ihren Böſchungen den Neigungswinkel der 
Klammwand erhöhen und dieſe austrocknen, wäh— 
rend fie nach unten gleichzeitig durch Sammeln der 
Niederſchläge ungünſtig wirken, ganz abgeſehen von 
der mit der Anlage naturnotwendig verbundenen 
Lockerung der Hänge überhaupt. 

Doch iſt es immerhin Tatſache, daß mit dem Ein- 
tritt forſtlicher Bewirtſchaftung ein gewiſſer Behar- 
rungszuſtand eingetreten iſt, und darin liegt wohl 
der Grund, daß dieſe Waſſerläufe nicht mehr als 
Wildwaſſer betrachtet werden, eine eigene Behand— 
lung nicht mehr geboten ſchien. 

Wenn auch die Klammen der übrigen Gebiete 
nicht ſo ſcharf ausgeprägt ſind wie die im Kalkgebiet, 


ſo darf doch das nachfolgend Ausgeführte auch für 
dieſe gelten. 

In den letzten Jahren hat ſich nun eine Anderung 
in der Bewirtſchaftung dieſer Gräben ergeben, die 
geeignet iſt, das Bild ſcheinbarer Ruhe und Beſtändig⸗ 
keit weſentlich umzugeſtalten. 

Die geländeſchützenden Beſtände ſind hiebsreif 
geworden und werden verjüngt. Wo die Natur⸗ 
verjüngung des Laubholzes ſich nicht einſtellt, werden 
Nadelhölzer angebaut. 

In den engen, lichtarmen, die Bartflechte be- 
günſtigenden Gräben verſagt meiſtens die Maſt, und 
wo ſie ſich dennoch einſtellt, kommt die Beſamung 
in den Steilhängen nicht zur Entwicklung aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Der Regel: „Der Fichte die 
Tieflagen“ wörtlich folgend, werden nun in den 
Klammen Fichten angepflanzt. Ich konnte mich 
einmal nicht enthalten, die Frage zu ſtellen, wie 
man ſich wohl die ſpätere Nutzung der Fichtenſtark— 
hölzer in dieſen ſteilen, terraſſenförmig anſteigenden 
Gräben denke, in deren Hängen die Brennholz: 
nutzung oft ſchon ein Wagnis bedeutet und ſtets eine 
Quelle ſtändiger Sorge für den akkordſchließenden 
Waldbeſitzer war und bleibt. 

Die Arbeit des Forſtmannes iſt in ihrem Ergebnis 
auf weite Sicht geſtellt, und Frageſtellungen führen 
auf ſo ferne Zeiten oft zu falſchen Ergebniſſen in 
ihrer verſuchten Beantwortung. 

Keineswegs darf man ſich aber damit tröſten und 
glauben, die Sorge für die einſtmalige Ernte den 
kommenden Generationen allein überlaſſen zu dür— 
fen, wollen wir nicht ihr unliebes Urteil herauf 
beſchwören. Doch glaube ich, was dieſe Möglichkeit 
anlangt, daß es dazu in vielen Fällen nicht kommen 
wird durch Anderung des Weſens der Gräben. Bei 
dieſem Fichtenanbau im Steilhang mit Neigungs— 
winkel oft bis 60° und mehr zeigt ſich zunächſt eine 
faſt allgemein geübte Nichtbeachtung der Horizontal 
projektion des Pflanzenverbandes, wie aus der hier 
beigefügten zweiten Skizze zu entnehmen iſt. 

41,7% der Geſamtausgaben hätten hier geſpart 
werden können, und dabei iſt nicht einmal ein be— 
ſonders hervorſtechender Fall ſkizziert. 

Sollte mit der dichten Bepflanzung eine größere 
oder ſchnellere Hangbefeſtigung beabſichtigt ſein, 
ſo dürfte dieſer Zweck damit ſicher nicht erreicht 
werden, eher das Gegenteil! Je mehr Pflanzlöcher, 
deſto mehr Bodenlockerung und damit wieder wach— 
ſende Abſchwemmungsgefahr. 

Weniger Pflanzen mit Ausſicht auf ihre raſche 
ſtufige Entwicklung und ſofortige Anſaat ſtand— 
ortsgemäßer Gräſer und Unkräuter, deren Samen 
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ja leicht in der Nähe im Walde ſelbſt gewonnen 
werden kann, ſichert beſſer und ſtellt ſich weſentlich 
billiger als die dichte Pflanzung. 

Die Fichten, in oben ſkizzierter Form gepflanzt, 
zeigen zunächſt ein gutes Gedeihen, bis die Gipfel 
ſchon ſehr bald von den Aſten der höher gebauten 
Schickſalsgenoſſinnen überwachſen werden, worauf 
ein Stocken der Geſamtkultur einzutreten pflegt. 

Die nie verfagende, vom Berg geſpeiſte Boden⸗ 
friſche der Klammwand ermöglicht aber immerhin 
den Höhenwuchs einzelner zur Normalleiſtung, und 
die Klamm beſtockt ſich in zufriedenſtellender Weiſe 
bis — die Stöcke des Altbeſtandes, die mit ihrem 
Gewirre zäher Stränge bisher dem ſteilen Boden den 
nötigen Halt gaben, der Fäulnis anheimgefallen ſind. 
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Skizze 2. Querſchnitt einer Klammchälfte) von geringer 
Ausdehnung mit noch nicht bloßliegendem Grundgeſtein. 


Betrachten wir zunächſt die Folgen der Neube⸗ 
ſtockung, die nicht allein in dem Graben, ſondern 
vielfach auch noch weit in den Hang ſelbſt an Stelle 
des Laubholzes mit ſeiner die Waſſerableitung und 
ihre Stoßkraft hemmenden Laubdecke auf Jahre 
hinaus trotz ſofortiger Aufforſtung, waſſerwirtſchaft⸗ 
lich betrachtet, die Kahlfläche ſetzt, ſo muß zunächſt 
feſtgeſtellt werden, daß die dem Graben zufließenden 
ſeitlichen Waſſermengen eine bedeutend höhere 
Wirkung auf dieſen ausüben müſſen durch Ver⸗ 
mehrung ſowohl der Menge wie auch durch Erhöhung 
ihrer Geſchwindigkeit (ſiehe Ney, Die Geſetze der 
Waſſerbewegung im Gebirge). 

Sind nun inzwiſchen die Wurzeln der Altholz- 
ſtöcke verfault, ſo genügt ſchon ein ganz geringer 
Anlaß, eine überlaufende Wegmulde, ein gegen die 
Klamm gerichteter Maulwurfsgang, die Rille, die 


ein gerückter Stamm im Hange hinterließ, um die 
ſteile Klammwand zum Abrutſchen zu bringen, und 
das Eigengewicht der inzwiſchen hochgewordenen 
Fichten hilft hier mit, anſtatt daß dieſe dem ent⸗ 
gegentreten. So erlebte ich, daß das Waſſer einer 
gegen den Wald gerichteten Ackerfurche eine Klamm⸗ 
wand von 30 m Breite und 25 m Höhe, beſtockt mit 
5- bis 20jährigen Fichten, in die Klammſohle Hinein- 
ſpülte und an der Abbruchſtelle durch trichterförmigen 
Einriß die Bildung einer neuen Klamm in ſeitlicher 
Richtung einleitete. 

Nehmen wir aber an, daß die ſo geſchilderte Ab- 
ſchwemmung unter unmittelbarem Einfluß fließen ⸗ 
den Waſſers nicht eintritt und die Pflanzung mit 


„Fichten ungefährdet vom Waſſer ſich zum Stangen- 


und Altholz entwickeln kann, ſo werden wir bei einiger 
Aufmerkſamkeit weitere Gefahrenquellen finden kön⸗ 
nen, an denen achtlos vorüberzugehen die Exeigniſſe 
nicht zulaſſen, wenn wir den Mahnungen der Natur 
uns nicht verſchloſſen haben. 

Die hier angefügte Profilſkizze (ſ. Skizze 2) iſt 
ſelbſtverſtändlich nur Typ einer der vielen Formen, 
ſoweit man bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit der 
Verwitterungsvorgänge von einem Typ überhaupt 
ſprechen kann. 

Zutage tretendes Grundgeſtein namentlich ändert 
in großem Wechſel das Bild, kompliziert die Be⸗ 
trachtung der hier behandelten Frage, ohne aber 
das Endergebnis irgendwie zu beeinfluſſen. 

Die in die Skizze eingetragene Linie „ẽn“ dürfte 
wohl die urſprüngliche Geländeprofillinie geweſen 
ſein, von deren tiefftem Punkt die Klammbildung 
ihren Ausgang genommen haben mag. 

Das jetzige Geländeprofil läßt von unten nach 
oben vier Zonen unterſcheiden: 


1. Sohle mit Waſſerrinne, 
2. Steilſtrecke 1—2, meiſtens mit lockerer Über- 


ſchüttung, 
3. zunächſt gefährdete 
Zone 2—3, 
4. gewachſene Erdſchicht 3 nach oben Normal⸗ 
hang. 


Rein empiriſch betrachtet, möchte ich zunächſt die 
Bepflanzung der Sohle in ſolch engem Ausmaße 
als Fehler bezeichnen. Abgeſehen von ihrer man- 
gelnden Entwicklungsmöglichkeit in dieſer Tiefe, 
namentlich im Falle die andere Hangſeite, wie es 
vielfach vorkommt, nicht gleichzeitig mitverjüngt wird, 
ſchafft ſie eine Gefahrenquelle durch ihre Bewur⸗ 
zelung, ſobald dieſe die Rinne erreicht oder umge⸗ 
kehrt. Durch ſich bildende Strudel wird die Abſchwem⸗ 


i 


257 


mungsgefahr erhöht. Glattgeſchliffene Uferwände 
ſind widerſtandsfähiger, weil der Abfluß unter mög⸗ 
lichſter Minderung der Reibung ſich vollziehen kann. 
Freilaſſung der Sohle, auf der ſich niedere Pflanzen 
anſiedeln können, hielte ich für zweckdienlicher, da 
gerade dieſe Pflanzendecke ſich am beiten als Boden⸗ 
ſchutz bewährt. 

+1 iſt die nächſte Angriffsſtelle für das durch 
zufällige Hinderniſſe (herabgefallene Aſte, nieder⸗ 
gerutſchte Steine) ſich ſtauende Waſſer. Die ſteile 
Zone 1—2 mit ihrer lockeren Überlagerung, die ſchon 
unter dem Tritt des Wildes oft weicht, gibt bereit⸗ 
willig unter der Laſt der Holzmaſſen nach, ſobald 
das Waſſer ihren Fuß⸗ und Stützpunkt nur wenig 
unterſpült. Die zur Bewegung ſolcher Erdmaſſen 
nach dem Geſetz der ſchiefen Ebene nötigen Kräfte 
geſetz- und zahlenmäßig zu erfaſſen, iſt wohl nicht 
möglich. Die in ihrer Stärke nie klar erkennbaren 
einſchlägigen Faktoren ſind immer Schwankungen 
unterworfen, und fo kann dem in der Skizze einge- 
tragenen „Winkel (d) der Ruhe“ auch nur ſolange 
Bedeutung beigemeſſen werden, als eine der Haupt⸗ 
faktoren, das Waſſer, nicht in die Erſcheinung tritt. 

Immerhin beſteht auch ohne die Wirkung des 
Waſſers die Tatſache, daß die über dem Winkel der 
Ruhe lagernde Erdſchicht 8 das Beſtreben des Aus⸗ 
gleichs vor allem nach dem Winkel der Ruhe in ſich 
trägt und nur durch entgegenſtehende Kräfte daran 
gehindert wird. 

Die 3. Zone (2—3) hat in ihrer Zuſammenſtellung 
ein weſentlich anderes Gepräge. Gegenüber dem ihr 
bergwärts folgenden Normalhang zeigt ſie eine größere 
Neigung. Die Urſache hierfür dürfte darin zu er- 
blicken ſein, daß ſie meiſtens ohne jede Bodendecke 
infolge Windverwehung von dem hier mit geſteiger⸗ 
ter Geſchwindigkeit in Menge eintreffenden Hang⸗ 
meteorwaſſer mehr abgewaſchen wird. Vielleicht 
tragen auch unterirdiſche Auswaſchungen mit dazu 
bei. Für letzteres ſpricht die Tatſache meiſtens vor- 
handener größerer Feuchtigkeit der 2. Zone, während 
Zone 3 vielfach, namentlich an exponierten Wen⸗ 
dungen, die meiſt trockene Partie darſtellt. 

Die ÜÜberkragung bei +2, die das Geſetz der 
Schwere förmlich aufzuheben ſcheint, läßt ſich erklä⸗ 
ten mit den den Ausgleichsbeſtrebungen der B-Cchicht 
entgegentretenden Faktoren: 

1. Grad der Bindigkeit mit Neigung des Bodens 

zur Verhärtung, 

2. eingeklemmte Steinſchichten, die wie eine 

Trockenmauer wirken können, 

3. chemiſche Umſetzungen im Boden, wie Ort— 

ſtein, und 


4. vor allem das Gewirr von Wurzeln lebender 
Pflanzen. 


Letzteren Faktor haben wir vor allem als wald— 
baulich beeinflußbar näher zu betrachten. 

Bei oberflächlicher Betrachtung möchte man zur 
Anſicht neigen, daß die Befähigung der Wurzeln, 
das Gelände gegen Erdrutſch zu ſichern, mit deren 
Stärke in direktem Verhältnis ſtehe. 

Im allgemeinen dürfte dies auch zutreffen, wird 
aber weſentlich beeinflußt und unter Umſtänden in 
das Gegenteil gekehrt, wenn der oberirdiſche Sproß 
der Pflanze eine gewiſſe Stärke und Starrheit er- 
reicht hat, ſodaß er, durch Wind in Bewegung ge- 
ſetzt, vermöge ſeiner ungeheuren Hebelkraft (wie z. B. 
bei unſeren langſchäftigen Waldbäumen) dieſe Be⸗ 
wegung auf Wurzel und Boden überträgt. Die auf 
den Boden übertragene Bewegung iſt öfter mit bloßem 
Auge zu erkennen oder körperlich fühlbar, und ihre 
Stärke ſteigt mit zunehmender Sproßhöhe und ab- 
nehmender Tiefe der Bewurzelung. 

Die biegſamen Halme des Graſes, die geſchmeidigen 
Ruten der Weide werden beim ſtärkſten Sturm 
kaum deſſen Druck in bemerkenswerter Weiſe boden⸗ 
bewegend übertragen und haben beſtandsbildend 
ſogar die Befähigung, jede verwehende Wirkung des 
Windes aufzuheben. 

Die Eiche (und auch die Buche) mit ihren ſtarren, 
zur Zeit der Stürme meiſtens blattloſen Sproſſen 
wird bei ihrer tiefgehenden Bewurzelung ebenfalls 
nur geringe bodenbewegende Wirkung ausüben. 

Anders ſind die Verhältniſſe gelagert bei der 
flachwurzelnden Fichte mit ihrem hochanſtrebenden, 
immer belaubten Sproß, der in verhältnismäßig 
ſchwachem Winde ſchon hin- und herſchwankend, 
ſtampfend und zerrend mit ſeinem Wurzelwerk auf 
den Boden einwirkt, Lockerungen und Schiebungen 
in faſt ununterbrochener Folge verurſacht, direkt und 
auch indirekt durch Schaffung von Angriffspunkten 
für das Waſſer, die ſich ſteigern von Tag zu Tag mit 
zunehmendem Eigengewicht der Fichte mit dem 
Erfolg, daß die Schicht 8, und zwar zunächſt die Ge— 
fahrzone 3, weil am meiſten exponiert, talwärts 
keinen Gegendruck findend in die Tiefe gleitet und 
damit die Gefahrenzone höherwärts in den Hang 
verlegt und die Vertrocknung weiterträgt. 

In dieſer Form ſpielen ſich die Bewegungsvor— 
gänge ab bei horizontaler Lagerung oder bergwärts 
geſenkter Schichtung des Grundgeſteins. Hat aber 
das Geſtein eine Neigung gegen die Klamm, ſo wird 
die geſchilderte, langſam durch den Wind in der 
Hauptſache allein betätigte Bewegung weſentlich 
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beichleunigt durch die Mitwirkung des fließenden 
Grundwaſſers und kann kataſtrophale Form anneh- 
men, weil die Bewurzelung der Fichte die Schicht 
des fließenden Grundwaſſers ſelten oder gar nicht 
erreicht, daher ſeine ſchädliche Wirkung in keiner 
Weiſe beeinflußt, dieſes aber wie auch die von ihm 
durchtränkten Erdmaſſen einen Winkel der Ruhe erſt 
bei 180 bezw. 0° kennen. 

So konnte ich beobachten, daß auf mäßig ſteilem 
Hange das Grundwaſſer durch Unterſpülung eine 
mit 120jährigen Buchen beſtockte Fläche von 1 ha 
auf glattem und klammwärtsgeneigtem Eruptivgeſtein 
gegen eine nur 3 m tiefe Klamm in Bewegung ſetzte 
in dem Augenblick, als der gelichtete Nachhiebsbeſtand 
das Übermaß des Grundwaſſers nicht mehr zu ſchwä⸗ 
chen vermochte, wobei der Wind, in verlichtetem 
Beſtand größere Angriffsflächen findend, wohl noch 
mitgeholfen haben mag. 

Unter Würdigung aller Faktoren (Eigengewicht, 
Bewurzelung, Bodenbewegung) dürfte die Fichte 
diejenige Beſtockung darſtellen, die am wenigſten 
geeignet erſcheint, nicht im Winkel der Ruhe liegen- 
des Gelände vor dem Abrutſchen zu ſichern, während 
dem Niederwald mit feiner dichten und verhältnis- 
mäßig tiefgehenden Bewurzelung, der dichten, mehr 
biegſamen Geſchloſſenheit ſeiner Loden entſchieden 
die größere Gewähr bietet. 

Mit zunehmender Veränderung der Waldbeſtockung 
im vorbeſprochenen Sinne, alſo Umwandlung des 
Laubwaldes in Fichtenbeſtände, wird naturgemäß 
die Bedeutung der bisher mehr oder weniger harm— 
loſen Gräben als Wildwaſſer mehr in die Erſchei— 
nung treten und die Aufmerkſamkeit der Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft auf ſich lenken müſſen. 

Die Rutſchungen an ſich ſind es nicht allein, die 
unſere Aufmerkſamkeit erheiſchen. Noch mehr viel— 
leicht geben die damit ermöglichten Überflutungen 
der Talfluren und das Weiterſchreiten der Vertrock— 
nung der übrigen Waldungen Anlaß zur Beachtung. 

Es ließe ſich in ſolchem Gelände in waſſerwirtſchaft— 
licher Beziehung vieles beſſern. Solange aber ein 
Geſetz über Geländewaſſerwirtſchaft (ſiehe Ney, 
Die Geſetze der Waſſerbewegung im Gebirge) noch 
nicht beſteht, ſtehen hier dem Forſtmann nur wenig 
Mittel zu Gebote, der Verſchlimmerung der Lage 
entgegenzutreten. Nach meinem Erachten wäre es 
im Intereſſe zunächſt des Waldes gelegen, daß dieſe 
Gräben rechtzeitig als Sonderteil, als eine Art Schutz— 
wald, bewirtſchaftet würden, ſobald eine gewiſſe 
Stärke und Ausdehnung überſchritten iſt, und zwar 
in niederwaldmäßiger Form unter Begünſtigung 
jener Holzarten, die eine tiefgehende Dauerbeſtockung 


gewährleiſten. Kaſtanien, Akazien und Aſpen dürften 
hier neben Eichen eine Aufgabe erfüllen, welche die 
in ihrem Nutzwert ja unbeſtritten daſtehende Fichte 
hier eben nicht erfüllen kann, weil fie die Erdruſche 
und Abſchwemmungen eher begünſtigt ſtatt verhin⸗ 
dert. Zudem kann ihr Nutzwert, wenn ſie ſich hin 
und wieder bis zur Stammſtärke entwickelt, wegen 
der Geländeſchwierigkeiten ſelten oder nie voll au 
genützt werden. 

In manchen Lagen ließe ſich ja die Frage erwägen, 
ob nicht durch Anbau der Tanne die Hochwaldform 
unter zweckgenügender Sicherung des Geländes bei⸗ 
behalten werden könnte. Die Tanne böte ſicherlich 
gegenüber der Fichte wegen ihrer tieferen Bewur⸗ 
zelung, ihrer Geneigtheit, auf Plenterwirtſchaft ein: 
zugehen, ihrer größeren Widerſtandskraft gegen Sturm 
mit feiner hier unlieben Bodenlockerung größere Vor⸗ 
teile; allein der hier geſtellten Aufgabe dürfte auch 
ſie nicht ganz gerecht werden können, weil die in 
den Klammen ſehr wechſelnde Tiefgründigkeit, die 
Schwierigkeit der Nutzung des Starkholzes und die 
mit zunehmender Stammſtärke ſich vergrößernde 
Wirkung des fließenden Hangwaſſers einem vollen 
Erfolg entgegenſtehen. 

Unſer Hauptaugenmerk muß hier unter Hintan. 
ſtellung größtmöglicher Rente auf der Einzelfläche 
auf Erhaltung der Waldfläche in ihrer Gejamtheit 
und nicht zuletzt ihrer Bodenkraft gerichtet ſein unter 
möglichſter gleichzeitiger Sicherung der talwärts ge 
legenen Fluren, auch wenn für letzteres für uns 
Forſtleute vorerſt noch keine direkte Verpflichtung 
beſteht. 

Dieſe Aufgabe in möglichſter Vollendung zu löſen 
iſt nur der Niederwald befähigt. 

Die Umſtändlichkeit einer zweiten Wirtſchaftsform 
in einem Betriebsverband wird vollauf ausgeglichen 
durch die Erleichterung der techniſchen Wirtſchafts⸗ 
führung in ſolchem Gelände. 

Die Verwendung der engen Schluchten und Gräben 
als Wirtſchaftsobjektsgrenzen (Abteilungslinien), wie 
es meiſtens der Fall iſt, bietet zudem der Unannehm— 
lichkeiten in waldbaulicher Hinſicht ſo viele, daß 
Wirtſchafts⸗ wie Betriebsbeamte die Mehrarbeit einer 
doppelten Betriebsform gern übernehmen würden. 

Die Abgrenzung der als Schutzwald zu behandelnden 
Gebiete dürfte nach örtlicher Prüfung von Fall zu 
Fall beſtimmt werden müſſen. Vielfach iſt ſie durch 
bereits vorhandene mit den Gräben parallel laufende 
Wege ſchon gebildet. — 

Einem möglichen Schaden an den Hochwaldbeſtän⸗ 
den durch das periodiſch ſich ergebende Bloßſtellen 
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beim Nutzen der Niederwaldſtreifen ließe ſich wald⸗ 
baulich ſehr leicht begegnen. 


* * 
* 


Die gleichen Folgerungen dürften geſtellt wer⸗ 
den müſſen auf Steilhängen, die einen gewiſſen 
Neigungswinkel überſchreiten, deſſen Größe ver⸗ 
ſchieden bemeſſen werden muß je nach der Boden⸗ 
art und den geotektoniſchen Verhältniſſen des Ge⸗ 
birges. Wenn auch hier die Folgen der Abſchwemmung 
nicht ſo augenfällig in die Erſcheinung treten wie 
bei den vorſtehend behandelten Geländeformen, ſo 
iſt fie doch ebenfalls gegeben und bei einiger Auf- 
merkſamkeit nicht zu überſehen. Stelzenwurzeln in 
den höheren Hangpartien laſſen oft erkennen, daß 
die zur Verkrüppelung neigende Region mehr und 
mehr dem Tale zuſchreitet und daß Überflutungen 
im unteren Hange gleichzeitig eine pflanzliche Höchſt⸗ 
leiſtung verhindern. Beſchränkung der geldwirtſchaft⸗ 
lich ohnedies zweifelhaften Reisnutzung würde hier 
vieles beſſern können, wie auch lokale Anderung der 
Betriebsart (Plenterwald). Umfaſſende Meſſungen 
der vom fließenden Waſſer fortgetragenen Nährböden 
wurden meines Wiſſens nur im Rhonetale vorge⸗ 
nommen (Supan, Grundzüge der phyſiſchen Erd- 
kunde). Wenn nun aus dieſen Meſſungen das Er- 
gebnis errechnet wurde, daß ein Abtrag von nur 
0,29 mm im Jahre im oberen Rhonegebiet in Be- 
tracht kommt, ſo läßt dieſe Rechnung keinen Schluß 
zu auf den Umfang der durch die abſchwemmende 
Tätigkeit des fließenden Waſſers der Bodenkultur 
entſtehenden Schäden. Kulturtechniker und Volks⸗ 
wirtſchafter müſſen die Ergebniſſe dieſer Meſſung 
anders bewerten wie der Geograph. Wenn auch 
die Waſſerläufe der Hügelländer und Mittelgebirge 
nicht im gleichen Maße fruchtbare Erde verſchlep⸗ 
pen, darf aber doch angenommen werden, daß all- 
jährlich eine ungeheure Menge guten Bodens Wald 
und Feld entzogen wird und daß ſie wächſt mit dem 
Mangel entſprechender Beſtandspflege. 


Die auf möglichſt hohe Rente eingeſtellte Wald⸗ 
wirtſchaft iſt nicht geeignet, dieſe Schäden, deren 
Größe ziffernmäßig zu erfaſſen unmöglich iſt, auf 
ihr möglichſtes Mindeſtmaß einzudämmen, ſolange 
nicht gerade der Teil unſeres Volkskörpers, der am 
meiſten daran intereſſiert iſt, und mit ihm die Volks⸗ 
vertreter einſehen, daß der Wert des Waldes nicht 
nach der gelieferten, in Geld umgeſetzten Holzmaſſe 
und der zu liefernden Streu allein bemeſſen werden 
darf, daß vielmehr bei ſeiner Bewertung Imponde⸗ 
rabilien mitgerechnet werden müſſen, die manchen⸗ 
orts ſeinen faßbaren Sachwert weit übertreffen. 

Die ſinkenden Lohrindenpreiſe haben in neuerer 
Zeit das Beſtreben ausgelöſt, die nicht mehr rentablen 
Niederwaldungen in Hochwald umzuwandeln, und 
damit ſetzt eine weitere Verſchlechterung der waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe weiterer Gebiete ein, 
weil dieſe Niederwaldungen gemäß ihrer Gelände⸗ 
form und Größe ſich zu Hochwald nicht eignen wegen 
Mangel jeder Möglichkeit einer notwendigen Boden⸗ 
pflege. 

Gelände, das vielleicht die Altvordern in richtiger 
Erkenntnis des Grundſatzes auch der jetzigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß nämlich für die Wahl der Betriebsart in 
erſter Linie Erhaltung der Bodenkraft maßgebend 
ſein ſoll, eigens mit Niederwald zur Befeſtigung der 
Steilhänge beſtockt hatten, wird nun in Hochwald 
überführt, lockt namentlich im Gemeindebeſitz zu er⸗ 
höhter Streunutzung mit all den ſchädlichen Folgen, 
und das alles auf Grund einer unſicheren Rentabi⸗ 
litätsrechnung, geſtützt auf Augenblickskonjunktur. 

Landhunger der letzten Jahre führte außerdem 
vielfach zu Rodungen, Geldgier zu Abholzungen 
ohne Wiederaufforſtung; ſie beſchleunigen einen 
Prozeß, den, wenn auch nicht ganz aufzuhalten, aber 
immerhin zu verlangſamen möglich wäre. 

Die Wiſſenſchaft hat den Weg gezeigt, aber die 
Praxis weiß ihn nicht zu gehen mangels geſetzlicher 
Handhaben, gehemmt vielleicht auch durch die Starr- 
heit beſtehender Schablone. 


Gemeindekaſſe und Waldwirtſchaft. 


Von Forſtmeiſter Eberbach in Radolfzell. 


Die Entwicklung unſerer wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in der letzten Zeit hat es auch unſern wald⸗ 
bejigenden Gemeinden recht deutlich zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht, daß ihre Waldwirtſchaft eben auch 
nichts anderes iſt als ein Geſchäft, ein wirtſchaftliches 
Unternehmen, und daß zu ihrem Umtrieb Betriebs— 
mittel ebenſo notwendig ſind wie bei jedem andern 
Geſchäft auch. 


Früher borgte die Gemeindekaſſe dem Wald die 
Betriebsmittel. Sie konnte das; denn ſelbſt wenn 
einmal kein Geld darin war — das ſoll auch vorge- 
kommen ſein —, ſo konnte es doch jederzeit ſehr leicht 
und zu billigem Zins bei der heimiſchen „Kaſſe“ be⸗ 
ſchafft werden. Heute iſt der Fall, daß in einer Ge⸗ 
meindekaſſe etwas drin iſt, ziemlich ſelten geworden, 
und kommt man auf die Kaſſe, ſo verlangt ſie, wenn 
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überhaupt Geld zu bekommen iſt, unerſchwingliche 
Zinſen. Und darum ſind Geldverlegenheiten bei den 
Gemeindekaſſen heute zur Regel geworden. 

Das hat für die Gemeindewaldwirtſchaft ſchon zu 
großen Unzuträglichkeiten geführt. Es iſt vorgekom⸗ 
men, daß Waldhüter, Holzhauer und ſonſtige Wald— 
arbeiter monatelang haben auf Bezahlung warten 
müſſen, weil kein Geld in der Gemeindekaſſe war. 
Dabei hatte die Gemeinde draußen im Wald vielleicht 
Mittel genug in Geſtalt von Holz, deſſen Nutzung 
wald⸗ und geldwirtſchaftlich rätlich ſein konnte! 
Warum nutzt man dieſe Tatſache im gegebenen 
Falle nicht aus? Iſt es denkbar, daß ein Geſchäfts⸗ 
mann ſo was verſäumen würde? Ganz gewiß nicht! 
Aber unſere Gemeindeverwaltungen ſind eben in 
geſchäftlicher Beziehung oft nicht erfahren und ge⸗ 
wandt genug und ſie fürchten auch häufig die mit 
Neuerungen regelmäßig verbundenen Aufregungen 
und Widerſtände in der Bürgerſchaft. Und jo ge⸗ 
ſchieht nichts. 

Und doch iſt ſo einfach zu helfen. Die Gemeinde 
braucht ſich nur zu entſchließen, einen außerordent- 
lichen Holzhieb zu machen, feinen Erlös als „Betriebs— 
kapital“ auszuſcheiden und ihn einer beſonderen 
Verrechnung in der „Waldkaſſe“ zu überweiſen. 
Dann ſind die ganzen Schwierigkeiten behoben. 

Ich habe kürzlich einer Gemeinde meines Bezirks 
einen dahingehenden Vorſchlag gemacht und ihn vor 
dem Bürgerausſchuß mündlich erläutert und vertreten 
mit dem Erfolg, daß er faſt einſtimmig angenommen 
wurde. N | 

Natürlich bedarf eine derartige Waldkaſſe auch 
einer Ordnung, einer „Satzung“. Sie wurde bei 
der gleichen Gelegenheit nach meinem Vorſchlag 
aufgeſtellt und ſoll hier in dem im vorliegenden 
Fall beſchloſſenen Wortlaut folgen. Vielleicht kann 
ſie da und dort als Unterlage und Vorbild dienen. 


Waldkaſſe Wangen. 

Die Gemeinde Wangen beſchließt, in ihrem Ge— 
meindewald einen außerordentlichen Holzhieb von 
500 fm zu erheben, um Betriebsmittel zu gewinnen 
für den Umtrieb ihrer Waldwirtſchaft. 

Im einzelnen wird dazu folgendes beſtimmt: 

1. Der reine, von den Werbungskoſten befreite Er- 
lös dieſes außerordentlichen Holzhiebs wird unter 
der Bezeichnung „Waldkaſſe Wangen“ bei einer 
Sparkaſſe oder Bank zinstragend, doch jederzeit 
greifbar, angelegt. 

2. Der Beſtand der Waldkaſſe, wie er ſich aus dem 
Reinertrag des außerordentlichen Holzhiebs er— 
gibt, bildet einen Teil des Grundſtockvermögens 


der Gemeinde Wangen. Sein Zinſenertrag fließt 
aber gleichwohl in die Waldkaſſe als Ausgleich für 
die vorſchüßlichen Zahlungen, die dieſe an die Ge⸗ 
meindekaſſe regelmäßig leiſtet. 


Aus der Waldkaſſe ſind — vorbehaltlich ſpäteren 


Rückerſatzes — zu beſtreiten: 
a) ohne weiteres: 


I. die laufenden regelmäßigen Ausgaben 
für den Gemeindewald (für Waldhut, Holz— 


hauerei, Kulturen, Grenzen, Wegunter: 
haltung, Forſteinrichtung, Beförſterungs⸗ 


beitrag, Steuern, Verſicherungen, Tage—⸗ 
gelder u. dergl.); 

II. die einmaligen Koſten für Wegneu⸗— 
bauten; 

b) mit Zuſtimmung des Bürgerausſchuſſes: 

die einmaligen Koſten für Erwerbungen und 
Aufforſtungen zur Vergrößerung des Ge— 
meindewaldbeſitzes. ö 


Über die Waldkaſſe iſt eine beſondere Rechnung 


zu führen. Sie iſt auf 1. Oktober jeden Jahres 
abzuſchließen. Bis zu dieſem Tage muß für die 
Entnahmen unter Za aus der Gemeindekaſſe 
Rückerſatz geleiſtet ſein. Geſchieht der Rückerſatz 
nicht rechtzeitig, ſo hat die Gemeindekaſſe das 
Guthaben der Waldkaſſe zu dem gleichen Zinsfuß 
zu verzinſen, wie ihn die Sparkaſſe oder Bank 
der Waldkaſſe zahlt. 

Entnahmen nach Ziff. 3a II und 3b find der 
Waldkaſſe aus Erlöſen von Hiebsſatzerhöhungen 
und außerordentlichen Holzhieben bei Eingang der 
betreffenden Erlöſe ſofort wieder zuzuführen. 


Ausnahmsweiſe können mit Genehmigung des 


Bürgerausſchuſſes und der Staatsaufſichtsbe⸗ 
hörde aus der Waldkaſſe auch andere einmalige 
Ausgaben beſtritten werden, als ſie unter Ziffer 
3b genannt ſind. Doch darf der Beſtand der 
Waldkaſſe dadurch nicht auf weniger als auf die 
Hälfte feiner rechnungsmäßigen Höhe herabgeſetzt 
werden, und es muß wegen der Art und Zeit 
des Rückerſatzes und wegen der Verzinſung der 
Entnahmen an die Waldkaſſe Beſtimmung ge— 
troffen werden. 


Eine dauernde Herabſetzung oder Erhöhung des 


Beſtandes der Waldkaſſe und die Aufhebung der 
Kaſſe bedarf der Genehmigung des Bürger 
ausſchuſſes und der Staatsaufſichtsbehörde. 

Die Waldkaſſe tritt ins Leben, ſobald die erſten 
Einnahmen für ſie eingehen. 
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Im allgemeinen wird der zur Füllung der Wald- 
kaſſe beſtimmte außerordentliche Hieb 50—100 9% 
eines Jahreshiebsſatzes ausmachen müſſen, je nach⸗ 
dem man die Kaſſe ſpärlicher oder reichlicher mit 
Mitteln verſehen will. Zugriffe in dieſer Höhe werden 
bei den auch heute noch ziemlich günſtigen Vorrats⸗ 
verhältniſſen unſerer Gemeindewaldungen in vielen 
Fällen möglich und unbedenklich ſein. 

Wo ſolche Waldkaſſen eingerichtet werden, er— 
öffnet ſich eine weitere Entwicklungsmöglichkeit und 
Ausſicht für die Zukunft. Man wird ſpäter vielleicht 
dazu kommen, der Waldkaſſe auch alle Einnahmen 
aus dem Gemeindewald zu überweiſen und wird ſo 
alſo eine beſondere ſelbſtändige „Waldrechnung“ 
einführen. Grundſätzlich hat dann die Gemeindekaſſe 
mit der Waldwirtſchaft gar nichts mehr zu tun. Sie 
wird lediglich alljährlich aus der Waldkaſſe einen 


beſtimmten, an Hand des Abgabeſatzes, der Hol; 
preiſe und Betriebskoſten von Zeit zu Zeit immer 
wieder neu feſtzuſetzenden Betrag in bar beziehen, 
und das brächte den großen Vorteil, daß die Ge- 
meinde bei Aufſtellung ihres jährlichen Voranſchlags 
bei Heller und Pfennig wüßte, was ſie aus ihrem 
Wald zu erwarten hat, während heute da, wo die 
Waldwirtſchaft im Gemeindehaushalt eine größere 
Rolle ſpielt, gerade ein Hauptpoſten der Einnahmen 
in der Höhe oft recht unbeſtimmt iſt. 

Für die Waldwirtſchaft hätte dieſe Entwicklung 
den Vorteil, daß ſie nicht mehr ſo ſehr an die Ein⸗ 
haltung des jährlichen Hiebsſatzes gebunden wäre: 
Sie könnte geld⸗ und waldwirtſchaftlichen Umſtänden 
und Erforderniſſen mehr Rechnung tragen wie bis— 
her. Beide Parteien, Wald und Gemeinde, zögen 
aus einer ſolchen Ordnung der Dinge ſicher Vorteile. 


Das Flugzeug im Dienſte der Forftwirtichaft. 


Von Geheimrat Dr. 


Im Artikel des Herrn Oberförſters Krutzſch 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. Mai 1926) iſt jeder Satz 
anfechtbar und zudem der Kern der Sache gar nicht 
berührt. 


Mein Vortrag enthält nicht ein Wort des Tadels, 
im Gegenteil den Ausdruck der Sympathie und 
Anerkennung. Da habe ich nun den Dank. 


Die Feſtſtellung, daß man bei den Bärenthorener 
Arbeiten hinſichtlich Aufnahme, Entzerren und Bild— 
plan die Kinderſchuhe noch nicht ausgezogen hat, iſt kein 
Vorwurf. 

Lediglich gewehrt habe ich mich, perſönlich und 
ſachlich. 

Wenn Bayern in dieſen Dingen fo ungleich weiter 
voran iſt, was jedermann ſchon aus den beiderſeitigen 
Veröffentlichungen erſehen kann, ſo durften wir ſolch 
abfälliger und überheblicher Verneinung gegenüber 
nicht ſchweigen. 

Ich erbitte den Beſuch aller, die ſich für Luftbild 
Forſteinrichtung intereſſieren. Bei der Gegenüber— 
ſtellung deſſen, was Krutzſch ſo detailreich ſchreibt, 
und dem, was wir fertiggebracht haben, wird dann 
erſt recht die Größe des Abſtandes auffallen. 

Nicht mir ſind die Details läſtig, ſondern den Leſern, 
die ohnehin der Hin-und-Herrederei nun ſchon bald 
genug haben werden. 

Auch handelt es ſich nicht um wiiſſſnſchaftliche 
Unterſuchungen, die — wie man nur auf ſo etwas 
kommen kann?! — „partikulariſtiſch⸗eigennützig“ ver⸗ 
ſchwiegen werden, ſondern um techniſche Verfahren, 


Rebel, München. 


Vorteile, Patente, die von der Stereographik München 
erarbeitet und erworben worden ſind. Dieſe darf 
doch ich nicht bekanntgeben. Vielleicht äußert ſich 
ein Vertreter der Firma. Dann fällt aber die Kritik 
ſcharf aus. 

Ganz unbegreiflich iſt es, mir zu unterſchieben, ich 
hätte für die bayeriſche Forſtverwaltung die Er⸗ 
findung des Entzerrrens in Anſpruch genommen. — 

Die Priorität der Flugbild⸗Forſteinrichtung ſprach 
Krutzſch Sachſen zu, und Bernhard glaubte es ihm. 

Da mußte widerſprochen werden, und ich hatte 
leichtes Spiel, meinen Einſpruch ſchlagend zu be- 
weiſen. a 

Aber Krutzſch weiß ſich formell zu helfen. Er 
gliedert — und das läßt die Meinung entſtehen, Ent- 
zerren ſei keine Luftbildmeſſung — in Entzerrung 
und Luftbildmeſſung, behauptet dann — für meine 
Ausführungen nach wie vor völlig taub —, Entzerren 
tauge nichts für ziviliſierte Länder (armes Bayern!), 
und ſtreicht unſere ganze Arbeit aus. 

Aber mit ſolcher Wortkunſt laſſen ſich unſere 
wirtſchaftlich durchgeführten, 52000 ha umfaſſenden 
Luftbild⸗Forſteinrichtungen nicht wegdisputieren! 

Bisher habe ich es, als mir nicht zuſtehend, ver— 
mieden, zwiſchen Stereoplanigraph und Autofarto- 
graph zu vergleichen, vielmehr meiner Bewunderung 
beider Apparate Ausdruck gegeben. Das ſollte 
Herrn Oberförſter Krutzſch genügen. 

Luftphotogrammetriſche Meſſungen am Beſtand 
haben wir ſchon im Sommer 1923 gemacht. 
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Um die liebenswürdige Bemerkung: „mein Vor⸗ 
trag enthalte eine ganze Anzahl zum mindeſten un⸗ 
verſtändlicher Angaben“, zu beleuchten, ſei mitgeteilt, 
daß ich vor der Veröffentlichung einen Vermeſſungs⸗ 
techniker von Ruf gebeten hatte, mir offen zu ſagen, 
ob alles verſtändlich und richtig ſei. Die Rückantwort 
lautete: „Vollkommen klar und zutreffend.“ Das 
gleiche wird mir neuerdings von einer anderen 
Autorität beſtätigt. 

Eine Beleidigung der Leſer iſt es, mir vor⸗ 
zuwerfen, verſchwiegen zu haben, daß ein Fehler von 
152 mm im Maßſtabe 1: 10000 in der Natur eine 
Strecke von 12 m bedeute. Das muß jeder Hand⸗ 
werkslehrling wiſſen. 

Meinen Glückwunſch, daß es den Herren in Sachſen 
mit Induſtrie⸗Propaganda⸗Kapital ſo leicht gemacht 
wird, das ganz neue Gebiet zu bearbeiten! 

Meine Folgerung iſt aber: Wer von Anfang an 
alles und jedes bezahlen mußte und trotzdem ſo weit 
vorangekommen iſt, hat Brauchbarkeit und Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit ſeines Verfahrens bewieſen. 

Gerade darin, daß die bayeriſche Forſtverwaltung 
ſeit Jahren ihre Forſten mit Hilfe der Entzerrung 
einrichtet, wobei Luftbildaufnahme einſchließlich Bild⸗ 
planfertigung an einen Unternehmer vergeben wird, 
gerade darin liegt der große Wert unſerer Arbeit. 

In Bärenthoren ſpielt die Höhe der Ausgaben 
keine Rolle; bei uns ſteht und fällt die Neuerung je 
nach den Koſten. 

Das Auswerten großer Gebiete mit einem auto- 
matiſchen Gerät iſt unverhältnismäßig teuer (Ver⸗ 
zinſung und Amortiſation des hochwertigen Apparates; 
Fachperſonal). Es kommt höchſtens in Frage für 
Gebirgsforſten und für dieſe notgedrungen nur des⸗ 
halb, weil ſich da nicht entzerren läßt. 

Zahlenmäßig habe ich nachgewieſen, welch große 
Erſparniſſe wir gemacht haben. Trotzdem anzu— 
zweifeln, ob die Koſten mit dem Erfolg in Einklang 
zu bringen ſind, — höher, beſſer geſagt niedriger, 
geht's nimmer. 

Inſonderheit, weil die Finanzlage ſchlecht iſt, 
ſind wir zur Luftbildforſteinrichtung übergegangen. 

Und nun das Beiſpiel des längs eines Altbeſtandes 
hinziehenden Weges, das ſich Krutzſch zuſammen⸗ 
konſtruiert, um mich vollends zu verurteilen. Zweimal 
mußte ich das leſen, um überhaupt hinter die An- 
ſchauungsweiſe meines Richters zu kommen. 


Wirklich, er weiß nicht, wie man einen Bildplan 
fertigt! Er weiß nicht, daß man von jedem Bild 
mindeſtens zwei von verſchiedenen Flugbahn⸗Punkten 
aus gemachte Aufnahmen zur Auswahl hat. — 

Schließlich muß ich dem verehrten Leſer, der die 
Engelsgeduld hatte, bis hierher mitzugehen, noch den 
Kern der ganzen Sache aufdecken. 

Krutzſch ſpricht immer von Luftbild⸗„Meſſung'“. 
Das iſt ja nur ein Teil der Neuerung. Das Weſentliche 
iſt die Luftbild „Forſteinrichtung“. 

Die an ein Forſteinrichtungsverfahren zu ſtellenden 
Anforderungen ſind in abgeſtufter Reihenfolge: 
Richtigkeit, Wirtſchaftlichkeit, Klarheit, Raſchheit, 
Schönheit. 

Wirtſchaftlichkeit, Klarheit, Raſchheit und Schönheit 
ſind unſerem Verfahren in hohem Maß eigen. Das 
habe ich nachgewieſen und gegenſtändlich vorgezeigt. 

Abſolute Richtigkeit gibt es nicht, weshalb man die 
Anforderung an die Maßhaltigkeit nicht höher zu 
ſpannen braucht, ja wegen der zu fordernden Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit nicht höher ſpannen darf, als daß es 
in vernünftigem Einklang bleibt mit der bei allen 
übrigen Erhebungen erzielbaren Genauigkeit. 

Und dann: Niemanden wird es einfallen, die 
10000 teilige Wirtſchaftskarte als Vermeſſungsunter⸗ 
lage zu benutzen, um auf ihr Strecken abzugreifen, 
bei denen es auf den Meter ankommt. Dazu ſind 
doch im Büro die Forſthauptkarten da; und wenn 
es ganz genau ſein ſoll, muß ohnehin draußen ver⸗ 
meſſen werden. 

Soweit ausnahmsweiſe eine Neumeſſung anfällt, 
bei der größte Genauigkeit gefordert wird, kann man 
ſich ſtatt der Entzerrung eines automatiſchen Kar⸗ 
tierungsgerätes bedienen. Aber weil das viel teurer 
kommt und überdies erkauft werden muß mit dem 
Verzicht auf den Hauptvorteil der Luftbild⸗Forſt⸗ 
einrichtung, auf den Bildplan, ſo wählen wir, wo 
immer es ſtatthaft erſcheint, das für den Zweck vollauf 
genügende Verfahren des Entzerrens. 

Durchaus ehrlich habe ich den im ungünſtigſten 
Fall möglichen Maximal-Fehler angegeben. Die 
innerhalb des Bildverwertungs⸗Bereiches vorhandene 
durchſchnittliche relative Unſicherheit iſt viel 
geringer. 

Mit ſeiner grundfalſchen Einſtellung und Kritik 
verzögert Krutzſch die Einbürgerung der Luftbild⸗ 
Forſteinrichtung, hintanhalten wird er ſie nicht. 
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Mitteilungen. 


Der Lehrfilm „Die Sicherung des Waldes gegen Sturm mittelſt des Keil⸗ 
ſchirmſchlages“ von Forſtreferendar Dr. Schweigler in Kandern (Baden). 


Beſprochen von Forſtmeiſter Dr. Seeger, Emmendingen (Baden). 


Die meiſten deutſchen Forſtleute haben in den 
letzten Jahren von allerlei Filmen gehört, die den 
Wald und ſeine Wirtſchaft behandeln. Auf der 
18. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
im Jahre 1921 zu Kreuznach wurde von Privatdozent 
Forſtmeiſter Dr. Rubner, München, ein Film über 
die forſtlichen Verhältniſſe von Bialowies vorgeführt. 
Bekannt iſt der 1923 in gemeinſamer Arbeit der 
Waldbeſitzer⸗Verbände der Provinzen Sachſen und 
Brandenburg ſowie des Reichsbundes der Deutſchen 
Technik und der Bundesfilm⸗ A. G. entſtandene 
Kulturfiim „Der deutſche Wald“. In ihm ſoll der 
deutſche Wald und die deutſche Forſtwirtſchaft gezeigt 
werden. Es ſoll dem deutſchen Volk, und zwar in 
allen ſeinen Schichten, die vielfach noch nicht vor⸗ 
handene oder ſchlummernde Erkenntnis von der 
großen, volkswirtſchaftlichen Bedeutung des deutſchen 
Waldes geweckt oder gefeſtigt werden. Er will alſo 
in erſter Linie die Aufklärung der breiten Maſſe. 
Ahnliche Ziele verfolgen die in Amerika gefertigten 
Bildſtreifen über Weißtannen, Waldbrandverhütung 
und Wildſchutz. Dagegen ſind bis jetzt in Deutſchland 
noch keine Filme bekannt geworden, die den Anſpruch 
auf den Namen eines Lehrfilms für wiſſenſchaftlich 
gebildete Forſtleute erheben können. Der erſte dieſer 
Art in Deutſchland dürfte der von Forſtreferendar 
Dr. Schweigler erdachte und mit Unterſtützung der 
Forſtabteilung des badifchen Finanzminiſteriums aus⸗ 
geführte Lehrfilm über die Sturmſicherung im Walde 
mittelſt des Keilſchirmſchlages ſein. 

Wohl jeder Forſtmann fertigt mit der Kamera cha- 
rakteriſtiſche Waldbilder ſeiner eigenen Tätigkeit oder 
ſammelt Photographien aus Forſtbezirken, in denen an⸗ 
erkannt tüchtige Wirtſchafter arbeiten. Er greift dabei 
mit ſeinem Auge einige Grundtypen eines Wirtſchafts⸗ 
Ausſchnittes, die ihm als geeignet erſcheinen, heraus 
und fixiert ſie mit Hilfe ſeiner Kamera auf der Platte. 
Die Photographie iſt dann die Vermittlerin der natur⸗ 
gegebenen Bilder. Dieſe Stehbilder waren bis jetzt 
das Veranſchaulichungsmittel der im Walde geleiſteten 
Arbeit. Aber, wenn auch noch ſo viele Typen der 
einzelnen Phaſen der jeweils beobachteten Wirtſchafts⸗ 
formen mit der Kamera aufgenommen werden, ſo 
ſind doch Photographien, auch wenn ſie unmittelbar 
nacheinander gezeigt werden, ſtets ein in ſich abge⸗ 
ſchloſſenes Ganze; fie bilden immer eine Summe 


getrennter Einzelheiten ohne direkten gegenſeitigen 
Zuſammenhang. Dieſer muß erſt durch den Geiſt 
logiſch konſtruiert werden. Es wird daher ſchwer für 
den, welcher an Bildern eine beſondere Betriebsform 
oder Hiebsart ſtudieren will, ſich in den zeitlichen 
Raum, der zwiſchen den auf den einzelnen Steh— 
bildern gezeigten Phaſen liegt, hineinzudenken und 
damit den Zuſammenhang zu erfaſſen. Das ſich 
Hineindenken in dieſe „Statik“ der Waldbilder bietet 
dem Lernenden oder ſich Weiterbildenden oft große 
Schwierigkeiten. Beſonders wenn der dargeſtellte 
Wald nicht ſelbſt oder nur flüchtig geſehen worden iſt, 
und die nötige mündliche Erläuterung zur Aufdeckung 
der urſächlichen Beziehungen zwiſchen den auf den 
Bildern gezeigten räumlich benachbarten, aber zeitlich 
getrennten Ausſchnitten fehlt, iſt es dem Betrachter 
ſchwer, ſich nach geiſtiger Analyſe der Einzelbilder die 
Zuſammenhänge rekonſtruieren zu können, alſo den 
dargeſtellten „Zuſtand“ in einen „Vorgang“ zu ver⸗ 
wandeln. 

Im Gegenſatz hierzu will nun der Film uns eine 
Syntheſe eines Wirtſchaftsſyſtems uſw. geben, indem 
er ſie vor unſerem Auge aus ihren „Elementen“ ent⸗ 
ſtehen läßt. Aus den Grundbeſtandteilen ſchreitet die 
Entwicklung zur vielumſchlungenen Ganzheit fort, ſo 
daß die Zuſammenhänge ohne Mühe verſtändlich 
werden und ſich leichter einprägen. 

Der Film bringt demnach die Bewegung und 
Dynamik der Wirtſchaft bezw. des Wirtſchafters zum 
Ausdruck. Er iſt alſo das gegebene Hilfsmittel zur 
Darbietung ſolcher Stoffe, die ſowohl räumlicher wie 
zeitlicher Veranſchaulichung bedürfen, was beſonders 
auf die Forſtwirtſchaft zutrifft. 

Daß der Bildſtreifen gleich dem Stehbild ſeine 
Schwächen hat, iſt nicht zu beſtreiten. Denn während 
letzteres als Produkt optiſcher Geſetze wirklichkeits- 
gebunden iſt, vermag jener nicht, den von ihm be- 
haupteten Wirklichkeitsausſchnitt bewegter Welt in 
lückenloſer Vollſtändigkeit zu überliefern. Das hat 
ſeinen Grund in der Unmöglichkeit, Raumzeitliches, 
was die Waldwirtſchaft nun einmal iſt, auf die reine 
Raumdimenſion zu übertragen. Die Bewegungs— 
wirklichkeit des Filmbildes iſt, auf die Wirklichkeit be- 
zogen, nicht Reproduktion (denn zwiſchen die einzelnen 
Bilder muß das ſubjektive Bewußtſein eingeſchaltet 
werden), ſondern Illuſion, bewußte und freie An⸗ 
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wendung von Elementen der Erſcheinung zu Schein- 
barkeiten, die nur auf Grund unſerer Sinnesorgane 
den Anſchein objektiver Wirklichkeit zu erwecken ver⸗ 
mögen. 

Dieſe Schwäche zeigt ganz deutlich ein Film, der den 
Werdegang eines Wirtſchaftsſyſtems uſw. im Walde 
zeigen will. Die Entwicklung und der Wechſel in den 
Waldbildern von einem Zuſtand zum andern, mit 
andern Worten die Bewegung iſt für unſer Auge zeit- 
lich nicht faßbar !). Der Rhythmus der ſich im Walde 
durch die menſchliche Tätigkeit oder Natur auslöſenden 
Wirkungen und Beziehungen iſt ſo langſam, daß er für 
gewöhnlich praktiſch der kinematographiſchen Auf— 
nahme nicht mehr zugänglich iſt. Und doch muß gerade 
dieſer Rhythmus des Geſchehens, Werdens und Han- 
delns in der Bewegung durch den Film zum Ausdruck 
kommen, wenn der Bildſtreifen nicht zum Stehbild 
werden ſoll. Wie hilft ſich nun der Film über dieſe 
Schwierigkeiten hinweg? Er verbindet die einzelnen 
Bilder durch erklärende Begleitworte, die als Vor⸗ 
bereitung auf das Sehen oder als Zuſammenfaſſung 
des Geſchauten dienen, oder es werden zwiſchen die 
einzelnen Wirklichkeitsaufnahmen Stücke ſog. Trid- 
films eingeſchoben. Der Trickfilm ſtellt keine in der 
Natur aufgenommenen Bilder dar, ſondern iſt mit 
beſonderen Kunſtgriffen hergeſtellt, indem er ſämtliche 
Gebilde, wie Zeichnungen und Modelle, als natürliche 
Aufnahmen vortäuſcht. Die Beweglichkeit der Zeich— 
nungen wird dem Beſchauer dadurch vorgetäuſcht, 
daß nach jeder Aufnahme für die nächſten die erforder- 
lichen Anderungen vorgenommen werden, indem man 
auf die Zeichnung ausgeſchnittene Figuren legt und 
deren Stellung nach jeder oder nach einer Reihe von 
Aufnahmen verändert. Bei der Vorführung des 
Films rollen etwa 16 Bilder in der Sekunde ab. Ein 
Meter Filmſtreifen hat 52 Bilder; deshalb iſt 1 Meter 
Filmſtreifen gleich drei Sekunden Laufzeit zu ſetzen, 
und das ergibt in fünf Minuten gleich 300 Sekunden 
30% oder 100 Meter Film zu je 52 Bilder gleich 
5200 Aufnahmen oder Bildern. Da zwiſchen jeder 
Aufnahme eine Veränderung der Zeichnung erforder— 
lich iſt, die eine gewiſſe Zeit in Anſpruch nimmt und 
die Anderungen nur immer ganz geringe ſein dürfen, 
kann man ſich vorſtellen, wie langwierig und zeit— 
raubend die Herſtellung eines ſelbſt kurzen Trickfilmes 
iſt. Vor allem ergibt ſich daraus, welche Geduld neben 
einer gewiſſen zeichneriſchen Geſchicklichkeit dazu not— 


1) Daß der Film daher nur als ein Lehrmittel gelten 
will und kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Er iſt nur eine Er- 
gänzung des Gelehrten, Gelernten, Geſchauten. Es iſt mit 
ſeiner Hilfe möglich, die wichtigſten Punkte in begrenzter, 
aber packender Form hervorzurufen. 


wendig iſt. Der Herſteller muß ſowohl techniſch als 
zeichneriſch ſowie wiſſenſchaftlich auf der Höhe ſein, 
wenn der Trickfilm die Wirklichkeit vortäuſchen ſoll, 
ohne dabei grotesk zu wirken. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Herſtellung 
eines Films, der einen wiſſenſchaftlichen Stoff aus 
dem Gebiete der Forſtwirtſchaft behandelt, nicht leicht 
iſt. Weiter kommt hinzu, daß ein Film, welcher Lehr: 
film ſein will, in ſeiner Darſtellung an keiner Stelle 
gegen wiſſenſchaftliche Kenntnis und Erkenntnis ver- 
ſtoßen darf. „Dieſe find gewiſſermaßen der unverrüd- 
bare Damm, über den hinaus keine noch ſo kleine 
Welle der dahinſtrömenden Handlung durch die 
Phantaſie verweht werden darf.“ Ein Film, der ein 
forſtliches Wirtſchaftsſyſtem zeigen will, muß in 
möglichſt lückenloſer Folge die Phaſen der Wirtſchaft 
aufnehmen, entweder in der Natur oder mit Hilfe 
von Trickaufnahmen. Aufgabe der Dramaturgie iſt 
es, durch geſchickte, logiſche Aneinanderreihung des 
gewonnenen Materials die Syntheſe zu geben, damit 
der Bildſtreifen auch didaktiſch wirkt. 

All dieſe Forderungen reſtlos erfüllt zu haben, 
dürfte Dr. Schweigler in ſeinem Film „Sicherung 
des Waldes gegen Sturm mittelſt des Keilſchirm⸗ 
ſchlages“ in vollſtem Maße gelungen ſein. Welch 
hervorragende Stellung dem Eberhardſchen Keil 
ſchirmſchlag ſeit einigen Jahren in der badiſchen 
Waldwirtſchaft zugedacht iſt, it durch die heißum—⸗ 
ſtrittenen „Richtlinien für Erziehung und Verjüngung 
der Hochwaldungen in Baden“ hinreichend bekannt. 
Der Schweiglerſche Film hat die Aufgabe, den von 
Landesforſtmeiſter Philipp in ein Wirtſchaftsſyſtem 
gebrachten Eberhardſchen Keilſchirmſchlag ad oculos 
zu demonſtrieren. Er ſoll es jedem Beſchauer er: 
möglichen, ſich in deſſen Weſen hineinzudenken, 
kennen zu lernen, was mit dem Syſtem bezweckt und 
bewirkt wird, daß ein ſyſtematiſcher Waldaufbau erſt 
die Grundlage der Wirtſchaft iſt. In erſter Linie 
ſollen die Rückwirkungen der Sturmſicherung auf die 
Wirtſchaft und der Gang der natürlichen Verjüngung 
bei dem Verfahren gezeigt werden. Die Naturauf⸗ 
nahmen ſind Wirklichkeitsbilder aus den badiſchen 
Forſtbezirken Huchenfeld und Pforzheim ſowie dem 
württembergiſchen Forſtbezirk Langenbrand. 

Selbſt wenn man auch der Anſicht iſt, daß der Keil. 
ſchirmſchlag nicht auf alle Verhältniſſe, Holzarten, 
Miſchungen uſw. paßt, ſo dürfen wir doch ſagen, daß 
der Schweiglerſche Film uns in vollendeter, klarer 
Form die ſyſtematiſche Auswirkung des Keilſchirm⸗ 
ſchlages auf den Sturm in Tannen- und Fichten⸗ 
waldungen vor Augen führt. 

Die Bilder ſind nicht nur didaktiſch einwandfrei, 
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ſondern ſind auch äſthetiſch ſehr wirkſam. Die ein- 
geſchobenen Begleitworte ſind kurz, aber prägnant. 
Die verwendeten Trickfilme ſind durchweg einwand— 
frei und geben einen recht guten Erſatz der Wirklich— 
keit. Der Lehrfilm ſelbſt gliedert ſich, wie folgt: 


Inhaltsverzeichnis des Lehrfilms „Sicherung 
des Waldes gegen Sturm“ (Keilſchirmſchlag). 


I. Allgemeines. 
„Altersklaſſenkarte des Staatswalds Hagenſchieß. 
„Wirkung eines falſchen Anhiebs (Abbildung 1 des 

Hiebsſchlüſſels in Bewegung!) T. 
Staffelränder an Windfallfläche (GW. Hohenwart). 
N. | 
„Sturmwirkung hinter einem nach der Weſtſeite 
freigeſtellten Jungwuchshorſt. N. 
„Wirkung des Überfallſturmes. T. 
Überfallſturmfläche in der Nagoldhalde des Forſt⸗ 
amts Huchenfeld. N. 


II. Die Keilhiebstechnik. 
„Darſtellung der Verjüngungsphaſen (ſchematiſch u. 
durch Naturaufnahmen unterbrochen). T. N. 

a) Beſtandeserziehung, Einleitung der Verjüngung, 
Nachlichtungsſtadium, Räumungsſtadium. 

b) Der „Hiſtoriſche Keil“ in Langenbrand als Bild 
einer vorgeſchrittenen Räumung. 

Der Windſchlot. 

a) Schematiſche Darſtellung ſeiner Wirkungsweiſe. 
T. 

b) Praktiſches Beiſpiel aus dem Staatswald Ha- 
genſchieß. T. N. N 

Fällung, Rückung und Abfuhr des Holzes beim 

Keilſchirmſchlag. T. 
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4. Aus der Praxis (das Abſtecken der Anrücklinien 

und Abrückſcheiden mit dem Bezardkompaß). N. 
III. Hiebsſchlüſſel. 

1. Der Hiebsſchlüſſel von Philipp (Entſtehung). T. 

2. Nord⸗ und Nordweſtübergang desſelben in Be- 
wegung. T. 

3. Querſchnitt durch die unteren Partien des N. und 
NW. Übergangs (zur Erklärung der Staffelhiebe 
dortſelbſt). T. 

T. = Trickaufnahme; N. Naturaufnahme. 

Wer den Film geſehen hat, wird zugeben, daß es 
dem Herſteller gelungen iſt, dank der richtigen Aus- 
wahl der Bilder und deren richtiger Formgebung 
einen ausgezeichneten Lehrfilm zu ſchaffen, der nicht 
nur didaktiſch neue Bahnen weiſt, weil wir nun jedes 
Wirtſchaftsſyſtem kinomatographiſch darzuſtellen ver⸗ 
mögen (wie z. B. Wagners Blenderſaumſchlag, die 
Wirtſchaft Seeholzers in Riedenburg uſw.), ſondern 
vor allem einer klaren Verſtändigung, die unter uns 
Forſtleuten ſehr not tut, den Weg ebnet. Daher ſoll 
hiermit in der Offentlichkeit Dr. Schweigler der 
Dank abgeſtattet werden für ſeine mühe⸗ und wert⸗ 
volle Arbeit, aber auch gleichzeitig damit der Dank 
gegenüber der Forſtabteilung des badiſchen 
Finanzminiſteriums verbunden werden, daß ſie 
dem Autor Zeit und reichlich Mittel zur Herſtellung 
ſeines Werkes gegeben hat. 


Benutzte Literatur: 

Dr. E. Beyfuß und Dipl.⸗Ing. Koſſowsky, Das Kul⸗ 
turfilmbuch (Berlin 1924), insbeſondere die Abſchnitte: 
Schule und Film von Dr. Edgar Beyfuß; Der bio- 
logiſche Film von Freiherrn A. v. Dangern; Das 
ge ographiſche Laufbild von Profeſſor Dr. Lampe; 
Der Trickfilm von Hans Ewald sen. 

Der Bildwart, Blätter für Volksbildung Heft 3, Jahr 
1925: Film als Trick von A. Kuckhoff, Frankfurt a. M.; 
Harms, Philoſophie des Films, Leipzig 1926. 


Der Mutterbaum. 
(Zum Muttertag, 9. Mai.) 


Achtzig Jahre alt wirſt du, Mutter. Und dein 
Bruder iſt 81, und deine Schweſter 85. Ihr habt 
246 Jahre zuſammen hinter euch, ihr drei Geſchwiſter. 
Ein langlebiges Geſchlecht. — Und was habt ihr 
alles geſehen! Zwei Revolutionen, drei Kriege, 
Kinder, Enkel und Urenkel. Die erſte Eiſenbahn, 
das erſte Fahrrad, den elektriſchen Wagen, das Luft— 
ſchiff, Flugzeug, den Fernſprecher, Röntgenſtrahlen, 
Bilderbühne und Rundfunk. Alles in feiner Geburts— 
ſtunde, und bis heute. Ihr könnt euch nicht beklagen, 
daß euer Leben nicht ausgefüllt geweſen wäre. 

Einiges aber iſt unverändert geblieben, treu und 
gleich. Die Sterne und die Bäume. Sterne können 
wir nicht anzünden am Himmel, ſie funkeln ohne uns 


in Gottes Allmacht. Aber Bäume können wir euch 
pflanzen. 

Wir wollen euch in dieſem Herbſt drei Bäume 
ſetzen, eine Linde, einen Nußbaum und eine Buche. 
Zwei Mutterbäume und einen Vaterbaum. Ihr 
werdet in ihnen weiterleben, eure Urenkel werden 
in ihrem Schatten ſitzen, und ſie werden von euch 
erzählen. Und ſie werden euer Leben meſſen mit dem 
ihrigen, und vielleicht gibt es bei ihnen ebenſolche 
Wunderdinge wie in eurem, und auch ihr Leben iſt 
dann köſtlich geweſen. Und darum danke ich euch, 
im Namen aller Enkel, daß ihr uns in die Welt ge— 
bracht habt, und daß wir noch unter dem Mutterbaum 
ſitzen können. Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen. 
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Nachwuchs. 


Heute möchte ich nicht vom Vorwuchs erzählen, 
auch nicht vom eigenen Nachwuchs, überhaupt nicht 
vom Menſchen, ſondern von Bäumen. Es gibt zwei 
deutſche Bäume, die zu dem Edelſten und Schönſten 
zählen, das ich an Baumwuchs kenne, ihr Holz iſt 
koſtbar, ein Hart⸗ und ein Weichholz, und ſie ſterben 
langſam ab. Es iſt ganz unbegreiflich. Sie gehören 
zur deutſchen Seele, ſo gut wie ein Volkslied, und wer 
die deutſche Seele erhalten will, muß auch dieſen 
Bäumen gut ſein. 

Wer ißt gerne Nüſſe? Und wer hat ſchon einen alten 
Nußbaum am Wege ſtehen ſehen, der ernſt, feierlich 
und immer als Perſönlichkeit auf die Zeit und die 
Stürme herunterſchaut? Nun, der Nußbaum ſtirbt 
aus. Man hat ihn zu tauſenden niedergeſchlagen, um 
Gewehrſchäfte aus ihm zu machen, und man hat ihn 
nicht nachgepflanzt. An der Achalm bei Reutlingen 
gab es eine Straße mit köſtlichen alten Nußbäumen, 
ſie wurden gefällt. Und Nußbäume wachſen ſo gern. 
Man braucht bloß eine Nuß in den Boden zu ſtecken, 
ſo ſchießt der Baum nach wenigen Jahren zu ſtattlicher 


Höhe herauf. Vor meinem Fenſter habe ich fo eine. 


Nuß geſteckt, vor 5 Jahren, und der ſchlanke Baum 
gibt ſchon Schatten. Aber ich habe auch alte Nußbäume 
und bin ſtolz darauf. Wer einen Nußbaum fällt, 
ſollte zwei neue nachpflanzen müſſen, an Straßen, 
an Rainen, in Hainen, in Wäldern, denn ſie wachſen 
überall. Aus Nußbaumholz werden herrliche Schränke 
und Schreine gemacht, Tiſche und Betten, — aber 
man muß das Holz heute aus Kleinaſien und aus 
der Türkei beziehen und noch von weiter her. 


Denn Deutſchland hat verſäumt, für Nachwuchs zu 
ſorgen! 

Der andere Baum iſt der deutſche Volks und 
Märchenbaum, die Linde. Auch die Linde nimmt un- 
heimlich ab, und kein Menſch weiß den Grund. Auch 
ihr Holz iſt koſtbar, und nach der Lindenblüte muß 
man die Bienen, die Kranken und die Dichter fragen; 
unter der Linde ſtand die Wiege, und dabei floß der 
Brunnen. Wer dem deutſchen Volk die Linde nimmt, 
verdirbt es. 

Wenn ich etwas zu ſagen hätte im Reich, ſo müßten 
mir alle Schulen jedes Jahr an einem Tage Nuß— 
bäume und Linden pflanzen, und das Deutſchland 
von übermorgen würde ſie ſegnen. Und ich rechne 
es dem Gutsbeſitzer Jäger von Eningen in Württem⸗ 
berg hoch an, daß er auf der Schwäbiſchen Alb viele 
hundert Morgen Heide fruchtbar gemacht und die 
neuangelegten Straßen mit lauter Lindenbäumen 
beſetzt hat. 

Wer an die Ahnen denkt und an den Nachwuch⸗ 
des Menſchen, der muß auch dafür ſorgen, daß ein 


geſundes Geſchlecht von Bäumen heraufwächſt, und 


daß unſere Enkel nicht bloß auf ſtaubigen Straßen 
und Steinen, ſondern auch unter Nuß und Linden 
bäumen wandeln können. Dies hat mit unſerer 
Zukunft und mit der deutſchen Seele ſo viel zu tun 
wie Mozart und Mörike oder wie Ford und Rund— 
funk. Ich rufe die Jungen an, die Schulen, die Yand- 
leute, die Gärtner, die Lehrer, — pflanzt die zu 
künftige deutſche Landſchaft! 
Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen. 


Zur Erwiderung von Foritmeifter Müller⸗Erlbach auf meinen Aufſatz über 
die Entwicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation und Forſtverwaltung. 


Im Märzheft der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. ſchreibt 
Herr Forſtmeiſter Müller-Erlbach, daß in einem 
Punkte meines Aufſatzes über „Die Entwicklung der 
ſächſiſchen Forſtorganiſation und Forſtverwaltung“ 
(Jahrgang 1925, 8. Heft) ganz entſchieden wider— 
ſprochen werden müſſe. Es handelt ſich um folgenden 
Satz: „Die Stellen der Oberforſt⸗ und Wildmeiſter, 
ja ſogar die ſpäter eigentlich erſt geſchaffenen Stellen 
der Forſtmeiſter lagen ausſchließlich in den Händen 
des Adels, des feudalen Jägertums, das wohl dann 
und wann einmal ſeinen Inſpektionspflichten nach— 
kam, in der Hauptſache aber der Jagd huldigte.“ 

Herr Forſtmeiſter Müller legt den Sinn dieſes 
Satzes dahin aus, daß den Oberforſt⸗ bezw. Wild— 
meiſtern der damaligen Zeit damit mangelhafte 
Pflichterfüllung vorgeworfen wird, und er erblickt 


darin ein zu Unrecht gefälltes Werturteil. Es liegt 
mir fern, dieſen Vorwurf zu erheben; es follte vielmehr 
in dem angeführten Satze lediglich darauf hingewieſen 
werden, daß die „forſtwirtſchaftliche Betätigung' 
damals hauptſächlich in „jagdlicher Betätigung“ 
beſtand. Das geht auch aus der folgenden Stelle 
des Aufſatzes hervor: „Die Jagdleidenſchaft der 
Landesherrn brachte es naturgemäß mit ſich, daß der 
Wald nicht bloß als ‚okkupatoriſches Objekt‘, ſondern 
auch als ‚Wildaufenthaltsort' angeſehen wurde.“ 
Außerdem wird einen Abſchnitt weiter ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß bis 1797 als forſtliche Aus 
bildung die zunftmäßige Jagdlehre genügt. Aus den 
von Herrn Forſtmeiſter Müller angeführten Quellen 
ſcheint übrigens ebenfalls erſichtlich zu ſein, daß die 
mit der Verwaltung und Ausübung der Jagd zu⸗ 
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ſammenhängenden Arbeiten außerordentlich um- 
fangreich geweſen ſind. | 

Wenn nun Herr Forſtmeiſter Müller die Frage 
aufwirft, inwieweit die damaligen Oberforſtmeiſter 
ihren Dienſtpflichten überhaupt gerecht geworden 
find, und dieſe Frage für gewiſſe Bezirke des Erz- 
gebirges auf Grund eingehenden Aktenſtudiums be⸗ 
jahend beantwortet, ſo vermag ich ihm aus der 
Literatur Angaben zu machen, die allerdings das 
Gegenteil beſagen. Sie waren mir ſchon bei der 
Abfaſſung meines Aufſatzes bekannt und ſind von mir 
nicht angeführt worden, weil ich dieſe Frage eben 
gar nicht beantworten wollte. Ich bringe die eine, 
die mir als vollkommen zuverläſſig erſcheint. Dem 
„Bericht der Deputation des forſtlichen Ausſchuſſes“, 
der ſich im Jahre 1849 mit den Reformen der Forſt⸗ 
organiſation befaßte, iſt eine kleine Schrift des da- 
maligen Kgl. ſächſ. Oberforſtmeiſters und Direktors 
der Forſtvermeſſungsanſtalt, W. Cotta, beigeheftet. 
Sie trägt den Titel „Betrachtungen über die dem 


forſtlichen Ausſchuß geſtellte Aufgabe“. Cotta ſagt 
da S. 14 zu 2.: „Was die Auffaſſung und Behandlung 
der Geſchäfte Seitens der Oberforſtmeiſter betrifft, 
ſo iſt allerdings mehrfach zu wünſchen übrig geblieben 
und infolge davon dieſe Beamtenkategorie großer 
Mißdeutung ausgeſetzt geweſen, ja wohl ſelbſt für 
entbehrlich erklärt worden.“ 

Wenn ich die Abſicht gehabt hätte, ein Werturteil, 
wie es Herr Forſtmeiſter Müller aus dem von ihm 
kritiſierten Satze herauslieſt, abzugeben, ſo wäre die 
oben zitierte Stelle ſchon in dem Aufſatze angeführt 
worden. Ich würde ſogar ſelbſt auf Grund dieſer 
Literaturangabe ein ſolches Werturteil noch nicht 
einmal ohne weiteres für berechtigt halten, ſtimme 
vielmehr ganz mit Herrn Forſtmeiſter Müller 
darin überein, daß auch noch Aktenmaterial aus 
allen übrigen Landesteilen zu Hilfe genommen 
werden müßte, um die Frage vollſtändig zu klären. 

Oberförſter Blanckmeiſter, 
Thum (Erzgeb.). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Grüne Woche Berlin 


(Ausſtellung N den Bedarf der Landwirtſchaft und verwandter Betriebe 
vom 20. bis 28. Februar 1926). 


Zum erſten Male in dieſem Jahre machte das Ber⸗ 
liner Meſſeamt den Verſuch, im Rahmen der ſeit 
10 Jahren alljährlich in Berlin ſtattfindenden „großen 
landwirtſchaftlichen Woche“ eine Ausſtellung und 
Meſſe unter dem Namen „Grüne Woche Berlin“ zu 
veranſtalten. Es ſollte damit keineswegs den anderen 
großen Meſſen, wie in Leipzig, deren Schwergewicht 
auf der Erfaſſung des Handels und insbeſondere des 
internationalen Handels liegt, Konkurrenz gemacht 
werden, vielmehr lag hier der Gedanke zugrunde, die 
Landkundſchaft, die in dieſer Zeit in Maſſen nach 
Berlin ſtrömt, um an den Veranſtaltungen der ein— 
zelnen Organiſationen teilzunehmen, direkt zu er- 
faſſen. Gerade die Erfaſſung der Landkundſchaft ge- 
hört zu einem der ſchwierigſten Probleme der Kunden⸗ 
werbung. Es hatte ſich auch ſchon in früheren Jahren 
ein gewiſſes Bedürfnis für eine ſolche Veranſtaltung 
herausgeſtellt. Denn unabhängig voneinander wurden 
damals ſchon Ausſtellungen und wilde Meſſen ver: 
anſtaltet. Dieſe aber organiſatoriſch zuſammen⸗ 
zufaſſen und auszubauen, war der Hauptzweck der 
„Grünen Woche“. Daneben trat noch der ideelle Wert, 
durch gemeinverſtändliches Anſchauungsmaterial brei- 
teren Schichten der Bevölkerung ein Bild über die 
engen volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge zwiſchen 
Land- und Forſtwirtſchaft einerſeits und anderen Er— 


werbszweigen andererſeits zu geben und damit mit- 
zuhelfen an der Ausgleichung der Gegenſätze, die ſich 
zwiſchen Stadt und Land beſonders unter den Folgen 
des Kriegs und ſeiner Nachwehen herausgebildet 
haben. Trotzdem dieſe erſte Berliner Grüne Woche 
in die Zeit ſtärkſter wirtſchaftlicher Depreſſion fiel, 
führte ſie doch zu einem zufriedenſtellenden Ergebnis. 
Der Beſuch der Ausſtellung war ſehr gut, der Umſatz 
der Firmen im Durchſchnitt zufriedenſtellend. 

In dieſem Rahmen trat zum erſten Male die Forſt— 
wirtſchaft als ſolche, wie z. B. durch die Ausſtellung 
der Forſtlichen Hochſchule und die Holzausſtellung 
und die mit ihr verwandten Induſtrien und Gewerbe 
in größerem Umfange in die Offentlichkeit. 

Die Forſtliche Hochſchule zeigte Bilder aus dem 
Gebiete der Bodenkunde (Bodenprofile u. ä.), Meteo— 
rologie (z. B. Wirkungen der Sonnenſtrahlen an 
Hängen), der Samenkunde (Modell einer Darre von 
Möller & Pfeiffer nebſt Erläuterungen zur Pro— 
venienzfrage u. a.), des Waldbaues (Modelle ver— 
ſchiedener Betriebsformen, Überſichten über die Ver— 
teilung und Zuſammenſetzung der Waldungen Deutſch— 
lands uſw.), des Forſtſchutzes (forſtlich wichtige Pilze 
und Überſicht über große Inſektenſchäden von 1638 
bis 1925) und der Forſtwirtſchaftspolitik. Aus dieſem 
Gebiete wurden gebracht: Darſtellungen über die 
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wirtſchaftlichen Grundlagen der Forſtwirtſchaft (Wald⸗ 
fläche der europäiſchen Staaten, Verteilung der 
Wälder nach Beſitzarten und Deutſchlands Wald— 
verluſt durch Verſailles) und graphiſche Darſtellungen 
über die forſtlichen Produktions- und Rentabilitäts⸗ 
verhältniſſe, ferner Überfichten aus dem Gebiete von 
Holzhandel und Holzwirtſchaft u. ä. Zu vermiſſen 
waren in dieſem Zuſammenhang noch die forſtlich 
wichtigen Inſekten. Es würde zu weit führen, das 
ausgeſtellte Material im einzelnen zu beſprechen. Die 
Hochſchule befand ſich bei der Auswahl der Aus— 
ſtellungsgegenſtände inſofern in einer ſchwierigen 
Lage, als ſie hauptſächlich nur allgemeinverſtändliches 
Material bringen konnte, das die Zuſammenhänge 
zwiſchen Natur, forſtlicher Produktion und Volks— 
wirtſchaft beleuchtete, ohne den wiſſenſchaftlichen 
Charakter zu ſehr aufzugeben. Mit dem, was ſie ge— 
zeigt hat, iſt ihr dies gut gelungen. Ihre Ausſtellung 
fand aus weiten Kreiſen — insbeſondere der Wald— 
beſitzer und deren Beamte — lebhaftes Intereſſe. 
Die Ausſtellung von Qualitätshölzern, die auf Ver— 
anlaſſung der Preußiſchen Hauptlandwirtſchafts— 
kammer organiſiert wurde, ſollte hauptſächlich den 
Zweck haben, der Allgemeinheit zu zeigen, was auch 
der deutſche Wald an Qualitätshölzern zu liefern 
vermag und wie ausſchlaggebend gerade hierfür eine 
ſyſtematiſche Raſſenzüchtung iſt. Ausgeſtellt waren 
etwa 270 fm Buche, Eiche, Kiefer, Lärche, Fichte und 
Weißtanne aus Brandenburg, Schleſien, Heſſen, 
Sachſen und Anhalt. Die von Forſtmeiſter Seitz ge— 
leitete Verſteigerung dieſer Hölzer zeitigte trotz an— 
fänglicher Bedenken und Zurückhaltung ſeitens der 
Käufer ein gutes Ergebnis. Man muß allerdings be— 
rückſichtigen, daß es ſich beinahe ausſchließlich um erſt— 
klaſſiges Schnittmaterial handelte. Die Preiſe be— 
wegten ſich für Kiefer zwiſchen 55 und 75 , für 
Fichte, Tanne und Lärche zwiſchen 40 und 70 .F6, für 
Buche um 50 JE und Eiche zwiſchen 90 und 230 .K 
je Feſtmeter; insgeſamt wurden etwa 21000 m er: 
löſt. Die Preußiſche Staatsforſtverwaltung hatte ſich 
— bis auf eine Ausnahme — ganz von der Ausſtellung 
zurückgehalten. Für eine etwaige Wiederholung hat 
jedoch der Landwirtſchaftsminiſter bereits die Be— 
teiligung zugeſagt. Inwieweit eine derartige Aus— 
ſtellung und Verſteigerung, die als erſter Verſuch gut 
geglückt iſt und die die Auswahl der Hölzer nicht 
nach quantitativen, ſondern nach qualitativen Geſichts— 
punkten traf, ſich in der Zukunft durchſetzen wird, 
möge dahingeſtellt bleiben. Holz und insbeſondere 
Qualitätsholz iſt kein Artikel, der ſich nach Meſſe— 
grundſätzen handeln läßt. Wenn aber die Holzhändler 
und »induſtrie auf dieſe Weiſe wiederholt auf die 


Produktionsgebiete hingewieſen werden, wo \te das 
für ihre Zwecke geeignete Holz einkaufen können, ſo 
kann das ſchon als ein poſitiver Gewinn gebucht 
werden. Die hohen Frachtkoſten werden aber immer 
eine gewiſſe lokale Beſchränkung auferlegen. 

Die forſtliche Maſchineninduſtrie war auf der Meſſe 
vertreten durch die Firmen Neumann-Eberswalde 
(Neumann⸗Hilfſche Waldigel, Spitzenbergſche Kultur— 
geräte, Finniſche Rollegge, Sämaſchine, wie die 
Neumann-⸗Titzeſche und Spitzenbergſche u. a. Werk— 
zeuge und Gebrauchsgegenſtände), die Firma Kirmis— 
Küſtrin (Forſtkulturgeräte nach dem Syſtem von 
Keudell) und die Firma Wullf-Wriezen (Wühl⸗ 
kulturmaſchinen nach Spitzenberg). An neueren Ge— 
räten iſt noch beſonders die Jahnſche Wühlſchnecke 
der Firma Kreiſel⸗Keula (O.⸗L.) und die Baumfäll— 
maſchine „Rapid“ der Firma Continent-Metallwerk— 
ſtätten G. m. b. H., Berlin, zu erwähnen. Dazu trat 
noch eine Reihe von Firmen mit Bekämpfungs— 
mitteln für Forſtſchädlinge, wie Merck-Darmſtadt 
(Eſturmit) und Hartwig-Woldenberg, ſowie andere 
mit der Forſtwirtſchaft zuſammenhängende Branchen. 

Die Mehrzahl der forſtlichen Geräte wurde im 
Grunewald in Tätigkeit vorgeführt. Dieſe Vorfüh— 
rung, die von der Forſtabteilung der Landwirtſchafts— 
kammer Brandenburg im Verein mit der Ober— 
förſterei Grunewald veranſtaltet wurde, war aus allen 
Kreiſen der Forſtwirtſchaft ſehr gut beſucht. Die 
meiſten Inſtrumente ſind durch Vorführungen in 
Salzburg und an anderen Orten bekannt, ſo daß ſich 
ein näheres Eingehen erübrigt. Speziell die Spitzen— 
bergſchen Wühlkulturgeräte leiſteten vorzügliche Ar— 
beit. Da jedoch für jeden Arbeitsgang ein beſonderes 
Gerät verwandt wird, wird der Betrieb etwas um— 
ſtändlich und erfordert einen zu großen Maſchinen— 
park, deſſen Anſchaffung ſich nur für größere Verwal— 
tungen lohnt. Auf nicht zu ſehr verangerten Böden 
iſt auch die Jahnſche Wühlmaſchine vor allem wegen 
ihrer Stabilität und des geringen Raums, den ſie 
bei der Arbeit beanſprucht, ſehr brauchbar. Eine nähere 
Würdigung iſt in der Deutſchen Forſtzeitung Nr. 50, 
Band 40.25 enthalten. Sehr ſaubere Arbeit leiſtete 
die Baumfällmaſchine „Rapid“. Zu ihrer Bedienung 
ſind nur drei Mann erforderlich. Die Sägekette läuft 
— niit einer Geſchwindigkeit von 10 Sek.-Metern — 
um eine Schiene in Form eines Sägenblattes. Zum 
Antrieb dient ein 4-Taktmotor mit einer Dauerleiſtung 
von 10 PS und einer Höchſtleiſtung von 16 PS. Er 
kann auch ſonſt zum Antrieb anderer Maſchinen be— 
nutzt werden. Ein 50 em ſtarker Eichenſtamm wurde 
auf dem Ausſtellungsgelände in etwa 30 Sekunden 
durchſchnitten. 
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Aus der Jagdkunde hatte die Deutſche Jagdkammer 
im Verein mit dem Inſtitut für Jagdkunde ſehr jehens- 
wertes Material zuſammengeſtellt. Aus dem Gebiete 
der Geſundheitspflege des Wildes wurden natur— 
getreue Modelle und Tafeln über Arten der Fütterung, 
Schneepflüge, Kanzeln, Salzlecken und Futterpflanzen 
vorgeführt, ſowie die wichtigſten Wildkrankheiten und 
jagdſchädlichen Tiere uſw. nebſt den Mitteln, die zu 
ihrer Bekämpfung empfehlenswert ſind, veranſchau⸗ 


licht. Ein beſonderes Kapitel nahmen die Darſtel⸗ 
lungen des Wildererweſens und deſſen Bekämpfungs⸗ 
mittel ein. In dieſem Rahmen fehlte auch der Vogel⸗ 
ſchutz nach Berlepſchſchem Muſter nicht. Die kyno⸗ 
logiſche Abteilung war durch eine Jagdhundeſchau er- 
weitert. Die Silberfuchszucht erſchien zum erſtenmal 
auf einer Ausſtellung. Die mit der Jagd zuſammen⸗ 
hängenden Induſtrien waren in jeder Branche ſehr 
umfangreich vertreten. Dr. J. 


Literariſche Berichte. 


Merkheft zur forſtlichen Saatgutanerkennung. Her⸗ 
ausgegeben vom Hauptausſchuß für forſtliche 
Saatgutanerkennung. Neudamm 1926, Verlag 
Neumann. 

Das nunmehr in zweiter Auflage vorliegende 
Merkheft enthält zunächſt eine Darſtellung der 
Grundlagen und der Vorgeſchichte unter Aufzählung 
der wichtigſten Literatur. Dann folgen die Satzung 
der forſtlichen Saatgutanerkennung, die Geſchäfts⸗ 
ordnung, die Stellen und die Regeln für die forſtliche 
Saatgutanerkennung. Man wird die hier und in 
dem folgenden Abſchnitt: „Anleitung zur forſtlichen 
Saatgutanerkennung durch die Ortsausſchüſſe“ ge⸗ 
gebenen Vorſchriften im ganzen als zweckmäßig 
bezeichnen dürfen, ihre volle Bewährung in der 
Praxis muß freilich erſt noch erfolgen. 

Der letzte Abſchnitt behandelt die Feſtſetzung der 
Standortsraſſengebiete, Anerkennungs- und Aus⸗ 
ſchußbezirke. Die Ausſcheidung der erſteren iſt bisher 
nur für die Kiefer erfolgt. Ich vermiſſe dabei, daß 
weder der Odenwald noch das württembergiſch— 
badiſche Hügelland zwiſchen Tauber, Odenwald, 
Rheinebene, Schwarzwald und den fränkiſchen Keu⸗ 
verbergen, das z. T. hervorragend ſchöne Kiefern 
beſitzt, aufgeführt werden. H. Hausrath. 


deden⸗ und Randpflanzungen in Forſt⸗ und Land: 
wirtſchaft mit Anzucht⸗ und Vermehrungsweiſen. 
Von H. Schmidt, Deſſau. 60 S. mit 11 Abbil— 
dungen. Neudamm, Verlag Neumann. Preis 2 Rm. 
Der Verfaſſer gibt eine kurze Darſtellung der Be— 
deutung, der Anlage und Pflege von Hecken und Wind— 
ſchutzmänteln vom Standpunkt des Landſchafts— 
gärtners. Die in Betracht kommenden Pflanzen 
werden aufgezählt und Angaben über ihre Anſprüche 
gemacht. Beſonders ſchön ſind die Abbildungen. 
H. Hausrath. 


zeitgemäßer Feuerſchutz in Heide, Wald und 
Moor. Von Staatsforſtmeiſter a. D. Adolf 


Peters. Mit 4 Abbildungen. Verlag von 
J. Neumann in Neudamm. Preis: 1 Rm., 
10 Stück je 0.95, 25 Stück je 0.90, 50 Stück 
je 0.85, 100 Stück je 0.80, 200 Stück je 0.75, 
300 Stück je 0.70, 400 Stück je 0.65, 500 Stück 
je 0.60, 1000 Stück je 0.50 Rm. 


Die Feuerſchutzfrage wurde bisher in den 
forſtlichen Lehrbüchern etwas ſtiefmütterlich be— 
handelt. Durch die großen Waldbrandkataſtrophen 
im vorigen Sommer iſt ſie aber plötzlich wieder 
in den Vordergrund getreten, ſodaß nicht nur in 
den Fachzeitſchriften, ſondern auch in der Tages— 
preſſe viel über Waldbrände und ihre Folgen be— 
richtet wurde. 


In der vorliegenden, 53 Seiten ſtarken Schrift 
hat der Verfaſſer ſeine langjährigen reichen Er— 
fahrungen zuſammengefaßt und niedergelegt, die 
er im Berufsleben, insbeſondere in ſeiner Tätig— 
keit als forſtlicher Berater des Provinzialvorſtan— 
des der Freiwilligen Feuerwehr und der Techni— 
ſchen Nothilfe für Nordhannover in mehreren 
Brandrevieren des nordweſtdeutſchen Heide— 
gebiets und in ihrer Umgebung ſowie bei Brand— 
löſchübungen ſammeln konnte. Das Büchlein iſt 
eine auf ſorgfältige Beobachtungen und reifliche 
Überlegungen geſtützte praktiſche Anleitung, wirk— 
ſame Feuerſchutzmaßnahmen im Walde zu treffen 
und ausgebrochene Waldbrände erfolgreich zu be— 
kämpfen. Forſtbeamte, Waldbeſitzer und alle ſon— 
ſtigen Perſonen, welche in die Lage kommen kön— 
nen, bei Waldbränden Anordnungen für die Be— 
kämpfung treffen zu müſſen, können aus der 
Schrift wichtige und nützliche Ratſchläge zu allen 
techniſchen Fragen dieſes volks- und privatwirt— 
ſchaftlich ſo bedeutſamen Gebietes entnehmen und 
dadurch viel zur Erhaltung großer Werte unſeres 
deutſchen Waldes und damit unſeres Volksvermö— 
gens beitragen. Geſetzliche Fragen ſind vom Ver— 


faſſer nicht behandelt worden. 


270 


Der Grundbau. Von Julius Marchet. 51 S. mit 
48 Abbildungen und 6 Tafeln. Wien 1925, Ver⸗ 
lag Carl Gerolds Sohn. Preis 5.25 Rm. 

Der Verfaſſer will durch Veröffentlichung ſeiner 
Vorleſungen über das forſtliche Bauingenieurweſen 
eine tatſächlich in unſerer Literatur beſtehende, fühl— 
bare Lücke ſchließen. Der „Landſtraßen⸗ und Wald⸗ 
wegebau“ machte den Anfang, nunmehr folgt der 
Grundbau. Die ſtoffliche Auswahl wie die Art der 
Darſtellung entſprechen durchaus dem Bedürfnis 
des forſtlichen Praktikers, der vor die Aufgabe der 
Ausführung, Überwachung oder Begutachtung von 
Gründungen geſtellt werden ſollte. Der Inhalt zer- 
fällt in: a) Vorarbeiten als Bodenunterſuchung, 
Pölzungen der Baugrube, Trockenlegung der Bau— 
ſtelle und b) Ausführung, bei der wieder die Aus— 
führung im Trocknen auf gutem Baugrund, die auf 
trockenem, zuſammendrückbaren Boden, Gründungen 
bei Gegenwart von Waſſer bei unterſpülbarem Boden 
und Gründungen unter Waſſer getrennt behandelt 
werden. Die zahlreichen guten Abbildungen tragen 
weſentlich zu Erläuterung bei. H. Hausrath. 


Die Bewertung ländlicher Grundſtücke. Schätzungs⸗ 
lehre und Schätzungsrecht nebſt Einführung in 
das preußiſche Schätzungsamtsgeſetz vom 18. Juni 
1918. Für Behörden, Schätzungsämter, Schätzer, 
Land-, Forſt⸗ und Volkswirte von L. Offenberg, 
Geh. Regierungsrat in Düſſeldorf. 2., gänzlich neu— 
bearbeitete Auflage. Berlin 1924. Verlag Parey. 
5 Rm. 

Die Schrift, deren 1. Auflage vor 16 Jahren er— 
ſchien, beſchäftigt ſich mit dem obengenannten Geſetz, 
unternimmt es aber zunächſt, die grundlegenden 
Begriffe und Schätzungsgrundſätze klarzu— 
ſtellen. Ohne dieſe Klarheit laſſen ſich, ſo führt der 
Verfaſſer aus, gediegene Schätzungen von den Schät— 
zungsämtern nicht erwarten, zumal die Bewertungs 
richtlinien des Geſetzes in ein Fahrwaſſer geraten 
ſind, in dem nur geſchickte Lotſen fahren können. 
Dieſer Klarſtellung und ſpäteren Geſetzeshandhabung 
ſoll die neue Auflage dienen. | 

Dazu verfolgt die Schrift unter anderem auch das 
Sonderziel, die „etwas abwegige forſtliche Wald— 
wertsſchätzung“ auf die allgemeinen Schätzungs— 
grundlagen zurückzuführen. 

In dieſem Sinn werden folgende forſtlich inter— 
eſſierenden Gegenſtände behandelt: der Ertragswert 
der Forſtgrundſtücke; der Sach- oder Realwert bei 
Forſtgrundſtücken; der Zeit⸗ oder Zuſtandswert bei 
Holzbeſtänden; der Wirtſchaftswert des ſtehenden 
Holzes und der Forſtgrundſtücke. 


Am wertvollſten dürfte für den Forſtmann der allae- 
meine Teil ſein, während die ſpeziell forſtlichen Pa⸗ 
ragraphen augenſcheinlich unter der fachlichen Un. 
kenntnis des Verfaſſers leiden, der ſich z. B. die all. 
gemeine Ablehnung der Erwartungswertsmethode 
doch gar zu leicht macht. Er lehnt den forſtlichen 
Bodenerwartungswert ab und verweiſt einfach auf 
die landwirtſchaftliche Bodenertragswertsſchätzung — 
gibt alſo keine Löſung! 

Eigentümlich mutet auch die Feſtſtellung, daß 
junger Wald keinen Marktwert habe, jeden an, der 
ſchon vielfach Fichtenkulturen und andere Jung. 
wüchſe gekauft, verkauft oder vertauſcht hat. 

Wenn man die forſtlichen Abſchnitte anſieht, ergibt 
ſich lebhaft der Eindruck, daß es für die Schrift beſſer 
geweſen wäre, wenn ſich der Verfaſſer der durch ein 
Jahrhundert aufs beſte ausgebauten Waldwert⸗ 
rechnungslehre bedient hätte, ſtatt dieſe abzulehnen 
und die ganze forſtliche Literatur in der Sache wie 
Gift zu meiden. Er hätte vieles weſentlich verein. 
fachen und klarer geſtalten können. C. W. 


Quer durch dentſche Jagdgründe. Aus der Mappe 
eines philoſophierenden Jägers. Von Über: 
länder (Rehfus⸗ Oberländer). Dritte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Mit 82 Zeichnungen von 
Jagdmaler Karl Wagner. Neudamm 1925, Ver 
lag von J. Neumann. 275 Seiten. Preis: in Leinen 
geb. 18 Rm. 


Ein herrliches Waidmannsbuch, das in jedes echten 


Jägers Hand gehört! Glücklicherweiſe beſitzen es ſchon 
viele; wer es aber noch nicht ſein eigen nennt, der 
erwerbe alsbald die vorliegende Neuauflage zu ſeiner 
Freude und ſeinem Nutzen und im Intereſſe der deut: 
ſchen Jagd und Jägerei! Der Geiſt einer entſchwin⸗ 
denden Zeit weht einem überall aus dieſem Vuche 
entgegen. Manchmal ſtimmt das nachdenklich und 
trübe. Aber dann ſpornt es auch wieder mächtig an, 
es den Vorfahren in jagdlichem Denken und Handeln 
gleichzutun, um von deutſcher Jagdherrlichkeit zu 
retten, was überhaupt noch zu retten iſt. 

Eine wahre Luſt iſt es, die prachtvollen Natur- und 
Jagdſchilderungen dieſes echten kerndeutſchen Ward: 
mannes zu leſen. Aber ebenſo anregend und er 
friſchend wirkt auch die ungeſchminkte Darſtellung der 
Beziehungen unſeres Kultur- und Wirtjchaftsleben: 
zur Jagd. Oberländer, der naturliebende und 
„philoſophierende“ Waidmann, iſt ein Meiſter der 
Feder. Jahrzehnte hindurch iſt er einer unſerer beſten 
jagdlichen Lehrmeiſter geweſen, und noch heute fteht 


er mit un der Spitze unſerer hervorragendſten Jagd 


ſchriftſteller. Seine Schriften werden noch in fernen 
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Zeiten geleſen werden wie die eines Franz Diet- 
rich aus dem Winkell und eines Emil Diezel 
von allen denen, die die Natur, den Wald und das 
Wild lieben. Warum? Weil es keine Modeſchriften 
ſind, ſondern weil ſie von echtem waidmänniſchen 
Geiſt eingegeben, vom Fühlen und Denken des wahren 
Jägers und von edler Jagdleidenſchaft durchweht 
ſind. Oberländer iſt eine ſelbſtändige, führende 
Perſönlichkeit, von der man wohl ſagen darf: wer ihn 
nicht liebt, der muß ihn fürchten! Denn ſcharf iſt ſeine 
Kritik der herrſchenden Verhältniſſe von Jagd und 
Jägerei, ja oft von beißender Ironie. Düſter iſt ſeine 
Auffaſſung, wenn er den nach ſeiner Anſicht unüber⸗ 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen der Jägerei und den 
Intereſſen der gegenwärtigen Allgemeinheit ſchildert. 
Wie zieht er in gerechtem waidmänniſchen Zorne über 
die modernen „Jagdläufer“ und „Schießer“ ſowie 
über die „Menge teils edler, teils weniger edler Gal⸗ 
lier, letztere von der Abſtammung des Herrn Meyer⸗ 
Hirſch“, her, die „die Unverfrorenheit beſitzt, in 
Deutſchland Jagden zu pachten, in demſelben 
Deutſchland, das im übrigen für dieſelben Herren ein 
Gegenſtand des Abſcheues iſt, den ſie in der Preſſe 
ihres Landes voll innerer Genugtuung begeifern und 
mit Schmutz bewerfen ſehen“. Man leſe nur die bei⸗ 
den einleitenden Kapitel „O tempora, o mores!“ und 
„Ein altes und ein neues Lied“ und man wird ge— 
neigt ſein, dem Verfaſſer zuzuſtimmen, wenn er ſagt, 
in voller Klarheit komme uns zum Bewußtſein, „daß 
für das edle Waidwerk nichts mehr zu hoffen bleibt, 
und daß ſeine Blütezeit vorüber iſt. Die Neuzeit mit 
Ihrem Jagen nach Geld und Erwerb, mit ihrem er- 
bitterten Kampf ums Daſein, der jeden Quadratzoll 
Boden ausnutzt für die Zwecke der Befriedigung leib⸗ 
licher Bedürfniſſe einer mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit anwachſenden Bevölkerungsmaſſe, — dieſe Neu⸗ 
zeit ſteht dem Waidwerk durchaus feindlich gegenüber. 
Sie kennt keine Rückſicht gegenüber unſeren Anſchau⸗ 
ungen, die ſich auf durch ihr Alter geheiligt erſchei⸗ 
nenden Überlieferungen aufbauen; ſie zermalmt mit 
eherner Fauſt alles, was auch nur entfernt einem 
Vorrecht ähnlich ſehen könnte, und ſucht uns bei 
jeder Gelegenheit den Gegenſatz klarzumachen, der 
ſich in der Loſung ausdrückt: Wir, die Maſſe, wir 
ſuchen Brot zur Stillung des Hungers, und Ihr 
behauptet Vorrechte, um eurem Vergnügen frönen 
zu können!“ 

Allerdings hat die Neuzeit nicht nur die jagdlichen 
Verhältniſſe nach außen hin gänzlich verändert, fon- 
dern das Weidwerk an ſich von Grund aus umge— 
ſtaltet. Die Schuld daran trägt das Eindringen des 
„Sportsman“ in die Reihen der alten Jägerei. „Wer 


heute über Geld und freie Zeit verfügt, folgt dem 
Zuge der Zeit und wird Jäger.“ „Mordend ziehen 
die zweifelhaften Geſtalten durch die Fluren und be- 
treiben die Aasjägerei als vornehmen Sport.“ So 
hat mit der Entwicklung der neuzeitlichen Kultur nach 
Oberländers Anſicht die Jagd fo ziemlich alles ein- 
gebüßt, was von Idealismus und Poeſie urſprünglich 
in ihr enthalten war. Aus dem Waidwerk ſei ein zeit⸗ 
vertreibender „Sport“ geworden und aus dem natur⸗ 
liebenden Waidmann ein herzloſer Schießer, der das 
Jagdvergnügen nach der Zahl der verknallten Pa- 
tronenhülſen bewerte und nur deshalb unter Anwen⸗ 
dung großer Geldmittel die Wildhege betreibe, weil 
ſie ihm die Mittel zur Befriedigung einer unerſättlichen 
Schießgier ſchaffe. — Der Krieg, der gegen den Wald 
geführt werde, habe ſchließlich die jagdlichen Verhält⸗ 
niſſe völlig umgeſtaltet. Jeder Quadratmeter Boden- 
fläche werde heute für die Zwecke des Ackerbaues aus⸗ 
genutzt. Bald werde der ſchießende Sportsman auf 
dieſen „dem Gifthauche der Kultur verfallenen Jagd— 
gefilden“ nur noch Haſen, Hühner und Wachteln 
jagen — und dann ſei „die Uhr des Waidwerks abge— 
laufen“. Ebenſo wie ſich bereits Rotwild, Schwarz 
wild und Auerwild in die Einſamkeit der Gebirgs⸗ 
wälder geflüchtet hätten, ſo werde auch das Rehwild 
ſich dorthin zurückziehen, bis die alle Höhen erflim- 
mende Überkultur den letzten Zufluchtsort derart 
„kultiviert“ habe, daß „höchſtens noch ein bebrillter, 
ſchwindſüchtiger Forſtaſſeſſor an des Waidwerkes 
längſt geſchwundene Blütezeit erinnere“. Dieſer 
Zeitpunkt komme mit tödlicher Sicherheit. Etwas an⸗ 
deres ſei nach der ganzen Entwicklung der Dinge gar 
nicht denkbar! | 

Das find harte Worte! Mag Oberländer hie und 
da auch wohl zu Schwarz ſehen, zum größten Teil find 
ſeine Auffaſſungen leider nur zu wahr! Gerade aus 
dieſem Grunde ſucht er, bevor der Untergang des ed— 
len Waidwerks zur Wirklichkeit wird, eine Anzahl der 
unvergeßlichen Bilder, wie ſie Dianens weites Reich 
zu unſerem Glück heute noch aufweiſt, feſtzuhalten, 
in der Hoffnung, daß mancher Waidgenoſſe in ſeinen 
Gedanken und Darſtellungen ihm wohlbekannte 
Bilder in neuer Beleuchtung erblicken werde, und in 
dem Glauben, durch ſeine Schilderungen der waid— 
gerechten Jagdausübung dienen zu können. 

Tiefe Proben aus den Oberländerſchen Ges 
dankengängen mögen genügen, um das Buch aufs 
wärmſte allen echten Jägern zu empfehlen. Möchte 
der gerecht⸗-waidmänniſche Geiſt des betagten Ber: 
faſſers allezeit fortleben in deutſchen Landen! We. 


Ein Jahr Weidwerk. 12 Stimmunngsbilder in 
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Perlen von Karl Haenel, Bamberg. Buch— 
ſchmuck von Wilhelm Fabricius, Freiburg i. B. 
Hannover 1925. Deutſcher Pfadfinderbund-Verlag. 
Preis: in Ganzleinen geb. 3 Rm. 

Der Meiſter auf dem Gebiete des Vogelſchutzes, 


Forſtrat Haenel, zeigt ſich uns in dieſen in dichteriſche 


Form gekleideten, nach den einzelnen Tierarten über: 
ſchriebenen jagdlichen Stimmungsbildern, die er 
feiner 70 jährigen Mutter gewidmet hat, als tief 
empfindender Freund der Natur und echter Waid- 
mann. Den künſtleriſch ausgeführten Buchſchmuck hat 
ſein junger Freund Wilh. Fabricius, der auch die 
Pflege des Waldes und ſeine Bewirtſchaftung ſich als 
Lebensberuf und Tätigkeitsfeld erwählt hat und 
nebenbei ſich wie Haenel der körperlichen Ertüch— 
tigung unſerer Jugend eifrig widmet, dazu ge- 
liefert. 


Ein genußreiches Büchlein, das jedem Forſtmann, 
Jäger und Naturfreunde warm empfohlen ſei. We. 


Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr. Oskar und 
Frau Magdalena Heinroth. Herausgegeben 
von der Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. Verlag von Hugo Bernmühler, Berlin: 
Lichterfelde. 17.— 27. Lieferung. Preis jeder 
Lieferung: 2.50 Rm. 

Seit der letzten Beſprechung dieſes Werkes 
(Januar⸗Heft 1926) ſind weitere 11 Lieferungen er— 
ſchienen, die im Text behandeln: die meiſenartigen 
Vögel (Schluß); die Stelzen, Pieper und Lerchen; 
die Körnerfreſſer und die Gruppe Raben, Pirol und 
Staar zum Teil. Ferner enthalten fie 20 Farb- und 
49 Schwarztafeln, wieder in ganz vortrefflicher Aus 
führung. We. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Für Kiefer (Altmark): 

44. von Wulffenſche Stiftungsforſt Grabow km Kreiſe 
Jerichow I bei Burg, 1430 ha groß, unter Ausſchluß 

der Jagen 14 b, 24 b, 24, 27 a, 34 c. 

Pietzpuhl (Beſitzer Rittmeiſter a. D. von Wulffen in 
Pietzpuhl im Kreiſe Jerichow I bei Burg), 826 ha groß, 
davon ſind anerkannt Jagen 2 b, 6 b, 10 d, h, e, m, 11d, 
17 d, g, 20 a, b, d. 

Nr. 44 und 45 ſind anerkannt vom Ortsausſchuß für 
forſtliche Saatgutanerkennung in der Provinz Sachſen 
(früher ſind anerkannt Stadtforſt Neuhaldensleben und von 
Mackenſenſche Forſt Althaldensleben, vergl. Nr. 10 und 11 
des Verzeichniſſes). 

Für Kiefer (Pommern): 

46. Ribbekardt, Kreis Greifenberg i. Pommern (Be— 
ſitzer Dr. Röchling in Ribbekardt), Jagen 31 a, 41—13. 

47. Jagow, Kreis Kyritz, Poſt Bernſtein N. M. (Beſitzer 
von Schröder in Jagow), Jagen 8, Ya und Ve. 

48. Spantekow, Kreis Anklam (Beſitzer von Schwerin 
in Burg Spantekow), Jagen 42 a, 43, 44 a, 47, 48, 
40 b, e, e, 50, 51, 52, 53 c, 54 a, c. 

49. Blumberg, Kreis Randow (Beſitzer v. d. Oſten in 
Blumberg bei Caſekow), Jagen 1, 8, 26e, 28 d, 29 a, 
40 a, 41 a, 46, 47 a, 48, 50 a, 51 a. 

Nr. 46—49 ſind anerkannt vom Ortsausſchuß für forſt— 

liche Saatgutanerkennung in Pommern. 
Für Kiefer (Ebene Schleſien): 
50. Ratibor (Beſitzer Herzog von Ratibor). 
51. Jakobsdorf, Kreis Falkenberg (Beſitzer Freiherr 
von Thielmann). 
52. Slawentzitz, Kreis Coſel (Beſitzer Fürſt zu Hohen— 
lohe-Ohringen). 


45. 


— — — 


53. Sroß- Stein, Kreis Toſt-Gleiwitz (Beſitzer Grai 
Strachwitz). 

54. Tworog, Kreis Toſt-Gleiwitz (Beſitzer Prinz zu 
Hohenlohe-Ingelfingen). 

55. Glumbowitz, Kreis Wohlau (Beſitzer Graf von 
Bourtales). 

56. Mellendorf, Kreis Reichenbach (Beſitzer Prinz zu 


Schönaich-Carolath). 
Nr. 50—56 ſind anerkannt vom Ortsausſchuß für fort- 
liche Saatgutanerkennung in Schleſien. 


Zu Nr. 20—34 (anerkannte Reviere in Schleſien) if 
folgendes zu berichtigen oder zu ergänzen: 

Zu Nr. 22: Das Revier heißt Mühlatſchütz, nicht 
Mühlabſchütz, wie im „Deutſchen Forſtwirt“ Nr. 32 ge⸗ 
druckt iſt. 

Zu Nr. 23: Das Revier Neukirch liegt im Kreise 
Schönau a. K. 

Zu Nr. 26: Das Revier Seifersdorf liegt im Kreise 
Bunzlau. 

Zu Nr. 27: Das Revier Neuland liegt im Kreiſe 
Löwenberg. 

Für Fichte und Stieleiche. 
57. Herzogliche Oberförſterei Waldhauſen, Kreis Inſter 
burg, 4135 ha. 
Iſt anerkannt vom Ortsausſchuß für forſtliche Saatgut 
anerkennung in Oſtpreußen. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der Regel 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Saatgut zugelaſſen find (Fortſetzung). 


49. W. Lauſterer, Forſtbaumſchulen in Metzingen (Württem— 
berg). 

50. Barmſcheer & Sohn, Forſtbaumſchulen in Stellichte 
(Poſtbezirk Bremen). 

51. Martin Vötſch, Forſtbaumſchulen in Frommern a. d. 
Eyach (Württemberg). 
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Fur die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. &. 


Joh von Weerthſtr. 6. 
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Allgemeine Forſt⸗ und Sand» Zeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Auguſt 1920 


Die Kiefernraſſenfrage in Heſſen. 


Von Prof. Vanſelow, Gießen. 


1. Die Bedeutung der Kiefernraſſenfrage 

für Heſſen. 

Im Jahre 1895 veröffentlichte M. v. Sievers, der 
damalige Präſes des Baltiſchen Forſtvereins, in den 
Mitteilungen der Deutſchen dendrologiſchen Geſell— 
ſchaft einen Aufſatz: „Über die Vererbung von Wuchs— 
fehlern bei Pinus silvestris, ein Mahnruf an alle 
Forſtmänner und Baumzüchter.“ Darin ſuchte er 
nachzuweiſen, daß der ſchlechte Stand der Kiefern 
kulturen in Livland, insbeſondere die Krummwüchſig⸗ 
feit, ihre Urſache in dem Umſtand habe, daß der Same 
aus den Klenganſtalten der Rhein⸗Main⸗Ebene be- 
zogen und wohl auch von dortigen Kiefern gewonnen 
ſei, die — vor allem gegenüber den Kiefern des Bal- 
tikums — ſchlechte Formqualitäten aufwieſen; in der 


Vererbung dieſer Eigenſchaften aber liege die Löfung . 


des Rätſels. Die klimatiſchen Unterſchiede berührte 
Sievers nicht. 

Seit dieſer Zeit kam die Frage nach der Güte und 
dem Nutzwert der Kiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene und 
damit insbeſondere nach der waldbaulichen Brauch— 
barkeit des davon gewonnenen Saatgutes nicht mehr 
zur Ruhe. Es kann ſich nach den zahlreichen Ver— 
öffentlichungen!) der letzten Zeit, die auf die Ver— 
gangenheit eingehend Bezug nehmen, erübrigen, auf 
die umfangreiche Literatur einzugehen, die in den 
30 Jahren, ſeit 1895 bis heute, erwuchs, und den 
gegenwärtigen Stand der Samenprovenienz⸗ und der 
mit ihr zuſammenhängenden Fragen kritiſch dar- 
zulegen. Der Gang der Entwicklung war der, daß 
das Thema über ſeinen urſprünglichen Ausgangs— 
punkt hinaus auf die Bedeutung der Samenherkunft 
im allgemeinen, die Vererblichkeit der Eigenſchaften 
der Holzarten und ſchließlich den praktiſchen Nutzen 
der Holzartenzüchtung in der Forſtwirtſchaft über— 
haupt ausgedehnt, damit weſentlich erweitert und 
vertieft und unter Verwertung der in der allgemeinen 
Vererbungslehre gewonnenen Erkenntnis auch auf 
dem exakten Weg des Verſuchs zu beantworten ver— 
ſucht wurde. Entſprechend der großen Verbreitung der 


) Grundlegend iſt der erſchöpfende Aufſatz von Münch 
in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗ Ztg. 1924 u. 1925, der auch 
eine lückenloſe Literaturangabe enthält. 


Kiefer in Mitteleuropa und insbeſondere in Deutſch— 
land, wo die Kiefer ihr urſprüngliches natürliches 
Verbreitungsgebiet weit überſchritten hat, der dadurch 
bedingten waldbaulichen und ökonomiſchen Bedeu⸗ 
tung dieſer Holzart und ihrer überwiegenden, ja faſt 
ausnahmsloſen künſtlichen Nachzucht und der in die 
Augen fallenden Wuchsverſchiedenheiten gerade dieſer 
Holzart in verſchiedenen Landſtrichen konzentrierte ſich 
aber doch das Intereſſe am meiſten auf die Kiefer, 
die zur Aufrollung der Frage erſtmalig Anlaß gegeben 
hatte. Dabei wurde in jüngſter Zeit von Münd)- 
Tharandt gerade die heſſiſche Kiefer zuſammen 
mit der Pfälzer Kiefer unter dem Namen „ſüdweſt⸗ 
deutſche Tieflandskiefer“ in den Mittelpunkt der Er: 
örterungen gerückt und einer ablehnenden Kritik 
unterzogen. Münch ſchreibt z. B. in der „Silva“ 
Nr. 42, 12. Jahrgang, 1924, S. 330: „Ich habe nad). 
gewieſen (Vortrag bei der Verſammlung des Deut— 
ſchen Forſtvereins in Frankfurt a. d. O., vergl. „Silva“ 
Nr. 40), daß dieſer Raſſe (der ſüdweſtdeutſchen Tief- 
landskiefer. Verf.) Mängel anhaften, die ſie zur 


Nutzholzzucht wenig geeignet machen, und zwar gilt 


dies nicht nur, wie man bisher angenommen hat, 
beim Anbau dieſer Raſſe in einem für ſie ungeeigneten 
Klima, ſondern für die meiſten Beſtände in ihrer 
engſten Heimat. Hier leiſtet ſie nur ausnahmsweiſe 
auf den beſten Standorten und bei vollem Schluß 
Befriedigendes, ganz überwiegend wird ſie überaus 
aſtig, krumm und breitkronig, ſo daß ſie überwiegend 
Brennholz und ſonſtiges Ausſchußholz, Gruben- und 
Schwellenholz liefert. . .. Dazu kommt infolge 
ihrer breiten, brüchigen Krone eine außerordentliche 
Gefährdung durch Schneedruck. Raſchwüchſig und 
maſſenreich iſt ſie nur in ihrer engſten Heimat, auf 
den wärmſten Standorten Deutſchlands. Aber ſchon 
im ſüdweſtdeutſchen Hügelland in kaum 400 m Höhe 
verliert ſie auch dieſen Vorzug, ſie bleibt dort träg— 
wüchſig und wird von anderen Raſſen ganz erheblich 
im Höhenwuchs übertroffen. Vollſtändig verſagt ſie 
in höheren Lagen und im öſtlichen und nördlichen 
Deutſchland, wo ſie infolge ihres krummen, aſtigen 
Wuchſes und ihrer häufigen Schneedruckſchäden allent— 
halben die traurigſten Beſtandsbilder ergeben hat. 
21 
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Dieſe abſcheuliche Raſſe aus dem deutſchen Wald 
auszumerzen — höchſtens in ihrer engſten Heimat 
könnte ſie weiter geduldet werden, — iſt, nach dem 
Ausſchluß der ausländiſchen Raſſen wohl die wichtigſte 
Aufgabe der forſtlichen Saatgutanerkennung. Ihr 
ganzes Gebiet ſollte für den freien Samenhandel von 
vornherein aberkannt werden. Der Samen für die⸗ 
jenigen, die die Darmſtädter Kiefer in ihrer Heimat 
noch weiter anbauen wollen, kann unſchwer ohne den 
Handel im eigenen Revier gewonnen werden.“ 

Von der Landesfläche Heſſens mit 769 092 ha treffen 
246875 ha auf Wald oder 32,1%. Von der geſamten 
Waldfläche nimmt die Kiefer 82504 ha oder 33,4 %, 
alſo ein Drittel ein; 35457 ha ſind mit Fichten, 
77 579 ha mit Buchen, 25714 ha mit Eichenhochwald, 
13252 ha mit Eichenſchälwald beſtockt. Der heſſiſche 
Staatswald allein umfaßt 20095 ha Kiefernwald, 
34554 ha treffen auf den Kommunal-, 27855 ha auf 
den Privatwald. Die Kiefer iſt demnach die ver- 
breitetſte Holzart im Volksſtaat Heſſen, ihr nähert ſich 
die Buche, in weitem Abſtand erſt folgt die Fichte 
und die Eiche. Da die Buche im allgeweinen und mit 
Rückſicht auf ihre frühere waldwirtſchaftliche Behand⸗ 
lung zur Nutzholzproduktion weniger geeignet iſt als 
die Nadelhölzer und die Eiche, auch in den entlegeneren 
Mittelgebirgen, im Vogelsberg und Odenwald be- 
heimatet iſt, wo heute noch die Holzfeuerung über- 
wiegt und bei der Holzausformung, beſonders im 
Gemeindewald, darauf Rückſicht genommen werden 
muß, ſo erhellt daraus, daß der Kiefer auch finanziell 
die größte Bedeutung von allen Holzarten zukommt; 
fie iſt nicht nur in Preußen, ſondern auch in Heſſen 
der Brotbaum. 

Es kann unter dieſen Umſtänden nicht wunder— 
nehmen, daß die Heſſiſche Staatsforſtverwaltung, der 
neben der Verwaltung des Staatswaldes auch die des 
Kommunalwaldes anvertraut und die nicht ohne 
Einfluß auf den Privatwald iſt, im Bewußtſein ihrer 
Verantwortung und im Hinblick auf die Tragweite 
des Urteils einer auf dieſem Gebiet anerkannten 
Autorität, als die Münch Tharandt gilt, ihrerſeits 
ſich Rechenſchaft darüber zu geben wünſcht, inwieweit 
dieſes Urteil zutrifft und welche Maßnahmen zur 
Abhilfe geeignet erſcheinen. Es müſſen die Fragen 
geſtellt werden, ob die im Volksſtaat Heſſen vorhan- 
dene und zurzeit angebaute Kiefer in der Tat all— 
gemein oder örtlich waldbaulich und wirtſchaftlich 
minderwertig It gegenüber der Kiefer anderer Län⸗ 
der; woher bejahendenfalls dieſe Minderwertigkeit 
rührt, ob ſie von der Raſſe oder den beſonderen Be— 
dingungen der Umwelt bewirkt wird; ob die heſſiſche 
Kiefer allgemein oder örtlich durch eine andere Raſſe 


ohne wirtſchaftliche Bedenken erſetzt werden kann und 
muß; weiter ob die heſſiſche Kiefer ſich zur Saatgut: 
gewinnung für den heſſiſchen Wald und darüber hin- 
aus auch für die anderen Länder eignet oder nicht 
und wie Heſſen ſich zur forſtlichen Saatgutanerken— 
nung zu verhalten hat, Fragen, die finanziell für die 
Zukunft des heſſiſchen Waldes von größter Tragweite 
ſind. Um Klarheit darüber zu bekommen, hat die 
heſſiſche Regierung eine Kommiſſion?) beſtellt und 
ſie mit der Aufgabe betraut, auf Grund örtlicher Be: 
ſichtigungen innerhalb und außerhalb Heſſens ein 
Gutachten über den ganzen Fragenkomplex zu er— 
ſtatten. Das Gutachten iſt noch nicht ausgereift, ins, 
beſondere fehlen noch die zahlenmäßigen Nachweiſe, 
die zu gewinnen und zu bearbeiten längere Zeit in 
Anſpruch nimmt; aber die Offentlichkeit dürfte doch 
ſchon an den bisherigen Ergebniſſen intereſſiert ſein. 


2. Der jetzige Zuſtand und ſeine Entſtehung. 

Die Kiefer, die gegenwärtig von der Waldfläche 
Heſſens ein Drittel einnimmt, war hier in früherer 
Zeit viel weniger verbreitet. Auf dem weitaus größten 
Teil ihrer jetzigen Fläche iſt ſie künſtlich angebaut 
worden. Als urſprüngliches natürliches Ver— 


breitungsgebiet der Kiefer in Heſſen iſt bisher 


— wenn auch nicht völlig zweifelsfrei, ſo doch mit 
großer Wahrſcheinlichkeit — nachgewieſen die Rhein: 
Main⸗Niederung in der Gegend von Lorſch, Viern— 
heim, Lampertheim und weiter nördlich die Gegend 
von Groß⸗Gerau, Mönchbruch, Mörfelden, urjprüng- 
lich von dem erſten Verbreitungsgebiet vermutlich 
durch Laubholzwaldungen in der Weſchnitz⸗Niederung 
getrennt. An dieſen beiden Stellen hat ſich wohl die 
Kiefer auf armen, nicht überſchlickten Diluvialſanden, 
auf Flugſanddünen im Süden und auf den diluvialen 
Sanden und Geröllen z. T. aufgelagerten Mooren im 
Norden der Provinz Starkenburg gegenüber der ein- 
dringenden Buche halten können, weil die anſpruchs⸗ 


vollere Buche der genügſameren Kiefer in dieſe 


extremen Standorte nicht zu folgen vermochte. Die 
Kiefer hat ſich alſo aus der nach der Eiszeit folgenden 
Kiefernperiode durch die Eichenperiode bis zur Gegen: 
wart, der ausklingenden Eichen- und der angebrode- 
nen Buchenperiode, hindurch gerettet. Ausgedehnter 
waren die beiden Verbreitungsbezirke nicht, da dieſe 
ſpezifiſchen Böden ſich auf ſehr engen Raum be— 
ſchränken und der poſitive Beweis des Laubholz— 
vorkommens in der geſamten Umgebung erbracht it. 


2) Die Kommiſſion beſteht aus dem Miniſterialrat i. R. 
Diefenbach, Oberforſtmeiſter Kammer, Beerfelden, Vor 
ſtand der Staatlichen Samenklenge in Gammelsbach, und 
dem Verfaſſer. 
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Vermutet wurde als weiteres urſprüngliches 
inſelartiges Vorkommen in Heſſen die Gegend von 
Babenhauſen und das Buntſandſteingebiet im Nord- 
oſten der Provinz Oberheſſen, die Waldungen von 
Grebenau. Auch in der Gegend von Babenhauſen 
handelt es ſich um beſonders arme, diluviale Stand- 
orte, Flugſanddünen, fo daß hier die Möglichkeit ur- 
ſprünglichen Kiefernvorkommens nicht von der Hand 
zu weiſen iſt, obwohl einwandfreie Nachweiſe fehlen; 
für das Buntſandſteingebiet Oberheſſens aber möchte 
ich ſie ablehnen. Erhebungen im Darmſtädter 
Staatsarchiv, die Herr Miniſterialrat Diefenbach 
in eingehender Weiſe vorzunehmen die Liebens⸗ 
würdigkeit hatte, und die forſtamtlichen Akten er⸗ 
gaben dafür keinen greifbaren Anhalt. Im Mittel- 
alter wurde hier eine Art Mittelwaldwirtſchaft ge- 
trieben, die auf den nährſtoffarmen Buntſandſtein⸗ 
böden bald verſagte, ſo daß ſehr frühzeitig ſchon die 


Kiefer die Stelle der abgewirtſchafteten Laubholz. 


waldungen einnahm. Die Kiefer befindet ſich dort 
bereits in z. T. dritter Nadelholzgeneration. Ver⸗ 
mutlich gab der gute Wuchs der Grebenauer Kiefer 
Veranlaſſung zu obiger Annahme, der aber nicht 
durch ihre dortige Urſprünglichkeit, ſondern, wie ſpäter 
ausgeführt werden ſoll, durch andere Urſachen be— 
dingt ſein dürfte. 

Von den beiden inſelartigen Vorkommen in der 
Rhein⸗Main⸗Ebene und der nicht zweifelsfreien Oaſe 
bei Babenhauſen abgeſehen, waren die Waldungen 
Heſſens im übrigen, ſicherlich mehr wie auf neun 
Zehntel der Geſamtwaldfläche in früherer Zeit, noch 
im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit ausſchließ— 
lich mit dem auch jetzt immer wieder vordringenden 
Laubholz, das der Kiefer das Feld ſtreitig zu machen 
ſucht, beſtockt, mit Eiche und Buche und im unter- 
geordneten Maße mit den Nebenholzarten, den Tra— 
banten erſterer, der Linde, Birke, Eſche, Ahorn, Erle, 
Aſpe, Salweide, Elsbeere, Spitzahorn. Durch Miß— 
wirtſchaft aller Art, Streunutzung, Weide, über— 
triebene Wildhege, durch ſorgloſe Nutzung des Holzes 
ohne Rückſicht auf Verjüngung und Nachhaltigkeit 
verſchlechterte ſich der Waldzuſtand ſtändig, die Laub— 
holzverjüngung verſagte oder erſchien nur lückenhaft, 
ein Vorgang, den wir in der Gegenwart noch in ab— 
gelegenen, ſpäter beſiedelten Waldgebieten, wo Forſt— 
rechte eine freie Bewirtſchaftung verhindern, beob- 
achten können, in demſelben Maße aber vollzog ſich 
jene gewaltige Beſtockungswandlung vom Laubholz 
zum Nadelholz, indem die allmählich ſich entwickelnde 
Forſtwirtſchaft unter dem Druck finanzieller Sorgen, 
der Holznot, der Sorge um die Erhaltung des Haus: 
vermögens als Erſatz für die ausbleibende Laubholz— 


naturverjüngung zum künſtlichen, in der Technik leicht 
zu handhabenden Anbau des Nadelholzes, und zwar 
in erſter Linie der Kiefer, griff, deren raſches Wachs⸗ 
tum man vielleicht in der engeren Heimat verfolgen 
konnte, deren Genügſamkeit ſprichwörtlich war, die 
durch ihren reichen Nadelabfall und die Boden- 
vegetation die Laubſtreu erſetzte, die in dem Heide⸗ 


unterwuchs die Bienenweide bot. Dieſer Umſchwung 


begann hiſtoriſch nachweisbar um das Jahr 1420 im 
Frankfurter Stadtwalde, erlitt durch Kriege und 
andere Einflüſſe wiederholte Unterbrechungen, ſetzte 
ſich aber doch ununterbrochen und mit ſteigender 
Intenſität fort und erreichte ſeinen Höhepunkt in der 
Zeit von der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 
bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mit einer Kulmination der Kulturtätigkeit in der Zeit 
von 1820 bis 1840, als die Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ihre erſte und vielleicht größte Blütezeit 
erlebte. Von dieſer Zeit an trat ein Gleichgewichts 
zuſtand ein, der im letzten Jahrzehnt ſogar einem 
Rückgang der Nadelholzinvaſion, einer rückläufigen 
Bewegung, dem Vordringen von Laubholz, zu 
weichen ſcheint. 

Seit langem blieb es weder den heſſiſchen noch 
fremden Forſtwirten verborgen, daß die Kiefer der 
Rhein⸗Main⸗Ebene in ihrer Tracht ſich mindeſtens 
örtlich unvorteilhaft abhebt von den Kiefern des 
Schwarzwaldes, Oſtpreußens, des Baltikums und 
weiter nördlich gelegener Landſtriche. Es waren dann 
zuerſt Kienitz, Schott u. a. und ſchließlich Münch, 
die die charakteriſtiſchen Unterſcheidungsmerkmale 
gegenüber Kiefern anderer Gegenden begrifflich feſt— 
legten. Münch verſuchte es hinſichtlich eines Faktors, 
des Schlankheitsgrades h/ d, auch zahlenmäßig. Es 
kann hier darauf verzichtet werden, das oft Angeführte 
zu wiederholen. | 

Bis zu den Veröffentlichungen Sievers’ im Jahre 
1895 und darüber hinaus ſelbſt bis zu den Unter⸗ 
ſuchungen Schotts im Jahre 1904 führte man die 
Wuchsverſchiedenheiten bei der Kiefer auf die Ein- 
wirkungen der Umwelt, vor allem den Einfluß des 
Standorts im weiteſten Sinne und jenen der 
Waldwirtſchaft zurück. Ich ſtehe nicht an, un- 
beſchadet der Würdigung der Raſſenfrage, dieſen Er: 
klärungsverſuchen hohe Bedeutung auch heute noch 
beizulegen und werde ſpäter meine Stellungnahme 
begründen. Allgemein ſei hier nur angeführt, daß 
die Kiefer eine Holzart von größter Variations— 
fähigkeit iſt, die nicht nur etwa in extremen Klima— 
lagen, wie im Gebirge in Höhenlagen einerſeits und 
im Tiefland anderſeits, wie keine andere Holzart im 
Laufe langer Zeiten außerordentlich verſchiedene 
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Wuchstypen auszubilden vermochte, die jetzt nach 
Münchs Vorgang als Höhenkiefer und Tieflands— 
kiefer unterſchieden werden, ſondern auch auf engſtem 
Raum auf kleinere Klimaunterſchiede und Boden- 
verſchiedenheiten ſowie ſonſtige Reize der Umwelt 
fein reagiert und dementſprechend ihre Wuchs⸗ 
verhältniſſe ändert. 

Um den Einfluß des Standorts zu demonſtrieren, 
braucht nur das allbekannte hypertrophiſche Wachs— 
tum der Kiefer auf Böden hingewieſen zu werden, 
die vorher jahrhunderte, vielleicht jahrtauſendelang 
mit Laubholz beſtockt waren und auf denen die Kiefer 
als erſte Nadelholzgeneration wächſt, auf die un- 
günſtigen Eigenſchaften, die die Kiefer auf Ackerböden 
zeigt, während ſie auf Odflächen und Hochwieſen viel 
naturgemäßer und forſtlich brauchbarer erwächſt, auf 
ihre Fähigkeit, auf den ärmſten und beſten, den 
näſſeſten und trockenſten Böden zu gedeihen. Auf 
Urgebirgsböden wächſt die Tieflandskiefer anders wie 
auf Buntſandſtein, anders auf diluvialen Sanden wie 
auf Löß, nicht nur hinſichtlich der Maſſenproduktion, 
der Höhenentwicklung, ſondern auch des Baumbildes, 
des Habitus. Der oft gebrauchte Ausdruck, hier wächſt 
die Kiefer zu fett, zu maſtig, bringt die Modifikations- 
fähigkeit der Kiefer auf die Einwirkung des zur Ver— 
fügung ſtehenden mineraliſchen Nährſtoffgehaltes des 
Bodens zum Ausdruck, die keine Holzart in ſo aus— 
geprägtem Maße beſitzt wie gerade die Kiefer. Ganz 


ähnlich verhält es ſich auch innerhalb der Raſſen mit. 


den klimatiſchen Einflüſſen des Windes, des Lichtes 
(Heliotropismus), auf welch beide Münch das ſchiefe 
und knickige Wachstum der ſüdweſtdeutſchen Kiefer 
als der nach ſeiner Anſicht am ſtärkſten reagierenden 
Kiefernraſſe zurückführt, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Luftfeuchtigkeit, die örtlich verſchiedene Kicht- 
ſtärke, die Bewölkung, die Inſolationswärme ebenſo 
in beſonders ſtarkem Maße abändernd auf den 
modifikationsfähigen Habitus der Kiefer ſich geltend 
machen, wenn auch bei der Schwierigkeit derartiger 
vergleichender Unterſuchungen exakte Nachweiſe zu— 
nächſt noch nicht erbracht werden können. Zum Stand» 
ort ſind auch die Einwirkungen zu rechnen, die durch 
tieriſche und pflanzliche Schädlinge, beſonders durch 
die Wicklerarten, durch Caeoma pinitorquum hervor— 
gerufen werden. Mit dieſen Beeinträchtigungen des 
Wuchſes, die in Verunſtaltungen der Stammform ſich 
auf das ungünſtigſte äußern, iſt in vielen Teilen 
Heſſens bei dem milden Klima als mit natürlichen 
Gegebenheiten in beſonderem Maße zu rechnen; ſie 
ſind bei der Kiefer jeder Raſſe oder Provenienz hier 
in Rechnung zu ſtellen, und zwar um ſo mehr, je 
langſamwüchſiger die Kiefer iſt. Feſt ſteht jedenfalls, 


daß Standortseinwirkungen bei der Beurteilung von 
Form und Wachstum der Kiefer als Grundlage einer 
Raſſenzuweiſung ſehr ſtark berückſichtigt werden 
müſſen; ſie können ſo bedeutend ſein, daß ſie etwaige 
Raſſenmerkmale ganz oder zum großen Teil ver— 
wiſchen und damit zu Trugſchlüſſen Anlaß geben 
können, als handle es ſich um eine fremde Raſſe. Die 
ſtandörtlichen Verhältniſſe ſpielen aber in Heſſen 
eine ganz hervorragende Rolle, weil te hier aui 
kleiner Fläche ſo ſtark wechſeln wie kaum in einem 
andern Lande von gleicher Flächengröße. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Einflüſſen, die 
wirtſchaftliche Maßnahmen auf den Habitus der 
Kiefer ausüben. Auch hier zeigt ſich ihre ſtarke Mo— 
difikationsfähigkeit ſo deutlich wie bei kaum einer an— 
dern Nadelholzart. Eine durch Schütte, Engerling 
fraß, Rüßler, lückige Kiefernkultur einerſeits und eine 
gelungene Kiefernſaat oder Kiefernpflanzung ander 
ſeits ergeben Stangen- und Althölzer, bei denen die 
Einzelpflanzen in viel höherem Maße eine abweichende 
Entwicklung zeigen als in Fichten⸗ und Tannen— 
beſtänden, weil eben die Kiefer in außergewöhnlichem 
Maße auf Reize der Umwelt reagiert, wenn auch 
innerhalb der einzelnen Raſſen dieſes Maß verſchieden 
ſein mag. Es ſcheint zudem in wärmerem Klima der 
Ausſchlag der Reaktion ſtärker zu fein als in kühlerem. 
Genau ſolche Folgen zeigen nach Grad und Maß 
verſchiedene Durchforſtungseingriffe. Nirgends noch 
iſt mir die Bedeutung guter Durchforſtungen für die 
zukünftige Nutzholztüchtigkeit des Beſtandes ſo zum 
Bewußtſein gekommen wie bei der Bereiſung der 
Kiefernwaldungen; ihr Zuſtand kann meiſt als untrüg— 
liches Zeichen des Fleißes und der Tüchtigkeit der 
Wirtſchafter gelten, denen der Wald anvertraut war 
und iſt. Die Unterſchiede ſind oft ſo überraſchend, 
daß man auf andere Standortsverhältniſſe, andere 
Raſſe zu ſchließen geneigt iſt, bis man auf ſeine neu— 
gierige Frage die einfache Antwort erhält, daß die 
Reviergrenze oder auch nur die Grenze der Fötſter— 
bezirke zwiſchen zwei fo grundverſchie denen Beſtänden 
durchläuft und ſie ſcheidet. Ahnlich verhält ſich der 
Unterbau; freilich muß vor ſeiner Überſchätzung ge— 
warnt werden. Es liegt die Verſuchung nahe, das 
gute Gedeihen von unterbauten Kiefernbeſtänden der 
Einwirkung der Buche zuzuſchreiben und aus dem 
post hoc auf das propter hoc zu ſchließen, während 
es ſehr häufig umgekehrt ſich verhält: die ſchönſten 
Kiefernbeſtände wurden für geeignet erachtet, einen 
höheren Umtrieb zur Starkholzerzeugung zu erreichen, 
und wurden deshalb beſonders gepflegt und mit 
Buche unterbaut. Wo Buchenunterbau frohwüchſig 
iſt und eine geſchloſſene Etage unter dem aufgelocker⸗ 
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ten Kronendach der Kiefer zu bilden vermag, da 
handelt es ſich ſtets um Standorte, auf denen die 
Kiefer auch an ſich günſtige Entwicklung zeigt, nur 
vermag ſie nicht nachhaltig den Boden vor Ver— 
unfrautung zu bewahren. 

Wenn ſomit auch feſtſteht — und noch bewieſen 
werden wird —, daß Einflüſſe der Umwelt, wie ſie 
vom Boden, Klima, menſchlichen Eingriffen und ſol— 
chen der Tier- und Pflanzenwelt ausgehen, auf die 
Tracht und den Wuchs der Kiefer in beſonderem Aus— 
maße abändernd ſich geltend machen, und dieſer Umt- 
ſtand bei der Beurteilung von Kiefern keinesfalls aus 
dem Auge verloren werden darf, ſo muß anderſeits 
doch auch der von Cieslar, Engler, Schott, 
Kienitz u. a. und insbeſondere von Münch ſtark be— 
tonten Raſſenfrage große Bedeutung beigemeſſen 
werden. In Heſſen liegen die Verhältniſſe ſo, daß 
in den beiden urſprünglichen natürlichen Ver— 
breitungsgebieten der Kiefer ſich dieſe vermutlich wie 
auch anderswo im Laufe der Jahrtauſende durch 
innere und äußere Vorgänge zu einem beſtimmten 
Raſſentyp ausgebildet hat, zu einer Kiefernart, die 
den örtlichen Standortsverhältniſſen im beſonderen 
Maße angepaßt und in ihren Eigenſchaften vererblich 
iſt und von der anderer Gegenden mit anderen Stand— 
ortsverhältniſſen, beſonders hinſichtlich des Klimas, 
ſich weſentlich unterſcheidet. Da aber, wie oben ſchon 
erwähnt, die Urſprünglichkeit der Kiefer in Heſſen 
keineswegs ohne jeden Zweifel und einwandfrei feſt— 
ſteht und jedenfalls ſich nur auf eng umgrenzte, im 
Verhältnis zur Geſamtfläche verſchwindend kleine 


Teile beſchränkte, ſo verliert die Raſſenfrage in Heſſen, 


ſoweit ſie aus dieſem urſprünglichen Gebiet Fol— 
gerungen zieht, doch ſehr an Bedeutung. Dies um 
ſo mehr, als Archivſtudien des Herrn Miniſterialrats 
Diefenbach ergaben, daß bei der Kultur der Kiefer 
in der näheren und weiteren Umgebung der Kiefern— 
inſeln der Samen urſprünglich faſt 200 Jahre lang 
nicht von dieſen gewonnen, wie es doch als nahe— 
liegend anzunehmen wäre, ſondern von auswärts, 
anderen Gegenden mit anderen Wuchsverhältniſſen 
und zum Teil wenigſtens anderem Raſſentyp bezogen 
wurde. Diefenbach hat z. B. für die Zeit von 1575 
bis 1680 für viele Jahre zahlenmäßig den Nachweis 
erbracht, woher der Kiefernſame, der damals in der 
jetzigen Provinz Starkenburg ausgeſät wurde, kam 
und wo er Verwendung fand; als Herkuuftsorte er: 
ſcheinen Durlach und Markſtein (jetzt Stein), Geb— 
richen (jetzt Göbrichen) in Baden, aber auch Nürnberg 
und Meiningen. Für Oberheſſen wurden ähnliche 
Nachforſchungen ſchon früher von Herrn Miniſterialrat 
Dr. Walther angeſtellt und veröffentlicht. Der 


Grund für den Samenimport kann nur darin geſehen 
werden, daß die Kiefernverbreitung in der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene gering war, die Waldbeſitzer ſich alſo den 
Samen aus Gegenden mit ausgedehntem Stiefern- 
vorkommen zu beſchaffen ſuchten, und außerdem viel- 
leicht die Technik des Klengens unbekannt war; letz⸗ 
teres Motiv hat aber nur beſchränkt und nur für die 
Zeit bis etwa Mitte des 16. Jahrhunderts Geltung, 
weil ſchon um das Jahr 1600 Anweiſungen nicht nur 
über „die Beſamung der Wälder“, ſondern auch über 
die Gewinnung der Samen nach Ausweis der Akten 
in Darmſtadt vorhanden waren. Die Naturver⸗ 
jüngung ſpielte weder damals noch in ſpäterer Zeit 
in Heſſen bei der Kiefer eine große Rolle, was bei 
einem Urteil über die Abſtammung der jetzigen 
Kieferngenerationen wohl zu beachten iſt. Aus dem 
Dargelegten geht einwandfrei hervor, daß weder in 
der Rhein⸗Main⸗Ebene noch in Oberheſſen von einer 
einheitlichen Kiefernraſſe, die urſprünglich vorhanden 
war und von der die folgenden Kieferngenerationen 
abſtammen, geſprochen werden kann. Erſt gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, als Kiefernwaldungen auf 
größerer Fläche und in fruktifizierendem Alter ſich 
vorfanden, wurde der Kiefernſamen nicht mehr all: 
gemein importiert, ſondern ſoweit als möglich in der 
Landgrafſchaft Heſſen ſelbſt gewonnen; in jener Zeit 
entſtand in Griesheim und der weiteren Umgegend 
Darmſtadts der Klengbetrieb als Hausinduſtrie, der 
ſich ſpäter zu den ausgedehnten gewerblichen und 
ſchließlich fabrikmäßigen Klenganſtalten und Samen- 
handlungen Darmſtadts weiterentwickelte und ſchließ— 
lich nicht nur den Samenbedarf Heſſens, ſondern weit 
darüber hinaus des Deutſchen Reiches und anderer 
Staaten zum großen Teil deckte. Mit dem Anwachſen 
des Geſchäftsumfangs, beſonders des Exports, konnte 
aber die benötigte große Zapfenmenge wiederum nur 
in geringerem Umfang in Heſſen ſelbſt gewonnen 
werden; die Klenginduſtrie bezog deshalb ſeit dem 
Jahre 1860 die Zapfen auch aus dem übrigen Deutſch— 
land, aus Oſterreich-Ungarn und Belgien, ſeit Mitte 
der Wer Jahre des vorigen Jahrhunderts auch aus 
Südfrankreich. 

Der heſſiſche Staat deckte ſeinen Samenbedarf und 
jenen der Kommunalwälder in erſter Linie aus den 
Griesheimer und Darmſtädter Klengen; ſo wurde 
3. B. im Jahre 1796 an den Oberforſt Romrod über 
3500 Pfd. Kiefernſamen aus der Darmſtädter Klenge 
geliefert, gleichzeitig wurden aber auch aus Mei— 
ningen bedeutende Mengen Kiefern-, Fichten⸗ und 
Weißtannenſamen bezogen und in den Domänen— 
waldungen der Grebenauer, Alsfelder und Eudorfer 
Gegend, aber auch in andern Revieren, darunter 
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denen der Rhein⸗Main⸗Ebene, verwendet. Den 
Samenbezug beſorgte vom Jahre 1836 an das groß- 
herzogliche Holzſamenmagazin zu Darmſtadt, ſeit den 
90er Jahren die Miniſterialforſtabteilung in Darm- 
ſtadt. Um die Herkunft des Samens kümmerten ſich 
dieſe Stellen ſelbſtredend nicht, entſprechend dem da— 
maligen Stand der Forſtwiſſenſchaft, die den Einfluß 
der Samenherkunft nicht kannte und beachtete. Maß⸗ 
gebend für den Ankauf waren fiskaliſche Gründe der 
Billigkeit, ſchließlich der Samengüte nach Reinheit 
und Keimprozent des Saatgutes. Erſt ſeit dem Jahre 
1903 beſitzt der heſſiſche Staat eine forſteigene Klenge 
in Gammelsbach, und .erft ſeitdem die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft die Raſſenfrage, beſonders die Kiefernraſſen— 
frage, in ihrer Tragweite erkannte und für die Be⸗ 
achtung der auf Grund ſpekulativer Erwägungen und 
exakter Verſuche gewonnenen Erkenntniſſe in der 
Praxis des Forſtbetriebs lebhaft eintrat, widmete die 
heſſiſche Forſtverwaltung und die ſtaatliche Klenge 
unter ihrem rührigen Leiter dem Raſſen- und Züch⸗ 
tungsproblem ihre volle Auſmerkſamkeit. 

Aus den bisherigen geſchichtlichen und allgemein- 
naturgeſetzlichen Überlegungen geht folgendes hervor: 

1. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Kiefer in der Rhein— 
Main⸗Ebene, vielleicht auch in der Gegend von Baben- 
hauſen urſprünglich autochthon vorhanden war und 
bei der Abgeſchloſſenheit des Verbreitungsgebietes 
im Laufe von Jahrtauſenden einen beſonderen Raſſen⸗ 
typ ausgebildet hat, der wohl jenem im Hagenauer 
Forſt und Landſtuhler Bruch naheſteht und den 
Münch mit dem Namen der ſüdweſtdeutſchen Tief— 
landskiefer bezeichnet. 

2. Die Kiefernbeſtände Heſſens, und zwar der bei— 
den ſüdlichen Provinzen Starkenburg und Nhein- 
heſſen als auch Oberheſſens — die Parentalgenera— 
tion — ſind nur zum kleinſten Teil, vielleicht über— 
haupt nicht als Nachkommen dieſer Urkiefern an- 
zuſehen, in der Hauptſache vielmehr aus Provenienzen 
aus dem Schwarzwald (Durlach, Stein, Pforzheim, 
Göbrichen), aus Franken (Nürnberg, Amberg) und 
dem Thüringerwald (Meiningen) hervorgegangen, 
woher von 1575 bis 16803) nachweislich der Samen 
bezogen wurde. Dieſe damals ausgeſäten Kiefern ge— 
hörten ſomit teilweiſe dem Typ der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer (Durlach, Stein), teilweiſe aber auch 
jenem der deutſchen Höhenkiefer, und zwar ſowohl 
dem Schwarzwälder, dem fränkiſchen als dem mittel— 
deutſchen Stamme an. Die Filialgenerationen daraus 
ſtellen ſomit Baſtarde dar zwiſchen der heimiſchen und 


8) Die Unterſuchungen über die ſpätere Zeit find noch 
im Gange. 


der oberrheiniſchen Tieflandskiefer und der Höhen. 
kiefer, in denen nach den Geſetzen der Vererbungs⸗ 
lehre bald die Höhenraſſe, bald die Tieflandsraſſe 
durchſchlagen wird, aber die Raſſenmerkmale auch 
durch die Standortsmodifikationen ſich weitgehend 
verwiſchen können. Eine „Darmſtädter Kiefer“ als 
Raſſe gibt es nicht. 

3. Seit der Einfuhr fremdländiſchen Samens au: 
Oſterreich, Ungarn, Belgien, Frankreich um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſind in Heſſen auch Re: 
ſtände dieſer Herkünfte erwachſen. 

4. Mit der Errichtung der ſtaatlichen Samenklenge 
Gammelsbach ſchied die Verwendung fremden Saat— 
gutes zwar aus, aber die Kiefernzapfen wurden doch 
bis in die jüngſte Zeit im großen ganzen aus heſſiſchen 
Waldungen und ſolchen angrenzender Gebiete ge— 
wonnen, wobei von Anfang an mit allem Nachdruck 
bei der Zapfenernte auf möglichſte Vollkommenheit 
der Mutterbeſtände geſehen wurde. Die letzten Jahre 
erſt erhalten die Forſtämter nach Möglichkeit Samen 
aus in ihren Beſtänden gebrochenen Zapfen. 


3. Die Wuchsgebiete der Kiefer in Heſſen. 


Unterſucht man das gegenwärtige Verbreitungs— 
gebiet der Kiefer in Heſſen unter Beachtung dieſer 
Geſichtspunkte, des urſprünglichen Vorkommens, der 
durch menſchliche Kultur erfolgten Erweiterung ihres 
Gebietes und des Einfluſſes von Boden und Klima 
— des Standortes —, ſo laſſen ſich folgende getrennte, 
durch ſpezifiſche Eigenſchaften ſich voneinander ab— 
ſcheidende Wuchsgebiete feſtſtellen: 


a) Das Wuchsgebiet der Rhein-Main-Ebene. 


Die Kiefer nimmt im allgemeinen nur die höheren 
trockenen Lagen dieſes Gebietes ein, „in der Haupt— 
ſache mit Flugſandſchichten von wechſelnder Mächtig— 
keit bedeckte altdiluviale Ablagerungen, bei denen ſich 
der Grundwaſſerſpiegel in einer von den Baum— 
wurzeln nicht mehr erreichbaren Tiefe befindet oder 
der Boden infolge ſchwacher Kapillarität kein Waſſer 
aus dieſem aufzuſaugen vermag“), während „auf 
Lagen mit friſcherem Boden, in der tieferen Niede— 
rung, wo der Grundwaſſerſtrom näher an die Ober— 
fläche herantritt“, das Laubholz, an erſter Stelle die 
Eiche ſtockt, die zu hervorragenden, mit den Speſſart— 
eichen wetteifernden Nutzholzqualitäten erwächſt. Ur— 
ſprünglich überwog das Laubholzvorkommen; infolge 
der frühzeitigen Beſiedelung und Ausbeutung des 


1) Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staatsforſtverwal- 
tung unterſtellten Waldungen des Großherzogtums Heſſen. 
Darmſtadt 1905. 
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Waldes wächſt die Kiefer jetzt auf weiten Flächen 
ſchon in zweiter, dritter, ja vierter Generation. Die 
Meereshöhe ſchwankt zwiſchen 83 und 160 m über 
NN. Die Gegend iſt begünſtigt durch ein außer⸗ 
ordentlich mildes Klima, das mildeſte in Deutſchland, 
charakteriſiert durch geringe Niederſchläge, hohes 
Jahresmittel der Lufttemperatur und beſonders der 
Viermonatstemperatur der Vegetationszeit, geringe 
Zahl der Froſttage, lange Dauer der froſtfreien Zeit 
im Jahre, geringe Bewölkung, geringe Luftfeuchtig⸗ 
keit (vgl. Überſicht). Die Rhein⸗Main⸗Ebene iſt das 
größte Verbreitungsgebiet der Kiefer in Heſſen, das 
Gebiet, das von den Bahnen Frankfurt-Darmſtadt- 
Heidelberg, Frankfurt — Groß-Gerau — Gernsheim — 
Worms, Darmſtadt-Groß⸗Gerau-Mainz, Darmitadt- 
Dieburg-Babenhauſen und mehreren Nebenbahnen 
durchzogen iſt, wegen dieſer günſtigen Verkehrslage 
am meiſten unter den Forſtwirten bekannt wurde und 
den ausgeſprochenſten Typ der Münchſchen ſüdweſt⸗ 
deutſchen Tieflandskiefer, der „Darmſtädter Kiefer“, 
darſtellen ſoll (Abb. 1—8). 

Es läßt ſich bei objektiver Beurteilung und beim 
Vergleich mit andern Wuchsgebieten nicht leugnen, 
daß dieſe Kiefer die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, 
die Kienitz und Münch der ſüdweſtdeutſchen Tief- 
landskiefer zuſchreiben, in beſonderem Ausmaße be⸗ 
ſizt und daß ihr im allgemeinen Mängel anhaften, 
die ihre Nutzholzqualitäten ſehr beeinfluſſen: ſie iſt 
ſtark. und breitaſtig, durch Windwirkung und Helio- 
tropismus häufig ſchief und knickig, ſtarkborkig, die 
abgeſtorbenen Aſte ſtoßen ſich ſchlecht ab, die Aſt⸗ 
ſtummeln werden lange nicht überwallt. In un⸗ 
günſtigen Lagen, beſonders in Parzellenlagen oder an 
den dem Winde geöffneten Beſtandsrändern entlang 
der Eiſenbahn, den Straßen und Schneiſen, auf ſtreu⸗ 
berechten Böden, nimmt die Kiefer Formen an, wie 
ſie die Bilder aus dem Forſtamt Beſſungen, Lorſch, 
Viernheim, Jugenheim (Bild 1, 5, 6, 7) zeigen und 
wie ſie fremden, nur von der Bahn oder der Straße 
dieſes Waldgebiet beurteilenden Forſtwirten ſich ein- 
prägen und dann zu einer verallgemeinernden Kritik 
verleiten. Aber dieſe Kritiker ſind voreilig und zu 
raſch fertig mit dem Urteil; denn auf günſtigeren 
Standorten, in im Waldinnern gelegenen Beſtänden, 
ändert ſich das Bild oft überraſchend, die Beſtände 
werden nutzholztüchtiger und zeigen edlere Formen, 
beſonders die mit Buchen unterbauten, infolge jtär- 
keren Wachstums raſche Überwucherung der Aſtan⸗ 
ſätze, mehr gerade und glattſchaftige Stämme (Forſt⸗ 
amt Viernheim, Mörfelden, Bild 3, 4, 8). Dieſe 
Kiefern haben große Ahnlichkeit mit den als ſchön⸗ 
wüchſig bekannten Beſtänden der preußiſchen Ober⸗ 


Überſicht über die klimatiſchen Verhältniſſe (Durchſchnitt 19011920). 
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Vogelsberg (Schotten - . 
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6) Fraglich. 


) Durchſchnitt 1911— 1020. 
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förſterei Wolfgang, denen ſie naheſtehen, ja die fie 
an manchen Stellen übertreffen. 

Ein Einfluß verſchiedener, zweifellos vorhandener 
Samenherkünfte läßt ſich in den jetzigen Mittel- und 
Altholzbeſtänden nicht nachweiſen; ſämtliche Beſtände 
bieten vielmehr das Bild großer Ausgeglichenheit in 
Form und Wuchs. Es ſcheint, daß die Standorts— 
verhältniſſe die Raſſenunterſchiede unterdrücken: nur 
der Typ der Tieflandskiefer kommt zur Ausbildung. 
Im übrigen fällt bei einem großen Überblick die ge— 
ringe Differenzierung der Beſtände nach Güteklaſſen 
auf. Schlechte Bonitäten find nur in Bruchteilen der 
geſamten Kiefernfläche vorhanden, im großen ganzen 
handelt es ſich um beſſere Bonitäten, der II. Stand— 
ortsklaſſe nach Schwappach naheſtehend, mit Spitzen 
leiſtungen aber, die auf nicht unbedeutenden Flä— 
chen weit über die erſte Bonität nach Schwappach 
hinausgehen. Wenn die Kiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene 
ſomit an Qualität nicht das Beſte erzeugt, ſo ſteht ſie 
doch in der Raſchwüchſigkeit und Maſſenproduktion 
ſehr hoch, wahrſcheinlich an der Spitze aller deutſchen 
Kiefernſtandorte. 

Auffallend iſt der hypertrophiſche, ſperrige Wuchs 
zahlreicher bis 30 jähriger Beſtände, die nach ihrem 
Außeren ſüdfranzöſiſcher oder ungariſcher Herkunft zu 
ſein ſcheinen, wofür auch der Umſtand ſpricht, daß in 
der Zeit ihrer Entſtehung, von 1890 etwa an, der Im- 
port ausländiſchen Saatgutes ſeinen Höhepunkt er— 
reichte. Auch die jüngſten Kulturen fallen häufig durch 
ungünſtige Wuchsformen auf (Bild 2). Das Ausſehen 
aller jungen Beſtände dieſes Wuchsgebietes iſt ja un— 
vorteilhaft, es ändert ſich überraſchend in der zweiten 
Hälfte der Umtriebszeit mit den ſtärkeren Erziehungs: 
hieben. Durch enge Begründung, ſorgfältige Nach— 
beſſerungen, Reinigungen und Durchforſtungen, die 
die Stammpflege zum oberſten Grundſatz machen 
und dementſprechend rückſichtslos in erſter Jugend 
ſchlecht veranlagte und geformte Stämme entfernen, 
durch Geſchloſſenhalten der Beſtände, durch Pflege 
der Träufe gegen den Wind läßt ſich, wie zahlreiche 
Befunde zeigen, auch die Qualität noch ſteigern. 
Dieſe Maßnahmen wurden in der Vergangenheit 
nicht ſtets und überall — nicht nur in Heſſen, ſondern 
allgemein — im notwendigen Umfang angewandt, 
auch Krieg und Frevel verhinderten es zum Teil, be— 
ſonders die älteren und älteſten Beſtände laſſen das 
deutlich erkennen. 

Wie ſich Kiefern anderer deutſcher Herkunft in der 
Rhein-Main-Ebene verhalten, darüber gibt einigen 
Aufſchluß die Verſuchsfläche bei Mitteldick in der Ober— 
förſterei Kelſterbach, deren Ergebniſſe von Walther 
in den Mitteilungen der Deutſchen dendrologiſchen 


Geſellſchaft von 1921 für die Zeit von 1912 bis 192 
und neueſtens bezüglich der Durchſchnittshöhen im Jahr 
1924 von Münch im Märzheft 1925 der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung S. 96 veröffentlicht wurden. 
Sowohl die Zahlenangaben als auch die wiederholte 
Beſichtigung der Verſuchsfläche ließ keine unbedingte 
Überlegenheit im Wachstum der verſchiedenen deut: 
ſchen Herkünfte (Mark Brandenburg, Lüneburg, 
Speſſart, Pfalz und Heſſen) erkennen, wohl aber 
zeichnet ſich die in drei Verſuchsbeeten angepflanzte 
belgiſche Kiefer durch außergewöhnlichen Höhenwuch⸗ 
und gute Anlagen zur ſpäteren Nutzholzproduktion 
aus. Weitere Schlüſſe aus dieſem Verſuch zu ziehen, 
möchte vorerſt gewagt ſein. 


b) Das Wuchsgebiet auf Buntſandſtein in 
der Provinz Oberheſſen. 


Es umfaßt rund 9000 ha Kiefernbeſtände in den 
Domanialwaldungen des Nordoſtens, in geringer 
Ausdehnung auch im Oſten und Süden von Ober— 
heſſen, die das Baſaltgebiet des Vogelsberges um— 
lagern. Der Verwitterungsboden des Buntſandes ist 
zwar arm an Mineralſtoffen, aber bei Schonung vor 
Streunutzung, bei durch den Beſtandesſchluß ge— 
währten Schutz vor zu ſtarker Erwärmung und Ver— 
dunſtung und bei dadurch bewirkter günſtiger Waſſer⸗ 
bilanz phyſikaliſch ſehr geeignet für die Kiefer, ins 
beſondere auch tiefgründig und locker. Bei Lößüber⸗ 
lagerung, die häufig auf den Hochebenen auftritt, iſt 
der Boden auch chemiſch vorzüglich. Unterſcheidet ſich 
dieſes Wuchsgebiet im Boden grundlegend von jenem 
der Rhein⸗Main⸗Ebene, ſo iſt das nicht weniger der 
Fall hinſichtlich des Klimas. Die Höhenlage ſchwank 
zwiſchen 210 und 400 m. Die Niederſchläge ſteigen 
je nach Höhenlage bis 700 mm, in den vier Haupt 
vegetationsmonaten betragen ſie nach dem 20 jährigen 
Mittel 1901—1920 57, 62, 69 und 90 mm. Trocken- 
monate unter 40 mm Niederſchlag fehlen vollſtändig. 
Die Temperaturen ſind kühler, die Winter lang 
dauernd, die froſtfreie Zeit kürzer als im Gebiet a, 
ſchroffen Übergängen im Frühjahr folgen kurze, heiße 
Sommer. Die Luftfeuchtigkeit iſt höher als in a. E⸗ 
iſt ein Landſtrich, in dem auch die Fichte gut gedeiht, 
ſich leicht natürlich verjüngt und häufig, wenn auch 
künſtlich eingebracht gleich der Kiefer, als Begleiterin 
der Kiefer auftritt. Die Fichte befindet ſich zwar 
außerhalb, aber doch in der Nähe der Grenze ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes. 

Archivaliſche Forſchungen ergaben einwandfrei, daß 
hier noch im Mittelalter ſich reine Laubholzwaldungen 
befanden. Erſtmals im Jahr 1640 werden Kiefern 
erwähnt, und zwar ältere Kiefernkulturen, und 1600 


Zu Vanſelow, Die Kiefernraſſenfrage in Heſſen. 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1926.) 


Bild 1.1) Forſtamt Beſſungen (Rhein —Main⸗Ebene). 
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Bild 2. Forſtamt Viernheim (Rhein —Main⸗Ebene). 


1) Sämtliche Bilder ſind Aufnahmen des Verfaſſers vom Jahre 1925 und 1926. 
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Bild 6. Forſtamt Jugenheim (Rhein —Main⸗Ebene). Bild 7. Forſtamt Lorſch (Rhein —Main⸗Ebene). 


Bild 8. Forſtamt Mörfelden (Rhein —-Main⸗Ebene). 
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Bild 12. Bild 13. 
Forſtamt Grebenau (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet). Forſtamt Romrod (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet). 


Bild 14. 
Forſtamt Wahlen (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet). 
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Forſtamt König (Buntſandſtein, Odenwald). 
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werden aus Kiefernbeſtänden erſtmals ſchwache Sor- 
timente, wie Leiterbäume, abgegeben. Die Kiefern 
ſtocken ſomit in dem Buntſandſteingebiet auf ehe- 
maligem Laubholzboden, aber, was mir von Wichtig⸗ 
keit zu ſein ſcheint, beſonders auch im Hinblick auf die 
ſpäter zu beſprechende Odenwaldkiefer, in großer Aus— 
dehnung ſchon in dritter, in zweiter, zum Teil nur 
in erſter Generation. Der Boden war hier niemals 
ſo heruntergekommen wie etwa im Odenwald, und 
wo er gelitten hat, beſſerte er ſich durch die öftere 
Generation der Kiefer. Der Nachweis der Zahl der 
Kieferngenerationen auf den einzelnen Flächen läßt 
ſich außer auf beſtandsgeſchichtlichem Wege dadurch 
erbringen, daß im allgemeinen in den Beſtänden der 
erſten Kieferngeneration die Buche als vereinzelter 
Hauptbeſtand, als Zwiſchen⸗ und Unterſtand, beſon⸗ 
ders auch als Stockausſchlag beigemiſcht zu ſein pflegt, 
während in zweiter Generation die Buche als natür- 
liche Beimiſchung zurücktritt, flächenweiſe als Unter- 
bau durch Menſchen⸗ oder Vogelſaat ſich findet und 
die Fichte als künſtliche Miſchholzart, und zwar ent- 
ſtanden durch Kiefern⸗Fichtenmiſchſaat oder ſpätere 
Fichtenbeiſaat oder unterbau zur Kiefer auftritt. 
Der extreme Typ der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer tritt hier ſtark zurück hinter den Höhentyp 
(Bild 9— 15). Aber die äußere Erſcheinungsform der 
Kiefer in dieſem Wuchsgebiet iſt doch nicht annähernd 
ſo einheitlich und ausgeglichen wie in der Rhein⸗Main⸗ 
Ebene. Unter dem Vorbehalt weiterer aufklärender 
Unterſuchungen möchte ich behaupten, daß die Kiefer 
— ceteris paribus — um jo formſchöner erwächſt, in 
je ſpäterer Generation fie ſich vorfindet; ſämtliche 
Kiefern⸗Fichten⸗Miſchbeſtände (Bild 11, 12) zeigen 
beſſere Formen als die Kiefern⸗Buchen⸗Miſchbeſtände 
(Bild 10, 13). Ebenſo zeigen Kiefern von Odland⸗ 
aufforſtungen beſſere Stammformen als Kiefern auf 
ehemaligen Laubholzböden ), wie ich wiederholt feſt— 
ſtellen konnte, wobei freilich nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß die Odländereien durch Pflanzung kultiviert 
wurden und die Pflanzen vielleicht anderer Pro— 
venienz entſtammen wie die umgebenden Saat— 
beſtände. Ferner äußern ſich die verſchiedenen Hang— 
lagen ſtark in den Gütegraden nicht nur, ſondern auch 
in den Nutzholzqualitäten der Kiefernbeſtände, indem 
die Nord und Oſthänge weitaus beſſere Verhältniſſe 
aufweiſen als die Süd⸗ und Weſthänge, die an ſich 
der wärmeliebenden Kiefer willkommen ſind. Aber 
auch die frühere Bewirtſchaftung und Nutzungsform, 
das Maß der Ausübung der Streunutzung, für den 
lein Boden empfindlicher iſt als der Buntſandſtein— 


Ren In Forſtamt Schotten fand ich das neueſtens be— 
tigt. 


boden, ſind hier wohl zu beachtende bedingende 
Momente. 

Unbeſchadet der Anerkennung des komplexen Ein⸗ 
fluſſes dieſer verſchiedenen Standortseinwirkungen 
auf Wuchs und Tracht der Kiefer beſteht aber m. E. 
kein Zweifel, daß die Raſſenabſtammung an der Aus⸗ 
bildung des Habitus der Kiefern dieſes Wuchsgebietes 
— im Gegenſatz zum Wuchsgebiet a — hervorragend 
beteiligt iſt. Anders läßt ſich die Verſchiedenheit der 
Wuchsform innerhalb des oberheſſiſchen Buntſand⸗ 
ſteins ſchlechthin nicht erklären. Anderſeits ſteht ge- 
rade für dieſes Wuchsgebiet nach den Forſchungen 
Walthers einwandfrei feſt, daß gegen Ende des 
18. Jahrhunderts und vermutlich auch noch ſpäter die 
Höhenkiefer aus dem Thüringer Wald zur Aufforſtung 
heruntergekommener Mittel- und Laubholzhochwal⸗ 
dungen und wohl auch zur Kunſtverjüngung von 
Kiefernbeſtänden, die damals ſchon in erheblicher Zahl 
zum Abtrieb kamen, Verwendung fand. Die Samen⸗ 
herkunft der früheren Zeit — vor Ende des 18. Jahr- 
hunderts — war nach den bisherigen Erhebungen die⸗ 
ſelbe wie die in der Rhein⸗Main⸗Ebene, es waren 
demnach Raſſen der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer 
aus dem Oberrheingebiet, aber auch wohl ſolche der 
Schwarzwälder und fränkiſchen Höhenkiefer und da- 
neben vielleicht auch — wegen der Nähe ihres Vor⸗ 
kommens — der mitteldeutſchen Höhenkiefer. Natur⸗ 
verjüngung wurde im allgemeinen nicht allzu oft ver- 
ſucht und glückte, von Ausnahmen abgeſehen, wenig, 
wenn ſie verſucht wurde. Es iſt aber anzunehmen, 
daß auch in dieſem Gebiet damals die Forſtleute ſelbſt 
Zapfen ſammelten und ausklengten oder Zapfen: 
ſaaten machten, ſodaß wohl in den gegenwärtig vor: 


handenen Kiefernaltbeſtänden zum Teil Höhenkiefern 


in reinen Linien (importierter Same) und Kombina— 
tionen mit der ſüdweſtdeutſchen Raſſe (ſelbſtgeklengter 
Same) zu erblicken ſind. Im übrigen aber, und zwar 
auf dem größten Teil der Fläche kam ſeit dem erſten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts derſelbe Same zur 
Ausſaat, der auch in der Rhein⸗Main⸗Ebene Verwen— 
dung fand, nämlich der durch Vermittlung des Darm— 
ſtädter ſtaatlichen Samenmagazins bezw. der Mini— 
ſterialforſtabteilung aus den Darmſtädter Klengen be— 
zogene Samen, der in der Hauptſache bis gegen 
1800 aus Zapfen von Beſtänden der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer gewonnen wurde. Daß auch aus ſol⸗ 
chem Samen auf dieſen Standorten beſte Beſtände 
erwachſen können, zeigt z. B. Bild 9 des Forſtamts 
Grebenau, ein jetzt 44 jähriger Kiefernbeſtand. Aber 
neben den Einwirkungen der Umwelt wird ſich der 
verſchiedene Habitus der Kiefer doch aus der Ver— 
ſchiedenheit der Samenherkunft erklären: Prove⸗ 
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nienzen der Höhenkiefer und Baſtarde dürften Be⸗ 
ſtände des Höhentyps geliefert haben, jene hervor- 
ragend ſchönen, aſtfreien, geraden Kiefern mit eng⸗ 
ringigem vorzüglichem Holz, wie ſie unter dem Namen 
der Grebenauer Kiefer beſten Ruf genießen (Bild 10, 
11, 12, 13, 14), Provenienzen der ſüdweſtdeutſchen 
Raſſe aber bauten in dieſem Gebiet zwar auch weit— 
aus ſchönere, nutzholztüchtigere und wertvollere Be— 
ſtände auf als in der Rhein⸗Main⸗Ebene und im 
Odenwald, aber ihre Abſtammung können ſie doch 
nicht verleugnen. Zahlreiche beſſere Beſtände letz 
terer Kategorie zeigen eine bemerkenswerte Ahn⸗ 
lichkeit mit den Kiefern der preußiſchen Reviere 
Wildeck, Trottenwald, die auf ähnlichen Standorten 
ſtocken. N 
Das alſo darf auf Grund der beſtandsgeſchichtlichen 
Ergebniſſe und des gegenwärtigen Tatbeſtands mit 
großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß 
im oberheſſiſchen Buntſandſteingebiet die Standorts 
verhältniſſe zur Ausbildung des Höhentyps neigen, 
ſodaß auch die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer ihre 
ungünſtigen Eigenſchaften hier zum Teil verliert, und 
zwar um ſo mehr, je länger bereits Kiefern denſelben 
Boden beſtocken, daß aber die beſten Altholzbeſtände 
aus Provenienzen der Höhenkiefer erwachſen ſind, die 
ſich für dieſes Gebiet hervorragend zu eignen ſcheint, 
die beſtgeformten und wüchſigſten Mittelhölzer viel- 
leicht aus Baſtarden Höhenkiefer⸗Tieflandskiefer, in 
denen die ſchlechten Eigenſchaften letzterer infolge der 
Standortseinwirkungen rezeſſiv blieben. 


c) Das Wuchsgebiet des Odenwalds. 


Als drittes großes Wuchsgebiet der Kiefer in Heſſen 
tritt der Odenwald entgegen. Er iſt im Gegenſatz 
zum Kieferngebiet a und b nicht einheitlich im Boden, 
ſondern ſetzt ſich in feiner weſtlichen Hälfte aus Ur- 
gebirge zuſammen, das ſich bis zu 600 m Höhe ſteil 
und unvermittelt längs der von Darmſtadt nach 
Heidelberg ziehenden Bergſtraße aus der Rheinebene 
erhebt, in der Hauptſache aus Granit und Gabbro 
beſteht und von angewehtem Löß überzogen iſt; dem 
Urgebirge folgt im Oſten das Buntſandſtein— 
gebiet des Odenwalds mit ähnlichen vertikalen 
Erhebungen, im Norden ſchiebt ſich Rotliegendes 
vor, das den Übergang zur Mainebene bildet. Ent— 
ſprechend dem geologiſchen Urſprung und der Über— 
lagerung wechſeln die Böden ſtark in ihrer Güte: im 
Urgebirge nährſtoffreichere Böden, lehmig-ſandig bis 
lehmig, im Buntſand ärmer, in der Güte beſtimmt 
durch die Hanglage, die damit zuſammenhängende 
Feuchtigkeit und die überlagernde Löß- und Lehm— 
ſchicht ſowie durch die frühere Bewirtſchaftung. Das 


Klima ergibt ſich aus der Überſicht; es iſt längs der 
Bergſtraße ſehr mild, im Gebirgsinnern und nament⸗ 
lich in den gegen Norden und Oſten offenen Tälern 
und auf den höheren Lagen (über 400 m) rauh. Die 
Niederſchläge ſteigen bis 1000 mm und erreichen da: 
mit die doppelte Höhe der Rhein⸗Main⸗Ebene. 

Der geſamte Odenwald, der ſchon frühzeitig be: 
ſiedelt wurde und ſtarke Waldparzellierung zeigt, war 
bis gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ein reines 
Laubholzgebiet, das im Mittelwald⸗ und auf mer 
ten Flächen im Eichenſchälwaldbetrieb bewirtſchaftet 
wurde. Dieſe Wirtſchaftsweiſen haben durch die 
häufige Bodenentblößung, ſtarke Auswaſchung, hohe 
Reisholzerzeugung in Verbindung mit Streunutzung 
die Böden auf weiten Flächen ſo heruntergebracht, 
daß nur mehr Laubholzkrüppelwald wuchs und die 
Umwandlung in Nadelholz zur Notwendigkeit wurde. 
Die Kiefer des Odenwaldes ſtockt deshalb faſt durch— 
weg auf jahrhundertelang ausgeraubten, ſchwer mir; 
handelten Böden, und zwar in erſter Generation, in 
Kulturen und jüngeren Stangenhölzern z. T. in 
zweiter Generation. Das tft ſehr zu beachten gegen. 
über dem Wuchsgebiet b, wo die Verhältniſſe ganz 
anders gelagert find. Die Kiefer des Odenwald: 
ſteht in der Nutzholztüchtigkeit hinter der oberheſſiſchen 
Buntſandſtein⸗Kiefer zurück, übertrifft aber durch— 
ſchnittlich auf weiten Flächen die Kiefer der Rhein— 
Main⸗Ebene (Bild 16—21). Das Streben der Aus 
bildung von der Höhenkiefer ähnlichen Typen tr: 
wie im Gebiet b deutlich hervor. Aber kein Ver— 
ſtändiger wird erwarten, daß bei ſo verſchiedenen 
Vorausſetzungen, wie ſie im Wuchsgebiet b und c ac: 
geben ſind, dasſelbe Ergebnis erzielt wird, auch wenn 
alle anderen Faktoren nahezu gleich wären. Es zeigt 
ſich hier augenſcheinlich, daß bei Beurteilung von 
Waldzuſtänden die Kenntnis der Beſtandsgeſchichte 
und darüber hinaus der Waldgeſchichte nicht entbehrt 
werden kann. Aber wenn der Standort in ſeiner 
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Bedingtheit durch frühere Beſtockung und Bemirt: 


ſchaftung die ungünſtigen Wuchsformen der Oden— 
waldkiefern gegenüber den Grebenauer Kiefern auch 
begreiflich machen kann, erſchöpfend erklären kann er 
m. E. den Unterſchied nicht. 

Es muß ſomit als zweiter Geſichtspunkt die Her: 
kunft der Kiefern, die Raſſenfrage, herangezogen 
werden. Und da ergibt ſich, daß nach den bisherigen 
Erkundungen in den Odenwald kein Same von 
Höhenkiefern wie in Oberheſſen, ſondern von Anfang 
an nur Same aus Darmſtädter Klengen, d. h. Same 
aus Beſtänden der Rhein⸗Main⸗Ebene, von Tief, 
landskiefern oder dort entſtandenen Baſtarden zur 
Ausſaat kam; nachträgliche Baſtardbildung war un- 
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möglich.®) Die beiden Faktoren, die nach unferer heu- 
tigen Kenntnis den Tieflandstyp begünſtigen, erſte 
Generation auf ehemaligen, abgewirtſchafteten Laub⸗ 
holzſtandorten und Raſſe der Kiefer, kommen dem- 
nach im Odenwald zuſammen und verſtärken ſich durch 
ihre gleichſinnige Wirkungsweiſe, während das Ge⸗ 
birgsklima abſchwächend im Sinne der Ausbildung 
des Höhentyps ſich geltend macht. Wäre die Bedeu- 
tung der Raſſenfrage in der Forſtwirtſchaft ſchon 
früher erkannt worden oder hätte es der Zufall be- 
wirkt, daß wie im oberheſſiſchen Buntſandſteingebiet 
auch im Odenwald Same von Höhenkiefern zur Ver⸗ 
wendung gekommen wäre, ſo wären m. E. bei der 
Ahnlichkeit des Klimas in der erſten Generation zwar 
nicht die ſchönen Beſtände wie dort erwachſen, weil 
der Boden hier zu ſehr heruntergekommen war, aber 
der Durchſchnitt der Odenwaldkiefer würde doch ein 
beſſeres Bild darbieten. Mit einem hohen Grade von 
Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß die zahlreichen 
Schneebruch⸗ und Schneedruckſchäden, die im Oden⸗ 
wald, wie übrigens auch im Speſſart, zur ſtändigen 
Erſcheinung geworden ſind, deren Spuren alle Kiefern⸗ 
beſtände ohne Ausnahme faſt von der Jugend bis 
zur Haubarkeit an ſich tragen, die ſchließlich dazu 
führten, daß die amtlichen Wirtſchaftsgrundſätze den 
Kiefernanbau in Höhen über 400 m, wo im Schwarz— 
wald und andern Mittelgebirgen die Kiefer noch 
gefahrlos gedeiht, unterſagten, „weil die Kiefer über 
dieſer Zone ſperrig erwächſt und der drohenden 
Schneebruchgefahr wegen“, ſich auf ein erträgliches 
Maß hätten mildern laſſen. Schon damit wäre eine 
Urſache wenigſtens weggefallen, die das ganze Be— 
ſtandsleben hindurch zu Kronen⸗ und Stammver⸗ 
unſtaltungen Anlaß gibt, durch die die Beſtände früh⸗ 
zeitig verlichten, der Wind eindringen kann und un⸗ 
günſtige beſtandsklimatologiſche Verhältniſſe geſchaffen 
werden. Wenn auch die Kiefernraſſenfrage ſomit im 
Odenwald im Brennpunkt der zukünftigen Wirtſchaft 
liegt, ſo wird doch mit jeder der erſten folgenden 
Kieferngeneration das Allgemeinbild mit der Er- 
holung des Bodens ſich beſſern. 

Aber trotzdem läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Kiefer im Geſamtgebiet des heſſiſchen Odenwalds 
ihren Zweck hervorragend erfüllt hat, der dahin ging, 
an Stelle faſt ertragsloſen Laubholzwaldes maſſen⸗ 
reiche, wertvolle Beſtände zu ſetzen, und es muß weiter 
betont werden, daß beſonders im Buntſandſtein⸗ 


) Nach ſoeben erhaltenen Mitteilungen, die ſich auf 
das Studium Erbach'ſcher Archivalien ſtützen, kann ich 
das nicht mehr voll aufrecht erhalten; gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ſollen die Grafen von Erbach Kiefern- 
ſamen durch Vermittlung der ihnen befreundeten Familie 
von Grundherr aus Nürnberg bezogen haben. 


Odenwald, aber auch im Odenwald des Urgebirges, 
ſoweit ich die dortigen Beſtände kennen lernen konnte 
(Forſtamt Lörzenbach), forſtliche Kunſt durch intenſive 
Stammpflege auch ſehr nutzholztüchtige Beſtände ge⸗ 
ſchaffen hat, die mit den Beſtänden von Wildeck und 
des Trottenwaldes wetteifern, wenn auch die Ver⸗ 
gangenheit des Bodens und die frühere Wirtſchaft 
ſich bei der Betrachtung des Geſamtbildes ebenſowenig 
überſehen läßt wie die Herkunft der Raſſe. 


d) Die übrigen Kiefernwuchsgebiete Heſſens. 


Sie treten an Ausdehnung und damit an Bedeutung 
zurück gegenüber den erſten drei Gebieten und beſitzen 
auch nicht die Gleichmäßigkeit der geſchichtlichen Ent- 
wicklung in waldbaulicher Hinſicht wie dieſe. 

Die in der Regel von Löß überlagerten, nährſtoff⸗ 
reichen Baſaltböden des Vogelsbergs ſind ihrer 
natürlichen Beſchaffenheit nach die Heimat des Laub⸗ 
holzes, das urſprünglich allein hier vorkam. Spät 
erſt, anfangs des 19. Jahrhunderts, wurde die Fichte 
eingebracht, die von den Nadelhölzern am erſten noch 
ſtandortsgemäß erſcheint. Die ebenfalls künſtlich an⸗ 
gebaute Kiefer, mit der nach den Archivforſchungen 
des Herrn Miniſterialrats Diefenbach ſchon im 
Jahre 1621 auf „Drieſchern und Möß?) im Amt 
Schotten“ Verſuche mit 235 Simmern Kiefernſamen 
unternommen wurden, den der Landgraf in Darm⸗ 
ſtadt dem Amtmann von Nidda ſandte, der ihn, weil 
er keine Verwendung dafür hatte, nach Schotten 
weitergab, litt bei den hohen Niederſchlägen des 
Vogelsbergs in faſt allen Höhenlagen über 300 m 
ſtark durch Schneebruch und druck, in den unteren 
Lagen aber gedieh ſie nur auf tiefgründigem Löß⸗ 
boden zufriedenſtellend, ſtellenweiſe erwuchs Ste ſogar 
zu ſehr maſſenreichen und ſchönen Beſtänden, wäh⸗ 
rend auf flachgründigem Baſaltboden ein völliger 
Mißerfolg mit ihrem Anbau eintrat. Es handelt ſich 
hier wiederum um die zwei Faktoren, die den gerad- 
ſchaftigen Wuchs der Kiefer beſonders beeinträchtigen, 
einmal den Standort auf abgewirtſchafteten Laub⸗ 
holzböden und vermutlich um eine auf mildes Klima 
abgeſtimmte Kiefernraſſe, die in dem rauhen, nieder- 
ſchlagsreichen, dem Wind ſtark ausgeſetzten Vogelsberg⸗ 
klima verſagte. Wie ſehr erſterer Umſtand auf den 
Wuchs einwirkt, dafür konnte ich ein lehrreiches Bei- 
ſpiel im Forſtamt Schotten entdecken, wo von zwei 


) „Drieſch“ = Inland, Odland; „Möß“ = Moor. In 
der ehemaligen Oberförſterei Feldkrücken befindet ſich jetzt 
noch eine Abteilung „Mues“, „eine erſt in den beiden 
letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts aufgeforſtete 
ſumpfige Odung (Hochmoor) im Oberwald zwiſchen Sieben— 
Ahorn und Taufſtein der Oberförſterei Feldkrücken“. 
(Diefenbach.) 


284 


in unmittelbarer Nähe ftodenden etwa 80 jährigen 
Kiefernbeſtänden der eine als erſte Generation nach 
Buche ſehr ungünſtige Stammformen zeigt, während 
der zweite, der auf einer Schafweide, alſo früherem 
Odland, erwachſen iſt, ſich durch hervorragend ſchöne, 
gerade, aſtreine und glatte Schäfte auszeichnet. Da 
beide Beſtände, ſoweit ſich bisher feſtſtellen ließ, im 
gleichen Jahre und mit Samen gleicher Herkunft 
angeſät wurden, ſo läßt ſich für den Unterſchied des 
Wuchſes kaum ein anderer Grund als der Boden— 
zuſtand und die wirtſchaftliche Vergangenheit — hier 
freierer Stand im Buchengrundbeſtand, dort enger 
Saatbeſtand — angeben (Bild 23). 

Im allgemeinen beſſer verhält ſich die Kiefer im 
Lahnbecken von Gießen auf tertiären Tonen und 
Sanden, obwohl auch dieſe Standorte nur als öfo- 
nomiſch, nicht als naturgeſetzlich voll geeignet für die 
Kiefer zu beurteilen ſind. Es ſind primär ebenfalls 
Laubholzſtandorte, dem Boden nach ſchließlich noch 
eher Fichten⸗ als Kiefernſtandorte. Da aber Buche 
und Eiche infolge hoher Umtriebszeiten und des ge— 
ringen Nutzholzprozentes wenig ertragsreich ſind, die 
Fichte häufig durch Wind, Rotfäule, Borkenkäferfraß 
leidet und die Wirtſchaft auf unſichere Füße ſtellt, 
wurde und wird die Kiefer als relativ ſicherſte, ren— 
tabelſte, am leichteſten zu bewirtſchaftende Holzart, 
als Kind der Not faſt, als ultima ratio, angebaut; 
vor allem iſt die Kiefer windfeſter als die Fichte, ob- 
wohl auch fie an ſehr vielen Stellen die zähen, un- 
durchläſſigen, den größten Teil des Jahres vernäßten 
Tonſchichten nicht zu durchdringen vermag, ſondern 
oberflächlich ganz nach Fichtenart wurzelt. Daß die 
Kiefer auf ſolchen Böden ſperrig und breitaftig er— 
wächſt, iſt nicht zu verwundern; keine Raſſe wird 
dieſen Einfluß auszugleichen vermögen. Erſtaunlich 
iſt vielmehr, daß die jetzige Kiefernraſſe auf ſolchen 
phyſikaliſch und biologiſch ungünſtigen Böden es 
immerhin noch nicht nur zu bedeutenden Maſſen— 
erträgen bringt, ſondern bei enger Begründung und 
ſorgfältiger Stammpflege auch gute Nutzholzqualitäten 
aufweiſt (Bild 22). Ein Verſuch mit dem Anbau ver— 
ſchiedener Kiefernraſſen im Forſtamt Schiffenberg 19) 
ergibt übrigens eine unbedingte Überlegenheit der 
Tieflandskiefer (Rheinpfalz) im Höhenwuchs gegen— 
über den Provenienzen aus Brandenburg und Oſt— 
preußen ſowie Rußland, Frankreich, Kurland und 
Schottland, und nur die belgiſche Kiefer übertrifft ſie 
unbedeutend. 

In den heſſiſchen Taunuswaldungen, die auf 
Taunusſchiefer und Cuarzit ſtocken, herrſcht Buche, 


10) Vgl. Wimmer im Heft 13 des Forſtw. Centralbl. 
1924. 


Eiche und Fichte vor, die Kiefer tritt ſehr zurück, die 
ſchlechteſten, durch Eichenſchälwald und Streunutzung 
ausgeraubten Böden find ihr zugefallen. Im all 
gemeinen herrſcht der Typ der flachkronigen, altıgen 
Tieflandskiefer vor, doch zeigt ſie auch hier bei den 
durchſchnittlichen Erhebungen von 200 bis 500 m ein 
wechſelndes Verhalten: in den tieferen Lagen, aui 
ſich erneuernden, beſſeren Böden hohe Maſſenerträge, 
in größerer Meereshöhe iſt ihr Schnee- und Duftbruch 
ſehr abträglich. Während im Odenwald, beſonder; 
im Buntſandſteinteil, auf den tiefgründigen und 
phyſikaliſch auch ſonſt guten Böden die aus der Rhein— 
Main⸗Ebene ſtammende Kiefer bei dichter Begrün- 
dung und ſorgfältiger Stammpflege noch ſehr gute 
Nutzholzbeſtände liefert, ſcheinen die Taunusböden in 
beſonderem Maße ungünſtige Stamm- und Kronen 
formen zur Entfaltung anzureizen und hervortreten 
zu laſſen. Ein Vergleich Taunus und Odenwald nr 
in dieſer Beziehung ſehr intereſſant, indem er die 
ſtarke Reaktionsfähigkeit der Kiefer auf die Umweh 
zeigt. 

Die Kiefern der Wetterau verhalten ſich gan; 
ähnlich wie die des Lahnbeckens, jene Rheinheſſen⸗ 
ſtehen der Rhein⸗Main⸗Ebene ſehr nahe, jo daß vor 
einer beſonderen Beſprechung dieſer wenig umfang 
reichen Vorkommen abgeſehen werden kann. 


4. Rückblick und Folgerungen. 


Aus dem Dargeſtellten geht hervor, daß von der 
heſſiſchen Kiefer als Raſſe, als einer einheitlichen Er 
ſcheinungsform dieſer Holzart, nicht geſprochen werden 
kann; es muß vielmehr ſowohl hinſichtlich der Samen 
herkunft, der Entſtehung der Kiefernbeſtände in den 
drei wichtigſten Wuchsgebieten Heſſens — die ib 
rigen kleineren Wuchsgebiete ſollen hier zunächt 
außerhalb der Betrachtung bleiben —, ihrer beſon— 
deren Exiſtenzbedingungen und ihrer dadurch be— 
dingten Eigenſchaften in dieſen Gebieten als auch 


hinſichtlich der zukünftigen Wirtſchaftsziele und der zu, 


ergreifenden Wirtſchaftsmaßnahmen unterſchieden 


werden. 


2 „ 


Im Wuchsgebiet der Rhein-Main⸗ Ebene 


Heſſens liegen zunächſt in klimatiſcher Beziehung 
gegenüber den anderen Wuchsgebieten, ja dent gr 
ſamten übrigen Deutſchland völlig abweichende Ver— 


hältniſſe vor, aber auch die Böden, auf denen die 


Kiefer hier ſtockt, find im großen ganzen arm und ſeht 
trocken. Es macht den Eindruck, daß hier das Klima 
der die Entwicklung des Kiefernwuchſes, den Kiefern. 
Habitus, entſcheidende Faktor iſt, wenn ſich auch das 
bei den Mängeln der Klimaſtatiſtik, beſonders wer 
gleichsfähiger Zahlen, exakt bis auf weiteres nicht 
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beweiſen läßt. Aber der Umſtand, daß in der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene Kiefernſamen nicht nur aus dem ver- 
mutlichen urſprünglichen Verbreitungsgebiet inmitten 
dieſes Landſtriches, ſondern auch aus dem Wuchs⸗ 
gebiet des oberrheiniſchen Tieflandes, der Höhen⸗ 
kiefer im Schwarzwald, Bayern und Thüringen zur 
Ausſaat kam und trotz dieſer verſchiedenen Herkunft 
und der ſpäteren Baſtardbildung ein ganz einheit- 
licher Typ ſich entwickelt hat, ſpricht ſehr für dieſe 
Annahme. Die Einwirkungen der Umwelt ſcheinen 
hier zu dominieren über die in der Raſſe liegenden 
Erbanlagen, ſo daß letztere, was ſpitze Kronenform, 
geſtreckten Wuchs, ſchwache Aſtſtärke und Borkebildung 
anlangt, rezeſſiv werden, nicht in Erſcheinung treten. 
Fortſchreitend ins kühlere Klima in horizontaler und 
vertikaler Hinſicht (Oberheſſen und Odenwald) läßt 
ſich ein Übergang zum Höhentyp verfolgen, wenn 
auch nur inſofern, als fichtenähnliche Kiefern häufiger 
auftreten. Demnach iſt im Wuchsgebiet a von dem 
Anbau einer fremden, in ihrer Heimat an Nutzholz⸗ 
qualität beſſeren Raſſe nicht allzuviel zu erwarten, 


da ſich die Raſſeneigentümlichkeit gegenüber den 


Standortseinflüſſen offenbar nicht durchzuſetzen ver- 
mag. Aber ein ſolcher Wechſel im Anbau iſt auch gar 
nicht brennend, weil die Leiſtungen der jetzigen Kiefer 
bisher ſchon, was Maſſe, Sicherheit gegen Gefahren 
und damit Garantie der Nachhaltigkeit anlangt, ent— 
ſprochen haben, in Zukunft aber durch die ſorgfältigere 
Pflege und Erziehung der Beſtände auch in der Nutz 
holzerzeugung beſſer befriedigen werden, während 
wenigſtens hinſichtlich der Maſſenleiſtung beim radi— 
kalen Wechſel ernſteſte Bedenken auftauchen, da es 
ich ſtets nur um den Anbau einer Raſſe aus kühlerem 
Klima in einem wärmeren Klima handeln kann, hin⸗ 
ſichtlich aller übrigen Eigenſchaften aber keine Gewiß⸗ 
heit darüber beſteht, ob fie durch die neue Raſſe er- 
reicht oder übertroffen werden. Erneut wäre zu be- 
tonen, daß die Kiefer der Rhein Main⸗Ebene nicht 
nach dem flüchtigen Eindruck beurteilt werden kann 
und darf, den ſie beim Durchfahren Heſſens mit der 
Bahn an den mehr oder weniger aufgeriſſenen, ver- 
blaſenen und verhagerten Beſtandsrändern macht 
— die Kiefern aller Raſſen und Standorte präjen- 
tieren ſich da weniger günſtig —, ſondern nach jenem, 
den man auf Grund eingehender Beſichtigung der 
Beſtände auch im Innern der zuſammenhängenden 
Waldungen gewinnt, und das iſt ein viel beſſerer und 
für den Forſtwirt erfreulicherer. 

Immerhin kann auch hier endgültig nicht Theorie, 
Annahme oder Vermutung, auch nicht Wald- und 
Beſtandsgeſchichte entſcheiden, ſondern allein der 
exakte planmäßige Verſuch auf verſchiedenſten Stand— 


orten. Als Anbauraſſe kommt nur eine Kiefer aus 
tieferen Lagen mit guter Wuchsform in Frage, in 
erſter Linie alſo aus der Bamberger⸗Nürnberger Ge⸗ 
gend, dann aus der norddeutſchen Tiefebene, des Ber- 
gleichs wegen ſchließlich aus dem Buntſandſteingebiet 
Oberheſſens, von Wildeck und dem Trottenwald. 
Dieſe Verſuche werden aber erſt nach Jahrzehnten 
eine beſtimmtere Antwort auf die Frageſtellung geben. 
Bis dahin wird die Praxis die bisherigen Wege weiter 
zu gehen haben und durch Intenſitätsſteigerung des 
Betriebes die Güte der Beſtände zu heben trachten 
müſſen. Welche Maßnahmen im einzelnen am wir— 
kungsvollſten ſind, wäre gleichfalls durch vergleichende 
Verſuche zu klären. 

Während im Wuchsgebiet a die Einwirkungen der 
Umwelt ſo ausſchlaggebend zu ſein ſcheinen, daß die 
Erbanlagen verſchiedener Kiefernraſſen nicht zum 
Durchbruch kommen, vielmehr bei allen Raſſen in 
dieſem Gebiet ſich jener Habitus ausbildet, wie er der 
ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer zugeſchrieben wird, 
liegen die Verhältniſſe weſentlich anders im ober- 
heſſiſchen Buntſandſteingebiet. Hier zeigt der 
gegenwärtige Waldzuſtand ganz allgemein einen 
gegenüber dem Gebiet a verſchiedenen Wuchstyp der 
Kiefer, und zwar einen für die Nutzholzproduktion 
beſſeren, in der Maſſenleiſtung aber geringeren. Nir⸗ 
gends treten hier die Merkmale der Tieflandskiefer ſo 
ausgeprägt in Erſcheinung wie in der Rhein⸗Main⸗ 
Ebene, ganz gleich um welche Standorte es ſich han- 
delt. Da aber mit Sicherheit feſtſteht, daß aus dem 
Wuchsgebiet a ſtammender Same hier wie dort Ver— 
wendung fand, die daraus erwachſenen Beſtände hier 
aber andere Wuchsformen zeigen, ſo müſſen im Wuchs⸗ 
gebiet b die Standortseinflüſſe ſich anders auswirken 
als in a. Es laſſen ſich im Wuchsgebiet b mehrere 
Kieferntypen unterſcheiden: der eine, der der Höhen⸗ 
kiefer Münchs ſehr nahe ſteht, ein zweiter, der ſich 
mehr der Tieflandskiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene 
nähert, und ein dritter, zwiſchen beiden vermittelnder. 
Es liegt nahe, Raſſenverſchiedenheiten anzunehmen 
und die Unterſchiede ſo zu erklären, daß aus dem 
Samen der importierten Thüringer Kiefer Höhen— 
kiefern erwuchſen, der zweite Typ Abkömmlinge von 
Tieflandskiefern ſind, der dritte aber Baſtarde aus 
beiden darſtellt. Daß Kombinationen hier vorliegen 
müſſen, ſcheint mir zweifellos, und dieſer Umſtand 
kompliziert alle Urteile. 

Es iſt aber außerdem auch die aus der Beſtands— 
geſchichte ſich ergebende Erkenntnis zu beachten, daß 
Kiefern erſter Generation aller Raſſen nach Laubholz 
zur Ausbildung des aſtigen, weit ausgelegten, weniger 
nutzholztüchtigen Wuchstyps neigen, daß alſo die 


3 


Standortseinwirkungen, und zwar des Bodens allein, 
in erſter Generation in dieſer Hinſicht ſich ſtärker durch⸗ 
zuſetzen vermögen als die Erbanlagen und daß mit 
jeder weiteren Kieferngeneration die Formverhältniſſe 
ſich beſſern. Dieſer Gedanke würde freilich manche 
allzu kühnen Hoffnungen zerſtören, die ſich aus der 
Saatgutanerkennung herleiten. 

Trotzdem geht aus allem hervor, daß im oberheſſi— 
ſchen Wuchsgebiet der mitzholztüchtigere Höhentyp der 
Kiefer viel ſtärker durchſchlägt, dominiert, als in der 
Rhein⸗Main⸗Ebene, wo die Standortsbedingungen 
den Tieflandstyp begünſtigen, und wenn dem ſo iſt, 
gewinnt hier die Kiefernraſſenfrage doch eine außer⸗ 
ordentliche Bedeutung. Es wird ſich darum handeln, 
im Wuchsgebiet b, ſoweit nicht Naturverjüngung er- 
reichbar iſt, nur Samen aus dieſem Gebiet, und zwar 
Samen aus den Beſtänden mit dem Charakter des 
Höhentyps und der Kombination Höhentyp * Tief- 
landstyp zu verwenden und für Blutzufuhr durch 
Provenienzen der thüringiſchen oder einer andern 
Höhenkiefer Sorge zu tragen. Es erſcheint nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die Kombination Höhenkiefer x Tief- 
landskiefer der reinen Höhenkiefer vorzuziehen iſt, 
weil vielleicht der Baſtard Maſſe mit Form, den guten 
Maſſenzuwachs der Tieflandskiefer mit den Nutzholz— 
qualitäten der Höhenkiefer verbindet.“ 

Im geſamten Odenwald iſt, von verſchwindenden 
Ausnahmen abgeſehen, die Kiefer die Nachfolgerin 
von Buchen und Eichen in erſter Generation, nur 
Kulturen und ſchwache Stangenhölzer dürften in 
zweiter Generation ſtocken. Aus den früheren Ergeb- 
niſſen geht hervor, daß die Kiefer im Fruchtwechſel 
mit Laubholz zunächſt ungünſtigere Formen zeigt, 
beſonders wenn der ehemalige Laubholzboden durch 
Freilage, Streunutzung gelitten hat, und ſich erſt den 
Boden bereitet, um dann in den folgenden Ge— 
nerationen mehr geradſchaftige, nutzholztüchtigere 
Stämme auszubilden. Sämtlicher im Odenwald aus— 
geſäter Samen ſtammt bis zur Errichtung der Staats— 
klenge im Jahre 1905 aus Darmſtädter Klengen und 
damit von der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer, ſo— 
weit nicht gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus— 
ländiſcher Same importiert wurde und Verwendung 
fand. Trotz der gleichen Samenherkunft verurſachte 
doch der Standort ein verſchiedenes Verhalten im öſt— 
lichen und weſtlichen Odenwald. Im erſteren, dem 
Buntſandſtein-Teil, zeigt die Kiefer Formen, die 
denen im oberheſſiſchen Landſtrich derſelben geo— 
logiſchen Abſtammung und mit derſelben Vergangen— 
heit (mit erſter Nadelholzgeneration) nicht allzu ferne 
ſtehen (Forſtämter König, Höchſt, Michelſtadt, Er- 
bach). Sie leiſtet allgemein an Maſſe, örtlich auf 


weiten Strecken auch in Nutzholzqualität, dank einer 


ſorgfältigen Beſtands⸗ und Bodenpflege Vorzügliches. 


Die zweite Generation wird die erſte darin über: 
treffen, insbeſondere wenn der Samen von den beſten 
Mutterbäumen gewonnen und an Ort und Stelle 
wieder verwendet wird, wie es ſeit 1905 geſchieht. 
Das ſchließt aber das Beſtreben nicht aus, darüber 
hinaus die Nutzholzqualität noch weiter und vielleicht 
raſcher zu heben und insbeſondere die in dieſem Be: 
biet mit den hohen Niederſchlägen (bis 1200 mm 
endemiſchen Gefahren des Schneebruchs und Schnee— 
drucks durch Anbau einer Kiefer mit dem ausgeſpro— 
chenen Charakter des Höhentyps zu vermindern. 1) Be⸗ 
ſeitigen werden ſie ſich nicht laſſen, da im Odenwald 


und Speſſart die Winter viel milder find als in I 


anderen Mittelgebirgen (Schwarzwald, Thüringer 
Wald, Bayeriſcher Wald) und der Schnee den gan— 
zen Winter über in viel ausgedehnterem Maße deshalb 
naß und großflockig und weit weniger als Pulver 
ſchnee fällt. 

Anders verhält es ſich im weſtlichen Odenwald 
mit Urgebirgsboden. Auch hier fehlen Kiefern. 
beſtände mit guten Formen keineswegs, aber ſie treten 
doch gegenüber denen mit ſchlechteren Formen und 
hypertrophiſchem, breit ausgelegtem Wuchs mehr zu- 
rück. Die auf weiten Flächen mit Löß überlagerten 
Urgebirgsböden find von Haus aus weniger Kiefern, 
ſondern Fichten. und Tannen⸗Standorte, nachdem 
der Menſch durch feine Gewinnſucht in jahrhunderte, 
langem Raubbau die Nachzucht der Buche und Eiche 
zur ökonomiſchen Unmöglichkeit gemacht hat. Wo die 
Kiefer aber angebaut wird, muß ſoweit als möglich 
die Raſſe gewählt werden, die die Begleiterin der 
Fichte und Tanne iſt, die Höhenkiefer. 


11) Der Buntſandſtein⸗Odenwald gleicht ſehr dem 
Pfälzer Wald, die Staatsforſtverwaltung Bayerns regelt 
in den ſoeben erſchienenen „Waldbaulichen Grundſätzen und 
Vorſchriften für den Pfälzerwald“ (Mitteilungen aus 
der Staatsforſtverwaltung Bayerns, herausgegeben vom 
Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterialforſtabteilung, 
16. Heft, München 1925) die Kiefernraſſenfrage auf Seite 
25 und 26: 

„Neben dem Standort und der Ecziehungsweiſe iſt die 
Raſſe von großem Einfluß auf das Gedeihen der Kiefer. 
Gegenüber anderen deutſchen Kiefernraſſen ſcheint die in 
Pfälzerwald bisher vorwiegend verbreitete Kiefer der Wen— 
pfälzer Moornie derung und der Rheinebene zwar wuchs— 
kräftiger, raſchlebiger und lichtkroniger, aber auch breit— 
aſtiger, ſchneeſchwächer, ſchadenempfindlicher und borkereicher 
zu ſein.“ (S. 25.) 

„Bis zum gegenteiligen Ergebniſſe der bereits in großem 
Maßſtab eingeleiteten Verſuche von Anſaaten Schwarz— 
wälder Kiefern im Pfälzerwald empfiehlt es ſich, künftig 
die Pfälzer Kiefernjugend grundſätzlich mit Schwarz 
wälder (Höhenkiefer) oder nordoſtdeutſcher Herkunft zu 
miſchen.“ (S. 26.) 
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Für die übrigen an Bedeutung zurücktretenden 
Wuchsgebiete gilt folgendes: die Standorte des 
Vogelsberges nähern ſich jenen des Odenwaldes 
mit Urgebirge und Löß, und dasſelbe gilt für die 
heſſiſchen Taunuswaldungenz hier iſt ſoweit als 
möglich die Höhenkiefer zu verwenden. Im Lahn— 
becken um Gießen mit ſeinen ungünſtigen Boden⸗ 
verhältniſſen wird aber auch beim Wechſel der Kiefern⸗ 
raſſe kaum beſſerer Erfolg erreicht werden wie bisher. 

Dieſe Ausführungen entſpringen einer Bereiſung 
der Kieferngebiete Heſſens; ſie ſind nur vorläufige 
Urteile, die durch eingehende Unterſuchungen der 
heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt geklärt werden 
ſollen. Beſtandsgeſchichtliche Forſchungen ſind dabei 
nicht zu entbehren, nicht nur hinſichtlich der Herkunft 
des Samens der angebauten Kiefer, ſondern ebenſo 
hinſichtlich der früheren Bewirtſchaftung. Manche 
neue Aufſchlüſſe laſſen ſich hierbei erhoffen, die oben 


nur angedeutet wurden. Nach allem ſcheint Münch 
in ſeinen Aufſätzen den Akzent zu ſehr auf den einen 
Faktor Raſſe gelegt zu haben, während die Einwir⸗ 
kungen der Umwelt, die örtlichen Standortsverhält⸗ 
niſſe nach Klima, Boden, früherer Beſtockung und Be- 
wirtſchaftung m. E. als der Raſſe mindeſtens ko— 
ordinierter Faktor anzuſehen find. Neben boden- 
kundlichen und floriſtiſchen Unterſuchungen werden 
aber auf allen Standorten und unter den wechſel⸗ 
vollſten Verhältniſſen Verſuche im großen mit dem 
Anbau verſchiedener Raſſen eingeleitet werden. Die 
vereinten Ergebniſſe aller Methoden werden die für 
Heſſen bedeutungsvolle Frage über den Einfluß der 
Raſſe und jenen des Standorts auf den Wuchs der 
Kiefer zu beantworten vermögen und das Rüſtzeug 
an die Hand geben, von Jahr zu Jahr beſtimmtere 
Richtlinien für die zukünftigen Wirtſchaftsmaßnahmen 
vorzuſchreiben. 


Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 


Einleitung. 

Erſt ſeit April 1921 bin ich im Gebiete der Schwä— 
biſchen Alb tätig. Wenn ich trotzdem ſchon jetzt mit 
einem Entwurf von Wirtſchaftsregeln für dasſelbe an 
die Offentlichkeit trete, ſo geſchieht es in der Abſicht, 
für die von der Württembergiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung geplante baldige Aufſtellung neuer Wirtſchafts— 
regeln eine Vorarbeit zu leiſten. 

Wie aus meinem Aufſatz über Beſtandeserziehung 
und Wirtſchaftsregeln (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, 
S. 100) erſichtlich iſt, vertrete ich die Anſicht, daß für 
die einzelnen Waldgebiete des Landes beſondere 
Wirtſchaftsregeln aufzuſtellen find, daß aber anderer: 
ſeits für einen Waldbeſitz von der Größe des württem⸗ 
bergiſchen Staatswaldes mit nur etwa ſechs ver- 
ſchiedenen Waldgebieten zuſammenfaſſende Vorſchrif— 
ten entbehrt werden können. Denn die Wirtſchafts⸗ 
regeln werden ja nur für den Bedarf der eigenen 
Verwaltung herausgegeben, bei welcher die allgemei- 
nen Wirtſchaftsgrundſätze und die einſchlägigen Vor⸗ 
ſchriften über Forſteinrichtung uſw. als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden dürfen. Wenn es ſich aber, wie im 
vorliegenden Fall, um die private Veröffentlichung 
eines nichtamtlichen Entwurfs von Wirtſchaftsregeln 
handelt, dann müſſen die ihm zugrunde liegenden all- 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſätze, Waldbauregeln und 
Vorſchriften kurz erwähnt werden, damit den Ferner⸗ 
tehenden die Beurteilung der Wirtſchaftsregeln er- 
leichtert wird. Dieſem Zweck ſoll der kurze I. Teil 
des Entwurfs dienen. 


Andererſeits iſt der II. Teil, welcher die neuen 
Wirtſchaftsregeln enthält, ausführlicher gefaßt und 
z. T. mit Erklärungen verſehen, die für den kundigen 
Forſtbeamten nicht erforderlich geweſen wären, die 
aber eingefügt wurden, um auch Nichtfachleuten die 
Schrift verſtändlich zu machen. Die Beſtandes⸗ 
erziehung und insbeſondere die Reinigung, die bis 
jetzt allerorts in den Waldbauvorſchriften immer etwas 
zu kurz weggekommen find, glaubte ich am eingehend- 
ſten behandeln zu ſollen. Dabei bin ich meine eigenen 
Wege gegangen, und es werden meine Ausführungen 
wohl am eheſten von ſolchen Leſern verſtanden 
werden, welche durch längere Beobachtung der Ent⸗ 
wicklung von Miſchbeſtänden verſchiedenſter Art ein 
Verſtändnis für die zur Erreichung eines günſtigen 
Beſtandeswachstums nötigen Maßnahmen ſich er- 
worben haben. 


I. Allgemeine Wirtſchaftsgrundſätze 
und regeln. 


a) Die allgemeinen Wirtſchaftsgrund— 
ſätze der württembergiſchen Staats— 
forſtverwaltung vom 3. Oktober 1921. 


1. Allgemeines Ziel der Wirtſchaft ſoll ſein, dem 
Waldboden unter Erziehung möglichſt großer 
Mengen hochwertigen Nutzholzes in gangbaren Stär— 
ken eine möglichſt hohe Rente abzugewinnen, 
und zwar nicht zuerſt durch eine an ſich unſichere 
Umtriebszeit⸗ und Hiebsreifebeſtimmung, ſondern vor 
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allem durch ſchärfſte Anſpannung aller wertſchaffenden 
Kräfte der Natur bei ſparſamſter Bemeſſung des Auf- 
wands. 

2. Die Nutzung im Staatswald muß eine 
nachhaltige ſein in dem Sinne, daß für Zwecke 
des laufendjährlichen Ertrags nur Holzmaſſen er- 
hoben werden, die dem laufendjährlichen Zuwachs 
entſprechen. Vorausſetzung iſt dabei, daß zu deren 
Erhebung die erforderlichen nutzbaren Vorräte fort- 
laufend zur Verfügung ftehen. Nutzungen, die den 
jährlichen Zuwachs überſchreiten, alſo in den Vorrat 
eingreifen, bleiben forſtliches Produktionskapital und 
ſollen zunächſt dem Forſtreſervefonds zufließen. Die 
Nachhaltigkeit bindet nur die Geſamtderbholznutzung 
ohne Trennung von End- und Vornutzung. 

3. Wichtigſter Produktionsfaktor und Grundlage 
der Forſtwirtſchaft iſt der Waldboden. Auf Er- 
haltung und Steigerung ſeiner Ertragskraft muß da— 
her der ganze Betrieb eingeſtellt ſein. 

4. Demgemäß ſoll grundſätzlich auf Miſchwald 
hingearbeitet werden und zwar in dem Sinne, daß 
neben wertſchaffenden Holzarten jeweils immer 
mindeſtens eine bodenpflegende Holzart, im Nadel 
wald womöglich eine Laubholzart in Einzel-, Trupp— 
und Gruppenmiſchung auf die Fläche gebracht und 
durch das ganze Beſtandesleben erhalten wird. 

5. Die Wirtſchaft geht grundſätzlich auf Natur- 
verjüngung aus, d. h. es werden auf der ganzen 
Betriebsfläche günſtige Bedingungen für ſie ge— 
ſchaffen. Künſtlicher Anbau hat nur da ergänzend ein- 
zugreifen, wo die Leiſtungen der Natur dem Wirt⸗ 
ſchaftsziel nicht oder nicht voll entſprechen. Dabei 
dürfen dann nur Samen und Pflanzen heimiſcher oder 
ſonſt erwünſchter Herkunft bezw. Raſſe Verwendung 
finden. 

6. Die Beſtandeserziehung hat den Grund— 
ſätzen 3, 4 und 5 Rechnung zu tragen und muß weiter— 
hin vom Grundſatz der Stetigkeit geleitet ſein. Der 
ſtrenge Horizontalſchluß des gleichaltrigen Waldes ſoll 
verlaſſen und Annäherung an den Vertikalſchluß ge— 
ſucht werden, vor allem durch ſtetige Durchforſtungs— 
eingriffe in den Hauptbeſtand ſchon vom Dickungs— 
alter ab. 

7. Die Form des Großſchlags als Grundlage 
des Betriebsſyſtems wirkt waldbaulich wie betriebs— 
techniſch ungünſtig und wird deshalb grundſätzlich 
verlaſſen. An ihre Stelle tritt als Regel der Klein— 
ſchlag mit ſaum- und ſtreifenweiſe fort- 
ſchreitender Ernte und Verjüngung. Form 
Rund äußere Anordnung der Kleinſchläge ſoll in erſter 
Linie durch produktionstechniſche Geſichtspunkte be— 
ſtimmt werden. 


b) Die von der württembergiſchen Staats 

forſtverwaltung zur Durchführung der 

Wirtſchaftsgrundſätze erlaſſenen Waldbau— 
und Forſteinrichtungsvorſchriften. 


In Verfolg der angeführten Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätze ſollen allgemeine Waldbauregeln und neue Wirt— 
ſchaftseinrichtungsvorſchriften herausgegeben werden, 
von denen ſchon Teilentwürfe bekanntgegeben worden 
ſind. Der Entwurf der Allgemeinen Waldbau— 
regeln ſucht zunächſt durch genaue Begriffsbeſtim— 
mungen die Werkzeuge zu einer leichten und ſicheren 
Verſtändigung zu ſchaffen, indem er die Begriffe: 
Vorbau, Nachbau, Unterbau, Lichtwuchsbetrieb, Über 
halt, Form und Grad der Miſchung (Einzel-, Trupp, 
Gruppen- und Horſtmiſchung) uſw. erklärt. Alsdann 
werden in demſelben die anzuſtrebende Saum: und 
Streifenverjüngung (Blenderſaumſchlag mit Wald— 
aufbau) ſowie die Beſtandesformen (Miſchbeſtände, 
und Betriebsarten einſchließlich Verjüngung (und 
Beſtandesbegründung) beſchrieben. Die Beſtandes⸗ 
erziehung iſt bis jetzt nur in der Niederſchrift zu einer 
Muſterforſteinrichtung ausgeführt. Dieſe Nieder: 
ſchrift ſoll mit ähnlichen zuſammen die Grundlage 
für die weitere Ausarbeitung der Wirtſchaftsregeln 
bilden. 

„Die Erlaſſe, welche Teile der neuen Wirtſchafts⸗ 
einrichtungsvorſchriften enthalten, behandeln 
nach der Zeit ihrer Herausgabe geordnet den Ge— 
ſchäftsgang bei der Wirtſchaftseinrichtung, die Auf— 
gaben der einzelnen Organe, den Hiebsführungsplan, 
die Einteilung für die Niederſchrift zum Wirtſchaft⸗ 
plan (Einrichtungsprotokoll), Beſtimmungen über die 
Betriebsvorſchriften (das Wirtſchaftsziel), die Bildung 
von Betriebsklaſſen, die Bodenbeſchreibung, das 
Durchforſtungsſoll und den Lichtungszuwachs der 
Abnutzungsfläche. In den neuen Richtlinien zur Aus 
arbeitung von Wirtſchaftsplänen wird zunächſt der 
Saumſchlag (Aufbau, Gliederung, Innenſaum nit 
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Zone I-III, Außenſaum) erklärt, dann werden die 


Neuanlage von Säumen, die Übergangsſchwierig⸗ 
keiten, die Maßnahmen zu ihrer Überwindung ſowie 
der Geſchäftsgang bei Feſtſtellung der 20 jährigen 
Abnutzungsfläche und des Hauptnutzungsſolls (Au 
wahl der Beſtände) behandelt. Der Entwurf der 
Forſteinrichtuugsvorſchriften behandelt im erſten Teil 
die Vorarbeiten der Forſteinrichtung, im zweiten Teil 
die eigentlichen Forſteinrichtungsvorſchriften. Beiden 
Teilen iſt eine Einzelanweiſung beigegeben. 
Soweit die vorerwähnten Vorſchriften für Wald- 
bau und Einrichtung ſich als brauchbar erproben, 
werden ſie entſprechend ergänzt in kürzeſter Faſſung 
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als forſtbetriebstechniſche Vorſchriften herausgegeben 
werden und ſo ein Gegenſtück bilden zu den neuen 
Verwaltungsvorſchriften. 


c) Die wichtigſten allgemeinen 
Waldbauregeln 


(vom Verfaſſer zuſammengeſtellt). 


1. Die Bodenpflege: Der Waldboden iſt gegen 
Wind und Sonne zu ſchützen, nicht aber gegen ſie 
ganz abzuſchließen. Den Niederſchlägen iſt tun— 
lichſt Zugang zu verſchaffen durch entſprechenden Be— 
ſtandesaufbau (Gliederung des Beſtandes und Bei— 
miſchung von Laubholz zum Nadelholz). 

Der Boden darf nicht einſeitig (durch Raubbau) 
ausgenützt und verſchlechtert werden, ſondern muß 
durch geeignete Miſchbeſtockung und Beſtandes⸗ 
erziehung am vorteilhafteſten benützt, geſund er— 
halten und möglichſt noch verbeſſert werden (Boden⸗ 
ſchutzbeſtand, Reiſigdüngung). 

2. Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit: 
Für die Wahl der Holzart ſind in erſter Linie der 
Standort und die Rückſicht auf die Erhaltung der 
Bodenkraft, alsdann die Erträge und die Markt: 
verhältniſſe maßgebend. 

Betriebsart und form find zunächſt den zum 
Anbau beſtimmten ſtandortsgemäßen Holzarten, wei— 
terhin den Wünſchen und Bedürfniſſen des Waldbe— 
ſitzers und der Käufer, ferner etwaigen Rechts- und 
örtlichen Verhältniſſen anzupaſſen. 

Bei der Feſtſetzung der Umtriebszeit iſt, 
wenn keine perſönlichen oder ſonſtigen Gründe mit— 
ſprechen, die für die einzelnen Standorte in Betracht 
kommende Wuchskraft und Lebensdauer der anzu— 
bauenden Holzarten ausſchlaggebend. 

Die Umtriebszeit iſt nur der allgemeine Anhalt 
für die Zeit von der Verjüngung bis zur Wieder— 
verjüngung eines Beſtands. Betriebstechniſche 
Rückſichten und örtliche Hiebsreife können Abwei— 
chungen von der gewählten Umtriebszeit bedingen. 

3. Beſtandesbegründung: Für die Beſtan— 
desbegründung und -verjüngung ſind innerhalb 
des Wirtſchaftsziels die ſicherſten Wege maßgebend. 
Grit bei gleicher Sicherheit entſcheidet die Billigkeit. 

Zu dauernder Miſchung dürfen nur Holzarten 
von gleicher Lebensdauer und zuſagender Wuchskraft 
auf gegebenem Standort zuſammengebracht werden. 

Je inniger die Miſchung iſt, deſto größer ſind 
bei guter Miſchung die Vorteile, bei ſchlechter die 
Nachteile. 

Je dichter der Beſtand iſt, deſto mehr tritt die 
Wirkung der verſchiedenen Wuchskraft und der Un— 
verträglichkeit der einzelnen Holzarten bei der Be— 


ſtandesausſcheidung in die Erſcheinung. Lockere Be⸗ 
ſtandeserziehung erleichtert das Zuſammenleben un⸗ 
gleichwüchſiger oder unverträglicher Holzarten. 

Je mehr die Lebensdauer und Wuchskraft 
der Miſchholzarten übereinſtimmen, deſto mehr 
tritt die Frage nach der Miſchungsform zurück. 

Ein verſchiedenes Wachstum der Miſchholz— 
arten kann dann durch die Beſtandeserziehung aus⸗ 
geglichen werden, wenn mindeſtens die dritte Wahl 
(die beherrſchten Stämme) der dienenden Holzart 
im Wuchs hinter der erſten Wahl (den herrſchenden 
Stämmen) der Hauptholzart zurückbleibt. 

Ein verſchiedenes Wachstum der Miſchholz— 
arten kann ohne weſentlichen Nachteil für die Be⸗ 
ſtandeserziehung ſein, wenn die vorwüchſige Holzart 
lichtkronig und kurzlebig, die zurückbleibende lang⸗ 
lebig und Schattholzart iſt. 

Kurzlebige Holzarten können langlebigen nur 
vorübergehend beigemiſcht werden (Zeitmiſchung) 
und dann nur in Einzel⸗ (und Trupp-) Miſchung). 

4. Beſtandeserziehung: Gewalttätige (un- 
verträgliche), widerſtandsfähige (Schatt-) Holz- 
arten verdrängen ſchon bei annähernd gleichem 
Wachstum empfindlichere, nachgiebigere (Licht-) 
Holzarten, wenn die Erziehung nicht von Jugend 
auf ſo räumig für die herrſchenden Holzarten geſchieht, 
daß die gewalttätigen derſelben die volle Kronenbreite 
auch ohne weſentliche Verdrängung der nachgiebi⸗— 
geren Holzarten erreichen können. 

Gleichwüchſige, gewalttätige (Schatt-) Holz— 
arten entwickeln in der gegenſeitigen Bekämpfung 
den ſtärkſten Kronendruck, verzögern alſo die 
natürliche Ausſcheidung unter Beeinträchtigung des 
Kronenvermögens und auch der Kronen⸗ und Stamm- 
form. 

Wo dem Bedürfnis nach dauernder Stand— 
raumerweiterung der herrſchenden Stammholz⸗ 
klaſſen durch wirtſchaftliche Maßnahmen nicht aus— 
reichend Rechnung getragen werden kann, ſind den 
Hauptholzarten kürzerlebige nachgiebige Holzarten 
beizumiſchen, die von ſelbſt durch ihr allmähliches 
Ausſcheiden den herrſchenden Stammklaſſen der 
Hauptholzarten den zur Kronenentwicklung erforder: 
lichen Wuchsraum bieten. 

Die Ausleſe nach Holzart und Raſſe und 
die Verteilung der Holzarten und Stamm- 
klaſſen im jungen und jüngſten Beſtand iſt für den 
wirtſchaftlichen Erfolg fo wichtig wie eine gute Be— 
ſtandesbegründung. g 

Bei der künſtlichen Begründung hat die Aus- 
leſe ſchon in der Saat- und Pflanzſchule zu be— 
ginnen. 
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Die Standraumerweiterung muß von Jugend 
auf durch häufige, mäßig ſtarke Eingriffe in alle 
Stammklaſſen ſo geregelt werden, daß die herrſchen⸗ 
den Stämme erſt einige Jahrzehnte vor Einleitung 
der Verjüngung in den dichteſten Schluß gelangen. 

Für die Behandlung des dienenden Teils des 
Beſtandes ſind die Rückſichten auf den Boden aus⸗ 
ſchlaggebend. Zwiſchen⸗ und Unterſtand (Boden- 
ſchutzbeſtand) dürfen erſt geopfert werden, wenn die 
Beſtandesverjüngung es verlangt. 

Wo die Beſtandesausleſe zur Schaffung 1 
tüchtiger Beſtände nicht ausreicht, muß bis zum 
jüngeren Stangenholzalter Schere und Säge mit— 
helfen. 

5. Beſtandesſicherung: Die Sicherung eines 
Beſtandes gegen Sturm erfolgt durch Beimiſchung 
ſtandfeſter Holzarten am Trauf und an den fturmge- 
fährdeten (z. B. naſſen) Stellen im Beſtand. 

Die Sicherung gegen Wind hat durch reichliche 
Gliederung des Beſtandes und Erziehung eines Unter- 
ſtandes an den dem Wind ausgeſetzten Beſtandes— 
teilen, insbeſondere den Träufen, zu erfolgen. 

Die Sicherung der Beſtände gegen Aus— 
trocknung (Wind und Sonne) wird weiterhin er- 
reicht durch Erhaltung der Streudecke und Vermeidung 
übermäßig ſtarker einmaliger Eingriffe. 

Um den Wald vor ſchweren Inſektenſchäden 
zu bewahren, iſt die Begründung großer reiner Be- 
ſtände, insbeſondere von Nadelhölzern, zu vermeiden 
und der Miſchbeſtand zu bevorzugen. 


II. Wirtſchaftsregeln für das Gebiet der 
Schwäͤbiſchen Alb. 


1. Die Beſchreibung des Wirtſchaftsgebiets. 
a) Geographiſch und orographiſch. 


Das Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb er— 
ſtreckt ſich von Tuttlingen in nordöſtlicher Richtung quer 
durch Württemberg bis nach Neresheim. Es iſt über 
150 km lang, 25—35 km breit und nimmt etwa 
4500 qkm Fläche (rund ½ der Landesfläche Württem⸗ 
bergs) ein. Es wird nordweſtlich zwiſchen Schwen— 
ningen und Plochingen vom Neckar und ſeinen Niede— 
rungen, ſüdöſtlich zwiſchen Sigmaringen und Ulm 
von der Donau begrenzt und bildet eine Hochfläche, 
die von der Donaugrenze bis zur Neckargrenze um 
100—200 m und von Neresheim bis Tuttlingen um 
200 —250 m anſteigt. Die Meereshöhen der Hoc) 
fläche betragen in der Neresheimer Gegend 500 bis 
700 m, in der Tuttlinger Gegend 700-950 m. Die 
höchſte Erhebung, der Lemberg zwiſchen Balingen 
und Spaichingen, erreicht 1015 m. 


Gegen die Neckarlandſchaft ſtürzt die Albhoch— 
fläche um durchſchnittlich 300 m meiſt ſteil ab, während 
die Abdachung gegen die Donauniederungen weniger 
ſteil iſt und höchſtens 200 m beträgt. Es ſind deshalb 
auch die Täler der in die Donau fließenden Albbäche 
durchſchnittlich nur halb ſo tief eingeſchnitten wie die 
Täler der Neckaralbbäche. Während aber die letzteren 
über die Quellbäche hinaus nur durch kurze, ſteil zur 
Höhe aufſteigende Trockentäler fortgeſetzt werden, 
haben die Donaualbbäche verhältnismäßig lange, 
ſeicht anſteigende Trockentäler in ihrem oberirdiſchen 
Einzugsgebiet, das faſt bis an den nordweſtlichen 
Abſturz der Alb hinreicht. Infolge dieſer Trockentäler 
ſowie zahlreicher zuſammenhangloſer und buntge— 
formter Erhebungen bis zu 100 m Höhe zeigt die 
Albhochfläche eine ſtetig wechſelnde Höhengliederung 
im kleinen, wie ſie kaum irgendwo anders zu finden 
iſt. Die vorwiegend felſigen Erhebungen auf der 
Albhochfläche fallen gegen Süden und Weſten mein 
milder ab als gegen Oſten und Norden, zeigen aber 
ſonſt nur wenig gemeinſames Regelmäßiges. Die 
Hänge der Täler haben vielfach einen durch Rut— 
ſchungen, Abſchwemmungen und vorſpringende Felſen 
bedingten welligen und ſtellenweiſe ſtufigen Aufbau. 


b) Geologiſch und geognoſtiſch. 


Die Albhochfläche beſteht aus oberem Weißem 
Jura (8-2), welchen die Donaualbbäche nur teilweise 
bis 7 durchſchneiden, während die Neckaralbbäche den 
ganzen Weißen Jura und am Fuße des Abſturze⸗ 
auch noch den Braunen und Schwarzen Jura durch— 
ſchneiden. 

Zum eigentlichen Waldgebiet der Schwäbiſchen 
Alb gehören neben dem Weißen Jura der Braune und 
Schwarze Jura nur, ſoweit fie den Abſturz der Alb 
hochfläche und deſſen unmittelbare Vorhöhen mit 
bilden, während auf der Donauſeite auch noch die 
in Albhöhe befindlichen Tertiärüberlagerungen herein 
zurechnen ſind. 

Da die ebenen Flächen von geringer Ausdehnung 
ſind und faſt alle in landwirtſchaftlicher Bebauung 
ſtehen, fo find neuere Schichten (alluvialer Lehm! 
bei den Waldböden der Schwäb. Alb ſelten. Der 
Wald ſtockt alſo von Teilen des Südoſtrandes abge— 
ſehen meiſt auf flachgründigen Böden, die aus Kalt 
ſteinverwitterung entſtanden und locker find. Dieſe 
Eigenschaft zeigen im Südoſten z. T. auch die Iertiär 
überlagerungen, während im Gebiet des Braunen 
und Schwarzen Jura tonhaltige Böden vorherrſchen. 

Das Kalkgeſtein der Albhochfläche (des Weißen 
Jura 6-2) iſt vielfach zerklüftet. Es ermöglicht du 
durch den Baumwurzeln ein tieferes Eindringen, be 
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dingt aber auf der anderen Seite auch die raſche 
Verſickerung der Tagwaſſer und die Senkung 
des Grundwaſſerſpiegels des oberen Weißen 
Jura meiſt bis zur tonhaltigen 7⸗Schichte. 

Die Verwitterungsböden der einzelnen Schichten 
des oberen Weißen Jura zeigen, vom Plattenkalk ab- 
geſehen, keine weſentlichen Güteunterſchiede, zumal 
vielfach Rutſchungen und Überlagerungen die Tren— 
nungslinien der Schichten oberflächlich verwiſcht 
haben und das Geſtein bei ſeiner raſchen Verwitterung 
dem Wald ausreichende Nahrung bieten kann, ſofern 
nur genügend Waſſer vorhanden iſt. Aus Mangel 
an dieſem ſind Ortlichkeiten, die erhöht liegen oder 
Sonne und Wind (der Austrocknung) ausgeſetzt ſind, 
wie Kuppen, ſchmale Bergrücken, ſüdliche und weſt— 
liche Steilhänge und Vorſprünge in der Regel ſchlechte, 
Waldböden, auch wenn ſie ſonſt ſo gut oder tief— 
gründig find wie die friſcheren und darum leiſtungs— 
fähigeren Nord⸗ und Oſtlagen. Andererſeits ſind 
verhältnismäßig magere Oſt⸗ und Nordlagen und 
mäßig tiefgründige ebene Lagen ordentliche Wald— 
böden, und auch Ortlichkeiten mit ſüdlicher oder weſt— 
licher Abdachung können leiſtungsfähig ſein, ſobald 
ſie unterhalb eines Quellhorizonts liegen. Solche 
ſind überall da, wo Tonſchichten eingebettet ſind, die 
das Grundwaſſer zutage führen, alſo hauptſächlich 
in der Mitte des Weißen Jura an der Grenze zwiſchen 
den Gammatonen und den Quaderkalken (?). 

Die Güte der Böden des Weißen Jura ſchwankt 
zwiſchen völliger Ertragloſigkeit und höchſter Leiſtung 
und iſt meiſt unſchwer zu erkennen. Nur im oberen 
Teil, dem Plattenkalk, ſind die Böden infolge ihrer 
mineraliſchen Zuſammenſetzung z. T. geringer, als 
nach Lage oder Bodenfriſche angenommen werden 
kann. 

Die geſchilderten Verhältniſſe gelten für die ganze 
Albhochfläche, jedoch mit dem Unterſchied, daß die 
Grundwaſſerſenkung ſich im mittleren Teil (Urach— 
Münſingen) am ſtärkſten geltend macht, während ihr 
Einfluß gegen Nordoſten durch die fränkiſchen Höhen 
und gegen Südweſten durch den Schwarzwald er— 
kennbar gemildert iſt. Daſelbſt iſt auch der nord— 
weſtliche Abſturz nur noch etwa halb ſo hoch wie im 
mittleren Teil. 


e) Standortsverhältniſſe (Boden und Klima). 


Die beiden Hauptmerkmale der Böden der 
Albhochfläche find nach dem geologischen und geo— 
gnoſtiſchen Befund: 

1. der Kalkreichtum, ein Vorzug für den Wald. 
Wird aber der Waldboden bloßgelegt, ſo wird der 
vorhandene Humus durch den Kalk raſch aufgezehrt 
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unter Bildung eines vorübergehend ſtarken Unkraut— 
wuchſes, der den Übergang zu einer durch Aus— 
waſchung von Nährſtoffen (Kalk) bedingten Schwä⸗ 
chung der Bodenkraft bildet; 

2. der Mangel an Waſſer, eine Folge der. 
Durchläſſigkeit des Bodens und der häufigen, aus— 
trocknenden Winde bei nur mäßig hohen Jahres— 
niederſchlägen. | 

Der Kalkreichtum des Bodens macht ſich wuchs— 
fördernd geltend, ſolange nur immer das Waſſer zum 
Baumwachstum ausreicht, was in Jahren mit 
häufigen Niederſchlägen zutrifft. Wenn dieſe aber 
für längere Zeit ausbleiben, ſodaß die Tagwaſſer 
aufgebraucht werden, dann tritt bei dem geſunkenen 
Grundwaſſerſpiegel, insbeſondere auf bodenarmen, 
dem Wind und der Sonne ausgeſetzten Orten, eine 
Trockenheit ein, die nur wenige Holzarten ohne 
Schaden zu nehmen überdauern. Es werden alſo 
die Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit der Alb— 
waldungen in erſter Linie durch die Bodenfriſche 
bedingt. 

Die Jahresniederſchläge, die überwiegend im 
Sommer erfolgen und 700—900 mm jährlich be- 
tragen, wechſeln örtlich nicht unbedeutend. Im all— 
gemeinen läßt ſich ſagen, daß die größere Negen- 
menge (bis zu 1000 mm) an den Nordweſthängen 
fällt, während im Südoſten die Niederſchlagsmenge 
vereinzelt bis auf 600 mm ſinkt. | 

Die Luftwärme ift der Höhenlage der Schwä— 
biſchen Alb entſprechend eine niedere, durchſchnittlich 
jährlich 6—7“ C. Dementſprechend beträgt auch die 
Wuchszeit nur 4—5, dagegen die Winterzeit 5—6 
Monate. Der Herbſt und vor allem das Frühjahr 
find verhältnismäßig kurz. Etwa um 1“ C wärmer 
als die Albhochfläche ſind die ſüdöſtlichen und nord— 
weſtlichen Abdachungen. 

Die Höhenlage bedingt, daß in kalten Sommern 
faſt in jedem Monat Spätfröſte auftreten, insbe— 
ſondere in den Einſchlägen. Aber auch auf Anhöhen 
kann der Froſt nach Gewittern in windſtillen Nächten 
ſchaden. Die Froſthöhe am einzelnen Ort ſteigt mit— 
unter bis auf 3 m, ſo daß noch Dickungen weſentlich 
unterm Froſt leiden können. Die Wirkung des Froſtes 
iſt bei ſtarker Abkühlung ſo nachteilig, daß ihm bei 
wiederholtem Eintreten auch mehrere Meter hohe 
kräftige Buchen, Fichten und Tannen erliegen. 

In den letzten Jahrzehnten wurden insbeſondere 
von den Gemeinden größere Flächen herunterge— 
kommener Schafweiden aufgeforſtet. Die Böden 
dieſer Waldungen ſind alle um eine Standortsklaſſe 
niederer einzuſchätzen als die gleichgelagerten Böden 
ſeitheriger Waldungen. Andererſeits ſchlagen man- 
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chenorts wie im „Hochſträß und Landgericht“ und 
am „Ries“ die Böden hinſichtlich der Friſche und 
Güte etwas vor. Sieht man aber von dieſen Aus⸗ 
nahmen ab, ſo finden ſich auf der Albhochfläche: 

1. die beſten Waldböden in den friſchen, lehm⸗ 
reichen Einſchlägen, Mulden und Klingen. 

2. Mittelgute Böden bilden die ebenen und mäßig 
geneigten Lagen ſowie die ſteilen Nord- und Oſt— 
abdachungen, während 

3. die ſteilen Süd⸗ und Weſtabdachungen, die 
ſchmalen, ſteinigen Rücken und die trockenen Kuppen 
zu den geringeren Böden zählen. 

4. Felſige Stellen und Kämme ſowie deren 
Schutt⸗ (Geröll) Halden an ſteilen Süd⸗ und Weſt⸗ 
hängen ſind ertragslos oder Schutzwald. 

Die Standortsgüte wechſelt insbeſondere auf der 
Hochfläche häufig und ſtark, weil dort durch die viel- 
fältige Höhengliederung auf kleinem Raum ein ſteter 
Wechſel der Himmelslage bedingt iſt. 

Die Böden der ſüdöſtlichen Abdachung 
(gegen die Donau) und der anſchließenden Talein- 
ſchnitte decken ſich im allgemeinen mit den Böden der 
Albhochfläche, nur daß die Standortsklaſſen daſelbſt 
weniger häufig und weniger ſtark wechſeln als auf 
der Albhochfläche, und daß im Gebiete der Tertiär— 
überlagerungen ſich noch Lößböden befinden. 

Die Böden des Nordweſtabſturzes und der 
anſchließenden Taleinſchnitte zeigen wieder wejent- 
lich größere Mannigfaltigkeit als die der ſüdöſtlichen 
Abdachung. Die Mulden und Klingen der Nord— 
und Oſthänge und im unteren Teil auch die der Süd— 
und Weſthänge gehören zu den beſten Standorten, 
während die Nord⸗ und Oſthänge faſt ganz, die Süd— 
und Weſthänge von den Gammatonen an abwärts 
zu den Böden mittlerer Güte gehören. Der größere 
obere Teil der Süd- und Weſthänge zeigt geringe 
Standortsgüte und iſt, ſoweit er aus Felſen und 
Schutthalden beſteht, ertragslos. Die bis zu 300 m 
hohen Hänge nehmen in der Regel von unten nach 
oben an Standortsgüte ab, an den Süd- und Weſt— 
hängen um 2—3 Standortsklaſſen. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen die aus 
Braunem Jura beſtehenden unterſten Schich— 
ten des Nordweſtabſturzes und der anſchließen— 
den Vorberge, weil der Braune Jura ton- und 
waſſerreicher iſt als der Weiße Jura. Infolgedeſſen 
kommt bei ihm die Himmelslage für die Bodengüte 
weniger in Betracht, dafür aber wieder mehr die 
Bodenbeſchaffenheit (Tiefgründigkeit, Bindigkeit). Der 
Ton iſt manchenorts im Braunen Jura in ſolcher 
Lagerung und Mächtigkeit vorhanden, daß bei ſtei— 
leren Hängen in naſſen Jahren durch Abholzungen, 


Grabenziehungen und Wegbauten Erdrutſche ent- 
ſtehen können. 


d) Die Waldverhältniſſe. 
1. Allgemeines über Bodenpflege, Holzart, Be- 
trie bsart, Umtriebszeit und Beſtandesform. 

Auf der Albhochfläche war wegen des vor Aus 
führung der Albwaſſerverſorgung vorhandenen Man— 
gels an Nutz- und Trinkwaſſer mehr wie in anderen 
Gegenden Württembergs die Viehweide bedingt. 
Da die Albviehweiden ſich für das Großvieh raſch 
verſchlechterten, ſolches aber doch in nennenswerter 
Zahl gehalten werden wollte, fo bürgerte ſich zwangs— 
läufig eine gewiſſe Wechſelwirtſchaft zwiſchen Weide 
und Wald ein. Sobald ein zur Weide geeigneter 
Wald das Baumholzalter erreicht hatte, wurde er ſo 
ſtark durchhauen, daß in ihm beweidbare Grasflächen 
entſtanden. Dieſe wurden erhalten und erweitert, 
bis ſie im Grasertrag nachließen oder Verjüngung 
ſich einſtellte, worauf der betreffende Waldteil ge: 
bannt (für die Weide verboten) und als Erſatz ein 
anderer Beſtand durchhauen und geöffnet wurde. 
Hieraus ergibt ſich, daß auf der Albhochfläche für 
den Waldboden in früherer Zeit nichts geſchab, 
ſondern daß der Wald den Boden immer wieder 
ſelbſt verbeſſern mußte. Dieſer Wechſel in der Kultur⸗ 
art hatte ſich (vielleicht auf Grund des Vorbilde⸗ 
ſeitens der ſtaatlichen Geſtüte) am meiſten in der 
Mitte der Albhochfläche eingebürgert, und er kann 
zum Teil ein Grund dafür ſein, daß die Böden der 
mittleren Albhochfläche durchſchnittlich noch geringer 
(bodenärmer) find als die im Nordoſten und Süd— 
weſten. 

Als die Großviehweide auch auf der Schwäbiſchen 
Alb abgeſchafft wurde, kam wie anderwärts eine er- 
höhte Laubſtreunutzung auf, gegen die bis jetzt, 
von den Gemeindewaldungen abgeſehen, mit Erfolg 
angekämpft werden konnte. Sonſt aber geſchah und 
geſchieht nichts Nennenswertes für die Erhaltung 
und Verbeſſerung der Leiſtungsfähigkeit des 
Waldbodens. 

Das Fehlen günſtiger Abſatzverhältniſſe für Nutz⸗ 
holz, die Unwegſamkeit der Schwäbiſchen Alb, der durch 
die Höhenlage bedingte große Brennholzbedarf der 
Bewohner und nicht zum wenigſten die Waldweide⸗ 
wirtſchaft haben früher auf der Schwäbiſchen Alb die 
Bevorzugung des Laubholzes und beſonders 
der Buche veranlaßt. Nur im Nordoſten und Süd— 
weſten haben die angrenzenden Nadelholzgebiete auf 
die Albhochfläche übergegriffen. Erſt in den letzten 
Jahrzehnten iſt auch im übrigen Teil der Schwä⸗ 
biſchen Alb ohne Unterſchied des Waldbeſitzes das 
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Nadelholz allgemein auf Koſten der Buche angebaut 
worden, ſo daß es bald die Hälfte der geſamten Wald— 
fläche einnehmen wird. 

Was die einzelnen auf der Schwäbiſchen Alb vor— 
kommenden Holzarten betrifft, ſo iſt von den 
Laubhölzern in erſter Linie die Buche vertreten, 
dann die Eſche, der Ahorn, die Ulme, örtlich auch der 
Kirſchbaum, die Linde und die Sahle. An der nord- 
weſtlichen und ſüdöſtlichen Abdachung findet ſich ver— 
hältnismäßig häufig die Eiche. Die Birke und Weiß—⸗ 
buche ſind durch Erhöhung der Umtriebszeit und durch 
menſchliche Eingriffe vielenorts ſelten geworden. 
Charakteriſtiſch iſt das häufige Auftreten des Mehl— 
beerbaumes. Erle, Aſpe und Pappeln fehlen infolge 
mangelnder Bodenfriſche faſt ganz. 

Während die angeführten Laubholzarten auf der 
ganzen Schwäbiſchen Alb heimiſch ſind, trifft dies für 
die Nadelhölzer bezüglich des größten Teils dieſes 
Waldgebiets nicht zu. Sie wurden meiſt erſt künſtlich 
eingebracht. Dabei hat die Fichte weitaus die größte 
Verbreitung erfahren. Ihr ſchließen ſich an: die Weiß⸗ 
tanne, die Forche, die Lärche und die Douglasfichte. 
Vereinzelt wurde auch die Schwarzforche angebaut. 

Trotzdem früher das Laubholz weitaus vorherr⸗ 
ſchend war, ſo beſtand doch ſeit jeher auf dem größten 
Teil der Albhochfläche, wohl auch mit Rückſicht auf 
die Waldweide, der Hochwaldbetrieb, wogegen 
am Nordweſt⸗ und Südoſtrand früher der Mittelwald 
vorherrſchte und vereinzelt auch der Niederwald vor⸗ 
kam. Dieſe Betriebsarten ſind aber bereits vom 
Hochwaldbetrieb verdrängt worden. 

Die Umtriebszeit war und iſt ſehr verſchieden. 
Für ihre Feſtſetzung war bisher im allgemeinen das 
Altersklaſſenverhältnis ausſchlaggebend. Eine Um⸗ 
triebszeit von über 100 Jahren iſt ſelten, dagegen 
beträgt ſie bei Gemeinden auch für Buchenwaldungen 
noch vielfach unter 100 Jahre. Bei der langſamen 
Beſtandeserziehung, wie ſie namentlich bei Ge— 
meinden üblich iſt, ergeben ſolch niedere Umtriebs— 
zeiten nur ſtarke Buchenſtangenhölzer. 

Die von früher überkommenen häufigſten Be⸗ 
ſtandsformen ſind die aus natürlicher Schirm— 
ſchlagverjüngung entſtandenen gleichaltrigen Buchen— 
beſtände mit mäßiger Beimiſchung von Edelhölzern, 
z. T. auch Nadelhölzern in Einzel⸗ und Gruppen- 
miſchung. Nur in den jüngeren Beſtänden nehmen 
die Edelhölzer noch einen nennenswerten Flächen- 
anteil (1/, bis ) ein. Den nahezu reinen Buchen— 
beſtänden ſtehen die künſtlich begründeten reinen 
Nadelholzbeſtände gegenüber. Innige Miſchungen 
von Laub⸗ und Nadelholz ſind noch ſelten. 

Bei der Beſtandeserzie hung wurde bezüglich 


der Ausleſe vieles verſäumt, und bei den Durch— 
forſtungen beſchränkte man ſich auf Eingriffe in den 
Unter- und Zwiſchenſtand. Die Beſtände zeigen des. 
halb meiſt Horizontalſchluß und laſſen bezüglich der 
Nutzholztüchtigkeit zu wünſchen übrig. 
2. Forſtliches Verhalten der Holzarten im Ge— 
biet der Schwäbiſchen Alb. 
a) Laubhölzer. 

Die Eiche iſt für die Albhochfläche nicht geeignet. 
Es iſt ihr dort zu flachgründig, zu trocken und zu rauh. 
Sie findet ſich deshalb in nennenswerter Menge nur 
in den beiden Randgebieten, wo nicht bloß geeignete 
Böden für die Eiche vorhanden ſind, ſondern wo ſie 
auch über dieſe hinaus durch den früheren Mittel- 
waldbetrieb Verbreitung gefunden hat. Ihr Gedeihen 
iſt deshalb an den einzelnen Orten verſchieden. In 
der Regel tut fie vom Stangenholzalter (Kernholz 
bildung) ab ſchwer, ſich den anderen Laubholzarten 
gegenüber zu behaupten. Nur in den aus Braunem 
und Schwarzem Jura beſtehenden unteren Lagen 
der nordweſtlichen Albvorberge gibt es Ortlichkeiten, 
auf welchen die Eiche auch bei Gleichaltrigkeit gegen⸗ 
über der Buche im Wachstum befriedigend ftand- 
halten kann. Bezüglich der Lebensdauer übertrifft 
die Eiche — von den trockenſten Standorten abge⸗ 
ſehen — alle übrigen Holzarten, doch iſt ihr Wuchs 
nur auf den beſten Standorten jo ſchlank und gerad- 
ſchaftig, daß ſie nach Menge und Güte eine ihren 
Anbau lohnende Nutzholzausbeute liefert. Die Eichel- 
maſtjahre ſind daſelbſt nicht ſelten und die natürliche 
Verjüngung der Eiche möglich, zumal Eichelmaſt und 
⸗aufſchlag nicht übermäßig gefährdet ſind. Die 
Jugendentwicklung der Eiche iſt verhältnismäßig 
raſch, dagegen iſt die Eiche im Dickungs-, Stangen⸗ 
und Baumalter häufig Pilz- und Froſtſchäden und 
dem Naupen- und Maikäferfraß ausgeſetzt, woraus 
ſich z. T. ihr ſpäteres Zurückbleiben im Wachstum 
hinter dem der übrigen, weniger gefährdeten Laub- 
hölzer erklärt. Ihre Begleitholzarten, die ſie mit der 
Rotbuche gemeinſam hat, ſind die Weich und Laub- 
edelhölzer. 

Die Buche (Rotbuche) iſt die Holzart, welche 
bei ihrer Vorliebe für Kalkböden und bei ihrer 
Unempfindlichkeit gegen Trockenzeiten auf allen 
Standorten der Schwäbiſchen Alb gedeiht oder doch 
fortkommt und die auch auf geringeren Standorten 
ein hohes Alter (150 und mehr Jahre) und ſtarke Aus- 
maße erreicht. Sie iſt ein Baum erſter Größe mit 
lang anhaltendem, gleichmäßigem Wachstum. Richtig 
erzogen wird ſie bei ausreichend hohem Umtrieb von 
allen Laubholzarten außer der Erle das meiſte Nutz 
holz liefern, und in der Jugend gibt ſie ein gutes 
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Brennholz, das z. T. teurer bezahlt wird als die 
Durchforſtungsnutzholzſorten der Nadelhölzer. Die 
Rotbuche iſt nicht verträglich. Da ſie aber in der 
erſten Jugend langſamer wächſt als die Laubedel— 
hölzer und dieſe vielfach bis ins Stangenholzalter 
vorwüchſig bleiben, ſo können ſo ziemlich alle Laub— 
edelhölzer in beſchränktem Maße im Buchengrund— 
beſtand erzogen werden. Denn die Buche iſt eine 
ausgeſprochene Schattholzart. Sie hält als ſolche den 
Boden friſch und leiſtungsfähig und begünſtigt da- 
durch das Wachstum der Edelhölzer. Die Buche kann 
geringe Böden verbeſſern, weil fie in den Stein⸗ 
riegeln und Schutthalden durch ihre Lauberzeugung 
zur Bodenbildung beiträgt und ſo vielfach erſt die 
Bedingungen für das Wachstum der übrigen Holz⸗ 
arten ſchafft. 

Bei dem rauhen Klima der Albhochfläche wächſt 
die Buche langſamer wie anderwärts und zeigt auch 
eine verhältnismäßig ſpäte Mannbarkeit (im Baum⸗ 
holzalter). Die Samenjahre ſind nicht häufig, weil 
die Blüte mitunter erfriert. Die Bucheln keimen, und 
der Aufſchlag gedeiht ſchon unter leicht gelichtetem 
Mutterbeſtand. Doch iſt der Erfolg der Maſt oft in 
Frage geſtellt durch Menſchen, Vögel, Mäuſe, Wild 
und bei der Keimung durch Froſt, Trockenheit, Pilze 
und Tiere. Iſt aber trotz aller Gefahren ein reich— 
licher Aufſchlag angekommen, ſo hält dieſer auch zähe 
aus und kann, wenn er zu hoch heranwächſt, unter 
nahezu geſchloſſenem Mutterbeſtand ohne Nachteil 
für ſeine Ausſchlagfähigkeit auf den Stock geſetzt 
werden. Die junge Buche leidet ſtark unter Froſt 
und kann deshalb auf der Albhochfläche nur, unter 
Schutzbeſtand erzogen werden. Im felſigen Geſtein 
vermag die Wurzel der Buche in dünne Spalten 
einzudringen. Sie wird daſelbſt bandartig, bis zu 
zehnmal ſo breit als dick, immer jede Erweiterung 
der Spalte ausnützend. Die Buche iſt von alters her 
der Waldbaum der Schwäbiſchen Alb. Von der Eiche 
in den Randgebieten abgeſehen, können alle übrigen 
Laubhölzer nur als Begleitholzarten der Buche an— 
geſprochen werden. 

Die Eſche und der Ahorn ſind die für die 
Schwäbiſche Alb wichtigſten Begleitholzarten der 
Buche. Sie ſind Bäume erſter Größe, ſtehen aber 
im Schattenerträgnis weit hinter der Buche zurück. 
Ihrer Knoſpenanlage entſprechend neigen ſie gerne 
zum Zwieſelwuchs (Froſt, Wildverbiß), jo daß ſchöne, 
einſchäftige Eſchen und Ahorn nicht häufig ſind. Ihr 
Lebensalter ſchwankt je nach der Standortsgüte 
zwiſchen 70 und 120 Jahren, iſt alſo weſentlich niedriger 
als das der Buche. Sie haben ein ſtarkes Stockaus— 
ſchlagvermögen. Zu gutem Gedeihen verlangen ſie 


* 


einen kräftigen, friſchen Boden, letzteres insbeſondere 
die Eſche, die alsdann wüchſiger iſt als der Ahorn. 
Beide Holzarten tragen reichlich Samen, der mit 
ſeinen großen Flügeln ſich weit verbreitet und auf 
den nur geringe Humusdecke führenden trockenen Ab: 
böden reichlich keimt, auch unter Schirm. Die jungen 
Pflanzen halten ſich daſelbſt, wenn die Schatten— 
wirkung nicht zu ſtark iſt, bleiben aber mit der Zeit 
im Wachstum hinter der Buche zurück, zumal ſie auch 
gern vom Wild angegangen werden. Das Jugend— 
wachstum beider Holzarten iſt raſch, ſelbſt auf weniger 
guten, trockenen Böden; aber ſchon im zweiten Jahr 
zehnt tritt eine ſtarke Abſtufung des Wachstums nach 
der Bodenfriſche und güte ein. Auf Felſen und in 
ſteinigen, trockenen Lagen werden die Kronen ſchon 
zu Beginn des Stangenholzalters mißgeſtaltig. 

Da die meiſten Waldböden der Schwäbiſchen 
Alb trocken ſind, ſo kann von einer allgemeinen Be— 
günſtigung der Eſche und des Ahorn nicht die Rede 
ſein. Denn auf den trockeneren Standorten werden 
ſie ſchon als Stangen wieder abgängig, für deren 
Abſatz lediglich der örtliche Markt in Betracht kommt. 
Es können deshalb beide Holzarten nur auf den beſten 
Böden in Umtriebszeit und Wachstum mit der Buche 
aushalten und mit ihr erzogen werden. Daß auch 
auf geringeren Standorten ab und zu eine ſchöne 
Eſche oder ein ſtattlicher Ahorn ſich findet, kommt 
daher, daß ihr Einzelſtandort weſentlich beſſer und 
friſcher iſt als der Waldboden im übrigen Beſtand. 
Aus ſolchem Einzelvorkommen dürfen keine falſchen 
Schlüſſe gezogen werden. Zu erwähnen iſt noch das 
teilweiſe Ankommen und Gedeihen von Eſche und 
Ahorn auf friſchen Geröll⸗ und Schutthalden. 

Das Holz von Eſche und Ahorn iſt wertvoll, und 
es ſind ſchöne Stämme ſtark begehrt, vom Ahorn 
jedoch nur der Bergahorn, weshalb vom Anbau des 
Spitzahorn abzuſehen iſt. 

Ulme und Linde find gleichfalls Bäume erſter 
Größe mit mehr Schattenerträgnis als Eſche und 
Ahorn und erhöhten Anſprüchen an Bodenfricche. 
Auch ſie zeigen den ſteinigen Untergrund durch Kronen— 
mißbildungen an und gedeihen noch auf friſchen Ge 
röllhalden. Beide Holzarten geben ein wenig ge— 
ſchätztes Brennholz und ſind als Nutzholz erſt von 
Sägholzſtärke ab geſucht. Ihr geſteigerter Anbau kann 
deshalb nicht in Frage kommen, obwohl ſie in der 
Lebensdauer beſſer zur Buche paſſen als Eſche und 
Ahorn. | 

Birke, Erle, Kirſchbaum, Maßholder, 
Mehlbeerbaum, Pappeln, Aſpe, Sahle können 
nur als zufällige Zeitmiſchungen in Betracht kommen. 
Denn ſie ſtehen alle der Buche in der Lebensdauer 
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weſentlich nach, find z. T. Bäume zweiter Größe 
und teilweiſe auf ausgeſprochen feuchte Standorte 


angewieſen. Wirtſchaftliche Bedeutung kann allein 


ö 


die Birke wieder gewinnen wegen ihrer wertvollen 
Vornutzungen (Beſenreiſig), ihrer Froſthärte (Schutz 
und Treibholz) und ihrer vielſeitigen Verwendung 
als Brenn⸗ und Nutzholz. 

Eine beſondere Stellung nimmt die Hainbuche 
ein, die früher in den Mittelwaldungen und den 


Buchenhochwaldungen mit niederem Umtrieb häufig 
vorkam, z. Z. aber in nennenswerter Verbreitung 
nur noch mit der Eiche zuſammen auftritt. Die Hain⸗ 
buche iſt ein Baum zweiter Größe und ſetzt bei nicht 


zuſagendem Standort ſowohl im Schattenerträgnis 


als auch in der Lebensdauer nicht unweſentlich zurück. 


Sie erreicht im Gebiete der Schwäbiſchen Alb nur 


ſelten ein höheres Alter und liefert deshalb auch nur 


ſchwächeres, aber trotzdem wertvolles, von den 
Wagnern begehrtes Nutzholz. Die Hainbuche trägt 
gerne Samen, hat ein ſtarkes Stockausſchlagvermögen 


und kann als annähernde Schattholzart in Miſchung 


mit Lichthölzern die Rolle des Bodenſchutzbeſtandes 
übernehmen. Ihr Anbau ſollte deshalb wieder mehr 
wie ſeither ins Auge gefaßt werden, auch wenn es 
ſich nur um Zeitmiſchung handeln würde. 


b) Nadelhölzer. 


Die Fichte iſt auf der Schwäbiſchen Alb eine 
Halbſchattholzart mit mäßiger Lebensdauer, gutem 
Wachstum und üblicher Nutzholztüchtigkeit. Sie iſt faſt 
überall künſtlich eingebracht worden, insbeſondere auf 
geringen Standorten, die mit ihrer Hilfe dem Walde 
wieder zurückgewonnen wurden. Es handelte ſich 
dabei bald um heruntergewirtſchaftete Schafweiden 
Südhänge), bald um windige Lagen, auf welchen 
die unvorſichtig geleitete natürliche Verjüngung ver⸗ 
ſagte. Auf ſolchen Standorten wird die Fichte — 
vorherrſchend rein angebaut — ſchon mit dem Stangen- 
holzalter rotfaul, fällt löcherweiſe aus und bedingt 
dadurch frühzeitige Verjüngung der Beſtände. Aber 
auch auf frischen Böden halten ſich reine Fichtenbe— 
ſtände trotz ſonſtiger vorzüglicher Leiſtung nicht länger 
als bis zum 60. Jahr geſchloſſen und zeigen mit 
80 Jahren ſchon ſtarke Verlichtung. Nur wo die 
Fichte der Buche im Einzelſtand beigemiſcht iſt, bleibt 
ſie geſünder und wird 100 Jahre und darüber alt. 
Dies rührt von der durch den Buchengrundbeſtand 


die Laubdecke) bedingten Erhöhung der Bodenfriſche 


her. Der Fichte als flachwurzelnder Holzart ſagt der 
Kalkboden der Schwäbiſchen Alb nur zu, wo er friſch 
iſt, während fie auf trockenem, flachgründigem Stand— 
ort auf die Dauer nicht gedeiht. 
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Die natürliche Verjüngung der Fichte iſt, ſoweit 
es ſich um reine oder nahezu reine Beſtände handelt, 
nicht unmöglich, aber doch ſchwierig wegen des in 
den Althölzern durch die Beſtandesverlichtung ent- 
ſtehenden Graswuchſes, wegen der kurzen Lebens— 
dauer der reinen Fichtenbeſtände und wegen ihrer 
verminderten Samenerzeugung. Sobald die Fichte 
in Schluß gekommen ift, zeigt fie auch in reinen Be- 
ſtänden auf trockenem Standort eine Zeitlang ein 
gutes Gedeihen und hält einige Jahrzehnte im Wachs— 
tum mit allen Holzarten ſtand. Aber nach Sommern 
mit beſonders langen Trockenzeiten gehen auf den 
flachgründigen Standorten viele Fichten ein, z. T. 
unmittelbar während und nach der Trockenzeit, z. T. 
erſt im folgenden Jahr. Dadurch verlichten ſich die 
Fichtenbeſtände viel zu früh. Auf genügend friſchem 
Standort, wo ſich dieſe Erſcheinung weniger zeigt, 
wachſen ſie in mäßigem Schluſſe weiter und erreichen 
ſchon mit 80 Jahren bedeutende Höhe und Stärke 
und eine anſehnliche, überwiegend aus beſtem Nadel⸗ 
ſtammholz beſtehende Abtriebsmaſſe. Aber auch fo- 
weit die Fichte ſchon früher ausfällt, liefert ſie ein 
wertvolles Nutzholz, und ſie darf deshalb jetzt ſchon 
als die wichtigſte Nutzholzart der Schwäbiſchen 
Alb angeſprochen werden. 

Auch die Tanne findet ſich auf der Schwäbiſchen 
Alb häufig, aber in weſentlich geringerer Verbreitung 
als die Fichte. Ihr Lebensalter iſt höher als das der 
Fichte und paßt daher beſſer zu dem der Buche, ſie 
kann auch etwas eher den Trockenzeiten wiederſtehen 
und iſt mehr Schattholzart als die Fichte, gedeiht 
aber auf mäßig trockenen Böden auch nur gut im 
Buchengrundbeſtand. In reinen Beſtänden hält ſie 
ſich nicht viel länger als die Fichte geſchloſſen. Selbſt 
im Südweſten zeigt ſich dies trotz der dort für ſie 
etwas günſtigeren Verhältniſſe. Infolge der lang- 
ſamen Jugendentwicklung ſetzt ihr der Froſt weit mehr 
zu als der Fichte. Auch muß ſie in den erſten Jahren 
fleißig vor dem Überwachſenwerden durch die Buche 
und gegen das Wild geſchützt werden. Sie verjüngt 
ſich in wildarmen Waldungen von ſelbſt ausreichend. 
Auf dem braunen und ſchwarzen Jura zeigt ſich z. T. 
die Tannenwollaus und das Tannenſterben. Da die 
Holzmaſſenerzeugung der Tanne auf der Schwäbi— 
ſchen Alb durchſchnittlich kaum höher ſein wird als 
die der Fichte und da ihr Holz an Güte nicht das der 
Fichte erreicht, ſo kann ſie der letzteren den Vorrang 
nicht ſtreitig machen. 

Die Forche wird ſchon in den alten Akten des 
Forſtverbandes Urach als für die Schwäbiſche Alb 
weniger geeignet bezeichnet. Trotzdem gibt es auch 
dort eine Anzahl Forchenbeſtände verſchiedenen 
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Alters, die vielfach in vorteilhafter Weiſe mit Buchen 
ſich ſelbſt unterbauten oder künſtlich unterbaut wurden. 
Allein ihre Lebensdauer iſt weſentlich kürzer als die 
der Schwarzwaldforchenbeſtände. Sie weiſen im 
Alter einen ſtarken (Türe) Scheidholzanfall auf 
und haben einen harzärmeren, blaſſeren und kleineren 
Kern als die alten Schwarzwaldforchen. Ihr Kern— 
holz iſt auch weniger geſchätzt wie das der Schwarz 
waldforchen, weil es nicht ſo haltbar iſt. 

Die Annahme, die Forche könne beſonders auf 
ſonnigen, ſteinigen und trockenen Südlagen der Alb— 
täler und ⸗hochfläche außer zu Aufforſtungen auch 
zur Anreicherung des etwa vorhandenen Buchen: 
grundbeſtandes mit Nutzholz verwendet werden, hat 
ſich bis jetzt als wenig zutreffend erwieſen. Denn ihr 
Gedeihen iſt auf dieſen Standorten unbefriedigend, 
und hier wie in den beſſeren Lagen kann ſie gegen 
die räumig erzogene Buche und auch gegen die Fichte 
nur in den erſten beiden Jahrzehnten, ſolange ſie 
noch kein Kernholz bildet, aufkommen. Von da ab 
wird fie von Buche und Fichte bedrängt und über: 
wachſen. Sie verlichtet ſich ſtark im reinen Beſtand 
und fällt im Miſchbeſtand oft ſchon zu einer Zeit aus, 
wo ſie noch kein Nutzholz gibt, ſo daß ſie bei der 
Geringwertigkeit ihres Brennholzes manchenorts in 
der Rente ſelbſt der Buche nachſteht. Hieran ändert 
auch die Tatſache nichts, daß ihr Gedeihen gegen den 
Südoſtrand etwas beſſer iſt als auf der übrigen 
Schwäbiſchen Alb. In den Schutzwaldungen ins— 
beſondere erliegt die gewöhnliche Forche vielfach 
ſchon in der Jugend den langen Trockenzeiten, ſo 
daß ſie dort wohl beſſer durch die etwas zähere 
Schwarzforche erſetzt wird. 

Die Lärche iſt früher wenig auf der Albhoch— 
fläche angebaut worden. Die Anbauverſuche, die in 
den letzten Jahrzehnten faſt allerorts mit der Lärche 
gemacht worden ſind, befriedigen bis jetzt. Sie ſcheint 
auf der Schwäbiſchen Alb unterm Krebs weniger zu 
leiden wie anderwärts. Da ſie bis jetzt auch auf 
einigen felſigen Standorten ausgehalten hat, ſo darf 
ihrem Anbau mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden 
als ſeither, obgleich ihr Holz weniger gut ſein ſoll wie 
das anderwärts erwachſener Lärchen. 

Schon eingangs der Beſprechung der Holzarten 
wurde erwähnt, daß die Nadelhölzer auf der Schwäbi— 
ſchen Alb, vom nordöſtlichen und ſüdweſtlichen Teil ab— 
geſehen, Fremdlinge ſind. Es handelt ſich deshalb in 
erſter Linie um die Einbürgerung der heimiſchen 
Nadelhölzer, ehe eine ſolche ausländiſcher be— 
trieben werden darf, zumal die Fichte auf guten 
Böden Vorzügliches leiſtet. Allerdings ſind auf den 
Albvorbergen, namentlich am Nordweſtrand, ſchon 


größere Verſuche mit ausländiſchen Holzarten, be— 
ſonders mit der grünen Douglasfichte, gemacht 
worden, die gut ausgefallen find. Kleinere Veruche 
ſind mit ihr, der japaniſchen Lärche uſw. auch aut 
der Albhochfläche gemacht worden, doch nicht in einer 
Ausdehnung von waldbaulicher Bedeutung. 


e) Die Eigentumsverhältniſſe und Wirt— 
ſchaftsergebniſſe. 


Von den Waldungen der Schwäbiſchen Alb waren 
1919 rund 44000 ha Staatswaldungen, 
61000 ha Gemeindewaldungen 
und etwa 42000 ha Privatwaldungen, 


zuſ. rd. 147000 ha = V der geſamten Walt 
fläche Württembergs. Der Privatwald, überwiegend 
Herrſchaftswald, iſt am meiſten vertreten in der 
Gegend von Riedlingen-Mochental und Heidenheim. 
Nattheim, am wenigſten in der Gegend von Urach— 
Münſingen, wo ebenſo wie in der Ebinger -⸗Tuttlinger 
Gegend der Gemeindewald überwiegt. Der Staats 
wald iſt am ſtärkſten im Nordoſten vertreten und 
nimmt gegen Südweſten ab. 

Gemeinden und Private find noch im Beſtze 
großer Schafweideflächen, die teilweiſe mit anſehn— 
lichen Weidegehölzen beſtockt ſind. Durch dieſe, die 
allmählich zum Wald geſchlagen werden, ſowie durch 
die Aufforſtung geringer, kahler Weideflächen iſt der 
Gemeindewald der Schwäbiſchen Alb noch ſtändin 
im Wachſen begriffen. 

Die reiche vertikale Gliederung und der damit ver 
bundene ſtarke Wechſel in der Bodengüte der Schwä⸗ 
biſchen Alb im Zuſammenwirken mit der mitt 
ſchaftlichen und politiſchen Entwicklung des Landes 
ſind die Urſache, daß nirgends große, zuſammen— 
hängende Waldflächen ſich finden, ſondern daß alle: 
beſſere, zwiſchen den Kuppen und Hängen liegende, 
überwiegend ebene Gelände zu landwirtſchaftlicher 
Benützung beſtimmt und ſo eine große Anzahl kleiner 
Waldflächen geſchaffen wurde, die auch hinſichtlich 
der Eigentumsverhältniſſe wiederum in bunter Ge— 
menglage ſich befinden. 


Was den Staatswald anlangt, ſo haben die 


Waldgebiete des Schwarzwaldes, der Schwäbiſchen 
Alb und des Unterlandes annähernd die gleiche 
Fläche, während das Waldgebiet des Nordoſtlandes 
um ein Fünftel und das von Oberſchwaben fast 
um die Hälfte kleiner iſt als die drei erſtgenannten. 
Genaueren Aufſchluß über die Größe und Leiſtungen 
der fünf Waldgebiete Württembergs ſowie über die 
Aufwendungen für fie gibt die nachſtehende Zu 
ſammenſtellung. Aus ihr iſt erſichtlich, daß die 
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Wirtſchaftsergebniſſe der württembergiſchen Waldgebiete. 


Ertrags⸗ 
fähiger 
Holzgrund 


Waldgebiet] Jahr 


1905/09 
1910/14 
(1925) 


9% 
I 
Schwarzwald . .[1911} 44 337 24 364 788 
II 
Unterland... 1911 22 191 214 
III " 
Nordoftland .. .|1911| 35 52219 220 139 
23 
12 


fm | 
41 008 1905/09 
| 1910/14 

| (1925) 
1905/09 
1910/14 
(1925) 


1905,09 
1910/14 
(1925) 


IV 

Schwäbiſche Alb. [1911 | 43 718 227 023 
v 

Oberſchwaben . . 1911] 22 642 226 090 


187 226 100 


1905/09 
1910/14 
(1925) 


Derbholzerträge der Schwäbiſchen Alb zwar etwas 
zugenommen haben, aber noch nicht ſo ſtark wie die 
des Unterlandes, während die drei übrigen Wald- 
gebiete ihrer Höchſtleiſtung im Holzertrag nahe ſein 
dürften. Auch beim Nutzholzanteil und Geldertrag 
ſind Fortſchritte vorhanden, die noch größer werden, 
ſobald die hohen auf den Anbau der Fichte ver- 
wendeten Kulturkoſten in geſteigerten Erträgen ſich 
auswirken, und wenn dem noch nicht genügend er- 
ſchloſſenen Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb aus⸗ 


9,0 
8,5 


Durd- | Nutzholz⸗Geldertrag Ausgaben Durch⸗ 
ſchnittl. anteil — ſchnittl. 
jährl . „ | auf Ind» 4 4 cen an 
ns e m 3 uls ea: 
Derbh.⸗ ge⸗ 575 geſamt Derd⸗ ſamt tur⸗ a je ahr 
anfall | ſamt Mill. dolz | Mill. toſien. foften ] un ha 
% 4 4 4 100. 4 1000. % 4 


7,3 811159 
78 84 116.9 


18.11 1,25 151 | 221 | 103 
19,3 | 1,92 163 | 341 | 109 


(7,1 (24,4) 


132 203 
147 215 


reichende Mittel zum Wegbau gewährt werden. 
Daß ſowohl im Unterland als insbeſondere auf der 
Schwäbiſchen Alb aus den Waldungen noch vieles 
herauszuholen iſt, zeigt die Rückſtändigkeit dieſer bei- 
den Waldgebiete im Reinertrag gegenüber den drei 
anderen Waldgebieten. j 

Die Entwicklung der Staatswaldungen machen 
auch die Gemeinde- und Privatwaldungen mit, wenn⸗ 
gleich vielfach in etwas langſamerem Gange. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das jagdliche Element in den Forſtnamen. 


Von Karl Crug, bayr. Forſtamtmann. 


Eine im Jahre 1923 auf Erſuchen des „Verbandes 
für Flurnamenſammlung in Bayern“ durchgeführte 
Sammlung der Forſtnamen in den Staatswaldungen, 
deren Bereich ſich aus bekannten Gründen leider auf 
das rechtsrheiniſche Bayern beſchränken mußte, gab 
Gelegendeit, zu erkennen bezw. zu beſtätigen, wie eng 
Forſt und Jagd — an und für ſich eine Binjenwahr- 
heit — mitſammen verbunden ſind. Ein großer Teil 
der Namen unſerer Waldorte fußt auf der Jagd. 


Schon die vielfach in allen möglichen Zuſammen— 
ſetzungen vorkommenden Bezeichnungen »bogen und 
jagen weiſen auf das Waidwerk hin, ebenſo die 
Jagdnamen allgemeiner Natur wie: Waid, Waid— 
ſchlag, Waidlach, Jagdrain uſw. 

Die edle Jägerei nebſt ihren Herren ſpiegelt ſich 
wieder in: Oberjägermeiſterſchlag, Wildmeiſters— 
wieſe, Kurfürſteneinfang, Fürſtenſtand, Königſtand. 
Hierher gehören natürlich die zahlloſen Bildungen 
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wie Jägerholz, -au, »brunn, Jagerbergl uſw., auch 
Jagdhaus, Pulverhorn, Waidmeſſer ſind hier anzu— 
ſchließen. 

Namen wie Hubertusſträßchen, Hubertusbrunnen, 
Stachustafel, Stachusſäule, Euſtachisſchlag erinnern 
an die Jagdheiligen. Ich darf als bekannt voraus- 
ſetzen, daß als älterer und eigentlicher Patron der 
Jäger der hl. Euſtachius galt; ihm bereits wird nach 
der Legende die Erſcheinung des Hirſchs mit dem 
Kreuze zwiſchen den Stangen zugeſchrieben, die ſeine 
Bekehrung zum Chriſtentum bewirkt haben ſoll. Be— 
kannter freilich iſt dieſe Geſchichte im Zuſammen— 
hang mit dem hl. Hubertus, Biſchof von Lüttich 
(T 728). Die heidniſche Jagdgöttin Diana hat bei 
den Namen Dianensluſt, Dianensruh Pate geſtanden. 

Selbſtverſtändlich hat auch der Kampf des Jägers 
mit dem Wildſchützen ſich in vielen Namen fortge— 
pflanzt; hier find es meiſtens ganz ſpezielle Ereigniſſe, 
die durch Marterln, Tafeln, Säulen, Denkſteine für 
die Nachwelt feſtgehalten werden; im einzelnen 
darauf einzugehen, verbietet der beſchränkte Raum, 
es ließe ſich über die Herkunft ſolcher Namen und die 
ihnen zugrunde liegenden Begebenheiten ein Langes 
und Breites ſchreiben !). Die übelſte Abart der 
Wilderei meldet der Name „Schlingenbühl“. 

Nun wenden wir uns zu den Jagd⸗ und Fangme— 
thoden und zur Hege des Wildes. Hier ſind zu nen— 
nen: Wildraufe, -ſcheuer, acker, Heuraffel, Heurafen, 
Heuſcheuer, Scheuer, Stadel, Aſungsplatz, Eichelkaſten, 
Futterhütte, platz, ſtadel, Fütterung, Wildheg, Ge— 
heeg, G'haag, Haag?), Hägwald, Hög (im oberbaye— 
riſchen Forſtamt Geiſenfeld; Schweinsgehege aus 
ehemaliger Kloſterzeit), Leibgehege, Wildpark, Tier: 
graben, Tiergarten und »gärtlein, Wildtor, Wildfang, 
Einfang, Neufang, Einſprung, Zwang, Eingemachten— 
gehau, Verhängtes Jagen, Hetzbogen, Hetzplatz, Aus— 
jagbogen, Fürſt⸗ und Triebſchlag, Haupttrieb, Ab— 
ſchießplatz, Abſchuß, Hochſitz, Hochſtand, Anſitz, Luder— 
graben, »Ichlag, buck,-bügel, ⸗holz, ecke, Pürſchweg, 
wald, Jagdpfad u. a. 

Auch der treue Gehilfe des Jägers, der Hund, 
lebt in vielen Waldnamen: Hundsfeld, -brunnen, 
tod, grund, ⸗kuchel, fütterung (dieſe beiden Namen 
wohl auf die Parforcejagden der alten Zeit hinwei— 
ſend) und zahlreichen anderen Zuſammenſetzungen. 
Bürſchelsrain, Doggenhau, Zwinger, Matzenkehle 
ſchließen ſich an. Weiter bringen wir noch: Vor— 


1) Einiges findet ſich über dieſes Thema in meinem 
Auſſatz, „Bayeriſche Forſtnamen in Geſchichte und Sage“ 
im „Forſtwiſſenſchaſtl. Centralblatt“ 1924, S. 554 ff. 

2) Haag bedeutet jedoch, zumal im Fränkiſchen, auch 
„Wald“ im allgemeinen. 
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ſuchhütte (Forſtamt Kirchenlamitz in Oberfranken), be- 
nannt nach dem in dieſer Abteilung gelegenen 
Waldhaus Vorſuchhütte, wo in der markgräflichen 
Zeit Jagdhunde gehalten und abgerichtet wurden, und 
„Beim Hatz“ (Marquartſtein), ein Anweſen. das 
ſrüher zur Haltung von Hatzhunden verpflichtet war. 

Und nun zum Wilde ſelbſt! Hier drängt ſich uns 
eine wahre Flut von Namen auf, aus denen nur das 
Wichtigſte herausgegriffen werden ſoll. 

Auf die allgemeine Naturgeſchichte des Wildes 
ohne Ausſcheidung der einzelnen Wildarten weiſen 
hin: Wildbahn, Wildſtand, Wildbretſtein, Wildbrets⸗ 
höhe, hang, kammer, Kammer (= Wildfanmeri, 
Wildbretsruhe, Wildruhe, Ruhe, Ruhſtatt, Ruhram, 
Schlupfwinkel, Wechſel, Tummelplätz und die zahl, 
loſen Waldnamen, die auf das Vorhandenſein von 
Salzlecken und Suhlen, verſchieden ausgeprägt je 
nach Landſchaft und Dialekt, hinweiſen, wie Zalzlede, 
Sulz (mit zahlreichſten Zuſammenſetzungen), Sulzen, 
Sülzen, Suhle, Suhl, Wildſuhl, Suhllacke, Suhlbogen, 
Sohl, Rotſohl uſw. 

Wir gehen wohl nicht fehl bei der Annahme, daß 
die meiſten der vorſtehenden Namen ſich auf das 
Hochwild beziehen; ſicher iſt dies der Fall bei: Bruntt, 
Brunftplatz, Brunſt, Ehrenbrunſt, Hochbrunſt, Nor 
brunſt, Brunſtberg, Brünſt, In der Brünſt, Brünſt— 
kopf, Brünſtwurf, Brünſtl, Prünnſt, Kampfplatz, 
Abwurf. Soweit dieſe Namen im Hochgebirge vor: 
kommen, dürften ſie ſich allerdings teilweiſe auch 
auf das Gamswild beziehen. 

Der edle Hirſch! Dünngeſät ſind die Reviere, in 
denen er noch als Stand- oder Wechſelwild ſich findet, 
glühend beneidet die wenigen Glücklichen, denen 
vergönnt iſt, heutzutage noch auf ihn zu weidwerken. 
Früher war es anders; dies zeigen die Forſtnamen. 
Meine Aufzeichnungen, die bei weitem nicht als voll: 
ſtändig anzuſehen ſind, enthalten allein bald hundert 
verſchiedene, denen der Hirſch Pate ſtand, und die 
Behauptung iſt nicht zu kühn, in faſt jedem Reviere 
fände ſich irgend eine Waldabteilung, ein Punkt, 
deſſen Bezeichnung an den nun ſchon längſt ver: 
ſchwundenen Hirſch erinnert, ein Hirſchforſt, eine 
Hirſchau, Hirſchlecke, ein Hirſchenſtall, -ſtadel, ſprung, 
Hirſchangerl, Hirſchenſtrecker, garten, Hirſchwechſel, 
um nur einige zu nennen. Ja, hier find es nie wieder: 
kehrende hohe Zeiten der Jagd, die uns aus alten 
Namen entgegenleuchten, aber auch warnende Mene: 
tekel für die Zukunft. Vielleicht erzählen unſere 
Enkel und Urenkel ſchon ſtaunend, daß ihr Groß— 
vater noch einen Hirſch geſchoſſen habe, gerade wie 
wir es vom Bären, Luchs und Wolf tun. 

Und doch — wie weitverbreitet müſſen auch dieſe 
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gewaltigen, uns bald vorgeſchichtlich anmutenden 
Raubtiere in deutſchen Gauen geweſen ſein! An 
80 verſchiedene Namen, die an den Bären, an 60, 
die an den Wolf erinnern, konnten feſtgeſtellt werden. 
Vielfach werden es wohl die Ortlichkeiten ſein, an 
denen der letzte Bär oder Wolf fiel, wie dies ſicher 
vom „Bärenloch“ im Forſtamt Bodenmais im Baye— 
riſchen Wald überliefert iſt und von „Wolfsbaum“ 
Altenbuch im Speſſart) und „Wolfsſäule“ im 
Forſtamt Kemnath (Oberpfalz), oder Waldorte, an 
denen beſondere Begebenheiten mit Bär und Wolf 
paſſierten, wie „An der Bärentanne“ (Burglengen— 
feld, Opf.), wo ein Holzhauer vor einem Bären auf 
einen Baum flüchten mußte, und „Wolf die Maid“ 
Sonnefeld bei Coburg), wo ein Steinkreuz an ein 
von einem Wolfe zerriſſenes Mädchen erinnert. 
Auch die „Bärenmarter“ im Forſtamt Behringers— 
dorf bei Nürnberg mag etwas Uhnliches beſagen. 
Bärenfalle, fang, ⸗biß, die zahlreichen „Wolfsgruben“, 
Luchsfall, Luchsfallenhäng erzählen von der Jagd auf 
die reckenhaften und gefährlichen Geſellen. 

Der letzte wehrhafte Bewohner unſerer Wälder, 
der ritterliche Schwarzkittel, deſſen Tage in freier 
Wildbahn gezählt ſind, tritt uns in über 50 Namen 
entgegen, die aber eine weit größere Zahl Reviere 
umfaſſen; denn öfters finden wir: Sauſchütte (be— 
deutet ebenſo wie „Saunurſch“ Saufütterung), 


Sauſuhl, bad, bogen, «graben, lache, fang u. a. m.; 


ebenſo: Schweinshecke,⸗höh, Schweinzucht, Schweins— 
grube,⸗graben uſw., zu ihnen ſtellen wir noch Eberich, 
Eberrain, Ebersberg, Eberholz, Eberharder, Gebrech, 
Malbaum und Friſchlingsbogen. 

Über 50 verſchiedene Forſtnamen konnten auch 
für das Reh feſtgeſtellt werden. Außer den mit Reh— 
zuſammengeſetzten Namen, wie Rehdobel, Rehloch, 
Rehwinkel,⸗wechſel, ⸗ſteig, ⸗ſitz, kopf, bügel, riegel, 
ſprung, brunnen, »gnick, »jtich, lecke uſw. zählen 
wohl auch hierher Rechenberg, «brunn und, ſoweit 
in der Ebene vorkommend, Bockgaſſe, ⸗ſtaude, dickicht, 
löcher, waſen, Kitzloh und dergl.; im Gebirge werden 
ſich die letztgenannten meiſt auf das Gams beziehen, 
wie denn ja auch hier die Ortsbezeichnungen beſondere 
ſind, z. B. Bockleger und Kitzlahner. Das Wort 
Gams ſelbſt finden wir ebenfalls zahlreich in Forſt— 
namen der Berge, oft in origineller Form, wie 

Gamsfleckei, gericht, knogel, »ſtandl, »gfäll uſw. 
Die vereinzelt auftretenden Gemsgraben, Gems— 
wand ſind künſtliche Bezeichnungen und nicht dem 
Munde des Volkes entſtammt, das die hochdeutſche 
Form „Gemſe“ nicht anwendet. 

Auch Lampe, der Haſe, kommt vor, wenn auch, 
ſeiner beſcheidenen Art entiprechend, nicht vor— 


dringlich; Haſenſchwanz (!), »köpfe, »bälge, »fled, 
winkel, »zipfel, zeigl, umkehr, »dickicht, tal ſeien 
u. a. als kleine Blütenleſe aufgeführt; auch „Auslauf“ 
und „Durchſchlupf“ gehören wohl hierher. Vielleicht 
bezieht ſich auch der in der Nürnberger Gegend 
vorkommende Forſtname „Soos“ auf den Haſen; 
in „Buck, Oberdeutſches Flurnamenbuch“ iſt wenig⸗ 
ſtens zu finden: Soos⸗Saß, von der Saſſe des Haſen, 
Ruheort, Hinterhalt. 

Nun aber folgt Freund Reineke als Pate zahl: 
reichſter Waldnamen, an 60 verſchiedene konnten 
geſammelt werden; irgend ein mit Fuchs zuſammen⸗ 
geſetzter Name, vor allem Fuchsbau, loch, bogen, 
ſchlag, »grube findet ſich bald in jedem zweiten Re— 
vier, Fuchsdick, hocker, trieb, grund, »graben, 
garten, reiben uſw.; auch ein „Fuchsſchwanz“ iſt 
vertreten, ebenſo ein „Goldfuchs“, ein Füchſeleck und 
rangen. 

Auch Reinekes Freunde und Vettern von der 
Raubritterzunft fehlen nicht; ſein Neffe Grimbart, 
der Dachs, hat einer ganzen Reihe von Namen 
Leben und Farbe verliehen, vor allem felſigen und 
heimlichen Orten, wo er, der Einſiedler, ſo gerne 
hauſt; dies bezeugen Dachsloch-, löcher, graben, 
:höhle, ⸗hänge, »ftein, »glieger (und «gelieger), ⸗felſen, 
hecke, anger, natürlich erſcheint der „Dachsbau“ 
ſelbſt unzählige Male. Auch das Sachſenmoos in 
Sulzſchneid (Allgäu) heißt im Volksmund „Dachſen— 
moos“. 

Wenn auch die wilde Katze heutzutage faſt überall 
verſchwunden iſt, in den Waldnamen lebt ſie noch; 
Kater, Katzdobl, »ſtein, loch, kopf, »buckl, berg, 
Katzenzogel, «graben, ſtein, ⸗ſchwanz, »ſteig u. a. m. 
geben Zeugnis von ihrem früher zahlreichen Vor— 
kommen. Ebenſo ſteht es mit dem Biber; einige 
Namen wie Biber, Biberwaſen, »fchlag, »ſchwelle, 
Bibersreuth erinnern noch an ſein Vorkommen in 
Deutſchland, wenn auch freilich bei allen Namen 
nicht unbedingt ſicher behauptet werden kann, ob 
der Biber tatſächlich hier gemeint oder ob eine andere 
Sprachwurzel inmitten iſt. Der Fiſchotter findet 
ſich in Otterſchlag, lach, «Steig, «hänge, -holz, ⸗bau, 
berg, -brücklein, der Marder in Marder, Marderau, 
graben, »ſteig. Auch der Iltis, im Volksmund 
„Ratz“ genannt, erſcheint in Iltisbogen, Ratzenberg, 
garten. 

Nun wenden wir uns dem Federwild zu; Auer— 
und Birkhahn treten uns entgegen in: Falz, Falzbach, 
platz, Balzplatz, höhe, Alterhahn, Hahn, Hahnbalz, 
leite, -höhe, filzen, Hahnsſchlag, Hahnenſtand, »falz 
(ſehr zahlreich), Hahnenfalzlohe, Hahnenhügel, »vier- 
tel, »bühl, graben uſw. Auch der „Hühnerfels“ 


(Pegnitz) hat als Standplatz von Auerwild ſeinen 
Namen dem großen Tetraonen zu verdanken, der 
in Auerhahn, Auerhahnruh, moos, »falz, höhe, 
ſchlag, buche eindeutig bezeichnet erſcheint. Jeden— 
falls gehören auch noch Hennenmöſer, Hühnerlohe, 
11003, »bühl hierher. 

Das Rebhuhn konnten wir nur in „NRebhuhn- 
ſchwaige“ vertreten finden, dagegen den Faſan in 
Faſanenſchlag,⸗ſchütte, Faſangarten und in mehreren 
„Faſanerien“, die Wildente in Entenloh, »bach, 
-weiher, ſtube, »lacke, lach, hüll, «graben, ſchlag, 
die Wildtaube ziemlich oft, in faſt 20 verſchiedenen 
Formen, wie Taubenloh, »löhlein, lache, Kacke, 
‚neit, fee, ſchüſſel, «baum, brunnen uſw., woran 
ſich noch ein „Turtelberg“ reiht. Ebenſo häufig 
kommt der für uns Jäger liebſte Frühlingsvogel, 
die Schnepfe, in den Namen vor; Schnepfenlücke, 
luck, ⸗hüll, ⸗ſtrich (auch „Strich“ allein iſt zu finden), 
bogen, buche, teich, ſee, berg, trank — um nur 
einige zu nennen — geben uns ſinnfällig einen Be: 
griff, wie die Ortlichkeiten wohl beſchaffen fein 
mögen, denen die erwähnten Namen eignen. 

Weiter iſt der Reiher in Reiherſtand, ⸗horſt, buſch, 
ſchlag und der Kranich in Kranichſee, Kranichſtein 
und Kranksloh (= Kranichsloh) zu erwähnen. 

An den heutzutage nicht mehr, früher häufig ge— 
übten Vogelfang erinnern zahlreiche „Vogelherde“, 
ferner Vogelnetz, holz, berg, korb, moos, »fang, 


an die leckeren Krammetsvögel Krammetsbugl und 


i 


winkel, wo ihnen vielleicht einſtens im Dohnenſteg , 


nachgeſtellt wurde. 

Zum Schluſſe noch die Raubvögel und ihre Jagd! 
Alle die edeln Raubritter der Lüfte ſind in der 
Forſtnamenſammlung zu finden: Adlersberg, Adler: 
wieſe, Adlerkopf; Falkenhänge, »ſtein, ⸗berg, «nei, 
-horſt, fee, ⸗köpfl; Habicht, Habichtsbaum, lob, 
horſt, graben; Sperber, Sperberwäldle, Sperber: 
au; Buſſard, Geier, Geiersberg, »eck, ⸗knuck, nei, 
Geierſtange; die Eulen in: Uhleberg, Uhlberg, Eul⸗ 
delle, Eule, Eulenlohe, berg, «grund, ⸗geſchrei ulm. 
Nachteulenfelſen, Schuhufels. Auch das weniger 
edle Geſchlecht der Raben und Krähen iſt vertreten: 
Rabenleite, »neft, wand, kopf, bach uſw., Krähen— 
berg, Krähberg, Krähgraben, Krähwand, Kraiberg 
(im Volksmund Krahberg), Grehberg, Krackentännig. 
Krohenchwanz. Die Abteilung „Atzel“ (Partenſtein im 
Speſſart) verdankt ihren Namen der liter (auc 
Atzel genannt). Eine „Aufhütte“ fehlt nicht. 

Mit dieſer kurzen Betrachtung iſt das Thema 
freilich noch lange nicht erſchöpft; vieles jagdlich In. 
tereſſante ſchlummert jedenfalls noch in den un;zib 
ligen Namen unſerer Waldorte, was nur der Sprach 
gelehrte und Ortskundige zu wecken imſtande iit 
Vielleicht geben dieſe Zeilen dieſem oder jenem Fach 
genoſſen Veranlaſſung, in der gewieſenen Richtung 
zu forſchen und zu ſammeln. 


Literariſche Berichte. 


Das Studium der Forſtwiſſenſchaft. Von Bro- 
feſſor Dr. J. Buſſe, Tharandt (Sa.). Verlag 
„Hochſchule und Ausland“, Charlottenburg 2, 
Kurfürſtenallee 14. 1926. Preis: 0.50 Rm. 

Das 8 Seiten umfaſſende Schriftchen bildet 
einen der zahlreichen Teile des „Handbuchs für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland“, das als 
Führer für ausländiſche Studenten beſtimmt iſt 
und im Auftrage des Auslandsamtes der deut— 
ſchen Studentenſchaft von Walter Zimmer— 
mann und Heinz Hendriock herausgegeben 
wird. 

Nach einigen Bemerkungen über die praltiſche 
Lehrzeit der Forſtbefliſſenen werden die deutſchen 
forſtlichen Hochſchulen, die Bedingungen für ihren 
Beſuch und ihre beſondere Eigenart, die Vertreter 
der wichtigſten forſtlichen Diſziplinen und der 
forſtlichen Hilfsfächer angegeben und ſchließlich 
die bekannteſten Fachzeitſchriften und die wichtig— 
ſten Hand- und Lehrbücher der Forſtwiſſenſchaft 
aufgeführt. 


Anweiſung zur Ausführung der Betriebsregelungen 
in den preußiſchen Staatsforſten vom 1. April 
1925. (Betriebsregelungs-⸗Anweiſung B. R. A. 
Berlin 1925. Verlag Parey. 6 Rm. 

Eine neue Forſteinrichtungs⸗Anweiſung verdient 
ſtets Beachtung, da fie die Grundſätze zeigt, nad 
denen die Wirtſchaft im betreffenden Waldbeſtz 
künftig geführt werden ſoll. In ganz beſonderen 
Maße gilt jenes natürlich für die weitaus größte Ver. 
waltung Deutſchlands, die Preußiſche Staatsforſ 
verwaltung. 

Bezüglich der allgemeinen Wirtſchaftsgrund— 
ſätze zeigt die Anweiſung einen gut ausgeglichenen 
Standpunkt, denn es werden ſehr richtig Renta 
bilität und Nachhaltigkeit gleichwertig neben 
einander geſtellt — ich möchte dieſe Verbindung 
erſt „Wirtſchaftlichkeit“ nennen — und als oberitt 
Grundſatz die „Pflege des Bodens“ gefordert. Dabei 
iſt die Nachhaltigkeit richtig — nicht nach der 
Heyer-Judeichſchen Verwäſſerung — als Etze— 
lung möglichſt gleicher jährlicher Betriebsüberſchüſe 
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definiert und begründet; auch wird vernünftigerweiſe 

ein Ausgleich zwiſchen Revieren mit Vorratsüber— 

ſchuß und Abmangel in Ausſicht genommen. 

Für die „Wirtſchaftlichkeit“ (Rentabilität) wird 
eine angemeſſene Verzinſung der angelegten Kapi— 
talien verlangt. Dieſes Ziel ſoll aber nicht etwa dazu 
führen, wie ſofort betont wird, bei den Nadelhölzern 
die Starkholzzucht ganz aufzugeben, ſondern dieſe 

ſoll nur zugunſten der Mehrerzeugung ſchwächerer 

Nutzhölzer eingeſchränkt werden. 
F.,jür die Kiefer werden im Oſten Umtriebe von 
60-120 (140), im Durchſchnitt 100—115 Jahren, im 
Weſten von 60—100 (120), im Durchſchnitt 90100 
Jahren vorgeſehen, für Fichte meiſt 80—120, durch⸗ 
ſchnittlich 100 Jahre, da wo ſchwächeres Fichtenholz 

ſtark begehrt iſt, 60—100, durchſchnittlich 80 Jahre. 
F.uür die Ertragsregelung wird eine Altersklaſſen- 
methode vorgeſchrieben. Es ſoll in mehr oder 
weniger langer Friſt ein normales Verhältnis der 

Altersklaſſen angeſtrebt, dabei aber ein unwirtſchaft⸗ 

liches Überaltern in gleicher Weile vermieden werden, 

wie ein Abtrieb wirtſchaftlich unreifer Beſtände; dies 
alles bei möglichſtem Ausgleich der periodiſchen 

Erträge. 

Bei ſtark abnormalem Altersklaſſenverhältnis ſoll 
zunächſt in einer angemeſſenen Ausgleichungszeit 
der normale Vorrat angeſtrebt werden, gemeſſen 

im Flächendurchſchnittsalter. Wenn beſonders her— 
vorgehoben wird (Ziff. 10), daß die angewendete 
Altersklaſſenmethode auch einige Züge der Normal 
vorratsmethoden in ſich trage, ſo zeigt das nur die 
ohnehin nahe Verwandtſchaft dieſer beiden Gruppen, 
die ſich nur in zwei Dingen unterſcheiden, einmal 
darin, daß die eine die Maſſe und die andere die Fläche 
als Ertragsmaßſtab wählt, und dann noch darin, daß 
ſich die Normalvorratsmethoden um den räumlichen 
Aufbau der Altersklaſſen nicht kümmern und auch 
deren Zuſammenſetzung dem Betrieb überlaſſen, 
während die Altersklaſſenmethoden ſich beides zur 
beſonderen Aufgabe machen. Im übrigen iſt das 
normale Altersklaſſenverhältnis einfach der 
in Fläche ausgedrückte Normalvorrat. Die 
Methoden kommen ſich noch näher, wenn, wie hier, 
der Vorrat im Flächendurchſchnittsalter gemeſſen 
wird. 

Um eine „Hemmung der Beſtandspflegehiebe zu 
vermeiden“, hält die Vorſchrift an der mehrfach be: 
kämpften Kontrolle der Nachhaltigkeit nur des 
Derbholzes der Hauptnutzungen feſt, während 
der Durchforſtungsbetrieb nur einer Flächenkontrolle 
unterliegt. Meines Erachtens könnte der genannte 
Zweck leicht auf anderem Wege erreicht werden und 


wird tatſächlich erreicht; mit einer Gefährdung der 
Nachhaltigkeit, wie ſie bei heutiger Durchforſtungs— 
weiſe ohne Geſamtmaſſenkontrolle in erheblichem 
Maße vorliegt, iſt der Zweck entſchieden zu teuer 
erkauft. 

Der Einrichtungsarbeit ſelbſt geht voraus eine 
„Einleitungsverhandlung“. Der in die örtliche 
Terminologie nicht Eingeweihte begrüßt eine vor— 
ausgehende (mündliche) Verhandlung zwiſchen den 
beteiligten Betriebs. und Einrichtungsorganen, zu 
denen der Wirtſchafter das erforderliche Grundlagen— 
material beizubringen hätte, beſonders ſympathiſch, 
weil fie eine wertvolle Grundlage für die Einrich— 
tungsarbeiten ſchaffen muß, die dem Taxator ſeine 
Aufgabe ſehr erleichtert. 

Die Anweiſung ſcheint jedoch das Wort „Verhand— 
lung“ in einem andern, übertragenen Sinn zu ge— 
brauchen, denn hier heißt es: „Die Einleitungs— 
verhandlung wird vom Oberförſter aufge— 
ſtellt.“ Er hat dazu eine vorläufige Altersklaſſen— 
überſicht zu liefern, eine vorläufige Beſtandskarte 
herzuſtellen und der „Verhandlung“ eine Einteilung 
zugrunde zu legen, aus der hervorgeht, daß es ſich 


bei ihr um nichts Geringeres als den vorläufigen 


Entwurf eines Wirtſchaftsplans handelt (Karte 
und Vermeſſung, Weg⸗ und Einteilungsnetz, Grenzen, 
Revierzuſtand, d. h. Standorte, Holzarten, Alters: 
klaſſen uſf., bisherige und künftige Bewirtſchaftung 
und Verfahren bei der Betriebsregelung). Dieſer 
Entwurf des Oberförſters wird gelegentlich einer 
gemeinſamen Bereiſung der zuſtändigen Regierungs- 
und Einrichtungsbeamten geprüft und dann dem 
Miniſterium vorgelegt. Nun erſt beginnen die Ar— 
beiten der Einrichtungsanſtalt. 

Mir ſcheint in dieſer Anordnung der Arbeit die Ge— 
fahr der Doppelarbeit oder aber großer Ungenauigkeit 
zu liegen. 

Auf die Einzelheiten des Verfahrens hier einzu— 
gehen, würde zu weit führen, ich möchte mich daher 
auf die Erörterung zweier Punkte beſchränken. 

Von Belang und viel erörtert iſt das, was die An— 
weiſung über die Betrie bsklaſſe jagt. 

Definiert wird ſie leider nicht, doch ſcheint nach 
Ziffer 31 das Ziel der Nachhaltigkeit — wie bei 
manchen Autoren — mit dem Begriff verbunden 
zu werden. Auch der gewöhnliche Sprachgebrauch 
weiſt darauf hin. 

Untergeordnete Holzarten können durch „An— 
ſchluß“ mit einer „führenden Holzart“ in eine „Sam— 
melbetriebsklaſſe“ vereinigt werden. 

Bei Umwandlungen ſollen Altbeſtände, die 
zwar heute noch nicht die Beſtockung der Betriebs— 
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klaſſe tragen, aber bei ihrer bevorſtehenden Ber- 
jüngung erhalten ſollen, ſchon jetzt ihrer künftigen 
Betriebsklaſſe zugewieſen werden. Sonſt pflegt 
man es nicht ſo zu machen, es iſt jedoch ganz zweck— 
mäßig im Sinne der Betriebsordnung ſowie der 
älteren Betriebsklaſſendefinitionen. Was ſagt aber 
dazu die Ertragsregelung? Und warum macht 
man bei den Beſtänden der I. Periode halt und 
nimmt nicht alle Flächen in die Betriebsklaſſe herein, 
die ihr künftig nach unſerem Plan angehören ſollen? 

Wir ſehen hier wieder in die Folgen des unklaren 
Betriebsklaſſenbegriffs hinein. Die feſten Betriebs- 
klaſſen der Lehrbücher unterſtellen den geruhſamen 
Zuſtand des Normalwalds. Den aber finden wir 
außerhalb der Lehrbücher höchſtens noch in manchen 
Köpfen, im Walde nirgends! Dort herrſcht — 
jedenfalls in weiten Waldgebieten — ſtete Bewegung. 
Faſt überall ſoll die künftige Beſtockung anders aus: 
ſehen und zuſammengeſetzt ſein als die heutige, die 
Umwandlung wird zur Regel, viele Flächen wandern 
unausgeſetzt aus einer Betriebsklaſſe in die andere. 

Dieſen Verhältniſſen muß der Betriebsklaſſen— 
begriff und die Betriebsklaſſenlehre angepaßt werden. 
Vor allem muß die wichtige Frage klipp und klar ent— 
ſchieden werden: Müſſen die Flächen nach ihrer 
heutigen oder nach ihrer für die Zukunft in Ausſicht 
genommenen Beſtockung in die Betriebsklaſſen ver— 
teilt werden? Die Ertragsregelung wird ſich für die 
heutige, die Betriebsordnung für die künftige Be— 
ſtockung ausſprechen. Man ſieht daraus, daß in der 
Betriebsklaſſe zwei Dinge ſtecken, die ſich widerſtreiten. 
Sie können nicht gleichzeitig Ertragsregelungsklaſſen 
und Betriebsordnungsklaſſen ſein. Man wird ſich 
künftig entſcheiden müſſen, was ſie eigentlich ſein 
ſollen. 

Die Anweiſung hat einen Mittelweg eingeſchlagen. 
Ob er gut iſt? 

Sie unterſcheidet weiter: „Feſte Betriebsklaſſen“ 
und ſtellt ihnen „fliegende“ gegenüber — kurz geſagt 
eine Vereinigung mehrerer Umtriebsklaſſen derſelben 
Holzart —, bei denen nur der Flächenumfang von 
vornherein feſtgeſetzt wird, während die Auswahl 
der einzelnen Flächen unterbleibt und es von der 
Entwicklung der Beſtände abhängig gemacht wird, in 
welchem Alter ſie ſpäter zur Nutzung angeſetzt werden. 

Dieſe fliegenden Betriebsklaſſen werden vor allem 
mit der Tatſache begründet, daß bei den Hauptholz— 
arten, der Kiefer und der Fichte, infolge von Beſchä— 
digungen, Erkrankungen uff. nicht in allen Beſtänden 
das hohe Umtriebsalter der Betriebsklaſſe erreicht 
werden könne, was bekanntlich zur Überalterung 
anderer Beſtände, und zwar gerade der beſtbeſtockten 


Flächen führt, wenn nicht, was leider früher nie ge: 
ſchah, dieſem Umſtand bei Feſtſetzung des Umtriebs | 
(einer Durchſchnittszahl!) Schon entſprechend Rechnung 


getragen wird. 


Die fliegende Betriebsklaſſe mit ihrer Mehrzahl 
von Umtrieben ſchafft weiterhin die Möglichkeit, die 
Beſtände der niedrigſten Umtriebe nach dem Zuſtand 
der Beſtockung erſt bei Eintritt dieſes Alters, al 
nach dem hier noch vorhandenen Beſtockungsgrad, den 
Schaftformen, dem Geſundheitszuſtand uff. auszu. 
wählen. 

Schließlich wäre noch feſtzuſtellen, daß ſich die An 
weiſung in der Waldeinteilung nicht an die in de: 
Wiſſenſchaft eingebürgerte Terminologie angeſchloſſen. 
ſondern ihre alten abweichenden Bezeichnungen bei 
behalten hat. Man kann das bedauern, denn es führ 
nicht ſelten zu Mißverſtändniſſen und Bermedz 
lungen. Beſonders die Bezeichnungen „Abteilung 
für die Einheit der Waldeinteilung und „Unter: 
abteilung“ für die Einheit der laufenden Wirtſchaf. 
den ausgeſchiedenen Beſtand, die ſich in der ganzen 
Wiſſenſchaft längſt eingebürgert haben, hätten über 
nommen werden und fo der Wirrnis auf dieſem Gr 


biete ein Ende gemacht werden ſollen. C. Wagner. 


Staats forſtverwaltung für 1922 u. 1923 (Heft 3 
Herausgegeben vom Staatsminiſterium der m 
nanzen, Miniſterialforſtabteilung. München 100 
Zu Anfang des Jahres 1923 betrug die Geſamt— 
waldfläche Bayerns 2626967 ha; hiervon waren: 
939372 ha Staatswaldungen im Beſitze der Staats 
forſtverwaltung, 14719 ha ſonſtige Waldungen de 
Staates und des Reiches, 402 498 ha Gemeinde ; Sti 
tungs- und Körperſchaftswaldungen und 1278378 ha 
Privatwaldungen. — Von Anfang 1918 bis Ende 1%: 
hat die Geſamtwaldfläche um 2030 ha zugenommen. 
Die unter der Staatsforſtverwaltung ſtehenden | 


Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bahyeriſchen | 


Staatswaldungen weiſen von Anfang 11 
bis Ende 1923 eine Abnahme von 7178 ha auf. — 
Die Holzeinſchlagsmaſſe betrug im Jahre 192: 
4156124 fm = 5,67 fm je ha. Das Nutzholzprozent 
vom Derbholz betrug 61, vom Laubholz 29, ven 
Nadelholz 67. — Roheinnahmen und Gewinnung 
koſten ſind für 1923 nicht mitgeteilt (wegen det 
Inflation); aber auch den Papiermarkzahlen ven 
1922 iſt wenig Wert beizumeſſen, ſie ſind im Laufe 
des Jahres nicht vergleichsfähig geweſen. N 
Das Fällungsergebnis in den Gemeinde „ SUN 
tungs⸗ und Körperſchaftswaldungen benz 
im Jahre 1923 an Derbholz: 1329940 = 330 m 
je ha. Hiervon waren: Eichen 165421 fm (Kup 
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holzprozent: 41), Buchen 16644 fm (Nutzholzpro⸗ 
zent: 15) und Nadelholz 935723 fm (Nutzholz— 
prozent: 61). | We. 


Vericht über die Tätigkeit der Forſtabteilung der 
Land wirtſchaftskammer für die Provinz Weit: 
falen im Jahre 1925. Sonderbericht aus dem 
Jahresbericht der Landwirtſchaftskammer für die 


Provinz Weſtfalen. Aktien⸗Geſellſchaft „Der Weſt⸗ 


fale“, Münſter i. W. 

Aus dieſem Tätigkeitsberichte ſeien folgende An- 
gaben von allgemeinerem Intereſſe hervorgehoben: 
Die Beamten der Forſtabteilung beſtanden aus 
dem Vorſteher (Forſtrat Baumgarten-Münſter), 
zugleich Geſchäftsführer des Forſtausſchuſſes, 5 Forſt— 
amtsleitern und 13 Forſtbetriebsbeamten. 

Der Forſtausſchuß ſetzt ſich aus 31 Mitgliedern 
zuſammen, welche ſich in Gruppen von je 7 Ver— 
tretern auf den Groß⸗, Mittel- und Kleinbeſitz, von 
3 Vertretern auf die forſtliche Wiſſenſchaft und Praxis, 
6 Vertretern auf die Forſtbeamten und 1 Vertreter 
auf die Waldarbeiter verteilen. Von den 21 Vertretern 
des Waldbeſitzes entfallen 1 auf den Staatswald— 
beſitz, 4 auf den Beſitz der Gemeinde- und Genoſſen⸗ 
ſchaftsforſten und 16 auf den Privatwaldbeſitz. Der 
Forſtausſchuß bearbeitete im Berichtsjahre, zum Teil 
gemeinſam mit der Arbeitsgemeinſchaft der Weſt— 
fäliſchen Waldbeſitzerverbüände und der Landwirt— 
ſchaftskammer, eine Reihe von wichtigen forſtpoli— 
tiſchen und forſtwirtſchaftlichen Fragen. 

Die Tätigkeit der Forſtabteilung erſtreckte ſich 
hauptſächlich auf die örtliche Beratung, ferner auf 
die forſtliche Fortbildung, auf Gutachten, Beihilfe 
bei der Holzverwertung, Erteilung von Rat und 
Auskunft in Fragen des Forſtſchutzes, Unterſtützung 
im Bezuge von Saat- und Pflanzenmaterial, bei der 
Beſchaffung von Forſtgeräten uſw. und bei der 
Waldbrandverſicherung. Bis Ende Dezember 1925 
waren bei der Provinzial⸗Feuerſozietät der Pro— 
vinz Weſtfalen verſichert: 10677 ha. Stark in Anſpruch 
genommen wurde auch die Stelle für Forſteinrich— 
tung. Vom Forſteinrichtungsamt wurden im Be— 
richtsjahre 44 Betriebswerke und Betriebsgutachten 
fertiggeſtellt. Die eingerichtete Fläche betrug: 
11400 ha. Seit dem Beſtehen der Forſtabteilung 
(1. Oktober 1909) wurden insgeſamt, einſchließlich 
Reviſionen, 141 forſtliche Betriebe mit 73315 ha 
„Geſamtfläche eingerichtet. Der durchſchnittlich-jähr⸗ 
liche Derbholzabnutzungsſatz beträgt in den einge— 
richteten Privatforſten der Provinz 

a) nach der Größe der forſtlichen Betriebe: 

über 1000 ha = 31 fm, 


über 500 —1000 ha = 3,0 fm, 
100 — 500 ha = 2,6 fm, 


bis 100 ha = 1,1 fm, 
b) für die Provinz und getrennt nach Regierungs— 
Bezirken: 


Provinz Weſtfalen = 2,9 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Münſter = 2,4 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Minden = 3,4 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Arnsberg = 3,0 fm. 

Der Etat der Forſtabteilung betrug 98000 Rm., 
wovon rund 50000 Rm. aus eigenen Einnahmen und 
48000 Rm. durch Zuſchüſſe der Landwirtichafts- 
kammer gedeckt wurden. We. 


Forſtlicher Literaturbericht über Neuerſchei— 
nungen und Neuauflagen ſowie 
überſonſtiges zeitgemäßes Schrift— 
tum des Verlages J. Neumann-Neu— 
damm. 

Die rührige Verlagsbuchhandlung J. Neu— 
mann in Neudamm gibt von nun an in zwang— 
loſer Folge „Forſtliche Literaturberichte“ heraus, 
die den Zweck haben ſollen, den Forſtmann der 
umſtändlichen Mühe zu entheben, ſich über die 
Erſcheinungen und Neuigkeiten der Fachliteratur 
ſtländig auf dem laufenden zu halten und ſich in 
dem Vielerlei der Veröffentlichungen zurechtzu— 
finden. 

Die „Berichte“ werden koſtenlos an die Fach— 
kreiſe verſandt werden. Sie werden mit fortlau— 
fenden Nummern und Seitenzahlen verſehen und 
geſammelt auf dieſe Weiſe mit der Zeit eine wert— 
volle Fachbibliographie des Neumannſchen Ver— 
lags ergeben. — 

Die im Mai erſchienene Nr. 1 des I. Jahr: 
ganges enthält Berichte über Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen auf den Gebieten des Feuer— 
ſchutzes und der Schädlingsbekämpfung. Auch 
früher erſchienene Schriften dieſer Gebiete ſind 
aufgeführt, ſo z. B. die „Forſtlichen Flugblätter“ 
und die „Neudammer forſtlichen Belehrungs— 
hefte“. Zum Schluſſe folgt eine „Rückblickende 
Überſicht der forſtlichen Neuerſcheinungen und 
Neuauflagen ſeit Mitte 1925“: Allgemeine Forſt— 
wirtſchaft; Waldbau; Forſtſchutz; Beſtimmungen, 
Perſonalia; Forſtpolitik. 

Der nächſte Bericht ſoll Anfang Juni 1926 
erſcheinen und u. a. über Neuigkeiten auf den 
Gebieten der forſtlichen Okonomik, der Forſtwirt— 
ſchaftspolitik und des Forſtrechtes ſowie über eine 
Neuerſcheinung waldbaulichen Inhalts unter— 
richten. We. 
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Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Veränderungen bei den Ortsausſchüſſen. 


Ortsausſchuß Hannover (Merkheft S. 10). Als Mit⸗ 
glieder wurden hinzugewählt die Forſtbeamten der 
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Hannover: 

Geh. Regierungsrat, Reg.- und Forſtrat a. D. Rhenius 
in Hannover, 
Oberförſter Herzog in Hannover, 

Finkbein in Alzen, 

5 Hemſen in Soltau, 

Lüdecke in Stade, 

Meyer in Osnabrück. 


Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 
Vom Ortsausſchuß Hannover ſind anerkannt: 
a) Für Kiefer: 
58. Rittergutsforſt Corvin (Jagen 3, ca. 5 ha). Beſitzer: 
v. d. Kneſebeck-Corvin. 
59. Rittergutsforſt Wenſe bei Dorfmark, Hannover. Be— 
ſitzer: Kammerherr von der Wenſe. 
60. Rittergutsforſt Hutloh. Beſitzer: Freiherr Marſchalck 
von Bachtenbrod. 
61. Forſtrevier Braudel. 
i. Br.. ’ 
62. Forſtrevier Göddenſtedt. Beſitzer: Derſelbe. 
63. Forſtrevier Gamehlen. Beſitzer: Derſelbe. 
64. Rittergutsforſt Scheelenburg. Beſitzer: 
von Scheele. 
65. Rittergutsforſt Eickhof. Beſitzer: Major von Eidhof- 
Neitzenſtein. 
66. Rittergutsforſt Uhry. Beſitzer: Graf Kielmannsegg. 
67. Rittergutsforſt Dieckhorſt. Beſitzer: Fräulein von 
Mahrenholtz. 
68. Rittergutsforſt Mörſe⸗ Hattorf. Beſitzer: Landes- 
hauptmann v. d. Wenſe. 
69. Forſtverwaltung Gartow. Beſitzer: Graf von Bern- 
ſtorff. | 
70. Forſtverwaltung Lüdersburg. Beſitzer: Freiherr 
von Spörcken. 
71. Forſtverwaltung Dötzingen. Beſitzer: Freifrau von 
dem Busſche. 
72. Rittergutsforſt Feuerſchützenboſtel. Beſitzer: Nit- 
tergutsbeſitzer von Harling. 
73. Rittergutsforſt Wiegerſen. Beſitzer: Freiherr von 
Lipperheide. 
74. Rittergutsforſt Wellen. 
von der Hellen. 
75. Rittergutsforſt Schnega. Beſitzer: Freiherr von Grote. 


Beſitzer: Graf Grote-Breeſe 


Freiherr 


Beſitzer: Rittergutsbeſitzer 


. Ferner: 
76. Wald des Hofbeſitzers Brammer in Bomtorf (2 ha). 
7 3 > A. Meyer in Werſen (10 ha). 
78. „ ” 5 Voß in Schätzendorf (5 ha). 
79. „ 5 A Iſernhagen in Schätzendorf 
(1 ha). 


80. Wald des Hofbeſitzers Hieſtermann in Müden, Kr. 
Celle (7 ha). 

81. Wald des Hofbeſitzers H. Kohrs in Marboſtel (10 ha). 

N ee se Thiede in Putenſen (25 ha). 

BI. „ 5 Brammer in Severloh (6 ha). 


84. Wald des Hofbeſitzers Timme in Marboſtel (12 hai, 
85. „ „ 5 H. Meyer in Weeſen (10 ha). 


b) Für Traubeneiche: 


86. Wald des Hofbeſitzers Winkelmann in Ilſter b. Mün— 
ſter (3 ha). 
87. Wald des Hofbeſitzers Röhrs in Gröps (1 ha). 


Zur Aufklärung. 


Unter gleicher Überſchrift erließen wir eine Bekannt— 
machung vom 5. Februar d. Is., welche dem Mißbrauch mit 
den Ausdrücken „Kontrollfirma“ und „Kontrollſamen“ 
entgegentrat. Sie iſt gegen ſolche Firmen gerichtet, welche 
zum Schaden des Waldes, des Samen und Pflanzen kau— 
fenden Waldbeſitzes und der ſich mit Opfern in den Dienn 
der Forſtlichen Saatgutanerkennung ſtellenden Darr- und 
Baumſchuleninduſtrie in unehrlicher Weiſe eine in Wirl— 
lichkeit gar nicht beſtehende Überwachung vortäuſchen —, 
ſelbſtverſtändlich aber nicht gegen Firmen, die ſich einer 
allerdings nicht vom Hauptausſchuß für Forſtliche Saat— 
gutanerkennung ausgeübten, aber doch mindeſtens die Ziele 
des alten Kontrollverbandes des Deutſchen FForjtvereins 
erſtrebenden Kontrolle unterworfen haben. 

Als ſolche ſeien genannt die Klengen und Forſtbaum— 
ſchulen, die ſich der Kontrolle der Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Sachſen unterſtellt haben, ferner diejenigen 
Halſtenbeker Baumſchulen, welche von der Vereinigung 
der Kontrollbaumſchulen in Halſtenbek überwacht werden, 
ferner die unter Kontrolle der Schleſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer ſtehende Darre Seidorf, die Darren der Branden— 
burgiſchen und der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer 
in Landsberg und Boſemb. Die genannten Darren und 
Baumſchulen unterſtehen einer ſcharfen Bewachung und 
ſind natürlich berechtigt, ſich als Kontrollfirma der Land— 
wirtſchaftskammer uſw. zu bezeichnen. Immerhin iſt die 
Bezeichnung „Kontrollfirma“ ſchlechtweg, ohne weitere 
Bezeichnung der überwachenden Stelle, zu vermeiden. 
Der Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung be— 
grüßt durchaus eine ſolche, meiſt ſehr eingehende und wirk— 
ſame Kontrolle und hat dem dadurch Rechnung getragen, 
daß die einer wirkſamen und von ihm als wirkſam auer- 
kannten Vorkontrolle unterſtehenden Firmen, als Gebühr für 
die Überwachung durch den Hauptausſchuß nur die Hälfte 
der ſonſt geltenden Sätze zu entrichten haben. Der Haupt— 
ausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung kann aber die 
Zulaſſung zum Betrieb mit anerkanntem Saatgut und den 
daraus zu erziehenden Pflanzen nur ſolchen Firmen zu— 
erkennen, die ſich ſeiner Kontrolle unterſtellen und ihm 
dadurch die Möglichkeit geben, den Betrieb im Sinne der 
Forſtlichen Saatgutanerkennung zu überwachen. 

Berlin, den 12. Juni 1926. 

Der Hauptausſchuß 
für forſtliche Saatgutanerkennung. 
(gez.) Kranold. 


Hochſchulnachrichten. 

Profeſſor Dr. H. W. Weber in Gießen hat den Ruf an 
die Forſtliche Hochſchule Tharandt als Nachfolger des 
emeritierten Geh. Forſtrats Profeſſor Dr. Jentſch abge 
lehnt. Er iſt zum ordentl. Profeſſor in der philoſ. Fakul— 
tät der Univerſität Gießen ernannt worden. 


— 
— — em 


Fur die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner ⸗Frelburg 1. B., 
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Allgemeine Furl. und Jagd⸗Zeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


September 


Aber die waldbauliche Bedeutung der Vanſelowſchen Anterſuchungen 
(„Waldbautechnik im Speſſart“) hinſichtlich Wahl der Holzart, ſowie hin⸗ 
ſichtlich des Waldaufbaues und der räumlichen Ordnung in den weſt⸗ und 

mitteldeutſchen Laubholzgebieten, insbeſondere im Vogelsberg. 


Vortrag, gehalten bei einem Waldbeſuch heſſiſcher Forſtverwaltungsbeamten im Forſtamt Konradsdorf (Oberheſſen) 
am 14. Mai 1926 von Staatsrat a. D. Dr. Weber in Konradsdorf. 


Motto: 


Dieſe beiden Ausſprüche ſtehen nur in einem 
ſcheinbaren Widerſpruch; denn die Kunſt des 
Waldbautechnikers, alſo das „menſchliche Zutun“, 
iſt ausſchlaggebend und entſcheidend. Beide Aus- 
ſprüche haben aber den gemeinſchaftlichen Unter— 
grund, daß 1. die Erziehung von annähernd 
gleichaltrigen Eichen und Buchen aus waldbau— 
lichen, wirtſchaftlichen und ökonomiſchen Grün— 
den gefordert werden muß, und daß 2. dieſe Auf— 
gabe eines der ſchwerſten und zugleich wichtigſten 
waldbaulichen Probleme der Gegenwart auf den 
geeigneten Standorten darſtellt. 

Wenn man erwägt, daß nach Auffaſſung der 
Geologen lockere Gebirgsſtöcke, wie Buntſand, 
Kalk uſw., eine jährliche Abſchwemmung von 
durchſchnittlich 1 mm erfahren können, fo werden 
in einem für die Erdgeſchichte verhältnismäßig 
kurzen Zeitraume von 1000 Jahren 1000 mm 
(d. h. Um) Abtragung eines Gebirgsſtockes ſtatt— 
finden können. In dem Zeitraum von 1 Million 
Jahren bedeutet das eine Abtragung von 1000 m, 
ſodaß Gebirgsſtöcke von 2000 m Höhe verſchwin— 
den können, wenn die abgetragenen Erd- oder 
Schuttmaſſen zur Auffüllung der Täler liegen 
bleiben. Boden, Klima, Waſſerverhältniſſe ſowie 
Pflanzen- und Tierwelt erfahren ſchon aus dieſem 
Grunde umſtürzende Anderungen, die den lang— 
ſamen und ſtetigen Wandel aller Lebenserſchei— 
nungen und Lebensvorgänge in ſolchen Zeit— 
räumen begreiflich und wahrſcheinlich machen. 

Die neuen geologiſchen, pflanzenbiologiſchen 
und pflanzengeographiſchen Forſchungen laſſen 
die früheren Vermutungen zur Gewißheit werden, 


„Der Eichenreinbeſtand iſt eine waldbauliche Miß⸗ 
geburt.“ (Rebel, Waldbauliches aus Bayern I, S. 145.) 


„Wo die Buche ihren Fuß hinſetzt, da wächſt ohne 
menſchliches Zutun keine Eiche mehr.“ 
(Vanſelow, Waldbautechnit im Speſſart, S. 26.) 


daß dieſe Wandlungen der Pflanzen- und Tier⸗ 
welt nicht in einem langſamen ſtetigen Fortſchritt 
der Entwicklung, ſondern, am Maßſtab erdge— 
ſchichtlicher Zeiträume gemeſſen, ſprunghaßft 
und ſtoßweiſe ſich vollzogen haben. 
Nicht Stetigkeit, Gleichgewicht oder gar „Har— 
monie“ bilden die Grundlage der Lebensvorgänge 
in der Entwicklung der Pflanzen- und Tierwelt, 
ſondern der Kampf! „Der Kampf ums Daſein“, 
der „struggle for life“ Darwins! Die Vor— 
ausſetzungen des Möller ſchen Dauerwald— 
gedankens ſind in dieſer Richtung nur Idee! 
Stehende Waſſer verfaulen, wuchsſtockende Hegen 
ſind ertraglos, auflagernder Humus vertorft und 
wird zur toten und waldtötenden, bösartigen 
Neubildung, die Boden und Beſtockung vergiftet 
und alles organiſche Leben im Boden tötet. 

Nicht ſtetig, ſondern ftoß- und ruckweiſe, 
mit ſchweren Kataſtrophen durchſetzt, voll— 
zieht ſich die Entwicklungsgeſchichte der Lebens— 
vorgänge in der vom Menſchen unbeeinflußten 
Natur. Die Natur treibt Kataſtrophen— 
politik! Aber ſie hat gleichzeitig für Gegen— 
wirkungen und Heilmittel geſorgt, und ſie hält 
Kräfte im geheimen bereit, um alsbald den lang— 
ſamen, aber ſicheren Heilungsprozeß zu beginnen. 
Hinter den waldverwüſtenden Inſekten treten 
deren Feinde auf den Plan und vernichten die 
Waldverderber. Die vom Sturm durchlöcherten 
oder vom Menſchen durchlichteten Waldbeſtände 
ſchließen ſich wieder durch energiſches Er— 
wachen aller Lebenskräfte. 

Weder in der Kataſtrophe noch im Gleich— 
gewicht und in der „Harmonie“ liegt das Ge— 
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heimnis des Werdens, Wachſens und Blühens 
im Walde, ſondern in dem Streben nach Aus— 
gleich, Wiederherſtellung und Heilung. Dieſe Aus— 
gleichs- und Heilungsprozeſſe zu fördern und zu 
unterſtützen, das iſt die Kunſt des Forſtmanns 
wie des Arztes. Denn das alles gilt nicht nur 
für die Pflanzen und Pflanzengemeinſchaften, 
ſondern auch für die Tierwelt und die Menſchheit. 
Auch der Menſch ſchwankt zwiſchen Aufſtieg und 
Niedergang, zwiſchen Krankheit und Wieder— 
geneſung, zwiſchen Hoffen und Verzagen. Und 
das ſchwerſte Menſchenſchickſal — die Kataſtrophe 
des Krieges — iſt ihm vom Dichter auf ewig ver— 
kündet: 


„Nicht Großmut iſt der Geiſt der Welt, 
Krieg führt der Menſch, er liegt zu Feld, 
Muß um des Daſeins ſchmalen Boden fechten.“ 
(Schiller.) 
Aber Heilung, Ausgleich und Befreiung hat 
Goethe im „Fauſt“ dem Menſchen durch den 
Engel verheißen: 


„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ 


Das Wirken und Schaffen ſelbſt, nicht der Er— 
folg, bringt der Menſchenſeele Zufriedenheit, Er— 
löſung und Glück! 


Mit erdgeſchichtlichen und, nach menſchlichen 
Begriffen, unendlichen Entwicklungszeiträumen 
beginnend, führt uns das Vanſelowſche Buch 
in die geſchichtlichen Epochen der waldbaulichen 
Vergangenheit des Speſſart und ſeiner „Wald— 
bautechnik“ mit Hilfe der geſchichtlichen Methode. 

Für den Hiſtoriker, den Naturforſcher und 
Forſtmann iſt dieſes Werk gleich wertvoll. 

Seine Anregungen für die Zukunft ſind für 
alle Waldgebiete beachtlich, die mit den Sorgen 
der Erhaltung oder Wiedereinbringung des Laub— 
holzes belaſtet ſind. 

Es wurde bereits dargetan, wie Gebirgs— 
abtragungen, alſo Veränderungen der Erdober— 
fläche, tiefeinſchneidende Wirkungen auf die ört— 
lichen Boden- und Klimaverhältniſſe und damit 
alſo auf Temperatur, Feuchtigkeit, Dürre, Vege— 
tationsdauer uſw. ausüben müſſen. Nicht er— 
wähnt wurden bis jetzt die kat a ſtrophalen 
Schwankungen, die das Klima unſeres 
europäiſchen Feſtlandes erfahren hat; Schwan— 
kungen vom tropiſchen Klima des Tertiär über 
die Eiszeiten des Diluviums bis zum heutigen 
gemäßigten Klima Mitteleuropas! 


Die heute in Mitteleuropa herrſchend und be: 
ſtandbildend auftretenden Holzarten ſind das 
wechſelvolle Ergebnis jahrtauſendelanger Kämpfe 
um die Vorherrſchaft. In Verbindung mit Unde— 
rungen der Höhenlagen und des Klimas haben 
dieſe Kämpfe weder einheitlichen Charakter noch 
ſtetige Ergebniſſe. Es iſt bald Aufſtieg, bald 
Niedergang; bald Vordringen und bald Zurück— 
weichen, Siegen und Unterliegen, vermutlich im 
rhythmiſchen Wechſel, verurſacht durch die Boden: 
verſchlechterung des Standorts der jeweils herr: 
ſchenden Holzart für ihr eigenes Geſchlecht; aber 
fruchtbar und förderlich für ihre Feinde, denen ſie 
damit den Boden und den Sieg bereitet. 

Die Erſcheinungen des Fruchtwechſels müſſen, 
wo ſie heute als wirkſam anerkannt werden, zu 
allen Zeiten wirkſam geweſen ſein. 

Und noch heute vollzieht ſich dieſer Kampf 
vor unſern Augen! Wie der Wald ſich die Heide, 
waldloſe Steppen oder große Kahlflächen wieder 
erobert, das leſe man in Borggreves „Heide 
und Wald“ oder in Rebels Schriften nach. 
Wie die Natur es verſteht, auf Um wegen und 
mit waldfremden oder gar waldfeindlichen Mit: 
teln zum alten Zuſtand der Bewaldung zurück— 
zukehren, das ſtudiere man draußen in entlegenen 
Wieſentälern und in der Einſamkeit der Gebirge; 
wie dort die Stufenfolge: Gras, Stengelgewächſe, 
Dornen- und Weidengeſtrüpp den langſam auf 
ihren alten Standort heimkehrenden Wald⸗ 
bäumen den Weg bereiten und Schutz gegen Na— 
tur, Tier und Menſch gewähren; bis dann ſchließ— 
lich eine dem Standort entſprechende Holzart 
durch ihre Widerſtandskraft und Lebensdauer zur 
herrſchenden wird, und fie nur noch gewiſſe Vor: 
und Mitläufer — Vanſelow nennt ſie bezeich— 
nend die Trabanten — in ihrer Umgebung duldet! 

Aber ein endgültiger Abſchluß iſt damit nicht 
erreicht. Das Herrſchen und insbeſondere die 
Alleinherrſchaft einer einzigen Holzart, 
alſo des Reinbeſtandes, der häufig — wie der Ur— 
wald zeigt — das Endergebnis dieſes Kampfes zu 
ſein ſcheint, ſchafft ſich ſelbſt ſeine Feinde! Nicht 
nur die Tierwelt, auch die Kleinlebewelt des Bo— 
dens und die Bodenzuſtände nehmen, auch ſchon 
ohne menſchliches Zutun, eine der herrſchenden 
Holzart abträgliche und feindliche Geſtalt an. Die 
jungen Keime und der Sämling im Humus des 
Mutterbeſtandes werden vernichtet, andere orts— 
fremde Holzarten begünſtigt. Die Böden werden 
dann, wie der Forſtmann ſagt, „buchen- eichen⸗, 
fichten- und tannenmüde“! Die Natur will den 
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Holzartenwechſel! Auch in ihr iſt das „ewig Blei— 
bende“ nur der „Wechſel“. 

Wie ſich das alles ſeit unvordenklicher Zeit 
im Speſſart, einem reinen urſprünglichen Laub— 
holzgebiet, vollzogen hat, wie dann durch menſch— 
liche Eingriffe die Nadelhölzer als Erſatz für ver— 
krüppeltes Laubholz das Feld langſam erobert 
haben, Eiche und Buche mit ihrer Gefolgſchaft 
durch die Kunſt des Forſtmanns ſich gegenſeitig 
unterſtützend und nicht mehr bekämpfend, bald 
einzeln oder gemeinſam vordringen oder zurück— 
geſchlagen werden, wie ſie gegenſeitig das Feld ſich 
ſtreitig machen und gar zu erwürgen ſuchen, das 
ſtellt Vanſelow in ſeiner „Waldbautechnik“ 
überzeugend dar. Das Buchen-Eichenproblem 
iſt das waldbauliche Grundproblem der Speſſart⸗ 
wirtſchaft in Vergangenheit und Gegenwart. Es 
wird das wichtigſte Waldbauproblem 
der Zukunft für den Speſſart ſowie 
die meiſten deutſchen Laubholzge— 
biete bilden! | 

Liegen Anzeichen dafür vor, daß auch im 
Vogelsberg und in den übrigen Laubholzgebieten 
Deutſchlands ſich ähnliche Entwicklungsvorgänge 
in jenen erdgeſchichtlichen Zeiträumen vollzogen 
haben, wie fie Vanſelow in feinem Buche für 
den Speſſart ſchildert? Die Frage kann heute 
unbedingt bejaht werden. 

Noch um 1790 ſtellt G. L. Hartig die Holz⸗ 
arten der deutſchen „vollwüchſigen“, d. h. voll: 
beſtockten Laubholzwälder in folgender Grup⸗ 
pierung und Reihenfolge dar: 

J. Wälder aus „puren“ Eichen und aus „puren“ 
Buchen oder aus Eichen und Buchen ver— 


miſcht. 
II. Wälder aus reinen Hainbuchen, Birken, 
Ulmen, Eſchen, Ahorn, Erlen, Weiden, 


Aſpen uſw. oder aus einem Gemiſch dieſer 

Holzarten („melierte“ Waldungen!). 
III. Gruppe II mit Eichen oder Buchen 

durchſprengt. 
Alle dieſe Waldungen waren zum geringſten 
Teil Hochwaldungen im heutigen Sinn, ſondern 
Blender-, Mittel- oder Niederwaldungen. 
Der größte Teil der Waldungen war „ruiniert“ 
oder gar „verödet“, d. h. Wüſtung. Die 
Gruppe II ift heute auf eine Mindeſtfläche 
zurückgedrängt, muß aber damals noch einen er— 
heblichen Teil der Waldbodenfläche eingenommen 
haben, wie dies aus zahlreichen Nachweiſen und 
Aufſtellungen aus Mitte und Ende des 18. Jahr— 
hunderts hervorgeht. 


Der Prozeß der Einwanderung der Buche in 
den reinen Eichenbeſtänden mit den unter II ge: 
nannten „Trabanten“ hatte ſich nur zum Teil 
vollzogen. Heute kann dieſer Prozeß als abge— 
ſchloſſen betrachtet werden. 

Für den Bezirk des Forſtamts Konradsdorf 
liegen Urkunden vor, die den Beweis erbringen, 
daß noch vor 80 Jahren 1600 Stück drei: bis 
vierhundertjährige Eichenoberſtänder, neben 1000 
Buchenoberſtändern, vorhanden waren, die über 
die geſamte Fläche von 1500 ha Staatswald 
verteilt waren (je ha im Durchſchnitt ei ne Eiche 
und je 2 ha im Durchſchnitt eine Buchel). 

In einzelnen Diſtrikten (3. B. im Diſtrikt 
Wann, auf 30 ha) ſtanden die Eichenoberſtänder 
noch im Jahre 1885 ſo dicht, daß ſtellenweiſe bis 
zu 10 Stück drei- bis vierhundertjähriger Alt: 
eichen auf den Hektar entfielen. ö 

Daß dies die Reſte ehemaliger Hutwaldungen 
mit faſt reiner Eichenbeſtockung waren, geht ſchon 
aus dieſer Verteilung der Oberſtänder hervor! 

Ob auch die Buche im Vogelsberg erſt wie im 
Speſſart in geſchichtlicher Zeit in die rei— 
nen Alteichenbeſtände eingewandert iſt, darüber 
liegen Beweiſe nicht vor, doch ſprechen gewiſſe 
Anzeichen dafür. | 

Die Eiche ift feit etwa 200 Jahren im 
raſchen Tempo durch die Buche in den oberheſſi— 
ſchen Waldungen, zumal im Baſaltgebiet, zurück— 
gedrängt worden. Ehemalige Orts- und Flur— 
namen, die der Eiche entlehnt ſind, wie Eichels— 
dorf, Eichelſachſen, Eichköpfel, Eichwieſenkopf auf 
der Südſeite des Vogelsbergs, Eichelhain und 
Eichenrod, Eichwald im Oſten (bei Herbſtein), 
deuten an, daß dort die Eiche mindeſtens an 
einzelnen Ortlichkeiten die vorherrſchende Holzart 
war und die Buche, falls vorhanden, zurückſtand. 

Heute iſt die Eiche im Baſaltgebiet des Vogels— 
bergs nur noch in ſpärlichen Überreſten vor— 
handen! 

Ihr Anbau wird zwar vielfach aus Renta— 
bilitätsgründen, ganz wie ſeinerzeit im Speſſart, 
abgelehnt. Ob aber der Mißerfolg in der 
Nachzucht nicht eine größere Rolle ſpielt, ſei da— 
hingeſtellt! 

Heute iſt neben dem zahlenmäßigen Rückgang 
der Eiche die Buchenverjüngungskriſe 
auch im Vogelsberg auf breiter Baſis akut. Die 
natürliche Verjüngung der Buche iſt zum Pro— 
blem geworden im Vogelsberg wie im Speſſart 
und in ſonſtigen Laubholzgebieten Deutſchlands. 

Wenn auch die Fehlſtellen, die allenthalben 
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aus den Buchenverjüngungen wie Mottenlöcher 

in einem zerfreſſenen Teppich herausleuchten, 

mit dem Deckmantel des Wirtſchafts, zieles“ 

(Buchen-Fichten-Miſchwald!) umkleidet werden 

können, ſo wollen wir uns doch darüber nicht 

täuſchen, daß die Herrſchaft über die natürliche 

Laubholzverjüngung vielfach verloren gegangen 

iſt und das Schifflein der Wirtſchaft einem un— 

bekannten Waldzuſtand auf vielen Ortlichkeiten 
der Laubholzgebiete ſteuerlos zutreibt. 

Die Urſache dieſer auf den wärmeren Lagen 
der Südweſtſeite des Vogelsbergs ganz allgemein 
auftretenden Erſcheinung erblicke ich in den 
Bodenzuſtänden, insbeſondere in den biologiſchen 
Oberflächenwirkungen der buchenfeindlichen For— 
men des entarteten Humus! 

Als Urſachen der ſog. Buchenmüdigkeit kann 
bezeichnet werden: 

a) Die reine Buchenbeſtockung. Buche mit 
Eiche oder mit Fichte oder Kiefer oder ein Ge— 
miſch dieſer Holzarten erzeugt in der Regel 
empfänglichen Boden. 

Reiner, d. h. ungemiſchter Humus wird 
dagegen von den Böden der eigenen Holzart 
ſchlecht oder überhaupt nicht „verdaut“ 
(Krauß). 

b) Der entſtehende Auflagehumus verſauert oder 
vermodert, es tritt Vertorfung oder Fäulnis 
ein, die das Leben im Boden abtöten und 
Bodenverdichtung mit allen üblen Neben— 
erſcheinungen erzeugen. Auf Buntſandſtein 
iſt die Gefahr der Ortſtein bildung nahe: 
gerückt. 

c) Wo die Laubdecke infolge mangelnden Rand— 
ſchutzes (ungedeckte Schirmſtellung!) verweht 
und die Bodenoberfläche durch Wind und 
Sonne ausgehagert iſt, ohne daß tiefgehende 
Bodenmiſchung mit nachfolgender Reiſig- und 
Laubdeckung Wandel ſchafft, kann alle 
Hoffnung auf Naturverjüngung 
aufgegeben werden. 

d) Bodenverwilderung. 

Auf armen Böden: Hungermooſe, Flechten, 
Heidekraut oder Heidelbeere. Hier hat das 
Laubholz nur als Bodenſchutz noch Ausſicht 
auf Erfolg. 

Auf mittleren ſtreugeſchonten Böden: Forſt— 
unkräuter und ſaure Gräſer, die den ſauren 
Humus aufzehren, aber der Buche, wenn ſie 
Fuß faßt, durch Verdämmung, Froſt und 
Dürre ein frühes Grab bereiten. 

Auf den beſten und fruchtbarſten 


Böden aber folgt der Zerſetzung des aufge⸗ 
lagerten Humus ein kniehoher Gras- um 
Unkrautwuchs und zerſtört alle Hoff— 
nungen auf Naturverjüngung des Laub— 
holzes! 

Was ſich angeſamt hat, geht bei weiterer 
Nachlichtung durch Gras, das dem Froſt 
und den Mäuſen den Weg bereitet, in den 
meiſten Fällen zugrunde. 

Der Stand der Buchen verjün gung im 
Vogelsberg iſt relativ wohl beſſer als der im 
Speſſart, da hier Streu- und Leſeholznutzung faſt 
keine Rolle ſpielen. Aber auch in Oberheſſen hat 
die Buchenverjüngungsmethode (vergl. Van— 
ſelow S. 164—170) mehr Mißerfolge als 
wie ein Gelingen aufzuweiſen. Für die abſo— 
lute Sicherheit des Erfolges kann heute kein 
Wirtſchafter Gewähr übernehmen. 

Wohl aber kann nach nahezu 40jähriger Er: 
fahrung im Vogelsberg, in der Wetterau und im 
Taunus von jedem Wirtſchafter auf das Gedeihen 
einer Eichenkultur, einerlei ob Stiel- oder 
Traubeneiche, mit größter Zuverſicht gerechnet 
werden. Die Eichenkultur unter lockerem Buchen— 
ſchirm, mit raſcher, dem Lichtbedürfnis ange— 
paßter Nachlichtung iſt „bombenſicher“ (Forſt⸗ 
meiſter Elze, Wiesbaden 1900). 

Die Eichenkultur aber beſeitigt alle feindlichen 
Einflüſſe der mit reinen Buchen beſtockten Böden 
auf ihren eigenen Nachwuchs, wenn der Eiche 
unter ausreichendem Lichtgenuß durch Umbruch, 
Miſchung und Lockerung der buchenmüden Böden 
das Keimbett rechtzeitig und zweckentſprechend be: 
reitet worden iſt. 

Seit 1898 wird im Revier Konradsdorf nach 
dem gelegentlich der Verſammlung des Heſſiſchen 
Forſtvereins zu Salzhauſen im Jahre 1903 (alſo 
vor 23 Jahren) niedergelegten Protokoll (ſiehe 
Verſammlungsbericht S. 63) nach folgenden 
Grundſätzen verfahren: 

1. kräftige Lichtung des geſchloſſenen Buchen— 
beſtandes durch Entnahme von einem Drittel 
bis zur Hälfte der Holzmaſſe; 


2. alsbaldiger und womöglich im Vorwinter zu 


vollziehender 20—30 em tiefer Umbruch des 
Bodens, derart, daß der Froſt auf den grob— 
ſchollig aufgebrochenen Boden einwirken Tann: 

3. im folgenden Frühjahr: Einſtufen von 8 bis 
10 Ztr. Eicheln als Voll- oder Streifenſaat je 
Hektar; 


4. nach 2 bis 3 Jahren: Unterhacken der Buchel⸗ 


maſt unter gleichzeitiger Beſeitigung aller vor— 
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handener Buchenvorwüchſe durch Aus⸗ 
roden; 
5. allmählicher Abtrieb des Oberſtandes. Die 


Hege ſoll bei Im Höhe vom Mutterſtand be⸗ 


freit ſein; 

6. während und nach der Abräumung: Einpflan- 
zen von Eſchen, Kiefern, Lärchen oder 
Fichten; 

Hegeläuterung unter Beſeitigung nutzholz⸗ 
untauglichen Holzes mit der Vorwuchsſchere. 
Dieſe Grundſätze, die nahezu ſeit 30 Jahren 

hier in Konradsdorf befolgt worden ſind, haben 

während dieſer Zeit zu folgenden Anderungen 
und Ergänzungen Anlaß gegeben: 

A. Die urſprüngliche ſtarke Lichtung (Traut— 
weins Hiebins Volle!) entnahm ein Drit— 
tel bis die Hälfte der Hauptbeſtandsmaſſe des 
Buchenmutterbeſtandes auf einmal! Er 
wurde in mehrere, raſch aufeinander folgende 
Hiebe zerlegt, deren Stärke dem jeweiligen Licht— 
bedürfniſſe der Eiche angepaßt wird. 

Die Eiche treibt erſt aus dem Boden heraus, 
wenn der Graswuchs beginnt. Dieſe Gleich- 
zeitigkeit in der Entwicklung der Wachstums⸗ 
energie von Eiche und Gras wurde bisher aus: 
ſchließlich auf die Lichtzufuhr zurückgeführt. Die 
neueſten Wittich ſchen Unterſuchungen ) über 
die diluvialen Sandböden, die auch für Löß gültig 
ſind, eröffnen neue Perſpektiven hinſichtlich der 
Beziehung zwiſchen Holzpflanzen und Graswuchs. 
Das Gras ift als Stickſtoffſammler, ⸗er⸗ 
halter und-⸗umformer erkannt worden. 

Das Gras verhindert die Auswaſchung der 

Stickſtoffverbindungen in die Tiefe, hat ähnliche 
Sirfung wie Lupine, Ginſter, Klee uſw. Wahr: 
ſcheinlich iſt auch das Gras der Umformer des 
Rohhumusſtickſtoffs in einen für die Pflanzen 
verdaulichen Stickſtoff. 

B. Der Umbruch des Bodens mit der Rollegge 
erfolgt nur dort, wo tiefgründiger Lehmboden 
verhärtet oder verwildert iſt. ö 

C. Das Einſtufen von Eichen geſchieht in Ver⸗ 
bindung mit den Nachlichtungen in mehreren 
Jahren und je nach Bedarf bei Eintritt einer 
Eichelmaſt. 

D. Die vor Beginn der Eichelmaſt vorhande— 

nen Buchenvorwüchſe werden grundſätzlich aus— 
gerodet. Einige Jahre ſpäter werden Stockaus— 


—1 


’ ) Dr. Wittich, Eberswalde, Unterſuchungen über 
„den Einfluß intenſiver Bodenbearbeitung auf Hohen— 
„ lübbichower und Bieſenthaler Sandboden. 

| 
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ſchläge, Weichhölzer, vorprellende Buchenjung— 
wüchſe uſw. mit Schere oder Axt auf den Stock 
geſetzt. 

E. Die Abräumung erfolgt nach 15 bis 20 
Jahren unter Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
zwecks Starkholzzucht. Die wüchſigſten und beſt— 
bekronten Stämme des Oberholzes erreichen hier— 
bei eine Durchmeſſerzunahme bis zu 30cm am 
Stockabſchnitt während dieſer nahezu 20jährigen 
Lichtſtellung. Im Durchſchnitt kann die 
Zunahme des Mittendurchmeſſers nach Maß— 
gabe ausgedehnter Meſſungen auf 15 em in 20 
Jahren veranſchlagt werden, das bedeutet alſo 
eine Zunahme der Stämme von 30 bis 45 em 
Mittendurchmeſſer auf 45 bis 60 cm. Die Stämme 
verdoppeln damit ihre Derbholzmaſſe, und 
der Wert des Stammholzes ſteigt in die nächſte 
Stärkeklaſſe auf! 

Es wird auf das Durchmeſſerfachwerk des 
Förſterbezirks Finkenloch?) verwieſen, das die 
Wirkung dieſes 30 Jahre lang durchgeführten 
Lichtwuchsbetriebs erkennen läßt. 

Eingatterung beſchleunigt den Wuchs der 
Eichen und macht ſie bei entſprechender Lichtung 
derart vorwüchſig gegenüber der Buche, daß 
letztere bei Am Höhe bereits in den Unterſtand 
zurückgedrängt iſt und der Beſtand ſtellenweiſe 
das Ausſehen eines unterbauten reinen Eichen— 
beſtandes annimmt. 

Bei fehlender Eingatterung geben ſtarker 
Wildſtand und Verbiß dem Beſtand häufig den 
Charakter eines reinen Buchenbeſtandes mit 
zurückgedrängten und über wachſenen Eichen! 

F. Das unſicherſte und noch nicht ganz be⸗ 
friedigende Ergebnis der geſchilderten Methode 
bildet der Einbau der Nadelhölzer in dieſen 
Buchen-Eichengrundbeſtand. Bei ſtarkem Wild— 
ſtand verſinken die einzeln, trupp- und gruppen— 
weiſe eingepflanzten Fichten, Lärchen, 
Douglaſien und Kiefern im Laubholz— 
meer, wenn nicht nochmalige Eingatterung oder 
ſtarker Abſchuß Hilfe bringen. 

G. Die erſte Durchforſtung iſt zwiſchen dem 
25⸗ und 35jährigen Alter der Hege einzulegen. 
Die in den letzten drei Wintern durchgeführten 
Durchforſtungen in den Gerten- und Stangen— 
hölzern unter 35 Jahren auf einer Fläche von 
etwa 150 ha Staatswald haben keine Koſten ver— 


urſacht, da der Holzerlös, insbeſondere aus Fich— 


2) Siehe Septemberheft der Allg. Forſt- u. Jagd⸗Ztg. 
1925, S. 354. 


310 


ten⸗Reis⸗ und Derbſtangen, die Erntekoſten (Zeit: 
löhne!) erheblich überſtiegen hat. 

H. Die Kulturkoſten der vorgeſchilderten Laub— 
Nadelholzmiſchhegen betrugen vor dem Kriege 
150 Mark, haben jetzt etwa den Betrag 250 
Mark je Hektar im Durchſchnitt (ohne Eingatte— 
rung) erreicht. 


Die Eiche als führende Holzart im Hauptbeſtand 
(Hauptholzart). | 
Waldbauliche Schwierigkeiten durch Rückgang 
der Bodenkraft und durch Preisrückgang der 
ſchwächeren Eichenſortimente haben in weiten 
Kreiſen der forſtlichen Welt eine Stimmung er— 
zeugt, die es noch vor wenigen Jahren geſtattet 
hätte, dieſer Holzart das Todesurteil zu 
ſprechen, wenn nicht mittlerweile die trüben Er— 
fahrungen in den reinen Nadelholzgebieten hier 
einen Umſchwung herbeigeführt hätten. Die Be— 
deutung der Eiche für die Bodenbeſſerung, ins: 
beſondere für den Aufſchluß tiefgründiger ver— 
härteter Waldböden, laſſen ſich jetzt erſt ungefähr 
ahnen und fie wird für die Folge durch boden— 
biologiſche Forſchungen erſt voll gewürdigt wer— 
den können. Eiche und Kiefern ſind Pioniere 
der Tiefkultur und der Erſchließung und 
Hebung der Nährſtoffſchätze aus der Tiefe. Man 
hat deshalb zu unterſcheiden zwiſchen der Eiche 
a) als Ziel der Holzgewinnung und 
b) als „Mittel zum Zweck“, und zwar der Er— 
haltung der Geſundheit und der Produktions- 
kraft des Bodens und der Widerſtandsfähig— 
keit der Holzbeſtände gegen die Sturmgefahr. 
Der Kreis Büdingen bildet mit 500 mm Nie— 
derſchlägen im Jahresdurchſchnitt eine Trocken- 
inſel, die im Norden bis zur 400-Meter-Höhen— 
ſchichtlinie des Vogelsberges und im Süden 
nahezu an den Taunus heranreicht. Hier können 
widerſtandsfähigere Hölzer gegen Dürre, insbe— 
ſondere Eiche, Lärche und Buche, in den Beſtän— 
den nicht entbehrt werden. Auf Buntſand und 
Löß iſt die Kiefer gleichberechtigt, wenn die Raſſe 
dem Standort entſpricht. Die in die reinen Eichen— 
beſtände eingedrungene Buche hat ihre Beſchütze— 
rin zurückgedrängt. Die Eiche wird als Haupt— 
holzart ſelbſt in unſerem optimalen Laubholz— 
gebiet trotz ſeiner hohen Wärmeſumme und der 
fruchtbaren Böden verſchwinden, wenn der 
Menſch ſie nicht rettet. 
In welcher Flächenausdehnung der Eiche 
hauptſtändig, als Ziel der Wirtſchaft, im 


Buchen⸗Eichen⸗Miſchwald Raum zu gewähren it, 
darüber ſoll heute nicht verhandelt werden. Tu: 
Problem der Begründung und Erzie— 
hung eines Buchen-Eichen-Miſchwal⸗ f 
des ſteht zur Erörterung! 

Die Eiche zeigt hier im Laubholzmiſchwald 
durchſchnittlich die gleiche Maſſenleiſtung wie di. 
Buche — beſonders auf den wärmeren tiefgrün— 
digen Standorten —. Im 150jährigen Alter n 
ſie zu einem wertvollen und begehrten Bau- und 
Nutzholz erwachſen und wird erheblich höher be f 
zahlt als die gleichſtarke Buche. Die Eichen. 
Buchen⸗Altholzbeſtände find vom 100. Jahre bis F 
zum Abtrieb (etwa 150 Jahre) in geloderten ! 
Stand mit Bodenſchutzholz aus Naturbeſamun 
— alſo 50 Jahre hindurch — im Lichtung 
betrieb zu erziehen, um den ſtarken Lichtung 
zuwachs mehrere Jahrzehnte hindurch aussı- 
nutzen. 

Wie die vorhandenen Waldbilder zeigen, ſind 
die in den letzten 50 Jahren begründeten Ve. 
ſtände einzelſtändig und gruppenweiſe mit Nadel— 
holz durchſtellt. 

Dieſe Nadelhölzer (Fichten, Läctchen. 
Douglaſien, Kiefern) werden vom 80. Jahre, mit! 
der Fichte beginnend, hiebsreif und allmäb— 
lich durch Auszugshiebe verſchwinden. Damit 
wird der Beſtandſchluß gelockert und es werden 
vom 80. bis 120. Jahre, alſo im optimalen Xer: 
jüngungsſtadium des Laubholzes, auf dem au: | 
ſchützten und empfänglichen Boden An ſamun— 
gen entſtehen, die den Boden decken und ſchützen. 
Das Bodenſchutzholz entſteht in dieſen Pr 
ſtänden koſtenlos, und zwar ohne Boden— 
bearbeitung durch Naturbeſamung, wie 
zahlreiche Bilder zeigen. 

Die letzten 20 Lebensjahre des Buchen 
Eichen-Altholzes haben nun der Wieder— 
begründung eines gleichartigen Laubholzmiſch— 
beſtandes zu dienen. Der Wirtſchafter ſteht vor 
der Aufgabe, einen 140jährigen Laubholzbeſtand 
zu verjüngen, der mit 40-bis 50jährigem 
Unterwuchs unterſtanden iſt, alſo vor 
einer ganz neuen Aufgabe, denn der Wald hat 
blender- oder mittelwaldartigen Cha— 
rakter angenommen. 

Durch Beſeitigung des Unterwuchſes, unter 
Belaſſung eines lichten Schirmes von Unterhol; 
auf ungenügend vom Altholz gedeckten Stellen, 
wird zunächſt auf Eichen aus dem Oberhol; 
verjüngt, durch Nachlichtung und Bodenbearbei— 
tung in einem folgenden Buchenmaſtjahre die 


311 


Buche nachträglich beigemiſcht und der Oberſtand 
dann langſam geräumt. 

Im letzten Stadium der Verjüngung alsdann 
künſtliche Einpflanzung des Nadelholzes und nach 
der Räumung: Nachbeſſerung mit Nadel- 
holz! 

Das Spiel kann von neuem beginnen! 

Auf einen kritiſchen Zeitpunkt in die⸗ 
ſer vorgeſchilderten Entwicklung möchte ich noch 
aufmerkſam machen, der für die Erhaltung des 
Laubholzes, insbeſondere für die Wuchskraft und 
die Nutzholzqualität der Stämme von entſchei— 


dender Bedeutung iſt. Es iſt dies der Ent⸗ 


ſchluß des Wirtſchafters, aus dem räumig 
geſtellten Oberholz eine Verjüngung 
auf Eiche und Buche von neuem ein— 
zuleiten und hierbei der Verſuchung zu 
widerſtehen, den verbutteten, zerſchlagenen, ver⸗ 
ſeuchten und nach Schaft⸗ und Wurzelſyſtem 
falſch veranlagten Unterwuchs, viel— 
leicht unter der euphemiſtiſchen Bezeichnung 
„Dauerwald“, als Hauptbeſtand herauf: 
wachſen zu laſſen! Mit der Fichte als Lücken⸗ 
büßer ausgeſtopft, ziehen ſich derartige Laubholz— 
partien wohl zu. Die Hege macht auch aus einiger 
Entfernung einen leidlichen Eindruck! Bei der 
erſten Durchforſtung aber kommt der ganze 
„Schlammaſſel“ dann unverhüllt ans Tages⸗ 
licht! Nach 30- bis 40jährigem Zuwachsverluſt 
tritt an Stelle dieſer verwahrloſten Bilder der 
Fichten reinbeſtand! Das Verhängnis iſt 
im Gang. 


Die Eiche als Mittel zum Zweck. 


Wir ſahen, welche Umwege und ungeheuren 
Zeiträume die Natur wählt, um die Böden wieder 
für eine beſtimmte Holzart vorzubereiten und zu 
Höchſtleiſtungen anzutreiben. Dieſe Umwege 
zeitlich möglichſt abzukürzen und möglichſt 
billig und einfach zu geſtalten, muß das Be— 
ſtreben des Waldbauers ſein. 

Im Revier Konradsdorf ſind ſeit 30 Jahren 
buchenmüde Böden mit der Eiche als „Mittel 
zum Zweck“ wieder empfänglich und fruchtbar ge⸗ 
macht worden. 

Die Methode wurde bereits geſchildert. Der 
Erfolg, ſelbſt in verzweifelten Fäl— 
len, iſt niemals ausgeblieben. Auch in 
der ſcheinbar reinen Eichenhege haben ſich — außer 
den Trabanten der Eiche — die Buche und ihre 
Begleiter ſtets ſo zahlreich eingefunden, daß 
nach halbem Laubholzumtrieb ein Buchen rein- 


beſtand durch Erziehungshiebe wieder hergeſtellt 

werden könnte, wenn das beliebt würde. 

Auf je 10 qm iſt ſtets eine Buchenlode vorhanden, 

und das genügt überall, wenn ſie von einer dich— 

ten Eichenbeſtockung gegen Gras, Froſt, 

Mäuſe und Wild geſchützt wird. 

Selbſt wenn das Laubholz nur einen 
Grundbeſtand bilden und dauernd unter— 
ſtändig bleiben ſoll, wird die Eiche grundſätzlich 
beigemiſcht. 

Die Gründe ſind folgende: 

a) Die Eichel iſt billiger und leichter zu beſchaffen 
als die Buchel. Der Eichenſämling ift, wider⸗ 
ſtandsfähiger gegen alle Gefahren und Be⸗ 
ſchädigungen und deckt den Boden raſcher als 
die Buche, wenn die Lichtzufuhr ausreichend 
iſt. Eine dünne Buchenbeimiſchung kann dann 
ſchon hinreichende Beſtockung des Unterbaues 
bringen. 

b) Hat ſich ein reiner Buchenunterbau (unter 
Kiefern oder Eichen) geſchloſſen, ſodaß der 
gefürchtete Gleichgewichtszuſtand eintritt und 
der Unterbau für den Altbeſtand oft mehr 
Nachteile als Vorteile bringt, indem er 
den Boden mit einer Rohhumusſchicht aus 
dem Unterwuchs abdeckt, zumal auf ärmeren 
und trockenen Böden, ſo fällt hier die reichlich 
beigemiſchte Eiche im kritiſchen Stadium des 
Dichtſchluſſes in dem Unterbau aus, da ſie 
aus Lichtmangel durch Ober- und Seitendrud 
abſtirbt. 

e) Dieſes Abſterben der unterſtändigen 
Eichen hat aber doppelte Bedeutung: einmal 
für die Durchlüftung des Bodens und des 

Humus, der raſch zerſetzt wird und als ge— 
miſchter Humus eine Verſauerung des 

Bodens verhindert oder beſeitigt. Noch 

wichtiger aber erſcheint die Erweiterung des 

Wurzelraumes für den Hauptbeſtand, denn 

die tiefgehende ſterbende oder zermo— 

dernde Eichen wurzel iſt für Aufſtieg 
der Feuchtigkeit aus der Tiefe, für das Ein- 
dringen der Wurzeln des Oberſtandes in die 
ſtickſtoffhaltigen, mit Bakterien, Pilzen uſw. 
gefüllten Wurzelkanäle der Eiche mit 
ihrer modernden Holzmaſſe ein neuer Antrieb 
zur Zuwachsſteigerung des Hauptbeſtandes. 

Dieſe Wirkung im Boden befindlicher alter 

Eichenſtöcke, deren Zerſetzung oft Jahrzehnte 

in Anſpruch nimmt, iſt erſt neuerdings bei 

Fichtenkulturen feſtgeſtellt worden. 


d) Die Durchforſtung der Holzbeſtände hat 
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alſo — neben der Vermehrung der Blattmaſſe 

durch Kronenentwicklung — die weitere, bis 

jetzt noch wenig beachtete Wirkung der Er: 
weiterung des Wurzelraumes der 

Stämme des Hauptbeſtandes. Hierbei ſpielt 

die Erſchließung des Untergrundes 

durch ſich zerſetzende Wurzeln, ſowie das Ein— 
dringen der lebenden Wurzelſtränge in die 

Kanäle der ſterbenden oder zerſetz⸗ 

ten alten Stöcke und Wurzeln eine 

Rolle, deren Tragweite zur Zeit von der 

Bodenkunde als noch nicht hinreichend geklärt 

erſcheint; doch find dieſe Arbeiten jetzt in An⸗ 

griff genommen. 

Für den Wirtſchafter aber ergibt ſich hieraus 
die neue weitere Aufgabe, in der Durch— 
forſtung ein Mittel zur planmäßigen und nach— 
haltigen Beſchaffung von geeignetem 
toten Wurzelmaterial zur Ernährung 
der Stämme des Hauptbeſtandes ſtets zu ſorgen. 
Nicht die Bedürfniſſe der Zukunftsſtämme im 
oberirdiſchen Holzbeſtand und der Zuſtand der 
Bodenoberfläche ſind allein maßgebend; 
Das geiſtige Auge des Forſtmannes 
muß nunmehr auch die Tiefe des 
Wurzelraumes durchdringen, in dem 
der Verdauungsprozeß der Wurzeln eine ſinn— 
gemäße, äußerſt wichtige Fortſetzung von der 
Bodenoberfläche aus in die Tiefe erfährt. 

Daß auch hier wieder der Fruchtwechſel— 
gedanke für die lebende wie die tote Wurzel 
eine große Rolle ſpielen wird, bedarf kaum der 
Erwähnung! 


Der vertikale und horizontale Waldaufbau. 


Die in den letzten 50 Jahren begründeten 
Laubholzbeſtände ſind ſo zahlreich mit Nadelholz 
einzelſtändig und truppweiſe gemiſcht, daß ſchon 
hierdurch im letzten Drittel des Umtriebs vom 
heutigen Typ vollſtändig abweichende Beſtands— 
formen ſich ergeben werden. Die von Jugend 
auf häufiger und ſchärfer geführten Erziehungs— 
hiebe, ſodann der Ausfall der Nadelhölzer vom 
80. bis 120. Jahre ſtellen, wie bereits erwähnt, 
den Wirtſchafter vor eine vollſtändig neue Auf— 
gabe, die auch eine veränderte „Waldbau— 
technik“ unausbleiblich zur Folge haben muß. 
Wie an Stelle der heutigen hiebsreifen Alt— 
holzbeſtände von 120 bis 150 Jahren die 
von Hartig geſchilderten verödeten, „melierten“ 
und auch räumig beſtandenen reinen Buchen und 
Eichen teils nieder-, teils mittel- und teils hoch— 


waldartige Formen hatten, fo werden dieſe heu: | 

tigen Jungbeſtände vorausſichtlich wieder 

mehr Stufenſchluß aufweiſen, um die Schäden 
und Nachteile des heutigen Schichtſchluſſes 
zu vermeiden. 

Beim Ausfall des Nadelholzes wird aber der 
Schluß dieſer Buchen- und Eichen-Althölzer jo ge: 
lockert werden, daß die Verjüngung begonnen und 
der Schutz der Althölzer gegen Sturm 
rechtzeitig ins Auge gefaßt werden 
muß. 

Der horizontale Waldaufbau muß 
dieſer neuen Waldverfaſſung angepaßt werden. 
Der uralte Grundſatz aus der Periode der Forſt— 
ordnungen, die Verjüngungen der Sonne 
und dem Wind entgegen vor zutrei⸗— 
ben, genügt heute allein nicht mehr! 

Dem Gedanken Burckhardts muß Folge 
gegeben werden, der den Laubholzbeſtand mit 
einem Nadelholzmantel, den Nadelholz 
beſtand mit einem Laubholzmantel zu um. | 
gürten empfiehlt. ö | 

Dieſer Mantel, dem am Feldrande eine 
Breite von 30 bis 50 m zu geben wäre, iſt nach 
den Aufgaben, die er zum Schutze des Wal⸗ | 
des zu leiften hat, aufzubauen und zu bewirt— 
ſchaften. 

Er wird als zweihiebiger Beſtand im 
Lichtwuchsbetrieb zu bewirtſchaften ſein und dem— 
nach Dauerwaldcharakter zu tragen haben. | 

Den Randbeſtänden liegt der Schutz des 
Bodens und der Holzbeſtände ob, insbeſondere 
iſt hier: 

a) der Schutz gegen Sturm und Feuer; 

b) der Schutz gegen Inſekten durch intenſiven 
Vogelſchutz; 

c) der Schutz des Bodens gegen Einwanderung 
von Waldſchädlingen und die Erhaltung und 
Pflege ſtandortsgemäßer Holzarten von be— 
währter Abſtammung in dieſen 
Randbeſtänden zu betreiben. 

Die Samenzucht und Samengewinnung im 
eigenen Revier iſt durch ſachgemäße Pflege der 
örtlich bewährten Holzarten in die 
ſen Randbeſtänden an erſter Stelle durd: 
zuführen und dauernd zu dieſen beſonderen 
Zwecken auszubauen. 

Dann wollen wir hoffen, daß der Wald der 
forſtlichen Hochzucht und den Hochzielen moder— 
ner „Waldbautechnik“, wie ſie Profeſſor Dr. Van⸗ 
ſelow in feinem gedankenreichen „Speſſartbuch“ 
uns ſchildert, entgegengeführt wird. 


— ß ä“ — nn 
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Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 
(Fortſetzung.) 


2. Die ſeitherigen Wirtſchaftsregeln. 
a. Die Wirtſchaftsregeln vom 2. Juni 1863 
(A. Bl. S. 16). 


Dieſe hatten für die im Gebiete der Schwäbiſchen 
„Alp“ (Brauner und Weißer Jura) gelegenen 
Staatswaldungen Gültigkeit. Ihre Aufſtellung er- 
folgte unter Mitwirkung der Außenbeamten. Da ihr 
weiterer Ausbau unterblieb, jo find ſie verhältnis: 
mäßig raſch vergeſſen worden. Inhaltlich zerfallen 
ſie in die beiden Abſchnitte: 


I. Allgemeine Grundregeln für den Wirtſchafts— 
und Kulturbetrieb und 

II. Vorſchriften für die Wirtſchaftseinrichtung. 
Sie umfaſſen nur 12 Seiten des Amtsblattes. 


Unter J werden beſprochen: 


1. Die Wahl der Holzart und Betriebsart: 
bergang von der Brennholzwirtſchaft (Buche) zur 
teilweiſen Nutzholzwirtſchaft aus finanziellen und 
volkswirtſchaftlichen Gründen. Erſtrebung dieſes 
Ziels durch gemiſchte Laubwaldungen (der Buche 
ſollen in erſter Linie die Eiche, dann auch Eſche, 
Ahorn, Ulme, Hainbuche und vorübergehend die Birke 
und Erle beigemiſcht werden), durch gemiſchte Be— 
ſtände aus Buchen und Nadelholz und durch reine und 
gemiſchte Nadelholzwaldungen (Tanne oder Fichte 
oder Tanne mit Fichte). Die Eichen ſind für die 
beiderſeitigen Abdachungen vorgeſehen, auf der Hoch— 
fläche ſollen an Stelle der Eiche die Tanne und Fichte 
treten mit einem durchſchnittlichen Flächenanteil von 
mindeſtens 50 . Den ſeitherigen Nadelholzbeſtänden 
ſoll ihr Gebiet verbleiben, wozu noch die Flächen 
kommen, auf welchen „die Buchenanzucht verſagt“. 
Eſche, Ahorn und Ulme ſollen hauptſächlich in 
friſchen, tiefgründigen Klingen beigemiſcht werden. 
Die Forche iſt „in reinem Stand“ ausſchließlich zur 
Vorbereitung der nachfolgenden Anzucht von Buche, 
Tanne und Fichte anzubauen, in Froſtlagen z. T. 
zuſammen mit der Birke als Schutzbeſtand für die 
genannten Holzarten. — Der Hochwaldbetrieb ſoll 
die Regel bilden. Für ſterile Abhänge wird der 
Femelbetrieb empfohlen. Mittelwaldungen ſollen 
nur noch vorübergehend geduldet werden, und der 
Niederwaldbetrieb ſoll auf die Eichenſchälwaldungen 
beſchränkt bleiben. 

2. Gang der Verjüngung: Die Buche iſt natür— 
lich zu verjüngen. Auch bei den Nadelhölzern iſt dies 


möglichſt zu erſtreben. Hiebsrichtung von Nordoſt 
nach Südweſt. Langſame Verjüngung mit beſonderer 
Berückſichtigung der Froſtlagen. 

3. Kulturbetrieb: Die Buche, die Tanne und 
3. T. auch die Eiche ſollen unter Schutzbeſtand geſät 
werden, die Birke ins Freiland. Bei den übrigen 
Holzarten iſt die Pflanzung zu bevorzugen. Fliegende 
Pflanzſchulen! 

4. Reinigungshiebe und Durchforſtungen: 
Beſeitigung der Stockausſchläge, Weichhölzer und 
Vorwüchſe und Durchführung der Reinigungen, auch 
wenn ſie ſich „nicht vollſtändig“ bezahlt machen. „Die 
Durchforſtungen ſind mit Rückſicht auf Schnee und 
Wind in der Jugend vorſichtig und ſchwach und erſt 
mit ſteigendem Alter ſtärker zu vollziehen.“ Her— 
ſtellung des richtigen Miſchungsverhältniſſes, Be— 
günſtigung der wertvolleren Holzarten, Erhaltung 
von Bodenſchutzholz, Aufaſten — wenn nötig — 
„ganz nahe am Stamm“. 

5. Nebennutzungen: Einſchränkung der Laub⸗ 
und Moosſtreunutzung, Erſatz durch Nadel-, Gras⸗ und 
Sumpfmoosſtreu. 


Unter II werden beſprochen: 


1. Bildung von zwei Beſtandesklaſſen 
(S Betriebsklaſſen): „Laubholzbeſtände“ und „Tan⸗ 
nen und Fichten“. Gemiſchte Beſtände fallen der 
Klaſſe zu, welcher die vorwiegend vertretene Holzart! 
angehört. 

2. Feſtſetzung der Umtriebszeit und des 
Wirtſchaftszeitraums: Weißtanne 120 Jahre, ſonſt 
100 Jahre. 

3. Wirtſchaftliche Flächeneinteilung: Keine 
Abteilungen über 50 ha. 

4. Einrichtungsplan und Verfahren bei der 
Abſchätzung und Nutzungsregulierung: Periodiſcher 
Flächeneinrichtungsplan, Hiebsrichtung gegen den 
Wind, Flächenreduktion, Einteilung, Holzertrags— 
ermittlung. 

Der zweite Anſchnitt ſtellt nach dem Erlaß, durch 
welchen die Wirtſchaftsregeln bekanntgegeben wurden, 
nur einen Anhang zu dieſen dar. 


b. Die Vorſchriften in den ſeitherigen 
Wirtſchaftsplänen. 

Als oberſtes Wirtſchaftsziel wird allgemein die 
Nutzholzerzeugung bezeichnet und, da die Buche nur 
beſchränkt nutzholztüchtig iſt, wird die Umwandlung 
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der Buchenwaldungen in nutzholztüchtigere Miſch— 
und Nadelholzwaldungen angeordnet. 

Vorſchriften über Bodenpflege ſind in den 
Niederſchriften zu den früheren Wirtſchaftsplänen 
meiſt nicht enthalten. 

Bei der Wahl der Holzart wird zwiſchen den 
trockenen Weſt⸗ und Südlagen und den friſcheren 
Oſt⸗ und Nordlagen unterſchieden. In den letzteren 
ſoll das Nadelholz, in den erſteren ſowie in allem 
felſigen und Steilhanggelände die Buche die Haupt⸗ 
holzart ſein. Miſchbeſtände werden den reinen Be— 
ſtänden vorgezogen, doch wird auch reinen Fichten— 
beſtänden das Wort geredet. In den Laubholzbe— 
ſtänden ſoll die Anzucht von Eſche und Ahorn den 
Hauptzweck bilden. Die Buche wird mehrfach nur 
als dienende Holzart behandelt. 

Mit Rückſicht auf das Überwiegen der Buche wird 
der Hochwald betrieb vorgeſchrieben, der, vom Nord— 
weſt⸗ und Südoſtrand der Schwäbiſchen Alb abge— 
ſehen, ſchon längſt üblich war. 

Die Umtriebszeit iſt meiſt ohne beſondere Be— 
gründung feſtgelegt. Man findet an Umtriebszeiten 
Jahre: 120—150 für Eiche, 100 und 110 für Buche, 
Tanne, Forche, 70 und 80 für Fichte, doch werden 
vereinzelt auch genannt: 120 für Eſche und Ahorn, 
100 für Birke, 120 für Buchenſtarkholzzucht. Nutz— 

holztüchtige Beſtände ſollen eine längere, Brennholz— 
waldungen eine kürzere Umtriebszeit haben. 

Betriebsklaſſen wurden meiſt nicht ausge— 
ſchieden, doch ſind die Umtriebszeiten der einzelnen 
Holz- und Beſtandesarten bei der Feſtſetzung der für 
den ganzen Forſtbezirk geltenden Umtriebszeit be— 
rückſichtigt. 


Die Beſtandesverjüngung und-begründung 


ſoll teils natürlich durch Schirmſchlag, teils künſtlich 
durch Kahlabſäumung und Fichten- uſw. Pflanzung 
erfolgen. Beim Schirmſchlagbetrieb gilt die Vorſchrift: 
Wegen Austrocknung und Vergraſung nicht hauen, 
ehe Jungwuchs da iſt, dann aber raſch voranmachen! 
Zum Teil wird, namentlich dem Eſchen- und Ahorn: 
anflug zulieb, löcherweiſes Vorgehen empfohlen. 
Fehlſtellen ſollen erſt nach Abräumung durch Pflan— 
zung von Nutzhölzern ergänzt werden. Größere 
Buchenhorſte find zu vermeiden, bei fehlendem Bu— 
chenaufſchlag iſt die Buche durch Ballenpflanzung 
nachzubauen. 

Über Beſtandeserziehung ſind die Vorſchrif— 
ten unzureichend und abweichend. Zwar wird faſt 
überall eine eifrige Jungwuchspflege mit Ausleſe vor— 
geſchrieben, aber vielfach nur zugunſten von Ahorn 
und Eſche. Ahnliches gilt auch für die Durchforſtung. 
Um die Edelhölzer hochzubringen, wird vielfach das 


Zurückhauen und Gipfeln der Buchen empfohlen, in 
anderen Niederſchriften aber verworfen. Vereinzelt 
wird auch die möglichſt frühzeitige Erziehung von 
Buchenſtarkholz vorgeſchrieben, im allgemeinen aber 
am alten Brauch, die jungen Beſtände ſchwach, die 
älteren ſtärker zu durchforſten, feſtgehalten. Hierher 
gehört auch die Begünſtigung des modifizierten 
v. Seebachſchen Lichtungshiebs. Da und dort 
(Blaubeuren) wird die Erhaltung des Buchenunter— 
ſtandes verlangt ſowie die frühzeitige und gleichmäßige 
Verteilung und Kronenentwicklung nutzholztüchtiget 
Stämme: „Starkholzzucht ſoll ſchon durch die Durch— 
forſtung erreicht werden.“ Grün⸗ und Trocken⸗ 
aſtungen werden nur ſelten erwähnt. 

Die Ergebniſſe der Beſtandeserziehung treten 
einerſeits in der Geſamtnutzung, andererſeits im Hat 
an Fläche und Maſſe der Zwiſchennutzung zutage. 
Die Geſamtnutzung je Jahr und Hektar beträgt in 
den Buchenforſtbezirken zwiſchen 3 und 4 fm, während 
bei Grundner der durchſchnittlich jährliche Geſam— 
derbholzzuwachs der III. Ertragsklaſſe bei U = 10 
(120) Jahre 5,7 (5,9) fm, alſo um die Hälfte mehr 
beträgt. An der offenkundigen Minderleiſtung der 
ſeitherigen Wirtſchaft trägt ſicherlich die langſame Ve— 
ſtandeserziehung die Hauptſchuld. Denn die jährliche 
Reinigungsfläche beträgt meiſt nur 3—4 % und die 
Durchforſtungsfläche 3—6 9% der geſamten ertrag 
fähigen Fläche. Durchforſtet wurde faſt überall mn 
einmal im Jahrzehnt mit einem Anfall von 10—20 fm 
je Hektar und 10—20 % der Geſamtnutzung. 

Der Überhalt wird faſt allgemein bei der Eiche, 
mehrfach auch bei Eiche und Ahorn empfohlen. A: 
Vorbedingung für den Überhalt wird jahrzehntelange 
Vorbereitung zum Freiſtand angegeben. Vereinzelt 
finden ſich auch Stimmen gegen den Überhalt. 

Zu Zwecken der Beſtandesſicherung wurde 
mehrfach, namentlich beim Übergang zum Nadelholz, 
die Erhaltung bezw. Erziehung von 30—50 m breiten 
Laubholzſtreifen vorgeſchrieben. 


c. Die Hugo v. Speidelſchen Beſtände. 

In dem anläßlich der 25. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in Stuttgart gefertigten Führer zur 
Nachexkurſion in die Forſtbezirke Urach und Reut— 
lingen (3. September 1897) ſind folgende Beſtände 
aufgeführt: 

1. Ahorn und Eſche mit unterſtändigen 
Buchen. Durch raſches Freiſtellen des Jungwuchſe⸗ 
iſt das Aufkommen von Eſche und Ahorn zu be— 
günſtigen. Letztere ſind, wenn ſie fehlen, durch Saat 
einzubringen. Vorwachſender und verdämmender 
Buchenaufſchlag iſt frühzeitig zurückzuſetzen, ſo daß 
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ſich „über dem Buchengrundbeſtand ein in 
ſich leicht geſchloſſener Beſtand von Ahornen 
und Eſchen bildet“. Durch entſprechende Be— 
ſtandeserziehung ſoll der Buchenbeſtand möglichſt 
auf die Dauer in dienender Stellung erhalten bleiben. 
Für nicht hiebsreife Eſchen und Ahorn wird der Über- 
halt empfohlen. 

H. v. Speidel ging bei ſeinem Vorſchlag davon 
aus, daß die Buche zu wenig Nutzholz liefere, und 
hielt deshalb die Zuwachsopfer, die durch das z. T. 
wiederholte Zurückſetzen der Buchen entſtanden, für 
berechtigt, da ſie durch die erhofften hohen Leiſtungen 
und Erträge von Eſche und Ahorn reichlich eingebracht 
werden mußten. Hierin lag eine Täuſchung, weil der 
Grund für das frühzeitige Ausſcheiden von Eſche und 
Ahorn weniger in der Unverträglichkeit der Buche 
gegen ihre Begleitholzarten als in der Trockenheit 
der Albböden liegt. Letztere läßt auch den Überhalt 
nicht zu, ſelbſt wenn er ſich ſonſt für Eſche und Ahorn 
eignen würde. 

2. Fichte mit Buche. „Die Umwandlung der 
Buchenbeſtände in Fichten mit Buchen erfolgt mittels 
Vorverjüngung auf Buche, Abſäumung des Schirm— 
beſtandes und Durchpflanzung des Buchenaufſchlags 
mit Fichten.“ Jedem Fichtenbeſtand ſollen mindeſtens 
0,2 Buchen der Stammzahl nach beigemiſcht bleiben, 
weshalb die Fichte in 1½-Meterverband eingebracht 
werden ſoll. Auf trockenen Standorten foll vom An- 
bau der Fichte abgeſehen werden. Leider iſt nach 
v. Speidels Tod die Buche in den Fichtenbeſtänden 
nicht, wie verlangt, erhalten und teilweiſe begünſtigt, 
ſondern vielfach planmäßig herausgehauen worden. 

3. Weißtanne mit Buche: Dieſe Miſchung ſoll 
durch Vorbau der Weißtanne erreicht und der Beſtand 
ſo erzogen werden, daß im Abtriebsbeſtand ſich noch 
130,4 Buchen der Zahl nach befinden. Unter 

4. wird Forche (und Lärche) mit Buche und unter 

5. der Anbau der übrigen Holzarten, insbe— 
ſondere der Birke kurz erwähnt. 

6. Die Erziehung von Buchenſtarkholz. Es 
wird ein „modifizierter v. Seebachſcher Lichtungs— 
betrieb“ empfohlen, der bei einzelnen glattſchaftigen 
Buchenbeſtänden im Alter von 65—80 Jahren in der 
Weiſe durchgeführt werden ſoll, daß mit 3—4 Ein: 
griffen die Hälfte des urſprünglichen Holzvorrats her— 
ausgenommen wird. Daneben ſollen aber auch in 
anderen Beſtänden beſonders ſchöne Stämme um— 
lichtet werden. Die Erfolge des modifizierten See— 
bachſchen Lichtungshiebs waren nicht durchſchlagend, 
weil die verlangten Maßnahmen nicht ausreichend 
durchgeführt wurden oder werden konnten. Es fehlten 
wohl die geeigneten Beſtände hierzu, da nur dicht 


geſchloſſene Buchenbaumhölzer mit kurzen Kronen 
licht geſtellt wurden, die in Jahrzehnten ihre Kronen 
nicht mehr recht ergänzen konnten. 


3. Neue Wirtſchaftsregeln. 
a. Wirtſchaftsziel. 


Bezüglich der Anwendung der allgemeinen 
Wirtſchaftsgrundſätze gilt: 

Neben Ziffer 1 (allgemeines Wirtſchaftsziel ſ. Ta) 
bildet die Ziffer 3 (Waldboden) den wichtigſten Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſatz für das Gebiet der Schwäbiſchen Alb. 
In Betracht kommt beſonders der Schutz des Wald— 
bodens gegen austrocknende Winde und der felſigen 
Süd⸗ und Weſthänge gegen Verkarſtung, ſowie die 
Erhaltung und Steigerung der Bodenkraft durch 
entſprechende Beſtandesbegründung (Holzartenwahl 
und ⸗miſchung) und »erziehung. 

Was den 2. Wirtſchaftsgrundſatz betrifft, ſo kann 
die Nachhaltigkeit bei den großen Unterſchieden im 
Standort und in der Maſſenleiſtung der verſchiedenen 
Betriebsklaſſen nur innerhalb der einzelnen Betriebs— 
klaſſe und nicht innerhalb des ganzen Forſtbezirks 
nachgewieſen werden. 

Auch der Miſchwald (Ziff. 4 der Wirtſchaftsgrund— 
ſätze) kann an den Steilhängen und auf den geringſten 
Standorten (Schutzwald) nur in beſchränktem Maße 
durchgeführt werden. 

Dagegen haben die Grundſätze 5 (Naturverjün— 
gung) und 6 (Beſtandeserziehung) mit wenigen Aus: 
nahmen ihre volle Gültigkeit für die Schwäbiſche Alb 
und auch der Grundſatz 7 (Kleinſchlag) mit der Aus— 
nahme, daß der Blenderſaumſchlag manchenorts dem 
Schirm⸗ und Femelſchlag weichen muß. 

Als Wirtſchaftsziel für die Albwaldungen 
kann wie ſeither gelten: 

Nachhaltige Erhöhung des Ertrags an Maſſe 
und Wert. Der Weg zur Erreichung dieſes Wirtſchafts— 
ziels beſteht in der Erhöhung der. Nutzholztüchtigkeit, 
insbeſondere der Buchenbeſtände, ſowohl durch ihre 
vermehrte Anreicherung mit Nutzhölzern als auch 
durch ihre raſche Erziehung mittels beſter Zuchtwahl 
bei genügend hoher Umtriebszeit zu nutzholztüchtigen 
Althölzern. Für die Zuteilung der verſchiedenen 
Beſtände und Standorte zu den einzelnen Betriebs: 
klaſſen und für deren Wirtſchaftsziel (Buchenanteil) 
darf nur die Rückſicht auf die Erhaltung der Boden- 
kraft ausſchlaggebend ſein. 

Die Benennung des Wirtſchaftsziels beim ein— 
zelnen Beſtand darf nicht zu eng ſein, und in den 
Betriebsvorſchriften iſt nicht nur das Endergebnis, 
ſondern auch der Weg der Beſtandeserziehung (Art 
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der Zeitmiſchung, des Beſtandesaufbaus) anzugeben. 
Letzteres kann in Anlehnung an die Betriebsklaſſen 
durch Erwähnung der Abweichungen geſchehen. 


b. Bodenpflege und -verbeſſerung. 


Der Kalkreichtum der Schwäbiſchen Alb läßt eine 
Bodenentartung (erkrankung) in der Regel 
nicht zu. Dagegen wird eine Verminderung der 
Bodenkraft durch die Waſſerarmut und die aus— 
trocknenden Winde der Albhochfläche bedingt 
(ſ. II 1b). Letztere verurſachen auch das Verwehen 
des Laubs auf Kuppen, an oberen Talrändern und 
an Bergvorſprüngen, wodurch die Anreicherung 
ſolcher Orte mit Humus und Boden verhindert wird. 

Die in der Durchläſſigkeit des Geſteins begründete 
Waſſerarmut kann nicht behoben werden. Um ſo mehr 
iſt es nötig, die den Winden ſtark ausgeſetzten Orte 
gegen Austrocknung und Laubverwehung zu ſchützen 
durch femelartige Bewirtſchaftung oder durch Unter— 
bau von Nadelholzgruppen und »ſtreifen. Wo die 
Windeinwirkung weniger ſtark iſt, genügt die Er— 
ziehung und Erhaltung eines den Winddurchzug 
hemmenden Unterſtandes. Die Ränder alter Be— 
ſtände bilden durch ihre Bemantelung (Träufe) keinen 
ausreichenden Schutz gegen den Wind. Es muß 
deshalb ein ſolcher für ſpäter ſchon beim 20—40jäh⸗ 
rigen Beſtand (Stangenholz) durch frühzeitiges Auf— 
aſten des Traufs und Begünſtigung bezw. Anbau 
eines zweckentſprechenden Unterſtands (Fichte, Eiche, 
Hainbuche) erſtrebt werden. 

Außer in jüngſten Beſtänden werden im Weißen 
Jura 8— durch den Bau von Hangwegen die 
Feuchtigkeits- und Wachstumsverhältniſſe der ober— 
halb angrenzenden Beſtände auf 10—20 m Breite 
vom Weg aus aufwärts nachteilig beeinflußt. Es iſt 
deshalb der Wegbau möglichſt nicht im Stangen und 
Baumholzalter durchzuführen. Im Braunen Jura 
(Opalinuston) führen Wegbauten leicht zu Rut— 
ſchungen (vereinzelt auch im w. Jura ). Es iſt deshalb 
dort für ausreichende Waſſerableitung zu ſorgen. 

Bei der Flachgründigkeit der meiſten Waldböden 
der Albhochfläche und ihrem ſteinigen Untergrund 
ſowie mit Rückſicht auf die natürliche Verjüngung hat 
Stockrodung zu unterbleiben, zumal wenn ſie mit 
Sprengſtoffen ausgeführt werden wollte. An den 
Steilhängen ſpricht noch die Gefahr der Bodenab- 
ſchwemmung und im Braunen und Schwarzen Jura 
die der Bodenabrutſchung dagegen. 

Da die meiſten Waldböden der Schwäbiſchen Alb 
flachgründig ſind, jo benötigen fie mehr wie tiefgrün— 
dige Böden das Laub zu ihrer Geſund- und Friſch— 
erhaltung. Es iſt deshalb jede Laubſtreunutzung 


in den Beſtänden zu vermeiden, insbeſondere aber 
gilt dies vor und während ihrer Verjüngung. 

Die Grasnutzung kommt nur in den auf Kahl 
abholzungen folgenden Fichtenpflanzungen vor. Bei 
Pflanzung unter Schirm und Begründung von Miſch— 
beſtänden mittels Naturverjüngung wird die für den 
Boden nachteilige Grasnutzung unmöglich. 

Bei den geringen Erlöſen, die auf der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb für ſchwaches Reiſig erzielt werden, iſt der 
Reiſiganfall der erſten Reinigungen zur Düngung 
unverkauft im Beſtand zu belaſſen. 

Wo auf windgefährdeten Standorten Altholz 
beſtände ohne Unterſtand oder Bodenſchutz ſtocken, 
iſt der Boden verhärtet, fo daß das Ankommen de: 
Aufſchlags erſchwert iſt, und an Steilhängen rollen 
die Bucheln auf dem trockenen, laub- und pflanzen. 
freien Boden zu Tal. Hier iſt der Boden ſtreifen— 
weiſe, am Hang wagrecht zu bearbeiten. 

Eine gewiſſe Bodenpflege liegt darin, daß geringe, 
trockene Standorte nicht früher als nötig verjüngt 
werden, und daß in Beſtänden mit ſtark wechſelndem 
Standort der auf den friſcheren Ortlichkeiten ſich ein: 
ſtellende Aufſchlag nicht als Anlaß zu einer frühen 
und zu raſchen Verjüngung der ganzen Beſtände ar- 
geſehen wird zum Nachteil der vielen eingeſchobenen 
geringen Standörtlichkeiten. An hohen Talhängen, wo 
in einem Beſtand 3 und ſelbſt 4 Standorte vertreten 
ſein können, iſt, ſoweit möglich, durch Hangwege der 
beſſere untere Teil vom geringeren oberen zu trennen, 
damit letzterer unabhängig und den eigenen Bedürt 
niſſen entſprechend verjüngt werden kann. 

In Geröllhalden, wo für das Fortkommen der 
Waldbäume noch zu wenig Boden vorhanden iſt, 
muß von den Rändern her der Beſtand ſchrittweiſe 
vorgetrieben werden. Ein Hilfsmittel iſt dabei das 
reichliche Säen von möglichſt ſelbſtge wonnenen 
Samen aller Art, auch von Dornen und Geſträuchern. 
Wo Boden in der Nähe vorhanden iſt, kann ſolcher 
zwecks Pflanzung kleiner, als Laubfänge dienender 
Nadelholzgruppen eingebracht werden. Mitunter 
kann auch durch plätze⸗ und ſtreifenweiſes Wegräumen 
der oberen Geröllſchicht ſo viel Boden erreicht werden, 
daß anſpruchsloſere Holzarten Fuß faſſen können. 


c. Wahl der Holzart, Betriebsart, Umtriebs— 
zeit und Beſtandesform. 
1. Wahl der Holzart. 

a) Mit Rückſicht auf Standort und Boden— 
pflege: Die Standorte der Schwäbiſchen Alb ſind 
überwiegend flachgründig, trocken, ſteinig und froſt— 
gefährdet. Bei ihrem Kalkgehalt kommen für ſie in 
erſter Linie Holzarten in Betracht, die kalkliebend ſind, 
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ihre Wurzeln dent felligen Boden anpaſſen können, 
längere Trockenzeiten ohne Nachteile überdauern und 
in den rauhen Hochlagen der Schwäbiſchen Alb ſich 
natürlich verjüngen. Außerdem müſſen ſie boden- 
beſſernd und bildend wirken. Dieſen Anforderungen 
entſpricht in ausreichendem Maße nur die Buche, 
die imſtande iſt, ſelbſt in den dem Wind ausgeſetzten 
Süd- und Weſthängen längere Trockenzeiten zu über- 
winden ohne nachhaltigen Schaden zu nehmen, den 
Stürmen, der Kälte und dem Schnee der Hochfläche 
zu trotzen und durch ihre Selbſtverjüngung unter 
Schirm den ſchädlichen Spätfröſten zu entgehen. Nur 
Duft und Sonnenbrand ſchaden ihr an offenen Be— 
ſtandesrändern. 

Die früher faſt reine Buchenbeſtockung der mitt— 
leren Schwäbiſchen Alb iſt nicht nur durch den Weide⸗ 
betrieb (ſ. II 1d 1) und menſchliche Einwirkung 
entſtanden, ſondern fie iſt auch eine Folge der Stand— 
ortsverhältniſſe. Dem muß Rechnung getragen 
werden bei der Wahl der Holzart und der Holzarten— 
miſchung (4. allgemeiner Wirtſchaftsgrundſatz), zumal 
die Buche durch ihren reichlichen Laubabfall mehr 
wie jede andere Holzart den Boden mehrt, beſſert 
und friſch erhält. 

Die Tanne und die Fichte, die beide auf der 
Schwäbiſchen Alb, vom Nordoſten und Südweſten 
abgeſehen, nicht heimiſch find, können kaum als bo- 
denpflegende Holzarten in Frage kommen, da ſie 
unter Dürre, Fäulnis und Spätfröſten ſowie durch 
Käfer, Schnee und Sturm weit mehr als die Rot⸗ 
buche leiden und ſich deshalb vielfach vorzeitig licht 
ſtellen. Auch ihre Samenjahre ſind auf der Schwä⸗ 
biſchen Alb ſeltener und geringer als anderwärts. 
Die Tanne (ſ. II 1d, 2b) hat außerdem noch ein ſehr 
langſames Jugendwachstum und iſt durch das Wild 
ſtark gefährdet. Da ſich da und dort noch das Tannen— 
ſterben zeigt, ſo iſt von ihrem unbeſchränkten Anbau 
wenigſtens im mittleren Albgebiet inſolange abzu⸗ 
ſehen, bis ausreichend nachgewieſen iſt, daß die Tanne 
daſelbſt gleich gute Eigenſchaften zeigt wie im Schwarz— 
wald. 

b) Mit Rückſicht auf Erträge und Markt- 
verhältniſſe: Da die Buche zur Zeit und wohl 
auch noch länger mehr Brennholz als Nutzholz liefert 
und auch in der Maſſenerzeugung den Nadelhölzern 
erheblich nachſteht, ſo müſſen die Buchenbeſtände mit 
nutzholztüchtigen, wertſchaffenden Holzarten ange— 
reichert oder durch Beſtände von ſolchen erſetzt werden. 
In Betracht kommen hauptſächlich: von den Laub— 
hölzern: Eiche, Eſche, Ahorn, Birke, von den Nadel— 
hölzern: Fichte, Tanne, Forche, Lärche. 

Von den wertſchaffenden Laubhölzern tritt 


die Eiche auch beſtandesbildend auf, und zwar am 
Nordweſt⸗ und Südoſtrand der Schwäbiſchen Alb. 
Am Südoſtrand wird ſie nach dem Verſchwinden des 
Mittelwaldes ſtetig weiter zurückgedrängt werden. 
Nur auf den kräftigen und friſchen Böden, wie ſie 
ſich am Nordweſtrand in dem Braunen (und Schwar⸗ 
zen) Jura vielfach vorfinden, wird ſich die Eiche auf 
die Dauer erhalten und ihre Anzucht lohnen. Doch 
kann ſie wegen ihrer Anſprüche auf Sonderbehand: 
lung bei der Beſtandeserziehung nicht wohl im Buchen⸗ 
beſtand erzogen, ſondern muß in Beſtänden angebaut 
werden, die in erſter Linie für die Eichenzucht be- 
ſtimmt ſind. 

Was die anderen Laubhölzer betrifft, ſo ſind dieſe 
ohne weſentliche eigene Beſtandesbildung, ſelbſt wenn 
ihr Anteil in den jüngſten Beſtänden den der Buchen 
überwiegt. Denn auf den trockenen Albböden halten 
die Begleitholzarten, insbeſondere die Eſche und der 
Ahorn, nicht ſo lange und gut aus wie die Buche und 
verſchwinden mit zunehmendem Beſtandesalter immer 
mehr, ſodaß es vielfach nicht möglich iſt, ihre gewünſchte 
Beimiſchung bis ins höhere Beſtandesalter zu er- 
halten. Frohes Gedeihen zeigen ſie nur auf friſchen 
Standorten, wie fie in Klingen und Einſchlägen vor- 
kommen. Auf den kräftigen Böden des Nordweſt—⸗ 
randes gedeihen ſie gleichfalls gut, doch werden 
dieſe beſſer der Eiche vorbehalten, die dort mehr und 
in jeder Menge gut abſetzbares Nutzholz liefert. 

Sieht man von den friſchen und kräftigen Böden 
des Braunen (und Schwarzen) Jura ab, ſo bieten 
die Standorte der Schwäbiſchen Alb keine Möglich— 
keit einer dauernden und allgemeinen Anreicherung 
der Buchenbeſtände mit edlen Laubhölzern. Es muß 
deshalb der Buchenbeſtand ſelbſt ſo nutzholztüchtig 
als möglich erzogen und im übrigen zur ergänzenden 
Beimiſchung von Nadelhölzern gegriffen werden. 

Von den Nadelhölzern muß die Fichte bei ihrer 
hohen Maſſen⸗ und Nutzholzleiſtung und ihrer leichten 
Anbaufähigkeit als die wichtigſte wertſchaffende Holz— 
art der Schwäbischen Alb bezeichnet werden. Sie 
hat ſich auch wegen dieſer Eigenſchaften ſchon über 
ein Drittel der ganzen Albhochfläche erobert. Weit 
weniger konnte ſich die Tanne ausbreiten, und ſie 
wird auch die Fichte nicht als erſte wertſchaffende 
Holzart verdrängen. Mehr wie die Tanne iſt die 
Forche angebaut worden, doch iſt fie auf der Schwä—, 
biſchen Alb weniger langlebig und ihr Holz iſt weniger 
dauerhaft als das der Schwarzwaldforche (ſ. II 1d 2 b). 
Ihr Anbau ſollte deshalb mit Vorſicht betrieben wer— 
den, trotzdem ſie infolge ihrer Froſthärte waldbaulich 
wertvoll iſt. Auch die Lärche iſt ſchon mit Erfolg 
angebaut worden. Sie hält ſich ſelbſt auf mageren 
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und trockenen Hängen ordentlich und kann als froft- 
harte Zeitmiſchungsholzart gute Dienſte tun, wenn 
ſonſtige Lichtholzarten mangeln. Über die Leiſtungen 
der ausländiſchen Holzarten kann ein Urteil noch 
nicht abgegeben werden. 

In der Nutzholzausbeute ſteht die Fichte unter 
den wertſchaffenden Holzarten obenan. Ihr folgen 
die Tanne, Lärche, Eiche und erſt in weitem Abſtand 
reihen ſich die Begleitholzarten der Buche an. Wenn 
letztere in genügend hohem Umtrieb erzogen wird, 
ſo kommt ſie in der Nutzholzausbeute vor ihren Be— 
gleitholzarten. 

Bei der Wahl der wertſchaffenden Holzarten 
kommt ſchließlich noch die Rückſicht auf den Abſatz 
des Holzes in Betracht. Dieſes kann zur Befriedigung 
des örtlichen Bedarfs oder als Handelsholz ver— 
wertet werden. Für den erſten Fall genügen vielfach 
kleine Mengen der einzelnen Nutzhölzer, die meiſt 
vom Privat- und Gemeindewaldbeſitz geliefert werden, 
während zur Verwertung als Handelsholz ſo große 
Anfälle erforderlich ſind, daß die auswärtige Näufer- 
ſchaft genügend angezogen und ein ausreichender 
Markt für die einzelnen Holzarten geſchaffen und 
erhalten werden kann. Dies erfordert aber bei den 
nur wenig Nutzholz liefernden Laubhölzern einen 
nicht unbedeutenden Anbau, der namentlich bei ent— 
legenen Forſtbezirken mit kleiner Staatswaldfläche 
nur möglich iſt, wenn von jeder Spielerei und Zer— 
ſplitterung im Anbau von Holzarten abgeſehen wird. 
Bezüglich des Aubaus von ausländiſchen Holzarten 
iſt mit Rückſicht auf den Abſatz mindeſtens die gleiche 
Vorſicht geboten wie mit Rückſicht auf ihre Anpaſſung 
an die veränderten Standortsverhältniſſe. 

c) Gemeinſames Ergebnis: Die vielfach un— 
günſtigen Standortsverhältniſſe der Schwäbiſchen Alb 
laſſen in der Wahl der Holzarten keinen großen Spiel: 
raum. Denn alle mageren und trockenen Lagen, und 
dieſe nehmen mindeſtens ein Drittel der Waldfläche 
ein, müſſen in der Hauptſache der Buche vorbehalten 
bleiben. Dazu kommen alle Steilhänge mit unter— 
liegendem landwirtſchaftlichen Gelände, die ſonſtigen 
Ortlichkeiten mit erſchwerter Holzabfuhr und die 
Schutzwaldungen. In dieſen Laubholzbeſtänden iſt 
dann auch Platz für die Begleitholzarten der Buche 
und für vereinzeltes Nadelholz (Fichte, Forche, 
Lärche). Die friſcheren, ebeneren Standorte und die 
Nord- und Oſtlagen, etwa die Hälfte der Waldfläche, 
ſind in der Hauptſache der Fichte (mit Tanne, Dou— 
glasfichte) vorzubehalten. Aber auch hier darf die 
Buchenbeimiſchung im Hauptbeſtand der Stammzahl 
nach durchſchnittlich nicht unter zwei Zehntel her— 
untergehen, weil ſonſt die natürliche Verjüngung auf 


Buche in Frage geſtellt iſt. Auf den beiten Stand— 
orten des Südoſt⸗ und namentlich des Nordweſt— 
randes der Schwäbiſchen Alb iſt die Eiche anzubauen 
in Miſchung mit Buche und Lichthölzern. 

Die Anreicherung der Buchenbeſtände mit wert— 
ſchaffenden Holzarten iſt übrigens nicht mehr im 
gleichen Maße wie früher erforderlich. Denn die 
Buche liefert von Jahr zu Jahr mehr Nutzholz, bei 
ſchönen Altholzbeſtänden 40% und mehr, und die 
Preiſe für das Buchennutzholz ſind in den letzten 
25 Jahren weſentlich höher geſtiegen (rund 100% 
wie die fürs Nadelholz (rund 40%). Und Ste ſteigen 
bei der fortgeſetzten Umwandlung der Buchen— 
waldungen in Nadelholzwaldungen vorausſichtlich 
noch weiter. Nach den forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen 
betrug im Jahrfünft 1897/1901 und 1908/1912 die 
Nutzholzausbeute vom geſamten Buchenderbholzan— 
fall 14% und 17½ %, dagegen der Anteil de: 
Buchenholzes an der geſamten Derbholznutzung 
30 % und 23 9. 

Weit wichtiger aber als die augenblickliche Preis 
und Rentenfrage iſt die Sicherheit und Stetigkeit 
(Nachhaltigkeit), welche dem forſtlichen Betrieb durch 
eine genügende Buchenbeimiſchung gegeben wird, 
ſowohl was die Erhaltung der Bodenkraft und „riſche 
als auch den Schutz insbeſondere der Nadelholzbe— 
ſtände gegen vorzeitige Verlichtung (Einhaltung der 
vorteilhafteſten Umtriebszeit) anlangt. 


2. Wahl der Betriebsart (Betriebsklaſſen, 
Betriebsformen). 

Da die Standortsverhältniſſe der Schwäbiſchen 
Alb die Buche an vielen Orten als Hauptholzart, auf 
allen andern aber in ausreichender Beimiſchung als 
bodenbeſſernde Holzart erheiſchen, ſo iſt bei der ge— 
ringen Ausſchlagfähigkeit und der Langlebigkeit der 
Buche ſowie weiter durch die wichtigſte Nutzholzart, 
die Fichte, der Hochwaldbetrieb gegeben. Die 
Eiche in den beiden Randgebieten kann bei ihrer 
mäßigen Verbreitung keine Ausnahme bedingen. 
Markt: oder Rechtsverhältniſſe ſowie ſonſtige Re 
lange ſtehen dem Hochwaldbetrieb nicht im Wege. 

Durch die Buche ſowie die Froſtgefahr und 
Trockenheit auf der Albhochfläche iſt auch die natür— 
liche Verjüngung bedingt. Dieſe ſelbſt iſt in der 
Regel im Blenderſaumſchlag durchzuführen (7. allgem. 
Wirtſchaftsgrundſatz). Nur auf den geringſten Stand— 
orten (Schutzwald) kommt der Femelbetrieb und bei 
Beſtänden und Beſtandesteilen, die eine für den 
Blenderſaumſchlag ungünſtige Lage oder Form haben, 
der Schirmſchlag in Betracht. Kahlhiebe, auch in 
Form von ſchmalen Abſäumungen, ſind tunlichſt zu 
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vermeiden, Lichtungshiebe nach Seebach desgleichen. 

An ihrer Stelle iſt auf raſche und geſunde Erziehung 

der Beſtände von früheſter Jugend an hinzuwirken. 

An Betriebsklaſſen kommen in Betracht: 

1. die Buchenbetriebsklaſſe mit Wirtſchaftsziel: min⸗ 
deſtens 0,6 Buchen (der Stammzahl nach) ge— 
miſcht mit den Begleitholzarten und etwas Nadel⸗ 
holz (Fichte, Tanne, Lärche, Forche); 

5 die Schutzwaldbetriebsklaſſe: wie oben; 

2. die Fichten⸗Buchenbetriebsklaſſe: mindeſtens 0,5 
Fichten (der Stammzahl nach), auch Tannen mit 
mindeſtens 0,2 Buchen im Hauptbeſtand und ört— 
liche Beimiſchung ſonſtiger Nutzholzarten; 

die Eichenbetriebsklaſſe in den Randgebieten: min⸗ 
deſtens 0,6 Eichen mit mindeſtens 0,2 Buchen im 
Hauptbeſtand, innig gemiſcht mit kurzlebigeren 
Laub⸗ und Nadelhölzern (Zeitmiſchung); 

die Betriebsklaſſe der ganz oder nahezu reinen 
Fichten⸗ oder Tannenbeſtände; 

die Forchen⸗Lärchenbetriebsklaſſe: mindeſtens 0,5 
Forchen oder Lärchen mit Laub- und Nadelhölzern 
im Ober- und Unterſtand. 

Die Beſtände der Betriebsklaſſe 4 und 5 find tun⸗ 
lichſt in ſolche der Betriebsklaſſe 1 oder 2 überzu⸗ 
führen. Es ſollen alſo künftig nur noch die Betriebs- 
klaſſen 1—3 begünſtigt werden, in welchen je 
eine der drei Hauptholzarten Buche, Fichte, Eiche 
mit den ſie ergänzenden Miſchholzarten vertreten iſt. 


os 


an 


or 


3. Wahl der Umtriebszeit. 


Die Umtriebszeit wird, wenn man vom Willen 
des Waldbeſitzers abſieht, zunächſt durch den Holz 
vorrat (Altersklaſſenverhältnis) bedingt. Soweit aber 
dieſer nicht berückſichtigt, vielmehr unter Erhöhung 
oder Verminderung des Holzvorrats die wirtſchaftlich 
beſte Umtriebszeit gewählt werden ſoll, können nur 
die höchſten Maſſen⸗ und Wertsleiſtungen der vor- 
handenen Beſtände Berückſichtigung finden, und dieſe 
hängen wieder in erſter Linie von der Lebenskraft 
und dauer der Beſtockung ab. Soweit alſo die fon- 
tigen Verhältniſſe es zulaſſen, iſt immer diejenige 
Umtriebszeit zu wählen, welche dauernd das meiſte 
und wertvollſte Holz liefert. Sie kann, weil ſie auf 
die Vollreife der Beſtände abzielt, die „natürliche“ 
Umtriebszeit genannt werden. Sie wird geſichert 
durch richtige Wahl der Holzarten und geſunde Be— 
ſtandeserziehung und kann bei ungenügendem Holz— 
vorrat durch Steigerung der Vornutzungen verhält— 
nismäßig raſch erreicht werden, wenn, wie häufig 
beim Mangel an Althölzern, die nach Fläche über— 
wiegenden jungen Beſtände in dichtem Schluß ſich 
befinden. 


Was nun die natürliche Umtriebszeit der für die 
Schwäbiſche Alb in Betracht kommenden Holzarten 
betrifft, jo iſt die Buche auf allen Standorten zäh⸗ 
lebig. Da ſie ſich auf den geringen Standorten lang— 
ſamer und ſchwerer verjüngt als auf den guten, muß 
dort, um die Mühen und Koſten der Verjüngung mög— 
lichſt zu ſparen und den lange gleichbleibenden Zu— 
wachs der Buche auszunützen, gleichfalls auf eine hohe 
Umtriebszeit gehalten werden, wie dies auf den 
guten Standorten wegen der Starkholzzucht geſchieht. 
Eine Unterſcheidung in Starkholz, und Brennholz— 
betriebsklaſſe erübrigt ſich. 

Nutzholz wird im Buchenbeſtand in ausreichender 
Menge und Stärke erzeugt, wenn der Mittelſtamm 
in Bruſthöhe mindeſtens 50 cm ſtark iſt, weil dann 
in der Regel die Menge des Stammholzes III. Klaſſe, 
das die größte Wertserhöhung gegenüber dem Stamm 
holz der nächſtniederen Klaſſe zeigt, am meiſten vor: 
ſchlägt. Dieſe Stärke wird aber ſelbſt auf guten 
Standorten und bei raſcher Beſtandeserziehung vor 
120 Jahren nicht, vielfach erſt ſpäter erreicht. 

Die Begleitholzarten der Buche haben alle 
eine kürzere Lebensdauer als die Buche ſelbſt, und 
dies um ſo mehr, je weniger ihnen der Standort 
zuſagt. So hält die Eſche auf geringem, trockenem 
Standort ſelbſt bei ausreichender Begünſtigung (Um⸗ 
lichtung) kaum 80 Jahre aus. Dasſelbe gilt vom 
Ahorn, Kirſchbaum, von der Birke und der Erle. 
Zählebiger find die Ulme und die Linde. Dieſe ge- 
ringere Lebensfähigkeit der Begleitholzarten bedingt, 
daß ſie (einſchließlich Fichte und Tanne) auf den 
trockeneren Standorten der Buche nur als Zeit— 
miſchung im Einzelſtand beigegeben werden können. 
Kommen ſtellenweiſe beſſere Standortsverhältniſſe 
vor, ſo wird dort die Zeitmiſchung von ſelbſt in eine 
Dauermiſchung übergehen. Letzteres kann nicht durch 
gruppenweiſen Anbau der Begleitholzarten erreicht 
oder erzwungen werden, weil durch dieſen nicht die 
Standortsverhältniſſe verbeſſert und die Lebensdaner 
der Begleitholzarten erhöht werden, ſondern nur ihre 
Bedrängung durch den Buchengrundbeſtand ge: 
mildert wird. | 

Ahnlich wie mit den Begleitholzarten ſteht es 
mit der Fichte. Im reinen Beſtand iſt die Fichte 
mit 70—90 Jahren hiebsreif. Auf guten Standorten 
hält ſie auch ſo lange aus, auf den geringen Böden 
aber, wo ſie langſamer wächſt, hält ſie nur 50 bis 
70 Jahre aus und muß zur Verhütung von Boden: 
verwilderung und »verſchlechterung vorzeitig genutzt 
werden. Aber auch auf guten Standorten verwildert 
der Boden unter den Fichtenalthölzern. Es darf des— 
halb die Fichte nicht rein angebaut werden, zumal 


320 


fie in Miſchung mit der Buche ihre natürliche Umtriebs— 
zeit (Lebensdauer) verlängert. Allerdings muß der 
Buchenanteil um ſo größer und die Fichtenbeimiſchung 
um ſo ſpärlicher werden, je trockener und geringer der 
Standort iſt. Ahnlich verhält es ſich mit der Tanne, 
die aber durchſchnittlich 10—20 Jahre länger als die 
Fichte cushält. 

Die Fichte zeigt auf guten und mittleren Stand— 
orten inmitten der Buche recht gute Wuchsleiſtungen 
und wird auch im Miſchbeſtand ſchon mit 80 Jahren 
hiebsreif. Trotzdem iſt die Umtriebszeit der Fichten— 
(Tannen⸗) Buchenbetriebsklaſſe auf 100 Jahre feſt— 
zuſetzen, damit ſie auch für die Buche zur Wieder— 
verjüngung ausreicht. 

Die günſtigſte Umtriebszeit für die Lärche beträgt 
100 und für die Forche 120 Jahre, auf geringen 
Böden weniger. 

Am höchſten iſt die Umtriebszeit für Eichenbe— 
ſtände, bei welchen mindeſtens 150 Jahre zur Er: 
zeugung von Starkeichen (von über 50 em Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer) erforderlich ſind, während die 
Lebensdauer der Eiche Umtriebszeiten bis zu 300 Jah- 
ren zuläßt. Schon bei einer Umtriebszeit von 150 
Jahren können mit Ausnahme der Buche alle Holz— 
arten nur noch vorübergehend beigemiſcht werden. 

Nach Vorſtehendem gilt als . eine 
Umtriebszeit von 

120 Jahren für die Buchen- und Schutzwaldbe— 

triebsklaſſe mit Zeitmiſchung der 
meiſten Begleitholzarten, 


100 „ für die Fichten⸗Buchen⸗ und die 
Forchen⸗Lärchenbetriebsklaſſe, 
160 „ für die Eichenbetriebsklaſſe und 
60-80 „ für die Fichten-Tannenbetriebsklaſſe. 


4. Wahl der Beſtandesform. 

Daß im Gebiete der Schwäbiſchen Alb dem 4. all— 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſatz entſprechend nur Miſch— 
beſtände unter Benützung der Buche als boden— 
beſſernder Holzart begründet und erzogen werden 
ſollen und daß nur der Hochwaldbetrieb in Frage 
kommen kaun, iſt ſchon im Vorausgegangenen geſagt 
worden. Es iſt deshalb nur noch beizufügen, daß 
nach dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz die 
Gliederung der meiſt natürlich verjüngten Be— 
ſtände nach Höhe bezw. Stärke nicht verwiſcht 
werden darf, ſondern zugunſten einer ausgeſprochenen 
Pflege der herrſchenden nutzholztüchtigen Stämme und 
zum Schutz des Bodens gegen Austrocknung bis kurz 
vor Einleitung der Beſtandesverjüngung erhalten 
werden ſoll. Dieſen Forderungen kann auch bei den 
Betriebstlaſſen 3 und 5 ohne beſondere Mühe ent: 


ſprochen werden, da die herrſchenden Lichtholzarten 
die Beſtandesgliederung und die Erhaltung eine: 
Bodenſchutzbeſtandes begünſtigen. Bei der Betriebs: 
klaſſe 1 geht dies ſchon weniger, wenn der Anteil 
der lichten Edelhölzer gering iſt und der Beſtandes— 
aufbau ſich mehr dem des reinen, gleichaltrigen 
Buchenbeſtandes nähert. Da iſt nur bei ſehr lockerer 
Beſtandeserziehung ein Bodenſchutzbeſtand von 
Buchen unter Buchen zu erhalten. Ahnlich ver— 
hält es ſich bei der Betriebsklaſſe 2 im jüngeren 
Stangenholzalter, in welchem ſich Fichte und Buche 
nach Wuchs und Schattenwirkung nahezu gleichen. 
Hier genügt es aber, wenn bei ſtarkem Kronendruck 
durch Beſeitigung einer ausreichenden Anzahl von 
Fichtenkonkurrenten das nötige Licht für die zwiſchen— 
und unterſtändigen Buchen beſchafft wird. Am 
ſchwierigſten iſt die Schaffung und Erhaltung 
der Gliederung des reinen Fichtenbeſtandes (Be— 
triebsklaſſe 4) und eines Bodenſchutzbeſtandes von 
Fichten unter Fichten. Es iſt deshalb vom reinen 
Fichtenbeſtand tunlichſt abzuſehen, und den Be— 
ſtänden der Betriebsklaſſe 1 und 2 ſind, wenn auch 
nur vorübergehend, ausreichend Lichthölzer zur Be— 
günſtigung des Bodenſchutzbeſtandes beizumiſchen. 
Die raſche, aber ſtetige Erziehung der Be— 
ſtände zu geſunden Althölzern mit möglichſt hoher 
und wertvoller Abtriebsmaſſe iſt das Hauptziel der 
Wirtſchaft. Auf Koſten einer raſchen und geſunden 
Beſtandesentwicklung die Beſtände in der Jugend 
ohne Gliederung ſtammreich zu erziehen, um ſpäter 
vorübergehend wertvollere Zwiſchennutzungen 
zu erhalten, darf nie Wirtſchaftsziel fein. Denn e: 
betrugen im Landesdurchſchnitt der letzten Jahr— 
es die Derbholzzwiſchennutzungen nur 15—20 ", 
des geſamten Derbholzanfalls oder 10—15 , he 
geſamten Geldertrags und die Stangen nach Maſſe 
und Wert je nur 2½ „ der Geſamtnutzung. Durch 
raſche WMeſtgnde e nn von Jugend auf kann 
innerhalb einer 100jährigen Umtriebszeit um eine 
Stammklaſſe ſtärkeres Holz erzeugt werden. Das 
macht z. B. beim Nadelholz eine Erhöhung des Ge— 
ſamtgeldertrags um nahezu 10% aus. Um eine gleiche 
Wertserhöhung zu erreichen, l en die Gelderträge 
der Durchforſtungen bei langſamer Beſtandeser— 
ziehung ſich beinahe verdoppeln, was nicht der Fall it. 
Die beſonderen Hilfsmittel zur Starkholzzucht, 
wie Überhalt, v. Seebachſcher Lichtungshieb 
uſw., ſind für die Schwäbiſche Alb nicht zu emp— 
fehlen. Für den Überhalt find die Böden der Hoch 
fläche zu trocken und zu wenig tiefgründig, die Br 
ſtände zu geſchloſſen erzogen und die Überhälter durch 
Sturm, Schnee und Duft zu ſehr gefährdet. Der 
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Überhalt kann alfo höchſtens im Gebiet der Eichen- 
zucht und des früheren Mittelwaldgebiets als Not- 
behelf zur Anwendung gelangen. 

Die Starkholzzucht mit Lichtwuchsbetrieb führt auf 
der Schwäbiſchen Alb bei dem zähen Aushalten des 
Jungwuchſes unter dem Altholz und bei den Be- 
ſchädigungen der verlichteten Beſtände durch Sturm, 
Duft und Sonnenbrand meiſt zur Verjüngung. 
Außerdem ſteht fie im Widerſpruch mit der im 6. all: 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſatz verlangten Stetigkeit 
und ſtellt, im Beſtandesalter von 65—80 Jahren aus⸗ 
geführt, nur einen verfehlten Verſuch dar, frühere 
Beſtandeserziehungsſünden noch in letzter Stunde 
durch Gewalthiebe gutzumachen. Solche Maß— 
nahmen können nie die Leiſtungen ausgleichen von 
Beſtänden, die locker und ausreichend gegliedert er- 
zogen wurden. Dieſe bringen ihre vollkronigen herr⸗ 


ſchenden Stämme ins Baumholzalter mit und werden 


dann erſt als angehende Althölzer in dichteſten Schluß 
gebracht, während zu ſtammreiche Stangen- und 
Baumhölzer infolge zu frühen Dichtſchluſſes meiſt 
kurze Kronen haben, die ſie bei dem ſchon zurüdge- 
ſetzten Höhen⸗ und Kronenwachstum nur langſam 
ergänzen, wodurch bei ſpäterer kräftiger Zwiſchen⸗ 
nutzung Zuwachsverluſte eintreten müſſen. Meiſt 
wird nach der Lichtſtellung ſolcher Beſtände mittels 
ſtarker Durchforſtungen ein voller Kronenſchluß über- 
haupt nicht mehr erreicht. 


Wo Eiche mit Buche in beſonders hohem Umtrieb 
bewirtſchaftet werden ſoll, iſt durch rechtzeitige, aber 
möglichſt langſame Zwiſchenverjüngung der Buche 
der zweihiebige Hochwald zu begünſtigen. Das— 
ſelbe gilt, wenn die Eiche mit kurzlebigen Begleit— 
holzarten angebaut wurde, die nach zurückgelegter 
halber Umtriebszeit herausfallen. Hier iſt mit dem 
Aushieb der Begleitholzarten nur ſchrittweiſe, um ſo 
raſcher aber mit dem Buchenunterbau vorzugehen. 


d. Beſtandesverjüngung und »begründung. 


1. Beſtandesverjüngung. 

Für dieſe ſchreibt der 5. allgemeine Wirtichafts- 
grundſatz die natürliche Verjüngung, und zwar 
nach dem 7. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz mit 
ſaum⸗ und ſtreifenweiſe fortſchreitender 
Ernte vor. Dieſe hat in der Regel von Nord nach 


Süd zu erfolgen. Von der vorgeſchriebenen Beſtandes⸗ 


verjüngung (einſchließlich der Hiebsrichtung) darf nur 
abgewichen werden, wenn ſie nicht gleich gut wie 
andere Verjüngungsarten zum Ziel führt. Ab— 
weichungen können demnach nötig werden (f. II 30 2) 
bezüglich der natürlichen Verjüngung: bei untaug- 


licher Boden- und Beſtandesbeſchaffenheit, 
ſowie bei der Kahlfläche, 

des Saumſchlags: bei untauglicher Form 
und Größe der Schlagfläche und bei be- 
ſonderen örtlichen und betriebstechniſchen 
Verhältniſſen, 

* der Verjüngungsrichtung: bei ſtarkem Ge- 
ländewechſel, nördlichen und ſüdlichen Steil- 
hängen. | 

Von den Betriebsklaſſen iſt die des Schutzwaldes (1a) 
in der Regel femelartig zu behandeln, während bei 
den Nadelholzbetriebsklaſſen (4 u. 5) überwiegend 
die künſtliche Verjüngung Platz greifen muß. Um ſo 
mehr eignen ſich die Buchen-, die Fichten⸗Buchen⸗ und 
die Eichenbetriebsklaſſe (1, 2 u. 3) für den Blender⸗ 
ſaumſchlag mit überwiegend natürlicher Verjüngung. 
Die natürliche Verjüngung im Blender— 
ſaumſchlag findet in der Weiſe ſtatt, daß ein dem 
Gang der Selbſtbeſamung und der für die Ver— 
jüngung gegebenen Zeit entſprechender Streifen, bei 
den Buchen⸗ und Miſchbeſtänden der Schwäbiſchen 
Alb 40—100 m tief, für die Verjüngung vorbereitet 
wird. Die Eingriffe dürfen nicht zu ſtark auf einmal 
ſein und müſſen ſich in der Hiebsrichtung (von Norden 
nach Süden) abſchwächen. Bei den erſten 2—3 Ein⸗ 
griffen iſt neben einzelnen ſchlecht geformten herr— 
ſchenden Stämmen der reſtliche Zwiſchen- und 
Unterſtand wegzunehmen. Etwa vorhandener, aus 
früherer Anſamung ſtammender zu alter Anwuchs 
(Vorwuchs) iſt auf den Stock zu ſetzen. Alsdann darf erſt 
weiter gelichtet werden, wenn ſich Anſamung in befrie⸗ 
digender Menge zeigt. Kann oder will auf dieſe nicht 
gewartet werden, ſo iſt für den Vorbau der boden⸗ 
beſſernden Schattholzart (Buche) ſchon vor (Saat) 
oder unmittelbar nach (Pflanzung) dem erſten 
kräftigeren Eingriff in den herrſchenden Beſtand zu 
ſorgen. Ihr iſt, ſobald der nötige Lichtungsgrad vor- 
handen iſt, noch im Innenſaum das gewünſchte Nutz⸗ 
holz (Tanne in Zone I und II, Fichte in Zone II 
[Grasplatten] und III [Fehlſtellen], Eiche und Ahorn 
in Zone II [Saat]) beizumiſchen, wo ſich ſolches 
nicht von ſelbſt einſtellt. Im beſchatteten Außenraum 
ſollen tunlichſt nur noch Lichtholzarten (Forche, 
Lärche und namentlich auch Birke) eingebracht und 
Nachbeſſerungen vorgenommen werden, letztere aber 
ohne Verzug und ausreichend (mit kräftigen 
Pflanzen und in genügend engem Verband, minde— 
ſtens 1,0: 1,0 m). Die geſchilderten Maßnahmen 
dürfen jedoch in gut geſchloſſenen Beſtänden ohne 
Gras und Aufſchlag namentlich zu Beginn nicht zu 
raſch aufeinander folgen, ſondern müſſen auf einen 
Zeitraum von 15—20 Jahren verteilt werden, 


bezüglich 
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während eine Verjüngungszeit von 10 Jahren ge- 
nügt, wenn ſchon Aufſchlag und Anflug vorhanden 
ſind. Wo kein Froſt zu befürchten iſt, kann das Alt⸗ 
holz über dem Anwuchs ſchon abgeräumt werden, 
wenn dieſer erſt 30—60 em hoch iſt, in Froſtlagen 
ſollte er aber möglichſt —1 m hoch fein, ehe er 
langſam freigeſtellt wird. Zur Ausnützung des 
Lichtungszuwachſes ſind — ſoweit möglich — die 
ſchönſten und ſtärkſten Stämme (ſturmfeſte Haupt⸗ 
wertszuwachsträger) zuletzt zu fällen und nicht zu- 
erſt, wie dies z. T. beim Schirmſchlag üblich iſt. 


Beim künſtlichen Einbringen von Raum- und Nutz⸗ 


hölzern in den Buchengrundbeſtand iſt es dem Wirt— 
ſchafter mehr in die Hand gegeben, auf das durch das 
Wirtſchaftsziel vorgeſchriebene Miſchungsverhält— 
nis hinzuarbeiten, als bei Beſtänden, welche ſich faſt 
ganz natürlich beſamen, weil im letzteren Falle die 
Holzarten ſich häufig in gruppen- und horſtweiſer Ver⸗ 
teilung einſtellen. Es darf aber in beiden Fällen den 
Verhältniſſen kein beſonderer Zwang angetan werden. 
Vielmehr iſt davor zu warnen, die Beſtände ohne 
Rückſicht auf die Koſten ſowie auf etwaige natürlich 
bedingte ſpätere Miſchungsverſchiebungen gleich in 
einem dem Wirtſchaftsziel ziffernmäßig und örtlich 
entſprechenden Miſchungsverhältnis begründen zu 
wollen. Es genügt, wenn die Beſtände ſo begründet 
werden, daß das Wirtſchaftsziel im Laufe einer zweck 
mäßig durchgeführten Beſtandeserziehung erreicht 
werden kann. 

Bei dem raſchen Standortswechſel, welchen die Wald- 
böden der Schwäbiſchen Alb meiſt aufweiſen, iſt das 
für einen ganzen Beſtand beſtimmte Wirtſchafts— 
ziel dem wechſelnden Standort anzupaſſen und nicht 
ſchematiſch auf den Wald zu übertragen. Man belaſſe 
auf trockenem Standort die angeflogenen Eſchen und 
Ahorn, ſoweit ſie als Lückenbüßer brauchbar ſind, 
wenn ſich in ihnen die zu einem Buchenſtangenholz 
nötigen herausarbeitbaren Buchenpflanzen befinden, 
und bringe auf friſchen Standort in den reichlich vor— 
handenen Buchenaufſchlag mit Rückſicht auf die Er— 
leichterung der Reinigungsarbeit nicht mehr Fichten 
ein, als zu ihrem reſtlichen Vorherrſchen nötig 
iſt. Dazu genügen bei entſprechender Verteilung 
2— 4000 Pflanzen je Hektar. An friſchen Stellen, die 
ſich bei raſcher Offnung des Kronenſchluſſes mit Gras 
bedecken, kommt meiſt nur wenig Buchenaufſchlag an, 
der nach Freiſtellung durch Mäuſefraß gefährdet iſt. 
Solche Grasplatten ſind ſchon im Innenſaum 
(Zone II, ſ. II 3d 1) mit Fichten auszupflanzen, die, 
ſobald ſie ſich ſchließen, zugunſten der noch vorhan— 
denen Buchenpflanzen auseinanderzuziehen ſind. 
Schöner, bis meterhoher Buchenjungwuchs darf 


nicht mit Gewalt zurückgehauen und gehalten werden, 
nur um mit großen Geld⸗ und Zuwachsopfern an 
feiner Stelle einen Nadelholz⸗ oder Miſchbeſtand zu 
erziehen, ſondern er iſt fleißig zu pflegen und zu 
durchreiſern. Das macht weniger Mühe und Aufwand 
und bringt mehr ein als ſeine verſpätete koſtſpielige 
Umwandlung in einen Fichten⸗ oder Miſchbeſtand. 
Die Verjüngung reiner Altholzbeſtände gibt 
gerne wieder reine junge Beſtände. Da aber die der⸗ 
zeitigen reinen Altholzbeſtände urſprünglich meiſt ge: 
miſcht waren, ja vielfach dieſer Miſchung ihre gute 
Entwicklung verdankten, ſo ſind bei der Verjüngung 
reiner Beſtände nicht nur die nach dem Wirtſchafts⸗ 


ziel erforderlichen Nutz, und Bodenſchutzholzarten in 


den jungen Beſtand einzubringen, ſondern auch ge— 
eignete Raum- und Füllhölzer beizumiſchen. 
Vor Einlegung neuer Aufhiebe (Schlagreihen: 
iſt zu unterſuchen, ob durch dieſe nicht ältere Ost, 
Süd⸗ und Weſtträufe freigeſtellt und gefährdet mer: 
den. Wo dies zutrifft, find alsbald und erforderlichen. 
falls wiederholt die nötigen Freihiebe (⸗ſtellungen) zu: 
gunſten der ſeitlichen und hinterliegenden gefährdeten 
Träufe vorzunehmen. Alsdann iſt unter Berid: 
ſichtigung des Geländes (Holzausrückung) die Aut 
hiebslinie in Oſt⸗Weſtrichtung feſtzulegen und je nach 
Bedarf langſamer oder raſcher zu lichten und abzu— 
räumen. Deckt ſich die Aufhiebslinie mit einem Weg, 
fo wird mit dem Aufhieb am beſten etwa 30 m vom 
Weg entfernt im Beſtand begonnen, damit die Anrüd: 
möglichkeit auf den Weg ausgenützt werden kann. 
Sind in einem Beſtand oder Hiebszug weſentliche 
Altersunterſchiede vorhanden, fo kann dieſen bei gün- 
ſtiger Lagerung durch ſtaffelförmige Verjüngung 
Rechnung getragen werden. Dem Geländewechſel 
muß ſich die Hiebsrichtung auch während des Ver— 
jüngungsgangs anpaſſen. Bei ſteilen Nord- und Sid: 
hängen muß, um die bei einer Horizontalverjüngung 
von Süden oder Norden her bedingten Beſchädigungen 
des unterhalb ſtehenden Holzes zu verhüten, zur Ver: 
jüngung von Oſten her übergegangen werden, was 
auf den Böden der Sehwäbiſchen Alb meiſt möglich 
iſt. Trockene und felſige Hänge, Kuppen, Rücken 
und Gräte find, da ſie ſich nur ſehr langſam ver 
jüngen, vorzubehandeln, wo erforderlich und Erfolg 
verſprechend unter Anwendung der Bodenbearbeitung 
(wagrechte Rillen) und künſtlicher Beihilfe. Aufſchlag 
iſt auf geringen, trockenen Standorten raſcher frei 
zuſtellen als auf friſchen. Da die Zeit vom erſten 
Eingriff bis zum „Laufen“ eines Saumes 10-2 
Jahre betragen kann, find die Aufhiebe, insbeſondere 
bei Einführung des Blenderſaumſchlags, ſobald 
als möglich auszuführen und in der Regel ſchon im 
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Stangenholzalter anläßlich der Zwiſchennutzungen 
vorzubereiten. 

Der Hiebsfortſchritt kann geſteigert werden 
durch Vertiefung des Saumes und durch vermehrte 
künſtliche Nachhilfe. Der mittlere Hiebsfortſchritt darf 
bei Buchen- und Buchenmiſchbeſtänden auf durch— 
ſchnittlich 5m, bei reinen Fichten auf nur 3—4 m 
jährlich angenommen werden. Durch die raſchere oder 
langſamere Verjüngung kann bei der Selbſtbeſamung 
der Anteil der Schatt⸗ und Lichtholzarten einiger— 
maßen geregelt werden, indem eine tiefere Vor— 
lichtung bei ſchmalem Saum (langſame Freiſtellung) 
die Schatthölzer begünſtigt und umgekehrt. Horft- 
und buchtenweiſe Verjüngung einzelner Beſtandes— 
teile mit Rückſicht auf beſonders erwünſchte Jung⸗ 
wuchshorſte iſt nicht ausgeſchloſſen, bei der Eiche 
ſogar zu begünſtigen. Im übrigen ſoll aber die Ver: 
jüngungs-⸗ (Hiebs-) Linie möglichſt gerade 
oder flüchtig bleiben. Die horſtweiſe Vorverjün⸗ 
gung auf kurzlebige Holzarten, wie z. B. auf Eſche 
und Ahorn oder Douglasfichte, zum Zweck der Dauer: 
miſchung im langlebigen Buchenbeſtand hat zu unter: 
bleiben. 

Wird die Saumbreite über einen ganzen Beſtand 
ausgedehnt oder ein größerer Beſtandesteil überall 
gleichmäßig fortſchreitend gelichtet, fo wird der Saum⸗ 
oder Kleinſchlag zum Großſchlag, zum Schirmſchlag. 
Zahl und Stärke der Eingriffe ſowie die Kulturmaß— 
nahmen bleiben die gleichen, mit dem Unterſchied, 
daß im Anwuchs die Lichtholzarten ſich ſchwerer hal— 
ten und teilweiſe Begünſtigung benötigen. Auch iſt 
der Holzausbringung vermehrte Rechnung dadurch 
zu tragen, daß wegentfernte ſchwere und lange Nutz 
hölzer zwecks Schonung des An⸗ und Jungwuchſes 
frühzeitig zum Einſchlag gebracht und die von Wegen 
umfaßten Felder eines Beſtandes tunlichſt immer 
vom ſchwierigſten Abfuhrpunkt (Abfuhrmitte) aus ge— 
räumt werden müſſen. Soweit aber derartige Ge— 
ſichtspunkte nicht vorliegen, iſt auch beim Schirm— 
ſchlag von Norden her abzuräumen. 

Die femelartige Behandlung des Schuttz— 
waldes hat den ſteten Schutz des geringwertigen Bo— 
dens gegen Sonne und Wind zum Zweck und die 
unbedingte Freiheit in der Bewirtſchaftung. Nut- 
zungen dürfen nur da ſtattfinden, wo bereits Anwuchs 
vorhanden iſt, ſei es infolge von Naturbeſamung oder 
durch künſtlichen Anbau. Im allgemeinen kann in 
den Schutzwaldungen nicht langſam genug bei der 
horſt⸗, trupp⸗ und gruppenweiſen Verjüngung dor» 
gegangen werden, nicht nur wegen der Sicherung des 
Erfolgs, ſondern auch wegen der Mühe und Koſten⸗ 


erſparnis. Bei Neuaufforſtung geringer Standorte 
ſollte möglichſt ein Vorbau von Dornen und Ge— 
ſträuchern ſtattfinden, die Schutz gegen Sonne und 
Wind gewähren und als Laubfänge zur Bodenbildung 
beitragen. Schutthalden, die noch nicht zur Ruhe ge- 
kommen ſind, bleiben am beiten unbeſtockt (ſ. II 3 b). 


2. Beſtandesbegründung. 


Bei den älteren reinen Fichtenbeſtänden iſt 
wegen der Beſtandesverlichtung und Bodenverwil— 
derung die natürliche Verjüngung vielfach nicht mehr 
möglich. Es hat alsdann die ſchmale kahle Abſäumung 
— aber gleichfalls von Norden her — einzutreten mit 
Vorverlichtung in etwa vierfacher und Vorbau der 
Fichte durch Pflanzung in etwa zweifacher Saum— 
breite. Der Samen hiezu iſt tunlichſt im eigenen 
Bezirk zu gewinnen, andernfalls darf nur ſtandorts— 
gemäßes Saatgut verwendet werden. Im ungelich— 
teten Beſtand ſind, ſofern dies noch nicht anläßlich 
von Bucheläckerichjahren geſchehen iſt, auf die weniger 
verunkrauteten Stellen Buchen durch Saat und 
Pflanzung einzubringen. Nach Freiſtellung der Fich— 
ten und Buchen ſind im Außenſaum, insbeſondere wo 
Froſtgefahr vorhanden, Forchen, Lärchen, Birken ufiv. 
beizumiſchen unter Belaſſung von etwa vorhandenem 
ſonſtigem Schutz⸗ und Treibholz. 

In den jüngeren reinen Fichtenbeſtänden 
ſind ſchon im Stangenholzalter Buchen mittels Saat 
vorzubauen, entſtehende Löcher zum Schutz des Bo— 
dens alsbald mit Buchenballenpflanzen auszuſetzen, 
und im Anſchluß hieran iſt durch möglichſt früh— 
zeitige Einleitung des Blenderſaumſchlags 
wenigſtens teilweiſe die natürliche Verjüngung an— 
zuſtreben. Dieſe Maßnahme dient gleicherweiſe der 
Bildung langer Schlagreihen (Hiebszüge) wie der 
Altersabſtufung und der Überſichtlichkeit und Sicher— 
heit des Betriebs, während durch zu viele Schlag- 
reihen die Betriebsführung erſchwert und die Alters— 
abſtufung ſowie die Verjüngung der Hiebsreſte ge— 
fährdet werden. 

Was für die Fichtenbeſtände geſagt wurde, gilt auch 
in etwas geringerem Grade für die reinen Tannen— 
beſtände. Denn dieſe verlichten ſich und altern wie 
die Fichtenbeſtände auf der Schwäbiſchen Alb gleich— 
falls früher wie in den anderen Waldgebieten und 
laſſen auch in der Samenerzeugung zu wüuſchen 
übrig. Nur im Nordoſten und Südweſten ſind die 
Verhältniſſe für die Tanne etwas günſtiger. 

Die Forchen- und Lärchenbeſtände ſind meiſt 
nicht ganz rein begründet, ſondern z. T. mit Fichten 
gemiſcht oder ergänzt worden. Manchenorts war auch 
ſchon etwas Laubholz vorhanden, das zur Beſtandes— 
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begründung mitbenützt wurde. Durch dieſes und die 
Vogelmaſt hat ſich unter den älteren Forchen⸗ und 
Lärchenbeſtänden ein ſpärlicher lückiger Buchenunter⸗ 
und ⸗zwiſchenſtand eingeſtellt. An einzelnen Stellen 
zeigt ſich auch Fichtenanflug. Bei den meiſten dieſer 
Beſtände ſind die Forchen und Lärchen ſchon zu alt 
und nicht mehr ausreichend widerſtandsfähig, um bis 
zur Mannbarkeit des Buchenunter- und »zwiſchen⸗ 
ſtandes auszuhalten, ſodaß in der Regel die natür- 
liche Verjüngung nicht mehr möglich iſt, vielmehr an 
ihre Stelle die ſchmale Kahlabſäumung treten muß, 
wobei in den lichten Beſtänden für den Vorbau von 
Buche (und Tanne) reichlich Gelegenheit geboten iſt. 
Der vorhandene brauchbare Fichten⸗ und Buchenan⸗ 
und ⸗jungwuchs iſt in die Verjüngung einzubeziehen. 
Soweit nicht wieder Forchen und Lärchen im Außen⸗ 
ſaum beigemiſcht werden ſollen (reine Forchen⸗ und 
Lärchenbeſtände ſollten nicht mehr begründet werden), 
kann der ganze neue Beſtand unter dem Schutz des 
lichtkronigen Altholzes vorgebaut und allmählich frei— 
geſtellt werden, wodurch jede Froſtgefahr vermieden 
wird. Auf der Hochfläche der Schwäbiſchen Alb 
werden in der Regel die Buche und Fichte an Stelle 
der Forche und Lärche treten, während auf den kräf— 
tigen und friſchen Böden des Braunen und Schwar⸗ 
zen Jura (nordweſtliches Randgebiet) auch die edlen 
Laubhölzer (Eiche) teilweiſe als Erſatz in Betracht 
kommen (ſ. II 3 c1). 

Die Beſtandesbegründung bei Neuaufforſtungen 
von Schafweiden, geringen Feldern oder nicht 
planmäßig entſtandenen Kahlflächen iſt ſeither in der 
Regel durch reine Fichtenpflanzung, ab und zu unter 
Beimiſchung von Forchen und Lärchen, durchgeführt 
worden. Sie iſt bei kleinen Flächen und insbeſondere 
an Waldrändern ohne weiteres durchführbar, kann 
aber auf großen Flächen und geringen Böden ohne 
Wind⸗ und Sonnenſchutz infolge der vielen Nach— 
beſſerungen nur unter hohen Koſten und bedeutendem 
Zeitaufwand erreicht werden. Da außerdem die aus 
ſolchen Aufforſtungen hervorgegangenen Fichten— 
beſtände nur von geringer Dauer ſind, ſo fällt der 
hohe Aufforſtungsaufwand doppelt ins Gewicht. Es 
iſt deshalb bei derartigen Aufforſtungen ſo weit mög— 
lich zur Saat überzugehen und durch Beimiſchung 
von Birken und Forchen (Saat) ſowie Lärchen 
(Pflanzung) ein Schutzbeſtand zu erziehen, ſoweit 
ein ſolcher nicht ſchon in Geſträuchern (Dornen, 
Wacholder uſw.) vorhanden iſt oder durch Vorbau 
von Dornen und Gebüſch gewonnen werden will. Wo 
Gebüſch vorhanden iſt, kann dieſes benützt werden, 
um in ihm oder auf ſeiner Nordſeite Buchen ein: 
zubringen, damit durch fie ſchon der erſte Fichten— 


beſtand etwas haltbarer und ſeine ſpätere Verjüngung 
erleichtert wird. Außerdem darf bei Beſtandes⸗ 
begründungen auf kahlen, geringen Böden weder an 
Zahl noch an Güte der Pflanzen, noch an Samen, 
noch an guter Ausführung der Arbeit geſpart werden. 
Denn je raſcher der junge Beſtand ſich ſchließt, deſto 
früher hören die ſchädlichen Einflüſſe von Sonne, 
Wind und Froſt und damit die koſtſpieligen Nach 
beſſerungen auf. Ein weiterer Pflanzverband als 
Im im Quadrat ſollte nicht gewählt werden. Bei 
großen Kulturaufgaben iſt mit Rückſicht auf die z. T. 
kurzen und trockenen Frühjahrszeiten der Schwä⸗ 
biſchen Alb die Herbſtpflanzung insbeſondere für 
Aufforſtungen anzuwenden, feuchtes Herbſtwetter 
vorausgeſetzt. 

Beſondere Verhältniſſe bietet die Verjüngung 
der aus Mittelwaldungen herrührenden Alteichen— 
beſtände mit Buchenzwiſchen⸗ und unterſtand. Hier 
iſt es vielfach nötig, wenn der Buchenzwiſchenſtand 
noch nicht genügend mannbar iſt, Buchen künſtlich 
vorzubauen und das zur Erreichung von Eichen— 
aufſchlag richtige Maß der Beſeitigung des Buchen— 
zwiſchen⸗ und unterſtandes auszuproben. Dem er— 
zielten Eichenaufſchlag werden nach ſeiner Frei— 
ſtellung am beſten Forchen, Birken und Lärchen als 
Zeitmiſchung beigegeben. Auch Kirſchbaunt, Erle und 
die Weichhölzer dürfen im Einzelſtand belaſſen werden, 
da dieſe z. T. noch mehr wie die ſchon genannten Holz 
arten die Kronenbildung der Eiche durch rechtzeitige: 
Ausſcheiden begünſtigen. | 

Zum Teil können die Eichenbeſtände auch durch 
ſchmale kahle Abſäumung und künſtliche Wieder: 
beſtockung mittels Saat und Pflanzung verjüngt 
werden. 

Verſagen auf größeren Platten die Eichen, ſo iſt 
mit Eichenheiſtern nachzubeſſern und, ſoweit nötig, 
mit Licht⸗ und Bodenſchutzholz. 

Bei Erkrankungen von Beſtänden durch Pilze, 
Inſektenſchäden, Witterungseinflüſſe, wie dies haupt— 
ſächlich bei den auf trockenen Böden ſtockenden reinen 
Fichten⸗ (und Tannen-) Beſtänden vorkommt (liche 
II3 d 2), brechen z. T. ſchon in jüngere Stangenhölzer 
Löcher, die ſich ſtändig vergrößern. Da an eine raſche 
Verjüngung ſolch junger Beſtände wegen der Werts 
und Zuwachsverluſte noch nicht gegangen werden 
kann, ſind die Löcher alsbald im Vorbau mit einer 
langlebigen Holzart, bei der Fichte mit der Buche, 
wieder zu beſtocken, damit der noch nicht hiebsreife 
Beſtand auch bei einer um mehrere Jahrzehnte ſpä— 
teren Verjüngung mit der vorgebauten Holzart zu— 
ſammenwachſen und dieſe den Umtrieb des neuen 
Beſtandes aushalten kann. 


—— 
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3. Die Schlagreinigung. 

Zur Beſtandesverjüngung und »begründung gehört 
auch noch die Schlagreinigung (oder -pflege). 
Dieſe hat zum Ziel: die Beſeitigung von Buſchwerk 
und Vorwüchſen, ſoweit dieſe der Beſtandesver⸗ 
jüngung oder »begründung hinderlich und zu einem 
Schutzbeſtand nicht tauglich oder erforderlich ſind, 
ferner das Zurückdrängen von Holzarten, die ſich in 
unerwünſchtem Maße breitmachen und die erſtrebte 
Beſtandesverjüngung und miſchung bedrohen ſowie 
die Beſeitigung des den Anwuchs verdämmenden Un- 
krauts. Alle dieſe Arbeiten erſtrecken ſich aber nur 
auf die Zeit vom Beginn der Beſtandesverjüngung 
oder -begründung bis zu deren Abſchluß oder (beim 
Blenderſaumſchlag) örtlich auf den Innen⸗ und den 
unmittelbar angrenzenden (beſchatteten) Außenſaum. 
Die Schlagreinigung darf nicht auf die vorzeitige reſt— 
liche Verdrängung zufällig beigemiſchter Holzarten 
eingeſtellt werden. 

Verjüngungen von lückigen Althölzern enthalten 


gerückt werden. 


3. T. zahlreiche Vorwüchſe. Damit dieſe ſich nicht 
ſchließen und den Anwuchs verdrängen, ſondern ein 
möglichſt gleichmäßiger Jungwuchs entſteht, werden 
manchenorts in froſtfreien Lagen ſolche Jungwüchſe 
vor oder unmittelbar nach Räumung des reſtlichen 
Altholzes auf den Stock geſetzt und durch zweimalige 
gründliche Schlagreinigung über das Unkraut hoch— 
gebracht. Derartige Maßnahmen dürfen nur Not⸗ 
behelfe bleiben. Denn bei gleicheifriger Reinigung 
und Pflege des urſprünglichen jungen Beſtandes wird 
meiſt mehr erreicht, ohne daß neben mehrjährigem 
Zuwachs die Altersgliederung großenteils verloren 
geht. 

Da auf der Schwäbiſchen Alb wegen der lockeren 
Ackerböden Nadelreisſtreu faſt nicht verwendet wird, 
ſo wird das Nadelreiſig nur ungern gekauft und 
bleibt meiſt lange, z. T. auch ganz in den Ber- 
jüngungen liegen. Es muß deshalb aus den Saum- 
ſchlägen, ſoweit es dem Anwuchs ſchaden kann, aus⸗ 


(Schluß folgt.) 


Gedanken über die Organiſation der badiſchen Staatsforſtverwaltung, 
insbeſondere über eine Amwandlung derſelben in ein privatwirtſchaftlich 
organiſiertes Anternehmen. 

Von Forſtmeiſter Dr. Abetz, Karlsruhe. 


I. Einleitung). 


Die klaſſiſche Nationalökonomie glaubte, das ge— 
ſamte Wirtſchaftsleben ſpiele ſich nach genau beſtimm⸗ 
ten Naturgeſetzen ab. Heute haben wir erkannt, daß 
dem nicht ſo iſt, aber trotzdem wird niemand beſtreiten 
wollen, daß gewiſſe Erſcheinungen und Entwicklungs— 
tendenzen auch das Wirtſchaftsleben durchziehen, 
die ſeinen ſämtlichen Zweigen mehr oder weniger 
allgemein eigentümlich ſind. Aufgabe einer wiſſen— 
ſchaftlich eingeſtellten Wirtſchaftsführung muß es 
daher ſein, den Blick nicht nur auf das eigene Unter— 
nehmen, ſondern auf die geſamte Wirtſchaft zu 
richten, um aus der allgemeinen Entwicklung zu lernen 
und nicht zurückzubleiben. 

Dieſe Aufgabe iſt wohl gerade für Staatsbetriebe 
von der größten Bedeutung, da ſie bei der ihnen 
innewohnenden Schwerfälligkeit am meiſten einer 
tatkräftigen äußeren Anregung bedürfen. Dabei 
wird eine Staatsunternehmung ihren Blick nicht nur 
auf die Privatwirtſchaft, ſondern auch auf ſonſtige 
Staatsunternehmungen zu richten haben, inſoweit 
leztere in Organiſation und Aufbau andersartige 


1) Der behandelte Fragenkomplex wurds bereits in meiner 
Diſſertation „Die Vereinigung verſchiedener Produktions— 
ſtufen in ihrer Bedeutung für die Forſtwirtſchaft“ (Neumann 
Neudamm 1923) geſtreift. 


Ziüge aufweiſen. Die Beſchäftigung mit ihnen wird 


beſonders eindringlich ſein müſſen, wenn dieſe 
Unternehmungen urſprünglich dieſelbe Form wie 
der eigene Betrieb aufwieſen, ſich aber im Laufe der 
Zeit genötigt ſahen, von ihr abzugehen. Denn ſehr 
leicht wird die von dem betrachteten Betrieb ver- 
laſſene Form für dieſen Nachteile mit ſich gebracht 
haben, die auch für den eigenen Betrieb beſtehen; 
nur ſpringen ſie vielleicht nicht ſo ſtark in die Augen. 

Auch die Staatsforſtverwaltung kann nicht umhin, 
obigen Forderungen Genüge zu leiſten. Wenn ſie 
ſich aber in der Reihe der übrigen Staat3unter- 
nehmungen umſieht, ſo kann ihr kaum verborgen 
bleiben, daß ſie eine ſehr iſolierte Stellung einnimmt. 
Sie iſt die einzige Staatsunternehmung — Do: 
mänen⸗ und Bauverwaltung haben mehr den Cha: 
rakter von Vermögensverwaltungen und können 
kaum als eigentliche Wirtſchaftsunternehmungen 
bezeichnet werden —, die nach rein kameraliſtiſchen 
Geſichtspunkten geleitet wird und deren geſamte 
Organiſation noch rein kameraliſtiſch aufgebaut iſt. 

Man könnte zwar einwenden, die Unternehmer— 
tätigkeit ſei nur eine Teilaufgabe der Staatsforſt— 
verwaltung, da ihr neben der Produktion von Holz 
und deſſen Vertrieb in den Staatswaldungen noch 
weitere wichtige Aufgaben, nämlich die techniſche 
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Bewirtſchaftung der Gemeinde- und SKörperichafts- 
waldungen, forſtpolizeiliche Funktionen, ſchließlich 
auch die Ausübung der Amtsanwaltſchaft in Forſt⸗ 
ſtrafſachen obliegen, welche Wahrnehmungen rein 
ſtaatliche Hoheitsrechte darſtellen. Es wird hierauf 
unten auch noch zurückzukommen ſein. Hier an dieſer 
Stelle intereſſiert uns zunächſt jedoch nur die Unter⸗ 
nehmertätigkeit der Staatsforſtverwaltung, wie 
ſie ſich eben in der Produktion und dem Vertrieb von 
Holz zweifellos kund tut. Allein die Art der Ausübung 
dieſer Unternehmertätigkeit ſteht zum Vergleich, 
und dieſer Vergleich ergibt, daß ſie noch in durchaus 
anderen Formen ausgeübt wird als die Unter— 
nehmertätigkeit der übrigen Staatswirtſchaftsbetriebe. 

Schon im Geſchäftsbereich der alten Forſt⸗ und 
Domänendirektion bieten ſich uns zwei Beiſpiele. 
Die früher dieſer Direktion und ſpäterhin der Do- 
mänenabteilung des Finanzminiſteriums unterſtellte 
Staatsbrauerei Rothaus iſt heute in eine Staats— 


aktiengeſellſchaft umgewandelt, um ihr die zu ihrem. 


Gedeihen unbedingt erforderliche Bewegungsfreiheit 
zu geben. Genau das gleiche gilt für die früher 
ebenfalls der Forſt⸗ und Domänendirektion und 
ſpäterhin der Bergabteilung des Finanzminiſteriums 
unterſtellten badiſchen Staatsſalinen; auch ſie ſind 
heute Aktiengeſellſchaft. Ein weiteres Beiſpiel bietet 
das Badenwerk, das aus ſeiner anfänglichen Verbin— 
dung mit der Oberdirektion des Waſſer⸗ und Straßen⸗ 
baues alsbald gelöſt wurde und gleichfalls den Cha— 
rakter einer reinen Staatsaktiengeſellſchaft erhielt. 
Die Kaliunternehmung in Buggingen wurde von 
vornherein rein privatwirtſchaftlich organiſiert. 

Aber auch wenn wir über Baden hinausgehen, be— 
gegnen wir auf Schritt und Tritt ähnlichen Er- 
ſcheinungen. Es ſei nur hingewieſen auf die Reichs- 
bahn, die Reichspoſt, die vom preußiſchen Staat 
begründete preußiſche Bergwerks⸗ und Hütten— 
aktiengeſellſchaft, die bayriſchen Hütten- und Salz— 
werke, die ſächſiſchen Kohlenbergwerke, um einige 
der wichtigſten zu nennen. Alle dieſe Unternehmungen 
weiſen die Form reiner Staatsgktiengeſellſchaften 
oder ausgeſchiedener Verwaltungszweige auf, die 
als ſelbſtändige wirtſchaftliche Perſönlichkeiten lediglich 
mit einem Nettoetat im Budget erſcheinen und nach 
rein kaufmänniſchen Grundſätzen verwaltet werden. 
Eine Ausnahme bilden lediglich noch die Staats— 
forſtunternehmungen, jedoch mit Ausnahme Diter- 
reichs, das ſeit etwa einem Jahr gleichfalls zur Ge— 
ſellſchaftsform übergegangen iſt und mit dieſer auch 
bereits bedeutſame Erfolge erzielt hat. 

Ich glaube, daß dieſer Blick auf die in der Moderne 
geſchaffene Organiſation der genannten Staatsunter— 


nehmungen auch die badiſche Staatsforſtverwaltung 
zum Nachdenken darüber zwingen muß, ob das, was 
von all dieſen Unternehmungen für richtiger und 
zweckmäßiger befunden wurde, nicht auch für den 
badiſchen Staatsforſtbetrieb trotz aller ſeiner Be— 
ſonderheiten im Speziellen einen Fortſchritt bedeuten 
würde. 


II. Kameraliſtiſche und kaufmänniſche Organi- 
ſation in Verwaltung und Nechnungsweſen 
im allgemeinen. 


Was iſt nun das Unterſcheidende zwiſchen den 
neuen Organiſationsformen und der alten? Der 
Hauptunterſchied liegt zweifellos in der größeren 
wirtſchaftlichen Freiheit und Beweglichkeit der mo— 
dernen Formen. Der der allgemeinen Staatsver— 
waltung eingegliederte Staatswirtſchaftsbetrieb iſt 
gebunden an eine Summe von Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen, deren jene als reine Konſumtionswirt— 
ſchaft zweifellos bedarf, die aber auf letzteren al: 
Produktionsbetrieb überwiegend hemmend wirken. 
Ein privatwirtſchaftlich aufgebautes Staatsunter— 
nehmen kann von Verwaltungsgeſetzen und »ver: 
ordnungen übernehmen, was ihm zweckmäßig er 
ſcheint, auf den Reſt aber wird es mit Vorteil ver 
zichten. 

Auch allgemein politiſche Momente wirken weit 
ſtärker und leichter zu Ungunſten der kameraliſtiſch 
organiſierten Unternehmung, ſo insbeſondere bei 
Lohn- und Preisfragen, Abgaben zu Vorzugspreiſen 
und dergleichen. 

Die Buchführung der Staatsverwaltung it 
die kameraliſtiſche. Zweck der kameraliſtiſchen Buch, 
führung iſt in erſter Linie Nachweis und Beleg, erſt 
in zweiter Linie die Rendementsermittelung ?). Die 
Nachweiſe über den Verbleib der Güter herrſchen 
vor; durch Kettenbuchung wird daher das einmal 
ergriffene Gut durch alle Wandlungen feſtgehalten. 
Während die kaufmänniſche Buchführung aber die 
Werte feſthält, geht die kameraliſtiſche Buchführung, 
da wo Geld ausgegeben und dafür Naturalien ein— 
genommen werden, zur Naturalrechnung über; erſt 
wenn die Naturalien wieder zu Geld werden, kehrt 
te zur Geldrechnung zurück, ſodaß ſich kein geſchloſſener 
Wertkreislauf ergibt. Die Mengenrechnung geſtattet 
leichtere Kontrolle, worauf eben die Kameraliſtik 
den Hauptwert legt, während die Wertrechnung 
des Kaufmanns in erſter Linie den wirtſchaftlichen 
Erfolg nachweiſt, was ja auch zweifellos das Wich— 
tigere iſt. 


2) Schmalenbach, Grundlagen dynamiſcher Bilanz 
lehre, 3. Auflage, S. 20 ff. 
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Die kameraliſtiſche Buchführung erfuhr auch in 
der Neuzeit keine irgendwie weſentliche Weiterent⸗ 
wicklung, vielmehr blieb ſie, was ſie ſtets war, nämlich 
eine reine Einnahmen-Ausgabenrechnung im 
Gegenſatz zur Ertrags⸗ und Aufwandsberech— 
nung des Kaufmanns. Ein Hauskauf erſcheint beim 
Kameraliſten als Ausgabe in der Schlußrechnung 
zuſammen mit Gehältern und ſonſtigen laufenden 
Poſten. Beim Kaufmann erſcheint das Haus als 
Anlagezugang in der Bilanz und nicht in der Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung, die ſeine Schlußrechnung 
bildet. Die Trennung der Kameraliſten in ordentliche 
und außerordentliche Ausgaben bezw. Einnahmen 
vermag die grundſätzliche Scheidung des Kaufmanns 
in Aufwandsausgaben und Bilanzausgaben ſowie 
Ertragseinnahmen und Bilanzeinnahmen keineswegs 
zu erſetzen. 

Ein weiteres weſentliches Manko der Kameraliſtik 
iſt das faſt durchgängige Fehlen von Rückſtellungen 
und Abſchreibungen, ohne die keine wirtſchaftliche 
Erfolgsrechnung durchführbar iſt. 

Nach dem Geſagten liegt es auf der Hand, daß der 
Kameraliſt auch keine Bilanz kennt. „Die Bilanz 
it das Mittel, mit dem man eine Einnahmen- und 
Ausgabenrechnung ohne Störung des doppelten 
Prinzips zu einer Aufwands und Ertragsrechnung 
zu geſtalten vermag. Die Bilanz iſt es alſo eigentlich, 
in der die Eigenart der Kaufmannsrechnung gegen ⸗ 
über der Kameraliſtik ſich niederſchlägt.““) 

Typiſch für die kameraliſtiſche Buchführung iſt die 
weitgehende Detaillierung der Konten und umge⸗ 
kehrt wieder die Zuſammenfaſſung derſelben nach 
äußeren Merkmalen; auch dies erleichtert die Kon⸗ 
trolle, erſchwert aber wieder Rückſchlüſſe auf die 
Wirtſchaftlichkeit des Betriebes. 

„Die Gewinnrechnung muß ſo geſtaltet werden, 
daß ſich aus ihr eine möglichſt richtige und möglichſt 
eindringende Vorſtellung der Wirtſchaftlichkeit der 
Unternehmungen ergebe.“ 

„Ein gutes Rechnungsweſen muß Undirtſchaft⸗ 
lichkeiten aller Art innerhalb kurzer Friſt ans Tages⸗ 
licht zerren, und zwar mit ſo nachdrücklicher und immer 
wiederholter Deutlichkeit, daß es einfach nicht mehr 
zum Anſehen iſt. Wer wollte behaupten, daß das 
kameraliſtiſche Rechnungsweſen ſolches leiſtet?“ 5) 

Sehr hemmend für einen Produktionsbetrieb 
wirkt auch die Bindung an einen Etat, der bei Staats⸗ 
unternehmungen alten Stils eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit iſt. Eine derartige Bindung iſt angebracht bei 


) Schmalenbach a. a. O. S. 54. 
) Schmalenbach a. a. O. S. 68. 
6) Schmalenbach a. a. O. S. 22. 


einer Konſumtionswirtſchaft, dagegen wirkt ſie ſich 
bei einer produktiven Unternehmung lediglich ſchädlich 
aus. Bedingt durch die Etatiſierung iſt auch die in 
der Staatsverwaltung vorliegende „Notwendigkeit“, 
tunlichſt keine Kreditreſte unverbraucht zu laſſen, 
um einer Kürzung im nächſten Jahr zu entgehen. 
Ahnlich liegt übrigens der Fall auch bei vorübergehend 
entbehrlich werdenden Angeſtellten. 

Eine Summe ſchwerwiegender Nachteile belaſtet 
alſo die kameraliſtiſche Buch⸗ und Wirtſchaftsführung 
und läßt es begreiflich erſcheinen, daß ſämtliche 
modernen Staatsunternehmungen ſie verlaſſen haben 
und zu kaufmänniſcher Buch⸗ und Wirtſchaftsführung 
übergegangen ſind. Sicherlich iſt damit, daß man 
zur kaufmänniſchen Buchführung übergeht, die Wirt- 
ſchaftlichkeit des Betriebs noch nicht gewährleiſtet, 
aber die kaufmänniſche Buchführung zeigt weit 
ſicherer an, wie ſie herbeigeführt werden kann. Es 
mag daher die kameraliſtiſche Buchführung für die 
ſonſtigen Zweige der Staatsverwaltung angebracht 
ſein, für die wirtſchaftlichen Unternehmungen des 
Staates iſt ſie infolge ihrer außerordentlichen Mängel 
abzulehnen und zu verlaſſen. 

Zweifellos glaubten auch alle genannten, heute 
bereits umgeſtellten Unternehmungen nicht daran, 
im Rahmen der allgemeinen Staatsverwaltung nach 
modernen kaufmänniſchen Grundſätzen arbeiten zu 
können, obſchon dies theoretiſch denkbar wäre. Aus⸗ 
ſchlaggebend für ihr Emanzipationsſtreben war 
zweifellos die weit größere wirtſchaftliche Freiheit 
und Beweglichkeit, die die neue Form ihrem Han⸗ 
deln gewährte. 


III. Nachteile der Eingliederung der Staats. 
forſtverwaltung in die allgemeine Staats- 
verwaltung insbeſondere. 


Es liegt auf der Hand, daß die unter II angegebenen 
allgemeinen Nachteile der Eingliederung eines 
Staatswirtſchaftsunternehmens in die allgemeine 
Staatsverwaltung auch auf den Forſtbetrieb zutreffen. 

Auch hier tritt der Mangel an wirtſchaftlicher 
Freiheit und Beweglichkeit infolge einer Summe 
behindernder Geſetze und Verordnungen hemmend 
in Erſcheinung. 

Gerade das Forſtweſen, in dem ſich eine Exten— 
ſivierung des Betriebs finanziell nicht ſofort, ſondern 
erſt nach längerer Zeit auswirkt, reizt ja am meiſten 
zur Einſchränkung der perſönlichen und ſachlichen 
Ausgaben. Ferner beeinfluſſen politiſche Momente 
ſehr ſtark die Forſtwirtſchaft, es braucht nur er- 
innert zu werden an die Streuabgabe aus Staats- 
und Gemeindewaldungen oder an die zahlreichen 
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Forderungen Brand- und ſonſtiger Geſchädigter auf 
Belieferung mit verbilligtem Holz. Eine Staats⸗ 
verwaltung muß eben aus allgemeinen Rückſichten 
häufig viel weiter gehen als ein privatwirtſchaftlich 
organiſiertes Unternehmen. Sicherlich ſind bei Not⸗ 
ſtänden Holzabgaben und dergleichen zu Vorzugs— 
preiſen häufig durchaus am Platze, nur wäre es 
Sache der allgemeinen Staatsverwaltung und nicht 
der Forſtverwaltung, die Differenz zu tragen. Das 
auch materielle Ausſcheiden der Streufrage in einem 
privatwirtſchaftlich organiſierten Staatsforſtunter⸗ 
nehmen (jedenfalls hinſichtlich der Staatswaldungen) 
aus der politiſchen Agitation würde zweifellos auch 
rein politiſch betrachtet als Fortſchritt zu begrüßen 
ſein. 

Eine große Hemmung im Staatsforſtbetrieb iſt 
die Beſetzung der Stellen rein nach dem Dienſtalter. 
Auch hierin würde eine privatwirtſchaftlich organiſierte 
Forſtverwaltung wohl bald einen Wandel eintreten 
laſſen. Das Dienſtalter braucht durchaus nicht völlig 
über den Haufen geworfen zu werden — bringt es 
doch bei gleicher Begabung die größere Erfahrung —, 
aber es ſollte im Intereſſe einer geſunden Weiter— 
entwicklung feine die Beſetzung der Forſtamts⸗ 
vorſtandsſtellen völlig beherrſchende Rolle verlieren. 
Auch das recht ſtarre Syſtem der Annahme von An- 
wärtern für den höheren Forſtverwaltungsdienſt 
auf Grund wenig geeigneter Merkmale (Abiturnote 
insbeſondere in Mathematik) würde ein privat⸗ 
wirtſchaftliches Unternehmen wohl kaum beibehalten, 
ſondern ſich lieber mehr auf die Menſchenkenntnis 
ſeiner leitenden Beamten verlaſſen, die während 
eines Probejahres die Geeigneten weit beſſer heraus- 
zufinden vermöchten. Biologiſche Beobachtungs⸗ 
und wirtſchaftliches Denk- und Handlungsvermögen 
ſind die erforderlichen Eigenſchaften; gerade dieſe 
aber ſpiegeln ſich nicht in einem Abiturientenzeugnis 
wider. 

Was die Rechnungslegung angeht, ſo wirkt ſich 
die kameraliſtiſche Rechnungslegung mit ihrer reinen 
Ausgaben⸗Einnahmenrechnung in einer modernen 
Forſtwirtſchaft wohl ſchlimmer aus als ſonſt wo. 
Die kameraliſtiſche Ausgaben⸗-Einnahmenrechnung er— 
ſcheint als Erfolgsrechnung allenfalls noch angängig 
in einem Betrieb, der nur geringe Vorrats— 
ſchwankungen kennt. Gerade die Forſtwirtſchaft iſt 
ſolchen aber im beſonders hohen Maß ausgeſetzt, da 
bei ihr Kapital und Rente aus demſelben Stoff be— 
ſtehen und ſomit nicht ohne weiteres unterſcheidbar 
ſind. Die heute übliche kameraliſtiſche Ausgaben- 
und Einnahmenrechnung vermag uns daher über 
einen tatſächlichen Gewinn nicht das Mindeſte aus— 


zuſagen, denn der Überſchuß der Einnahmen über 


die Ausgaben kann bedingt ſein durch einen Vorrats⸗ 
abbau, d. h. einen Kapitalverzehr, umgekehrt kann 
infolge von Kapitalakkumulation ein Verluſt nach— 
gewieſen werden, der de facto nicht eingetreten iſt. 
Gerade heute findet in unſeren Staatswaldungen 
durch den Abbau unſerer Übervorräte ein ſtarker 
Kapitalverzehr ſtatt, ohne daß unſere Buchführung 
irgendwie über ihn in pekuniärer Hinſicht Auskunit 
zu geben vermag. Hier kann nur eine kaufmänniſche 
Aufwands⸗ und Ertragsrechnung in Verbindung mit 
einer Bilanz helfend eingreifen. Sie allein kann 
uns Aufſchluß gewähren über unſeren tatſächlichen 
wirtſchaftlichen Erfolg. Wenn die badiſche Staats: 
forſtverwaltung in ihren ſeinerzeit dem Landtag 
als Denkſchrift zugegangenen „Rentabilitätsunter⸗ 
ſuchungen der badiſchen Staats- und Gemeinde— 
waldwirtſchaft“ ſich einen Einblick in die Rentabilität 
ihres Betriebes zu ſchaffen ſuchte, ſo geſchah dies in 
mehr vergleichend kalkulatoriſcher Art durch Unter 
ſtellung beſtimmter normaler Verhältniſſe in Aufbau 
und Abnutzung des Waldes; fo wertvoll dieſe Unter 
ſuchungen in vieler Hinſicht auch ſind, ſo vermögen 
ſie doch eine Bilanz keineswegs zu erſetzen; dieſe 
Abſicht liegt ihnen auch völlig fern. 

In einem kaufmänniſch organiſierten Forſtbetrieb 
werden die Ausgaben ein weſentlich anderes Geſicht 
haben als bisher. Die Anſchaffung eines Kraftwagens, 
der Bau eines Holzabfuhrweges, der Neubau eines 
Forſtwarthauſes oder auch Kulturarbeiten ſtellten ſich 
keineswegs mehr als das Staatsbudget ſchädigende 
Ausgaben dar, als die ſie heute empfunden werden, 
ſondern als Umwandlungen unproduktiver Teile des 
Holzvorratskapitals in produktivere ſonſtige Be— 
trieb3- bezw. Anlagekapitalien; als „Ausgabe“, beſſer 
Aufwand, tritt lediglich die jährliche Abſchreibung und 
Verzinſung in Erſcheinung, die aber durch die Vor— 
teile der Anlagen durchweg weit übertroffen werden 
dürfte. Nur wenig anders ſteht es bei Walderwer— 
bungen. Man hat zwar hier in allerneueſter Zeit 
einen Modus gefunden, der kaufmänniſchen Geſichte 
punkten mehr Rechnung trägt, aber ſo richtig klar, 
daß der ganze Ankauf überhaupt keinen Aufwand 
erfordert, iſt ſich die Kameraliſtik nicht. Auch die Bil 
dung eines beſonderen Domänengrundſtocks kann 
letztlich nichts daran ändern, daß unſerer heutigen 
Buchführung der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen 
Ausgaben und Koſten unbekannt iſt. 

Die Staatsforſtverwaltung iſt ſehr wohl in der 
Lage, alle zur Hebung und Erweiterung ihres Be— 
triebs ihr erforderlich ſcheinenden Ausgaben ſelbſt 
zu finanzieren; durch ihre derzeitige Organiſation iſt 
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ihr dies aber formal unmöglich gemacht. Wenn man 
mit anſieht, wie ein reiner Produktionsbetrieb um 
Kredite kämpfen muß, über deren Notwendigkeit 
zur Hebung feiner volks⸗ wie privatwirtſchaftlichen 
Produktivität kein Wort zu verlieren iſt, und ſie nur 
mit ſtarken Kürzungen erhält, weil das Budget 
andernfalls nicht bilanziert, während der Betrieb 
in der Lage wäre, die in Frage ſtehenden Gelder mit 
Leichtigkeit aus ſich ſelbſt zu finanzieren, ſo erſcheint 
einem dieſer Zuſtand als völlig unhaltbar. Es iſt 
ſchon des öfteren darauf hingewieſen worden, daß 
der badiſche Staatsforſtbetrieb infolge großer Über: 
vorräte kapitalüberlaſtet iſt, und trotzdem iſt er nicht 
in der Lage, das Geld für die notwendigſten Kul— 
turen, Wegbauten und ſonſtigen Betriebsmittel auf 
zubringen! Zwar werden die Übervorräte abgebaut, 
aber das finanzielle Erbegnis dieſes Abbaues wird in 
allererſter Linie zu außerforſtlichen Zwecken ver— 
wandt. Demgegenüber iſt der Forſtmann heute in 
den Gemeindewaldungen weit freier, da er es hier 
durch außerordentliche Hiebe wie durch Hiebsſatz— 
erhöhungen ſelbſt in der Hand hat, Gelder für außer— 
machen, was er im Staatswald nicht kann. 

Wie wenig die ganze forſtlich⸗kameraliſtiſche Buch— 
führung auf die eigentlichen wirtſchaftlichen Zu— 
ſammenhänge Wert legt, äußert ſich bis hinein in 
Einzelheiten. Ein kleines Beiſpiel mag dies dartun: 
Wird ein Forſtwartanwärter als Meßgehilfe in der 
Forſteinrichtung verwandt, ſo werden die entſtehenden 
Koſten auf den Einrichtungsparagraphen verrechnet, 
mißt ein Forſtwart im Nachbardienſtbezirk, ſo werden 
die ihm hierfür zuſtehenden Gebühren auf den Para— 
graph Dienſtreiſekoſten angewieſen, obwohl es ſich, 
wirtſchaftlich betrachtet, in beiden Fällen genau um 
dieſelbe Arbeit handelt und durch dieſe Art der Bu— 
chung — unbeabſichtigterweiſe — die Meßkoſten ver- 
ſchleiert werden. 

Die Etatiſierung der Forſtwirtſchaft im Rahmen 
des allgemeinen Staatsbudgets führt häufig zu 
Haftenden Widerſprüchen, da im Etat der Zuſammen— 
hang von Einnahmen und Ausgaben nicht richtig zur 
Geltung kommt. So wurde kürzlich in die zwecks 
Bilanzierung des Budgets erforderliche Kürzung 
ſämtlicher Ausgaben um 10 % die Forſtverwaltung 
miteinbezogen; darauf aber, daß in einer nachhaltigen 
Forſtwirtſchaft auch die Einnahmen hätten entſpre— 
chend gekürzt werden müſſen, wurde keine Rückſicht 
genommen; es wäre dadurch ja auch der Erfolg der 
Kürzung größtenteils illuſoriſch geworden. Einnahmen 
und Ausgaben eines Wirtſchaftsunternehmens ſtehen 
aber in einem Kauſalzuſammenhang, der durch die 


budgetmäßige Trennung ſeines organiſchen Charakters 
entkleidet wird; falls ich die Mittel für Kulturen 
kürze, darf ich in einem auf Nachhalt bedachten 
Betrieb auch nur weniger Holz hauen. 

Vielleicht darf auch noch auf einen weiteren Ge— 
ſichtspunkt hingewieſen werden, der für die Zukunft 
von Bedeutung zu werden vermag. Ein aus dem 
Rahmen der allgemeinen Staatsfinanzverwaltung 
losgelöſter Forſtbetrieb wäre, falls ſich dies als zweck— 
dienlich erweiſen ſollte, weit leichter in der Lage, ſich 
weiterverarbeitende Produktionszweige anzugliedern, 
wie das eine oder andere Sägewerk zwecks leichterer 
Orientierung auf dem Schnittholzmarkt. Auch könnte 
er ſich leichter an weiterverarbeitenden Betrieben 
beteiligen aus dem gleichen Anlaß wie zwecks Siche— 
rung eines Anteils an dem aus der Weiterverarbeitung 
des Holzes reſultierenden Gewinn. Ferner ließe 
ſich die Lieferung des Rohholzes frei Bahn durch 
einen kaufmänniſch organiſierten Betrieb beſſer er- 
proben, Klengen könnten ohne Schwierigkeiten an— 
gegliedert werden ufw. Das wären Formen neuer 
Staatswirtſchaft, die vielleicht eine Brücke zwiſchen 
den verſchiedenen Wirtſchaftsanſchauungen bilden 
könnten; denn auch der an ſich gegen die Sozialiſierung 
eingeſtellte Politiker wird einem privatwirtſchaftlich 
organiſierten Staatsunternehmen nicht das Recht 
nehmen wollen, das zu tun, was heute jeder Privat- 
betrieb tut, nämlich durch vertikalen Aufbau ſeine 
wirtſchaftliche Stellung auszubauen. 

Ein privatwirtſchaftlich organiſierter Betrieb würde 
ſich endlich weit mehr mit der Frage neuer techniſcher 
Verwertungsmöglichkeiten ſchlecht bezahlter Holz— 
ſortimente befaſſen, ſo z. B. mit der Frage neuer 
chemiſcher und techniſcher Verwertungsmethoden 
des Buchenholzes, und dafür Mittel an fremde oder 
eigene Verſuchsſtätten bereitſtellen, während ſich 
das kameraliſtiſche Unternehmen heute in dieſen 
Fragen auf die zufällige Privatinitiative eines 
Unbekannten verläßt. — 

Aber auch in allgemein rechtlicher Hinſicht nimmt 
die Forſtverwaltung bei ihrer heutigen Organiſations- 
form eine unglückliche Stellung ein. Sie iſt gleich— 
zeitig Wirtſchaftsunternehmen und Hoheitsverwal— 
tung; der Forſtbeamte ſoll gleichzeitig Geſchäftsmann 
und Träger ſtaatlicher Hoheitsrechte in einer Perſon 
ſein, und das verträgt ſich ſchlecht miteinander. 

Die Beförſterung der Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen hat zwar noch in der Hauptſache einen 
geſchäftsmäßigen Charakter und ließe ſich auch durch 
einen „Privatſachverſtändigen“, der vom Staat hierzu 
beauftragt wäre, ſehr wohl ausüben. Was aber einer 
modernen Rechtsauffaſſung geradezu ins Geſicht 

25 


— 


ſchlägt, iſt die Funktion des oberen Forſtbeamten 
als Amtsanwalt in Forſtſtrafſachen, beſonders wenn 
das Vergehen in Staatswaldungen begangen wurde. 
In dieſem ja häufigen Fall iſt der wirtſchaftliche 
Vertreter des Geſchädigten gleichzeitig Amtsanwalt 
und damit Vertreter der Anklage, ein im Rechts— 
leben wohl ziemlich einzig daſtehender Fall. Auch 
hierin würde eine Umſtellung auf kaufmänniſche 
Grundlage eine Anderung bringen und dem wenig 
erfreulichen jetzigen Zuſtand durch Übertragung der 
Amtsanwaltſchaft in Forſtſtrafſachen an die ordent⸗ 
lichen Gerichte ein Ende ſetzen. 

Was die forſtpolizeilichen Funktionen der 
Forſtbehörden angeht, ſo ſind dieſe ſchon die ganze 
Zeit ſtark eingeſchränkt, und meiſt entſcheidet bei 
Konflikten das Bezirksamt und nicht das Forſtamt. 
Eine reinliche Scheidung, die den Forſtbehörden die 
Rolle des techniſchen Sachverſtändigen zuwieſe und 


dem Bezirksamt die Hoheitsrechte allein überließe, 


erſcheint daher zweckdienlicher und würdiger als der 
heutige Zuſtand. 

An ſich wären übrigens forſtpolizeiliche Funk— 
tionen durch eine privatwirtſchaftlich organiſierte 
Staatsforſtunternehmung ausübbar. Eine neuere 
Reichsgerichtsentſcheidung gibt hierzu eine Parallele, 
indem ſie ausdrücklich feſtſtellt, daß trotz des Geſell— 
ſchaftscharakters der Reichsbahn die Beamten der— 
ſelben mittelbare Reichsbeamte ſeien, woraus folgert, 
daß ſie zweifellos auch das Recht beſitzen, bahn— 
polizeiliche Funktionen auszuüben. 

Im Intereſſe einer reinlichen Scheidung könnte man 
zunächſt auch daran denken, die Beförſterung der 
Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen an beſondere 
Staatsforſtbehörden zu übertragen und das privat— 
wirtſchaftlich organiſierte Staatsforſtunternehmen auf 
den Staatswald zu beſchränken, doch iſt dieſe Löſung 
nicht diskutabel wegen des ganz außerordentlichen 
Vorzugs der gemiſchten Reviere durch die bei dieſen 
mögliche weit beſſere Arrondierung, die eine ſehr ſtarke 
Einſparung von Zeit wie Reiſekoſten ermöglicht. 


IV. Praktiſche Durchführung einer 
Amorganiſation der Staatsforſtverwaltung. 


Als Löſungen kommen in Frage die Umwandlung 
in einen ausgeſchiedenen Verwaltungszweig mit 
Netto-Etat, eigener Rechtsperſönlichkeit und einem 
vom Landtag und Finanzminiſterium unabhängigen 
Verwaltungsrat, ähnlich der Reichsbahn, oder die 
Umwandlung in eine reine Staatsaktiengeſellſchaft e). 


6) Die von Rauſch in Silva Nr. 25 von 1924 gemachten 
Vorſchläge laufen ziemlich auf einen ausgeſchiedenen Ver— 
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Da wir in Baden mit der zweiten Form mehr Er- 
fahrung haben, mag die zweite Form vorzuziehen 
ſein. Man braucht auch bei forſtlich konſervativer 
Einſtellung vor dem Wort Aktiengeſellſchaft nicht zu 
erſchrecken. Es handelt ſich hierbei in unſerem Fall 
ja lediglich darum, einen Modus zu finden, wie man 
der Unternehmung, ohne die Verfaſſung zu verletzen, 
eine möglichſt freie Form geben kann. Die gegen 
die öſterreichiſchen Forſtaktiengeſellſchaften der Grün— 
derjahre geltend gemachten Bedenken, die meiſt 
darin gipfelten, daß der Forſtbetrieb eine niedrige, 
nur langſam ſteigende Rente abwerfe, das Weſen 
der Aktiengeſellſchaft dagegen eine ſofortige hohe 
Rente verlange, treffen auf eine Staatsforſt⸗A.⸗G. 
nicht im entfernteſten zu, da dieſe von vornherein 
gänzlich andere Zwecke verfolgt als rein privat: 
kapitaliſtiſche Exploitationsunternehmungen, wie ſie 
jene öſterreichiſchen Geſellſchaften darſtellten. 

In den letzten Jahren iſt die Forſteinrichtung in den 
meiſten Staatswaldungen erneuert worden, in den 
reſtlichen kommt ſie binnen kurzem zum Abſchluß. 
Bei dieſer Einrichtungserneuerung wurden die Hol; 
vorräte in bisher ungekanntem Umfang durch Meſſung 
ermittelt, ſodaß die Grundlagen für die Fertigung 
einer Eröffnungsbilanz, deren Hauptpoſten ja der 
ſtehende Holzvorrat bildet, gegeben ſind. Die Be— 
wertung der bis vierzigjährigen Beſtände könnte al: 
Koſtenwert auf Grund der in der Statiſtik nieder 
gelegten Kulturkoſten, diejenige der älteren Beſtände 
als Verbrauchswert erfolgen. Die Berechnung der 
Verbrauchswerte würde ſehr erleichtert durch um— 
fangreiche Sortimentsunterſuchungen der badiſchen 
Forſtverwaltung, die in den „Hilfstabellen für Forſt— 
taxatoren“ niedergelegt ſind. Der Boden wäre nach 
Durchſchnittswerten (Zeitwerten) einzuſetzen. Nimmt 
man hierzu noch die Gebäude, ſo wären bereits ſämt— 
liche weſentlichen Vermögensteile der Eröffnungs- 
bilanz erfaßt, jedenfalls bieten die übrigen — wie 
auch bereits die Gebäude — keine Beſonderheiten 
mehr. Auf der Paſſivſeite wären die auf den Wal⸗ 
dungen ruhenden Laſten und Berechtigungen an— 
zuführen, ſowie als Saldo das Reinvermögen. Dieſes 
ſtellt das Kapital dar, das der Staat in das Unter— 
nehmen einbringt. Für jedes Forſtamt wäre eine 
Teilbilanz aufzuſtellen; aus der Summe dieſer Teil— 
bilanzen ergänzt durch die Teilbilanz der Direktion, 
waltungszweig im oben charakteriſierten Sinne hinaus: 
die leider nur zu wenig beachteten Vorſchläge der 20. Mit— 
gliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Frank— 
furt a. O. vom 26. bis 31. Auguſt 1923 dagegen halten 
noch ſtärker an der Bindung an die allgemeine Staatsver 


waltung feſt, wenn ſchon auch fie bedeutſame Reformen, 
jo inbesjondere den Netto-Etat fordern. 
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ergibt ſich die Geſamteröffnungsbilanz. Alle 10 Jahre 
findet eine Inventur durch die Forſteinrichtung ſtatt, 
die für die einzelnen Wirtſchaftsbezirke nicht in das⸗ 
ſelbe Jahr zu fallen braucht. Die im HGB. für 
jeden kaufmänniſchen Betrieb verlangte mindeſtens 
zweijährige Inventur iſt aus techniſchen wie finan⸗ 
ziellen Gründen nicht durchführbar. Vielmehr wird 
der Wert des Holzvorrates für die Bilanz der Zwiſchen⸗ 
jahre gefunden durch Zuſchlag des geſchätzten Wert3- 
zuwachſes zum Anfangswert des Holzvorrats ab- 
züglich des Werts der Hiebsergebniſſe der Zwiſchen⸗ 
zeit. Unſere badiſche Forſteinrichtung bietet genügend 
ſichere Grundlagen zur interimiſtiſchen Ermittelung 
des Wertszuwachſes; etwaige Fehler ſchalten ſich 
gelegentlich der zehnjährigen Neuinventur jeweils 
wieder aus. 

Mit Beginn der nächſten Einrichtungserneuerung 
wird man auch der Frage näher treten, inwieweit 
zu einer durchgängigen Vorratsmeſſung übergegangen 
werden kann, um Zuwachs⸗ wie Wertsermittelung 
auf noch genauere Grundlage zu ſtellen. Die forſtliche 
Literatur beſchäftigt ſich ſchon ſeit einiger Zeit ſehr 
intenſiv mit der Frage der forſtlichen Bilanz, ſodaß 
ſich zweifellos in Bälde noch manche Verbeſſerung 
ergeben wird. Jedenfalls hat die Forſtverwaltung 
aber bereits heute die Mittel in der Hand, unerfaßte 
Vorratsabnutzungen und damit ſchiefe Bilanzbilder 
zu vermeiden. 

Mit dem Abbau unproduktiver Übervorräte wird 
zwar nach wie vor fortgefahren werden, doch bleibt 
der Erlös hierfür dem Staatsforſtunternehmen er- 
halten; dieſes kann ihn verwenden zu anderweitigen 
Inveſtitionen, wie Wegbauten, Ankäufen, Bau von 
Dienſtwohnungen, zur Bildung gegen Inflation 
geſicherter Reſerve⸗ und Ausgleichsfonds oder auch 
zur Beteiligung an anderen Staats- wie Privat- 
unternehmungen; die aus Beteiligungen eingehenden 
Zinſen und Dividenden kommen auf dem Umweg 
über die Bilanz wieder dem Eigentümer des Unter- 
nehmens, dem Staate, zugute. 

Zur Sicherſtellung des Staatsbudgets könnte für 
die erſten Jahre der Umſtellung von dem Unter 
nehmen eine beſtimmte Mindeſtrente garantiert 
werden. Staatszuſchüſſe, wie ſie bei den ſonſtigen 
Staatsunternehmungen meiſt zunächſt erforderlich 
waren, werden bei der Staatsforſtunternehmung 
unter keinen Umſtänden erforderlich werden. 

An die Spitze des Unternehmens tritt als Forit- 
direktor der ſeitherige Landesforſtmeiſter. Ihm zur 
Seite ſtehen als Berater die ſeitherigen Räte und Hilfs- 
arbeiter, denen weniger bedeutſame Reſſorts zur 
ſelbſtändigen Erledigung übertragen werden, ferner 


eine erſtklaſſige kaufmänniſche Kraft ſowie ein Rechts⸗ 
referent. Die Bezeichnung des Unternehmens könnte, 
falls man die A.⸗G.⸗Form wählt, lauten: „Badiſche 
Staatsforſten A. G.“ 

Zur Feſthaltung der laufenden Geſchäftsgebarung 
tritt an Stelle der kameraliſtiſchen die kaufmänniſche 
Buchführung, und zwar als doppelte Buchführung in 
Tabellenform (amerikaniſche Buchführung). Da nur 
eine beſchränkte Anzahl von Konten zu führen ſein 
werden, verdient letztere Form gegenüber den ſon⸗ 
ſtigen Formen der doppelten Buchführung den Vorzug. 

Die Forſtſekretäre der Forſtämter machen ſämtliche 
einen Handelsſchulkurs durch, der ergänzt wird durch 
einen ſpeziellen Kurs über forſtliche Buchführung. 
Beſondere Kurſe dienen der Einführung der Ober- 
beamten. Die Koſten hierfür dürften ſich durch die 
mit dieſen Kurſen verbundene Erziehung zum 
kaufmänniſch⸗wirtſchaftlichen Denken reichlich lohnen. 
Von den Anwärtern für die Oberbeamtenſtellen wird 
erfolgreiche Ablegung eines Examens in Privat⸗ 
wirtſchaftslehre einſchließlich Buchhaltung, Son 
kunde uſw. verlangt”). 

Die Domänenkaſſen werden ihrer ſeitherigen 
Funktion als Forſtkaſſen entkleidet. Das geſamte 
Kaſſenweſen geht an die Forſtämter bezw. eine 
Zentralforſtkaſſe über. 

Die Forſtämter wären, ſoweit ſie größeren Umfangs 
ſind, mit einem beſonderen Kaſſenführer (Kaufmann) 
auszuſtatten, ſoweit ſie kleineren Umfangs ſind, träte 
neben den kaufmänniſch gebildeten Forſtſekretär, der 
die Kaſſengeſchäfte mitbeſorgte, eine ſtändige, gut 
ausgebildete Schreibkraft. Mit reinem Kaſſendienſt 
würden die Forſtämter trotzdem nur wenig zu tun 
haben, da der geſamte Geldverkehr ſich mehr und mehr 
über Poſtſcheck, und Bankkonten abſpielen wird. 
Jedenfalls würde in keiner Weiſe eine Belaſtung des 
Dienſtvorſtandes durch Kaſſengeſchäfte ſtatthaben. 
Durch eine derartige Regelung würde der ganze 
Zahlungsverkehr eine zu begrüßende Beſchleunigung 
erfahren. Einzelne Forſtämter erledigen übrigens 
bereits heute mit vollem Erfolg einen großen Teil der 
Kaſſengeſchäfte ſelbſt. Auch das Mahn- und Be- 
treibungsgeſchäft erſcheint nicht als ſo ſchwierig, 
daß es von wirtſchaftlich gebildeten Forſtbeamten 
nicht beſorgt werden könnte. Auf alle Fälle wäre 
eine derartige Löſung weit zweckentſprechender als 


7) Heute iſt die Privatwirtſchaftslehre für badiſche Stu⸗ 
die rende der Forſtwiſſenſchaft nicht obligatoriſch und wird 
erfahrungsgemäß auch — von ſeltenen Ausnahmen abge— 
ſehen — nicht belegt, dagegen werden eine Unmaſſe ſonſtiger, 
z. T. für den Forſtmann recht unfruchtbarer Kenntniſſe 
(höhere Mathematik, Phyſik u. a.) verlangt. 
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die heutige völlige Trennung von Anweiſungs⸗ und 
Kaſſenbehörde ſelbſt bis in die oberſte Leitung hinauf, 
ſo ſehr die Kameraliſtik an einer derartigen Trennung 
jedenfalls hinſichtlich der Vollzugsorgane auch hängt. 
Kautelen gegen Unterſchlagungen laſſen ſich auch 
anderweitig ſchaffen, wie die Privatinduſtrie be- 
weiſt. 

Die Forſtſchule in Karlsruhe könnte durch die 
Staatsforſtunternehmung unter Aufſicht des Unter⸗ 
richtsminiſteriums geleitet und mit allgemeinen 
Staatsmitteln genau wie ſonſtige Fachſchulen betrie⸗ 
ben werden. Die forſtliche Abteilung der Univerſität 
Freiburg und das Verſuchsweſen behalten ihre ſeit— 
herige Organiſation. 

Die Ausübung der Beförſterung der Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen wird vom Staat (Mini⸗ 
ſterium des Innern) an das Staatsforſtunternehmen 
gegen Erſtattung der Selbſtkoſten übertragen. Inwie⸗ 
weit der Staat die ihm dadurch erwachſenden 
Koſten von den Gemeinden mit Rückſicht auf forſt⸗ 
politiſche Erwägungen zurückerheben will, iſt ſeine 
Sache. Jedenfalls darf aber die Rendite der Staats— 
forſtunternehmung durch ein eventuelles Geſchenk 
des Staates an die Gemeinde nicht geſchmälert 
werden. 

Die Stellung der Forſtämter den Gemeinden und 
Körperſchaften gegenüber brauchte ſich in nichts zu 
ändern, da die Beamten des Staatsforſtunternehmens 
nach wie vor als Staatsbeamte (wenn auch mittelbare) 
aufzufaſſen ſind. 

Als Treuhänder könnte die Staatsforſtunterneh⸗ 
mung auf Wunſch auch die Verwaltung (Holzver- 
wertung uſw.) von Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen übernehmen. 

Dem Miniſterium des Innern wird zweckmäßig 
ein höherer Forſtbeamter als forſtlicher Sachver- 
ſtändiger beigegeben werden, der auch als Ver— 
bindungsmann zwiſchen dem Staatsforſtunternehmen 
und dem Miniſterium des Innern zu fungieren hätte. 
Vielleicht empfiehlt ſich das gleiche für das Finanz— 
miniſterium. Beide könnten auch Mitglieder des zu 
bildenden Aufſichts⸗ bezw. Verwaltungsrats ſein. 
Dieſem würden außerdem der Finanzminiſter ſowie 
ſonſtige wirtſchaftliche Sachverſtändige angehören. 

Die Beamten der Staatsforſtunternehmung bleiben 
— es ſei dies nochmals betont — nach wie vor 
Staatsbeamte mit ſämtlichen Rechten und Pflichten 
ſolcher. 

Zum Schluß ſei bemerkt, daß man ſich auch von 
einer „Forſt-⸗A.⸗G.“ keine rieſigen Dividenden ver— 
ſprechen darf. Daß dem nicht ſo ſein kann, liegt in 
dem Weſen der Forſtwirtſchaft, letzlich in den natür— 


lichen Zuwachsgeſetzen des Waldes begründet. E— 
iſt bekannt, daß der Wald im allgemeinen nur 2b; 
3%, abwirft; dafür iſt das Kapital aber auch außer⸗ 
ordentlich ſicher in ihm angelegt und erfährt zudem 
eine dauernde Wertserhöhnng, die derjenigen der 
übrigen Rohſtoffe vorauszueilen pflegt. Gerade weil 
aber die Rente nieder iſt, muß man eben mit allen 
geeigneten Mitteln bedacht ſein, ſie bis an die Grenze 
des Möglichen zu erhöhen. Vergeſſen darf übrigen: 
auch nicht werden, daß dem Walde bedeutſame Wir— 
kungen auf Klima, Bodenfruchtbarkeit und Volks 
geſundheit zukommen, die ziffernmäßig nicht erfaßt 
werden können. Aber auch dieſe Belange werden 
ſich innerhalb des Rahmens einer privatwirtſchaftlich 
organiſierten Staatsforſtverwaltung ſehr wohl wah- 
ren laſſen, ſo gut wie die Reichspoſt in ihrer neuen 
Form Belange allgemeiner Natur zu wahren weiß. 
Überhaupt wird es nicht Aufgabe einer auf eine der: 
artige neue Grundlage geſtellten Staatsforſtunter— 
nehmung ſein, eine möglichſt hohe Augenblicks— 
rente aus den ihr anvertrauten Waldungen zu er— 
wirtſchaften, ſondern eine möglichſt hohe und tunlichſt 
in Zukunft ſteigende Nachhaltsrente. 


V. Schlußwort. 

Es konnte nicht Abſicht dieſer kurzen Zeilen ſein, 
das ganze Problem der Umwandlung der Staatsforſt. 
verwaltung in ein privatwirtſchaftlich organisierte: 
Unternehmen erſchöpfend zu behandeln. Abſicht war 
nur, auf die ganzen Probleme aufmerkſam zu machen 
und einige die Hauptkernpunkte regelnde Bar 
ſchläge zu machen. Im einzelnen wird natürlich noch 
mancherlei feſtzulegen ſein, aber darauf kommt es 
zunächſt ja auch noch nicht an. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die vorgeſchlage— 
nen Organiſationsänderungen im Staatsforſtweſen fut 
dieſes von einſchneidendſter Bedeutung ſind. Es iſt 
wohl nicht zu viel behauptet, wenn man fie an Pe 
deutung neben die Schaffung der neuen Forſtorgani— 
ſation auf Grund des Forſtgeſetzes von 1833 ſtellt. 
Wie aber dieſe einen glücklichen Wurf bedeutete, ſo 
wird es mit Sicherheit auch mit jener ſein. Außer 
ordentliche Zeiten verlangen außerordentliche Mittel. 
Und heute in der ſchweren Notlage unſeres Volkes 
müſſen wir mehr als je trachten, die Produktion 
kräfte unſerer Wirtſchaft bis aufs letzte zu ſteigern. 
Bei Staatsunternehmungen iſt dies aber nur möglich, 
wenn fie eine freie Form und eine moderne Geſchäfts 
gebarung aufweiſen, wie ſie nur der ausgeſchiedene 
Verwaltungszweig oder die A.-G. Form gewährt: 
leiſten. Darum wird auch die Staatsforſtverwaltung 
nicht umhin können, ſich auf eine dieſer Formen 
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umzuſtellen. Sicherlich werden auch in Bälde gro: 
ßere Gemeindeforſtverwaltungen zu einer modernen 
Organiſation in vorgeſchlagenem Sinne übergehen 
müſſen. 

In Oſterreich, wo die Umſtellung der Staats— 
forſtwirtſchaft auf privatwirtſchaftliche Grundlagen 
bereits erfolgt tft, haben ſich die finanziellen Ergebniſſe 
ſeit der Umſtellung weſentlich gebeſſert. Während 


in den letzten Jahren vor der Umwandlung die. 


Mitte 
Forſtliches 


Ich erhielt von Herrn Profeſſor Dr. Weber die 
ehrende Aufforderung, das Referat für ſeinen „Jahres- 
bericht“ in bezug auf die ungariſche forſtliche Literatur 
wieder zu übernehmen. Ich komme dieſer Auf— 
forderung ſehr gerne nach und möchte — ſozuſagen 
als Einleitung — einiges über die Nachkriegsverhält— 
niſſe meiner Heimat mitteilen. 

Ich darf wohl als bekannt vorausſetzen, daß die 
Forſtwirtſchaft infolge der Kriegswirkungen nirgends 
ſo gelitten hat wie bei uns. Ungarn hat von ſeinen 
früheren rund 9 Millionen Hektar Waldfläche nur 
1,2 Millionen behalten, die relative Bewaldungs— 
zifer ſank von 28 % auf 12 %, auf die Waldfläche 
bezogen beträgt der Verluſt rund 85%. Dazu kam 
noch, daß wir auch unſere Hochſchule von ihrem über 
hundertfünfzigjährigem Sitze verlegen mußten, wobei 
ſowohl dieſe wie auch die Verſuchsanſtalt nur das 
nackte Leben retten konnte. Ahnlich erging es unſeren 
vier Förſterſchulen, von welchen zwei gänzlich ver— 
loren gingen, eine nach Tata, ſpäter nach Eſztergom 
verlegt wurde, aber ebenfalls ihre ganze Ausrüſtung 
opfern mußte, die vierte verblieb uns, doch wurde 
ſie durch die ſich dort abſpielenden Kriegsereigniſſe 
derart mitgenommen, daß außer den Gebäuden nicht 
viel übrig blieb. 

Die Hochſchule kam in den Jahren 1918 und 1919 
von Selmeebänya nach Sopron, wo ſie in einer 
Kaſerne notdürftig Unterkunft fand. Die damals 
noch unſichere Lage der Stadt, die ſich bekannter— 
weiſe durch einen Verzweiflungsaufſtand eine 
Volksabſtimmung erzwang und infolgedeſſen als 
„civitas fidelissima“ bei Ungarn verblieb, machte 
die traurigen Verhältniſſe der Hochſchule noch trau— 
riger. 

Seither hat ſich die Lage gebeſſert; nach der Volks— 
abſtimmung erhielt die Hochſchule eine befriedigen- 
dere Unterkunft in den Gebäuden der aufgelaſſenen 
Militär⸗Realſchule, welche wohl nur die Hälfte Raum— 
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öſterreichiſche Staatsforſtwirtſchaft mit Minus ar- 
beitete, warf Sie bereits im erſten Jahre der Um— 
ſtellung einen beträchtlichen Überſchuß ab. 

Es wäre daher dringend zu wünſchen, daß der bisher 
in der Frage der Staatsunternehmungen wohl in 
Deutſchland an der Spitze ſtehende badiſche Staat auch 
in der Frage der Neuorganiſation der Forſtverwal— 
tung nicht zurückbliebe, ſondern vorbildlich vorginge. 

Karlsruhe, den 26. Juni 1926. 


ilungen. 
aus Angarn. 


inhalt aufweiſen, wie wir ihn in Selmecbänya unſer 
eigen nannten, doch immerhin den ermäßigten An⸗ 
forderungen genügen. Wir arbeiteten und arbeiten 
auch jetzt noch mit Aufbietung aller unſerer Kräfte 
an der Erſetzung unſerer verlorenen Sammlungen, 
Ausrüſtungen und Lehrbehelfe; momentane Linde— 
rung der Lage brachte, daß uns nach Möglichkeit von 
den beiden Budapeſter Univerſitäten, vom Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Muſeum, von den Forſtvereinen, Kollegen 
und anderen teils leihweiſe, teils zum Geſchenk ſehr 
viele Gegenſtände übergeben wurden; ſeither wurde 
vieles aus ſtaatlichen Mitteln neu eingeſchafft. 

Achtjährige raſtloſe Arbeit und die ſelbſtloſe und 
opferfreudige Unterſtützung der genannten Inſtitute, 
Vereine und der intereſſierten Kreiſe machten es 
möglich, daß die Lage — wenn auch noch nicht zu— 
friedenſtellend — doch ſchon annehmbar zu nennen 
iſt. Es mangelt wohl überall noch, doch ſind wir 
wieder in der Lage, arbeiten zu können, während in 
den erſten Jahren unſeres Hierſeins die drückende 
Not, das Fehlen jeglicher Behelfe und Ausrüſtung 
tatſächlich jede nennenswerte Arbeit unmöglich 
machten. 

Es dürfte für jeden Fachmann von großem Inter— 
eſſe ſein, zu erfahren und zu beobachten, wie ein 
durch die Kriegsfolgen ganz zugrunde gerichtetes 
großes Forſtweſen ſich aus eigener Kraft wieder in 
die Höhe arbeitet. 

Das ungariſche Forſtweſen kann auf drei Teile 
gegliedert werden. 

1. Die Forſtwirtſchaft im allgemeinen. 

2. Der forſtliche Unterricht. 

3. Das forſtliche Verſuchsweſen. 

Die heutige Lage dieſer drei Teile werde ich kurz 
ſchildern. 

Infolge der Verringerung der Waldfläche zeigen 
ſich große Verſchiebungen in der Zuſammenſetzung 
der Wälder, wie folgende Zahlen klarſtellen. 
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Vor dem Kriege!) Nach dem Kriege 


Eichhhete 1946711 ha 26% 631961 ha 54% 
Buche und anderes 

Laubholz .. 3668890 „ 50% 495271 „ 42% 
Nadelwald. . 1783375 „ 24% 47970 „ 4% 


7398 976 ha 1175 202 ha. 


Infolge der großen Verminderung der Wald— 
fläche bezw. der Holzmenge, welche heute den Holz⸗ 
verbrauch des Landes nicht deckt, iſt die Vermehrung 
der Fläche erwünſcht. Hierzu bietet die Aufforſtung 
ſolcher Teile des Alföldes Gelegenheit, welche heute 
keinen Wald tragen, doch für anderweitige Ver— 
wertung kaum geeignet ſind. Die Aufforſtung des 
ungariſchen Tieflandes fließt ſchon lange, die erſten 
Anfänge reichen — wie ich ſchon im Jahre 1916 im 
„Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt“ berichtet hatte — 
auf rund 150 Jahre zurück. Anfangs erſtreckte ſich 
dieſe Tätigkeit erklärlicherweiſe hauptſächlich auf die 
offenen, wandernden Dünenflächen, welche nicht nur 
ſelbſt ganz ohne Nutzung bleiben mußten, ſondern 
auch noch die benachbarten Gebiete teils durch Ver- 
ſandung, teils durch Sandſchlag aufs empfindlichſte 
ſchädigten. Die Inanſpruchnahme ſolcher Flächen da⸗ 
gegen, welche eine — wenn auch noch ſo karge — 
landwirtſchaftliche Nutzung ermöglichten, ſtieß auf den 
größten Widerſtand, beſonders beim Bauernſtand und 
Gemeindebeſitz. Das Beiſpiel einiger Städte — be- 
ſonders Szeged, auch Kecſkemet, Debreczen und 
andere, auch des Großbeſitzes — hatte wohl einen 
gewiſſen Erfolg, beſonders die Robinie errang das 
Vertrauen weiter Bevölkerungsſchichten, doch war 
der Fortſchritt langſam, und die ziemlich häufigen 
Rückſchläge, welche bei den ungünſtigen und wald— 
feindlichen Klima- bezw. Standortsverhältniſſen un- 
vermeidlich ſind, machten manchen kopfſcheu. Es 
bürgerte ſich das Sprichwort ein: Wenn man im 
Dunantül — das Gebiet rechts der Donau — einen 
Stock in die Erde ſteckt, wird ein Baum daraus, wenn 
man aber im Alföld einen Baum in die Erde pflanzt, 
wird nur ein Stock daraus. 

Die Kriegsjahre aber und die Folgen, welche das 
Geſpenſt der Holznot in erſchreckender Wahrheit vor 
die Türen ſtellten, waren wohl geeignet, auch harte 
Köpfe zu erweichen, und ſchufen den Aufforſtungs— 
beſtrebungen eine viel günſtigere Atmoſphäre. Wir 
haben ſehr viele unter unſeren Pußtabauern, die ſich 
ihre eigene Waldparzelle anlegen, ja ſogar die Anzucht 
von Exoten findet auffallend viel Liebhaber unter ihnen. 

Die geänderte Lage wurde vom damaligen Leiter 
des ungariſchen Forſtweſens, Staatsſekretär Karl 


1) Dieſe Angaben beziehen ſich auf das eigentliche Vor— 
kriegsungarn, ohne das damalige Kroatien und Slavonien. 


Kaan, mit ſcharfem Auge erfaßt und nach Möglich, 
keit ausgenützt. Die Beſtrebungen erhielten auch eine 
geſetzmäßige Grundlage im XIX. G. A. vom Jahre 
1923. Näher hierauf einzugehen, würde den Rahmen 
dieſer kurzen Überſicht überſchreiten. Auch möchte 
ich diesmal nicht näher auf die allgemeinen Be: 
ſtrebungen der ungariſchen Forſtwirtſchaft eingehen, 
die ja dieſelben find wie überall und auf die Inten— 
ſivierung der Beſtandespflege, gemiſchten Wald und 
natürliche Verjüngung bezw. ſtändige Erhaltung des 
Waldbeſtandes dringen. 

Von ſeiten der Verſuchsanſtalt leiſten wir dieſen 
Beſtrebungen mit Rat und Tat möglichſt Vorſchub 
und richten — nach Möglichkeit — große Verſuche⸗ 
flächen in den verſchiedenen Teilen des Landes ein, 
auf welchen wir die Beſtandespflege ſowie auch die 
natürliche Verjüngung in verſchiedenen Verfahren — 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage — praktisch 
durchführen, um die Ergebniſſe de facto zeigen zu 
können. Dieſe Verſuche fließen in ſtändiger Mitarbeit 
der Forſtwirtſchaft. 

Ein weiterer wichtiger Faktor in der Zukunft der 
ungariſchen Forſtwirtſchaft iſt die Aufforſtung der 
Odländereien im Hügellande ſowie die Regeneration 
mißwüchſiger Beſtände, welche früher teils dem Vieh 
zur Weide, teils dem Wilde überlaſſen blie ben und auf 
welche — bei dem früheren Reichtum an Gebirg⸗⸗ 
wäldern — gar kein beſonderes Gewicht gelegt wurde. 

Gar mancher Beſitzer ſieht ſtaunend, welch reichen 
Schatz er früher unbeachtet und dem langſamen Ber: 
kommen überließ. 


Der forſtliche Unterricht. 
Der forſtliche Unterricht teilt ſich in Ungarn in 
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zwei Teile: der höhere an der forſtlichen Hochſchule 


und der niedere an den Förſterſchulen. Letzterer teil 
ſich wieder in: die eigentliche Förſterſchule und die 
Schule für Forſt⸗ und Jagdwarte. 


Der höhere forſtliche Unterricht fließt — wie 
früher — an der Hochſchule für Berg- und ort: 


ingenieure, welche — wie erwähnt — in Sopron 
untergebracht iſt. 1 
Auch bei uns wurde ſchon vor dem Kriege darauf 
hin gearbeitet, die Hochſchule in jeder Beziehung — 
ſowohl im inneren Werte, wie in den äußerlichen 
Kennzeichen — ganz den Univerſitäten gleichzu— 
ſtellen. Der Krieg gebot dieſen Beſtrebungen Einhalt, 
nach dem Kriege brachten mehrere Jahre noch größere 
Schwierigkeiten, erſt in den letzten Jahren konnten 
die diesbezüglichen Verhandlungen wieder beginnen, 
teilweiſe ſind die notwendigen Anderungen ſchon 
durchgeführt, teilweiſe ſtehen ſie noch unter Verhand— 
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lung. Anſtatt des früheren Syſtems, welches an der 
Hochſchule vier Jahre hindurch nur die Semeſtral— 
prüfungen erforderte, zur vollſtändigen Befähigung 
bezw. zum Forſtingenieursdiplom aber die Staats⸗ 
prüfung verlangte, welche nach zweijährigem prak— 
tiſchen Dienſt vor einer beſonderen Kommiſſion im 
Miniſterium für Bodenkultur abgelegt wurde, wurde 
das Rigoroſenſyſtem eingeführt. Nach Beendigung 
des vierten bezw. des achten Semeſters erfolgen die 
beiden Rigoroſen, deren Hauptgegenſtände ſind: 
I. Mathematik. 
Vermeſſungslehre. 
Botanik. 
Standortslehre. 
II. Waldbau. 
Forſtbenutzung. 
Forſteinrichtung. 


Beide Rigoroſen ſind an der Hochſchule abzulegen, 


ſie zerfallen in die mündliche und ſchriftliche Prü- 
fung, vor dem zweiten Rigoroſum hat jeder eine 
ſchriftliche Spezialaufgabe — deren Gebiet er ſich 
ſelbſt wählen kann — auszuarbeiten, wozu ihm ein 
Zeitraum von einem Monat zur Verfügung ſteht. 
Nach dem beſtandenen zweiten Rigoroſum erhält der 
Abſolvent das vom Rektor und Dekan gezeichnete 
Diplom, damit die Berechtigung zum Titel: diplomier- 
ter Forſtingenieur. 

Mit Ende jeden Semeſters müſſen aus jedem 
Gegenſtand Kolloquien abgelegt werden; zu den 
Rigoroſen werden nur jene Hörer zugelaſſen, welche 
vier bezw. acht Semeſter vollſtändig — ſamt allen 
Kolloquien — abſolviert haben. Um das Zuſammen⸗— 
fallen der Kolloquien und Rigoroſen zu verhindern, 
finden letztere nach Ablauf der Sommerferien ſtatt. 

Die ſpeziell forſtlichen Lehrſtühle wurden auf elf 
vermehrt, und zwar Waldbau, Jagd und Fiſcherei, 
— Forſtbenutzung, — Forſteinrichtung, Schätzung, 
— Forſtſchutz, Zoologie, — Vermeſſungslehre, Wild— 
bachverbauung, — Holztechnologie, — Weg- und 
Bahnbau, — Chemie, Standortslehre, — Botanik, 
— Pflanzenpathologie, Landwirtſchaft, — Forſt— 
politik, Statiſtik und Nationalökonomie. Außerdem 
ein Lektor für Forſt⸗ und Jagdgeſetze. Die übrigen 
Gegenſtände werden gemeinſam gehört mit den Fa— 
kultäten für Bergbau und Hüttenweſen. Auf den 
niederen Forſtunterricht, der ſeit dem Kriege keine 
größere Veränderung erfuhr, will ich bei dieſer kurzen 
Überſicht nicht näher eingehen. 


Das forſtliche Verſuchs weſen. 
Am meiſten gelitten hat infolge des Krieges das 
forſtliche Verſuchsweſen. 


Vor dem Kriege gliederte ſich die Organiſation 
des Verſuchsweſens in eine Zentralanſtalt und vier 
äußere Anſtalten. Die Zentrale wies — außer dem 
Leiter — fünf ſtändige, ſpeziell geſchulte Mitarbeiter 
auf, drei äußere Anſtalten beſaßen ebenfalls je eine 
ſtändige Arbeitskraft; außerdem hatte die Verſuchs— 
anſtalt drei Förſter und zwei Gehilfen. Verſuchs— 
felder beſaß die Anſtalt vier größere mit je rund 
12, 60, 180 und 200 ha, dann eine Reihe kleiner 
Flächen mit mehreren Abteilungen. 

Für das Jahr 1914 war die Abhaltung der 
VII. Verſammlung des Internationalen Verbandes 
forſtlicher Verſuchsanſtalten in Ungarn geplant, 
welcher die Teilnehmer von der Sandwüſte Deliblat 
(großangelegte Flugſandbindung mit Robinie, etwa 
5000 ha in einem Stück) an über Temesvär (Stiel- 
eichengebiet), Szeged (Flugſandkultur mit verſchie⸗ 
denen Holzarten), Budapeſt, Gödöllö (Arboretum), 
Selmecbänya (Hochſchule), Beſzterczebanya (Nadel— 
wald), Likavka (Verſuchsfelder), Tätra (Hochgebirgs— 
wälder) quer durch Ungarn hätte führen ſollen. 

Der Weltkrieg verhinderte nicht nur die Abhaltung 
dieſes Kongreſſes, ſondern vernichtete auch faſt gänz— 
lich die Verſuchsanſtalt. Der Leiter (Vadas) ſowie 
der älteſte und verdienſtvollſte Mitarbeiter ſtarben, die 
übrigen zerſtreuten ſich. Schreiber dieſes übernahm 
den Lehrſtuhl Vadas' und ſpäterhin, nach einer 
mehrjährigen Pauſe, während welcher die Verſuchs⸗ 
anſtalt weder Leiter noch Perſonal beſaß, die Leitung 
der Anſtalt, doch ohne geſchulte Hilfe. 

Dank der Mitwirkung mehrerer Profeſſoren ge— 
lang es wohl, die in das Verſuchs⸗ und Forſchungs⸗ 
weſen ſchlagenden Arbeiten auf mehreren Gebieten 
wieder in Fluß zu bringen, auch die Wiedererſtehung 
unſerer forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift wird in den 
nächſten Wochen zur Tatſache werden, doch wird es 
noch harte Arbeit koſten, bis die Verſuchsanſtalt 
wieder größere Tätigkeit wird entfalten können. Die 
wiedererſtandene Zeitſchrift „Erdészeti Kisérletek“ 
(„Forſtliche Verſuche“), welche vom Jahre 1899 
bis 1918 — zwanzig Jahre hindurch — ausſchließlich 
in ungariſcher Sprache erſchien, wird in Zukunft ſtets 
Referate in Deutſch, Engliſch oder Franzöſiſch ent— 
halten, um die Berührung mit den ausländiſchen 
forſtlichen Kreiſen erhalten zu können. 

Wir hoffen, daß es uns — trotz aller Schwierig- 
keiten — gelingen wird, zum mindeſten den früheren 
Perſonalſtand und den gehabten Arbeitskreis zu er— 
reichen, ja wir erhoffen ſogar das Auferſtehen des 
Internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsan— 
ſtalten. J. Roth, Sopron. 
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Literariſche Berichte. 


Die Waldbautechnik im Speſſart. Von K. Vanſe— 
low. Eine hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung ihrer 
Epochen. IV u. 233 S., 11 Textabbildungen u. 
4 Tafeln. Berlin 1926, Verlag von J. Springer. 
Der Verfaſſer, der uns bereits früher mehrere 

wertvolle Aufſätze über die Geſchichte und Okonomik 

der Speſſartwaldungen geſchenkt hat, gibt in dieſem 

Buch eine eingehende Darſtellung der geſchichtlichen 

Entwicklung des Waldbaus im Speſſart. Die Dar- 

ſtellung iſt gegliedert nach Zeiträumen, deren Ab— 

grenzung durch die jeweils herrſchende, waldbauliche 

Behandlungsweiſe beſtimmt iſt. 

Der erſte umfaßt die Zeit bis 1600. Urſprünglich 
herrſcht im ganzen Gebiet die regelloſe Blender— 
wirtſchaft, die bei dem geringen Holzbedarf unge⸗ 
fährlich war. Das Aufkommen der Glashütten und 
ihr großer Holzverbrauch im 14. Jahrhundert ſtört 
zuerſt das Gleichgewicht und ruft Sorgen um die 
Erhaltung des Waldes, des Leibjagdgebietes der 
Mainzer Kurfürſten, hervor, die in allerlei polizei— 
lichen Verboten und vor allem um 1400 in der Be⸗ 
ſchränkung der Zahl der Glashütten auf vier und 
Einengung ihres Betriebs Ausdruck fanden. In der 
Nähe der Hütten trat zuerſt an die Stelle des Blender— 
waldes infolge des großen Holzbedarfes die ſchlag— 
weiſe Nutzung unter Schonung aller Alteichen und 
Wildobſtbäume, die Urform des Mittelwaldes. Im 
unbeſiedelten Südſpeſſart dagegen dauerte die Blen- 
derwirtſchaft noch fort und damit war der Anfang 
des Gegenſatzes zwiſchen Nord⸗ und Südſpeſſart ge- 
geben. 

Den zweiten Zeitabſchnitt bezeichnet Vanſelow 
als den der Forſtordnungen. Er dauert von 1600 
bis 1733. In ihm mündet die „nicht fortbildungs— 
fähige Blenderwirtſchaft des Speſſart“ ein in die 
Schlagwirtſchaft. Gegeben waren zwei Beſtandes— 
formen: Im Südſpeſſart, in den die Buche noch nicht 
eingedrungen war, alte Eichen auf großen Flächen 
unterſtellt mit Haſel und mancherlei Weichholz oder 
von Heide und Heidelbeere unterwachſen, ſich trotz 
dieſer ſelbſt verjüngend und ſo geſichert, da eben die 
Buche noch fehlte. Dann die Beſtände des Kampf— 
gebietes, in dem die eingedrungene Buche die Ver— 
jüngung der Eiche ausſchloß, dieſe ſich nur dank 
ihrer Langlebigkeit erhalten konnte, alſo Eichenalt- 
hölzer unterſtellt von Buchenunterwuchs der ver— 
ſchiedenſten Altersſtufen. Dieſe zweite Form war vor 
allem im Nordſpeſſart vertreten. In dieſe Beſtände 
übertrug man die Schlagwirtſchaft aus dem Mittel— 
wald, gründete die Verjüngung aber nicht auf den 


Stockausſchlag, ſondern auf den bereits vorhandenen 
Vorwuchs. Auch der um 1600 zunehmende Finanz: 
bedarf des Mainzer Hofs wurde wichtig, zwei neue, 
allerdings im Eigenbetrieb ſtehende und daher wenig 
ſchädliche Glashütten wurden errichtet, im Bereiche 
der Bäche der Brennholzhandel organiſiert. Die Forſt— 
ordnung von 1663 ſchreibt im Intereſſe der Jagd die 
Erhaltung aller alten Eichen vor — 1733 waren 
83 000 Stecken rindenloſer Alteichen vorhanden —; 
ihre Wirtſchaftsform iſt der Großſchlag mit reichem 
Überhalt von Eichen oder, wo dieſe fehlen, Buchen. 
Auch Durchforſtungen kennt ſie, ſowohl zur Nutzung 
als zur Förderung des Jungwuchſes. Schlagreint- 
gung, Weideverbote und ähnliche Beſtimmungen 
ſollten das Gedeihen des Jungwuchſes ſichern. Aber 
ihn ſelbſt ſollte die Natur allein ſtellen, und zwar 
ehe der Hieb kam. Sie tat es, ſolange es ſich noch 
um aus der Blenderwaldform hervorgegangene Alt— 
hölzer handelte. Nicht mehr aber, als die aus der 
Großſchlagwirtſchaft des 16. Jahrhunderts entſprun⸗ 
genen Beſtände zur Verjüngung kamen. So entſtand 
etwa ſeit 1725 eine andere Bewirtſchaftungsweiſe, die 
dann in der Ordnung von 1744 ihren klaren Ausdrud 
gefunden hat. Beibehalten blieb der Überhalt, aber zu 
ihm traten noch Samenbäume in größerer Zahl, die 
gehauen werden ſollten, wenn der Jungwuchs kniehoch 
geworden, nur ausnahmsweiſe fand noch ein Nachhieb 
ſtatt, der im mannshohen Jungwuchs bei jener 
Lichtung überſehene Samenbäume und ſchadhaft 
gewordene Stämme nachholen ſollte. Der Anhieb 
erfolgte in einem Samenjahr. Das Verfahren war 
gut, auch die Beamten ſeinen Anforderungen ge— 
wachſen, einen wirklichen Erfolg aber verhinderte 
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert in: 
ungemeſſene geſteigerte Jagdleidenſchaft der Kur— 
fürſten durch wahnwitzige Wildhege auf der einen, 
ſchlappe Nachgiebigkeit gegen die waldſchädlichen 
Eingriffe der frohnüberlaſteten Bevölkerung — 
Streu- und Rechtholzbezüge — auf der anderen Seite. 
Dazu kam die immer wachſende Geldnot des Mainzer 
Staates, die zwang, die bisher jo überſorgſam ge 
hüteten Alteichenvorräte mit zur Nutzung heranzu— 
ziehen. So erwuchs die Frage nach der Nachhaltig 
keit der Nutzung, ihr entſprang die erſte Einrichtung 
der Jahre 1766—1773 und damit beginnt der dritte 
Zeitabſchnitt. 

Der Einrichtung lag die reine Flächenteilung in 
80 Jahresſchläge zugrunde, und demgemäß ſtellte 
man jährlich einen Schlag, ohne Rückſicht, ob in ihm 
Samen zu erwarten. Man fällte alle alten Stämme, 
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die vorausſichtlich nicht mehr 80 Jahre aushalten 
würden, die geſunden Alteichen, dazu 16 Hegereißer 
und weiter Samenbäume bildeten eine Schlagſtellung, 
bei der an Sommerſeiten alle 18—20, an Winter: 
ſeiten alle 22—24 Schritte ein Baum ſtehen blieb. 
Licht⸗ und Nachhieb fielen weg, der ganze Oberſtand, 
der tunlichſt aus Eichen gebildet ſein ſollte, oft aber 
aus Buchen beſtand, ſollte übergehalten werden, 
alſo ein Rückfall in mittelwaldartige Wirtſchaft. 
Blieb die Naturverjüngung aus, ſo griff man ſpäteſtens 
im dritten Jahre zur Kultur. Die Praxis erkannte 
die Mängel des Verfahrens bald und erreichte, daß 
eine dunklere Schlagſtellung und ein Lichtungshieb 
im 5. bis 7. Jahr eingeführt wurden. 

Die Schwierigkeiten der Durchführung des Ein— 
richtungswerkes beſtimmten 1790 den Kurfürſten, 
den Badiſchen Oberforſtmeiſter v. Tettenborn 
mit der Erſtattung eines Gutachtens zu betrauen. 
Dieſer wies rückhaltlos die Mißſtände nach, die durch 
den übertriebenen Eichenüberhalt, die Streunutzung 
und Wildhege entſtanden waren, verlangte Aufgabe 
des erſteren, für den heruntergekommenen Teil des 
Nordſpeſſart ausgedehnten Nadelholzanbau und Ein⸗ 
ſchränkung der Streunutzung. Sein Gutachten ſchlug 
durch, die Alteichen wurden in großem Umfang zur 
Abnutzung gebracht, in der Buchenwirtſchaft kehrte 
man zu den Grundſätzen der Ordnung von 1744 
zurück, ging dann zu dem Hartig ſchen Dunkel⸗ 
ſchlagverfahren über; die Übergriffe der Bevölkerung, 
insbeſondere das Laubſtreubrennen, wurden durch 
den energiſchen Fürſtprimas Dalberg abgeftellt, 
die Streunutzung ſelbſt freilich dauerte noch bis heute 
an und ließ den Boden immer mehr zurückgehen. 

Im ganzen war der Waldzuſtand, als Bayern den 
Speſſart übernahm, ſehr ſchlecht, wofür Vanſelow 
genaue zahlenmäßige Beweiſe erbringt. Eine ein- 
gehende Darſtellung der Entwicklung im 19. Jahr⸗ 
hundert iſt hier nicht möglich, ſie führte bei den Eichen 
zur verſtärkten Abnutzung der Altholzvorräte und hin⸗ 
ſichtlich der Verjüngung von der ſchirmſchlagweiſen 
Miſchverjſüngung auf Eiche und Buche über den 
Kompoſitionsbetrieb zur flächenweiſen, meiſt künſt⸗ 
lichen reinen Eichenzucht mit folgendem Unterbau. 
Bei der Buche verbeſſerte man zunächſt das Har- 
tigſche Verfahren durch Vermehrung der Verjün⸗ 
gungshiebe, ſeit 1870 aber gab der ſinkende Brenn- 
holzpreis Anlaß grundſätzlich zur Miſchwaldzucht in 
horſt⸗ und gruppenweiſem Aufbau überzugehen. Die 
gewählte Form war ein Kompromiß zwiſchen Gayers 
Lehren und dem bisherigen Verfahren: ungedeckter 
Schirmſchlag bis zur erzielten ausreichenden Buchen— 
anſamung, horſtweiſe Auflichtung und Einbringung 


der Nadelhölzer. Es hat ſich nicht bewährt, ja vielfach 
weiteren Bodenrückgang gebracht. In immer weite⸗ 
rem Umfang zwang die Streunutzung zur beſtands— 
weiſen Überführung in Nadelholz. Von dem einſt 
reinen Laubwaldgebiet hat dieſes 38 % erobert. 

Für die Zukunft macht Vanſelow folgende Vor⸗ 
ſchläge: Der Eichenüberhalt hat verſagt, flächenweiſer 
Anbau, aber vielleicht gleichzeitig mit Buche, um den 
Bodenſchutz noch beſſer zu ſichern und jene Periode 
der Wuchsſtockung zu überwinden, die alle reinen 
Eichenbeſtände nach vollendetem Hauptlängenwachs— 
tum aufweiſen. Bei der Buche Übergang zur Schirm⸗ 
verjüngung in ſchmalen Schlägen mit Einbringung 
des Nadelholzes auf Außenſaum und Innenſaum, 
bei allen Nadelholzbeſtänden Saumſchlagverjüngung 
am beſten von Norden her, mit reichem Buchenein— 
bau und ſorgſamer Wahl des Kiefernſaatgutes. 

Es iſt ausgeſchloſſen, auf alle Einzelheiten der 
vorzüglichen Darſtellung einzugehen, nur ein Be— 
denken möchte ich nicht zurückhalten. Vanſelow 
will den Hartigſchen Dunkelſchlag als Vorberei— 
tungshieb auffaſſen, der den Boden und Beſtand zur 
Verjüngung reif macht. Dieſer Gedanke lag aber 
G. L. Hartig und ſeinen Vorgängern fern, ihnen 
dient er als Schutz der Anſamung, bis ſie widerſtands⸗ 
fähig genug geworden, und darum machen ſie auch 
keinen Unterſchied in der Stärke des Eingriffs, ob 
er im Samenjahr geführt wird oder nicht. Ich ver⸗ 
weiſe dieſerhalb auf die Arbeit Kohlis und meine 
eigene Darſtellung im Forſtwiſſenſchaftlichen Central 
blatt von 1891. 

Als wertvolle Beigaben ſind die Anlagen zu be— 
zeichnen, die das Speſſarter Förſterweistum, die 
wichtigſten Forſtordnungen, teils ganz, teils aus⸗— 
zugsweiſe, und die Biberſche Beſtandesaufnahme 
von 1733 zum Abdruck bringen, Beſtandesüberſichten 
für 1733 wie 1799 und Nachweiſungen über die 
Kulturtätigkeit ſeit 1821 geben. Sehr ſchön ſind die 
vier Bildertafeln. 

Möge das Buch recht viele Leſer finden, es kann 
wertvolle waldbauliche Anregungen geben; und 
möchten uns auch für andere Waldgebiete bald 
gleich gründliche Darſtellungen des waldbanlichen 
Werdeganges geboten werden. H. Hausrath. 


Unterſuchungen über die innere Struktur und 
Entwicklung gleichalter naturnormaler Kiefern⸗ 
beſtände. Von Erik Lönnroth. Sonderabdruck 
aus Acta for. fennica 30. 1925. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 

Wirkungen des Kampfes ums Daſein auf den natür— 

lichen Aufbau der Beſtände in gleichaltrigen, natur— 
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normalen Kiefernbeſtänden der vorherrſchenden Wald- 
typen der ſüdlichen Hälfte Finnlands zu ermitteln. 
Er beſchränkte feine Unterſuchungen auf die ober- 
irdiſchen Teile der Bäume und legte ihr vor allem die 
biologiſchen, taxatoriſch bedeutſamſten Beſtandes⸗ 
eigenſchaften zugrunde. So war er gezwungen, eine 
biologiſche Klaſſeneinteilung der Beſtandesglieder 
vorzunehmen. Zunächſt beſpricht er die bisherigen 
Einteilungsſyſteme. Geſchichtlich wäre hierzu zu be— 
merken, daß die von Bühler angeführte Urkunde 
von 1210, die den Bauern von Oberzell die Nutzung 
des „unnützen Holzes“ zuſchreibt, ſchwerlich auf 
Durchforſtungen zu beziehen ſein dürfte, daß die erſte 
literariſch überlieferte Nachricht von Durchforſtungen, 
wenn man wie L. von Petrus de Crescentiis ab- 
ſieht, nicht in der Württembergiſchen Forſtordnung 
von 1526, ſondern in einer von Fellner mitgeteilten 
Ratſchlagung wegen des Frankfurter Stadtwaldes 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu 
ſehen iſt. Er ſelbſt kommt zu folgender auf Höhe und 
Kronenausbildung gegründete Einteilung: 


a) Herrſchender Teilbeſtand: 1. Etage, herr— 
ſchende Stämme; 2. Etage, mitherrſchende 


Stämme. 

b) Beherrſchter Teilbeſtand: 3. Etage, be— 
herrſchte Stämme; 4. Etage, unterdrückte 
Stämme. 


Innerhalb dieſer Klaſſen unterſcheidet er dann 
weiter: echte Baumklaſſen, das ſind Bäume mit 
normaler Kronengröße, normalem Stamm, geſund, 
zerfallend wieder in ſolche mit faſt freigeformter 
regelmäßiger Krone, ſolche mit einſeitig geklemmter 
und ſolche mit mehrſeitig geklemmter oder von 
oben gepreßter Krone; unechte Baumklaſſen als 
Wölfe, defekte Stämme und kranke Bäume; endlich 
als dritte Klaſſe abgeſtorbene Bäume. Für den 
Zweck einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des 
Beſtandesaufbaues und der eingehenden theoretiſchen 
Begründung der Verfahren der Beſtandeserziehung 
verdient dieſer Einteilungsvorſchlag alle Beachtung. 

Sodann beſpricht der Verfaſſer die früheren Ar— 
beiten über dieſe Frage und gibt eine eingehende 
Darſtellung ſeiner Grundlagen und der von ihm 
angewendeten Bearbeitungsweiſe. Darauf ſtellt er 
die innere Struktur und Entwicklung des gleichaltrigen 
naturnormalen Kiefernbeſtandes in folgenden Be— 
ziehungen dar: 

1. Stammzahl. Der Kampf ums Daſein führt 
nicht nur zu der bekannten raſchen Verminderung 
der Stammzahlen, ſondern auch dazu, daß ſchon ver— 


hältnismäßig früh, etwa mit 25 Jahren, ein Dauer. 
zuſtand hinſichtlich des prozentualen Anteils der 
einzelnen Etagen erreicht iſt. Dabei ſtellen Etagen 
und Kronenklaſſen im Beſtande „keine gleichmäßige 
ſtammweiſe Miſchung dar“. Das führt im Naturwald 
weiter dahin, daß nicht nur Einzelſtämme, ſondern 
ganze Gruppen überwachſen werden und ausſcheiden, 
ſodaß unausfüllbare Lücken entſtehen. 


2. Höhe. Die Höhen der einzelnen Etagen ſind 
nicht ſcharf geſchieden, ſondern greifen ineinander. 
Die Verteilung der Höhen auf die Stärkeklaſſen eines 
Beſtandes ergibt eine aſymmetriſche, nach der ſtärkeren 
Seite geneigte Kurve. Da dieſer Teil der Beſtandes⸗ 


ſtruktur auf allen Waldtypen der gleiche iſt, muß die 


Haupturſache in der Lichtwirkung und nicht in Kohlen— 
ſäuremangel oder Nährſtoffarmut geſucht werden. 


3. Krone. Der Wert des Bruchs Kronenbreite 
geteilt durch Kronenhöhe wächſt, je weiter man in 
den Etagen herabſteigt. Der kronenfreie Stammteil 
wächſt vom 5. bis über das 100. Jahr raſch und hat 
mit etwa 150 Jahren ſein Höchſtmaß erreicht. Die 
Entwicklung der Kronen iſt in der Richtung nach 
Süden und Südweſten ſehr viel ſtärker als nach den 
anderen. Belichtung. 


4. Bruſthöhendurchmeſſer. „Die Stammver— 
teilung des Beſtandes ſcheint in bezug auf dieſen 
eine typiſche Komplexreihe zu befolgen, die aus der 
. . . primären, zweiſtufigen Höhenſchicht reſultiert.“ 


5. Grundfläche. Wird von L. als für ſeine 


Zwocke wenig bedeutſam nur kurz geſtreift. 


6. Maſſe (Volumen). Als wichtigſtes Ergebnis 
der Unterſuchungen bezeichnet L., daß die Aus— 
gleichungswerte für die Beſtandesgeſamtmaſſe der 
einzelnen Waldtypen mit den von Alveſallo auf 
ganz anderem Wege gefundenen Zahlen geradezu 
verblüffend ſtimmen. „Die Theorie des Waldtupen- 
Bonitierungsverfahrens hat hierdurch wieder eine 
glänzende Veſtätigung erfahren.“ 


Eingehende Literaturangaben und eine Reihe von 
Tafeln mit 60 ſehr lehrreichen Zeichnungen bilden 
den Schluß der wertvollen Arbeit. Der Verfaſſer 
ſtellt uns die Veröffentlichung einer Reihe weiterer 
Ergebniſſe ſeiner Studien in Ausſicht, auf die man 
mit Recht geſpannt ſein darf. Denn wenn ſie wie 
die jetzigen zunächſt auch nur für den „naturnormalen“ 
Beſtand in Finnland Gültigkeit beſitzen, läßt ſich doch 
von ihnen wie aus den jetzt bereits vorliegenden 
manche wertvolle Anregung für den Waldban er 
warten. H. Hausrath. 
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die Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren 
des Maſſenmittelſtammes und nah Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe. Von Dr. Wilhelm 

Neubauer, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule für 

Bodenkultur in Wien. 85 S. Wien 1925. Verlag 

W. Frick. 

Wir haben in dieſer Broſchüre den Sonderabdruck 
einer in den Jahren 1924 und 1925 im Zentralblatt 
für das geſamte Forſtweſen erſchieneneu größeren Ab— 
handlung vor uns, und es mag gleich im voraus ge— 
ſagt werden, daß der Inhalt die wiederholte Heraus— 
gabe wert iſt, denn wir haben es mit einer ſehr 
gründlichen und ſcharfſinnigen Unterſuchung zu tun, 
die viel Neues bringt. N 

Das Neue iſt vor allem, daß Verfaſſer bei den 
Probeſtammverfahren ſtatt der Kreisflächen die 
Maſſen der Maſſentafel als Gewichtszahlen für 
Berechnung von Beſtandesdurchſchnittswerten ein⸗ 
führt. Er kombiniert alſo Probeſtammverfahren und 
Maſſentafelverfahren und hofft ſo der Theorie und 
Praxis ganz neue Möglichkeiten zu eröffnen, wobei 
er in ſcharfſinnigen Ausführungen nachweiſt, daß die 
Kreisfläche ein ſchlechter Erſatz für die Maſſe ſei, die 
ſich mit Hilfe der Maſſentafel in der gleichen Zeit 
wenigſtens proviſoriſch ermitteln laſſe. ’ 

Neubauer wählt denn auch bei Fällung nur eines 
Probeſtammes ſtatt des Flächenmittelſtamms den 
Maſſenmittelſtamm, und zwar empfiehlt er die Wahl 
des „zentralen Maſſenmittelſtamms“, d. h. 
desjenigen Stammes als Beſtandespräſentant, der 
jener Stärkeſtufe angehört, bei der ſich die geſamte 
Beſtandsmaſſe in zwei gleiche Hälften teilt, — nicht 
den üblichen arithmetiſchen Mittelſtamm. 

Das Verfahren läuft auf eine Korrektur der 
Maſſentafelaufnahme durch genaue Kubierung 
eines Mittelſtamms hinaus, was ſich namentlich bei 
ungleichaltrigen und ungleichförmigen Beſtänden 
mit ſtarken Höhendifferenzen empfiehlt. Man kann 
geradezu beſondere örtliche Reduktionsfaktoren auf 
Grund ſolcher Probeſtammfällungen gewinnen. 

In ähnlicher Weiſe werden bei Fällung mehrerer 
Probeſtämme Stammklaſſen gleicher Maſſe ge— 
bildet. Man zerlegt hier den Beſtand in Gruppen 
(Stammklaſſen) mit je einem Probeſtamm, wobei 
das Reſultat immer genauer wird, je mehr Gruppen 
gebildet werden. Erſt dadurch jedoch, daß man 
Gruppen gleicher Maſſe bildet (von ähnlichen 
Gedanken ging Robert Hartig aus), ſchaltet man 
die Fehlerquelle vollkommen aus. 

Die Probeſtammfällung liefert hier die im Beſtand 
wirklich vorkommenden Formzahlen. 

Auch eine Verbindung mit dem Maſſenkurvenver— 


fahren von Kopetzki und Speidel ſieht Verfaſſer 
vor und hält ſie für vorteilhaft. 

Dieſen neuen Vorſchlägen zur Beſtandsmaſſen⸗ 
ermittlung folgen dann intereſſante weitere Er— 
wägungen und Ergebniſſe. 

Es wird vor allem unterſucht, ob der arithmetiſche 
oder „zentrale“ Mittelwert das richtige ſei. Neu- 
bauer zieht den Zentralwert dem arithmetiſchen 
Mittel vor. Seine klaren Unterſuchungen gehen 
von Fechners Kollektivmaßlehre aus, wobei er 
jedoch die Berückſichtigung nur der Stammzahl bei 
Feſtſtellung ſeines Zentralwertes ablehnt. 

„Den zentralen Mittelſtamm findet man, indem 
man die Beſtandesmaſſe halbiert, den arithmetiſchen 
Mittelſtamm, indem man die Beſtandesmaſſe durch 
die Stammzahl teilt.“ 

Von großem Belang ſind ferner die Unterſuchungen 
über die Dimenſionen des Mittelſtammes und die 
Komponenten der Beſtandesmaſſe ſowie ihre Er: 
mittlung. Unterſucht wird das Verhältnis aller 
maſſebildenden Faktoren des Mittelſtamms zu den⸗ 
jenigen des Beſtands, wobei ſich ergibt, daß erſtere 
mit Hilfe der Beſtandsmaſſe beſtimmt werden ſollten. 
Seite 45 finden wir Formeln für Maſſengrundfläche, 
Maſſenhöhe und Maſſenformzahl. 

Behandelt werden weiter die Ermittlung des 
durchſchnittlichen Alters ungleichartiger Be- 
ſtände, wobei der Blockſchen Formel der Vorzug 
gegeben und näherungsweiſe Ermittlung als „zen- 
trales Maſſenalter“ empfohlen wird, dann das 
Maſſenzuwachsprozent mit Bildung von Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe — auch hier wird der zentrale 
Maſſenmittelſtamm als geeigneter Beſtandsreprä— 
ſentant aufgewieſen — und endlich die Sortiments- 
und Wertsermittlung, wo eine Kombination 
des Urichſchen Verfahrens mit einer Maſſentafelauf— 
nahme empfohlen wird. 

Bei Unterſuchung des Draudtſchen und Urichſchen 
Verfahrens kommt Verfaſſer zu dem Ergebnis (S. 65): 
„Die mit der ausſchließlichen Berückſichtigung der 
Stammzahlen zuſammenhängenden Schattenſeiten 
des Draudt-Urichſchen Prinzips ſind nicht zu 
verkennen. Auch die Kombination mit dem Maſſen⸗ 
tafelverfahren vermag ſie nicht zu beſeitigen.“ 

In einem dritten und letzten Abſchnitt unterſucht 
Verfaſſer das behandelte Gebiet in ſyſtematiſcher 
Hinſicht und gibt ſchließlich (S. 75) ein Syſtem der 
Beſtandesmaſſenermittlungsmethoden, mit 
dem man ſich wohl einverſtanden erklären könnte, 
wenn nicht „Meſſung“ und „Schätzung“ als oberſte 
Gliederungsgründe eingeführt wären, die doch überall 
ineinander übergehen — es gibt ja kaum reine Me— 
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thoden der einen oder anderen Art —, auch methodiſch 
nicht entſcheidend find. Ich meine, das oberſte Teilungs- 
prinzip müßte klare Scheidung zulaſſen. Man ſollte 
vom Objekt und der Art ausgehen, wie die Methoden 
es anfaſſen — vom Weg, den dieſe einſchlagen, 
um ihr Ziel zu erreichen. Statt „Tabellarverfahren“ 
würde ich das einfachere Wort „Tafelverfahren“ 
(mit Maſſentafeln, Formzahltafeln . . .) vorſchlagen. 
Die ſcharfſinnigen Unterſuchungen Neubauers 
verdienen allgemeine Beachtung und werden nicht 
ohne Einfluß auf die Entwicklung der Holzmeßkunde 
bleiben. C. Wagner. 


Der Erfolg des forſtlichen Vetriebsunternehmens. 
Kritiſche Wirtſchaftsbetrachtungen, den Waldbe- 
ſitzern Deutſchlands, Deutſch-Oſterreichs und der 
Schweiz und der ſtudierenden oder ſonſt ſich aus: 
bildenden forſtlichen Jugend als Ergebnis einer 
langen Lebensarbeit im Dienſte des Waldes ge— 
widmet von R. Hauſendorf, Geh. Regierungs- 
rat in Frankfurt a. O. Berlin 1926. Verlag von 
Stilke. 49 S. Broſch. 1.50 Rm. 

Die Schrift will „nicht nur Kritik, ſondern auch gute 
Vorſchläge zur Fortbildung und Beſeitigung vieler 
Irrtümer in Forſtertragsregelung, Waldwertrechnung 
und forſtlicher Statik“ geben. Allzulange haben ſich, 
ſo ſagt der Verfaſſer, die wiſſenſchaftliche und Ver— 
waltungsarbeit auf den erwähnten Gebieten in alten 
Geleiſen bewegt. Die Schrift will darum neue An— 
regung geben und will den viele Jahrzehnte alten 
Streit der Anſichten über Wald⸗ und Bodenrein— 
ertragslehre endgültig beendigen — eine Aufgabe, die 
wahrlich des Schweißes der Edlen wert iſt —, ſie will 
neue Methoden zur Rechnung mit der Betriebsklaſſe 
an Stelle der Rechnung mit dem Einzelbeſtand und 
praktiſche Beiſpiele zu einer fortgebildeten Berechnung 
der finanziellen Umtriebszeit geben. Ich fürchte, die 
Schrift hat ihr Ziel nicht erreicht! 

Der I. (allgemeine) Teil beginnt mit den Sätzen: 
„Die Forſtwirtſchaft iſt ein Betriebsunternehmen. . . . 
Das Betriebsziel iſt der Holzzuwachs, der ein Maxi— 
mum an Maſſe und Wert erreichen ſoll.“ Ich würde, 
da ich es für notwendig halte, daß wir unſere wirt— 
ſchaftliche Sprache ſchärfer faſſen (3. B. „Wirtſchaft“ 
und „Betrieb“ nicht durcheinander-werfen), wenn 
wir Klarheit ſchaffen wollen, dies ſo ausdrücken: „Die 
Forſtwirtſchaft iſt eine ‚Wirtſchaft', das Wirtſchafts— 
ziel iſt höchſte Produktivität.“ 

Damit führt ſich der Verfaſſer ſofort als Anhänger 
der Waldreinertragslehre ein, die er durch den Nach— 
weis der Unrichtigkeit der Bodenreinertragslehre 
begründen will. 


Die Bodenreinertragslehre befinde ſich auf „fal 
ſchem Geleiſe“, weil ſie vom ausſetzenden Betrieb 
ausgehe und die Betriebsklaſſe nur als eine loſe 
Aneinanderreihung von einzelnen Beſtänden be— 
trachte. Der „Fundamentalſatz“ des Verfaſſers lautet 
(S. 12): „Man kann aus der Eigenverzinſung des 
älteſten Beſtandes einer Betriebsklaſſe nicht auf die 
Rentabilität der ganzen Betriebsklaſſe oder der 
ganzen Forſtwirtſchaft ſchließen.“ Dieſes Vorgehen 
ließe ſich jedoch bei der normalen Betriebsklaſſe, die 
unterſtellt wird, nur dann angreifen, wenn be— 
wieſen würde, daß dadurch der Zuſammenhang mit 
dem Ganzen verletzt wird. Der Zuſammenhang der 
Beſtände in der Betriebsklaſſe iſt aber nicht ſo eng, 
wie Verfaſſer unterſtellt, wandern doch in der praf: 
tiſchen Wirtſchaft die Flächen fortgeſetzt aus einer Be— 
triebsklaſſe in die andere. Die Betriebsklaſſe iſt nicht 
mit einem tieriſchen Organismus zu vergleichen, der zer⸗ 
ſtört wird, wenn man ihm wichtige Organe; entnimmt. 

Erwägungen, bei denen im Ausgehen von Einzel— 
beſtand oder Betriebsklaſſe im Normalwald Ver— 
ſchiedenes herauskommt, müſſen notwendig einen 
Denkfehler enthalten, denn der haubare Beſtand 
ſchließt ja in ſeiner Entwicklung in nuce die ganze 
Betriebsklaſſe in ſich. 

Das Neue, mit dem Verfaſſer die Bodenrein— 
ertragslehre zu widerlegen glaubt, iſt ihm die Tat— 
ſache, daß im Normalwald das durchſchnittliche 
Maſſenzuwachsprozent des älteſten Schlages 
nur halb ſo groß iſt wie das Maſſenzu— 
wachsprozent der Betriebsklaſſe, was ohne 
weiteres richtig iſt, weil der Normalvorrat nur gleich 
u der halben Maſſe des älteſten Schlags iſt, 
während er den vollen ufachen Zuwachs von jenem 
zeigt. Das hat aber natürlich mit der Frage der 
Richtigkeit der einen oder anderen Lehre nicht das 
mindeſte zu tun. 

Der Verfaſſer dagegen ſagt, damit ſei „bewieſen, 
daß der Zuwachs des älteſten Schlages und derjenige 
der normalen Betriebsklaſſe völlig verſchiedene Größen 
ſind“. Tatſächlich ſind nicht die Zuwüchſe verſchieden, 
ſondern nur die Zuwachs prozente, weil fie ſich auf 
verſchiedenen Vorrat beziehen. 

Wenn deshalb der Verfaſſer glaubt, damit (S. 15 
„den Fehler aufgedeckt zu haben, den die Boden— 
reinertragsſchule bis auf die Gegenwart unentwegt 
gemacht hat“, und meint, dieſe Erkenntnis müſſe 
„notgedrungen die Exiſtenz dieſer Bodenreinertrags 
theorie überhaupt in Frage ſtellen“, ſo ſtimmt das 
nicht! Wenn jene Schule Fehler gemacht hat, ſo 
ſind ſie auf ganz anderem Gebiet zu ſuchen. Ich 
werde nachher darauf zurückkommen. 
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Im II. Teil tritt die Schrift in den Einzelkampf 
gegen die „waldſchädliche Lehre“ ein, auf den ich hier 
nicht weiter eingehen, ſondern nur noch die Tatſache 
erwähnen möchte, daß ſie den Kampf mit der Stellung 
nahme zu den Ausführungen einiger Anhänger der 
Bodenreinertragslehre einleitet, wobei auch meines 
Aufſatzes in Jahrgang 1924 dieſer Zeitſchrift — aller⸗ 
dings nicht ganz zutreffend — gedacht wird. 

Meine Ausführungen ſollten nicht einer „Vermitt⸗ 
lung“ zwiſchen den Theorien, was natürlich un— 
möglich iſt, ſondern zwiſchen den ſtreitenden 
Schulen dienen. Daß ich da gründlich mißverſtanden 
würde, habe ich vorausgeſehen und iſt auch einge- 
troffen, begrüßt mich ja doch Herr Forſtmeiſter 
Emmelhainz im „Deutſchen Forſtwirt“ 1924, Nr. 74, 
als waſchechten Waldreinerträgler. Das kann ſchon 
deshalb nicht richtig fein, weil ich die Bodenrein⸗ 
ertragstheorie!) für unanfechtbar halte, die Wald- 
reinertragstheorie aber für falſch. Trotzdem bin ich 
nicht Bodenreinerträgler im üblichen Sinn, weil ich 
der Reinertragsſchule in der praktiſchen Verwirk— 
lichung ihrer Theorie nicht folgen kann, denn ich ſtelle 
die Nachhaltigkeit gleichwertig neben die Ren— 
tabilität und betrachte beide als etwas in der Forſt⸗ 
wirtſchaft eng Verbundenes und ſich Bedingendes. 

Die Waldreinertragslehre, das zeigt auch dieſe 
Broſchüre, will im Grund nichts anderes, als den 
Beſtand des Waldes erhalten, ſie will verhindern, 
daß man ihm auf Grund unſicherer Rechnung Vor⸗ 
räte entnehme, das Starkholz verſchwinden laſſe, 
zu viel Nadelholz anbaue, kurz, den alten Wald⸗ und 
Wirtſchaftscharakter zerſtöre. 

Dies löbliche Ziel wird ſie aber nie damit erreichen, 
daß ſie die theoretiſche Unrichtigkeit des Boden⸗ 
reinertrags nachzuweiſen ſucht und ihm ebenſo ein- 
ſeitig ein anderes Prinzip entgegenſtellt. Sie würde 
viel beſſer daran tun, die Theorie ruhig als richtig 
anzuerkennen und den ökonomiſchen Bedingungen 
ihrer Durchführung nachzugehen. Hier liegen meines 
Erachtens die Fehler, welche die „Bodenreinerträg⸗ 
ler“ begehen bezw. begangen haben und mit denen 
ſie den Wald gefährden, und hier winkt den Gegnern 
der bisherigen Bodenreinertragsſchule die Erfüllung 
ihrer eigentlichen Wünſche. 

„Theoretiſch haben wir alle in der Forſtwirtſchaft 
nur möglichen Wirtſchaftsprinzipien (Rentabilität, 
Nachhaltigkeit, Produktivität uff.) bis in ihre letzten 
Folgen zu entwickeln. Nach welchem Prinzip oder 
welchen Prinzipien nun tatſächlich gewirtſchaftet 
1) Ich ſcheide hier ſtreng nach der reinen Theorie und 


dem, was die Schulen ſonſt noch lehren, beſonders be— 
zuglich der Verwirklichung der Theorie. 


werden ſoll, das entſcheidet im einzelnen Fall der 
Wille des Waldbeſitzers. Und da liegt in den aller— 
meiſten Fällen in der Forſtwirtſchaft (bei allem Groß⸗ 
beſitz, Staat, Gemeinde, Fideikommiß) die Sache 
doch ſo, daß neben das im wirtſchaftlichen Leben 
ſelbſtverſtändliche Rentabilitätsprinzip gleichwertig 
das Nachhaltprinzip tritt, das übrigens auch andern 
Wirtſchaftsgebieten nicht fremd iſt. Auch in Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie ſichert man die Betriebe 
in ihrem Beſtand und hält ſie über unrentable Zeiten 
durch, um ſich vor größerem Schaden zu bewahren. 
Wieviel mehr iſt das bei dem ſchwerfälligen Forft- 
betrieb mit ſeiner hundertjährigen Produktionszeit 
nötig! Wir müſſen deshalb unſer Wirtſchaftsſyſtem 
auf zwei Grundpfeilern aufbauen, der Rentabilität 
und der Nachhaltigkeit (mit Produktivität), während 
die ſtreitenden Richtungen ſich ja nur auf einen 
ſtützen wollen und den andern vernachläſſigen. Sind 
wir aber erſt ſo weit, ſo erkennen wir beim Überblick 
über die Forſtwirtſchaft ſofort, auf welchem Gebiet 
das Rentabilitätsprinzip ſeine Ernte halten kann, 
das iſt im Betriebsſyſtem; und wo dem Nach halt— 
prinzip Rechnung getragen werden muß, ohne 
daß wir der Rentabilität zu nahe treten, nämlich 
auf dem Gebiet der Beſtimmung des Produktions- 
kapitals, auf dem ohnehin für die Rentabilität nicht 
allzuviel zu holen iſt, ja wo ſie, wie das Leben zeigt, 
mehr Schaden als Nutzen ſtiften kann. Es iſt doch 
nicht, wenn das Produktionskapital ſich ſchlecht ver- 
zinſt, die einzige Möglichkeit, es zu vermindern und 
damit zu riskieren, daß es in Verluſt gerät, man 
kann doch auch verſuchen, es durch ein gutes Be— 
triebsſyſtem zu höherer Verzinſung zu bringen. Ge— 
lingt das nicht, jo iſt es immer noch Zeit, zu er— 
nutzbringender untergebracht werden kann; an Ge— 
legenheit durch Wegbauten, Beſitzabrundungen, Me— 
liorationen uff. fehlt es ja nirgends. 

Wo iſt dann noch Raum zum Streit zwiſchen 
Boden⸗ und Waldreinertrag? Doch wer denkt an 
ſolche Dinge! Unſer ganzes Denken kreiſt um einen 
nichtdefinierten Umtrieb und feine. Erhöhung oder 
Erniedrigung. Dieſes Unglück iſt durch die Flächen— 
methoden der Ertragsregelung verſchuldet. Warum 
folgte nicht einſt unſere Wiſſenſchaft dem klaren Hun— 
deshagen? Vieles wäre ihr erſpart geblieben! 

Ich muß geſtehen, daß ich mir längſt abgewöhnt 
habe, mich in die immer neu auftauchenden Deduk— 
tionen zu vertiefen, welche die Unrichtigkeit der 
Bodenreinertragstheorie beweiſen ſollten, weil ich 
ſie immer mit Denkfehlern behaftet gefunden habe. 

Möchte der Streit, der ſo viel wertvolle Kraft und 
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fo viel Raum in unſerem Schrifttum abſorbiert hat, 
endlich verſchwinden. C. Wagner. 


Möff Pürzelmann, die Geſchichte eines wilden 
Schweines. Von Egon Freiherrn von Kap— 
herr. Mit 18 Zeichnungen von Paul Haaſe. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 5 Rm. 
Dies reizende Büchlein ſollte jeder Fachgenoſſe 

leſen. Nicht nur ſein Jägerherz wird dabei höher 

ſchlagen, auch bei jedem naturverſtehenden Forſtmann 
wird eine Saite klingen, denn die an Hermann Löns 
erinnernde Schrift gibt mehr, als der Titel zeigt, ſie 
führt uns ein in die hohe Schönheit der Natur und 
die vollkommene Zweckmäßigkeit ihrer Einrichtungen, 
zeigt aber auch, mit welcher Tölpelhaftigkeit oft der 
der Menſch an ihrer Zerſtörung arbeitet. C. W. 


Das Deutſchtum in Südtirol. Von Oberſtleutnant 
Karl Milius, Wien. Schriften zur politiſchen 
Bildung, herausgegeben von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“. V. Reihe: Grenzlande. Heft 5. 
(Fr. Mann's Pädagogiſches Magazin, Heft 1086.) 
Langenſalza 1926, Verlag von Herm. Beyer und 
Söhne (Beyer und Mann). 43 Seiten mit einer 
Karte. Preis 1.20 Rm. 

Die Südtiroler Frage iſt, ſeitdem der italieniſche 
imperialiſtiſche Chauvinismus mit allen nur erdenk— 
lichen Mitteln und in brutalſter Weiſe verſucht, das 
Deutſchtum in dieſer ſüdlichen Grenzmark voll: 
kommen auszurotten, eine Angelegenheit nicht nur 
Oſterreichs, ſondern des ganzen deutſchen Volkes 
geworden. Alles, was deutſch denkt, fühlt und ſpricht, 
darf daher nicht müde werden, dieſes ſchreiende Un— 
recht, das am deutſchen Volkstum ſeit dem Friedens 
diktat von St. Germain begangen wird, in Wort 
und Schrift zu brandmarken und unſer Recht, vor 
allem aber das Recht der geknechteten Südtiroler 
Bevölkerung zu verlangen. 

Dieſem Zwecke dient auch das vorliegende, von 
wärmſter Vaterlandsliebe beſeelte Schriftchen. In 
einem Gange durch die Geſchichte Südtirols von der 
Römerzeit her beweiſt der Verfaſſer einwandfrei, daß 
die Südtiroler Bevölkerung, um die es ſich hier han— 
delt, nach Art und Raſſe deutſch iſt, daß ſie ihr Land 
ſeit weit mehr als einem Jahrtauſend beſitzt und daß 
gerade das Gegenteil von dem richtig iſt, was der 
wahnwitzige Faſchismus Italiens der Welt über 
das „eroberte“ Südtirol vorzumachen verſucht. Weiter 
wird die Lage geſchildert, in der ſich das Deutſchtum 
in Südtirol ſeit ſeiner Wegnahme befindet, und die 
Leidensgeſchichte dieſes treuen Volkes erzählt, das 
der kraſſeſten Willkür eines fauatiſchen, vom Größen— 
wahn erfaßten Feindes ausgeſetzt iſt. 


Jeder Deutſche ſollte dieſes Schriftchen leſen, 
damit auch er an feinem kleinen Teile dazu beitrage, 
daß der Tag der Befreiung von fremdem Joche für 
unſere tapferen Volksgenoſſen in Südtirol heranreite. 


Das Hirſchgeweih. Die Entwicklung des Kopfſchmuckes 
der Cerviden nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft. Von E. Freiherrn von Kaphert. 
Verlag von J. Neumann in Neudamm. (Ohne 
Jahreszahl.) 

Der als Jagd- und Romanſchriftſteller bekannte 
Verfaſſer hat in dieſem Werke auf 128 Seiten eine 
Reihe von Aufſätzen geſammelt, die ſchon früher in 
der Deutſchen Jägerzeitung, Bd. 79—81 erſchienen 
ſind. Behandelt werden: Einiges zur Geſchichte der 
Hirſche und Allgemeines von der Morphologie des 
Geweihes. Zur Geweihbildung des Rothirſches. 
Von der Geweihbildung des Elches. Einiges über 
die Geweihbildung des Damwildes. Zur Geweih— 
bildung des Renntieres. Einiges vom Rehgehörn. 


Die Darſtellung iſt, wie bei einem von Stapheır . 


nicht anders zu erwarten, ſtets flüſſig und anre⸗ 
gend, auch da, wo man mit den Anſchauungen de: 
Verfaſſers, beiſpielsweiſe bei der morphologiſchen 
Deutung des Rehgeweihes, nicht übereinſtimun. 
So dürfte das Buch vor allem denen zu empfeh— 
len ſein, die keine Zeit und Gelegenheit haben, ſich 
in die ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Zoologen 
und Paläontologen zu vertiefen, auf denen unſere 
Kenntniſſe vom Cervidengeweih und feiner Entwich 
lung beruhen. (Wenn Verfaſſer bemerkt, daß bei der 
Geſchichte der Hirſche Bölſche es war, der „die Fährte 
wies“, ſo iſt dies inſofern nicht richtig, als dieſer im 
weſentlichen doch nur in lichtvoller Weiſe weiteren 
Streifen zugänglich machte, was vor ihm die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung ermittelt hatte.) Sehr will: 
kommen iſt weiter der reiche Bilderſchmuck, da er 
Abbildungen von Geweihen, auch ſolche exotiſchet 
Hirſche vereint, die man ſonſt erſt mühſam in den 
verſchiedenſten Werken und Zeitſchriften zuſammen— 
ſuchen müßte. 
R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Dr. Chr. Ad. Riſe's „Faulenzer“. Berechnungen 
nach Mark und Pfennig. Ein Hilfsbuch für jeder: 
mann. Überarbeitet von Chr. Märkle, Städt. 
Bauinſpektor. Jubiläumsauflage, 300. bis 304. 
Tauſend. Stuttgart, Verlag von Fleiſchhauer und 
Spohn. 14 Seiten. Preis: in Halbleinen geb. 
1.50 Rm. 

Den Hauptinhalt dieſes bekannten Hilfsbüchleins 

bilden die Tabellen zur Berechnung von 11000 
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Stück (Meter, Liter uff.), das Stück zu 1—99 Pfennig. 
Außerdem enthält es aber noch eine ganze Reihe 
anderer Tabellen, ſo über einfache und Zinſeszinſen, 
über Durchmeſſer, Umfang und Kreisflächeninhalt, 
über den Kubikinhalt runder Stämme, die Holzbe- 


rechnung nach Raummeter (Klafter) und „Nägel“, 
über das abſolute Gewicht eines Feſtmeter Holzes 
in Kilogramm uſw. Alle dieſe Tabellen zeichnen ſich 
durch gut lesbare, meiſt große Zahlen aus. Einer 
beſonderen Empfehlung bedarf das Büchlein nicht. 


Notizen. 


Eine Stellungnahme zu der von der Deutſchen Jag d⸗ 
kammer angeregten Jägerprüfung. 


Von Dr. Hans Walter Schmidt. 


Die Handhabung der deutſchen Jagd im Kriege und nach 
dem Kriege hat bei ernſten Jägern allerdings mit Not⸗ 
wendigkeit den Gedanken aufkommen laſſen, gleichſam auf 
die „Erziehung“ der deutſchen Jäger größeren Wert und 
höheren Nachdruck zu legen. Denn man mußte erkennen, 
daß Unkenntnis, Gleichgültigkeit und naturgemäß auch 
der Wille zum Frevel die Waffe handhabten. Daß dadurch 
eine ſchwere Schädigung des deutſchen Wildſtandes her⸗ 
vorgerufen werden mußte, iſt klar. Ebenſo klar iſt es aber 
auch, daß dieſe Schädigung fortgeſetzt wird, wenn es nicht 
gelingt, diejenigen Elemente aus der deutſchen Jägerſchaft 
auszumerzen, die den Kulturzweig Jagd durch wiſſentliche 
und unwiſſentliche Ausbeutung immer ſchädigender be⸗ 
ſchneiden. Aus uneigennützig edlen Motiven entſtand daher 
der Gedanke der Deutſchen Jagdkammer, irgendwie die 
Kontrolle über alle diejenigen zu ermöglichen, die das 
Waidwerk ausüben wollen. Sehr naheliegend war auch der 
Gedanke, dieſe Kontrolle über ein gewiſſes Maß von Kennt⸗ 
niſſen auf eine Art und Weiſe zu erlangen, wie fie im all- 
gemeinen überhaupt gebräuchlich iſt: durch die Prüfung. 
Man erſah in einer von dem Jagdtreibenden abzulegenden 
prüfung das Mittel, einem Schießertume vorzubeugen 
und vor allem eine Ignoranz zu beſeitigen, von der nach— 
gewieſenermaßen die größte Gefahr dem deutſchen Waid— 
werk droht. Auf jeden Fall hatte dieſer Gedanke den An⸗ 
ſchein wirtſchaftlicher Hebung der deutſchen Jagd. 

Man lehnte ſich dabei durchaus an die Prüfung der Be- 
rufsjäger an. Allerdings muß man bedenken, daß Berufs⸗ 
jäger und — ich will mich einmal jo ausdrücken — Sport- 
jäger durchaus nicht in gleicher Weiſe behandelt werden 
konnen. Vielmehr muß man erwägen, daß es leicht iſt, eine 
Verordnung zu erzielen, welche dem beruflichen Jagdbeamten 
es vorſchreibt, vor Antritt ſeines Amtes den Beweis der 
Fähigkeit ſeiner Bekleidung öffentlich dem Staate darzutun. 
Anders liegen die Verhältniſſe beim Sportjäger. Bei ihm 
kann man die Ausübung der Jagd juridiſch als ein „Privat⸗ 
vergnügen“ anſehen, zu dem außer einer Beſteuerung in 
irgendwelcher Form, z. B. Jagdkarte und Jagdpachtſteuer, 
eine ſtaatliche Sanktionierung nicht nötig erſcheint. Wenn 
man auch zugeben muß, daß gerade hier die Erbringung 
des Befähigungsnachweiſes durchaus notwendig erſcheine, 
ſo dürfte es doch nach der beſtehenden Auffaſſung von Ge⸗ 
ſetzen als Eingriff in perſönliche Rechte zu kommentieren 
ſein, wenn ſich der Privatmann, der ſich kraft feiner Finanzen 
eine Jagd pachtet oder erwirbt oder überhaupt die Jagd 
ausüben will, dem Staate gegenüber als Jäger auszuweiſen 
hat. Die obligatoriſche Einführung der Jägerprüfung ſtößt 
daher, vom geſetzgeberiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
auf harten Widerſtand. Man kann wohl behaupten, daß 
unter den heutigen Verhältniſſen ihre Einführung nicht 
ſpruchreif iſt. Doch iſt deswegen durchaus nicht der Gedanke 
an die Jägerprüfung fallen zu laſſen. Denn was dem Staate 
noch nicht möglich erſcheint, kann am Ende viel leichter in 
einer kleineren Menſchengemeinſchaft durchgeführt werden. 
Das zeigt uns das Beiſpiel von Bremen, in deſſen Bezirk 


eine Jägerprüfung, gleichſam zur Erlangung der Jagdkarte, 
obligatoriſch iſt. Vor allem ſind es aber die Jägerverei⸗ 
nigungen, welche in dieſem Punkte als Schrittmacher 
vorausgehen können. Berufskollegen haben heute mehr 
denn je das Bedürfnis und die Notwendigkeit, ſich zuſammen⸗ 
zuſchließen, um irgendwie und irgendwann ihre Meinung 
beſſer durchſetzen zu können. Die Erkenntnis der Wichtigkeit 
ſolcher Zuſammenſchlüſſe hat auch die deutſche Jägerſchaft 
ergriffen, und mit Freuden erkennt man heutzutage das 
Beſtreben, ſelbſt in kleineren Gemeinden einen Jägerverein 
ins Leben zu rufen. Auf jeden Fall iſt unter der Flagge des 
Jägervereines der Jägerprüfung ein ungemein hoher 
Wert beizumeſſen. Denn auf dieſer Baſis läßt ſich rechtlich, 
moraliſch und praktiſch durch die Jägerprüfung ein Erfolg er⸗ 
zielen, wenn er auch hier immerhin nicht ſo groß ſein dürfte, 
als man ihn gerne veranſchlagt. Es iſt daher von Wichtigkeit, 
im Rahmen dieſer gegebenen Möglichkeit die Jägerprüfung 
ins Auge zu faſſen. 

Als Grundlage dient hier das Inslebenrufen einer ſolchen 
in den Grenzen des Vereines. Statutengemäß kann von einem 
jeden Mitglied verlangt werden, daß es, wenn es die Seg⸗ 
nungen des Vereines genießen will, ſich einer Prüfung 
unterziehen muß, durch welche es den Beweis anzutreten 
hat, ob es ſich durch die nötige Vorbildung die Qualifikation 
erworben hat, ein waidgerechter Jäger genannt zu werden. 
Aber auch hier bietet die Einführung der Jägerprüfung 
gewiſſe Schwierigkeiten, die in der Frage zujammen- 
zufaſſen ſind: Wer muß ſich der Jägerprüfung unterziehen? 
Ob es möglich ſein wird, diejenigen, welche die Mitglied- 
ſchaft bereits erworben, einer Prüfung zu unterwerfen, 
iſt fraglich. Wenn dies in Betracht käme, ſo dürfte hier 
allein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, das Dienſtalter 
bezw. die Länge der Mitgliedſchaft entſcheiden. Wenngleich 
es durchaus nichts Verletzendes an ſich hat, jemand einer 
Prüfung zu unterwerfen, ſo dürften doch ältere Mitglieder 
oder anerkannt waidgerechte Jäger ſich nicht ganz damit 
einverſtanden erklären, wenn ſie plötzlich gezwungen 
werden, den Nachweis ihrer Fähigkeit zu erbringen. Hier 
hat die Jägerprüfung von vorneherein wegzufallen. Am 
Platze iſt ſie dagegen vor allem bei jungen Jägern und bei 
denjenigen, welche die Mitgliedſchaft des Vereines erwerben 
wollen, wenn von ihnen nicht hinreichend bekannt iſt, daß 
ſie ſich als waidgerechte Jäger in längerer Jagdpraxis be- 
währt haben. Durch dieſe vom ethiſchen Standpunkte aus 
vorgenommene Scheidung können im allgemeinen nur die 
herangezogen werden, bei welchen eine Jägerprüfung ſich 
tatſächlich als praktiſch notwendig erweiſt. 

Wenn wir dann weiter nach dem Weſen der Jägerprü— 
fung an und für ſich fragen, ſo muß man zuerſt ins Auge 
faſſen, wie geprüft werden ſoll. Eigentlich brauchte zur 
Beantwortung dieſer Frage kein Wort verloren zu werden, 
aber dennoch möchte man es jedem Prüfenden unaus— 
löſchlich ins Herz ſchreiben: Prüfe gerecht und vor allem 
ohne Anſehen der Perſon! Protektion hat oft ein fein an- 
gelegtes Werk zum Scheitern gebracht, da ſie oftmals unan— 
gebracht erſcheint, weil ſie nicht mit dem richtigen Wert 
der betreffenden Perſönlichkeit zu rechnen ſich befleißigt. 
Bei einer Prüfung darf ſo etwas aber vor allen Dingen 
niemals geſchehen. 


Der Kernpunkt iſt jedoch unſtreitig der Inhalt der Prü- 
fung, und die Arbeiten in dieſer Beziehung haben ein recht 
erfreuliches Reſultat ergeben. Die Einteilung des Stoffes 
ſtellt uns ganz von ſelbſt, dem Charakter der Prüfungs⸗ 
gegenſtände angemeſſen, drei Hauptſparten vor Augen, 
nämlich einmal als Grundlage das naturwiſſenſchaftliche 
Fundament der deutſchen Jagd, zum zweiten die techniſche 
Seite des Waidwerkes und zum dritten die juriſtiſche Grund— 
lage der Ausübung der Jagd. 

Reine Verſtandesſache bedeutet die Kenntnis der in Frage 
kommenden Tierwelt, das Unterſcheiden von Kultur⸗ 
ſchädlingen und Kulturförderern unter den Tieren, die 
Kenntnis des Nutzwildes und des Raubwildes, aus welcher 
die wirtſchaftliche Beurteilung der Schonung und des 
Abſchuſſes reſultiert. Hierbei ſpielt bereits das Gemüt 
des Jägers eine unterſtützende Rolle. Dieſe wird noch 
ſchwerwiegender, wenn die Prüfung zum Vogelſchutz über- 
geht und dieſen von der rein ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Seite aus interpretiert. Hieran ſchließt ſich eine ebenſolche 
Behandlung der Naturdenkmalspflege. 

Der jagdtechniſche Prüfungsabſchnitt verlangt zunächſt 
eine Kenntnis der verſchiedenſten Jagdarten, wie Suche, 
Anſtand, Treibjagd, Fallenjagd uſw. und eine möglichſt 
erſchöpfende Kenntnis der Mittel und Wege hierzu. Dann 
aber iſt vor allem die Handhabung der Waffe genau zu prüfen, 
einmal aus Gründen der öffentlichen Sicherheit und zum 
anderen aus Gründen der Humanität dem Wilde gegen- 
über. Weniger kommt es darauf an, daß der Kandidat die 
verſchiedenen Gewehrſyſteme beherrſcht, als vielmehr, daß 


er ein gutes von einem ſchlechten Gewehr unterjcheiden _ 


kann und vor allem, daß er weiß, wie eine Patrone ſachge— 
mäß zu laden iſt, und daß es verhütet werden muß, zu ſtarke 
Ladungen ſelbſt geprüften Läufen anzuvertrauen. Dann 
ſollte auch naturgemäß nur ganz in den Anfangsgründen 
eine geringe Kenntnis in der Wundbehandlung verlangt 
werden, damit bei Unglücksfällen wirkſam die erſte Hilfe 
gebracht zu werden vermag. Hier kommt es vielfach nicht 
ſowohl auf Geiſteskräfte im Menſchen an, als vielmehr auch 
auf körperliche Befähigung, auf gutausgebildete Sinnesner- 
ven, beſonders auf ſcharfes Geſicht und auf geſunde Nerven 
im allgemeinen, wodurch Sicherheit der Bewegungen ge— 
währleiſtet wird. Es iſt vielleicht bitter für einen Menſchen, 
der gerne in Gottes freier Natur die Büchſe an der Seite 
tragen möchte, wenn deſſen nervöſe Beſchaffenheit aber 
dringend davon abrät, daß er eine Waffe führe. Es iſt 
beſſer, wenn einem ſolchen Menſchen es ſchonend beigebracht 
wird, daß er ſich zum Jäger nicht eigne, als daß durch ihn 
ein Vorfall heraufbeſchworen wird, der ihm ſelbſt oder viel— 
leicht einem Mitmenſchen zum Schaden gereichen müßte. 

Zum Schluſſe muß der dritte Teil der Prüfung auch 
grundlegende juridiſche Kenntniſſe unbedingt verlangen, 
nämlich die Beherrſchung der einfachſten Jagdgeſetze. 
Hier kommt vor allen Dingen das Schonzeitgeſetz in Frage, 
das allerdings, beſonders heutzutage, nicht mehr ſtabil iſt, 
ſondern nicht allzu ſelten durch Regierungsentſchlüſſe zeitliche 
oder dauernde Anderung erfährt. Ferner muß das Vogel— 
ſchutzgeſetz beherrſcht werden und das Geſetz, welches die 
Naturdenkmalspflege legal ſanktioniert. Dann kommen 
die Geſetzesparagraphen in Frage, welche das Pachten eines 
Jagdbezirkes oder die Ausübung der Jagd beeinfluſſen. 
Hierher gehört auch gewiſſermaßen die Haftpflicht. Zuletzt 
dürfte noch das Wildererunweſen kritiſch-juriſtiſch beleuchtet 
werden. Denn gerade in dieſem Punkte wird entweder 
nicht mit der richtigen erlaubten Strenge vorgegangen 
oder es werden ungeſetzliche Handlungen vorgenommen. 
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Nur die Kenntnis der Geſetze zeigt den richtigen Mittelweg 
zwiſchen beiden Extremen. 

Wenn der Menſch ſich einer Mühe unterzieht, jo möchte 
er auch wiſſen, welche Erfolge er damit erzielen kann. Und 
wenn wir uns die Wirkung vergegenwärtigen, welche die 
Jägerprüfung hervorbringen kann, ſo ſteht feſt, daß man 
dadurch einigermaßen zu einem Urteile gelangt, auf welchem 
Qualifikationsniveau der Prüfling zur Zeit der Prüfung 
ſteht. Leider muß dies durchaus eine Einſchränkung er— 
fahren, und zwar inſofern, als doch immerhin meiſt nur 
die Theorie zum Worte kommen konnte, weniger die Praxis, 
auf die es gerade ankommt. Wie es mit den praktiſchen 
Kenntniſſen des Kandidaten beſtellt iſt, kann einwandfrei 
nicht nachgewieſen werden. Und wenn wir vom Geiſte des 
Menſchen aus noch tiefer ſondieren, ſo offenbart nicht immer 
eine Examensleiſtung die tiefſte Tiefe des menſchlichen 
Gemütes. Mag einer noch ſo ſehr theoretiſch und vielleicht 
auch praktiſch die Geſetze des wahren edlen Waidwerkes 
meiſtern, ſo iſt damit noch immer nicht geſagt, daß er auch 
den Willen hat, nach dieſen Vorſchriften weiterzuleben. 
Das iſt ein Hauptpunkt, der durchaus beachtenswert er 
ſcheint. Das iſt aber allerdings im Wirtſchaftsleben über— 
haupt ein beachtenswerter Hauptpunkt, der nur durch Kultur: 
arbeit von der Wurzel aus nutzbringend beſeitigt werden 
kann, nämlich durch das Einpflanzen einer chriſtlich⸗mora⸗ 
liſchen Weltanſchauung von Kindesbeinen an. Daran fehlt 
es leider heutzutage ſo ſehr oft. Und dieſe Erwägung läßt 
uns erkennen, daß hier eine Klippe beſteht, an welcher man— 
cher erwartete Erfolg der Jägerprüfung zerſchellen wird. 

In der Hoffnung aber, daß auch das moraliſche Leben in 
unſerem Vaterlande einen Aufſtieg erfahren wird, wollen 
wir auch an die Arbeit ſchreiten, die eine Jägerprüfung ins 
Leben rufen ſoll. Manche juridiſche und ſachliche Schwierig 
keit wird ſich da noch auftürmen. Wir wiſſen aber trotzdem, 
daß im Grundprinzip ſich dieſer Plan durchführen laßt. 
Und je eher dies erreicht wird, deſto ſtärker wird allmählich 
der Schutz unſerer deutſchen Jagd gegenüber daraus cr 
wachſen. Es iſt daher ethiſche Pflicht eines jeden wahren 
deutſchen Jägers, ſei er nun organiſiert oder nicht, nach 
Kräften mitzuhelfen, die deutſche Jägerprüfung ins Leben 
zu rufen. Denn dadurch nützt er, wenn man es recht br- 
trachtet, der Allgemeinheit und ſich ſelbſt. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für Forſtl. Saat⸗ 

gutanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem Saatgut 

zugelaſſenen Klengen (FS — K) und Baumſchulen (FS— ). 
(Fortſetzung.) 

52. G. Neher, Forſtbaumſchulen und Samengroßhand⸗ 
lung in Dürrwangen a. Eyach. 

53. Carl Edelmann, Forſtbaumſchulen in Leutkirch i. 
Allgäu. 

54. Johs. Noth, Forſtſamendarre, forſt⸗ und landw. 
Samenhandlung in Fiſchbach (Kreis Gotha), Thüringer 
Wald. 

55. Fritſch & Becker, Klenganſtalt und forſtw. Samen: 
handlung in Gr. Tabarz i. Thüringen. 

56. Böttcher & Voelcker, Samenhandlung und Kleng⸗ 
anſtalt in Tabarz i. Thüringen (nur für Kiefer). 

57. Forſtverwaltung Sophienhof (Major a. D. 
v. Bünau) bei Maldewin, Kreis Regenwalde i. P. 

58. Rittergut Haus Vortlage Or. Lochte) bei Lengerich 
i. Weſtfalen. 

59. Stiftungsforſt Grabow (v. Wulffen), Bez. Magde⸗ 
burg (nur für Kiefer). 
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Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 
(Schluß.) 


e. Beſtandeserziehung. 
1. Allgemeines. 
a) Beſtandeserziehungs maßnahmen. 

Sobald ein Beſtand verjüngt oder begründet iſt 
und ſich zu ſchließen beginnt, was beim Blender- 
ſaumſchlag vom unbeſchatteten Außenſaum ab 
ſein ſoll, beginnt die Beſtandespflege oder -er- 
ziehung. Die Schlagpflege oder reinigung, die 
noch als Kulturmaßnahme anzuſprechen iſt, geht dann 
in die Beſtandesreinigung über, welche als Be- 
ſtandeserziehungsmaßnahme gilt. 

Die Maßnahmen der Beſtandeserziehung 
beſtehen in der Reinigung, der Durchreiſerung und 
der (Derbholz⸗) Durchforſtung. Die Beitandes- 
erziehung wird bis zum vollſtändigen Beſtandesſchluß 
als Reinigung bezeichnet, von da ab als Durch— 
reiſerung, ſolange Reiſig den Hauptteil des Anfalls 
bildet, und als Durchforſtung, ſobald der Anfall 
überwiegend aus Derbholz beſteht. Gereinigt wird 
im Jungwuchs, durchreiſert in der Dickung und im 
Geſtäng und durchforſtet im Stangen- und Baum⸗ 
holz. Die Grenzen zwiſchen Reinigung, Durch— 
reiſerung und Durchforſtung ſind nicht ſcharf, zumal 
die Aufgaben der Beſtandeserziehung bei allen drei 
Maßnahmen z. T. ſich gleichen. Es können deshalb 
die Beſtandeserziehungsmaßnahmen verſchiedener Be⸗ 
triebe nicht gut im einzelnen, ſondern nur zuſammen 
verglichen werden. 

Außer den vorerwähnten allgemeinen Beſtandes— 
erziehungsmaßnahmen, die im Rahmen der üblichen 
Hochwaldbetriebsform ſich bewegen, ſind am Schluſſe 
noch der Lichtwuchsbetrieb und die Aufaſtung zu be- 
handeln. 

b) Seitherige Beſtandeserziehung. 

Von den Schutzwaldungen und von einzelnen Aus- 
nahmen abgeſehen, laſſen ſich die in den letzten 
Jahrzehnten begründeten Beſtände in fol— 
gende Arten zuſammenfaſſen: 

1. die Laubholzverjüngungen auf Eichen und fon- 

ſtige Edelhölzer, 

2. die Verjüngungen auf Buche mit Nadel- und 

Laubedelhölzern, 


3. u. 4. die reinen und nahezu reinen Nadelholz⸗ 
pflanzungen (Fichte⸗Tanne und Forche⸗Lärche). 

Alle vier Arten von Beſtänden entſtanden über⸗ 
wiegend im Großſchlag, und zwar die Eichenver⸗ 
jüngungen meiſt durch Streifen- und Löcherhiebe, 
die Buchenverjüngungen im Schirmſchlag und die 
Nadelholzpflanzungen durch Aufforſtung von Kahl: 
ſchlägen (und flächen) mit oder ohne Seitenſchutz. 
Die dabei angewandte Technik ſtand auf einer ge— 
wiſſen Höhe. Sie verſagte z. T. nur in ſchwierigen 
Fällen bei der Naturverjüngung, was dann in der 
Regel zu reinen Nadelholzbeſtänden auf meiſt un- 
geeignetem Standort führte. Die Jungwüchſe aus den 
Naturbeſamungen waren infolge vorſichtiger Hieb3- 
führung und genügender künſtlicher Nachhilfe gut 
beſtockt, weſentlich dichter und einheitlicher als ſeiner— 
zeit die jetzigen Baum⸗ und Althölzer. Den durch 
Umwandlung von Buchenbeſtänden entſtandenen 
Fichtenbeſtänden war urſprünglich vielfach reichlich 
Laubholz beigemiſcht. Wie alle gemiſchten Beſtände, 
ſo hatten insbeſondere die aus natürlicher Ver— 
jüngung entſtandenen von Haus aus eine Gliederung 
nach Höhe bezw. Stärke. Dieſe fehlte infolge der Ein⸗ 
wirkung von Froſt, Trockenheit uſw. auch nicht ganz 
bei den Nadelholzpflanzbeſtänden. Von den für ihre 
Entwicklung eine reiche Gliederung unbedingt be— 


nötigenden Eichenjungwüchſen abgeſehen, ging aber 


nicht nur in den Nadelholz⸗, ſondern auch in den 
jungen Laubholzbeſtänden die Beſtandesgliederung 
durch zu dichte Erziehung großenteils frühzeitig ver- 
loren, und bei den Nadelholzbeſtänden mit Laubholz 
beimiſchung wurde durch das ſchon bei der Schlag— 
pflege manchenorts rückſichtslos durchgeführte Zurück 
hauen des Laubholzes auch jede Holzartenmiſchung 
beſeitigt. Beſtandesmiſchung und »gliederung er— 
hielten ſich nur noch da, wo der Unterſtand durch im 
herrſchenden Beſtand übrig gebliebene Lichthölzer 
vor dem Druck der herrſchenden Schatt⸗ und Halb- 
ſchatthölzer im Dickungs- und Stangenholzalter 
einigermaßen geſchützt war. | 
Was die Miſchung der Beſtände nach Zahl, 
Anteil und Verteilung der Holzarten anlangt, ſo 
26 
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wurde die Zahl der Holzarten möglichſt früh be— 
ſchränkt, um einfache Verhältniſſe (reine und gleich— 
förmige und »altrige Beſtände) zu bekommen. Wo 
Miſchungen geduldet wurden, handelte es ſich um 
ſolche im herrſchenden Beſtand und um ihre Be— 
ſchränkung auf das Mindeſtmaß. Dieſes ſelbſt ſollte ſchon 
beim Jungwuchs erreicht und das ganze Beſtandes— 
alter hindurch erhalten werden. Wegen des Nachteils 
der Ränderbildung wurde die Miſchung in Horſten 
derjenigen in Gruppen und Truppen vorgezogen. 
Eine Ausnützung des ungleichen Wuchſes der nach 
Alter, Wuchskraft und Holzart verſchiedenen Be— 
ſtockung für die Beſtandesgliederung ſowie der 
Zeitmiſchung für die Begünſtigung des Unterſtandes 
(Bodenſchutzbeſtandes) und des künftigen Haupt— 
beſtandes fand in der Regel nicht ſtatt, ſondern es 
wurden die Weich- und Lichthölzer ſchon im jüngſten 
Beſtandesalter ausgerottet. Im übrigen fanden Be— 
ſtandeserziehungsmaßnahmen in den beiden erſten 
Jahrzehnten ſelten ſtatt, ſodaß die Beſtandesausleſe 
und ⸗veredelung nicht in ausreichendem Maße erfolgen 
konnte. Vielfach war eine Beſtandeserziehungspanſe 
üblich vom Beſtandesſchluß ab bis zur Reinigung des 
Beſtandes auf Mannshöhe von Laub und Nadeln, 
d. h. 10—15 Jahre lang wurden die jungen Beſtände 
ſo ziemlich ſich ſelbſt überlaſſen, dann wurde zunächſt 
mit leichteren Eingriffen begonnen und erſt im mitt— 
leren Beſtandesalter zu kräftigen Durchforſtungen 
übergegangen. Lange Zeit wurde nur einmal im 
Jahrzehnt durchreiſert oder durchforſtet. In den 
Wirtſchaftsbüchern für Reinigungen und Durch— 
forſtungen find deshalb bei 100 jähriger Umtriebszeit 
fürs Jahrzehnt zuſammen nur 60—80 % der geſamten 
ertragsfähigen Waldfläche enthalten. Infolge ſolcher 
Beſtandeserziehung erwuchſen die Stangenhölzer ſehr 
ſchlank und kurzkronig, ſo daß ſie ſich mit dem Ein— 
ſetzen kräftiger Durchforſtungen raſch lichteten. 
Folge war das zu frühzeitiger Verjüngung (Kürzung 
der Umtriebszeit) führende Ankommen von Anflug 
und Aufſchlag, ſofern ſich nicht infolge Ausbleibens 
von Samenjahren Graswuchs einſtellte. 


e) Künftige Beſtandeserziehung. 


Für dieſelbe kommen die in II3 ce 2 angegebenen 
Betriebsklaſſen in Betracht mit der Maßgabe, daß 
an Stelle der ſeitherigen reinen Fichten⸗ (Tannen—) 
Betriebsklaſſe die Fichten (Tannen) Buchenbetriebs- 
klaſſe treten ſoll. Sobald dies annähernd erreicht 
iſt und auch die wenigen Forchen- und Lärchen— 
beſtände umgewandelt ſind, geht die Zahl der Be— 
triebsklaſſen auf 3 zurück ahne die Schutzwald— 
betriebsklaſſe). 


Die 


Nach dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz ſoll 
der ſtrenge Horizontalſchluß des gleichaltrigen Waldes 
verlaſſen und Annäherung an den Vertikalſchluß ge: 
ſucht werden. Die künftige Beſtandeserziehung muß 
deshalb die bei der Beſtandesverjüngung und »be— 
gründung geſchaffene Reichhaltigkeit der jungen 


Beſtände in Miſchung und Gliederung mög— 


lichſt erhalten und beim Beſtandesaufbau verwerten. 
Die aus dem ſanmweiſen Fortſchritt der Verjüngung 
ſich ergebende Altersabſtufung darf nicht durch Ver— 
ſäumniſſe in der Beſtandeserziehung verloren gehen, 
ſondern ſie muß durch rechtzeitig vorgenommene 
ſtreifenweiſe Reinigungen gefördert werden. Die 
jährlichen Reinigungs. und Durchforſtungsflächen 
müſſen zuſammen durchſchnittlich 15 % der geſamten 
ertragsfähigen Fläche ausmachen, und der Derbholz 
anfall der Zwiſchennutzungen ſoll mindeſtens 20% 
der geſamten Jahresnutzung betragen (bei 100 jähriger 
Umtriebszeit). Nach eifriger und ſorgfältiger Be— 
ſtandesverjüngung dürfen nicht die mit großer Mühe 


begründeten Beſtände ein Jahrzehnt oder gar noch; 


länger (wegen Selbſtreinigung, Erziehungskoſten. 
Jagd u. dgl.) ſich ſelbſt überlaſſen werden, ſondern 
die Beſtandeserziehung muß mit Fleiß und Ver— 
ſtändnis ausbauen, was die Beſtandesverjüngung mit 
Eifer und Geduld begonnen hat. Dies iſt aber nur 
möglich bei frühzeitigen, häufigen und dafür mäßigen 
Eingriffen, d. h. durch eine ſtetige, lückenloſe Beſtande—⸗ 
erziehung und nicht durch eine jahrzehntelange 
Hungerkur mit darauffolgenden Gewalthieben (ſiehe 
I13c4). Es darf in der Zeit der raſcheſten Pe: 
ſtandesentwicklung der Holzartenreichtum nicht ver— 
loren gehen, die 1 die Ausleſe und 
der anger ä nicht erſt 
am Ende des Stangenholzalters begonnen werden. 

Durch dichte Beſtandeserziehung mit Rückſicht auf 
die höheren Zwiſchennutzungserträge wird neben dem 
eigentlichen Wirtſchaftsziel noch das weitere der 
Erzeugung hoher Durchforſtungswerte ver— 
folgt. Beide können nicht nebeneinander beſtehen. 
Da übrigens die Durchforſtungserträge der Haupt— 
nutzung im Wert weit nachſtehen, ſo iſt das Ver— 
langen nach Opferung der raſchen Beſtandeserzie— 
hung zugunſten erh 60 ter Durchforſtungserträge wider: 
ſinnig. 

Dasſelbe gilt für das Beſtreben, die Beſtände zwecke 
Selbſtreinigung in der Jugend möglichſt eng zu 
erziehen, da durch Trockenaſtung ein beſſerer Erfolg 
weſentlich billiger erreicht werden kann. 

Sodann iſt bei der Ausführung der Beſtandes⸗ 
erziehungsmaßnahmen nicht von den geringen unter⸗ 
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ſtändigen Stammklaſſen auszugehen, ſondern von den 
beſten. Die Begünſtigung der wertvollſten 
Stämme auf möglichſt lange hinaus und ihre gleich 
mäßige Verteilung und zweckmäßige Miſchung (Durch: 
ſtellung) mit anderen (Licht-) Holzarten bei Erhaltung 
des Unterſtandes (Bodenſchutzbeſtandes) iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe der Beſtandeserziehung. Dieſe kann aber 
nicht gelöſt werden durch die Frage, bis zu welcher 
Stärke- (Stamm-) Klaſſe hinauf der Unter- oder 
Zwiſchenſtand herausgenommen werden darf. 

In holzartenreichen Jungwüchſen ſollen die von 
ſelſt angekommenen, aber im Wirtſchaftsziel 
nicht genannten Holzarten nicht kurzerhand 
herausgehauen und die vorgeſchriebene Holzarten- 
miſchung alsbald erſtrebt werden, ſondern die vor- 
handenen Neben- oder Begleitholzarten find, ſoweit 
brauchbar, als Schutz- und Raumholz oder Beit- 
miſchungs- und Füllholz (Gebüſch, Weich- und 
Lichthölzer) zu benützen, um die Beſtandesausſcheidung 
zu erleichtern und den Konkurrenzkampf der Haupt⸗ 
holzarten (des herrſchenden Beſtandes) mit ſeinen 
Nachteilen möglichſt zu mildern und auszuſchalten. 
Denn zwiſchen den gleichwüchſigen Stämmen der- 
ſelben (widerſtandsfähigen) Holzart iſt der Konkurrenz 
lampf am ſtärkſten, und er erzeugt z. T. kurze und 
einſeitige Kronen und damit auch exzentriſch gewach⸗ 
ſene Stämme. Sollen dieſe Nachteile vermieden 
werden, jo müſſen nachgiebigere Zeitmiſchungs— 
holzarten für die Beſtandeserziehung verwertet 
werden. Ihr anfänglich raſches Wachstum hindert 
nicht das ſchließliche. Überwiegen der langlebigen 
zäheren Holzarten (Beiſpiel: Überwiegen der Hart⸗ 
hölzer im Unterholz bei längerer Mittelwaldumtriebs⸗ 
zeit), ihr frühzeitiges Ausſcheiden läßt aber den dich⸗ 
teſten Kronenſchluß vom Stangenholz⸗ ins Baumholz⸗ 
alter verlegen (ſ. II 3 d 1). 

Die Beimiſchung nachgiebiger Lichtholzarten be— 
günſtigt auch die Schaffung und Erhaltung eines 
bodenſchützenden Unterſtandes und vereinigt ſo 
die Vorteile des Mittelwaldbetriebs mit denjenigen 
des Hochwaldbetriebs: erhöhte Ausleſe, raſche Er- 
ziehung der gutraſſigen herrſchenden Beſtandesteile, 
Schutz des Bodens und wertvollſte Nutzholzerträge 
maſſenreicher Altholzbeſtände. | 

Zu den genannten Vorzügen der Zeitmiſchungs— 
holzarten kommt noch ihre Froſthärte und leichte Ver: 
jüngbarkeit, ſodaß eine mäßige Beimiſchung derſelben 
möglichſt bis zur Beſtandesverjüngung zu erhalten iſt, 
um auch dem künftigen jungen Beſtand ihr Ankommen 
zu ſichern. | 

Die Beſtandeserziehung kann endlich nicht nach 
ſchematiſchen Regeln erfolgen, ſondern ſie muß 


ſich reſtlos den wechſelnden Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtockungsverhältniſſen anpaſſen. Je trockener und un⸗ 
geſchützter ein Standort iſt, deſto vorſichtiger und 
ſtetiger müſſen die Beſtandeserziehungsmaßnahmen 
ausgeführt werden und deſto mehr Rückſicht iſt auf 
die Wahl zuverläſſiger Holzarten und den Schutz des 
Bodens zu nehmen; je friſcher und beſſer aber ein 
Standort iſt, deſto mehr Mißhandlungen können 
Standort und Beſtockung ertragen, um ſo größere 
Erfolge kann aber auch eine zweckmäßige Wirtſchaft 
erzielen. 


2. Beſtandesreinigung. 
a) Die Beſtockung. 


Dieſe kann nach Holzart, Miſchung, Alter und 
Wuchskraft verſchieden fein. Am einheitlichſten tft fie 
bei auf gleichmäßigem Standort in regelmäßigem 
Verband ausgeführten reinen Pflanzbeſtänden. Den 
Gegenſatz hiezu bilden Miſchbeſtände, welche durch 
Naturbeſamung in einem längeren Zeitraum aus 
mehreren Samenjahren der verſchiedenen Mutter⸗ 
beſtandsholzarten hervorgegangen und noch durch 
Vogelmaſt uſw. bereichert worden ſind. Dieſe können 
zuſammengeſetzt ſein aus verſchiedenaltrigen und ver⸗ 
ſchiedenwüchſigen Schattholzarten mit in der Jugend 
raſchwüchſigen Lichtholzarten und können noch er⸗ 
wünſchte und unerwünſchte Beimiſchungen von Ge⸗ 
ſträuchern und Halbbäumen haben, das Doppelte bis 
Dreifache der im Wirtſchaftsziel vorgeſehenen Holz⸗ 
arten. Dieſe Beſtockung iſt für die Beſtandeserziehung 
zu ſcheiden in lang- und kurzlebige, in bodenbeſſernde 
und wertſchaffende und in Haupt⸗ und Begleit⸗ 
holzarten ſowie in herrſchende (Hauptbeſtands⸗), in 
Schutz⸗ und in Raumhölzer. Ehe dieſe Scheidung 
unter Berückſichtigung der örtlichen Standortsverhält⸗ 
niſſe vorgenommen und die günſtigſte waldbauliche 
Verwertung der vorhandenen Holzarten im Rahmen 
des Wirtſchaftsziels erwogen worden iſt, kann eine 
zutreffende Anordnung für die Beſtandesreinigung 
nicht getroffen werden. 


b) Reinigungsarbeiten und Jungwuchspflege im 
allgemeinen. 

Der vierte Wirtſchaftsgrundſatz ſchreibt die Anzucht 
von Miſchbeſtänden aus wertſchaffenden und 
bodenbeſſernden Holzarten vor. Das Verhältnis 
der Miſchung iſt nicht beſtimmt. Es muß im Sinne 
der nachhaltig vorteilhafteſten Wirtſchaft den Stand⸗ 
ortsverhältniſſen angepaßt werden. Da aber die 
bodenbeſſernden Holzarten immer auch Nutzholz 
liefern, alſo auch teilweiſe wertſchaffend ſind und es 
wohl noch mehr werden, ſo iſt bei Zweifeln über das 
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Miſchungsverhältnis ſtets zugunſten der Erhaltung der 
Bodenkraft zu entſcheiden. Die ſeither mehrfach ge- 
übte Ausrottung von Laubholz, insbeſondere der 
Buche, zwecks Erzielung möglichſt wertvoller reiner 
Nadelholzbeſtände hat zu unterbleiben. | 

Als bodenbeſſernde Holzart kommt für die 
Hochfläche der Schwäbiſchen Alb nur die Buche in 
Betracht (ſ. II 3 1), in den Eichengebieten auch die 
Hainbuche, die wegen ihrer Verträglichkeit und ihrer 
frühzeitig verminderten Wuchskraft außerdem noch 
als eichenfreundliche Holzart gilt. | 

Die wertſchaffenden Holzarten find in den 
Eichengebieten die Eiche und in mäßiger Zahl die 
Buche mit Zeitmiſchung von Eſche, Ahorn, Birke, 
Kirſchbaum, Erle, Linde, Ulme, Forche, Lärche. 
Gegenüber allen dieſen Zeitmiſchungsholzarten kann 
die Eiche in der Jugend ſich erhalten und im höheren 
Alter ſich vorarbeiten. 

Auf der Hochfläche der Alb kommen als wert- 
ſchaffende Holzarten in Betracht bei den Nadelholz— 
miſchbeſtänden: die Fichte und in mäßiger Zahl die 
Buche, dann die Tanne, Lärche, Forche, Eſche und 
der Ahorn und zwar durchgängig in Dauermiſchung, 
bei den Laubholzmiſchbeſtänden: die Buche, dann 
Eiche, Eſche, Ahorn, Birke, Ulme, Linde, Lärche, 
Forche, Fichte und Tanne, und zwar von der Eſche 
ab meiſt als Zeitmiſchung. 

Die reinen Beſtän de (Jungwüchſe) ſind ver⸗ 
hältnismäßig leicht zu reinigen, da nur die Rückſicht 
auf die Höhengliederung in Betracht kommt und das 
Wirtſchaftsziel einfach iſt. Ahnliches gilt für die 
künſtlich begründeten Miſchbeſtände, wenn ſie 
ſo gemiſcht ſind, daß das Wirtſchaftsziel ſicher und 
leicht erreicht werden kann. Dagegen muſſen die 
durch Selbſtbeſamung aus Miſchbeſtänden mit oder 
ohne künſtliche Ergänzung hervorgegangenen 
Jungwüchſe durch die Reinigung erſt ſo geſtellt 
werden, daß im Laufe der weiteren Beſtandes⸗ 
erziehung das Wirtſchaftsziel im großen ganzen er- 
ſtrebt werden kann, wenn auch an einzelnen Stellen 
mit Rückſicht auf den Standort oder die Beſtockung 
von ſeiner genauen Verfolgung abgeſehen werden 
muß. 

Was die Zeit der Ausführung der Rei— 
nigungsarbeiten betrifft, ſo ſollen ſie ſo früh⸗ 
zeitig als möglich beginnen. Es darf damit nicht zu⸗ 
gewartet werden, bis ſich der ganze Beſtand oder 
größere Teile geſchloſſen haben, ſondern ſobald 
ein Streifen vom Altholz geräumt und nicht mehr 
beſchattet iſt, ſind die darauf befindlichen wüch— 
ſigeren Teile zu reinigen. Hiervon darf nur bei ſtarken 
Fällungs⸗, Hagel- uſw. Beſchädigungen abgewichen 


werden. Die Reinigung iſt mehrfach zu wiederholen, 
auf geringen Standorten vorſichtig. Nicht geſchloſſene, 
lockere Teile find dabei zu übergehen, desgleichen gan; 
unterſtändige Pflanzen. Die frühzeitige Reinigung 
hat den Vorzug der billigeren Ausführung neben der 
rechtzeitigen Begünſtigung der erwünſchten Holzarten. 
Jungwüchſe, für welche ein Wiederausſchlagen der 
herauszunehmenden Pflanzen erwünſcht iſt, ſind erſt 
im Frühjahr zu reinigen. 

Zur Ausführung der Reinigungsarbeiten müſſen 
die paſſenden Handwerkszeuge, insbeſondere 
mehr die Schere benützt werden. Da die Waldarbeiter 
meiſt nicht im Beſitze guter Scheren ſind, ſo müſſen 
ſolche in ausreichender Zahl und Güte (vom Wald⸗ 
beſitzer) beſchafft werden. 11 

Das Wichtigſte bei der Ausführung von Reinigungs- 
arbeiten iſt eine brauchbare Arbeiterſchaft. So— 
weit ſie fehlt, iſt ſie zu erziehen. Aber auch dann noch 
ſind alljährlich bei Beginn der ſchwierigeren Nei- 
nigungsarbeiten je nur die zwei bis vier tüchtigſten 
Arbeiter oder Arbeiterinnen einzuſtellen, und erſt 
wenn dieſe nach Verlauf von einem halben oder einem 
Tag genügend unterrichtet ſind und die Arbeit erfaßt 
haben, werden zwiſchen dieſen weitere zwei bis vier 
Arbeiter eingeſtellt, dann vier bis acht uff. Aber auch 
dieſe Maßregel reicht nicht immer aus. Bei reichlich 
gemiſchten und gegliederten Jungwüchſen iſt es viel. 
fach nicht möglich, alle in Betracht kommenden Auf 
gaben auf einmal zu erfüllen. Es iſt deshalb ſchon 
mit Rückſicht auf das Faſſungsvermögen der Arbeiter 
geboten, bei den Reinigungen nicht zu viele Aufgaben 
zugleich zu ſtellen, ſondern dieſe auf zwei oder ſogar 
drei Umgänge zu verteilen, einerlei ob ſie im 
gleichen oder in aufeinanderfolgenden Jahren aus: 
geführt werden. 

Durch die Reinigungen ſollen die Erfolge einer 
guten Verjüngung geſichert und die Grundlage für 
eine günſtige Weiterentwicklung der Jungwüchſe ge⸗ 
ſchaffen werden. Dieſe Arbeit iſt ſo wichtig, daß ſie 
eigentlich nur von ſachkundiger Hand ausgeführt 
werden ſollte, was betriebstechniſch leider nicht mög⸗ 
lich iſt. In großen Forſtbezirken kann oft nicht einmal 
dauernd eine ausreichende ſachkundige Überwachung 
der Reinigungsarbeiten ſtattfinden. Es iſt darum 
dringend erforderlich, daß wenigſtens die verlangten 
Maßnahmen der Teilung der Arbeit und des Ein⸗ 
lernens der Arbeiter pünktlich befolgt werden. 

Die Aufgaben der Reinigung im einzelnen 
md: 

Sicherung aller vorhandenen nützlichen Holzarten 

in zweckdienlicher Menge und Verteilung, 
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Beſeitigung unerwünſchter, unbrauchbarer und 
ſchädlicher Beimiſchungen, wie Beerkräuter, ver- 
dämmende Geſträucher, zu alte Vorwüchſe uſw., 

Standraumerweiterung durch Auflöſung der Grup⸗ 
pen, Beſeitigung von Konkurrenten, insbeſondere 
gleicher Holzarten im herrſchenden Beſtand, und 

Erhaltung der Gliederung des Beſtandes durch Ein- 
griffe in alle Stärke (Stamm-) Klaſſen. 


Hand in Hand mit den Reinigungen geht die 
Jungwuchspflege. Sie umfaßt: 

die Bevorzugung der Kernwüchſe vor den Stod- 

ausſchlägen, | 

die Bevorzugung gutraſſiger Pflanzen vor Gabel, 

Krumm-, Koller⸗ und Sperrwüchſen (Protzen), 
die Bevorzugung geſunder Pflanzen vor kranken 
(krebſigen). 

Wenn durch Standortseinflüſſe, Tiere oder den 
Fällungsbetrieb ſo viele Pflanzen ſchwer beſchädigt 
ſind, daß nicht alle ſtark beſchädigten herausgenommen 
werden können, oder wenn faſt nur ſchlechtraſſige 
Pflanzen vorhanden ſind, dann müſſen die herrſchen⸗ 
den Pflanzen in gärtneriſcher Weiſe durch Beſeitigung 
der Doppelgipfel, Zurechtſchneiden der Krone, An- 
pfählen u. dergl. gepflegt und verbeſſert werden. 

In der Nähe alter, ſchlechtraſſiger Weidebuchen 
findet ſich ſelten gutraſſiger Buchenjungwuchs. Es 
ſind deshalb an ſolchen Stellen die Miſchholzarten 
mehr wie ſonſt zu begünſtigen. Doppelgipfel, welche 
die Foͤlge von Beſchädigungen durch Froſt, Hagel, 
Tiere uſw. ſind, dürfen nicht ohne weiteres als Zeichen 
der Minderwertigkeit der Pflanzen angeſehen werden. 
Im allgemeinen iſt die Beſtockung von Waldungen, 
die in erſter oder zweiter Folge von Mittelwald— 
überhältern herrührt, gutraſſig, weil in den Mittel- 
waldungen durchſchnittlich eine beſſere Ausleſe ſtatt— 
fand als in den Weidewaldungen. 


e) Reinigung der Jungwüchſe der einzelnen Betriebs- 
klaſſen. 

a) Die überwiegend aus Selbſtbeſamung 
hervorgegangenen Jungwüchſe der Eichen-, 
Buchen-, Fichten⸗Buchen⸗ und z. T. auch der Schutz⸗ 
waldbetriebsklaſſe bieten in der Regel durch ihre reich- 
liche Beſtockung und ihre nach Holzart, Alter und 
Verteilung vielfältige Miſchung die Möglichkeit 

1. zur Erhaltung und weiteren Ausbildung der Be- 

ſtandesgliederung, 

2. zu einer gründlichen Ausleſe (Zuchtwahl), 

3. zu einer für die künftige Beſtandes⸗Ausſcheidung 

und Entwicklung günſtigen Holzarten- (Beſtan⸗ 
des⸗) Miſchung. 


Da aber die Holzarten nach Anteil und Alter un⸗ 
gleich über die Beſtandesfläche verteilt ſind, ſo muß 
die günſtige Holzartenmiſchung erſt im Wege der Rei⸗ 
nigung angeſtrebt werden. Im Übermaß vorhandene 
Holzarten ſind durch Aushieb oder Köpfen zurück— 
zudrängen, ſeltener vorhandene durch Freiſtellen zu 
begünſtigen. Dabei ſind drei Teile der Beſtockung zu 
unterſcheiden: 

1. die Pflanzen für den künftigen Hauptbeſtand, 

2. die Pflanzen für den künftigen Bodenſchuttzz , 

beſtand (Zwiſchen⸗ und Unterſtand, ſtändiger 
Nebenbeſtand), 

3. die der Beſtandesausſcheidung dienenden Raum: 
(Schutz. und Treib-) Hölzer (Füllbeſtand, 
Zeitmiſchung). 

Zu letzteren können alle Holzarten verwendet 
werden, welche weicher (nachgiebiger) als die des 
künftigen Hauptbeſtandes und auf dem gegebenen 
Standort von kürzerer Lebensdauer find. Die Raum⸗ 
hölzer ſind möglichſt gleichmäßig über den Beſtand 
zu verteilen. Truppe und Gruppen von ſolchen ſind 
baldigſt aufzulöſen zwecks Rettung der eingeſprengten 
ausdauernden Holzarten. Dies gilt insbeſondere von 
dem vielfach reichlichen Eſchen⸗ und Ahornanflug auf 
trockenen Standorten. Raumhölzer von gleicher 
Lebensdauer und ähnlichem Wuchs ſind, wenn ſie 
auch verſchiedenen Holzarten angehören, doch bei der 
Beſtandesmiſchung und »erziehung als gleichwertig 
zu betrachten und zu behandeln. Es können deshalb 
die Raumhölzer zuſammengefaßt werden in die Ge— 
ſträucher, die kurzlebigen Weichhölzer und die länger— 
lebigen Lichthölzer. Die Raumhölzer find im Jung⸗ 
wuchs meiſt herrſchend. Ein Füllbeſtand iſt um ſo 
nötiger und wertvoller, je mehr der Hauptbeſtand aus 
Schattholzarten beſteht. Er wird als Zeitmiſchung 
angeſprochen, wenn er mehr der Anzucht der bei— 
gemiſchten Holzarten als der Beſtandeserziehung 
(Begünſtigung der Hauptholzarten) dient. 

Die Pflanzen für den künftigen Haupt- und 
Bodenſchutzbeſtand können den gleichen Schatt— 
holzarten angehören, indem ihre erſte Wahl für den 
Hauptbeſtand, die (zweite und) dritte Wahl für den 
Bodenſchutzbeſtand vorgeſehen werden, es können 
aber auch neben den zur Selbſtverjüngung nötigen 
Schattholzarten nur Licht- und Halbſchatthölzer für 
den Hauptbeſtand und im übrigen die Schattholzarten 
(Buche) für den Bodenſchutzbeſtand vorgeſehen wer— 
den. Auch hier ſind von den Holzarten des Haupt— 
beſtandes ſchließlich nur Pflanzen erſter Wahl zu be— 
laſſen und von denen des Bodenſchutzbeſtandes nur 
ſolche (zweiter und) dritter Wahl, um einem Vor— 
dringen von Teilen des Schutzbeſtandes in den Haupt— 


beſtand tunlichſt vorzubeugen. Für den Schutzbeſtand 
kommen auf die Dauer nur Schattholzarten in 
Betracht. 

Die Ausſcheidung der drei Beſtockungsteile geht nur 
lücken⸗ und ſchrittweiſe vor ſich. Zu Beginn befinden 
ſich Pflanzen aller Holzarten im Ober-, Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand, und erſt Meſſer, Schere und Axt weiſen 
ihnen ihren Platz im Haupt-, Bodenſchutz⸗ oder Füll- 
beſtand an. Haupt⸗ und Füllbeſtand bilden zuſammen 
den herrſchenden, der Bodenſchutzbeſtand den be- 
herrſchten Teil des Geſamtbeſtandes. Beide ſind ſo 
zu behandeln, daß ſich der Bodenſchutzbeſtand ſpäter 
nicht aus den im Wuchs zurückbleibenden Stämmen 
des Hauptbeſtandes ergänzen muß, wie dies beim 
Nebenbeſtand der reinen gleichaltrigen Beſtände zu- 
trifft, ſondern daß eher einmal der umgekehrte Fall 
eintritt. 

Die Jungwüchſe der Eichenbetriebsklaſſe ent- 
halten von Haus aus in der Regel keine Nadelholz— 
beimiſchung, dagegen neben den Eichen, die nicht 
immer vorherrſchend ſind, Buchen und Weißbuchen, 
ſowie eine Anzahl Weich und Lichthölzer. Sind dieſe 
(und die Weißbuche) ausreichend vertreten, ſo iſt ein 
künſtliches Einbringen von Forchen und Lärchen über⸗ 
flüſſig. Denn ihre Stelle als Zeitmiſchung vertreten 
die Weich: und Lichthölzer, und die Weißbuche bildet 
den dienenden Beſtand wenigſtens für die erſte Hälfte 
der Umtriebszeit. Nur wo Zeitmiſchungshölzer fehlen 
und die Buche ſtark vertreten iſt, werden mit Vorteil 
Lärchen und Forchen als Raumholz und zum Zurück— 
halten der Buchen eingebracht. Eine Beimiſchung 
von Forchen und Lärchen iſt auch bei der künſtlichen 
Begründung von Eichenbeſtänden erforderlich, bei 
welcher dagegen die bodenbeſſernde Holzart auch erſt 
durch Nachbau eingebracht werden kann. 

Da ein alter Eichenbeſtand nicht mehr als 200 bis 
300 Eichen und etwa 50 bis 100 Buchen einſchließlich 
ſonſtiger Holzarten im Hauptbeſtand zu enthalten 
braucht, ſo genügt im Dickungsalter das Heraus— 
arbeiten der doppelten Zahl, alſo von etwa 500 herr— 
ſchenden Eichen und 150 herrſchenden Buchen uſw. 
Dieſe 650 Pflanzen (Gerten) müſſen möglichſt gleich 
mäßig (etwa alle 4 m eine) über die ganze Fläche 
verteilt ausgeſucht werden. Im Raum zwiſchen dieſen 
Pflanzen iſt in gleichmäßiger Verteilung und lockerem 
Schluß eine dem Anteil der Lichthölzer ſowie der 
Beſtandeshöhe entſprechende, anfangs den Eichen 
tunlichſt gleichkommende Zahl herrſchender Zeit- 
miſchungshölzer zu belaſſen, unter welchen die Weiß— 
buchen und die zweite und dritte Wahl der Buchen 
und Eichen zu erhalten ſind. Raumhölzer, die etwa 
noch im Zwiſchen⸗ und Unterſtand ſtehen oder die 


im Oberſtand beſonders vordringlich werden oder 
ſchlechtgeformte Kronen oder Stämme haben, ſind 
möglichſt bald zu entfernen. Wo viele gutraſſige 
herrſchende Buchen vorhanden ſind, iſt ein Teil 
herauszunehmen, ein anderer durch Köpfen in den 
Unterſtand zu drängen. Die für den künftigen Hau— 
barkeitsbeſtand ausgeſuchten herrſchenden Eichen und 
Buchen ſind genügend freizuſchneiden, insbeſondere 
gegen Konkurrenten der eigenen Art. Bei Aushieb 
überſchüſſiger herrſchender Raumhölzer ſind diejenigen 
Holzarten am längſten zu erhalten, welche örtlich am 
eichenfreundlichſten ſind. Der Kronenſchluß der 
Raumhölzer muß ſo locker gehalten werden, daß der 
Unterſtand nicht notleidet. 

Der angedeutete Beſtandesaufbau kann nur ſelten 
ſchon durch die Reinigungsarbeit erzielt werden, meiit 
wird er reſtlich erſt bei den Durchreiſerungen oder 
erſten Durchforſtungen erreicht. Denn in der Regel 
ſind zuerſt die zu dichten Anſamungen zu verdünnen 
und die nur ſpärlich angekommenen erwünſchten 
Holzarten zu ſichern. Dann find in etwa 2, ſpäter 
in etwa 4 m Entfernung Eichen und Buchen, welche 


Zukunftsſtämme zu werden verſprechen, auszuſuchen 


und von den vorwüchſigen Weich- und Lichthölzern 
ſowie den eigenen Konkurrenten freizuſtellen und 


zuhalten, und zugleich iſt der Schirm dieſer Hölzer 


über den als Bodenſchutzholz nötigen Schattholzarten 
etwas zu lockern. Erſt in dritter Linie kommt die Aus⸗ 
wahl und Verteilung der Raumhölzer, nach welcher 
allmählich der erſtrebte Beſtandesaufbau erkennbar 
wird. 

Die Jungwüchſe der Buchenbetriebsklaſſe ſind 
meiſt ſehr dicht. Stellenweiſe ſtehen bis zu 20 Pflanzen 
auf 1 qm. Dies gilt ſowohl für den Buchenaufſchlag 
wie für den Eſchen⸗ und Ahornanflug. Da die Bei⸗ 
miſchung anderer Holzarten in ſolch dichten Jung— 
wuchsſtellen ſchwierig und teuer iſt, ſo müſſen die 
mit Buchen beſtockten Orte immer unter Ausleſe der 
beſten Pflanzen mehrfach mit der Schere durchſchnitten 
werden. Dabei ſind alle Beimiſchungen, auch die der 
Weichhölzer, in entſprechend weitem Verband (2:2 
bis 3:3 m) zu ſchonen, um fie bei der Beſtandes⸗ 
erziehung verwerten zu können. Bei den dichten 
Eichen- und Ahornhorſten iſt ähnlich insbeſondere 
zugunſten der Buche zu verfahren. Wo dieſe nicht 
in ſolcher Zahl und Verteilung herausgearbeitet 
werden kann, daß ſie im Baumholzalter überwiegt 
(in 3m Abſtand), iſt fie, vor allem auf trockenem 
Standort, nachzubauen. Ebenſo wie in den Eichen 
ſind in den auf Grasplatten entſtandenen Fichten⸗ 
gruppen und »horſten die noch vorhandenen Buchen 
zu begünſtigen und gegebenenfalls durch Nachbau 
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zu ergänzen. Bei allen übrigen Jungwüchſen, die 
teils durch Selbſtbeſamung, teils durch künſtliche Er- 
gänzung holzartenreicher ſind, iſt auf die Erzielung 
einer möglichſt innigen Miſchung (Einzelmiſchung) 
hinzuarbeiten, die folange zu erhalten iſt, als es das 
Wirtſchaftsziel zuläßt. 

Bei Begünſtigung der im Wirtſchaftsziel vorge- 
ſchriebenen Miſchung find die Standortsverhält⸗ 
niſſe, die bei der Buchenbetriebsklaſſe oft auf klei⸗ 
nem Raum wechſeln, zu berückſichtigen, ſoweit fie er⸗ 
kennbar ſind. Mag das Wirtſchaftsziel für die ganze 
Beſtandesfläche das der Buchen⸗ oder der Fichten⸗ 
Buchen⸗Betriebsklaſſe ſein, jo ſind doch innerhalb 
derſelben ſtets auf trockenen Höhen, Rändern, Graten, 
Bergnaſen und an Süd⸗ und Weſthängen die Buchen 
zu begünſtigen, auf friſchen, waſſerreichen Ortlichkeiten 
(in Einſchlägen, Klingen, an Quellen, Waſſerläufen) 
die edlen Laubhölzer (Eſche, Ahorn) und auf ebenen 
ſowie öſtlich⸗ und nördlich⸗geneigten Lagen die Nadel⸗ 
hölzer (Fichte). Bezüglich der nördlichen und öſtlichen 
Steilhänge gilt das in II 30 1c (S. 318) Geſagte. 
Da die Jungwüchſe infolge der Selbſtbeſamung mehr⸗ 
fach in gegenſätzlichem Sinne gemiſcht ſind, ſo muß in 
ſolchen Fällen den ſtandortsgemäßen Holzarten durch 
langſames, aber ſtetiges Verſchieben des Miſchungs— 
verhältniſſes Rechnung getragen werden. 

Die Beſtandesgliederung iſt ähnlich zu erſtreben 
wie bei der Eichenbetriebsklaſſe. Wo es möglich iſt, 
ſind neben etwa 650 herrſchenden Buchen mit Nadel⸗ 
und Laubedelhölzern eine dem Anteil der Lichthölzer 
und der Beſtandeshöhe entſprechende, anfangs den 
herrſchenden Buchen tunlichſt gleichkommende Zahl 
herrſchender Raumhölzer auszuſuchen. Den Boden⸗ 
ſchutzbeſtand bildet die (2. und) 3. Wahl der Buchen. 
Wo aber in den Buchenjungwüchſen die Raumholz⸗ 
beimiſchung fehlt, kann eine teilweiſe Beſtandes— 
gliederung nur durch frühzeitige Herausnahme 
herrſchender Buchen (Konkurrenten) zugunſten des 
Bodenſchutzbeſtandes erreicht werden. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe iſt das 
Wichtigſte die Erhaltung der Buchen im Unterſtand. 
Dies kann durch keine Beſtandsbegründungsmaß⸗ 
nahme (wie z. B. größeren Reihenabſtand) geſichert 
werden, ſondern nur durch entſprechende Reinigungs- 
arbeit. Bei den natürlichen Fichten⸗ und Buchen⸗ 
anſamungen, die meiſt dicht ankommen, ſind wie beim 
künſtlichen Einbringen der Fichte in den Buchenauf— 
ſchlag die Buchen in der Regel vorwüchſig. Es ſind 
deshalb in den erſten Jahren die Buchen in dichtem 
Stand zu erhalten und die Fichten durch Freiſchneiden 
zu begünſtigen. Sobald aber die Fichten ziehen, 
tritt ein Überwiegen ihres Höhenwachstums ein, 


und es ſind dann auch die Buchen räumiger zu ſtellen. 
Beim Vorherrſchen der Fichte ſind alsbald nicht nur 
zwiſchenſtändige, ſondern auch herrſchende Fichten 
(als Chriſtbäume uſw.) zugunſten der Buche heraus: 
zunehmen. Denn es genügt, wenn alle 3—5 m eine 
herrſchende Fichte ſteht (alſo 650 Stück). Dazwiſchen 
verteilt ſind 150—200 herrſchende Buchen zu begün⸗ 
ſtigen. Doch ſoll in nächſter Nähe einer herrſchenden 
Fichte möglichſt keine herrſchende Buche ſein und 
umgekehrt. Den Bodenſchutzbeſtand bilden auch hier 
die (2. und) 3. Wahl der Buchen. 

Wo in unrichtig vorbehandelten Beſtänden 
reichlicher Buchenunterſtand, insbeſondere vom Zu- 
rüdhauen der geſamten Buchenbeimiſchung herrüh— 
rend, vorhanden iſt, muß neben der Herausnahme 
entbehrlicher Fichten ein raſches Auseinanderziehen 
des Buchenunterſtandes ſtattfinden, wenn von ihm 
etwas erhalten bleiben ſoll. In einer Lücke, die 
durch das Eingehen oder die Herausnahme einer 
Fichte entſtanden iſt, 5—10 Buchenpflanzen oder 
‚gerten ſtehen zu laſſen, iſt das beſte Mittel zu ihrer 
Unterdrückung. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe iſt, da die 
Fichte ſelbſt nur Halbſchattholzart iſt, keine weitere 
Holzart zur Beſtandeserziehung nötig, doch iſt auch 
hier in der erſten Zeit eine mäßige Beimiſchung von 
Weich- und Lichthölzern für die Beſtandesentwicklung 
förderlich, und außerdem können an Stelle der Fichte 
im Hauptbeſtand auch andere Nadelhölzer, insbejon- 
dere die Tanne, ſowie in räumigem Verband edle 
Laubhölzer treten. Ein Unterſchied in der Beſtandes⸗ 
erziehung entſteht dadurch nicht. 

Beim femelartig bewirtſchafteten Schutzwald 
iſt im allgemeinen ähnlich wie bei den vorerwähnten 
Betriebsklaſſen zu verfahren, nur daß für ſeine Be- 
handlung nicht ein Wirtſchaftsziel, ſondern der Zu— 
ſtand des Schutzwaldes und die Widerſtandsfähig— 
keit der vorhandenen Holzarten gegen die Unbilden 
des Standsorts maßgebend ſind. Die Beſtockung 
iſt vielfach ſo locker, daß eine Standraumerweiterung 
nicht erforderlich iſt, dagegen iſt ein Zurückſchneiden 
der Dornen und Gebüſche, ſoweit ſie verdämmend 
wirken, zugunſten der ausdauernden Holzarten nötig. 
Die Gliederung des Beſtandes braucht nur aus— 
nahmsweiſe gefördert zu werden, weil ſie meiſt ſchon 
durch die großen Standortsunterſchiede und die ſich 
hieraus ergebenden verſchiedenen Wuchsleiſtungen 
der einzelnen Pflanzen bedingt iſt. 

ß) Die überwiegend künſtlich begründeten 
oder ſonſt vorherrſchend reinen, gleichaltrigen 
Jungwüchſe: Bei der künſtlichen Begründung von 
Eichenbeſtänden werden der Eiche in der Regel 
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Licht⸗ und Schattholzarten durch Saat oder Pflan⸗ 
zung beigemiſcht, ſoweit ſie ſich nicht erfahrungsgemäß 
von ſelbſt einſtellen. Derartige und ähnliche Beſtände 
anderer Holzarten find zu reinigen wie die aus Selbſt⸗ 
beſamung entſtandenen gemiſchten Jungwüchſe. 
Dagegen bieten die übrigen künſtlich begründeten 
(Nadelholz) ſowie auch die aus Selbſtbeſamung 
entſtandenen reinen oder nahezu reinen (Buchen-) 
Jungwüchſe mangels entſprechender Miſchung meiſt 
keine Möglichkeit zu einem dreigliedrigen Aufbau 
(Haupt-, Füll⸗ und Bodenſchutzbeſtand), vielmehr 
kommen bei ihnen nur in Betracht: 

1. ein mäßig geſchloſſener Hauptbeſtand und 

2. ein zwiſchen und unter dieſem befindlicher 
Nebenbeſtand. Haupt- und Nebenbeſtand werden 
von den gleichen Holzarten gebildet. Während aber 
bei den Lichtholzarten der Nebenbeſtand ſich in 
dem Maße, wie er abſtirbt oder als wirtſchaftlich 
wertlos herausgenommen wird, wieder aus dem 
Hauptbeſtand ergänzen muß, ſind bei den Schatt- 
und Halbſchattholzarten der Haupt- und Neben- 
beſtand je für ſich herauszuarbeiten und als beſondere 
(ſelbſtändige) Beſtandesteile zu erziehen, die gegen- 
ſeitig möglichſt keine Ergänzung benötigen. Es iſt 
alſo hier der Nebenbeſtand wie ein Bodenſchutz— 
beſtand zu behandeln. 

Reine Eichenſaaten oder ⸗pflanzungen find 
im Gebiete der Schwäbiſchen Alb ſelten. Soweit 
ſie vorkommen, iſt bei der Reinigung mehr als bei 
anderen Holzarten auf die Ausleſe beſtraſſiger Eichen 
zu ſehen. Durch entſprechende Begünſtigung dieſer 
vermittelſt Freiſtellung und Erhaltung einer genügen⸗ 
den Zahl von Pflanzen der 2. und 3. Wahl kann auch 
eine gewiſſe Beſtandesgliederung erzielt und bis ins 
Stangenholzalter erhalten werden. Bei weitſtändigen 
Eichenpflanzungen (Heiſterpflanzung) ſind Reini— 
gungen zumeiſt nicht erforderlich. 

Bei den Beſtänden der Fichten⸗ (Tannen) Be⸗ 
triebsklaſſe iſt, von der Herausnahme der kranken, 
mißformigen und ganz eingeklemmten Pflanzen ab— 
geſehen, das Hauptaugenmerk ſchon bei der Reini— 
gung auf die Entfernung der Konkurrenten zu 
richten, und es ſind deshalb zunächſt alle zwiſchen— 
und unterſtändigen Pflanzen um die herauszu— 
nehmenden Konkurrenten herum zu belaſſen. Die 
Beſeitigung der Konkurrenten iſt vielfach ſchwierig, 
weil nicht immer bloß zwei ſchöne wüchſige Pflanzen 
beieinanderſtehen und drum herum nur ſchwächere, 
ſondern weil häufig 3—6 kräftige Pflanzen ohne 
jeglichen Zwiſchenſtand mit ebenſovielen geringer 
wüchſigen wechſeln. Hier kann nur allmählich und 
teilweiſe geholfen werden durch frühzeitige Auf— 


löſung dieſer Gruppen, womöglich von innen 
heraus. 

Soweit andere Holzarten in den Fichten und 
Tannenkulturen ſich eingeſtellt haben, ſind ſie nur 
zu entfernen, wenn ſie örtlich zu ſtark auftreten oder 
Pflanzen des künftigen Hauptbeſtands bedrängen. 
Im übrigen ſind ſie, ſoweit wünſchenswert, als 
Dauermiſchung zu pflegen oder als Raumholz zu 
belaſſen, bis ſie überwachſen werden. Beigemiſchte 
gleichaltrige Forchen ſind auf der Hochfläche der 
Schwäbiſchen Alb überwiegend als Zeitmiſchung und 
nur im unteren Teil des Nordweſtabſturzes als 
Dauermiſchung zu behandeln. Werden die jungen 
Forchen durch ſperrigen Wuchs läſtig, ſo iſt wegen der 
Froſtgefahr ihre teilweiſe Aufaſtung der vorzeitigen 
Herausnahme vorzuziehen. Etwa vorkommende Bu⸗ 
chen ſind im Fichtenbeſtand tunlichſt zu erhalten, 
auch wenn ſie Stockausſchläge ſind. 

Soweit noch rein begründete Forchen⸗ und 
Lärchenbeſtände vorkommen, iſt bei der Reinigung 
in erſter Linie auf die Entfernung kranker und ſchlecht⸗ 
geformter Pflanzen zu ſehen und erſt in zweiter 
Linie auf die Entfernung von Konkurrenten. Zu⸗ 
fällige Beimiſchungen jeder Art ſind zunächſt zu 
erhalten. 

In reinen Nadelholzkulturen, die mit gleich— 
guten Pflanzen in regelmäßigem Verband ausge: 
führt worden ſind, iſt bei Licht⸗ und Schattholzarten 
die Schaffung und Erhaltung einer Beſtandes⸗ 
gliederung ſchwierig und bei einem Pflanzen—⸗ 
abſtand von über 1 m auch die Beſeitigung der Kon⸗ 
kurrenten, weil die Beſtandesausſcheidung zu 
ſpät einſetzt. Es ergibt ſich dann mehrfach zwangs⸗ 
läufig die Herausnahme des Unterſtandes und damit 
der vorzeitige Verluſt der Beſtandesgliederung. 


3. Durchreiſerung. 


a) Allgemeines. Die Durchreiſerung der 
Dickungen und Geſtänge bildet den Übergang 
von der Reinigung zur Durchforſtung. Bei ihr iſt 
unter Beachtung des Wirtſchaftsziels die Stand— 
raumerweiterung im Haupt- und Bodenſchutz⸗ 
beſtand in erhöhter Weiſe fortzuſetzen und der über- 
ſchüſſige Teil des Füllbeſtandes herauszunehmen. 
Die Beſtandesgliederung, die im Dickungsalter am 
leichteſten verloren geht, aber auch durch entſpre— 
chende Eingriffe am eheſten geſichert werden kann, 
iſt weiter herauszuarbeiten. Zurückgebliebene und 
neu auftauchende Sperrwüchſe, Konkurrenten, Krebſe 
uſw. ſind zu entfernen, ſoweit nur halbwegs hierfür 
Bodenſchutz in den danebenſtehenden ſchwächeren 
Gerten und Stänglein vorhanden iſt. In der Auf 
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löſung der Gruppen iſt fortzufahren. In ungenügend 
gereinigten Beſtänden ſind zum Nachholen verſäumter 
Reinigungsarbeiten die Durchreiſerungen raſcher 
zu wiederholen, andernfalls iſt alle 3—4 Jahre zu 
durchreiſern. 

Im Hauptbeſtand der ungleichaltrigen ge⸗ 
miſchten Dickungen und Geſtänge brauchen 
von jeder Holzart nur ſo viele Stämme in möglichſt 
gleichmäßiger Verteilung über die ganze Beſtandes⸗ 
fläche erhalten zu werden, als zur Erreichung des 
Wirtſchaftsziels im Laufe der Umtriebszeit erforder⸗ 
lich iſt (ſ. II 3e 26). Die Zwiſchenräume find den 
Raumhölzern und dem Bodenſchutzbeſtand zu über⸗ 
laſſen. Soweit Raumhölzer fehlen, haben an ihre 
Stelle möglichſt keine Stämme 1. Wahl der Haupt⸗ 
holzarten zu treten, ſondern tunlichſt nur ſolche 
2. und 3. Wahl. Als Raumhölzer dürfen mır Holz 
arten verwendet werden, welche nachgiebiger ſind, als 
die benachbarten herrſchenden Stämme. Sie dürfen 
auch nicht übermäßig und auf die Dauer vorwüchſig 
ſein. Der Bodenſchutzbeſtand iſt überall ſo weit aus⸗ 
einanderzuziehen, daß er ſich ſelbſt gut tragen kann. 
Zu ſchlanker Unterwuchs, der durch Schnee, Wind 
oder Regen umgebogen wird und nicht entbehrlich iſt, 
muß zwecks ſeiner teilweiſen Erhaltung möglichſt bald 
und hoch geköpft werden. 

Bei den vorherrſchend reinen und gleich— 
altrigen Dickungen und Geſtängen der Licht⸗ 
holzarten iſt neben der Beſeitigung der ſchärfſten 
Konkurrenten auf die Herausnahme der kranken, 
ſchlechtbekronten, krummwüchſigen uſw. Stänglein des 
Haupt- ſowie die Entfernung des unhaltbaren Teils 
des Nebenbeſtandes zu ſehen. Dabei ſoll aber der 
Schluß nicht weſentlich unterbrochen werden. Tritt 
trotzdem örtlich Verlichtung ein, ſo iſt eine Schatt⸗ 
holzart als Bodenſchutzbeſtand nachzubauen. Bei 
den vorherrſchend reinen und gleichaltrigen 
Schatt⸗ und Halbſchattholzarten ſind nicht 
nur alle kranken, ſchlechtbekronten und krummwüch⸗ 
ſigen uſw. Reitel und Stänglein, ſondern in weitem 
Maße auch die Konkurrenten zu entfernen. An ihrer 
Stelle ſind Gerten und Stänglein der (2. und) 
3. Wahl als Bodenſchutzbeſtand zu erhalten. Dieſer 
ſelbſt iſt in dichtem Stand zu belaſſen, wo und ſolange 
ſeine Entwicklung noch verlangſamt werden ſoll. 

Die Beſtandesgliederung iſt für die Schwäbiſche 
Alb mit ihren ſtändigen trocknenden Winden zwecks 
vermehrter Abhaltung dieſer vom Beſtandesinnern 
beſonders wichtig. 

Auch die Durchreiſerungsarbeiten kann der Forſt⸗ 
amtsvorſtand nur angeben und belehrend einleiten. 
Ihre Überwachung iſt, wie bei den Reinigungs- 


arbeiten, überwiegend Sache des Hilfsperſonals, und 
ihre Ausführung liegt noch vorherrſchend in den 
Händen der Waldarbeiter. Es gilt deshalb hier das⸗ 
ſelbe, was bei den Reinigungen bezüglich der Aus⸗ 
führung und der Anſtellung und Anlernung der Ar⸗ 
beiter geſagt wurde. Wenn die Durchreiſerungs⸗ 
arbeiten unrichtig ausgeführt werden, ſo wird zum 
großen Teil der Erfolg der Beſtandesbegründungs⸗ 
und Reinigungsarbeiten in Frage geſtellt. 

Die Aufgaben der Durchreiſerung ſind im 
allgemeinen: 

1. Fortſetzung und tunlichſt Abſchluß der Ausleſe. 

2. Weitere Begünſtigung der erwünſchten Holz⸗ 
artenmiſchungen und ſchrittweiſe Anpaſſung der 
vorhandenen Beſtockung an das Wirtſchaftsziel. 

3. Ausbau der Beſtandesgliederung durch Ent⸗ 
fernung der Konkurrenten, Ausnützung der 
Zeitmiſchungshölzer und Pflege des Boden⸗ 
ſchutzbeſtandes. 

4. Vermehrte Standraumerweiterung in allen 
Stärke⸗ (Stamm-) Klaſſen unter Auflöſung der 
Gruppen. 

b) Die Durchreiſerung der Dickungen der 
einzelnen Betriebsklaſſen. Die Eichen-, For⸗ 
chen⸗ und Lärchenbeſtände beginnen ſchon im 
jugendlichen Alter ſich lichter zu ſtellen, weshalb ſich 
unter ihnen ein etwaiger Bodenſchutzbeſtand leichter 
erhält als unter ſchattigeren Holzarten. Es brauchen 
deshalb die Geſtänge dieſer Lichtholzarten mit Rück⸗ 
ſicht auf den Bodenſchutzbeſtand nicht ſo locker ge⸗ 
halten zu werden als z. B. die Fichtengeſtänge. 
Die dichtere Stellung hat bei der Eiche und Forche 
den Vorteil, daß in der Beſtandesjugend nicht zu 
viel Splintholz erzeugt wird, das andernfalls ſpäter 
bei ſeiner Umwandlung in Kernholz durch den Entzug 
von Bauſtoffen das Beſtandeswachstum beeinträchtigt. 

Bei der Buchenbetriebsklaſſe iſt der Anteil 
der beigemiſchten Edelhölzer (Eſche, Ahorn) auf das 
den Raumhölzern zukommende Maß zurückzuführen. 
Sie ſind deshalb, ſoweit es nur geht, zu vereinzeln 
unter Belaſſung der ſchönſten Reitel. Bei ungleicher 
Verteilung ſind an Stellen, wo ſie ſpärlich vorkommen, 
auch weniger ſchöne Edelhölzer noch einige Jahrzehnte 
als Raumhölzer zu belaſſen. In Edelholzhorſten iſt 
weiterhin beſondere Rückſicht auf die Erhaltung der 
eingeſprengten und etwa nachgebauten Buchen 
zu nehmen. Die auf graſigen Stellen angebauten 
Fichtengruppen ſind kräftig zu durchreiſern, damit 
ſie im Höhenwuchs nicht hinter dem ſie umfaſſenden 
älteren Buchenbeſtand zurückbleiben, und damit die 
etwa vorhandenen unterſtändigen Buchen erhalten 
bleiben. 
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Die Durchreiſerung der gruppen: und horſtweiſe 
zerſtreuten Geſtänge des Schutzwaldes muß der 
Einfachheit halber zugleich mit den übrigen Arbeiten 
daſelbſt erfolgen. An Schutzwaldorten kann nur bei 
ſchneefreiem Wetter gearbeitet werden, und da es 
im meiſt lichtbeſtockten Schutzwald erwünſcht iſt, daß 
möglichſt alle Stöcke, auch die von Gebüſch und Dornen 
wieder ausſchlagen, iſt, ſoweit immer tunlich, das 
Frühjahr zu den Arbeiten im Schutzwald zu wählen. 
Die Durchreiſerungen ſelbſt erſtrecken ſich weniger 
auf Beſchaffung von Standraum als auf weiteren 
Schutz der Buche und ihrer Begleitholzarten gegen 
ſich vordrängende Raumhölzer. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe handelt 
es ſich auch im Dickungsalter vor allem um die Er- 
haltung des (Buchen-) Bodenſchutzbeſtandes. Dieſe 
iſt nur möglich, wenn bei den Durchreiſerungen auch 
entbehrliche herrſchende Fichten herausgenommen 
und die in den Lücken befindlichen Buchengerten 
und »reitel vereinzelt werden. In Nadelholzdickungen 
mit fehlerhaft zurückgehauenem Buchengrundbeſtand, 
der ſchon zum großen Teil erſtickt iſt, kann nur noch 
durch beſonders kräftige plätze oder ſtreifenweiſe 
Eingriffe in den Fichtenbeſtand an ſolchen Orten 
geholfen werden, wo noch ausreichend lebensfähiger 
Buchenunterſtand vorhanden iſt. Da die räumlich 
geſtellten Buchengerten und »reitel durch jede Be— 
laſtung (Belaubung, Regen, Schnee) niedergedrückt 
werden, ſo müſſen derartig durchreiſerte Flächen im 
Frühjahr mehrmals durchgegangen und die umge— 
bogenen Gerten und Reitel, ſoweit fie nicht entbehr— 
lich ſind, aufgerichtet oder geköpft werden. 

Die Durchreiſerung der Fichten- (Tannen) 
Betriebsklaſſe hat ſich, wie die Reinigung, beſon— 
ders auf die Beſeitigung der Konkurrenten und die 
Auflöſung der Gruppen zu erſtrecken unter tunlichſter 
Erhaltung wünſchenswerter Beimiſchungen. Bei 
ungenügender Beſtandesausſcheidung darf mit der 
Standraumerweiterung nicht gezögert werden. Vor— 


handener Fichten-(Tannen-) Unterſtand iſt möglichſt 


zu ſchonen. 


4. Derbholzdurchforſtung im Stangen- 
und Baumhols. 8 


Für die Durchforſtung der Stangenhöl zer 


gelten noch die allgemeinen Regeln der Beſtandes— 
erziehung, wie ſie bei den Reinigungen und Durch— 
reiſerungen beſprochen wurden. Verſäumniſſe, die 
bei den Durchreiſerungen vorkamen, ſind nachzuholen. 
Sodann iſt die Durchforſtung in erſter Linie zugunſten. 
der wertzuwachsreichſten herrſchenden Stämme vor— 


zunehmen und erſt in zweiter Linie zur Standraum— 


erweiterung in den übrigen Beſtockungsteilen. Dabei 
find die Überſchußſtämme des Hauptbeſtandes all- 
mählich herauszunehmen, desgleichen iſt in den un- 
gleichaltrigen, gemiſchten Beſtänden mit dem 
Aushieb der Zeitmiſchungshölzer zu beginnen. Der 
Bodenſchutzbeſtand iſt trotz zu beginnender Lockerung 
immer noch zu pflegen und zu erhalten, damit er 
beim lichtkronigen Raumholz und an Stellen, an 
denen herrſchende Stämme herausgenommen werden 
müſſen, die Bodenbeſchirmung übernehmen kann. 
Bei den vorherrſchend reinen, gleichaltrigen 
Stangenhölzern der Lichtholzarten iſt ein 
Bodenſchutzbeſtand in Anlehnung an frühere Teil. 
ausführungen (j. II 3e 3) und etwa vorhandene 
Vogelmaſt nachzubauen, worauf durch weitgehende 
Beſeitigung von Konkurrenten uſw. das nötige Licht 
für den Bodenſchutzbeſtand und die erforderliche 
Kronenfreiheit für die wertvollſten Zuwachsträger 
des Hauptbeſtandes geſchaffen werden müſſen. Bei 
den reinen, gleichaltrigen. Stangenhölzern 
der Schatt⸗ und Halbſchattholzarten iſt mit 
dem weiteren Aushieb von Konkurrenten fortzu— 
fahren und, wie bei den gemiſchten Beſtänden, mit 
der Codering, des e GBodenſchutz⸗ 
beſtandes). zu beginnen. | 

Diefe Art der Durchforſtung, die nicht bloß in den 
Nebenbeſtand, ſondern bewußterweiſe auch in den 
Hauptbeſtand mit dem Ziel der Beſtandeserſtarkung 
und »veredelung eingreift, wurde Hochdurchfor— 
ſtung genannt. Sie fand meiſt erſt im höheren 
Stangenholzalter Anwendung; und konnte in We: 
ſtänden, welche aus irgend einem Grund noch eine 
ausreichende Gliederung béſaßen, mit Vorteil aus— 
geführt werden, mußte aber in ſtammklaſſenarmen 
Beſtänden zu Mißerfolgen führen. Richtigerweiſe 
gehört die Hochdurchforſtung vom früheſten Alter 
ab angewendet, und ihre Grundſätze ſind ſinngemäß 
ſchon auf die Reinigungen zu übertragen (däniſche 
Buchenwirtſchaft, Er dmanns Waldbau). 

Die Hochdurchforſtung eignet ſich am beſten für 
reichgegliederte Beſtände der Eichen-, (Force 
und Lärchen⸗) Buchen- und Fichten⸗(Tannen⸗) 
Buchenbetriebsklaſſe. Sie iſt fortzuſetzen, bis der 
Hauptbeſtand. herausgearbeitet iſt, alſo bis zum 
Eintritt ins Baumholzalter, oder bis der Haupt- 
beſtand etwa zwei Drittel der Höhe. des künftigen 
Abtriebsbeſtandes erreicht hat. Alsdann iſt der 
Hauptbeſtand in dichten Schluß zu bringen durch 
Übergang von der Hochdurchforſtung zur Nieder— 
durchforſtung. Dabei ſind die reſtlichen noch als 
Zeit- und nicht als Dauermiſchung belaſſenen Licht 
hölzer in dem Maße, als ſich der. Hauptbeſtand 
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ſchließt, herauszunehmen, ebenſo der überſchüſſige Teil 
des Bodenſchutzbeſtandes. Während der Zeit der 
Ausführung dieſer Maßnahmen iſt das Baumholz 
zum Altholz herangewachſen und hat ſeine höchſte 
Kronenſpannung, Schattenwirkung und Stamm⸗ 
grundfläche erreicht. Der Boden ſoll dann ohne 
nennenswerten Anwuchs und im allgemeinen frei 
von Gras und Unkraut ſein. Weitere Eingriffe wie 
die reſtliche Beſeitigung des Bodenſchutzbeſtandes 
oder eines neu ſich bildenden Zwiſchenſtandes ſind 


ſchon als Maßnahmen zur Einleitung der Wieder 


verjüngung anzuſehen, mit denen etwa 20 Jahre 
vor der beabſichtigten Abräumung (Nutzung) des 
Beſtandes zu beginnen iſt. 

Bei den Eichenbeſtänden vollzieht ſich der ge— 
ſchilderte Vorgang weſentlich langſamer. Die dort 
zahlreicheren Lichthölzer bleiben, wenn für ſie im 
herrſchenden Beſtand Raum iſt, bis zu ihrer Hiebs— 
reife und machen dann erſt dem anfänglich ſchon 
vorhandenen oder bereits durch Nachbau eingebrachten 
Buchenunterſtand Platz. Sind den Eichenbeſtänden an 
Stelle der Lichthölzer Buchen in erheblicher Zahl 
beigemiſcht, ſo iſt mit eintretender Mannbarkeit der 
Buchen ihre Verjüngung als Erſatz des Nachbaus 
an zuſtreben. | 

Die Eiche hat mehr wie andere Holzarten das Be⸗ 
dürfnis, frei⸗ und breitkronig zu erwachſen, und liebt 
deshalb auch nicht den Druck von anderen Eichen. 
„Durchforſtungseinheiten“ ſind deshalb insbeſondere 
bei der Eiche zu vermeiden, und die Auflöſung von 
Gruppen ſowie die Entfernung von Konkurrenten 
muß bis ins Baumholzalter fortgeſetzt werden. 

Die reinen Fichten⸗ und Tannenbeſtände 
laſſen eine Hochdurchforſtung nur im jüngeren Be— 
ſtandesalter zu. Was in dieſer Beziehung nicht ge— 
ſchehen iſt, bis der Beſtand die Hälfte der Höhe des 
künftigen Abtriebsbeſtandes erreicht hat, kann nicht 
mehr nachgeholt werden. Je weniger aber ein Beſtand 
gegliedert iſt, deſto raſcher altert er. Es müſſen deshalb 
bei der Fichtenbetriebsklaſſe die Reinigungen und 
Durchreiſerungen eifrig zur Beſeitigung von Kon⸗ 
kurrenten, zur Gruppenauflöſung und dadurch zur 


Schaffung einer Beſtandesgliederung benützt werden. 


Sehr gleichwüchſige oder weitgepflanzte Beſtände 
und Beſtandesteile, desgleichen ſolche, bei welchen 
die Zeit zur Beſtandesgliederung verſäumt wurde, 
ſind frühzeitig und ſtändig ſo kräftig zu durchforſten 
und ſo locker zu ſtellen, daß ſie wenigſtens mit langen 
grünen Kronen in das Baumholzalter treten, in 
welchem die Durchforſtung allmählich ſo abzuſchwächen 
iſt, daß die Beſtände mit der ſtärkſten Kronenſpannung 
ins Altholzalter treten. 


Beſtände, welche in der Jugend zu dicht erzogen 
wurden und aus dieſem und ſonſtigen Gründen zu 
altern und ſich zum Nachteil von Boden und Zuwachs 
zu verlichten beginnen, werden vielfach durch Unter: 
bau zu halten und zu verbeſſern geſucht. Eine ſolche 
Maßnahme iſt aber ein teurer Notbehelf zur Verlän⸗ 
gerung des Beſtandeslebens und als ſolcher ein Zeug— 
nis dafür, wie nachteilig unſachgemäße Beſtandes— 
begründung (reine Fichten) und erziehung (au dichter 
Stand) wirken können. 

Bei kranken Beſtänden, für Bee die Um⸗ 
triebszeit gekürzt werden muß, wird die Beltandes- 
entwicklung ſelten raſcher ſein wie bei geſunden. 
Es muß deshalb die Erziehung kranker Beſtände 
vom Stangenholzalter ab inſofern geändert werden, 
als die Beſeitigung von Konkurrenten und die 
Gruppenauflöſung im allgemeinen mit der Durch— 
reiſerung aufhört und die Niederdurchforſtung ſchon 
im Stangenholzalter beginnt, damit der Abtriebs— 
ertrag möglichſt hoch bleibt. | 

Die Forchen⸗ und Lärchenbeſtände laſſen 
ohne Beimiſchung anderer Holzarten keine nennens— 
werte Beſtandesgliederung zu. Die Lärche iſt räum— 
lich (locker) zu erziehen, während die Forche in der 
Jugend wegen der Kernholzbildung etwas dichter 
zu halten iſt. Erſt mit dem Ankommen oder dem 
Nachbau eines Bodenſchutzbeſtandes kann ſie kräftiger 
durchforſtet werden. Ein dichterer Schluß im Baum— 
holzalter iſt weder bei Lärche noch bei Forche zu cr: 
warten, da bei beiden auf der Schwäbiſchen Alb mit 
zunehmendem Alter ein ſtarker natürlicher Abgang 
auch an herrſchenden Stämmen ſtattfindet. Es iſt 
deshalb bei Forche und Lärche die Beſeitigung von 
Konkurrenten und die Auflöſung der Gruppen nicht 
ſo dringlich wie bei Fichte und Tanne. 

Bei den Schutzwaldungen kommen für die 
Derbholzdurchforſtungen nur die von Felſen einge— 
ſchloſſenen kleinen Einſchläge mit für das Baum— 
wachstum ausreichendem Boden in Betracht. In den 
Felſen und Schutthalden findet von ſelbſt ein ſo ſtarker 
Abgang von Stämmen ſtatt, daß eine Herausnahme 
ſolcher im Durchforſtungswege ſich meiſt erübrigt. 

Die Aufgaben der Derbholzdurchforſtung 
ſind nach Vorſtehendem nicht einheitlich. Sie decken 
ſich im Stangenholzalter mit den Aufgaben der 
Durchreiſerung. Je älter aber die Beſtände werden, 
deſto mehr hat die Niederdurchforſtung an Stelle der 
Hochdurchforſtung zu treten. 

Betrachtet man die Beſtandeserziehung im 
ganzen, ſo iſt während derſelben ein Beſtand etwa 

U o der Umtriebszeit Jungwuchs (Kultur) und 

zu reinigen, 


2356 


1/10 der Umtriebszeit Dickung und zu durchreiſern, 

1/10 der Umtriebszeit Geſtäng und zu durchreiſern, 

2/10 der Umtriebszeit Stangenholz und hoch zu 
durchforſten, 

310 der Umtriebszeit Baumholz und nieder zu 

durchforſten, 

2/10 der Umtriebszeit Altholz mit Vorbereitung zur 

Verjüngung. 

Die Häufigkeit der Eingriffe iſt zum Teil von 
betriebstechniſchen Erwägungen abhängig. In der 
Regel ſollen bei 100 jährigem Umtrieb ſtattfinden 
mindeſtens: 

3 Reinigungen im Jungwuchs, 

3 Durchreiſerungen in der Dickung, 

2 Durchreiſerungen im Geſtäng, 

4 Durchforſtungen im Stangenholz und 

3 Durchforſtungen im Baumholz, | 
das gibt jährlich 15°/, der geſamten ertragsfähigen 
Waldfläche (ſ. II 3e 10). 


Die Beſtandeserziehung muß ſo erfolgen, daß, 


vom Jungbeſtand abgeſehen, in keinem Beſtandes— 
alter der laufend⸗jährliche Derbholzzuwachs hinter 
dem durchſchnittlich⸗jährlichen zurückbleibt. 


5. Überhaltbetrieb und zweihiebiger 
Hochwald. 

Die ſonſt meiſt langlebige Forche iſt im Gebiet 
der Schwäbiſchen Alb einſchließlich des Nordweſt— 
abſturzes nicht ſo widerſtandsfähig, daß ſie einen 
zweiten Umtrieb der Fichte oder gar der Buche aus⸗ 
halten könnte. Sie eignet ſich deshalb weder für den 
Überhaltbetrieb noch für den zweihiebigen Hochwald, 
ſondern nur für den einfachen Hochwaldbetrieb mit 
Nachbau eines Schutz- und ſpäteren Miſchbeſtandes 
von Buchen, Tannen oder Fichten, ſofern dieſer 
nicht ſchon bei der Begründung des Forchenbe— 
ſtandes eingebracht und einige Jahrzehnte durch den 
Druck der vorwüchſigen Forchen zurückgehalten wer⸗ 
den will. 

Bei der Eiche iſt mit Rückſicht auf die Lebens 
dauer ſowohl der Überhalt als auch der zweihiebige 
Hochwald möglich. Beide gleichen ſich mit dem Unter: 
ſchied, daß beim Überhalt der junge Beſtand, beim 
zweihiebigen Hochwald der ältere das Wirtſchafts— 
ziel beſtimmt. Da aber die mäßig bekronten Hoch— 
waldeichen im Freiſtand ſich gerne mit Waſſerreiſern 
bekleiden, und da die Eiche auch im Überhalt mehr wie 
jede andere Holzart die Unterordnung der beige— 
miſchten Holzarten unter die ihr zuſagende Beſtandes⸗ 
erziehung verlangt, ſo ſollte die Eiche, wo ſie angebaut 
werden ſoll, ſo reichlich eingebracht und heraus— 
gearbeitet werden, daß ſich die Rückſichtnahme auf 


fie lohnt. Es kann alſo für gewöhnlich nur der zwei⸗ 
hiebige Hochwald für Eichenſtarkholzzucht in Betracht 
kommen. | 

Der Überhaltbetrieb bildet den Gegenſatz zur Hol; 
erzeugung im Beſtandesſchluß. Er führt einzelne 
Stämme aus dieſem in den völligen Freiſtand über 
und ſetzt anfänglich auch den Boden der Sonne und 
dem Winde aus. Dies iſt auf kräftigen, friſchen 
Böden für das Gedeihen der Überhälter weniger 
abträglich als auf den mageren und trockenen Böden 


der Schwäbiſchen Alb, wo noch die nachteiligen Ein⸗ 


flüſſe von Schnee, Duft und Eisanhang ſich geltend 
machen. Es ſind deshalb auf der Schwäbiſchen Alb 
die Vorteile des Überhalts geringer als die Nachteile, 
und es wird dort noch mehr wie ſonſt die beſte Wirt: 
ſchaft durch eine raſche, aber ſtetige, die Vorteile ge- 
ſunder Entwicklung verbürgende Beſtandeserziehung 
gewährleiſtet. 

Die Erfolge, die manchenorts mit dem Lichtwuchs⸗ 
betrieb erzielt wurden, haben auf der Schwäbiſchen Alb 
bei der Buche zu Verſuchen mit dem v. Seebad: 
ſchen Lichtungshieb (ſ. II 30 geführt. Dieſer it 
aber weder durch den Entwicklungsgang der reinen 
Buchenbeſtände noch durch die zu erwartenden Er. 
folge zu rechtfertigen. Soweit alſo Buchenſtarkhol; 
erzogen werden ſoll, wird dieſes Wirtſchaftsziel beſſer 
vom erſten Tag der Beſtandeserziehung ab verfolgt, als 
daß man es erſt gegen das Ende der Umtriebszeit 
durch übermäßige Eingriffe in den Beſtand nachzu⸗ 
holen ſucht. Solche ſollten nicht einmal aushilfsweiſe 
empfohlen werden, da fie vor allem bei den Buchen. 
beſtänden der Schwäbiſchen Alb zur Großflächen⸗ 
verjüngung führen und dadurch den Betrieb jtören. 
Außerdem ſteht dieſe Maßnahme im Widerſpruch mit 
dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz, welcher für 
die Beſtandeserziehung Stetigkeit vorſchreibt. 

Der Bodenſchutzbeſtand bei Forchenbeſtänden und 
der junge Beſtand beim zweihiebigen Eichenhochwald 
werden vielfach nicht genügend gereinigt und durch⸗ 
reiſert. Da beide nicht nur den Boden ſchützen, 
ſondern ſpäter zum Teil am Hauptbeſtand ſich be- 
teiligen ſollen, fo find bei ihnen die Beſtandesgliede 
rung und damit die Beſtandeserziehung durch Rei⸗ 
nigungen und Durchreiſerungen ſo nötig wie bei 
einem Hauptbeſtand. Zugleich iſt durch Lichtung des 
älteren Eichenbeſtandes dem jüngeren Beſtand die 
Möglichkeit zu der für ihn vorgeſehenen Entwicklung 
zu geben und eine unnötig lange Reiſigerzeugung 
zu erſparen. Dies trifft auch bei Forchenbeſtänden 
zu, bei welchen der aus Tanne, Fichte und Buche 
beſtehende Unterſtand (Bodenſchutzbeſtand) meiſt mert- 
voller wird als der ältere Forchenbeſtand. 
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6. Aufaſtung. 

Die dürren Aſte der Nadelhölzer, insbeſondere 
der Fichte (und Douglaſie), werden viel ſpäter abge⸗ 
ſtoßen als die gleich ſtarken Aſte der Laubhölzer. In⸗ 
folgedeſſen wachſen ſie weit in den Stamm ein. Um 
aſtreines Sägholz zu erhalten, ſind daher die ſtärkſten 
Stämme des herrſchenden Beſtandes auf 6-10 m 
Höhe trocken zu aſten. Es geſchieht dies meiſt in zwei 
Umgängen. Zunächſt wird nur, ſoweit vom Boden 
aus möglich, die Dürraſtung in den älteren Geſtängen 
ausgeführt. Etwa 10 Jahre ſpäter wird dann im 
Stangenholz weitere 4—8 m hinauf trocken geaſtet, 
entweder von unten mit verſchieden langen Stangen⸗ 
ſägen oder von oben herab unter Anwendung von 
Leitern und Erklettern der Stämme. Es genügt, 
wenn etwa 200 der ſtärkſten künftigen Abtriebs⸗ 
ſtämme trocken geaſtet werden. Die trocken geaſteten 
Beſtände ſind in einem Schwarzdruck der Beſtandes⸗ 
karte mit den Jahren der Trockenaſtung einzutragen. 
Nadelholzbeſtände, welche vorausſichtlich vorzeitig ver⸗ 
jüngt werden müſſen und deshalb wenig Starkholz 
liefern, dürfen nicht zur Trockenaſtung beſtimmt 
werden. Die übliche Jahreszeit für die Trockenaſtung 
iſt der Herbſt. 

In waldarmen Gegenden kann die Trockenaſtung 
auch um das anfallende Reiſig an Leſeholzſammler 
vergeben werden. Dieſe laſſen ſich dann gerne die 
rauheſten Flächen eines Beſtandes anweiſen und 
aſten mehr Stämme, aber dieſe weniger hoch (nur 
mit einer achtſproſſigen Leiter) auf. 

Umfängliche Trockenaſtungen können nötig werden 
in alten Froſtplatten, in welchen das Nadelholz be⸗ 
ſonders rauh erwächſt. Daſelbſt ſind mehr oder 
weniger alle ſtärkeren Stämme aufzuaſten. Da aber 
bei dem lockeren Kronenſchluß der Beſtockung der 
Froſtplatten häufig auf der einen oder anderen Seite 
der Stämme noch grüne Aſte ſich vorfinden, fo iſt 
hier zugleich auch Grünaſtung vorzunehmen. 

Bei den Laubhölzern kommt Dürraſtung in der 
Regel nur für die Eichen in Betracht, deren dürre 
Aſte von 4 bis 5 em Stärke ab gleichfalls nicht mehr 
rechtzeitig abgeſtoßen werden. 

Die Grünaſtung kann erforderlich werden an 
Überhältern, an Schutz⸗ und Schirmholz und an den 
Weg- und Grenzträufen. 

Wenn die Grünaſtung ſich nur auf Zweige erſtreckt, 
wie etwa beim Schutzbeſtand eines froſtgefährdeten 
Jungwuchſes, ſo können dieſe unmittelbar am Stamm 
weggenommen werden. Dasſelbe gilt auch für die 
grünen, nieder angeſetzten ſtarken Aſte eines Mutter- 
beſtandes, der in Bälde zur Nutzung gelangt, und für 
die ſchwachen Klebäſte von Überhältern. Wenn aber 


die grün zu aſtenden Stämme noch lange ſtehen 
bleiben ſollen, wie Überhälter oder ſtärkere Trauf- 
ſtämme, ſo ſind die wegzunehmenden ſtärkeren Aſte 
zunächſt auf Stummel abzuſägen und erſt, wenn die 
Aſtwülſte eingewachſen und die Aſtſtummel nach 
3—6 Jahren dürr geworden find, werden dieſe ſelbſt 
am Stamm weggenommen. Laubholzäſte kräftiger 
Traufſtämme werden, da ſie infolge der Stümmelung 
meiſt nicht abſterben, beſſer (wie bei guter Pflege der 
Straßenbäume) vor der Wegnahme mehrmals ge- 
kürzt. Traufaufaſtungen an Wegen und Grenzen ſind 
ſo zeitig (ſchon bei den Durchreiſerungen des Geſtängs) 
durch wiederholte ſchwächere Eingriffe vorzunehmen, 
daß unter dem aufgeaſteten Trauf ſich ein etwa vor⸗ 
handener Unterſtand erhalten oder ein neuer ſich 
anſamen kann oder anbauen läßt, ſowie daß Sonnen⸗ 
brandſchäden vermieden werden. Läſtige Beaſtung 
von Beſtandesgrenzen (Steilrändern) und Vorwüchſen 
iſt ſchon im Entſtehen zurückzuſchneiden. 

Ab und zu wird es bei engem Stand in gemiſchten 
Beſtänden nötig ſein, grüne Reibäſte wegzunehmen. 
Auch dieſe ſind zu ſtummeln, es können aber, wenn die 
zugehörigen Stämme kein Nutzholz geben, die 
Stummel belaſſen werden. 

Das Wegnehmen ſtarker alter Laubholzäſte, die noch 
ausreichend belaubt ſind, hat tunlichſt zu unterbleiben, 
da meiſt einige Jahre nach der Wegnahme die Rinde auf 
mehrere Meter von der Aſtwunde an abwärts aufreißt. 

Zur Grünaſtung kann auch die Beſeitigung von 
Doppelgipfeln und Zwieſeln gerechnet werden. So 
lange dieſe erſt 2—4 em ſtark ſind, können ſie mit 
der Schere oder einer guten Säge glatt an der 
Gabelung weggenommen werden. Stärkere Doppel⸗ 
gipfel und Zwieſel werden aber nicht auf Stummel 
abgeſägt, ſondern erſt oberhalb des erſten Zugaſtes 
oder grünen Quirls weggenommen. Bei Holzarten 
mit wechſelſtändigen Knoſpen bleibt der eine Doppel⸗ 
gipfel im Wachstum ſchon zurück, wenn er nur etwa 
in halber Höhe gekürzt wird. Dadurch kann dem be⸗ 
handelten Baum mehr Kronenvermögen erhalten 
werden. Starke Zwieſel und Doppelgipfel werden 
vom Stangenholzalter ab am beſten belaſſen, oder 
es wird der ganze Stamm herausgenommen. Stod- 
ausſchläge dagegen können noch bis zum Beginn 
des Baumholzalters vereinzelt werden. 

Als günſtigſte Zeit für die Grünaſtung gilt der 
Spätherbſt, doch kann die Wegnahme ſchwacher grüner 
Aſte ohne Schaden auch im erſten Frühjahr erfolgen. 


f) Beſtandesſicherung und Forſtſchutz. 
Die Beſtandesſicherung gegen Süden und 
Weſten hat durch Erziehung eines ſturmſicheren 
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Traufs und, ſoweit nötig, durch Windſchutzmaß— 
nahmen zu erfolgen. Dieſe Beſtandesſicherung wurde 
ſeither in Nadelholzwaldungen vielfach durch 30 m 
breite Laubholzſtreifen aus Eſchen, Ahorn und 
Buchen vorgenommen. Eſche und Ahorn ſind nicht 
langlebig und nicht beſonders ſturmfeſt, alſo zu Be— 
ſtandesſicherungsmaßnahmen nicht geeignet und ge- 
deihen in ſolchen Streifen auch nicht beſonders. Dieſe 
ſelbſt bilden in der Breite von 30 m beſondere Unter⸗ 
abteilungen, die ſomit kein Zubehör mehr zu dem 
zu ſchützenden Beſtand ſind, ſondern mit der Zeit 
für ſich bewirtſchaftet werden müſſen. Häufig bleiben 
die Streifen im Wachstum hinter dem zu ſchützenden 
Nadelholz zurück, ſo daß der beabſichtigte Zweck nur 
unvollſtändig erreicht wird. Außerdem greifen ſchwere 
Stürme die Beſtände auch innerhalb der Träufe an, 
ſo daß die beſte Beſtandesſicherung nur unvollkommen 
wirkt. Es genügt deshalb, zur Beſtandesſicherung 
an den ſturmgefährdeten Träufen bis zu 10 m breite 
Streifen anzulegen, die mindeſtens zur Hälfte aus 
Laubholz beſtehen und durch lockere Beſtandes⸗ 
erziehung vollkronig, wurzelfeſt und gut gegliedert 
zu erhalten ſind. Wo Eiche und Forche als langlebige 
und wurzelfeſte Holzarten nicht in Betracht kommen 
können, iſt die Buche vor Eiche und Ahorn zu ver- 
wenden. Im Beſtandesinnern ſind auf naſſen 
Platten zum Schutz gegen Sturmſchäden gleichfalls 
wurzelfeſte Holzarten einzubringen. 

Zur Sicherung der Beſtände gegen austrocknende 
Winde ſind an den Windeingängen (Bergnaſen, 
Träufen) Windmäntel zu begünſtigen oder anzu— 
legen, wozu auch in trockenen Lagen beim Fehlen 
von Gebüſch mit Vorteil Fichten verwendet werden 
können (II1d 1 und II 32 6). 

Die Beſtandesſicherung gegen Oſten und Süden 
(Sonnenbrand, Duftbruch) erfolgt durch frühzeitige 
Begünſtigung der Träufe mittels ausreichender Ab- 
ſäumung (Freihieb) an den gegen Süden und Oſten 
vorliegenden Beſtänden. | 

Was den Forſtſchutz anlangt, jo iſt der Borfen- 
käfergefahr wachſende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Denn dieſe wird auf der Schwäbiſchen Alb trotz, 
ihrer Höhenlage bei den vielen auf trockenen Stand— 
orten ſtockenden Fichtenbeſtänden immer mehr zu— 
nehmen, je älter dieſe werden. Es müſſen deshalb 
jeden Sommer Fangbäume gefällt und mehrere 
Scheidholzhiebe ausgeführt werden. Der Rüſſel— 
käferſchaden iſt noch gering, dagegen tritt der Nutz— 
holzborkenkäfer vielfach ſehr ſtark auf, jo daß die 
Holzabfuhr beſchleunigt und ſämtliches Nadelnutz— 
holz gereppelt werden muß. 
Mäuſefraß iſt am häufigſten bei der ſpärlichen Laub— 


Der Schaden durch 


holzbeſtockung der Grasplatten. Deshalb ſind dieſe 
ſchon unter Schirm möglichſt dicht mit Fichten aus⸗ 
zupflanzen, und es iſt auch die Nordrichtung bei der 
Verjüngung möglichſt einzuhalten, da die Mäuie 
nur beſonnte Plätze bevorzugen. Die von den Mäuſen 
geſchälten Buchen find, ſobald dies an ihrer kleineren, 
gelben Belaubung erſichtlich iſt, auf den Stock zu 
ſetzen, damit fie wieder ausſchlagen. Nach ſchnee⸗ 
reichen Wintern ſind ſonnige Dickungen namentlich 
in Feldnähe auf Mäuſeſchaden zu unterſuchen, um 
die geringelten Pflanzen ſchon vor dem Treiben auf 
den Stock ſetzen zu können. 


4. Wirkungen der neuen Wirtſchaft. 
Die neue Wirtſchaft ſoll und wird auf dem Gebiete 
der Forſteinrichtung eine Einheitlichkeit in den 
Umtriebszeiten und der Betriebsklaſſenbildung für 
das Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb bringen, was 
für ſpäter eine beſſere ſtatiſtiſche Verwertung der 
Ergebniſſe der Wirtſchaft und Einrichtung ermöglichen 
wird. Auch die Wirtſchaftsbücher werden dadurch 
an Bedeutung für die Prüfung der Wirtſchaft im 
Wald und nach den Akten gewinnen. 

Die Einteilung muß mehr wie ſeither ſich der 
Hiebsrichtung und damit auch den Standortsunter⸗ 
ſchieden und Geländebewegungen und »brüchen 
anpaſſen. Das Feſthalten an der überkommenen 
Einteilung iſt nur berechtigt, wo dieſe der geplanten 
Wirtſchaft entſpricht. 

Der Blenderſaum bewirkt eine ſtarke Auseinander- 
legung der Altersklaſſen. Dieſe darf aber durch zu 
weit gehende Verkleinerung der Hiebszüge, Ver: 
mehrung der Schlagreihen und Verlangſamung des 
Verjüngungsgangs nicht zu ſehr geſteigert werden, 
damit nicht die waldbaulichen Vorteile der Alters- 
klaſſengliederung durch die betriebstechniſchen Nach⸗ 
teile einer verzettelten Wirtſchaft ausgeglichen werden. 

Der Fällungsbetrieb wird bei den vielen 
Hiebsorten dem Großkahlſchlagbetrieb gegenüber 
ſehr zerſplittert, aber er wird immer noch geſchloſſener 
und vor allem überſichtlicher ſein als beim Femel 
betrieb. Die Ausführung der Zwiſchennutzungen 
wird inſofern umſtändlicher, als nur noch ſchmale 
Streifen der entſtehenden Schlagreihen einheitlich 
behandelt werden können und nicht mehr ganze Be: 
ſtände. Zur teilweiſen Vereinfachung des Fällungs⸗ 
betriebs dient es, wenn benachbarte Schläge oder 
Haupt⸗ und Zwiſch hennutzungen derſelben Abteilung 
(desſelben Beſtandes) im gleichen Jahr unmittelbar 
nacheinander ausgeführt werden. 

Die Zerſplitterung des Fällungsbetriebs wirkt 
auch auf die Aufbereitung und den Verkauf 
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des Holzes ein, weil bei kleinen Schlägen in ge— 
miſchten Waldungen das Beigholz nicht mehr ſo 
ſtreng wie früher nach Holzarten aufbereitet werden 
kann, ſondern häufiger in Miſchbeigen geſetzt und das 
Nutzholz ſchlagweiſe in gemifchten. Loſen verkauft 
werden muß, wenn nicht mehrere benachbarte Schläge 
bei der Losbildung zuſammengefaßt werden können. 
Seltenere Miſchholzarten werden bei genauer Ein⸗ 
haltung der Schlagführung, d. h. ohne Vorgriffe oder 
Zurückſtellungen im Einſchlag, oft i in unverkäuflich 
kleinen Mengen anfallen. 

Zwecks Erleichterung der. . muß dieſer 
die Fällungsrichtung angepaßt werden. Da auch an 
Steilhängen zum Teil Nadelholz angebaut wird 
und die dortigen Laubhölzer ſelbſt immer mehr 
Nutzholz liefern, jo iſt mit Rückſicht auf das unterhalb 
liegende landwirtſchaftliche Gelände mit der Zeit 
um Seilen des Stammholzes überzugehen. Das 
Beigholz wird auch weiterhin am beſten in Rieſen 
zu Tal gelaffen werden. Es find deshalb gute Rieſen 
an Steilhängen offenzuhalten und bei ihrem Auslauf 
Holzlagerplätze auszuſparen oder anzulegen. Neben 
dem reſtlichen Ausbau des Hauptwegnetzes iſt an die 
planmäßige Anlage eines engen Zwiſchenwegnetzes 
zu gehen. Denn je mehr ſtändige Wege und Brin. 
gungsmöglichkeiten vorhanden ſind, deſto leichter iſt 
zu verjüngen, deſto weniger werden die Beſtände 
durch die Holzabfuhr beſchädigt, deſto raſcher geht 
die Holzabfuhr vor ſich, und deſto höher ſteigen die 
Holzpreiſe. Freilich müſſen die ſtändigen Wege auch 
ſtets in e Zuſtand ſein, went naltfährlid) im ganzen 


Forſtbezirk herum die Nutzungen erhoben werden 
ſollen. 

Eine ſtarke Vermehrung der Arbeit tritt bei der 
Buchführung ein. Sie wächſt in direktem Verhältnis 
zur Vermehrung der Hiebsorte und der Miſchbeſtände, 
und nicht nur im Fällungsbetrieb und der Beſtandes⸗ 
erziehung, ſondern auch im Verkaufsweſen und im 
Kulturbetrieb. 

Die Zahl der Unterabteilungen wird größer 
werden. Denn es müſſen die Hiebsreihen mit Rück. 
ſicht auf die Beſtandeserziehung und die Wirtſchafts— 
einrichtung in zehn oder fünf Jahresräume umfaſſende 
Abſchnitte geteilt werden. Je mehr der Wald durch 
ſtändige Wege aufgeſchloſſen wird, deſto leichter wird 
eine Teilung der Schlagreihen möglich ſein. Es iſt 
aber trotzdem zur Erleichterung derſelben die Hiebs- 
linie möglichſt einfach (gerade oder flüchtig) zu führen 
und nicht durch unnötige Staffeln und Buchten zu 
knicken und zu winden. Fünfjährige Abſchnitte er- 
halten eine Tiefe von durchſchnittlich 25 m (die 
übliche Neisteilbreite), und fie haben den Vorteil, 
daß durch fie einer fünfjährigen Altersklaſſentafel, die 
mit fortſchreitender Vertiefung der Forſtwirtſchaft 
(Bilanzierung!) kommt, vorgearbeitet wird. 

Die angegebenen Wirkungen der neuen Wirtſchaft 
bedeuten vielfach eine Mehrarbeit und ſtellen ins⸗ 
beſondere an das Wiſſen und Können ſowie an die 
Tatkraft der Wirtſchafter weſentlich erhöhte An⸗ 
forderungen. Aber dieſen muß entſprochen werden 
im Intereſſe der Sicherheit und der Werts und Zu⸗ 
wachsſteigerung des Waldes der Schwäbiſchen Alb. 


„ Eichenſchnitt in Kulturen. 


181 f Von Forſtmeiſter Rümelin, Lienzingen (Württ.). 


Mancher Wirtſchafter in Eichenklima hat ge⸗ 
wiß ein und das andere Sorgenkind: eine Eichen— 
kultur, welche im Gras erſtickt und vom Reh 
dauernd verbiſſen jahreläng ſtackt und ohng, ſicht⸗ 
baren Erfolg hohen Pflegeaufwand aller Art ver⸗ 
urſacht. Da möchte ich ein Verfahren ſchildern, 
wie es in den letzten Jahren unter meiner. Ver— 
waltung im Forſtbezirk Lienziigen ausgebildet 
worden iſt. Es gibt ein Mittel an die Hand, um 
über. dieſe Schwierigkeiten raſch hinwegzukommen, 
und iſt ein n . beſonderet⸗ 1 
prägung. 

Der hieſige Bezirk g aeäftentite auf dem 
mittleren Keuper; mittlere Meereshöhe 300 m; 
das Klimas iſt mild (Weinklima)nohne große Er⸗ 
treme nach oben und unten; ‚lange Negetatiens- 
zeit; Jahtestemperatur i im Mittel 8,5 C, Nieder⸗ 


ſchlag jährlich 760 mm; der Boden iſt ſchwer 15 
tonhaltig, in der Fre ella zur Verdichtung 
und überaus ſtarkem Graswuchs neigend, der 
Badenzuſtand aber geſund, Trockentorf und hohe 
Moospolſter ſehr felten. : 

Der Eichenſchnitt iſt in Saatſchulen ja längſt 
bekannt und geübt. Die wohl auf jedem württem⸗ 
bergiſchen Forſtamt vorhandene „Anleitung über 
das Verfahren beim Schneideln der Eichen in 
Pflanzenkämpen uſw.“ von 1865 beſchränkt ſich, 
wenigſtens in der Anleitung ſelbſt, auf Spitzen— 
und Korrektionsſchnitt in den Pflanzkämpen. Die 
württembergiſchen Wirtſchaftsregeln von 1865 
ſprechen nur vom Aufaſten; am eingehendſten 
unter Schwarzwald S. 89/90, wo es unter d 
heißt: „Die Aufaſtung findet ſtatt bei jüngerem 
Eichenholz zur Leitung des Wachstums und zur 
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Tabelle 1. 

Diſtr. V, Abt. 5 a, Mühlwald. 
Eichenpflanzung aus dem Jahr 1919; erſter Schnitt zwi⸗ 
ſchen 26. April und 10. Juni 1921; zur Zeit des Schnittes 
Stämmchen 8—9 mm ſſtark, Höhe 18— 55 cm rund 80 em. 


H ö h e n ö d h en 
| ne Jene une 

1921 bis April 1926 1921 bis April 1926 
em in em a in cm 
35 810 trag 4845 
45 260 39 300 
3% 180 25 195 
45 165 40 250 
35 200 50 880 
= 195 45 825 
2 195 85 275 
20 810 40 810 
> 175 45 845 
18 180 40 350 
85 265 40 220 
2 225 85 220 
82 235 88 225 
80 235 55 980 
28 170 40 905 
ar 800 50 295 
52 270 85 270 
30 245 40 200 

Übertrag 4345 uf. 92858 9205 
8.87 50 em durchſchnittliche Jahrestriebhöhe. 

65 = 70 „ maximale „ 


Formbildung des Stammes“, und drei Abſätze 
weiter: „Im allgemeinen kann die Regel gelten, 
daß zwei Drittel der vorhandenen Beaſtung ohne 
beſonderen Nachteil für das Wachstum des Bau⸗ 
mes in der nächſten Zeit abgenommen werden 
können.“) 

Demgegenüber iſt das Beſondere des hieſigen 
Verfahrens die Schaffung eines wuchsfähigen Be⸗ 
ſtandes überhaupt, heraus aus faſt ausſichtsloſem 
Kümmerzuſtand, mittels Schnittes in den Frei⸗ 
kulturen auf eine einzige, möglichſt nahe am 
Stamm gelegene Knoſpe unter reſtloſer Entfer⸗ 
nung aller anderen Knoſpen und aller Seiten⸗ 
triebe am ganzen Stämmchen, wie es der Gärt⸗ 
ner bei der Obſtbaum- und Blumenzucht macht. 
Dadurch wird die ganze Wuchskraft in die eine 
Knoſpe zuſammengefaßt. Der Erfolg iſt gleich 
im Jahre des Schnittes ſelbſt ein kräftiges 
Emporſchießen eines oft meterlangen Triebes aus 
dieſer Knoſpe. Damit iſt die junge Eiche in 

) Auch die Ausführungen H. Burckhardts in 


„Säen und Pflanzen“, 6. Aufl. 1893, S. 79/83, be» 
wegen ſich in ähnlichen Bahnen. 


einer Wachstumszeit über die Graszone und 
den Aſer des Wildes emporgehoben, wächſt in den 
nächſten Jahren — ſoweit meine Beobachtung 
reicht — in derſelben Weiſe mit kräftigen Höhen⸗ 
trieben weiter und baut ſich gleichzeitig in Seiten⸗ 
äſten pyramidenförmig auf. Wie die beiſtehen⸗ 
den Tabellen zeigen, hat der Schnitt an den 
jungen Eichen um ſo kräftiger gewirkt, je älter 
die Pfanze zur Zeit des Schnittes war bezw. je 
länger ſie am Platze ſtand. So beträgt die durch⸗ 
ſchnittlich⸗jjährliche Höhenleiſtung einer Eichen: 
pflanze in Tabelle 1, Diſtr. V Abt. 5a, Mühlwald 
(Schnitt 2 Jahre nach der Pflanzung): 50 cm, im 
Maximum 70 em; in Tabelle 2, Diſtr. VI Abt. 23a 
(Schnitt 5 Jahre nach der Pflanzung und 9 Jahre 
nach der Saat): 75 em, im Maximum 105 cm; in 
Tabelle 3, Diſtr. VI Abt. 22a (Schnitt 10 Jahre 
nach der Pflanzung): 78 em, im Maximum 
130 em. Die Zahlen der Tabellen find auf je 2 a 
großen Flächen gewonnen, welche beliebig aus den 
geſchnittenen Eichenkulturen herausgemeſſen wur⸗ 
den. Die Aufnahme der Flächen geſchah Ende 


Tabelle 2. 
Diſtr. VI Abt. 23 a, Waſenwald. 


Riefeneichenſaat vom Frühjahr 1918 und Pflanzung von 
1917; 1. Schnitt zwiſchen 1. und 8. April 1922; zur Zeit 
des Schnittes Stämmchen 1,0 — 1,5 em ſtark, 80 — 90 cm hoch. 


Höhen Höhen 
it 
„Sanne uma Schee | "Sumacs 
1992 bis April 1926 1922 bis April 1996 
FR in cm 995 in em 
40 285 drag 4965 
60 240 75 340 
50 280 80 840 
45 330 75 340 
55 250 65 860 
80 230 70 810 
80 210 60 320 
60 800 60 340 
90 220 70 900 
60 180 65 350 
55 820 55 830 
40 170 50 320 
75 260 65 860 
55 250 55 850 
40 210 55 820 
60 800 45 410 
65 850 55 420 
40 830 70 880 
80 800 zuf. 10855 
Übertrag 4965 
10855 
4 5 75 cm durchſchnittliche Jahrestriebhöhe. 
= = 105 „ maximale 5 
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April 1926, alfo noch ohne den Jahrestrieb 1926. 
Die Form der Eichen war vor dem Schnitt 
überall die gleiche: kurzes Stämmchen, oft buſch⸗ 
artig, mit neſtartiger Krone aus zahlreichen 
ſchwachen, veräſtelten Nebentrieben, ohne eigent⸗ 
lichen Spitzentrieb. Das Alter der Eichen bei der 
Pflanzung in allen drei Tabellen 5-6 Jahre. 
Sämtliche Schnitte wurden vom Forſtwart ſelbſt 
ohne Zuziehung einer Hilfskraft ausgeführt. 
Tabelle 3. 

Diſtr. VI Abt. 22 a, Waſenwald. 
Eichenpflanzung wahrſcheinlich aus dem Jahre 1913; erſter 
Schnitt Frühjahr 1923; zur Zeit des Schnittes Stämm⸗ 

chen 0,9 — 1.6 cm ſtark, 25 - 70 cm hoch. 


Höhen Höhen 
NS hnites Sawa Schnee Buwachs 
1993 bis April 1926 1923 bis April 1926 

in em 5 in em 

trag 4585 

45 210 

30 120 

30 130 

30 160 

65 270 

55 140 

35 230 

50 180 

65 270 

55 245 

40 270 

30 160 

50 310 

65 | 185 

65 310 

70 250 

zuſ. 7775 


= 130 „ maximale R 


Das find doch ganz gewiß hervorragende 

Höhenleiſtungen. 
fiber das Verfahren gebe ich noch folgende 

Einzelheiten: 

1. Art des Schnittes. Man unterſucht jede 
Einzelpflanze auf ihren Wuchs und auf eine 
brauchbare Knoſpe in der nächſten Nähe des 
Stammes. Meiſt iſt der Gipfeltrieb unbrauch— 
bar, weil verdorrt oder verkrüppelt, aber immer 
findet ſich in der Nähe des Stämmchens, auch 
an ſchwachen Seitenzweigen, eine brauchbare 
kräftige Knoſpe. Hat man dieſe gefunden, ſo 
ſchneidet man das Holz dicht über der Knoſpe 
ab und ebenſo alle Seitenzweige reſtlos bis auf 
den Stamm. Es ſoll am ganzen Eichenſtämm⸗ 


— 


chen kein Vegetationspunkt übrig bleiben als 

der ausgewählte. Das Weſentliche iſt, wie ſchon 

geſagt, die Zuſammenfaſſung der ganzen 

Wuchskraft in die eine Spitzenknoſpe. 

2. Die beſte Zeit des Schnittes iſt März — 
April bis kurz vor Laubausbruch. Die Wir⸗ 
kung iſt dann am unmittelbarſten, und man 
kann die Pflanze ſo zuſchneiden, wie es am 
zweckmäßigſten iſt, ohne befürchten zu müſſen, 
daß infolge der Witterungseinflüſſe oder aus 
anderen Urſachen die ausgewählte Knoſpe zu⸗ 
grunde geht. Wenn aber dieſe Zeit nicht aus⸗ 
reicht, ſo kann ohne Bedenken noch im Mai 
und Anfang Juni geſchnitten werden, die Wir⸗ 
kung des Schnittes wird ſich immer noch gel⸗ 
tend machen. 

3. Alter der Pflanzen beim Schnitt. 

Nicht zu frühe; lieber etwas länger warten, die 
Zeitverſäumnis wird reichlich eingeholt, und 
man braucht bei ſpäterem Schnitt nur einmal 
zu ſchneiden, während ein verfrühter Schnitt 
Wiederholung erfordern würde. Nicht vor dem 
3. Jahr nach der Pflanzung ſchneiden; bei Saat 
ſpäter je nach der Erſtarkung der Pflanzen. 

4. Geräte. Am beſten die Rebſchere; der Ge⸗ 

brauch des Meſſers iſt zu verwerfen, da mit 
ihm leicht die Rinde des Stämmchens verletzt 
wird. 

5. Ausführende Perſonen. Die Arbeit 
kann gut durch den Forſtwart ſelbſt ohne an— 
dere Hilfe erledigt werden; Vorausſetzug it, 
wie überall: Liebe zur Sache. | 
Außer auf den aufgenommenen Flächen wurde 

der Schnitt noch an zahlreichen anderen Orten 
ausgeführt — von der natürlichen Verjüngung 
bis zu mannshohen Eichen — und hatte überall 
ſchönen Erfolg. Die Eichen haben alle Anzeichen 
geſunden Wachstums, z. B. ſchöne Glanzrinde; 
fie find nicht etwa in einzelnen Stücken empor: 
geſchoſſen, ſondern in ſich geſchloſſen gleichmäßig 
über die Fläche verteilt. Wo Miſchhölzer vorhan⸗ 
den ſind, wurden ſie von der Eiche weit überholt 
und bilden nun einen Unterſtand unter den dop— 
pelt ſo hohen Eichen. Die Eiche reinigt ſich in ſich 
ſelbſt. 

Wie lange dieſes Verhältnis anhalten wird, 
läßt ſich erſt fpäter ſagen. Der Zweck des Schnit⸗ 
tes: die Eiche aus Gras- und Verbißzone und über 
verdämmende Miſchhölzer emporzubringen, iſt 
hier mit dieſem Verfahren glänzend erreicht. Möge 
es auch in andern Forſten zum Erfolg führen. 
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Zum Problem des ſogenannten „forſtlichen“ Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


Die um die Wende des 18. Jahrhunderts ſich mehr 
und mehr ausbreitende, zum Ideal erhobene Idee 
des ökonomiſchen Liberalismus trachtet bei ihrem Ein- 
dringen in die Forſtwirtſchaft nach deren Umgeſtaltung 
zu einer Erwerbswirtſchaft. Die Theorie dieſer forit- 
lichen Erwerbswirtſchaft iſt in kurzer Zeit in der 
Literatur bereits bis zu den letzten Folgerungen ihrer 
Prämiſſen ausgebildet. Um dieſe Folgerungen ent- 
brennt dann der bis in unſere Tage währende Streit, 
der in buntem Durcheinander bald die wirtſchafts— 
theoretiſche Grundlegung, bald die Methodenfrage 
und ſchließlich das Grundlagenmaterial berührt, oft 
auch alles miteinander vermengend. Inmitten dieſer 
Auseinanderſetzungen hat von Anbeginn an die Frage 
des Zinsfußes wegen des ihr zuerkannten Einfluſſes 
auf die Höhe der Umtriebszeit eine zentrale Stellung 
eingenommen. 

Mit dieſer Arbeit iſt nicht eine Schilderung der 
Geſchichte der Zinsfußfrage bezweckt; beabſichtigt iſt 
lediglich die kritiſche Unterſuchung der logiſchen und 
erkenntnistheoretiſchen Grundlegung der Methode 
der Zinsfußbeſtimmung. Die Unterſuchungen ſollen 
jedoch auch nicht in ſyſtematiſcher Form auf alle bisher 
erfolgten Erörterungen des Problems ausgedehnt 
werden; Gegenſtand der Betrachtung iſt in erſter 
Linie die jüngſte Bearbeitung durch Gribkowski 
in ſeiner Abhandlung: „Verſuch einer Beſtimmung 
des allgemeinen, objektiven, forſtlichen Zinsfußes“ !). 

Mit dem Eindringen der Ideen des ökonomiſchen 
Liberalismus in den Bereich unſerer Wiſſenſchaft 
wurde auch die ihm eigene Betrachtungsweiſe und 
Forſchungsmethode übernommen. Wenn es das Ziel 
aller Wiſſenſchaft war, die unendliche Mannigfaltig— 
keit der den Menſchen umgebenden Wirklichkeit ur— 
ſächlich zu erklären, ſo konnte das nach Auffaſſung 
dieſer Forſchungsmethode nur möglich ſein durch Be— 
ſtimmung gewiſſer Eigenarten der unzähligen Einzel— 
handlungen dieſer hiſtoriſchen Wirklichkeit. Das be— 
deutet aber die Ermittlung von Geſetzen. Die Methode 
der Forſchung im Bereich der von Zweckideen ge— 
tragenen Kultur mußte damit notwendig die gleiche 
ſein wie im Gebiet der Naturwiſſenſchaften. Den 
von ihr entwickelten Sätzen wurde der Charakter von 
Naturgeſetzen zugeſprochen, ja man ging ſogar mit— 
unter ſo weit, daß man glaubte, das geſamte Gebiet 
der Wertideen und Wertbeziehungen letzten Endes 


1) Forſtwiſſ. Centralbl. 1924, S. 297 und 333 ff. 
Die im Text eingeklammerten Seitenzahlen beziehen ſich 
auf dieſe Arbeit. 


von einem treibenden, urſächlichen Beweggrund au: 
in der Form von Kauſalgleichungen von mathema— 
tiſcher Evidenz darſtellen zu können. 

Wir ſetzen vorerſt die Möglichkeit ſolcher, Natur— 


geſetzen analoger, ſozialer Geſetze voraus. Dieſe 


„Geſetze“ werden aus der hiſtoriſchen Wirklichkeit durch 
iſolierende Abſtraktion gewonnen, durch Auswahl! 
eines Faktors, der für den Forſcher von beſonderer 
Bedeutung iſt. Dabei iſt nun aus der Gültigkeit, 
die den auf dieſe Weiſe ermittelten Reſultaten bei⸗ 
gelegt wird, zu ſchließen, daß der Charakter der 
Methode als Iſoliermethode dem Forſcher völlig un- 
bewußt bleibt. Dieſes Unbewußtbleiben iſt aber dem 
Endzweck der von dieſer Richtung vertretenen For 
ſchungsmethode durchaus adäquat; denn der Forſcher 
trägt ſich nicht mit der Abſicht, nur Teilgebiete der 
Wirklichkeit zu erforſchen, fein Beſtreben gipfelt darin, 
durch einen, gerade für ihn bedeutſamen Faktor 
die geſamte Wirklichkeit zu verſtehen und zu ergründen. 
Sein Endzweck iſt die Entdeckung des allgemeinſten, 
umfaſſendſten Geſetzes. Für dieſes Geſetz ſchafft er 
ſich dann, ſeiner Geltung wegen, eine ihm ent: 
ſprechende, mit Wirklichkeitscharakter ausgeſtattete 
Welt, die letzten Endes die hiſtoriſche Welt in ihrer 
Totalität ſein ſoll. 


— — — — ẽũ. Q — — —— — — — ACT —— — — — . —ͤéñ—àlë 


Die wirkliche Bedeutung dieſes Gedankengebäudes 
iſt jedoch ganz anderer Art. Es handelt ſich um einen 


Idealtypus im Sinne des von Max Weber gr: 
ſchaffenen Begriffs?). Dieſer Idealtypus dient vorerſt 
lediglich als logiſches Hilfsmittel, um nach kauſaler 
Betrachtung Vorausſetzungen und Folgerungen dar- 
zulegen. Darüber hinaus aber wird dieſer Idealtypus 
mit einem Sein⸗Sollen, mit einer Zweckidee ver- 
bunden, in völligem Gegenſatz zu Max Webers Be— 
griff. Dieſer anfangs den gleichen Zweck verfolgende, 
von Max Webers Begriff durch ſeine Erweiterung 
zu einem erſtrebten Ideal grundſätzlich verſchiedene 
Idealtypus beruht damit letzten Endes auf der 
Verallgemeinerung einer einzigen Wertidee unter der 
Annahme als der allein wirklichen. Bei einem ſolchen 
Vorgehen tauchen Fragen von weſentlicher Trag⸗ 


2) Der Begriff des Idealtypus iſt von Max Weber 
übernommen, von deſſen grundlegenden Arbeiten zur 
Wiſſenſchaftslehre (Geſammelte Aufſätze zur Wiſſenſchafts⸗ 
lehre, Tübingen 1922) wir ausgehen. Vergl. insbeſondere: 
Die „Objektivität“ ſozialwiſſenſchaftlicher und ſozialpolitiſcher 
Erkenntnis; Kritiſche Studien auf dem Gebiet der kultur 
wiſſenſchaftlichen Logik; der Sinn der „Wertfreiheit“ der 
ſoziologiſchen und ökonomiſchen Wiſſenſchaften; Wiſſenſchaft 
als Beruf. 
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weite auf. Das auf dieſe Weiſe entdeckte allgemeinſte 
Geſetz hat nicht nur den Zweck die Wirklichkeit zu 
erklären und verſtehen zu helfen; es ſoll auch die 
Möglichkeit bieten, bei quantitativ gegebenen Voraus⸗ 
ſetzungen ebenſo quantitativ beſtimmte Folgerungen 
zu ziehen, die für die Wirklichkeit des Lebens von 
objektiver Geltung ſind, mit andern Worten not⸗ 
wendig ſelbſt Wirklichkeitscharakter beſitzen. 

Bei dieſer Annahme, die weiter unten durch be- 
ſondere forſtwirtſchaftliche Betrachtung konkreter zum 
Ausdruck gebracht werden wird, wurde vergeſſen, daß 
als Ausgangspunkt des Geſetzes eine beſtimmte, 
iſolierte Zweckidee gewählt wurde, die aus der Ge⸗ 
ſamtheit aller Wertbeziehungen, d. h. der zeitlichen 
ſozialen Struktur, der zeitlichen Kultur, herausgelöſt, 
beziehungslos zum abgetrennten Ganzen, zu einer 
Monroedoktrin ausgebaut wurde. Eine ſolche Lehre 
darf zufolge ihrer geſetzmäßigen Begründung weder 
an Raum noch an Zeit gebunden ſein. Sie muß 
überall gelten, „ſobald“ ihre Prämiſſen erfüllt ſind. 
Um dieſem „ſobald“ ſeinen Möglichkeitscharakter zu 
nehmen, hat man die Vorausſetzungen der Lehre, 
der objektiven Gültigkeit zuliebe, zu den Voraus⸗ 
ſetzungen, den treibenden Kräften aller Kultur und 
Kulturentwicklung überhaupt geſtempelt. 

Oben wurde bereits geſagt, daß der Zweck dieſes 
Geſetzes nicht allein in der Erklärung der beſtehenden 
Wirklichkeit zu ſuchen iſt, ſondern auch gewiſſermaßen 
in der Schaffung neuer Wirklichkeit beſteht, ſobald 
quantitativ beſtimmte Vorausſetzungen vorliegen. 
Aber bei dieſem an Hand des Geſetzes gezogenen 
Rückſchluß von beſtimmten quantitativen Voraus⸗ 
jegungen auf eben deshalb quantitativ beſtimmte 
Reſultate vergaß man, daß dieſem Geſetz kraft ſeiner 
Ableitung der Charakter des Jſolierten anhaftet. 
Man überſah, daß die ſogenannten ſozialen Geſetze 
für die Wirklichkeit gültige Rückſchlüſſe nur nach Be⸗ 
achtung des korrigierenden Einfluſſes der zeitlichen 
Geſamtkonſtellation aller Zweckideen ergeben. Mit 
dieſer Feſtſtellung verliert aber das nach iſolierender 
Abſtraktion ausgebildete „Geſetz“ dieſen ihm zuge⸗ 
ſprochenen Charakter, es wird weiter nichts als eine 
Regelmäßigkeit, der ausſchließlich objektive Möglich⸗ 
keit zugeſprochen werden kann. Der Weg zur objek⸗ 
tiven Wirklichkeit führt alſo nicht über zu ſozialen 
Geſetzen erhobene Regelmäßigkeiten (ſofern man 
dieſen rückſchließenden Weg überhaupt beſchreiten 
will), ſondern nur gleichzeitig mit ihnen über die 
von ihnen ausgeſchaltete zeitliche Geſamtſtruktur des 
Kulturlebens. 

Dieſe letzte Feſtſtellung entſpricht aber, wie be⸗ 
reits dargelegt, ganz und gar nicht der Abſicht der 


dem Idealtypus entſprechenden, nun mit einem Sein⸗ 
Sollen, d. h. einem Werturteil, verbundenen Lehre. 
Dieſe Lehre will die Alleinherrſcherin ſein, ſie be⸗ 
trachtet ihre Prämiſſen als den wahren Urgrund aller 
Wirklichkeit, ſie will alle Bedeutſamkeit nur ſich zu⸗ 
erkennen. Zur logiſchen Rechtfertigung ihrer ge⸗ 
wollten Bedeutung bedarf ſie des Nachweiſes der 
Widerſpruchsloſigkeit ihrer Folgerungen mit allen 
Erſcheinungen der hiſtoriſchen Wirklichkeit. Zur Er⸗ 
bringung dieſes Beweiſes find verſchiedene Wege ein ⸗ 
geſchlagen worden. Einmal wurde verſucht, dieſen 
Nachweis als einen partiellen Beweis zu führen 
durch Kennzeichnung eines gewiſſen Teils der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit als eines ſolchen von ſekun⸗ 
därer, ja ſogar nebenſächlicher Bedeutung; es beſteht 
auch die Möglichkeit, das beſtehende Geſetz an Umfang 
zu erweitern, um noch unerklärte Erſcheinungen mit 
in den erweiterten Umfang einzubeziehen. Und end⸗ 
lich beſteht die Möglichkeit, die Heterogenität beſtehen⸗ 
der Zweckideen durch metaphyſiſche Begriffe auszu⸗ 
ſchalten durch Setzung des bekannten Begriffs der 
präſtabilierten Harmonie, der ordre naturel. Dieſer letz- 
tere Weg, der zu einer Solidarität heterogener Wirt⸗ 
ſchaftsideen führen ſollte, wurde in unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft beſchritten. Der von Preßler, G. Heyer 
und Judeich ausgebauten Bodenreinertragstheorie 
ihre Angriffspunkte, d. h. ihre mit der Wirklichkeit in 
Widerſpruch befindlichen Stellen, zu nehmen, iſt die 
Abſicht der bereits von dieſen Autoren gelehrten, in 
neuerer Zeit insbeſondere wieder von Borgmann 
verfochtenen Solidaritätslehre. Dieſe Lehre gipfelt 
in der nur metaphyſiſch zu begründenden Weſens⸗ 
gleichheit von kauſalem Naturgeſchehen und ſozial⸗ 
prinzipiellem Handeln mit individualprinzipiellem 
Streben. Sie bedient ſich zu ihrer Begründung jedoch 
nicht mit Bewußtſein eines metaphyſiſchen Begriffs, 
ſie ſucht vielmehr den Beweis für ihre Gültigkeit aus 
dem Stoff heraus zu entwickeln. Mit dieſer letzteren 
Feſtſtellung ſind wir an dem für unſere Betrachtung 
entſcheidenden Punkt angekommen. 

Bei einer ſolchen Betrachtung handelt es ſich 
nämlich nicht um den Stoff, das Materielle ſchlecht⸗ 
hins); der Unterſuchung wird vielmehr der unter 


einer beſtimmten Zweckidee geſehene Stoff unter⸗ 


worfen, d. h. die Zweckidee ſelbſt wird zum Gegen⸗ 
ſtand der Betrachtung. Es handelt ſich alſo um eine 
Selbſtbetrachtung, die, weil ſie zu dem Gewollten ſtets 
ſelbſt zurückkehrt, an der Wirklichkeit, mit der ſie ſich 
ſelbſt bewußt oder unbewußt gleichſetzt, nichts Wider⸗ 

3) Gemeint iſt hier nicht das „Ding an ſich“, ſondern 
der begrifflich erfaßte Stoff ſchlechthin, z. B. der Gattungs⸗ 
begriff „Holz“. 
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ſpruchsvolles entdecken kann und darf, weil fie ſonſt 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geraten müßte. 

Wenn nun z. B. die unter einer von der eriverbs- 
wirtſchaftlichen verſchiedenen Zweckidee erfolgte For⸗ 
mung und Verteilung des Stoffs zu den gleichen 
äußeren Erſcheinungsformen führen würde, ſo wäre 
dadurch keineswegs die Solidarität der beiden Ideen 
erwieſen. Ich habe das bereits in der Kritik der Ver⸗ 
mittlungsvorſchläge zwiſchen Wald⸗ und Bodenrein⸗ 
ertragslehre näher ausgeführt“). Die Annahme der 
Solidarität hat es allerdings weniger auf dieſe 
Solidarität verſchiedener Zweckideen abgeſehen. Sie 
will vielmehr die abſolute Geltung einer beſtimmten 
Zweckidee erweiſen, in deren Rahmen erſt allen ande⸗ 
ren Motiven volle Gerechtigkeit widerfährt. Sie be⸗ 
deutet aber noch mehr. Wenn von einer beſtimmten, 
kulturbedingten Erſcheinungsform des Stoffs auf die 
Solidarität heterogener Zweckideen geſchloſſen und 
dieſer Schluß zum „ſozialen Geſetz“ erhoben wird, 
dann wird unzweifelhaft dem Stoff eine logiſche 
Priorität vor der Idee zugeſprochen. Die Idee wird 
damit zu einer aus dem Stoff abgeleiteten Kategorie, 
doch, wie bereits bemerkt, nur ſcheinbar, deswegen, 
weil dieſer Schluß ein Rückſchluß iſt, ein Rückſchluß 
aus dem unter beſtimmten, in der hiſtoriſchen Wirk— 
lichkeit in wechſelndem Ausmaß wirkſamen Zweck— 
ideen geſehenen und bereits geformten Stoff. In⸗ 
folge jener wechſelnden Bedeutung der einzelnen 
Zweckideen haftet dieſen Erſcheinungsformen auch 
der Charakter des zufälligen and). Es iſt der ſtets 
wechſelnde Inhalt des hiſtoriſchen Geſchehens, deſſen 
quantitativer Augenblickszuſtand zu einem Geſetz von 
genereller Gültigkeit erhoben wird. 

Und ſchließlich noch mehr. Dieſe aus der Materie 
abgeleitete Solidarität, d. h. in Wirklichkeit die Uni⸗ 
verſalität der als richtig beglaubigten Zweckidee, iſt 
letzten Endes auf einmal mehr als ein Geſetz von 
naturkauſaler Notwendigkeit und Unabwendbarkeit. 
Sie wird zu einem kategoriſchen Imperativ erhoben, 
zu der einzigen und abſoluten Ethik. Auf einmal tritt 
neben das naturgeſetzliche Müſſen das ethiſche Sein— 
Sollen; jedoch merkwürdigerweiſe (oder vielleicht 
logiſcherweiſe!) nicht ein Sein⸗Sollen für die An- 
hänger dieſer ethiſchen Gemeinſchaft, ſondern für alle, 
die ihr nicht angehören, die aber nun aufgefordert 
werden, „den“ Menſchen nur dieſer Ethik leben zu 
laſſen. Bedeutet dieſe Aufforderung nun einen Appell 
an jene abtrünnigen Menſchen, ihr ureigenſtes Weſen 
nicht zu unterdrücken, vielmehr es zu erkennen und 
ihm zu leben, oder das ſchmerzvolle Eingeſtändnis, 

4) Allg. Forſt- u. Jagd⸗Ztg. 1925, S. 481. 

5) Daſelbſt S. 483. 


daß es doch im Sinne dieſer Ethik anders „geartete“ 
Menſchen gibt? Der dogmatiſch-ſcholaſtiſche Geiſt, 
der dieſe Schule beherrſcht, wird die Erörterung einer 
ſolchen Frage nicht zulaſſen. 

Nach dieſen abſtrakten, für die Behandlung der 
Frage jedoch äußerſt bedeutungsvollen Vorunter— 
ſuchungen wenden wir uns der ſpeziellen Unterſuchung 
des Problems zu. 

Gribkowski gliedert feine Arbeit in drei Haupt, 
teile: eine allgemeine, wirtſchaftstheoretiſche Ein⸗ 
leitung, geſchichtliche Ermittlungen zur Zinsfußfrage 
und als Hauptteil die Methode und das Grundlagen: 
material zur Beſtimmung des „allgemeinen, obiek— 
tiven, forſtlichen Zinsfußes“. 

Aus den einleitenden Ausführungen Gribkows⸗ 
kis iſt zu entnehmen, daß zwei Tatſachen für ihn 
feſtſtehen, nämlich einmal die Berechtigung eines be- 
ſonderen forſtlichen Zinsfußes überhaupt und zum 
anderen eine im Vergleich zu dem landesüblichen Zins⸗ 
fuß geringere Höhe dieſes forſtlichen Zinsfußes. 
Für ſeine Arbeit ſteht alſo nur die Frage der Höhe 
des forſtlichen Zinsfußes innerhalb der durch die zweite 
Vorausſetzung gezogenen Grenze zur Erörterung. 
Nach einer Diskuſſion der Fauſtmannſchen Bodener: 
tragswertsgleichung über die wirtſchaftliche Bedeutung 
der nach ihr ermittelten Wertgrößen ſowie einer Be⸗ 
trachtung ihrer einzelnen Glieder wird dann auch 
von Gribkowski die Löſung der Frage nach der 
Höhe dieſes forſtlichen Zinsfußes als Aufgabe der 
Unterſuchung bezeichnet. „Es bleibt mithin als letzte 
hier näher zu unterſuchende Frage die Höhe des 
Zinsfußes“ (S. 302). Darüber hinaus wird dann 
noch die Frage der Gültigkeit dieſes beſonderen forſt⸗ 
lichen Zinsfußes für alle Holzarten unterſucht. „Die 
endgültige (von mir geſperrt, K.) Klärung der Zins⸗ 
fußfrage iſt aber um fo notwendiger, als der in Rech⸗ 
nung zu ſtellende Zinsfuß ebenſo als Wirtſchafts⸗ 
zinsfuß wie als Kapitaliſierungszinsfuß von 
entſcheidender Bedeutung für jegliche von der Wald⸗ 
wertrechnung und forſtlichen Statik zu löſenden Auf 
gaben iſt“ (S. 298). Zweck und Ziel von Gribkows⸗ 
kis Arbeit find mit dieſem letzten Satz nochmals ein 
deutig dargelegt. Es handelt ſich um die endgültige 
Klärung des Problems des forſtlichen Zinsfußes. 

Die kritiſche Unterſuchung eines derart umfaſſen⸗ 
den Problems iſt in ihrem ganzen Umfang nur dann 
möglich, wenn alle Teilprobleme der Kritik zugänglich 
gemacht werden. In dieſer Hinſicht weiſt aber der 
Klärungsverſuch Gribkowskis einen weſentlichen 
Mangel auf. Durch die bereits oben genannten beiden 
Vorausſetzungen — beſonderer forſtlicher Zins 
fuß und deſſen Höhe im Vergleich zum landesüblichen 
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Zinsfuß — find die Ergebniſſe der Beweisführung 
in dem Umfang der beabſichtigten Gültigkeit weſent⸗ 
lich eingeſchränkt. 

Nach der Borgmann⸗Gribkowskiſchen Auf— 
faſſung iſt der Zinsfuß aus dem forſtlichen Produk⸗ 
tionsprozeß unmittelbar beſtimmbar (S. 305 u. 309). 
Dieſem forſtlichen Produktionsprozeß wird in den 
Tabellen III: „Geſamtleiſtung an Sortimenten 
innerhalb verſchiedener Umtriebszeiten“ und IV; 
„Ableitung der Wertzuwachsprozente“ zahlenmäßig 
Ausdruck verliehen. Das in dieſen Tabellen mitge⸗ 
teilte Material wird vorerſt als gegeben hingenommen. 
Für jede Holzart und einen beſtimmten Grad der 
Beſtandesdichte ſind Maſſenertragstafeln für die 
II. Standortsklaſſe im Anhalt an die beſtehenden 
Ertragstafelwerke konſtruiert. Die Maſſenertrags⸗ 
tafeln ſind alsdann auf Grund der nach den Sorti⸗ 
mentsunterſuchungen ermittelten Qualitätsziffern zu 
Geldertragstafeln ausgebaut, die zur Herleitung von 
Wertszuwachsprozentreihen dienten. Dieſe Reihen 
folgen hierunter: 

Tabelle 1. 


Alter 
80 90 100.110/120 130140150 
8,7 7,0 5, 4,9 4,5 4,2 3,8 3.63,4 3,38, 
— 9,0 6,35,0 4.3 3,9.3,7 3,6 8,8|2,9| 2,6 
4,5 4,1 3,7 88 2,7 2.0 1,5 — — 
5,6 4,3 8,4 2,5 1,8 — ee 


Eiche 
Buche 
Kiefer.. 
Fichte . 


0 


Aus den Reihen der Wertszuwachsprozente werden 
nun diejenigen für 3 % als beſtimmend für die Um⸗ 
triebszeit ausgewählt. Damit ergeben ſich der Reihe 
nach für Eiche (3,2 %), Buche (3,3 %) Kiefer (3,3 %) 
und Fichte (3,4%) Umtriebszeiten von 140, 120, 90 
und 80 Jahren. Die Wertszuwachsprozente gerade 
dieſer Umtriebszeiten wurden gewählt, weil auf Grund 
der vorausgegangenen Sortimentsunterſuchungen der 
Satz aufgeſtellt wurde, daß die während der genannten 
Produktionszeiträume erfolgte Ausnutzung der Natur⸗ 
kräfte zur Erzeugung der verſchiedenen Holzſorti⸗ 
mente in dem Verhältnis ihrer Bedarfsmengen 
ſteht. 

Damit ſind wir an einem für die Unterſuchung 
äußerſt wichtigen Punkt angekommen. Gribkowski 
geht von einem Betrieb aus, der auf der Grundlage 
der Nachhaltigkeit und Wirtſchaftlichkeit aufgebaut ift, 
in der Abſicht, eine Mehrzahl von Sortimenten in 
dem Verhältnis zu erzeugen, wie dieſe von Holz⸗ 
handel und Holzinduſtrie, d. h. gemeinwirtſchaft— 
lich, dauernd benötigt werden (S. 303). Der Begriff 
Nachhaltigkeit iſt hier im Sinne des älteren Nach⸗ 


haltigkeitsbegriffs der Holzbelieferung aufzufaſſen. 


Das geht ohne weiteres aus dem Zuſatz „dauernd 


benötigt“ hervor. Zu dem Begriff Wirtſchaftlichkeit 
iſt zu bemerken, daß ſeine Forderung nicht etwa 
lediglich einer erwerbswirtſchaftlichen Norm gleich— 
kommt. Die Forderung der Wirtſchaftlichkeit iſt im 
weiteſten Sinne ein Charakteriſtikum jeglicher Wirt⸗ 
ſchaft, auch der rein ſozialiſtiſchen, als ein für den 
techniſchen Teil jeglicher Produktion geltender Ge⸗ 
ſichtspunkt ®). 

Wir haben es nun noch mit dem Begriff des ge- 
meinwirtſchaftlichen Prinzips zu tun oder, was auf 
dasſelbe hinausläuft, mit der gemeinwirtſchaftlichen 
Produktion. Bei der Erörterung dieſes Problems 
können wir Diehl“) folgen. Diehl hat den Begriff 
„volkswirtſchaftliche Produktivität“ unter zwei ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, d. h. er ver⸗ 
bindet mit ihm zwei verſchiedene Auffaſſungen. Sein 
quantitatives Problem der volkswirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktivität deckt ſich mit der Frage nach dem Umfang 
und der Größe der innerhalb einer Volkswirtſchaft 
tatſächlich erfolgten Leiſtungen. Als qualitatives 
Problem bezeichnet er die Frage der Bewertung dieſer 
tatſächlichen Leiſtungen nach dem Maßſtab der Pro⸗ 
duktivität, wie fie vom volkswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt, d. h. alſo der jeweiligen ſozialen Struktur aus 
wünſchenswert und möglich wäre. 

Die Produktivität als tatſächliche Leiſtung einer 
Volkswirtſchaft läßt ſich — nach ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen — allenfalls für Urproduktion und ver: 
arbeitende Gewerbe durch eine Produktionsſtatiſtik 
ermitteln. Hierbei kann es ſich aber nur um die Er- 
faſſung von Materialmengen handeln, nicht um die 
Ermittlung der Geldwerte. Den Verſuch der Be- 
ſtimmung des in einer Geldſumme ausgedrückten 
Volksvermögens als Grundlage der Produktivität der 
Volkswirtſchaft lehnt Diehl mit Recht ab. Denn 
dieſe Ermittlungen find „beſtenfalls privatwirtſchaft⸗ 
liche Berechnungen und Geldwertſchätzungen und 
müſſen außerdem auch auf Objekte ausgedehnt 
werden, die außerhalb des Tauſchverkehrs ſtehen: 
die Forſten“ ). Es handelt ſich bei dieſen „ziffern⸗ 
mäßigen Schätzungen höchſtens um ein Bild von der 
augenblicklichen Rentabilität gewiſſer Vermögens— 
werte unter Hinzufügung einer Schätzung der ſtaat⸗ 
lichen Vermögenswerte auch nach dieſem rein privat- 
wirtſchaftlichen Rentabilitätsſtandpunkt, um das Hin⸗ 
eintragen tauſchwirtſchaftlicher Maßſtäbe in nicht⸗ 


6) K. Diehl, Theoretiſche Nationalökonomie 2. Bd.: 
Die Lehre von der Produktion $ 3, S. 12. 

7) Daſelbſt S. 24 ff. 

8) Daſelbſt S. 27. 
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tauſchwirtſchaftliche Vorgänge“), keineswegs alſo 


um Umfang und Grad der ganzen produktiven 


Leiſtungsfähigkeit eines Volkes“. Das quantitative 
Problem der Volkswirtſchaft iſt ſeinem ganzen Um⸗ 
fang nach unlösbar. Nur Teilerſcheinungen, Symp⸗ 
tome ſind zu ermitteln, z. B. Größe und Aufbau der 
Forſten oder die verbrauchten Holzmengen. 

Was hat es nun mit dem qualitativen Problem der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität für eine Bewandt⸗ 
nis? Hier handelt es ſich nicht um die Feſtſtellung 
der tatſächlichen Leiſtungen ſchlechthin, ſondern um 
ihre Bewertung unter einer beſtimmten Zweckidee. 
Die für dieſe Zweckidee geſchaffenen Ausdrucks 
mittel, wie „Volkswohlſtand, Volkswohlfahrt“ uſw. 
beſagen nichts, denn ſie allein geben uns zufolge ihrer 
Unbeſtimmtheit keinen Maßſtab, mittels deſſen wir 
die quantitativ beſtimmten Leiſtungen auf ihre Be⸗ 
deutung für das geſteckte Ziel, für die volkswirtſchaft⸗ 
liche Produktivität prüfen könnten. Es mangelt aber 
nicht nur an der Beſtimmtheit, ſondern auch an 
der Eindeutigkeit des Maßſtabes der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Produktivität. Bei der Suche nach dieſem 
Maßſtab begeben wir uns in das Gebiet der Gejell- 
ſchaftsideale, in den Streit der Meinungen über die 
beſte, die günſtigſte ſoziale Struktur, alſo in einen 
Streit der Werturteile, deſſen endgültige Löſung un⸗ 
möglich iſt. Wird trotzdem der Verſuch unternommen, 
einen qualitativen Maßſtab zu beſtimmen, dann kommt 
man letzten Endes dazu, privatwirtſchaftliche Renta⸗ 
bilität und volkswirtſchaftliche Produktivität gleich⸗ 
zuſetzen, wie es Diehl an den Ausführungen Lief⸗ 
manns nachweiſt. Wenn Liefmann als Wirtſchafts⸗ 
politiker das Prinzip der privatwirtſchaftlichen 
Rentabilität und das freie Konkurrenzſyſtem als das 
beſte bezeichnet, ſo iſt das ſeine höchſtperſönliche An⸗ 
gelegenheit, und niemand wird der Verſuch gelingen, 
unter Berufung auf eine wiſſenſchaftliche Be— 
gründung dieſe Auffaſſung als falſch abzulehnen. 
Wenn dagegen Liefmann als Wirtſchaftswiſſen— 
ſchaftler dieſe Lehre, d. h. ſeine wirtſchaftspolitiſche 
Auffaſſung, als die allein richtige bezeichnet, dann 
fehlt ihm hierzu ebenfalls die Möglichkeit des Be— 
weiſes. Er muß, wenn er den Beweis der allgemeinen 
Gültigkeit führen will, zu einer wiſſenſchaftlich nicht 


vertretbaren Metaphyſik greifen. Wir ſehen, daß es 


ſich bei der Solidaritätslehre Preßlers und ſeiner 
Anhänger nur um den forſtlichen Spezialfall dieſer 
nach Liefmann für alle Gebiete wirtſchaftlicher 
Tätigkeit gelten ſollenden Lehre handelt. 

) Eggenſchwyler, Zum Problem der Produktivität. 


Conrads Jahrb. f. Nat. u. Stat. III. Folge 49, Bd. I, 1915, 
S. 503. | 


In der einen wiſſenſchaftlichen Charakter 
tragenden Wertlehre muß Platz für alle untereinander 
noch ſo verſchiedenen Lehren ſein. Verfemt, weil nicht 
vertretbar, iſt jede Erörterung über die objektive 
Gültigkeit dieſer oder jener Lehre. Nur die Geſamt⸗ 
heit, das gleichzeitige, gegeneinander wertungsloſe 
Nebeneinander aller in der Totalität der Kultur aller 
Zeiten vorhandenen Wertungen entſpricht dem 
wahren Sinn einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
der Probleme. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
zeitlich bedingte, akute Probleme auch von einem 
wirtſchaftspolitiſch einſeitigen Standpunkt aus be⸗ 
handelt werden können. Nur muß man ſich dann über 
die logiſche Bedeutung der Ausgangspunkte der 
Unterſuchung im Haren fein. Nie aber kann eine zeit⸗ 
lich anerkannte Lehre aus dieſer zufälligen Aner- 
kennung für ſich allein den Wiſſenſchaftscharakter und 
damit objektive Gültigkeit beanſpruchen. Sie bleibt 
immer nur Teilerſcheinung, auch alle Rettungsver⸗ 
ſuche mit den Mängeln der derzeitigen Organiſation 
bedeuten nichts anderes als einen Streit um Wert⸗ 
fragen, um Probleme der ſozialen Struktur, die nie 
gelöſt werden können, deren Löſungsverſuch niemals 
unter Berufung auf das „Wiſſenſchaftliche“ unter⸗ 
nommen werden ſollte. Für alle Dogmatiker, auch 
für Liefmann, gelten die Verſe von Matthias 
Claudius: 

Wir Vögel ſingen nicht egal, 

Der ſingt laut, der andre leiſe, 

Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall. 

Ein jeder hat ſo ſeine Weiſe. 
Wir erſehen aus dieſen Erörterungen das Abhängig⸗ 
keitsverhältnis zwiſchen dem Inhalt des Begriffs der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität und der jeweiligen 
ſozialen Struktur einer Volkswirtſchaft. Die ſoziale 
Struktur aber iſt bedingt durch die in buntem Wechſel 
befindliche zeitliche Anerkennung heterogener Wert: 
urteile. Damit gewinnt der Inhalt des Begriffs der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität einen ebenſo flüſ⸗ 
ſigen Charakter. Der Vergleich der Inhalte von 
Gemeinwirtſchaft und Privatwirtſchaft beruht alſo 
auf der Gegenüberſtellung von Leiſtungen, die mit 
den Begriffsinhalten ſchwanken, auf der Gegenüber ⸗ 
ſtellung eines qualitativ flüſſigen mit einem que 
litativ feſten Problem. (In der Theorie der forſt⸗ 
lichen Erwerbswirtſchaft wird zwar auch der qualitativ 
eindeutige Begriff der Rentabilität quantitativ eın- 
deutig feſtgelegt — wofür Gribkowskis Arbeit den 
Beweis liefert —; im Endergebnis dieſer Arbeit wird 
die Bedeutung dieſer Feſtlegung dargelegt.) Aus der 
Betrachtung des logiſchen Charakters dieſer Ver 
gleichsgrößen erhellt, wie ſchon wiederholt hervor: 
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gehoben, einmal die Unmöglichkeit der Solidaritäts- 
lehre als „ſoziales Geſetz“ mit objektiver Gültigkeit 
zufolge der Unmöglichkeit der Methode der Betrachtung 
vom Stoff aus und zum anderen die Gefährlichkeit 
der Schlüſſe, die aus einem Augenblickszuſtand des 
ſich ſtets wandelnden Inhalts des Problems der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität gezogen ſind. 

Die zufällige Gleichheit der quantitativen Soll- 
leitungen bleibt eben immer nur zufällige inhalt⸗ 
liche Ubereinſtimmung. Das iſt eine ganz erkleckliche 
Binſenwahrheit. 

Gribkowski vertritt nun, ausgehend von der 
Hypotheſe der Solidarität, die Möglichkeit ihres Nach⸗ 
weiſes aus dem Stoff — oder, wie er dann weiterhin 
ſagt, aus dem verſorgungstechniſchen (S. 334), dem 
gemeinwirtſchaftlichen Standpunkt heraus. Dieſe 
letztere Feſtſtellung zwingt zur Prüfung der Frage, 
ob es ſich bei den Unterſuchungen Gribkowskis 
tatſächlich um das gemeinwirtſchaftliche Prin- 
ziphandelt, das zwar einen anderen Ausgangspunkt 
hat — den rein verſorgungstechniſchen — als das 
rein privatwirtſchaftliche, jedoch zu den gleichen 
Leiſtungen (quantitativ) kommt. Bei feiner Formu— 
lierung des gemeinwirtſchaftlichen Prinzips geht 
Gribkowski von einer ſolchen Mehrzahl von Sorti— 
menten aus, wie ſie von Holzhandel und Holz— 
induſtrie dauernd benötigt werden. Das Fehlen 
einer geeigneten Verbrauchsſtatiſtik zur Feſtſtellung 
dieſes Sortimentsverhältniſſes zwingt Gribkowski, 
analog dem Vorgehen beim Antrag Törring, auf 
dem Wege der Umfrage bei Großhandelsfirmen auf 
Grund deren Angaben ein Bild von der Bedarfs- und 
Verbrauchslage zu entwerfen. Das quantitative Er— 
gebnis einer ſolchen Umfrage, bei erwerbskapitali— 
ſtiſchen Unternehmungen veranſtaltet, iſt aber dem 
qualitativen Problem der volkswirtſchaftlichen Pro— 
duktivität als adäquat zu erachten unter der Annahme 
der Solidarität der beiden Prinzipien. In Wirklichkeit 
iſt aber das von Gribkowski als „gemeinwirtſchaft— 
lich“ bezeichnete Prinzip nichts anderes als ein ver— 
ſteckter privatkapitaliſtiſcher Rentabilitätsſtandpunkt. 
Mit den von Holzhandel und Holzinduſtrie gemachten 
Angaben verbinden ſich in erſter Linie Gewinnaus⸗ 
ſichten, die z. B. keineswegs mit einer Bedarfsbe⸗ 
friedigung aller Glieder eines Volksganzen gleich— 
laufend ſein müſſen. Und wenn wirklich die Nutzungen 
lediglich unter dem Geſichtspunkt des gemeinwirt— 
ſchaftlichen Bedarfs erfolgen würden, dann könnte 
aus einer Produktionsſtatiſtik lediglich auf die quanti— 
tative Seite der augenblicklichen volkswirtſchaft— 
lichen Produktivität geſchloſſen werden, aber niemals 
auf die volkswirtſchaftliche Produktivität ſchlechthin. 


Einen quantitativ beſtimmten und gleichzeitig kon⸗ 
ſtanten Begriff der volkswirtſchaftlichen Produktivität 
gibt es nicht. 

Was bedeuten aber die Zahlen, die Gribkowski 
als Beleg für das quantitative Ausmaß ſeines ge- 
meinwirtſchaftlichen Prinzips anführt? Bei den nach 
den einzelnen Autoren oft weſentlich abweichenden 
Bedarfsmengen iſt nirgends angegeben, ob es ſich wie 
z. B. beim Grubenholzbedarf — nach Hufnagl 
5,2 Millionen fm, nach Diehl 7,3 Millionen fm 
= 40% mehr — um alle im Bergbau benötigten 
Holzſortimente handelt, ob weiterhin die für eine 
Holzbilanz allein in Frage kommende Rohholzmenge 
gemeint iſt und nach welchem Verfahren ſie gegeben⸗ 
falls ermittelt wurde. Seine Zahlen ſind neben der 
Berückſichtigung der importierten Holzmengen ziffern⸗ 
mäßige Angaben über die Produktion der deutſchen 
Staats-, Gemeinde- und Privatforſten. Somit muß 
die leitende Idee der Produktion in dieſen Forſten 
das gemeinwirtſchaftliche Prinzip ſein, wenn die wirt- 
ſchaftlichen Leiſtungen dieſem Prinzip genügen ſollen. 
Hierzu muß feſtgeſtellt werden, daß ein der Produk: 
tion in allen dieſen Forſten gemeinſames Kriterium 
die Nachhaltigkeit der Holzbelieferung !), wie fie in 
den Forſtverwaltungsgeſetzen und den fideikommiſ⸗ 
ſariſchen Beſtimmungen gefordert wird, zu gelten hat. 
Dieſe Leiſtung iſt alſo einmal hinſichtlich ihrer quantı- 
tativen Seite die Funktion eines rein zeitlichen 
Verteilungsprinzips, das auf den nach Holzarten, 
Standortsklaſſen und Altersklaſſen vielgeſtaltigen 
Wald Anwendung findet. Dieſes zeitliche Ver— 
teilungsprinzip oder, was dasſelbe iſt, die Forderung 
der Nachhaltigkeit der Holzbelieferung ſetzt notwendig 
beſtimmte Umtriebszeiten voraus. Wenn nun die 
in der Produktionsſtatiſtik nachgewieſenen Mengen 
beiſpielsweiſe den gemeinwirtſchaftlichen Bedarfs— 
mengen entſprechen, dann beweiſt das ohne weiteres, 
daß die dem Produktionsprozeß zugrunde liegenden 
Zeiträume unter Beachtung des augenblick— 
lichen Waldzuſtands gemeinwirtſchaftliche Um— 
triebszeiten ſind. Doch damit ſind keine ſtarren Größen 
gewonnen. Wer will heute allein für die Forſten das 
quantitative Problem der volkswirtſchaftlichen Pro- 
duktivität eines nur einen halben Umtrieb in der 
Zukunft liegenden Zeitpunkts feſtſtellen, um heute 
ſchon die Produktion zur Beſchaffung der dann be— 


10) Zu vergl. Denkſchrift zum Antrag Törring S. 13: 
Je mehr die Nutzung in der Gegenwart erhöht wird, um ſo 
ſtärker müßte ſpäter im Einſchlag zurückgegangen werden. 
Durch einen ſtarken Rückgang würden insbeſondere be— 
troffen die zahlreichen, dem Staatswald unmittelbar be— 
nachbarten Sägen, die holzverarbeitende Hausinduſtrie, 
dann die Holzfuhrleute und die Waldarbeiter. 
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nötigten Sortimente entſprechend zu geſtalten? Er 
müßte uns vorkommen wie ein Forſtmann, der im 
Frühjahr ausgiebig Lärchen pflanzt, allein, weil im 
Winter bei der Holzverwertung das Lärchenholz am 
beſten bezahlt wurde. Die Wandelbarkeit der ſpe⸗ 
ziellen Deutung des Allgemeinbegriffs „volkswirt⸗ 
ſchaftliche Produktivität“ und die Unmöglichkeit der 
Vorausbeſtimmung zukünftiger Auffaſſungen dieſes 
Begriffs laſſen alle Verſuche mit ihm, als einem 
qualitativ und quantitativ feſtſtehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Faktum zu operieren, als verfehlt erſcheinen. 
Insbeſondere gilt das für jeden Verſuch der Er- 
mittlung „objektiver ſozialer Geſetze“. 

Die quantitative Leiſtung der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt jedoch nicht lediglich die Funktion der zeit⸗ 
lichen Verteilungskategorien, der Umtriebszeit und 
des jeweiligen Altersklaſſenverhältniſſes. Sie iſt in 
ihrer Höhe, mehr aber noch in ihrer inneren Zuſam⸗ 
menſetzung nach Holzarten und Sortimenten auch 
abhängig von dem Aufbau der Forſten nach den 
einzelnen Holzarten und deren Verteilung auf die 
einzelnen Altersklaſſen n). Die in der Produktions- 
ſtatiſtik angegebenen Zahlen ſind alſo das Ergebnis 
der unter den genannten Vorausſetzungen eines ge- 
gebenen Waldzuſtands und der zeitlichen Verteilungs⸗ 
kategorie (gebräuchliche Umtriebszeiten) durchge— 
führten Produktion. Gribkowski benutzt nun das 
Verhältnis dieſer Holzſortimente, um an dem Beiſpiel 
der Sortimentserzeugung in einem Normalwald 
nachzuweiſen, daß während der auf S. 41 genannten 
Produktionszeiträume die benötigten Sortimente in 
dem Verhältnis ihrer Bedarfsmengen erzeugt wer— 
den. Was bedeutet aber für ſeine Schlüſſe die Kon⸗ 
ſtruktion des Normalwaldes? Die dauernde Sicher: 
ſtellung eines beſtimmten Bedarfs iſt nur bei einem 
beſtimmten Waldaufbau gewährleiſtet. Einen ſolchen 
Aufbau hat nur der Normalwald aufzuweiſen, deſſen 
quantitativ nachhaltige Leiſtung L in der Formel 
L = AY Di ＋ Da T. . . ausgedrückt werden kann. 
An der Geſanitſumme L ſollen die Sortimentsan- 
teile im Verhältnis ihrer Bedarfsmengen enthalten 
ſein. Das Streben nach Herbeiführung dieſes Normal: 
zuſtands — wenn ſeine Verwirklichung tatſächlich er— 
reichbar wäre — hätte jedoch nur bei der Konſtanz der 
Bedarfsmengen einen Sinn. Es liegt aber durchaus 
im Bereich des Möglichen, daß im Zeitpunkt des er— 
reichten ſogenannten Normalzuſtandes das quantita— 
tive Problem der volkswirtſchaftlichen Produktivität 
weſentliche Wandlungen erfahren hat, ſodaß wir 
vor einem neuen Dilemma ſtehen. Das iſt ein Ge— 


11) PBroduftionsfteigeinde Maßnahmen, wie Boden— 
pflege uſw. kommen natürlich auch noch hinzu. 


danke, der Gribkowski gar nicht fremd iſt. Er ſagt 
S. 315: 

„Wenn man früher bei den Erwägungen über die 
einzuhaltenden Umtriebszeiten zumeiſt von dem 
Verbrauch von Starkholz in erſter Linie ausging, ſo 
konnte eine ſolche Unterſuchungsmethode durch die 
noch in den 70er bis 80er Jahren des vorigen Jahr—⸗ 
hunderts obwaltenden Bedarfsverhältniſſe begründet 
werden. Heute und in der Zukunft kann es ſich nur 
darum handeln, die Umtriebszeiten für die einzelnen 
Holzarten in großen Umriſſen ſo zu bemeſſen, daß ſie 
den Anforderungen des Holzkonſums in bezug auf 
eine zweckmäßige Verteilung aller lebenswichtigen 
Nutzholzſortimente nachhaltig entſprechen.“ 

Er hat es aber unterlaſſen, aus dieſem wichtigſten 
Satz die entſprechenden Schlüſſe zu ziehen. Gegebenen 
Falles wäre er dann auch zu ganz anderen Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſen gekommen. Wenn er aber die 
früheren Erwägungen mit den damaligen Bedarfs⸗ 
verhältniſſen begründet — und er kann dieſe Über- 
legung fortſetzen bis in die erſten Anfänge forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit —, dann tut er dieſer überhiſto— 
riſchen Betrachtungsweiſe Gewalt an, ſobald er den 
heutigen Bedarf zum Ausgangspunkt der Ermittlung 
von ſozialen Geſetzen mit objektiver Gültigkeit wählt. 
Den heutigen Bedarf kann er, wenn auch nur nähe: 
rungsweiſe !), ermitteln, den zukünftigen aber nicht 
einmal vermuten. Deshalb tragen alle aus dem 
heutigen quantitativen Problem der Volkswirtſchaft 
gezogenen, mit objektiver, geſetzmäßiger Gültigkeit 
ausgeſtatteten Schlüſſe utopiſchen Charakter. Das 
ſollte, meine ich, in unſerer heutigen entwicklungs⸗ 
raſchen Zeit am eheſten auffallen. 

Wir ſehen, daß das geſchilderte gemeinwirtſchaft— 
liche Prinzip ſich als ein verſtecktes erwerbswirtſchaft⸗ 
liches erwies. Wir ſehen aber auch bereits, zu welchem 
Wirrwarr der Schlüſſe man kommt, wenn die natur: 
geſetzliche Betrachtungsweiſe in den Bereich von 
Kulturidealen, in das Gebiet der Wertideen und ihrer 
gegenſeitigen Beziehungen hineingetragen wird. Nun 
ſteht noch das Zinsfußproblem vom privatwirtſchaft— 
lichen Standpunkt aus zur Erörterung. 

Gribkows ki bezeichnet als allgemeinen objektiven 
forſtlichen Zinsfuß die aus den Wertszuwachsprozent— 
reihen feiner Tabelle IV (S. 358/359) ermittelten 
Größen für — ſeiner Anſicht nach — als gemein— 
wirtſchaftlich nachgewieſene Umtriebszeiten. Er kommt 
für jede Holzart auf 3%. Mit dieſer Methode ver 


12) Endres' Handbuch der Forſtpolitik, 2. Aufl, 
S. 626 ff. — Hedler, Deutſchlands Forſt⸗ und Nutzholz. 
wirtſchaft, S. 25/26. — Ortegel, Die Forſtwirtſchaft S. 7. 
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tritt er die Anſicht Borgmanns: „Die Möglichkeit, 
den Zinsfuß auf rein natürlicher (von mir ge- 
ſperrt, K.) Grundlage, nämlich aus dem Verlauf des 
Wertszuwachsprozents ohne weiteres zu beſtimmen. 


Das iſt nichts anderes als naturgeſetzliche Betrachtungs⸗ 


weiſe kultürlicher Vorgänge. Was ſind die Begriffe 
Grubenholz, Schnittholz pp. anderes als kultürliche 
Begriffe? Noch mehr aber iſt das der Fall, wenn mit 
dieſen Begriffen beſtimmte, in Geld ausgedrückte Be- 
wertungen verbunden werden. Dann befinden wir 
uns wieder inmitten des Problems der ſozialen 
Struktur, der Kultur einer Zeit. Von natürlicher 
Grundlage und objektiver Höhe der Bewer— 
tungen kann aber in dem Bereich dieſes Problems 
nicht die Rede ſein. 

Die Größen, die Gribkowski als Zinsfuß und 
damit beſtimmend für die Umtriebszeit bezeichnet, 
ſind die Wertszuwachsprozente der im Sinn einer 
Ertragstafel normalen Endnutzungsbeſtände und eines 
beſtimmten Preisverhältniſſes der Sortimente. Es 
kann ihm wohl niemand verwehren, dieſe für alle 
Holzarten gleich gewählten Größen als Zinsfuß an- 
zuerkennen. Aber was glaubt Gribkowski damit 
bewieſen zu haben, und was iſt tatſächlich bewieſen? 
Nach der Fauſtmannſchen Bodenertragswertsformel 
werden nunmehr mit dieſem Wertszuwachsprozent als 
Rechnungszinsfuß die Bodenbruttowerte berechnet. 
Ihr Maximum fällt ſelbſtverſtändlich in den Zeitpunkt, 
in dem unterſtellter Rechnungszinsfuß und Werts— 
zuwachsprozent gleich ſind. Damit kommt man ohne 
weiteres wieder auf die nach dem ſogenannten ge— 
meinwirtſchaftlichen Prinzip ermittelten Umtriebs— 
zeiten. Wenn nun weiterhin geſagt wird, daß erſt 
die Methode der Bodenreinertragslehre geſtattete, das 
tatſächliche Verzinſungsprozent der Betriebskapitalien 
der Forſtwirtſchaft zutreffend feſtzuſtellen, dann iſt das 
ein eirculus vitiosus, wie er ſchlimmer nicht gedacht 
werden kann. Die in Tabelle V nad) der Preßler— 
ſchen Weiſerprozentformel berechneten Verzinſungs— 
prozente ergeben ſelbſtverſtändlich für die genannten 
Umtriebszeiten ein Weiſerprozent in Höhe des unter— 
ſtellten Rechnungszinsfußes. Die Solidarität der 
Rechnungsgrundlagen erweiſt ſich hiernach lediglich 
als ein Prüfſtein zur Frage, ob mit den in die unter: 
ſtellten Gleichungen eingeſetzten Größen nach den 
Regeln der Arithmetik richtig oder falſch gerechnet 
worden iſt. Das iſt aber auch alles. 

Die Bodenbruttowertsberechnung ergab finan— 
zielle Umtriebszeiten für die gleichen, oben als 
gemeinwirtſchaftlich bezeichneten Produktions- 
zeiträume, da das Wertszuwachsprozent der in ihrem 
Sinn hiebsreifen Beſtände als Rechnungszinsfuß 


unterſtellt wurde!). Die angebliche Solidarität dieſer 
beiden Größen und letzten Endes die der adäquaten 
Wirtſchaftsprinzipien erweiſt ſich damit als nichts 
anderes als eine mathematiſche Notwendigkeit zu- 
folge des in die Fauſtmannſche Formel eingeſtellten 
p. Mit dieſen Ergebniſſen iſt alſo nicht etwa ein 
wirtſchaftliches Geſetz entdeckt, ſondern der Wert der 
in einer Gleichung von mathematiſcher Evidenz in 
allgemeiner Form dargeſtellten Größen für einen 
ſpeziellen Fall ziffernmäßig zum Ausdruck gebracht. 

Das auf einen Zirkelſchluß beruhende allgemeine, 
objektive Rentabilitätsniveau der Forſtwirtſchaft iſt, 
wie bereits dargelegt, letzten Endes nichts anderes als 
das Wertszuwachsprozent der nach einem vermeint— 
lichen gemeinwirtſchaftlichen Prinzip als hiebsreif 
bezeichneten Beſtände. Da das Wertszuwachspro— 
zent eine kulturell bedingte und damit zeitlich ver— 
ſchiedene Größe iſt, muß die Schlußfolgerung auf die 
Konſtanz einer beſtimmten Größe und deren objektive 
Gültigkeit (Zinsfuß) aus einer in ihrer jeweiligen 
Höhe als variabel erkannten Größe (Wertszuwachs⸗ 
prozent) als widerſpruchsvoll abgelehnt werden. 

Mit dieſer letzten Feſtſtellung iſt die Unmöglich— 
keit der Ermittlung eines objektiven forſtlichen Zins: 
fußes deutlich zum Ausdruck gebracht. Daß damit 
die geſamte objektive Wertlehre, d. h. die Ermittlung 
ſogenannter objektiver Boden⸗ und Beſtandswerte. 
ebenſo unhaltbar wird, iſt ohne weiteres einzuſehen. 

Im Falle unſerer Wirtſchaft, der Forſtwirtſchaft, 
die zu Kapitalwerten lediglich auf dem Weg der Er— 
tragswertsberechnung gelangen kann, wurde alſo dem 
Wertszuwachsprozent zufolge ſeiner Erhebung zum 
Wirtſchafts. und Kapitaliſierungszinsfuß der aus: 
ſchließliche Einfluß auf die Höhe der Kapitalwerte 
eingeräumt. Die Bezeichnung dieſer Werte als ob— 
jektiv gültige mußte, weil widerſpruchsvoll, infolge der 
Variabilität der rechneriſchen Grundlagen ſowohl als 
auch des Begriffs der volkswirtſchaftlichen Produk— 
tivität abgelehnt werden. Aber ſelbſt für den gleichen 
Zeitpunkt — gerade innerhalb der heutigen faſt aus: 
ſchließlich tauſchwirtſchaftlichen Wirtſchaftsorganiſa— 
tion — liegen die einzelnen Faktoren für die letzte 
abſchließende Bewertung, den Preis, nicht ausſchließ— 
lich in einer Ebene, d. h. in der Ebene der forſtlichen 
Produktion. Maßgebend ſind z. B. gerade in unſerer 
Zeit die Verhältniſſe am Geldmarkt. 


13) womit ſogar die allerdings nur logische Erfahrungs- 
tatſache berückſichtigt wurde, daß p w zu wählen iſt, da 


in der Weiſerprozentformel w=(a + b) 0 worin 


H 
. 


H 
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Am Ende der Erörterungen ſoll noch das Grund⸗ 
lagenmaterial einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden. Gribkows ki geht bei feinen Unterſuchungen 
von den neueren Ertragstafelforſchungen aus. Seine 
Maſſenertragstafeln weiſen einen Zuwachsgang auf, 
wie er nach dieſen neueren Ertragsunterſuchungen 
zufolge intenſiverer Durchforſtungsweiſe vorliegt. Es 
kann nun nicht unſere Aufgabe ſein, hier in Anlehnung 


an die Mathematik der Kollektivgrößen auf die 
Probleme der Ertragsforſchung einzugehen. Nur 
ſcheint der Schluß von einer fo geringen Zahl unter: 
ſuchter und dabei grundverſchiedener Beſtände (vergl. 
Tab. 1, Herleitung der Sortimentsertragstafeln für 
lockeren Beſtandesſchluß) auf durchſchnittliche Sorti⸗ 
mentsprozente ſehr gewagt. Zur Begründung dieſer 
Behauptung dienen die hierunter folgenden Tabellen. 


Tabelle 2. 
* N Maſſe des Sum me = | Maſſe des Summe j 
5 Alter [ 4 1,3 N Neben⸗ beider er u 5 3 Alter [4 18 l men beider in . der 
— e⸗ ’= e⸗ gro ten 
a em | ftands ſtands ae]: Same al (Lende ſtands an Summe 
Eiche Fichte 
) 91 33,0 172 80 252 100 8 85 25,0 | 683 43 676 77 
24 90 ][ 32,0 134 20 154 61 9 65 | 24,0 | 801 87 | 388 4 
j 5 101 67 [ 23,1 | 371 72 [ 443 50 
3 90 37, 2869 78 | 347 83 111 67 | 270 677 832 | 700 81 
11 100 | 36,0 18126 | 207 | 50 12] 74 | 280 1 768 | 105 | 873 10⁰ 
51 101 36,2 | 224 143 | 267 64 | 
61 102 | 36,7 | 370 4 | #14 100 13] 79 | 31,3 617 | 251 | 868 100 
141 80 I 370 ] 182 59 | 241 27 
N 11 11 5 5 2 2 n 1ö 85 30,0 286 72 358 4 
8 f 26 2 
91 112 [42,0 | 285 32 | 317 86 Kiefer 
: 5 5 | 11 37 | 22, [ 271 38 | 300 85 
101 1 | 4a 2133 [377 79 2 59 | 24,7 | 343 22 [ 365 100 
114 120 | 227 [429 17476 100 3] 60 | 23,0 ][ 211 23 | 234 64 
1 55 5 . 5 = . 41 62 24,6 | 308 54 | 362 2 
2: ‚6 5 [377 
14 | 122 | 43,0 | 362 53 415 87 5 07 | 25, | 216 43 259 95 
[3 0 9 ‘ 
15 136 | 52,6 | 812 57 | 369 74 El ee ee | u 
161 137 | 49,1 282 68 | 350 70 71 76 I 20,2 | 369 23392992 
17 | 142 | 50,9 | 448 45 | 404 100 8 77 I 286 | 204 12 | 216 50 
wl 142 | 46,5 369 72 [ aa 89 930,9 | 328 67305 pe 
Buche 101 81 | 831,2 ][ 391 35 | 426 | 100 
116 85 | 30,0 | 198 30 | 228 53 
11 100 | 32,0 271631 302 100 12 86 | 33,7 296 75 371 | N 
2| 101 32,3 204 309 243 80 
3 102 | 34,6 ] 180 33222 73 134 86 | 83,7 | 296 75 371 1000 
f 144 88 | 33,2 | 288 48 286 77 
4 10 [34 260 60 ] 320 9 f 15 90 [ 34,0 [277 36 313 8 
5 112 [ 35,9 | 280 70 359 100 16 sı ][ 34,5 | 275 39 314 N 
. N e | 17 | 91 | 86,4 | 309 38 | 347 93 
r 
5, 206 20 OU) 
81 120 | 354 | 243 70 318 100 19 98 [ 38,5 | 508 56 | 564 100 
9119 | 38,0 | 226 50 | 276 88 20 | 108 | 38,5 | 445 — | 465 78 
10 125 | 377 | 198 36 I 234 7 21J 101 | 42,4 | 414 118 | 482 76 
11 | 139 | 41,0 | 288 35 | 828 | 100 Das. a 4 
12] 1 [43,778 70 143 44 f 23 108 | 40,8 388 69 | 457 100 
131 142 I 41,8 | 272 51 | 88 100 24 110 I 40,2 | 404 30 | 434 34 
| 25 ııı | 44,0 | 321 — | 321 70 
Fichte i i f 
26 113 | 41,5 | 324 48 | 872 81 
11 5⁰⁰c%¼ 160 J 200 36 236 wo ö i 
24 50 J 17,0 250 38 | 288 73 27117 | 44,6 | 282 — | 2832 74 
34 50 | 196 350 42392 100 28 118 [ 41,8 | 294 17 | 311 100 
| 29 123 | 43,7 27438 | 312 100 
+1 55 ][ 21,0 | 320 54 | 374 100 | 
5 59 20,9 327 48 375 100 Die Ordnungsnummern in Tabelle 2 und 3 entſprechen 
6 60 22,0 | 275 51 326 886 der Reihenfolge der Beſtände in Gribkowskis Tabelle J. 
71 60 J 20,0 ] 118 37 [155 41 
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Tabelle 3. 
. = Prozente nach Gribkowski. 


Prozentanteile der Sortimentsmaſſen 
Hauptbeſtand Nebenbeſtand 


! I 


11 J 52 
D 
Eiche 
11 91 Bar 271—|—:—| 5159| 836 
21 so |—|—! 3.2445 28 — — — — 6436 
6. 90 — — 2 20 30 28 — —— — 64 386 
3199 — 1143423 28 — — 2! 952 37 
4] 100 — — 112 18 4024 — — 11184427 
51 101(— — 1135 27 27ʃ— — — 145135 
3) 
6. 100 — — 11 32 30 27 — — 2 12 51 35 
71107 — 417 35 18 26 — — 8 22 36 34 
st 111 — 621131017 25 — — 621 39 34 
al 112— 7123 38 5 27 — — 10 2135 34 
6. 116(— 5 20 35 14 26 — — 8 22 36 34 
106118 3 82634 7 220 — — 14 32 18 36 
111120 — 3 2336 14 24 — — 14 4016 30 
126121 2 14 25 23 5 310 — — 13 282336 
13 122 111 27 30 6 25 — — 16321834 
14] 122 |— 11222814 251 — — 173118134 
6. 120 — 9 24 31 10 26 — — 15 32 19 34 
151 136 6 28 32 10 — 24 — 11 25 25 6 33 
16 137 | 719 39 14 — 21] 2 1025 25 5 33 
171142 9 20 3112 — 28 4 1025 24 532 
18 142] 2 12 3029 3 24] 2 10 25 25 533 
8. 140 6 20 33 16 25 2 10 25 25 5 33 
Buche N 
11 1004 — — 6122 14458 — — — 10116 74 
21 101 — — 3211660 ——— 14115 71 
31106 — — 9231157 — —— 61777 
8. 100 — — 6 22 14 58 — — — 10 16 74 
41110 — 1211057 — — 34101572 
st 112(— 11102101057 — — — 131572 
6. 110 — 111 21 10 57 — — 112 15 72 
61118 — 5116 20 455 — — 5 10 1471 
71118 (— 441319 757 — — 6 81571 
81120 — 51.20 456 — — 610 14 70 
9119 — 515 20 456] — — 912 14 65 
. 357 (— — 21115 72 
8. 120 — 515 20 4 56 — — 6 10 1470 
1] 139 41119 15 150 — 5 913 964 
121413182168 —50— 3 9158465 
131142] 4 621 12 156 — 3 10 15 864 
6. 140 ][ 4 10 20 13 — 33 — 3 9 15 865 


Ein weiteres Eingehen auf das Material iſt nicht 
möglich, da bedauerlicherweiſe der Eintrag eines der 
wichtigſten Faktoren, der Höhe, unterblieben iſt. Aus 
dieſen nach unſerer Anſicht ſehr problematiſchen 
Zahlen wurde dann die Geſamtleiſtung an Sorti— 
menten innerhalb verſchiedener Umtriebszeiten er⸗ 
mittelt (vergl. Tabelle III, ſowie im Text S. 313/14), 
um mit dem vermeintlichen gemeinwirtſchaftlichen 
Bedarf verglichen zu werden. 

Beſondere Beachtung verdienen jedoch noch die 


14) Mittendurchmeſſerklaſſen. 


Tabelle 3a. 


Prozen tanteile der Sortimentsmaſſen . 
Hauptbeſtand Nebenbeſtand 
ı II III iin vv 


Nr. | 


Kiefer 
11 57 |-1-1- 18179 -|-|—- 69 
| 59 — — 143366 — — — 595 
31 oo — — — 51 95 — — — — 100 
44 62 (— — — 39 61 — — — 13 87 
8. 60 — — — 25 75 — -|- 7 3 
5 67 SE 47(— — — 31 65 
61 72 — — — 63 37 — — — 1486 
8. 70 ö 4l—-| —— 25 73 
71 76 [— — 10 6822 — — — 1189 
sl 7 (—— 271027 — — — 49 5 
91 81 — 112 80 7— — — 48 52 
10 81— 224 49 25 — — — 43 57 
111 85 — — 18 66 16 — — 452 44 
120 86 — 3 38 59 —— — 12 78 15 
6. 80 — 118 65 16 — — 432 44 
134 86 — 3 38 59 —(— — 2 73 15 
144 88 — 4 29 66 1 — — 10 35 55 
151 90 — 8 43 40 —[— — 20 60 20 
160 91 [— 7 43 50 —[— — 30 70 — 
171 91 — 35 54 31 —[— — 3957 4 
180 962 9 48 41 —(— —-— — — 
“| 90 — 8 43 40 —(— — 20 6% 20 
191 984 21 56 19 —[— 428 66 — 
200 103 | 8 23 53 16 —[(——— — — 
21 101 [84 29 36 1 — [9 749 35 — 
22] 104 | 4 18 52 26 —[— 94150 — 
6. 10% 12 28 49 16 — [5 642 47 — 
280 10812 4042 6 — 5 32 38 25 — 
24] 110 19 26 47 8 — 25 835 32 — 
25] 111443421 1—(————— 
26 11316 4637 1 —[(— 3157 12 — 
6. 110 22 36 38 4 — [727 44 22 — 
27 117 35 4124 — — Bu vo CT = 
28] 118 18 51 28 3 — [ — 30 70 —| — 
29 12328 46 26 — — 10 3646 a — 
6.] 120 26 46 28 8 10 36 46 W — 
Fichte 
14 50 — — —1 85 — — — — 100 
2] 50 — — — 15 85ʃ— — — — 100 
31 50 ee — — — — | 10 
68. 50 — — — 15. 85 — — | — — 100 
44 55 — — 2 48 40 222 901 
51 59 | —! — 27 2 —|— | — — | 1% 
61 eo — 21747 34 — — — 18 2 
71 60 — 10 40 50 [ — —— 11 8 
| so — — 10 40 50 — — — 10 90 
81 65 — 14 30 44 12/— — 4 290 #7 
99 65 — 422 37 37 [(— — 6 27 67 
10 67 [— — 4446 50 — — — 32 68 
111 67 [— 212 56 30 [ — — — 25 75 
1210 74[— 323 60 14 — — — 65 35 
6. 70 — 5 20 50 25 — — 2 40 58 
134 792 739 48 4 — — 54 30 16 
144 so — 1637 40 7[— — 654 40 
151 85 | 2 1138 42 7 —— 853 390 
6. 802 1% 38 45 5 — — 10 30 40 


15) Preußiſche Inhaltsklaſſen. 
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zur Berechnung der Qualitätsziffern benutzten Netto- 
feſtmeterpreiſe, insbeſondere die für Eiche und Buche. 


Eiche Buche 
J. Kl. 60 em u. mehr 210 Mk. 50 Mk. je 1 fm 
II. „ 50—59 cm 120 „ 40 „ 1 
III. „ 40—49 „ 70 „ 28 „ „ 1 „ 
IV. * 30— 390 77 50 " 18 " " 1 ” 
V. ” 20—29 " 35 * 12 " ” 1 " 


Zur Ermittlung wurden die hierunter folgenden 
ſtatiſtiſchen Angaben benutzt (S. 337/338). 


Eiche 
J. II. III. IV. V. VI. Kl. 

Mitten⸗ 
durchmeſſer über 60 56— 60 51-55 45 0 36 +4 31-i 35 cm 
Speſſart, 

Forſtamt 

Lohr 1913 247 164 134 112 83 53 JE 
Forſtamt Ro⸗ E 
thenbuch 1913 296 166 115 79 57 32 J8 

J. II. III. IV. V. Kl. 

Mitten⸗ 
durchmeſſer 60 u. mehr 50-59 40-49 30-39 18-20 cm 
Pfalz, Forſt⸗ 

amt Johan- 

neskreuz 151 99 69 51 33 

Baden, | = 
Staat 1912 105 80 65 32 22-15 = 
Braunſchweig, = 
Staat 1912 88,7 66,8 54,4 — — = 
Heſſen, = 
Staat 1912 111,7 97,2 68,8 41,5 41,5-18,5 

Buche 

Baden, Baus 

land 1912 41,1 34,8 29,5 20,3 — 
Speſſart, 

Forſtamt E 
Lohr 1913 62 42 30 22 16-11 » 
Heilen, 8 
Staat 1914 35,5 31,7 25,7 19,3 — = 
Braunſchweig, 

Staat 1912 35,6 31,1 23,3 — — 


Nach Rubnerl“ô) iſt zwiſchen Pfälzer Eichen und 

Speſſarteichen zufolge der Verſchiedenheit der Sor— 
tierung ein Vergleich unmöglich. „Außerdem liegt 
der Hauptgrund für die Preisunterſchiede natürlich 
in der Qualität, in der eben die Speſſarteiche un- 
übertroffen iſt.“ 

Die Statiſtiken für Baden, Braunſchweig und 
Heſſen teilen die Klaſſen I-III in je 2 Unterklaſſen 
a und b. In der badiſchen Statiſtik heißt es in den 
Erläuterungen zur Holzſortierung !“): 

Je nach Qualität findet eine Einteilung einzelner 
dieſer Klaſſen in die Unterklaſſen a, b und e nach 
folgenden Anhaltspunkten ſtatt: 


16) Rubner, Die Bewegung der Holzpreiſe in Deutſch— 
land, 1920 S. 37 

17) Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung 
des Großherzogtums Baden für das Jahr 1914, S. 93 ff. 


a) geſunde, gradſchaftige, vollholzige, aſt⸗ oder fait 
aſtreine, fehlerfreie oder nur mit kleinen, den 
Gebrauchswert nicht beeinträchtigenden Schä⸗ 
den oder Fehlern behaftete Stücke, 

b) gewöhnliche (von mir geſperrt, K.) mit micht 
erheblichen Fehlern e Stücke. 

c) Ausſchuß. 

Die Landesdurchſchnittspreiſe 
1912 — betragen hiernach 


für Eiche — Jahr 


. IT. III. Klaſſe 
— — — — — —— 
a b a b a b 
105,10 74,15 80,47 60,49 65,33 47,91 Mk. je fm 
174 745 241 910 302 1636 fm verkaufte 
. Mengen 
mn 
80.— 64.70 50.60 Mk. je fm 
geometriſch 
mittl. Prei: 
aus a u. b. 


Für Heſſen und Braunſchweig ſind in der Literatur 
nur die Durchſchnittspreiſe je Feſtmeter für a- und 
b-Sortierung angegeben, ſodaß wegen Fehlens der 
Maſſe geometriſch⸗mittlere Preiſe nicht berechnet 
werden können. Auch in dieſen beiden Statiſtiken 
beſtehen zwiſchen den Preiſen der beiden Unterklaſſen 
beträchtliche Differenzen. 


I. 11. III. Kl. 
Jahr 1912 a b a b a b 
Braunſchweig!?) 88,7 64,7 66,8 52,4 54,4 42,1 
Heſſen!) 111,7 78,4 97,2 63,6 68,8 50,0 


Gribkowski legt ſeinen Berechnungen jedoch nur 
die Preiſe für die a-Klaſſen der Statiſtiken von Baden, 
Braunſchweig und Heſſen zugrunde. 

Ausſchlaggebend für den Verlauf der Werts 
zuwachsprozentreihen ſind jedoch die Spannung 
verhältniſſe der Nettofeſtmeterpreiſe der einzelnen 
Klaſſen (S. 337). 


Spannungsverhältniſſe nach den von Grib— 


kowski angegebenen Preiſen für Eiche und 
Buche 20): 
Eiche Buche 
1/1 III II IV/III II/I III/ II IV.III 

Speſſart, Lohr — — — 48 40 54 
Pfalz, Johan- 

niskreuz 42 44 35 er un 
Baden 31 39 103 18 18 45 
Braunſchweig 33 24 — 14 33 — 
Heſſen 15 41 66 12 23 30 
Beiptowett 75 71 40 25 42 55 


18) Rubner, a. a. O., 

19) Nach Martin, Lie 5 Statik, 2. Aufl., 
S. 200 

20) Die Verhältniszahlen 155 a. Steigungsprozente 
berechnet aus p: 100 = (I- II): 1 


san 


| 


! 
1 
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Von dieſen Verhältniszahlen fallen einmal die 
unter IV/III Klaſſe für Baden und Heſſen wegen 
ihrer Höhe auf. Dieſe hohe Spannung beruht jedoch 
nicht auf dem Verhältnis IV/ III, ſondern IV/IIIa. 
Für Baden berechnet ſich unter Anwendung des 
geometriſch⸗mittleren Werts aus IIIa und IIIb das 
richtige Verhältnis IV/III auf 60 %. 

Die Benutzung der Preiſe der Forſtämter Lohr 
und Rothenbuch zur Berechnung der Qualitätsziffern 
muß einmal wegen Fehlens der zugehörigen ver⸗ 
kauften Holzmengen unterbleiben. Zum andern er⸗ 
ſcheint es auch wohl keineswegs angebracht, lokal 
bedingte, Seltenheitscharakter tragende Preiſe in einer 
Unterſuchung, deren Ergebniſſen allgemein wirtſchaft⸗ 
lich Geltung zugeſprochen werden ſoll, zu verwenden. 
Und nicht zu vergeſſen iſt, daß es ſich gegenüber einer 
140 jährigen Umtriebszeit um eine 400-—500 jährige 
handelt. Die gleichen Einwendungen gelten auch für 
die Berechnung der Buchengqualitätsziffern. 

Das alles tritt jedoch noch zurück hinter die von 
Gribkowski berechneten Steigungsprozente. An⸗ 
geſichts ihrer Höhe im Vergleich zu den aus den 
Landesdurchſchnittspreiſen berechneten, als typiſch 
bezeichneten Spannungsverhältniſſen (S. 337) wird 
man die Empfindung nicht unterdrücken können, daß 


der Verſuch der Beſtimmung „objektiv wirtſchaftlicher“ 
Größen unter einer objektiveren Auswahl und Be⸗ 
nutzung des Grundlagenmaterials hätte durchgeführt 
werden ſollen. Nach alledem kann man ſich auch des 
Eindruckes nicht erwehren, daß es ſich bei dem Ver⸗ 
ſuch „einer“ Beſtimmung „des“ allgemeinen, ob- 
jektiven forſtlichen Zinsfußes um eine petitio prineipii 
in dreifachem Sinne handelte: einmal nach der 
Konſtanz des forſtlichen Zinsfußes ohne Rüchkſicht 
auf Holzart pp., zum anderen hinſichtlich ſeiner 
Größe gegenüber dem landesüblichen Zinsfuß 
(3% gegenüber 4%; Vorkriegsverhältniſſe) und 
drittens um eine Rechtfertigung der „gebräuchlichen“ 
Umtriebszeiten der Hauptholzarten vom finanziellen 
Standpunkt aus. Der Titel: Verſuch „der“ Beſtim⸗ 
mung „eines“ allgemeinen, objektiven forſtlichen Zins⸗ 
fußes wäre allein ſchon zur Vermeidung des Eindrucks 
der petitio principii angebrachter geweſen. 

Nach dieſen kritiſchen Auseinanderſetzungen, in 
die ſchon poſitive Ergebniſſe eingeflochten ſind, wird 
für die Zukunft die Aufgabe darin beſtehen, die Folge⸗ 
rungen darzulegen, die die relativiſtiſche Methode der 
Bearbeitung des Problems der forſtlichen Wertlehre 
auf den Ausbau dieſer Diſziplin ausübt. 

Februar 1926. 


Der „Bodenertragswert“ der Fauſtmannſchen Formel. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber, Freiburg i. Br. 


In ſeinem gleichbetitelten Artikel in Nr. 13 der 
„Silva“ vom 26. März 1926 kommt Forſtmeiſter 
Eberbach zu dem Schlußergebnis, daß die Fauſt— 
mannſche Formel des Bodenertragswertes hinfällig 
und daß ihr endgültig der „Garaus“ gemacht ſei. 

Ich hatte zuerſt keine Neigung, dem von mir hod)- 
geſchätzten Kollegen zu entgegnen. Aber da er ſchon 
aus dem Schweigen der „Bodenreinerträgler“ auf 
ſeinen Aufſatz in Nr. 80 des „Deutſchen Forſtwirts“ 
vom 11. Juli 1925) den Schluß zieht, daß das „ein 
erſtes Zeichen einer beginnenden Wandlung und 
Umſtellung“ ſei, ſo dürfte es doch wohl am Platze 
ſein, dieſen Glauben zu zerſtören. Das Schweigen 
der „Bodenreinerträgler“ auf den genannten Eber⸗ 
bachſchen Aufſatz wie auf viele andere gegen die 
Bodenreinertragslehre gerichteten Artikel beſagt ledig⸗ 
lich, daß die Anhänger dieſer Lehre oder des „Prinzips 
der Wirtſchaftlichkeit“, wie ich ſie in einer Abhandlung 
im Juni⸗Heft 1923 der Allg. Forft- u. Jagd⸗Ztg.2) 

1) „Wirtſchaftliches Unternehmen, Bodenwert und 
Rente und insbeſondere der forſtliche Bodenertragswert“, 
a. a. O. S. 697 ff. 


2) „Der Dauerwaldgedanke und die Bodenreinertrags⸗ 
lehre“, a. a. O. S. 121 ff. 


bezeichnet habe, es nicht für nötig halten, auf jeden 
fehlerhaften rechneriſchen Anſturm eines Gegners der 
Bodenreinertragslehre gegen ihren feſtgefügten Bau 
und insbeſondere gegen die Fauſtmannſche Formel 
des Bodenertragswertes zu antworten, zumal es 
vergebliche Liebesmühe iſt, die grundſätzlichen 
Gegner der Bodenreinertragslehre von der Un⸗ 
richtigkeit ihrer Auffaſſung zu überzeugen. 

Ich möchte mich deshalb auch auf lange Erörte⸗ 
rungen nicht einlaſſen, ſondern nur ganz kurz auf das 
Fehlerhafte der Eberbachſchen rechneriſchen Ber- 
ſuche hinweiſen. — 

Eberbach behauptet in feinem Bauplatz und 
Haus⸗Beiſpiel (a. a. O. S. 101), nachdem er den Er- 
tragswert des urſprünglichen Bauplatzes auf Grund 
der Hausmiete zu 1500 Mk. berechnet hat, die Fauſt⸗ 
mannſche Formel finde in einem ſolchen Falle für 
Be den Wert 15000 — 18000 = — 3000 Mt. Die 
Rechnung Eberbachs iſt aber unrichtig! Warum 


rechnet er dem Boden des Bauplatzes allein den 


Minderertrag des auf ihm erbauten Miethauſes gegen⸗ 
über ſeinem Anlagewerte zu? Iſt denn nicht auch 
das Gebäude mit ſeinem Anlagewerte von 18000 Mk. 
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an jenem Minderertrage beteiligt? Sind nicht beide 
zuſammen ſchuld an dieſem? Wenn man bei einem 
Wohnhauſe überhaupt den Bodenertragswert vom 
Gebäudewerte getrennt berechnen will, dann beträgt 
der Ertragswert des Gebäudes nicht — wie Eber⸗ 
bach meint — 18000 Mk. (Koſtenwert!), ſondern er 
ſinkt entſprechend dem Minderertrage aus der Jahres- 
miete im gleichen Maße wie der Bodenertragswert, 


X 
18000 


x, d. h. der Ertragswert des Gebäudes beträgt 
alſo dann nur 13500 Mk., und der Ertragswert 
des ganzen Hauſes (Boden + Gebände) wäre: 

Li N. 
0,05 

Der Vergleich des Miethauſes mit dem Walde in 
der Weiſe, wie ihn Eberbach zieht, hat jedoch meines 
Erachtens überhaupt keine Berechtigung. Der Boden, 
auf dem das Wohnhaus errichtet wurde, iſt kein 
Produktionsmittel, er liefert keinen Ertrag, ſondern 
iſt lediglich die topographiſche Unterlage des Hauſes. 
Der Waldboden dagegen iſt nicht nur der Standort 
des Holzbeſtandes im topographiſchen Sinne, ſondern 
er iſt vor allem infolge ſeiner Erzeugungskraft das 
Produktionsmittel des Waldes. Der Holzbeſtand, 
der den Boden beſtockt, iſt das Erzeugnis, die Frucht 
des Bodens. Das iſt ein grundſätzlicher Unterſchied 
zwiſchen dem Wohnhauſe und dem Walde, und aus 
dieſem Grunde hat die getrennte Ermittlung des 
Bodenertragswertes beim Walde einen wirklichen 
Sinn, während die Berechnung des Bodenertrags⸗ 
wertes von einem Wohnhauſe keinen erkennbaren 
Sinn hat. Das Gebäude iſt mit dem Boden derart 
verwachſen, daß nur der Wert von Boden + Ge⸗ 
bäude ein Intereſſe für den Beſitzer, insbeſondere für 
den Kauf oder Verkauf eines Wohnhauſes hat. 

Nun zum Wald beiſpiele Eberbachs! Hier be- 
rechnet er den Bodenertragswert der betr. Wald⸗ 
parzelle zu 1000 , die Fauſtmannſche Formel 
aber ergebe — fo behauptet er — nur 250 Mk. Auch 
dieſe Berechnung iſt unrichtig! Erſtens iſt die „Be⸗ 
ziehung“ für die von Eberbach angewandte Veran- 
ſchlagung der erntekoſtenfreien Einnahmen aus der 
Waldanlage falſch. Im Nenner des angegebenen 


A Da- 1,opu-a 
Ausdrucks . 


f 15 000 
alfo nad) der Beziehung: 20000 


1500 + 13500 = 15000 Mk. (= 


opu es hei⸗ 
ßen: 150pu — 1, weil es ſich um die Kapitaliſierung 
einer ewigen periodiſchen Rente handelt. Oder 
was anderes ſoll die angenommene — eine Be— 
rechnung fehlt! — Zahl 1750 für den „kapitali— 


ſierten Jetztwert“?) bedeuten? Ein Druckfehler 
liegt offenbar nicht vor, denn der Ausdruck 


Au ＋ Da: 1opu-a 2 


1, opU 


ſteht zweimal da, und eine Berichtigung iſt nicht 
erfolgt! Der für den Bodenertragswert errechnete 


Betrag von 1000 Mk. iſt alfo jedenfalls falſch. Weiter 


aber ergibt die Fauſtmann ſche Formel für den 
Bodenertragswert, die Eberbach bei der Niederſchrift 


des Artikels offenbar nicht gegenwärtig war, ſelbſt 


wenn die Zahl 1750 Mk. richtig ermittelt wäre, nicht 
1750 — (1000 + 500) = 250 Mk., ſondern eine andere 
Größe, denn die Formel Fauſtmanns für den 
Bodenertragswert lautet nicht: 


Au+Ds Lopu-@+..... BEER, 
1, opu 
ſondern: 
Au ＋ D 1,0 p u-a g — e - 1, opu 
150pU — 1 
oder: 
Au ＋ D 1, pu- a4 — e 
a) b 
1,opt — 1 


Ferner kann die Größe 1750 Mk. überhaupt nicht 
den Waldertragswert darſtellen, wie Eberbach 
meint (S. 102). Beim ausſetzenden Betriebe, von 
dem doch Eberbach in ſeinem Beiſpiele ausgeht, 
gibt es keinen Sid) gleichbleibenden Waldertragswert. 
Dieſer ändert ſich fortwährend, weil der Holzbeſtand 
zuwächſt, der Waldertragswert ſich aber aus dem 
Bodenertragswerte und dem Beſtandsertragswerie 
zuſammenſetzt. Mit dem errechneten ſogenannten 
Waldertragswerte iſt alſo hier gar nichts anzu: 
fangen; jedenfalls erhält man nicht aus der Größe 
1750 Mk., wenn man von ihr die erſtmaligen Kultur 
koſten und das Verwaltungskoſtenkapital abzieht, den 
Bodenertragswert der im ausſetzenden Betriebe 
ſtehenden Waldparzelle. 

Daß der Be gleich iſt dem Unternehmergewinn 
+ dem Anlagewerte des Bodens (Bodenkoſten— 
wert!), iſt nichts Neues. Das wußten und wiſſen die 
„Bodenreinerträgler“ ſchon ſehr lange ). 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die „Bodenrein⸗ 
erträgler“ den Wirtſchaftserfolg bisher nicht nur 
„höchſt oberflächlicherweiſe“ „an der Hand einer auf 


3) Übrigens ein Pleonasmus, denn der „Jetztwert' iſt 
immer ein Kapitalwert! 

) Siehe z. B. G. Heyer, Anleitung zur Waldwert⸗ 
rechnung, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. K. Wimmen⸗ 
auer, Leipzig 1892, S. 176. 


en 


irgendwelchen „„Tafeln““ aufgebauten Kalkulation“ 
beurteilt, ſondern daß ſie zum Teil auch ſchon ſeit 
langem, und zwar zuerſt die Anwendung der kauf: 
männiſchen Buchführung und die Aufſtellung von 
Jahresbilanzen für die Forſtwirtſchaft verlangt haben. 
Ich habe ſie z. B. ſchon im Jahre 1909 in meiner 
„Beſteuerung des Waldes“ gefordert und ſeitdem noch 
recht oft. Vor mir aber hat ſchon Dr. Raeß die Grund⸗ 
ſätze der kaufmänniſchen Buchführung und der 
Bilanzierung in ſeiner „Waldertragsregelung gleich⸗ 
mäßigſter Nachhaltigkeit in Theorie und Praxis“, 
Frankfurt a. M. 1890, gelehrt und angewandt. 


Auf die übrigen Ausführungen Eberbachs noch 
einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Seine 
beiſpielsweiſe gebrachten Berechnungen ſind, wie ich 
nachgewieſen habe, unrichtig; ſie entſprechen vor 
allem nicht der Fauſtmannſchen Bodenertragswert⸗ 
formel, und deshalb ſind die Schlußfolgerungen, die 
Eberbach aus den Ergebniſſen ſeiner Berechnungen 
zieht, eben falſch. Auch er hat der Fauſtmannſchen 
Formel des Bodenertragswertes und damit dem 
Prinzip der Bodenreinertragslehre nicht „endgültig“ 
den „Garaus“ gemacht oder den „Todesſtoß“ ver- 


ſetzt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 
Bericht über die 60. Hauptverſammlung des Badiſchen Forſtvereins. 


Vom 19. bis 22. Juni 1926 fand in Kandern die 
(0. Hauptverſammlung des Bad. Forſtvereins ſtatt. 
Am 20. Juni ſprach Geh. Hofrat Prof. Dr. Haus⸗ 
rath über „Grundfragen des heutigen Waldbaus“ 
und gab einen lehrreichen Überblick über den Stand 
der waldbaulichen Forſchung auf ihren verſchiedenſten 
gebieten. — Von den behandelten internen Fragen 
dürfte die Allgemeinheit eine Satzungsänderung 
intereſſieren, die die Bearbeitung ſämtlicher Standes⸗ 
angelegenheiten der dem Verein angehörenden 
Staatsforſtbeamten einer beſonderen Abteilung B 
(Beamtenvertretung) zuweiſt; damit wird der ſeit⸗ 
herigen, verſchiedentlich unangenehm empfundenen 
Verquickung rein forſtlicher Fragen und nur die 
Staatsforſtbeamten angehender Beſtrebungen ein 
Ende geſetzt. Anſchließend an die Verhandlungen 
fand ein Spaziergang nach der „v. Teuffelstanne“ 
ſtatt, einer Douglaſie, die — allerdings in feuchtem 
Dobel — mit 50 Jahren eine Höhe von 35 m aufweift. 

Am Abend fanden Filmvorführungen über Keil⸗ 
ſchirmſchlagverfahren und Kronenabſchuß - (aufge: 
nommen von Forſtreferendar Dr. Schweigler) 
ſtatt, die die große didaktiſche Bedeutung forſtlicher 
Lehrfilme eindrucksvoll nachwieſen. 

Der 20. Juni war der Begehung des Staatswald⸗ 
diſtrikts V, Sandel, gewidmet. Forſtmeiſter Hamm, 
der Dienſtvorſtand des Bezirks Kandern, leitete 
die Begehung mit einem kleinen Vortrag ein. 
Danach zerfallen die Staatswaldungen ſeit der Neu- 
einrichtung des Jahres 1925 in zwei Betriebsklaſſen, 
eine auf dem Granit des Mittelgebirges ſtockende 
Nadelholzbetriebsklaſſe und eine auf dem von Löß— 
lehm überlagerten Jura der Vorberge ſtockende Eichen- 
betriebsklaſſe. Die Umtriebszeit beträgt für die Nadel: 
holzbetriebsklaſſe 110 und für die erſt im Entſtehen 


begriffene Eichenbetriebsklaſſe vorläufig 130 Jahre. 
Der begangene Diſtrikt V bildet den Südweſt— 
Eckpfeiler des Schwarzwaldes und nimmt eine Höhen⸗ 
lage von etwa 400 bis 900 m ein. Das Grundgeſtein 
beſteht aus Granit. Der Diſtrikt bildet einen Teil der 
Nadelholzbetriebsklaſſe, doch weiſen die älteren 
Stangen- und Althölzer, von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, noch faſt reine Buchen mit etwas Eichen 
und Forlen auf. Dieſes Vorherrſchen der Buche in 
den ab 60 jährigen Beſtänden erklärt ſich daraus, daß 
der Staatswald Kandern bis in die ſechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts den Bedarf an Holzkohle 
der ſtaatlichen Eiſenwerke in Kandern zu decken hatte. 
Es lag ſomit eine vertikal gegliederte Staatsunter⸗ 
nehmung vor, in der die Bedürfniſſe des weiter⸗ 
verarbeitenden Zweigs ausſchlaggebend waren, ein 
intereſſantes Beiſpiel zu dem Problem kombinierter 
forſtlicher Unternehmungen. Erſt nach dem Eingehen 
des Eiſenwerks brachte man in ſteigendem Maße 
Nadelhölzer, insbeſondere die ſtandortsgemäßeſte 
Tanne ein. Rücken und Döbel wechſeln in raſcher 
Folge und damit auch die Standörtlichkeit in einem 
Ausmaß und einer Häufigkeit, wie man dies wohl nur 
ſelten findet (Höhenunterſchiede von 6 bis 35 m). Auf 
den geringen Rücken arbeitete man anfänglich mit 
Forle, doch verſagte dieſe infolge der häufigen Schnee: 
und Eisbruchſchäden völlig; erhaltene Beſtände weiſen 
faſt nur ſchlechte Formen auf, was in erſter Linie auf 
die Flachgründigkeit zurückzuführen ſein dürfte. Seit 
etwa 30 Jahren griff man deshalb zur Tanne, die man 
im Wege des Vorbaus (Pflanzung) nach Entnahme 
von etwa der Hälfte der Maſſe einbrachte; zwei bis 
drei weitere Hiebe führten zur Räumung. Man hat 
mit der Tanne ſehr ſchöne Erfolge erzielt; die Tanne 
iſt heute durchweg in Schluß gekommen und zeigt 
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trotz des geringen Standorts ein recht annehmbares 
Wachstum, jedenfalls iſt ſie hinſichtlich Bodenpflege 
und Werterzeugung der Forle weit überlegen. Eigen⸗ 
artigerweiſe verjüngt ſich ſelbſt auf den Naſen meiſt 
auch die Buche noch ganz gut, ſo daß Gefahr beſteht, 
daß dieſe die Tanne überwächſt. Es wurde deshalb 
angeregt, die Tanne künftig 10—15 Jahre vor Ein⸗ 
leitung der eigentlichen Verjüngungsmaßnahmen 
vorzubauen und ihr lediglich durch ſtärkere Durch- 
forſtungseingriffe das erforderliche Licht zu geben, 
um ihr genügend Vorſprung gegenüber der Buche 
zu ſichern; dem kommt um ſo mehr Bedeutung zu, 
als die Tanne hier ſtark unter Wildverbiß zu leiden 
hat. Die friſcheren Partien ſowie höhere Lagen 
werden in erſter Linie der Fichte zugewieſen; als 
Lichtholzart wird insbeſondere die Lärche eingeſprengt. 

Die Verjüngung ſelbſt erfolgt linear in Streifen 
und Zungen, die ſich dem ſtark gegliederten Gelände 
anſchmiegen. Aus den bei der Neueinrichtung ge- 


fertigten Hiebszugskarten war zu erſehen, daß das 
von der Leitung des badiſchen Forſtweſens erſtrebte 
lineare Vorgehen keineswegs an eine ſtarre Schablone 
gebunden iſt, ſondern ſich weiteſtgehend an die im 
Gelände gegebenen Verhältniſſe anzupaſſen vermag. 

Am 22. Juni fand eine Nachexkurſion auf den 
Hochblauen verbunden mit einer Beſichtigung der 
Lungenheilſtätten Friedrichs- und Luiſenheim der 
badiſchen Landesverſicherungsanſtalt ſtatt. Die durch— 
wanderten höheren Lagen des Gebirges (bis 1160 m. 
zeigten zahlreiche Altholzbeſtände geringwüchſiger 
Buchen mit meiſt nur wenigen, aber wüchſigen 
Fichten und Tannen; auch hier iſt aus finanziellen 
Momenten eine Erhöhung des Nadelholzanteils 
dringend erforderlich; jedoch will man aus den be⸗ 
kannten Gründen die Buche nicht völlig verdrängen, 
ſondern auch künftig mit einem angemeſſenen Anteil 
an der Beſtockung beteiligen. 

Abetz. 


Literariſche Berichte. 


Fauna von Deutſchland. Ein Beſtimmungsbuch un- 
ſerer heimiſchen Tierwelt. Herausgegeben von Paul 
Brohmer (unter Mitwirkung zahlreicher Fach— 
gelehrter). Mit 1058 Abbildungen im Text und 
auf 15 Tafeln. 3., verbeſſerte Auflage. Leipzig 
1925, Verlag von Quelle und Meyer. Preis: geb. 
10 Rm. ä 
Es ſpricht für die Brauchbarkeit dieſes Buches, 

daß auf die 2. (hier beſprochene) Auflage von 1920 

nunmehr bereits eine dritte gefolgt iſt. Dieſe hat 

gegenüber den früheren wiederum an Umfang ge⸗ 
wonnen und bringt auch mehrere Neubearbeitungen 
einzelner Gruppen, von denen diejenigen der 

Orthopteren durch Ramme, die der Landmilben 

durch Graf Vitzthum ſowie die der Zecken durch 

P. Schulze genannt ſeien. Der herrſchenden 

„Nomenklatur⸗Epidemie“ an Stelle feſt eingebür⸗ 

gerter und darum jedem geläufigen Namen möglichſt 

ältere zu ſetzen, wird fo rigoros gefolgt, daß bei- 
ſpielsweiſe der Gattungsname Tettigonia zweimal, 
einmal bei einer Zikade und dann wieder bei einer 

Heuſchrecke, hier als Erſatz für unſere allbekannte 

Locuſta erſcheint! Die Zahl der Textſeiten iſt auf 

535, die der Abbildungen auf 1058 geſtiegen. Die 

äußere Ausſtattung, Papier und Einband iſt weit 

beſſer als bei der 2. Auflage vom trüben Jahre 1920. 

So wird das handliche und inhaltsreiche Buch ſich 

auch weiterhin Freunde erwerben. ö 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Tier⸗Beſtimmungsbuch. Ein Hilfsbuch zum Re: 
ſtimmen häufiger und wichtiger Vertreter der 
deutſchen Tierwelt. Unter Mitarbeit von Paul 
Ehrmann, Hubert Erhard, Chriſtoph Reth— 
feldt und Georg Ulmer herausgegeben von 
Paul Brohmer. Mit 727 Abbildungen im Text 
und auf 16 Tafeln. 1925. Verlag von Quelle und 
Meyer in Leipzig. Preis: geb. 3.20 Rm. 


Der buchhändleriſche Erfolg des oben beſprochenen 
Werkes war wohl mit ein Grund, auch eine gekürzte 
und billigere Ausgabe desſelben zu veranſtalten, die 
für die Bedürfniſſe des Naturfreundes und Praktikers 
ſowie der Schulen zugeſchnitten nur die häufigeren 
und wichtigeren Arten der heimiſchen Tierwelt 
bringen ſoll. Referent glaubt gern, daß, wie der 
beigegebene Waſchzettel beſagt, durch die zahlreichen 
Tabellen „das Beſtimmen ſo leicht wie möglich“ ge⸗ 
macht iſt. Mehr als fraglich bleibt aber, ob bei einer 
ſo weitgehenden Beſchränkung auf eine „Auswahl der 
häufig vorkommenden und wichtigen Vertreter“ 
unſerer Fauna die mit Hilfe des Büchleins erzielten 
Beſtimmungen auch alle eindeutig richtig ſein werden 
— ganz beſonders bei ſyſtematiſch ſo heiklen Gruppen 
wie den Fliegen, Trichopteren, Ephemeriden, Perliden 
und manchen andern. Dieſen wird der „wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht geſchulte Naturfreund“ nur mit dem kleinen 
Brohmer in der Hand genau ſo hilflos gegenüber 
ſtehen wie bisher. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 
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über Geweihbildung. Abnormitäten in der 

Geweihbildung des Rehbockes. Von Tier— 

arzt Maxim. Schwammel, Reg.⸗Rat. Graz 

1921. Verlag der Wirtſchaftsgenoſſenſchaft der 

deutſchen Tierärzte Oſterreichs in Graz. 

Im Anſchluß an von Kapherrs Arbeit ſei auch 
kurz auf dieſe ſchon vor einigen Jahren erſchienene 
Broſchüre hingewieſen. Der Verfaſſer gibt auf 
13 Seiten zunächſt eine allgemeine Darſtellung der 
normalen Geweihentwicklung beim Rehbock und 
ſchildert dann nach eigenen Befunden die verſchiedenen 
Abnormitäten, die er nach ihrer Entſtehung in 6 Grup⸗ 
pen einteilt. Zahlreiche gute, nach Photographien 
hergeſtellte Abbildungen auf 8 Tafeln unterſtützen die 
Ausführungen. Die reiche Literatur über den Gegen⸗ 
ſtand iſt unbenützt geblieben. Auffallend ſind einige 
ſprachliche Eigentümlichkeiten, ſo wenn Verfaſſer 
beiſpielsweiſe den Roſenſtock ſtändig als „Stirn⸗ 
zapfen“ bezeichnet oder die Stangen mehrfach auch 
„Krickeln“ nennt. Noch weniger ſchön iſt es, wenn er 
das Geweih „verrecken“ läßt. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.) 


die Silberfuchszucht. Von Profeſſor Dr. De moll. 

Verlag F. C. Mayer, G. m. b. H., München 

1925. Preis 5 Rm. 

Die Silberfuchszucht iſt auch in Deutſchland Mode 
geworden, und manche überſchwengliche Hoffnung 
hat ſich daran geknüpft. So iſt es denn zu begrüßen, 
daß nun einmal auch ein Fachmann auf dieſem Ge⸗ 
biete das Wort ergreift und, geſtützt auf eigene Er- 
fahrungen, alles Wiſſenswerte über den Gegenſtand 
zuſammenſtellt. 

Das Büchlein umfaßt 139 Textſeiten und 32 Ab⸗ 
bildungen. Es behandelt zunächſt die Naturgeſchichte 
des nordamerikaniſchen Silberfuchſes (Vulpes fulva 
argentata Shaw) ſowie die geſchichtliche Entwick— 
lung der Zucht in ſeinem Heimatland. Ein weiterer 
wichtiger Abſchnitt unterſucht, welche Gegenden 
Deutſchlands durch ihre klimatiſchen Verhältniſſe 
für eine rationelle Zucht beſonders geeignet er- 
ſcheinen. Dann folgen ausführliche praktiſche Rat⸗ 
ſchläge über die Anlage von Farmen, Bau der Ge- 
hege, Fütterung der Tiere mit Speiſezetteln für die 
verſchiedenen Jahreszeiten, Zuchtmaßnahmen, Töten 
der Füchſe, Behandlung und Bewertung des Pelzes. 
Den Beſchluß bildet ein Kapitel über die Krankheiten 
und Paraſiten mit Angabe bewährter Heilmittel. 

Wer Silberfüchſe züchten und ſich dabei vor Ent- 
täuſchungen und Verluſten bewahren will, wird 
in dieſem Buche den verläßlichſten Berater finden. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Die Bekämpfung der Forleule und der Nonne 
in den Oberförſtereien Vieſenthal und Sorau 
im Jahre 1925. Von Gerhard Walter. Ver⸗ 
lag von J. Neumann in Neudamm. 


Verfaſſer iſt Studierender an der Forſtlichen 
Hochſchule zu Eberswalde und hat als ſolcher Ge⸗ 
legenheit gehabt, den Verſuchen beizuwohnen, die 
in den Oberförſtereien Bieſenthal und Sorau an- 
geſtellt wurden, um Inſektenverwüſtungen durch 
Verſtäubung von Arſenpräparaten vom Flugzeug 
aus zu bekämpfen. Das Ergebnis ſeiner Beobad)- 
tungen und Unterſuchungen hat Walter in einer 
Schrift zuſammengefaßt, die der Forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule als Semeſterarbeit vorgelegt und von dieſer 
mit dem erſten Preis ausgezeichnet wurde. 


Schon in den Jahren 1923 und 1924 war die 
Oberförſterei Bieſenthal durch einen Kahlfraß 
der Forleule heimgeſucht worden. Nach Unter⸗ 
ſuchungen, die ſich auf das vorkommende Puppen: 
material bezogen, war für das Jahr 1925 lediglich 
in den Förſterbezirken Eiſerbude und Grafenbrück 
mit einer ſtarken Bedrohung durch die Forleule zu 
rechnen. In den übrigen Revierteilen war die 
Kalamität, vorwiegend durch die Empuſapeſt, im 
Erlöſchen. Durch ein planmäßiges Eier⸗Probeſammeln 
im Mai 1925 wurde in 42 Jagen der Grad des Be— 
falles feſtgeſtellt und das Ergebnis kartographiſch 
niedergelegt. Von der gefährdeten, rund 1124 ha 
großen Holzbodenfläche wurden endlich 550 ha aus⸗ 
geſchieden, um fie einer Behandlung mit Arjen- 
präparaten bezw. mit Nikotindämpfen zu unter: 
werfen. 


Die Durchführung der Aktion wurde der Firma 
Dr. Hugo Stoltzenberg, Hamburg, übertragen, die 
ihre Weiſungen von Profeſſor Wolff, Eberswalde, 
und dem zuſtändigen Revierverwalter erhielt. Der 
Beginn der Unternehmung war auf den 22. Mai 
feſtgeſetzt. Der letzte Flug wurde am 26. Mai abends 
ausgeführt. 

Während dieſe Bekämpfungsmaßnahmen im Lauf 
waren, wurden die noch vorhandenen Eier auf ihren 
Geſundheitszuſtand unterſucht. Das Ergebnis dieſer 
Unterſuchungen lag ebenfalls am 26. Mai vor und 
war merkwürdig genug: 75—80 % der geſamten 
Eier konnten mit Sicherheit als krank angeſprochen 
werden. Die Schlupfweſpe Trichogramma evanes- 
cens hatte ſich als mächtiger Helfer in der Not erwieſen. 

„Nach ſolchen Feſtſtellungen“, ſchreibt der Verfaſſer, 
„kam man zu der Überzeugung, daß eine Bekämp— 
fungsaktion im großen völlig zwecklos geworden war.“ 
Aber die Aktion war durchgeführt, und für den Leſer 
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entjteht die Frage, warum man damit nicht ge— 
wartet hat, bis das Ergebnis der Eiunterſuchungen 
vorlag. Dieſe Frage hat ſelbſt dann noch ihre Berech— 
tigung, wenn es ſich um einen techniſchen „Vorverſuch 
zur Erprobung und Verbeſſerung einer ganz neu— 
artigen Bekämpfungsmethode von Forſtſchädlingen“ 
handelt. 
Die Bekämpfung ſpielte ſich wie folgt ab: 
126 ha waren nur für die Beſtäubung mit Kal⸗ 
ziumarſenat durch Flugzeuge beſtimmt, 
321 ha ſollten neben der Beſtäubung durch 
Flugzeuge außerdem vom Boden aus mit Nikotin⸗ 
dämpfen vernebelt werden, und 


102 ha ſollten ausſchließlich einer Vernebelung 


mit Nikotindämpfen unterworfen werden. 

Die Verſtäubungsflüge — im ganzen neun — 
wurden bei günſtiger Witterung in den Morgen⸗ und 
Abendſtunden ausgeführt und insgeſamt 2000 kg 
Arſenat ausgeſtreut. Auf den Hektar kamen ſomit 
13,3 kg Kalziumarſenat bezw. 1,2 kg reines Arſen. 
Ein Erfolg war dieſen Maßnahmen nicht beſchieden, 
da bei einem nur neunprozentigen Gehalt an reinem 
Arſen ſowohl die ausgeſtreute Menge des Präparates 
wie ſein Arſengehalt ſich als zu gering erwieſen. 

Die Vernebelungsdämpfe wurden in 60cm 
hohen, eiſernen Töpfen erzeugt, die neben 200 g 
Nikotin mit Erſatzſtoffen und deren Trägerſtoffen ge⸗ 
füllt waren. Die Zündung erfolgte elektriſch durch 
Sprengkapſeln, die am Einſatzboden der Töpfe lagen. 
Auch hierbei war das Ergebnis durchaus unbefrie⸗ 
digend, da nur bei einer viertelſtündigen Vernebelung 
auf kurze Entfernungen bis 15 m etwa 30 % der 
Raupen abgetötet wurden. Die Vernebelungsdauer 
des einzelnen Topfes und der Gehalt von nur 200 g 
Nikotin waren unzureichend. 

Während die Vorverſuche der Firma Stoltzenberg 
in Bieſenthal zu einem im ganzen unbefriedigenden 
Ergebnis führten, war die Firma Güttler⸗Schärfe 
aus Reichenbach in Schleſien bei Durchführung eines 
umfaſſenden Vernichtungskrieges gegen die Nonne 
in der Oberförſterei Sorau erfolgreicher. In der 
genannten Oberförſterei hatte man 1924 einen ſtarken 
Nonnenflug beobachtet, und eine Eizählung Anfang 
1925 ergab einen Belag von mindeſtens 1500 bis 
2000 Stück je Stamm. Um den ſicheren Untergang 
wertvoller Beſtände zu verhüten, wurde eine durch— 
greifende Bekämpfung beſchloſſen. 

Der Firma Güttler⸗Schärfe wurden von dem 
750 ha großen Bekämpfungsgebiet 250 ha zugewieſen. 
Bei den Flügen, die am 24. Mai begannen, erfolgte 
die Beſtäubung dieſer Fläche mit zwanzigprozentigem 
Kalziumarſenat, wobei auf den Hektar etwa 5,6 kg 
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reines Arſen bezw. 28—30 kg Arſenpräparat fielen. 
Der Erfolg war durchgreifend und der beſtrente Wald. 
teil „gründlich geſäubert“. 

Die Bekämpfung auf den reſtlichen 500 ha wurde 
der Firma Stoltzenberg übertragen, die ihre Aufgabe 
in der Zeit vom 6. bis 10. Juni löſte. Bei den Ver⸗ 
ſtäubungen vom Flugzeug aus erhielt der Hektar 
24 kg Kalziumarſenat mit nur 1,2 kg reinem Arſen. 
Ebenſowenig wie in Bieſenthal zeitigte auch hier das 
Präparat der Firma Stoltzenberg einen nachhaltigen 
Erfolg. Nur etwa 20% der Raupen gingen ſofort 
ein und ein Teil der übrigen 80% zeigte Krankheits⸗ 
erſcheinungen. Auf keinen Fall wurden aber die 
Hoffnungen erfüllt, die man der Aktion entgegen 
gebracht hatte. | 

Günſtiger geſtalteten ſich die Ergebniſſe der Ver: 
nebelung mit Nikotindämpfen, die von der gleichen 
Firma ausgeführt wurden, aber mit einem Syſtem 
von „Topfbatterien“ von je 5, 10 oder 15 Töpfen 
und einer ſtärkeren Nikotindoſierung, als ſie in 
Bieſenthal zur Anwendung gelangt war. Wind⸗ 
ſtärke und Geländeformung ſind jedoch von aus⸗ 
ſchlaggebendem Einfluß bei der Wirkſamkeit dieſer 
Bekämpfungsmethode. 

Der Verfaſſer darf mit der Feſtſtellung zufrieden 
ſein, daß er mit ſeinen Ausführungen der forſtlichen 
Welt einen Dienſt erwieſen hat, indem er fie mit Be⸗ 
ſtrebungen, und Arbeiten bekannt machte, die der 
Technik des Forſtſchutzes neue Bahnen eröffnen. 
Für viele Forſtverwaltungen wären jedoch Angaben 
über die Koſten der geſchilderten Verfahren ohne 
Zweifel höchſt erwünſcht. Daß darüber die Schrift 
nichts verlautet, darf man dem Verfaſſer wohl nicht 
zur Laſt legen. Dr. Baader. 


Forſtliche Flugblätter. Herausgegeben im Auftrage 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten von Dr. Max Wolff, ord. Profeſſor 
der Zoologie an der Forſtlichen Hochſchule in Eber 
walde. Verlag von J. Neumann in Neudamm. 

Nr. 4: Über die Bekämpfung von Forſtſchädlingen 
mit Arſenpräparaten vom Flugzeug aus. 

Nr. 5: Nonne (Lymantria monacha). Mit einer far 
bigen Tafel. 

Nr. 6: Schädlingsbekämpfungsmittel. 

Nr. 7: Frühdiagnoſe und Kontrolle von Fraß 
kalamitäten im Walde ſowie Vorſichtsmaß⸗ 
regeln beim Arſenbeflug. Mit einer Abbildung. 

Nr. 8: Die Kiefernnadelſcheidengallmücke (Thecodli- 
plosis brachyntera Schwaegrichen). Mit drei 
Abbildungen. 
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Die Verfaſſer der genannten Flugblätter ſind 
Profeſſor Dr. Max Wolff und Dr. Anton Krauße 
zu Eberswalde. 

Flugblatt Nr. 4 iſt eine Aufklärungsſchrift. Sie 
will die zahlreichen Bedenken, die der Anwendung von 
Arſenpräparaten im praktiſchen Pflanzenſchutz be- 
gegnen, beſeitigen. Wie die Erfahrungen in Amerika 
und auch im deutſchen Weinbaugebiet lehren, beſtehen 
bei der Verwendung von waſſerunlöslichen Arjen- 
verbindungen keine Gefahren, weder für Haustiere, 
Wild oder Menſchen. 

Flugblatt Nr. 5 belehrt über die Nonne, indem 
für jeden Monat die drei Fragen geſtellt und beant- 
wortet werden: „Wie lebt der Schädling?“ — „Was 
beobachtet man im Walde?“ — „Was ſoll der Forſt⸗ 
mann tun?“ Bei Beantwortung der letzten Frage ent⸗ 
wickeln die Verfaſſer den bekannten Standpunkt, den 
Wolff ſchon früher in zahlreichen Veröffentlichungen 
eingenommen hat. 

Flugblatt Nr. 6 enthält eine Überſicht aller 
Firmen, die mit der Herſtellung und dem Verkauf 
von Schädlingsbekämpfungsmitteln für die forſtliche 
Praxis ſich befaſſen. | 

Flugblatt Nr. 7. Die Verfaſſer empfehlen zur 
frühzeitigen Diagnoſe und zur Kontrolle der Fraß— 
kalamitäten die Auslegung von Papierſtreifen (Ze- 
reſinpapier) auf dem Boden der befallenen oder 
gefährdeten Beſtände, um dadurch den Kotfall zu 
kontrollieren. Die Menge des Kotes wird in ein— 
fachen Meßzylindern alsdann gemeſſen. 

Die weiteren Ausführungen des Flugblattes über 
die Vorſichtsmaßnahmen beim Arſenbeflug hätten 
m. E. beſſer im Flugblatt Nr. 4 eine Unterkunft ge⸗ 
funden. 

Flugblatt Nr. 8 beſchreibt die Lebensweiſe der 
Kiefernnadelſcheidengallmücke und deren Schäden, 
die bis zur völligen Entnadelung ganzer Beſtände 
führen. Gegenmaßnahmen ſind ausſichtslos. 

Mögen die Verfaſſer und der Verleger für ihre 
Arbeit durch eine weite Verbreitung der Flugblätter 
belohnt werden. Dr. Baader. 


Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1924. Neue 
Folge des Jahresberichts über die Fortſchritte, 
Veröffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe im 
Gebiete des Forit-, Jagd- und Fiſchereiweſens. 
Herausgegeben von Dr Heinrich Weber, ord. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Tübingen 1926. Verlag der 
H. Lauppſchen Buchhandlung. 

Der letzte Jahresbericht für das Jahr. 1914 iſt im 

Jahre 1919 als Supplement zur Allgemeinen Forſt— 


und Jagdzeitung erſchienen. Der Krieg und ſeine 
Folgezeit haben eine Unterbrechung in der Fort⸗ 
ſetzung der Berichte herbeigeführt, die jeder als eine 
ſchmerzliche Lücke empfindet, der den Fortſchritten 
unſerer Wiſſenſchaft Intereſſe entgegenbringt. Der 
Herausgeber und der Verleger dürfen deshalb des 
allgemeinen Beifalls und der allgemeinen Dank— 
barkeit ſicher ſein, daß ſie ſich entſchloſſen haben, einen 
forſtlichen Jahresbericht für das Jahr 1924 erſcheinen 
zu laſſen. 

Wie ſchon der Name ſagt, beſchränkt ſich der Jahres- 
bericht lediglich auf die Fortſchritte und Veröffent— 
lichungen der Forſtwiſſenſchaft. Der Bericht über 
Jagd- und Fiſchereikunde iſt ausgefallen, da dieſe 
beiden Gebiete nichts Weſensverwandtes mit unſerer 
eigentlichen Wiſſenſchaft haben. 

Die einzelnen Gebiete ſind von anerkannten Ver⸗ 
tretern der Forſtwiſſenſchaft und ihrer Grundwiſſen⸗ 
ſchaften bearbeitet. Die forſtliche Standortslehre und 
Bodenkunde hat Helbig, Freiburg, übernommen, 
den Forſtſchutz Eckſtein, Eberswalde, die Forſt⸗ 
benutzung Dieterich, Stuttgart, das forſtliche Trans» 
portweſen, die Forſtgeſchichte und Forſtſtatiſtik Haus: 
rath in Freiburg, die Forſteinrichtung Wagner, 
Freiburg, die Holzmeß⸗ und Ertragskunde Gerhardt 
in Hannöveriſch⸗Münden, die Waldwertrechnung und 
forſtliche Statif Buſſe, Tharandt, die Forſtpolitik 
und Forſtverwaltung Heinrich Weber in Freiburg, 
und endlich den Waldbau Cieslar, Wien. 

In den Kreis der Beſprechung wurden alle Forſt— 
wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchriften von Deutſchland, 
Deutſchöſterreich und der Schweiz bezogen. Auch 
die Mitteilungen und Veröffentlichungen der Ber: 
ſuchsanſtalten wurden berückſichtigt, ferner amtliche 
Kundgebungen der ſtaatlichen Forſtverwaltungen, 
weiterhin einſchlägige Veröffentlichungen aus bo— 
taniſchen und landwirtſchaftlichen Zeitſchriften ſowie 
der Holzhandelsblätter. Die Veröffentlichungen des 
Auslandes, über die von 1910 bis 1914 ebenfalls 
referiert worden iſt, ſind im Jahrgang 1924 nicht 
berückſichtigt. Man wird dem Herausgeber zuſtimmen, 
wenn er ſchreibt: „Sobald die deutſche Wiſſenſchaft 
wieder allgemein als gleichberechtigt mit der Wiljen- 
ſchaft der übrigen Länder der Erde anerkannt und 
angeſehen wird, ſoll auch die Berückſichtigung der 
fremdſprachigen forſtlichen Literatur im Jahres: 
bericht wieder ins Auge gefaßt werden.“ 

Die Abfaſſung des Jahresberichts entſpricht der 
früheren Übung, die ſich auf eine möglichſt kurze und 
knappe Inhaltsangabe der Originalſchriften be— 
ſchränkte. Dieſe Handhabung iſt auch zweifellos die 
einzig richtige für einen derartigen Jahresbericht, 
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da Referate, und ſeien ſie auch noch ſo ausführlich, das 
Studium der Originalſchriften nicht erſetzen können. 
Von dieſer Gepflogenheit iſt Cieslar, der Referent 
für den Waldbau, inſofern abgewichen, indem er 
zum Teil ſehr ausführliche Auszüge gibt. Sollte 
Cieslar der Meinung ſein, dadurch das Studium der 
Quellen auszuſchalten, ſo würde er mit derartigen 
Zielen aus dem Rahmen des Jahresberichts heraus- 
fallen, abgeſehen davon, daß auch ſachlich gegen eine 
ſolche Auffaſſung ernſte Gründe vorgebracht werden 
können. 

Die Veröffentlichungen, die in den „Mitteilungen 
vom Verein der höheren Forſtbeamten Bayerns“ 
erſchienen ſind, konnten im Jahresbericht keine Er⸗ 
wähnung finden, da dieſe Mitteilungen dem Heraus— 
geber nicht zur Verfügung ſtanden. Auch die Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſcher Förſter“ konnte aus demſelben 
Grunde keine Berückſichtigung finden. 

Da aber der Jahresbericht auf Vollſtändigkeit Ge⸗ 
wicht legen muß, ſei hiermit an die Verleger dieſer 
Blätter die Bitte gerichtet, in Zukunft ihre Blätter 
der Schriftleitung des Jahresberichts einzuſenden. 
Denn es liegt doch wohl in deren eigenem wohl: 
verſtandenen Intereſſe, wenn ihre Veröffentlichungen 
in einem Bericht von internationaler Bedeutung 
Erwähnung finden. 

Eine beſondere Empfehlung hat der wiederer— 
ſtandene Jahresbericht nicht nötig. Er iſt für jeden, der 
ſich mit irgendeiner Frage unſeres Fachs eingehender 
beſchäftigen will, ein ebenſo unentbehrlicher wie 
zuverläſſiger Führer durch die Literatur und Quellen— 
nachweis. 

Der Herausgeber und ſeine Mitarbeiter haben 
mit ihrer mühevollen Arbeit nicht nur der deutſchen 
Forſtwiſſenſchaft, ſondern der Forſtwiſſenſchaft ſchlecht⸗ 
hin, einen wertvollen und uneigennützigen Dienſt 
erwieſen. Dr. Baader. 


Aus Heimat und Welt. 


Emma Waldenburg (Liſa beim Förſter, 
Leopold Klotz-Verlag, Gotha, geb. 3.50 Rm.) 
erzählt für Kinder von 9 bis 12 Jahren Ge— 
ſchichten, denen nach Profeſſor Dr. L. Heck, eine 
ganz gediegene Tierkenntnis“ zugrunde liegt. 
Mir iſt der Ton manchmal zu „kindlich“. — 
Artur Schubart („Janners Jagdherrn“, 
Verlag von Adolf Bong, Stuttgart, geb. 
5.50, Rm.) ſetzt mit Glück die Linie ſeiner 
„Kimmerlingers Kavaliere“ fort. Er zeichnet mit 
feinem Stift „Studienköpfe“: Jagdherren, ge— 
ſehen von einem Jagdgaſt. Ein einheitliches, einen 
reinen Eindruck hinterlaſſendes Werkchen! — 


Schlechte Sachen machten Hans Kaboth („Frau 
Murkula“, Verlag von L. Heege, Schweidnitz, geb. 
3 Rm.) und Hans Hubertus („Wo der Berg— 
hirſch ſchreit“, Verlag von I. Neumann, Neu: 
damm, geb. 6 Rm.) . In Kaboths Bud) jagt eine 
Schnepfe: „... Meine arme Heimat!“ „Sie be 
dauern ſie noch?“ tadelte das Purpurhuhn. Da 
warf die Schnepfe unmutig den Stecher auf. „Ja, 
Liebſte, würden Sie ſich einfach totſchlagen laſſen, 
wie?“ rief ſie. „Wer angegriffen wird, muß ſich 
ſeiner Haut wehren, Frau Porphyrio!“ „Immer 
gleich oben raus, fo ſeid Ihr drüben in Deutſch— 
land!“ Daß dieſe patriotiſche Schnepfe über die 
feinſten Umgangsformen verfügt, nimmt nicht 
wunder. „Das iſt Fräulein Ruſtikola, die Braut 
von Herrn Püitz.“ „So ... aha ... gratuliere“, 
meint Herr Murkſeriſch drauf Leider ſind auch 
einige Verſe eingeſtreut. Ein Lied fängt an: 


„Ihr weißen Ziegen, laßt's euch ſchmecken, 
es iſt das beſte. Gras rundum, — 

könnt hinterher auch ſtoßen und necken, 
habt Hörner dazu, gebogen und krumm.“ 


Hubertus' Jagdgeſchichten erheben ſich nir— 
gends über das übliche Niveau und ſind ſtellen— 
weiſe direkt langweilig. Der Titel erinnert all— 
zuſehr an Chriſtian Teſters: „Wo die Berg 
hirſche ſchrein“. — Rudolf Sendke („Aus 
verlorenem Sonnenland“, Fuldaer Aktien— 
druckerei, geb. 3.80 Rm.) ſchreibt gediegen, an— 
ſchaulich und unterhaltend über Deutſch-Oſtafrika, 
das er aus zehnjährigem Aufenthalt kennt. Bietet 
er auch kaum etwas Neues, ſo leſen ſich ſeine 
Jagd- und Reiſeerinnerungen doch recht gut. Das 
Buch eignet ſich beſonders als Lektüre für die 
reifere Jugend. — Die zwei wertvollſten Bücher 
zuletzt! Knut Rasmuſſen („Rasmuſſens 
Thulefahrt“, 1. Lieferung bei Frankfurter Socie— 
tätsdruckerei G. m. b. H., 2.80 Rm.) gibt ſeinem 
Buch den Untertitel: „Zwei Jahre im Schlitten 
durch unerforſchtes Eskimoland.“ Von den 10 
Lieferungen liegt die erſte vor. Es iſt Rasmuſ— 
ſens fünfte Expedition, die hier beſchrieben wer. 
den ſoll. Sie brachte ihn mit allen Eskimoſtäm— 
men von Grönland bis zum Stillen Ozean in 
Verbindung, das Ergebnis der Reiſe iſt nach 
Friedrich Sieburgs Vorwort die Feſtſtel— 
lung, daß alle Eskimos die gleiche Sprache ſpre— 
chen, den gleichen Glauben glauben, die gleichen 
Sänge ſingen und die gleichen Sagen erzählen — 
mit einem Wort: daß ſie ein einheitliches Volk 
ſind, deren Urheimat Rasmuſſen bei einem 
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Stamm weſtlich der Hudſonbai fand, der die ur- 
ſprüngliche Kultur faſt unverändert bewahrt 
hatte. Das Buch gibt — ſagt Sieburg — die 
ſchlichte, ja dichteriſche Zuſammenfaſſung eines 
ethnologiſchen Erlebniſſes, das uns dank der tie— 
fen Hingabe und ſprachlichen Friſche des Erzäh— 
lenden zu einem menſchlichen wird. Soweit eine 
Lieferung ein Urteil zuläßt, dürfte Sieburg 
das Werk treffend gekennzeichnet haben. Text und 
vorzügliche Originalaufnahmen machen auf die 
Fortſetzungen geſpannt. — Des Norwegers 
Mikkjel Fönhus' Roman „Der Troll-Elch“ 
erſcheint bei C. H. Becks Verlags buchhandlung in 
Münden. J. Sandmeier hat das Buch vor: 
züglich überſetzt. „Das iſt die Geſchichte von einem 
Troll⸗Elch, einem Spuck⸗Elch; die Leute nannten 
ihn Rauten. Er war ein Menſch in Tiergeſtalt.“ 
So beginnt das Buch. Als Kalb wird Rauten von 
Saupa, der ein verdorbener Schuſter, und großer 
Jäger iſt, die Mutter weggeſchoſſen. Er wächſt 
heran zum ſtärkſten und wildeſten Elch des Ré⸗ 


tales. Erſt meidet ihn Saupa in abergläubiſcher 
Furcht, ſpäter wird ihm fixe Idee, daß er Rauten 
erlegen und ſich dadurch berühmt machen müſſe. 
Höhe⸗ und Mittelpunkt der Geſchichte iſt die drei— 
tägige Jagd auf Rauten, bei der Saupa Bjönn, 
den geliebten Elchhund, durch die am Geweih des 
Elches abgeprallte „Schwedenkugel“ tötet. Schließ— 
lich — Saupa iſt 72 Jahre alt und kindiſch ge— 
worden — fällt ihm der Elch zur Beute. Er trifft 
den Elch im Moor, gelangt auf ſeinen Rücken 
und tötet ihn durch Meſſerſtiche, erhält aber ſelbſt 
von dem ſterbenden Elch den tödlichen Schlag mit 
einem Vorderlauf. „Gegen Abend wird es ſchau— 
rig in den Rétalswäldern. Saupa und Rauten 
ſchlafen dort drinnen Seite an Seite, und Rau— 
tens Haupt liegt dicht an Saupas Bruſt, als 
wollte das Tier bei ihm ruhen.“ Ein Buch voller 
urſprünglichen Poeſie, eine dunkle Ballade von 
einer großen Gewalt der Stimmung, die den Leſer 
nicht jo bald aus ihrem Banne entläßt. ... 
B. Th. 


Notizen. 


Beſchlüſſe des Hauptausſchuſſes für Forſtliche 
Saatgutanerkennung auf der Tagung vom 8. und 
9. Juli 1926 in Altona. 


A. Betrifft Anerkennung und Nutzbarmachung 


von Revieren für einwandfreies Saatgut. 


Trotz der dankbar anzuerkennenden großen Arbeit einer 
Reihe von Ortsausſchüſſen ſind wir noch fern dem Ziele, 
den ganzen Bedarf der heimiſchen Forſtwirtſchaft mit an⸗ 
erkanntem Forſtſaatgut zu decken. Dazu bedarf es einer 
erheblichen Vermehrung der anerkannten Reviere. Daß 
noch in dieſem Jahre ein recht ſtarker Zuwachs an ſolchen 
Revieren namentlich für die Kiefer ſtattfindet, iſt dringend 
erwünſcht. Denn die Kiefer verſpricht für den kommenden 
Winter einen guten, noch über dem des Vorjahres ſtehenden 
Zapfenertrag, während die Ausſichten für 1927 ſchlecht 
ſind. Auch für die Buche iſt eine gute Maſt im kommenden 
Herbſt zu erwarten. 

Wir richten im Streben nach Geſundung des deutſchen 
Waldes und nach Steigerung ſeiner Erzeugungskraft die 
dringende Bitte 

a) an den geſamten Waldbeſitz, 

die Anerkennung der geeigneten Reviere und Re⸗ 
vieranteile tatkräftig ſo zu fördern, daß ſchon in 
dieſem Jahre die Ernte von den neuanerkannten 
Revieren eingebracht werden kann; 

b) an diejenigen Staatsforſtverwaltungen, welche das 
Anerkennungsweſen nicht ſelbſt in die Hand genommen 
haben, ſowie namentlich an den Gemeinde- und Privat- 
forſtbeſitz, | 

die als einwandfrei in Frage kommenden Reviere 
uſw. ungeſäumt unter Benutzung der im Merk⸗ 
heft f. F. S. (zu beziehen durch J. Neumann in 
Neudamm für 80 Pf.) enthaltenen Vordrucke bei 
dem zuſtändigen, ebenfalls aus dem Merkheft er— 
ſichtlichen Ortsausſchuß anzumelden, da ohne ſolche 
Anträge die Ortsausſchüſſe für die grundlegende 


und wichtigſte ihrer Arbeiten zur Untätigkeit ver— 
urteilt ſind; 

c) an die Ortsausſchüſſe, 
die Waldbeſitzer durch perſönliche Einwirkung zur 
Stellung von Anträgen anzuregen und die geſtellten 
Anträge noch in dieſem Sommer und Frühherbſt 
zu erledigen; 

d) an die Staatsforſtverwaltungen, aber auch an alle 

übrigen Waldbeſitzer, 

den Zapfen⸗ und Samenerwuchs der anerkannten 
Reviere und Revierteile, ſoweit er nicht für den 
eigenen Bedarf nötig iſt, durch Verkauf oder Ver— 
pachtung nutzbar zu machen. 


B. Betrifft Veröffentlichung der Eigenanerken— 
nungen der Staatsforſtverwaltungen. 

Diejenigen Staatsforſtverwaltungen, welche die Forſt— 
ſaatgutanerkennung für die Staatsforſten ſelbſtändig ge— 
regelt haben, ſollen darum gebeten werden, daß ſie ihre an— 
erkennenden Stellen (in Preußen die Regierungsforſt— 
abteilungen, in Bayern die Regierungsforſtkammern) an— 
weiſen, die ausgeſprochenen Anerkennungen dem Orts— 
ausſchuß ihres Gebietes und dem Hauptausſchuß F. S. be— 
hufs Bekanntgabe mitzuteilen. 


C. Betrifft Zahlung von Anerkennungsgebühren 
durch die Waldbeſitzer. 

Der Entſcheidung der Ortsausſchüſſe bleibt es ſatzungs⸗ 
gemäß überlaſſen, ob und in welcher Höhe Gebühren für 
die Anerkennung von Revieren erhoben werden. 

Zu vorſtehendem Beſchluß iſt aus den Verhandlungen 
über dieſen Gegenſtand zu bemerken: 

Mit der von der Geſchäftsſtelle des Hauptausſchuſſes für 
Forſtliche Saatgutanerkennung geſtellten Rundfrage über 
die Aufbringung der Koſten der Ortsausſchüſſe ſollte in 
feiner Weiſe die Beſtimmung des 8 9 der Satzung, wonach 
die Ortsausſchüſſe die Aufbringung ihrer Koſten ſelb— 
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ſtändig regeln, geändert werden. Die Rundfrage war cin- 
gegeben von der Beſorgnis, daß bei der jetzigen ſchwierigen 
Lage von Land- und Forſtwirtſchaft hohe Gebühren der 
Anerkennungsſache abträglich fein könnten und daß die 
Gebühren untragbar hoch ſein müßten, wenn ſie allein den 
Koſtenaufwand der Ortsausſchüſſe decken ſollten. 


D. Betrifft Übertragung der ſatzungsgemäß dem 

Hauptausſchuß F. S. obliegenden Aufſicht über 

die Klengen und Forſtbaumſchulen auf die Orts- 
ausſchüſſe. 

Der Hauptausſchuß begrüßt es, daß einzelne Orts- 
ausſchüſſe bezw. Landwirtſchaftskammern über die ihnen an⸗ 
geſchloſſenen Klengen und Forſtbaumſchulen eine ſcharfe 
Aufſicht führen. Weit davon entfernt, in dieſe, z. B. bei 
der Landwirtſchaftskammer Halle ſchon ſeit 1910 beſtehende 
Überwachung eingreifen zu wollen, hat der H. A. die Über⸗ 
wachungsgebühren für die einer Sonderkontrolle unter- 
ſtehenden Betriebe auf die Hälfte herabgeſetzt. Er kann aber 
auf die eigene Überwachung, ſchon der ihm erwachſenden 
Verantwortung wegen, aber auch aus anderen Gründen, 
nicht verzichten und muß die Anträge, den Ortsausſchüſſen 
oder einigen von ihnen die Überwachung der F. S.-Betriebe 
zu übertragen, ablehnen. 


E. Betrifft Anderung der Anerkennungsregel 
(Merkheft z. F. S. S. 12). 

Der Satz B von Nr. 3 der Anerkennungsregel erhält 
folgende Faſſung: 

B. Unter Ausſchluß reiner Samen- und Pflanzenhand⸗ 
lungen, welche lediglich auf den An- und Verkauf des in 
anderen Betrieben gewonnenen („erzeugten“) Saat- und 
Pflanzguts eingeſtellt ſind, können die von einer im Handels- 
regiſter eingetragenen Firma oder von einem Waldbeſitzer 
betriebenen Klengen und Samenhandlungen — dieſe, 
ſoweit ſie den der Klengung nicht bedürfenden Samen zur 
erſten Hand gewinnen und ſaatfertig herſtellen —, ſowie 
Forſtbaumſchulen durch den Hauptausſchuß für Forſt— 
liche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem 
Saatgut bezw. mit aus ſolchem erzogenen Pflanzen zuge— 
laſſen werden. Sie führen dann die Bezeichnung „Unter 
Aufſicht des Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutaner— 
kennung“ (abgekürzt F. S. = Klenge, F. S. = Baumidule). 
Zum Betriebe mit anerkanntem Forſtſaatgut werden nur 
ſolche Firmen und Waldbeſitzer zugelaſſen, die 

a) ſich der für den Kiefernſamen- und Kiefernpflanzen- 
handel uſw. (wie bisher), 

f) die Zulaſſung von Klengen, ſelbſt erzeugenden Samen- 
handlungen und Forſtbaumſchulen und die Streichung aus 
der Liſte der zugelaſſenen Betriebe werden veröffentlicht, 
ebenſo wird . . . (unverändert . . .) ein vollſtändiges Ver— 
Verzeichnis der F. S.-Betriebe veröffentlicht. 

g) Bis auf weiteres kann der Hauptausſchuß auch ſolche 
Klengen und ... (unverändert . . . übernehmen. Dieſe 
Betriebe dürfen .. . (unverändert . . . Kiefer.“ 

Damit iſt der von einigen Samenhandlungen geſtellte 
Antrag abgelehnt, wonach auch der reine Handelsbetrieb 
mit Forſtſamen und Pflanzen und der häufig nebenbei be— 
triebene Samenhandel zugelaſſener Forſtbaumſchulen zum 
Betriebe mit anerkanntem Forſtſaatgut unter Aufſicht des 
Hauptausſchuſſes zugelaſſen werden ſollten. 


F. Betrifft Beſchränkung des Kreiſes der zuge— 
laſſenen Klengen und Forſtbaumſchulen. 

In Erwägung, daß der Gedanke der Forſtſaatgutan— 
erkennung — Säuberung des deutſchen Waldes von un— 
geeigneten Standortraſſen und Schaffung einwandfreien 
Saatguts — in allen, auch den kleinen Betrieben der Saat— 
gewinnung und Pflanzenzüchtung lebendig werden muß, 
iſt von vornherein die Satzung und Anerkennungsregel der 


F. S. von jeder Beſtimmung freigehalten worden, welche 
die Zulaſſung zum Betriebe mit anerkanntem Saatgut von 
einer Mindeſterzeugung von Samen oder Pflanzen ab— 
hängig macht, im Gegenſatz zu der Satzung der vom Deut— 
ſchen Forſtverein 1911 ins Leben gerufenen „Kontrollver⸗ 
einigung deutſcher Beſitzer von Samenklenganſtalten und 
Forſtbaumſchulen“. 

Der H. A. lehnt den Antrag ab, eine beſtimmte Mindeſt⸗ 
erzeugung zur Vorausſetzung der Zulaſſung von Forſt— 
baumſchulen zu machen, und hält an der diesbezüglichen 
beſtehenden Faſſung der Anerkennungsregel feſt. Er ver- 
ſchließt ſich dabei nicht der Einſicht, daß viele kleine Betrie be 
die Überwachungsarbeit un verhältnismäßig vermehren 
und daß der vom H. A. unbedingt zu ſtellenden Forderung 
eines ausreichenden Keim- bezw. Pflanzenprozents von 
Kleinklengen im allgemeinen ſchwieriger zu genügen iſt 


G. Betrifft Satzungsänderung $ 7 Abi. 2 
(Merkblatt S. 7/8). 

Der Antrag auf Anderung des Abſ. 2 in §S 7 der Satzung 
in dem Sinne, daß Klengen und Baumſchulen keinen Ver— 
treter im Ortsausſchuß haben ſollen, wird abgelehnt, weil 
nicht vereinbar mit den Grundgedanken und der übrigen 
Gliederung des Anerkennungsweſens. 

Dagegen wird folgende Anderung des Schluſſes von 
Abſ. 2 8 7 böoſchloſſen: 

„und eines aus drei von der Vereinigung deutſcher 

Handelsklengen und Forſtbaumſchulen vorzuſchlagenden. 
im Bezirk des Ortsausſchuſſes anſäſſigen 
Klengen⸗ oder Baumſchulenbeſitzern gewählt werden ſoll.“ 


H. Betrifft Bedingte Anerkennung. 


Dem Antrage, daß die in nicht anerkannten, aber ein— 
wandfrei ſcheinenden Revieren geſammelten Zapfen be— 
dingt anerkannt werden ſollen, kann nicht zugeſtimmt werden. 
Es ſoll, wie aus den grundlegenden Beratungen der An— 
erkennungsregel hervorgeht, ein auch damals vorgeſchlagenes 
„bedingt anerkanntes“ Saatgut nicht geben. Hiermit ſtehen 
die Ausführungen der Anleitung zur Forſtſaatgutaner— 
kennung (Merkheft S. 15) nicht in Widerſpruch. Die dort 
beſprochene „Duldung“ iſt nur eine Übergangsmaßregel. 


I. Betrifft Aufſicht beim Za pfenpflücken. 

Die Anerkennungsregel (2e) verpflichtet den Wald: 
beſitzer, beim Sammeln der Zapfen und Samen Auſfſicht 
zu üben oder üben zu laſſen. Nur ihm und ſeinen Beamten 
ſteht die erforderliche Ortskunde zur Seite, um nur einen 
der vielen Gründe zu nennen. Der Antrag, die Pflücker— 
kolonnen brauchen nur von Beauftragten der Klenge, welche 
ſammeln läßt, beaufſichtigt zu werden, muß abgelehnt 
werden. Sicher iſt eine Aufſicht durch Beauftragte der 
Klenge ſehr nützlich und zu empfehlen, aber ſie erſetzt nicht 
die Aufſicht durch den Waldbeſitzer und ſeine Beamte. 


K. Betrifft Zapfenpreiſe. 

Es iſt von einem Ortsausſchuß der Antrag geſtellt: 
Die Ortsausſchüſſe ſollen im Herbſt mit Vertretern der 
Staatsforſten gemeinſam die Zapfenpreiſe regeln. Der 
Antrag wird zum Beſchluß erhoben mit der Maßgabe, daß 
die Regelung weniger in der Aufſtellung eines feſten Preiſes, 
der doch nicht eingehalten wird, als in der Vereinbarung 
von Richtpreiſen und Richtlinien zu beſtehen haben wird. 

Für die preußiſche Staatsforſtverwaltung hat bereits 
der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
durch Erlaß vom 20. Juni d. J. die Anordnung getroffen, 
daß die Revierverwalter ſich vor Feſtſetzung der Sammoel— 
löhne für Zapfen mit dem zuſtändigen Ortsausſchuß in 
Verbindung zu ſetzen haben. Antrag und Beſchluß ent- 
ſprechen auch einem Wunſche der Vereinigung deutſcher 
Klengauſtalten und Forſtbaumſchulen. 
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Den dem eingangs bezeichneten Antrage beigegebenen 
Anregungen, den Preis für anerkannte Zapfen auf höchſtens 
150 % des üblichen Marktpreiſes feſtzuſetzen und zur Ver⸗ 
meidung von Preistreibereien die einzelnen Klengen auf 
beſtimmte Sammelbezirke zu beſchränken, wird vom H. A. 
keine Folge gegeben. 

L. Verfügung über das Zapfen- und Saatgut aus 
anerkannten Revieren. 


In der Sorge, daß dem Waldbeſitz der gute Samen 
erhalten werde, haben einzelne Ortsausſchüſſe bei der 
Anerkennung von Revieren dem Waldbeſitzer die Auf— 
lage gemacht, daß dieſer das Ausklengen und den Ver— 
kauf des Samens dem Ortsausſchuß übertragen muß. 
Ein ſolches Vorgehen eines Ortsausſchuſſes dürfte eine 
vorübergehende Erſcheinung ſein, veranlaßt durch den 
anfangs noch großen Mangel anerkannten Saatguts, und 
findet keine Stütze in der Anerkennungsregel, die den Wald— 
beſitzer in 2d lediglich verpflichtet, von ſeiner Samen- und 
Zapfenernte nur an ſelbſtverbrauchende Waldbeſitzer oder 
an zugelaſſene Klengen, Baumſchulen und Aufkäufer ab- 
zugeben, und ihn im übrigen nicht in der beſtmöglichen 
Verwertung beſchränken will. Der H. A. hält es für uner⸗ 
wünſcht, eine Art Zwangswirtſchaft einzuführen, welche 
die Handelsklengen und Forſtbaumſchulen vom Lohn— 
klengen und — was das Wichtigſte — vom Bezuge aner- 
kannten Saatgutes ausſchließen würde. Will der Orts- 
ausſchuß ein beſtimmtes Saatgut für die Waldbeſitzer ſeines 
Bezirkes ſichern, ſo kann er es ebenſo wie die zugelaſſenen 
Klengen uf. feſt kaufen, oder er benützt die Beſtimmung 
335d der Anerkennungsregel als Handhabe. Dann aber 
muß eine „Beſtellung“ mit feſter Zahlungspflicht auf- 
gegeben werden. 

Der H. A. bittet die Ortsausſchüſſe, welche die Hand 
auf anerkanntes Saatgut gelegt haben oder legen wollten, 
vorſtehendes zu beachten und eine etwa erfolgte einſeitige 
Verpflichtung des Waldbeſitzers zurückzunehmen. 


M. Betrifft Angabe der Herkunft in den Preis— 
verzeichniſſen von Samen und Pflanzen. 


Der Antrag iſt zwar vorläufig zurückgenommen, ſodaß 
es zu einem Beſchluſſe nicht gekommen iſt. Indes ergab 
ſich aus den Verhandlungen, daß den Firmen dringend 
empfohlen wird, die Herkunft der angebotenen Samen und 
Pflanzen nach Raſſenbezirken in ihren Preisverzeichniſſen, 

ſoweit tunlich, anzugeben. Die beſondere Aufführung an— 
erkannten Saat⸗ und Pflanzguts nach Anerkennungs- 
bezirken oder dem Herkunftsrevier liegt im eigenen Intereſſe 
der Firma und wird für ſelbſtverſtändlich gehalten. 


N. Betrifft Warenzeichen. 

Der Vorſtand wird beauftragt, die erforderlichen Schritte 
zur Einführung des Warenzeichens mit der für erwünſcht 
gehaltenen Anderung des jchon früher angenommenen 
Bildes zu tun. 


O. Betrifft Kaſſengebahrung. 


Der H. A. iſt einverſtanden, daß die Zeit von Grün— 
dung des Hauptausſchuſſes bis 20. Januar d. J. als erſter 
Rechnungszeitraum und die Zeit vom 20. Januar 1926 bis 
31. März 1927 als zweiter Rechnungszeitraum gilt. Für 
den erſten Rechnungszeitraum erteilt der H. A. auf Grund 
des Berichts der von ihm beſtellten Rechnungsführer die 
Entlaſtung. König. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
Semeſter 1926/27. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 
x Haus rath: Waldbau II mit Lehrwanderungen (Zſtündig); 
Forſtbenutzung mit Lehrwanderungen (2ſtündig); Forſtliches 


Transportweſen mit Lehrwanderungen (3ſtündig); Forſtge⸗ 
ſchichte (Zſtündig); Lehrwanderungen am Samstag. Wag⸗ 
ner: Forſteinrichtung I. Teil (4ſtündig); Forſtſtatik mit 
übungen (3ſtündig); Seminar für Betriebslehre (2ftündig); 
Kolloquium (1ſtündig): Waldgänge nach jedesmaliger An⸗ 
kündigung am Samstag. Weber: Forſtpolitik II (Zjtündig); 
Jagdkunde (2ftündig); Waldbauliches Seminar mit Lehr⸗ 
wanderungen (2ftündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig). 
Lauterborn: Säugetiere und Vögel Deutſchlands (2ſtündig); 
Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tierwelt: Säugetiere 
und Vögel (2ſtündig). Helbig: Ausgewählte Kapitel aus der 
Bodenkunde und Agrikulturchemie (Iſtündig); Übungen zur 
Einführung in bodenkundliche Arbeiten (Zſtündig); Tägliche 
Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde für Fortgeſchrittene. 

Alle übrigen Vorleſungen hören die Forſtſtudierenden 
ge meinſam mit den Studierenden der Naturwiſſenſchaſten, 
der Volkswirtſchaſt uſw. 


Semeſterbeginn: 15. Oktober 1926. 
Vorleſungsbeginn: 26. Oktober 1926. 
Letzter Immatrikulationstermin: 13. November 1026. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik (Aſtündig); Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik (Aſtündig) mit Ubungen. Schüpfer: Forſt⸗ 
einrichtung (Aſtündig): Beſtandsmaſſenermittlung und Zus 
wachslehre (Zſtündig); Praktiſche Übungen in Verbindung 
mit Lehrwanderungen. Fabricius: Waldbau (öftündig); 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Zſtündig). v. Tubeuf: 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Aſtündig); Mikro⸗ 
ſtopiſches Praktikum (à3ſtündig); Leitung wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten. Eſcherich: Forſtzoologie I, Einführung in die all⸗ 
gemeine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere (Aſtün⸗ 
dig); Arbeiten für Geübtere (ganztägig); Leitung ganztägiger 
Arbeiten gemeinſam mit Eidmann. N. N.: Bodenkunde 
(IAſtündig); Bodenkundliches Praktikum. Kaiſer: Allgemeine 
Geologie (Htündig). Broili: Geologie von Bayern (I1ſtündig). 
Schmauß: Meteorologie (Aſtündig); Meteorologiſches Se— 
minar (Iſtündig). H. Dingler: Elemente der höheren Mathe- 
matik mit beſonderer Berückſichtigung der Forſtkandidaten 
(Aſtündig). Henſeler: Allgemeine Landwirtſchaftslehre I. Teil 
(2ſtündig). v. Zwiedineck⸗Südenhorſt: Allgemeine theo— 
retiſche Volkswirtſchaftslehre (Aſtündig). Weber: Spezielle 
Volkswirtſchaftslehre (Aſtündig). Lotz: Finanzwiſſenſchaft 
(öſtündig). Rothenbücher: Einführung in die Rechtswiſſen— 
ſchaſt unter Einſchluß des Deutſchen und Bayeriſchen Ver⸗ 
waltungsrechts mit beſonderer Berückſichtigung der Studie— 
renden der Forſtwiſſenſchaft (5ſtündig). 


III. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie und Me— 
thoden) (Zſtündig); Holzmeß- und Ertragskunde mit Übungen 
(Zſtündig); Waldwertrechnung und forſtliche Statik II. Teil 
(Verfahren) mit Übungen (2ſtündig); Jagdkunde (2ſtündig). 
Vanſelow: Waldbau I. Teil (Aſtündig); Einführung in 
die Forſtwiſſenſchaft (1ſtündig); Waldbauliche Exkurſionen. 
Weber: Forſtwirtſchaftspolitik (Aſtündig): Forſtverwaltungs— 
lehre (1jtündig). Köttgen: Forſtliche Bodenkunde J. Teil 
(Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der forſtlichen Bodens 
kunde) (3ſtündig); Praktikum (2ſtündig); Arbeiten im Labo— 
ratorium für Bodenkunde (halbtägig, nach Vereinbarung). 
Funk: Das Leben des Waldes (Ckologie des Beſtandes, 
Mikroorganismus des Bodens, Bodenflora) (2ſtündig); Bo— 
taniſche Exkurſionen (Winterſtudien an Holzgewächſen und 
Kryptogamen des Waldes). N 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre ſowie der Landwirtſchaft 
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hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit 
den übrigen Studierenden. 
Beginn der Immatrikulation: 18. Oktober 1926. 
Beginn der Vorleſungen: 25. Oktober 1926. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 

A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (beſon⸗ 
derer Teil) (Aſtündig): Forſtliches Seminar (2jtündig); Waldbau⸗ 
liche Ubungen für Fortgeſchrittene (täglich, nach Vereinbarung); 
Lehrwanderungen. Hilf: Forſtbenutzung (Aſtündig); Lehr⸗ 
wanderungen. Lemmel: Waldwertrechnungsübungen (2ftüne 
dig); Forſtgeſchichte (Iſtündig); Forſtverwaltung (Iſtündig): 
Beamten, Angeſtellten- und Verſicherungsrecht (Iſtündig). 
Lieſe: Holzzerſtörung und Holzſchutz (Iſtündig). N. N.: Forſt⸗ 
einrichtung (Htündig); Holzmeßkunde (2ſtündig). Schilling: 
lieſt nicht. Schmidt: Forſtliche Samenkunde (Iſtündig) mit 
Praktikum. Schwappach: Ausgewählte Kapitel aus der Holz⸗ 
nießkunde (Iſtündig). 

B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften. Albert: 
Allgemeine Bodenkunde (Zſtündig): Bodenkundliches Kollo— 
quium (Iſtündig). Eckſtein: Wirbeltiere (2ſtündig); Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft (Iſtündig): Zoologiſche Ubungen (2ftündig). Lie ſe: 
Kryptogamen mit beſonderer Berückſichtigung der durch Pilze 
verurſachten Krankheiten (2ſtündig). Noack: Allgemeine Bo— 
tanik (Aſtündig): Mikroſkopiſcher Kurſus (Zftündig). Schubert: 
Mathematiſche Grundlagen (2ftündig); Allgemeine Ver— 
meſſungskunde (Iſtündig): Meteorologie (2ſtündig); Mathe- 
matiſche und meteorologiſche Ubungen (Iſtündig). Schucht: 
Allgemeine Geologie (2ſtündig); Geologiſche Formatione⸗ 
kunde (1ftündig). Schwalbe: Anorganiſche Chemie (Aſtündig); 
Chemiſche Übungen (Iſtündig); Mineralogie (1ftündig); Mine⸗ 
ralogiſche Ubungen (Iſtündig). Schwarz: lieſt nicht. Wolff: 
Ausgewählte Kapitel der vergleichenden Phyſiologie (Iſtündig). 
Krauſe: Geologie des Quartärs (Iſtündig) mit Lehrwande— 
rungen; Ausgewählte Kapitel der Paläontologie (Iſtündig). 
Görcke: Bürgerliches Recht II. Teil: Sachenrecht (2ſtündig). 
Matſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). Rüchel: Erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen (1ſtündig). 

Die Vorlefungen beginnen in der zweiten Oktoberhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang Oktober ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, gegebe— 
nenfalls Annahme für den Staats- oder Gemeinde- und 
Privatdienſt, Forſtliche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines 
Lebenslaufes. 


V. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗ Münden. 

Falck: Forſtliche Mykologie, Teil II (2ftündig); Myko⸗ 
logiſche Lehrwanderungen, nach Verabredung; Wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten i. Mykol. Inſtitut (täglich). Gehrhardt: Forit- 
einrichtung, Theorie und Methoden (Aſtündig); Waldivert- 
rechnung (2ſtündig): Seminar über Forſtbetriebslehre (Iſtün⸗ 
dig): Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). Frhr. Geyr 
v. Schweppenburg: Ausländiſche Holzarten und Sorten— 
wahl in der Holzzucht (Iſtündig): Ornithologie (1jtündig); 
Zoologiſche Ubungen (Iſtündig): Forſtſchutz (Iſtündig). God— 
berſen: Forſtverwaltung (iſtündig); Volkswirtſchaftliche 
Übungen (nach Vereinbarung, Iſtündig): Forſtgeſchichte (2ſtün⸗ 
dig); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). v. Hippel, 
Göttingen: Bürgerliches Recht II. Teil (2ftündig). Jahn: 
Allgemeine Botanik (Zſtündig): Botaniſch-mikroſkopiſches 
Praktikum (2ſtündig): Botaniſche Lehrwanderungen (Sonn- 
abends); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Botanischen Inſtitut 
(täglich). Mayer-Wegelin: Eigenſchaften des Holzes (Zjtün- 
dig). Oelkers: Waldbau 1: Verjüngung (Schluß) und Durch— 
forſtung (Zſtündig);; Waldbau 2: Wachstumsbedingungen 


des Beſtandes (2ſtündig): Übungen im Walde (Freitag nach 
mittag); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends); Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rhumbler: Allge⸗ 
meine und ſpezielle Zoologie (ohne Inſekten und Vögel) (Sſtun⸗ 
dig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Roh⸗ 
mann: Geodäſie (Iſtündig); Mathematik (1jtündig); Mathe⸗ 
matiſche und geodätiſche Übungen (Iſtündig); Phyſik, Elek— 
trizität (2ſtündig). Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglücke 
fällen; Wichtigſte Volkskrankheiten (2ſtündig). Sellheim: 
Fort benutzung (3ſtündig): Forſtliche Lehrwanderungen (Sonn 
abends); Süchting: Übungen zur Petrographie und Ra- 
läontologie der Formationen mit Demonſtrationen (2ſtündig!: 
Geologie (2ftündig); Theoretiſche Bodenkunde (2ſtündig): 
Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten im Agrikulturchemiſchen Inſtitut (täglich): Boden⸗ 
kundliche und geologiſche Lehrwanderungen (Sonnabends). 
Wedekind: Organiſche Experimentalchemie (Zſtündig): Che 
miſches Kolloquium für Fortgeſchrittenere (2ſtündig); Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer 
Sonnabend nachmittag); Chemiſches Seminar für Vorge⸗ 
rücktere (2ſtündig). 

Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 26. Oktober 1020. 

Ende der Vorleſungen: Sonnabend, den 5. März 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hoſchule. 

Tag der Einſchreibung: 25. Oktober 1926. 

Weihnachtsferien: 18. Dezember 1926 bis 10. Januar 1027. 


VI. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 

Groß: Forſtverwaltung (Zftündig); Wislicenus: Tech- 
niſche Pflanzenchemie (Aſtündig); Kleines Pflanzenchemiſche⸗ 
Praktikum (Aſtündig). Hugershoff: Höhere Analyſis II. Teil 
(2ſtündig): Vermeſſungskunde (Aſtündig); Inſtrumenten⸗ 
kunde mit Übungen (2ſtündig); Planzeichnen. Buſſe: Holz 
meßkunde (2ſtündig); Waldwertrechnung mit forſtlicher Statik 
(2ftündig); Übungen zur Waldwertrechnung und forftlicen 
Statik (2ſtündig). Münch: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen (Zjtündig); Botaniſches Praktikum (2jtündig); Baum⸗ 
krankheiten (2ſtündig). Prell: Forſtzoologie (Zfjtündig!: 
Zoologiſches Praktikum (2ſtündig). Wiedemann: Jagdkunde 
(2ſtündig): Forſtſchutz (2ſtündig); Aus dem ſächſiſchen Walde 
(iſtündig). Krauß: Bodenkunde (4ſtündig); Übungen zur 
Bodenkunde (1ſtündig); Übungen zur Standortslehre (Iſtün⸗ 
dig). N. N.: Volkswirtſchaftspolitik (4ſtündig); Forſtpolitiſche 
und volkswirtſchaftliche Übungen (2ſtündig); Forſtgeſchichte 
(Zſtündig); Martin: Forſteinrichtung II. Teil (2ftündig): 
Übungen zur Forſteinrichtung (2ſtündig). Holldack: Rechts 
wiſſenſchaft II. Teil (3ſtündig). Alt: Meteorologie (2ftündia). 
Krieger: Einführung in die Theorie der Statiſtik (1ſtündig). 
Forſtliche Betriebswirtſchaftslehre (1ſtündig); Wirtichaft:- 
wiſſenſchaftliches Seminar (2ſtündig). N. N.: Landwirtſchaft⸗ 
lehre (Aſtündig). Gieriſch: Repetitorium über anorganiſche 
Chemie (2jtündig). Bavendamm: Vererbungslehre (Iftun- 
dig). Haupt: Geſundheitslehre (2ſtündig). Schmuntzſch: 
Leibesübungen. 

Beginn der Vorleſungen: Montag, den 18. Oktober 123. 

Ende der Vorleſungen: Ende Februar 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Rektorat. 

Aufnahmen: bis 28. November 1926. 


Hochſchulnachrichten. 

Der Privatdozent für Philoſophie an der Univerſität 
Gießen, Dr. Friedrich Raab, hat einen Ruf als ordent— 
licher Profe ſſor für Volkswirtſchaftspolitik (Nachfolger von 
Geh. Forſtrat Prof. Dr. Jentſch) an die Forſtliche 
Hochſchule Tharandt erhalten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg 1. B., Rofaftr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner - Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/69, 
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Dr. Philipp Engel v. Klipſtein, 
Präſident der Großherzoglich Heſſiſchen Ober-Forſt-Direktion. 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


November 1920 


Philipp Engel von Klipſtein, 
Dr. phil. h. c., Großherzoglich Heſſiſcher Oberforftpräfident. 
Von Forſtrat a. D. Eulefeld in Weißenbach, Rhön, Unterfranken. 


Am 3. November 1866, alſo vor 60 Jahren, iſt 
der Präſident der Heſſiſchen Oberforſt- und Do— 
mänendirektion, Dr. v. Klipſtein, zu Darm— 
ſtadt geſtorben. Ein Bericht in der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“ vom Monat September 
1866 über die Vollendung des 70. Dienſtjahres 
nennt ihn nach Theodor Hartigs Wid— 
mung in der 9. Auflage des Lehrbuchs für För— 
ter den Neſtor der deutſchen Forſt— 
wirte. 

Unſere Zeit vergißt nur zu leicht das, was 
Männer unſeres Faches nach harter Praxis für 
unſere Wiſſenſchaft geleiſtet haben. Von Klip— 
ſtein gleicht einem Firſtern an unſerem forſt— 
lichen Himmel gleich G. L. Hartig, C. J. 
Heyer und J. Chr. Hundeshagen gegen— 
über den Sternſchnuppen, deren Licht plötzlich 
hell aufleuchtet und ebenſo raſch wieder im Dun— 
kel verſchwindet. Es iſt ein Akt der Pietät, jener 
Männer zu gedenken und der Nachwelt ihr Lob 
zu verkünden. 

Wenn wir v. Klipſteins Bild hier wieder— 
geben, ſo zeigt uns der Kopf die große Einfach— 
heit, das ruhige, ſicherblickende Auge, der Ge— 
ſichtsausdruck große Energie und Pflichtbewußt— 
ſein. Es iſt die Wiedergabe der hohen geiſtigen 
Gaben, die ihm die Allmacht verliehen und deſſen, 
was ihm das Schickſal im Laufe des Lebens auf— 
erlegt hat. Die hohen Orden, die ſein ſchlichtes 
Kleid ſchmücken, beweiſen die Gunſt ſeines welt— 
lichen Herrn, die in dieſem Maße nur ein Mann 
erringen konnte, der Bedeutendes in ſeinem Be— 
rufe für ſeinen Herrn und für die Mitwelt zu 
leiſten vermochte und ſich durch ſein Können ein 
bleibendes Denkmal ſetzte. 

Alles das, was dieſes Bild ſpricht, findet ſeinen 
Widerhall im Teſtament des hochbetagten Man— 
nes. Es iſt am 28. Mai 1856 abgefaßt, als er 
79 Jahre zählte, und hat folgenden Wortlaut: 

„Der heutige Tag erinnert mich an meinen 
letzten. Im Walde geboren, mit Ausnahme einiger 


Schuljahre darin erwachſen, brachte er mir täg— 
lich neue, immer lehrreiche und angenehme Unter— 
haltung; er war mein Lehrer in Erkenntnis der 
Allmacht des höchſten Weſens durch ſeine Natur 
im großen und im kleinen; er war bis zum höch— 
ſten Alter mein Lieblingsaufenthalt. Der Ge— 
danke, auch im Tode vom Walde nicht getrennt 
zu ſein, beruhigt mich in den letzten Tagen, ſo 
gerne ich auch neben den Mitgliedern meiner 
Familie ruhen möchte. 

In der Nähe der mir gewidmeten Eiche zu 
ſchlafen, iſt mein Wunſch, wenn die Herſtellung 
eines größeren, mit ſchweren Steinen zu bedecken— 
den Grabhügels nicht zu mühſam iſt. Erfolgt 
dazu Allerhöchſte Genehmigung, ſo iſt auf einem 
Granitblocke einfach mein Name: 

„Dr. Philipp Engel von Klipſtein 
geb. am 2. Juny 1777 — gelt. ....‘ 
einzugraben. 

Mein letzter Gang in den Wald geht in der 
Stille, wie ich ihn im Leben liebte, entweder mor— 
gens ganz früh oder abends ſpät. 

Bis zur Zubereitung des Grabs wünſche ich 
neben meiner früh heimgegangenen, guten Toch— 
ter Caroline beigeſetzt zu ſein. Indem ich von 
Frau und Kindern, von Verwandten und Freun— 
den, von allen, die es wohl mit mir meinten, Ab— 
ſchied nehme, ſie ſegne, ihnen das letzte Lebewohl 
ſage, für ihre Liebe und das mir erwieſene Gute 
danke, meinen Feinden verzeihe, insbeſondere auch 
denen, welche mich mit Undank belohnten, emp— 
fehle ich meinen Nachkommen mit gleicher An— 
hänglichkeit und Treue für das Wohl der Re— 
gentenfamilie und des Vaterlandes zu wirken, 
wie es ſeit dritthalbhundert Jahren von allen 
unſeren Namen führenden Vorfahren in höchſten 
und niederen Amtern geſchehen iſt. Ich insbeſon— 
dere hatte mich nach Kräften angelegentlich be— 
müht, den Vorbildern in der Familie würdig zu 
werden, und lebe der Hoffnung, daß meine Nach— 
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kommen von den Grundſätzen der Ehre und 
Pflicht nie abweichen, daß ſie unerſchüttert wie 
ihre Ahnen auch in trüben Zeiten bei Fürſt und 
Vaterland feſthalten. Mit Zuverſicht nehme ich 
dieſe Hoffnung mit ins Grab. 
Darmſtadt, den 28. Mai 1856. 
Dr. P. E. v. Klipſtein. 


Noch wünſche ich, daß auch mein letztes Kleid 
einfach ſein, der Sarg weder angeſtrichen noch 
tapeziert werden möge; in der Erde und vor Gott 
hilft kein Prunk. Dr. P. E. v. Klipſtein.“ 

Nach einer mündlichen Überlieferung ſind die 
Voreltern, aus Thüringen ſtammend, der Reli— 
gion wegen aus ihrer urſprünglichen Heimat ver— 
trieben worden. Sichere Nachricht erhielt man 
über Georg Klipſtein. Er war zu Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Eiſenach geboren, war 
dort Bürger und betrieb das Handwerk als 
Dreher. Sein Sohn Hans war reitender, fürſt— 
lich ſächſiſcher Forſtläufer auf dem Einhaus in 
der Rühl (Ruhla im ehemaligen Großherzog— 
tum Weimar). Deſſen Sohn Caſpar wurde 
1627 geboren, ſein Taufpate war Forſtmeiſter 
(Caſpar Jacoben) in Ruhla. Die Ge— 
mahlin des Landgrafen Georg II. nahm ihn 
als Kind mit nach Darmſtadt und ließ ihn 
dort erziehen. Caſpar ſtarb als Oberförſter 
der vier Amter Battenberg, Biedenkopf, Hatzfeld 
und Itter und hinterließ vier Söhne, die vier 
Zweige der Familie ſtifteten. Der erſte Zweig 
lebt in Amerika weiter, der zweite Zweig beſtand 
aus höheren Forſtbeamten und ſtarb aus. Der 
dritte Zweig wurde gegründet durch Johann 
Daniel, Forſtmeiſter der Grafſchaft Katzen— 
ellenbogen. Auf der Stelle folgte ſein zweiter 
Sohn Philipp Walrath, Kammerrat und 
Forſtmeiſter, deſſen zweiter Sohn Jacob ſtarb 
als Oberförſter zu Mönchbruch im Jahre 1787. 
Der älteſte ſeiner zwei Söhne war Philipp 
Engel. Aus ſeinem Leben ſoll hier das Fol— 
gende mitgeteilt werden. 

Geboren iſt Philipp Engel am 2. Juni 
1777 im Königſtädter Forſthaus (jetziges Oberes 
Königſtädter Forſthaus) bei Darmſtadt. Schon als 
Kind begleitete er ſeinen Vater, der dann Ober— 
förſter vom Revier Mönchbruch war, in den Wald. 
Anfangs hatte er Unterricht durch Hauslehrer, 
dann im Gymnaſium zu Darmſtadt. Die forſt— 
liche Ausbildung genoß er 3½ Jahre lang in der 
Forſtſchule des Forſtmeiſters Georg Ludwig 
Hartig, die dieſer in Hungen (in der Wet— 


terau) gegründet hatte. Schon am 28. Mai 17% 
wurde Klipſtein als Forſtmitaufſeher im 
Staatsforſt Mönchbruch angeſtellt. 1799 trat er 
in den Privatforſtdienſt über und wurde Ober: 
förſter im Dienste des Fürſten Solms Lich, 
zunächſt in Hohenſolms, und erhielt 1800 den 
Titel Forſtmeiſter. Laut Dekret vom 13. Oktober 
1803 wurde der bisherige Kammerrat Philipp 
Engel Klipſtein anläßlich der Neuorgani— 
ſation „Unſerer Lande“ zum Direktor der Rent— 
kammer und zum Mitglied des Regierungsol— 
legs im Oberfürſtentum Heſſen mit Sitz in Lich 
und dem Prädikat eines Geheimen Rats ernannt. 
Jährliche Beſoldung: 1500 Gulden Geld und 
500 Gulden an Naturalien. Kurze Zeit nach 
feiner Verſetzung nach Hohenſolms gründen 
Klipſtein eine Forſtſchule, welche auch in Lich 
ſtets von 8 bis 12 Forſtbefliſſenen beſucht war 
und 22 Jahre lang unter feiner Leitung be— 
ſtand. 1811 wurde er proviſoriſch zum Groß 
herzoglich Heſſiſchen Forſthoheits-Kommiſſar über 
15 Staats-, Gemeinde- und Privatforſtämter in 
Oberheſſen in den Herrſchaftsbezirken von Lich 
bis Schlitz ernannt und 1816 definitiv zum wirk— 
lichen Großherzoglich Heſſiſchen Forſtmeiſter des 
Oberforſtes Lich. Durch Dekret vom 12. Februar 
1823 erfolgte „im Vertrauen auf feine rühmlichſt 
bekannten Fähigkeiten“ die Verſetzung nach Darm 
ſtadt als Direktor der Großherzoglichen Ober— 
forſtdirektion. Am 30. Mai 1835, „zum Zeichen 
der Anerkennung ſeiner Verdienſte“, wurde er 
mit ſeiner Familie in den erblichen Adelsſtand 
des Großherzogtums erhoben. Das Wappen: 
„In Gold, auf oben abgeſtumpften Felſen ſtehend 
ein ſchwarzer Gemsbock. Auf dem ſchwarz⸗gold 
bewulſteten Helm ebenfalls ein Gemsbock, jedoch 
ohne Felſen.“ Am 28. Mai 1846, alſo in 
69. Lebensjahre, konnte er bei großer Beteiligung 
aus nah und fern ſein 50jähriges Dienſtjubiläum 
feiern. Auch Diezel, der berühmte Jäger, war 
gekommen und verfaßte nach dem Feſte die nad: 
ſtehend wiedergegebenen Reime, aus denen ſe 
recht die Hochſchätzung und Liebe zu dem Jubilar 
hervorgeht: 


—— E Zr a ne en 


— - —̃— ꝗ—— 


— ——— 


— — msi — — — ͤẽ 


5 
„Das Leben eilt mit ſeinen flücht'gen Stunden! — 
Ich bin aus jenem Kreiſe heimgekehrt, 

Wo ich, weit über mein Verdienſt geehrt, 

Den allerfreundlichſten Empfang gefunden, 

Wie ich ihn nie erwartet, noch begehrt. — 

Es iſt erfüllt, mein ſehnliches Verlangen; 

Ich habe dort den ſchönſten Tag begangen, 

Den Deines Jubelfeſtes, edler Mann! 

So nimm denn nochmals meinen Glückwunſch an! 
Nicht jener Jupiter, vor deſſen Thron die Haſen, | 
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Ach! vor wie langer Zeit einſt die Supplik verlajen, 
Durch die ich Deine Freundſchaft mir gewann ), 
Nein, unſer Gott, der noch am Ziel des Lebens, 
Geſundheit Dir und frohen Mut verleiht, 

Und raſche Geiſteskraft, die nicht vergebens 

So raſtlos ſich dem Wohl des Landes weiht, 

Erhalte Dich uns noch für lange Zeit, 

Geſund, vergnügt, in voller Tätigkeit! 

Mit tauſend Blumen ſei Dein Weg beſtreut! 

Du weißt, daß längſt ſchon meine Lieder ſchweigen, 
Daß meine Lyra ſtumm im Winkel liegt 

(Seitdem die Haare meines Hauptes bleichen, 

Des Auges einſt ſo ſcharfer Blick mich trügt, 

Und Altersſchwäche meine Kraft beſiegt —), 

Doch einmal noch ertönen meine Saiten, 

Für Dich, o Freund, und Deinen Ehrentag, 

Wie jeder wack're Mann ihn feiern mag, 

Den Fürſt und Vaterland ſo hoch, wie Dich, verehren. 
Ward mir's auch ſchwer, ein volles Glas zu leeren, 
So ſetz' ich doch den ſilbernen Pokal!) 

Noch einmal in Gedanken an die Lippen, 

Um auf des bravſten Mannes Wohl zu nippen, 

Auch lebe hoch Dein wack' res Perſonal, 

Von fern und nah verſammelt, ſeines teuren, 
Verehrten Vorſtands Jubelfeſt zu feiern, 

Wobei man auch aufs Wohl der Bayern trank 

Und auf das meine! So empfangt denn meinen Dank! 
Ich ſäume länger nicht ihn darzubringen; 

Denn neulich hätte meine Stimme nicht 

Vermocht, die weiten Räume zu durchdringen, 

Und doch erfüll ich gern die mir ſo ſüße Pflicht; 
Mein Lebehoch ſoll nicht fo ſchnell verklingen, 
Drum ſend' ich jedem, der mit angeſtoßen hat, 
Zur dauernden Erinnerung dieſes Blatt.“ 


Zur Feier dieſes Dienſtjubiläums erhielt 
v. Klipſtein von ſeinem Landesherrn den Titel 
eines Präſidenten der Großherzoglichen Ober— 
forſtdirektion, und die philoſophiſche Fakultät der 
Univerſität Gießen ernannte ihn zu ihrem Ehren— 
doktor. Gelegentlich der Feier des 50jährigen 
Dienſtjubiläums wurde v. Klipſtein zu Ehren 
von den Forſtbeamten am Pfade nach Traiſa im 
Beſſunger Forſte eine 500- bis 600jährige Eiche 
geweiht. Sie trägt auf einer Tafel die Inſchrift: 
„Dem Andenken an die Feier 50jährigen 
Wirkens im Forſtdienſte durch Ph. Engel 
von Klipſtein, Großh. Heſſ. Oberforſtdirektor, 
des Großen Hartig würdiger Schüler. 
Geweiht am 28. Mai 1846 von den Forſt⸗ 
beamten des Landes.“ 
Der Umfang dieſer Eiche iſt in Bruſthöhe 
ſpäter mit 6,23 m gemeſſen worden. Die Höhe 


1) Zum Verſtändnis dieſer Stelle muß hier angeführt 
werden, daß der Jubilar während des Feſtmahls auf die 
herzlichſte Weiſe ſich eines vor vielen Jahren unter der 
Aufſchrift: „Bittgeſuch der Hafen an Jupiter“ von Die- 
zel gelieferten Gedichtes erinnerte, welches ihm beſon⸗ 
ders gut gefallen hatte. 

2) Ein ſehr ſchöner Kelch in getriebener Arbeit, der 
nach deſſen feierlicher Überreichung als Ehrengeſchenk, 
mit Champagner gefüllt, die große Runde machte. 


beträgt 32 m. In einer Nachricht heißt es von 
ihr, daß ihr der erſte Rang unter den Darmſtädter 
Urbäumen gebühre. Man müſſe Dank zollen den 
Pflegern des Waldes, die dieſe Eiche geſchützt und 
die Axt von ihr ferngehalten haben. 

Im Jahre der Revolution 1848 ſah ſich 
v. Klipſtein veranlaßt, feine Penſionierung zu 
erbitten. Sie erfolgte am 24. März 1848 mit 
vollem Gehalt, das waren 3880 Gulden in Geld. 
Es mögen wohl Meinungsverſchiedenheiten in 


Klipſtein⸗-ECiche und Grab bei Darmſtadt. 


forſtwirtſchaftlicher Hinſicht beſtanden haben. 
Schon 1852 wurde aber die Arbeitskraft des un⸗ 
ermüdlich tätigen Mannes beſonders hoch ge— 
ſchätzt, was durch die Ernennung v. Klipſteins 
zum Mitgliede der Erſten Kammer der 
Stände des Großherzogtums bewieſen iſt. Ge⸗ 
wiß ein Ausnahmefall für einen Penſionär. 
Bei ſeiner Penſionierung behielt er einen 
Teil der Großherzoglichen Jagden in der Hand, 
er verwaltete ſie bis Ende 1865. Da v. Klip⸗ 
ſte iin am 5. Auguſt 1866 geftorben iſt, fo fehlten 
damals, als er gänzlich vom Dienſte ausſchied, 
nur noch wenige Monate an 70 Dienſtjahren, 
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die am 28. Mai 1866 erfüllt geweſen wären. In 
Anerkennung ſeiner vorzüglichen Leiſtungen im 
Forſtdienſte wurde ihm damals das Großkreuz 
des Verdienſtordens Philipps des Großmütigen 
verliehen. Dieſem Ehrenzeichen ging voraus 1831 
das Ritterkreuz, 1833 das Kommandeurkreuz 
II. Klaſſe, 1844 das Kommandeurkreuz J. Klaſſe 
des Großh. Ludwigordens. 

Am 3. November 1866 wurde v. Klipſtein 
in das Jenſeits abgerufen. Da das Grab an der 
Klipſtein-Eiche ſeinem Wunſche gemäß erſt würdig 
hergerichtet werden mußte, konnte die Beiſetzung 
an dieſer geweihten Stelle in des Waldes Ein— 
ſamkeit erſt am 22. November 1866 ſtattfinden. 

Die Leiche wurde bei Hörnerklang an der 
Gruft von 30 Forſtleuten in voller Uniform emp— 
fangen. Stadtpfarrer Ritſert hielt eine den Ver— 
hältniſſen prächtig angepaßte Rede für „den alten 
Vater der heſſiſchen Forſtleute“. Die Leiche wurde 
hierauf unter dem Ruf des Waldhorns zur Gruft 
geſenkt, und ſchließlich ſprach Oberſtleutnant 
v. Klipſtein in einfachen, herzlichen Worten im 
Namen der engeren Familie den Forſtbeamten 
den Dank für die Teilnahme an der wohl ſeltenen 
Feier aus. Ein ſchwerer Granitblock deckt des 
Grabes Hügel, er trägt die Aufſchrift: 
| „Hier ruhet 

Dr. Philipp Engel v. Klipſtein 
geb. 2. Juni 1777, geſt. 3. Nov. 1866.“ 


So war ſein Wunſch erfüllt, den er am 
110. Jahrestag ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums, 
alſo am 28. Mai 1856, in gebundener Form 
niedergeſchrieben hat, indem er ſagte: 

„Im Walde wurde ich geboren, 

i Im Walde wuchs ich glücklich auf, 

5 Da habe ich den Wald erkoren 
Mir zum Beruf und Lebenslauf. 
Ihm danke ich die reichſten Lehren, 
Er war mein liebſter Aufenthalt, 
Den Höchſten lernte ich verehren 
Und ſeine Macht verſtehn — im Wald, 
So gern ich ruhte einſt bei denen, 
Die ich im Leben nannte mein: 
Vom Walde — iſt mein heil'ges Sehnen, 
Möcht ich im Tod getrennt nicht ſein.“ 

Aus all dem, was im Vorſtehenden geſagt iſt, 
geht genugſam hervor, daß v. Klipſtein ein 
ganz bedeutender Menſch und ein hervorragender 
Forſtmann geweſen iſt. Um ihm voll gerecht zu 
werden, möge es geftattet fein, ihn in der Fa— 
milie, dann in feiner Tätigkeit als Forſt— 
mann und ſchließlich als Jäger kennen— 
zulernen. 


Das Familienleben bietet das treueſte 
Spiegelbild von dem Denken des Menſchen, von 
dem die Handlungsweiſe im Berufsleben beein— 
flußt iſt. 

Der Oberforſtpräſident v. Klipſtein war 
zweimal verheiratet, nämlich am 12. Auguſt 18 
mit Eliſabeth Wilckens und am 14. November 
1811 mit Johanna Brühl. Der erſten Ehe ſind 
drei Söhne entſproſſen; Auguſt, der älteſte, 
war Profeſſor der Mineralogie und Naturwiſſen— 
ſchaften in Gießen. Von ihm leben noch zwei 
Töchter, Fräulein Meta v. Klipſtein und 
Frau Geheimrat Umpfenbach, beide in 
Gießen. 

Der zweite Sohn, Georg, war Oberſtleut— 
nant der heſſiſchen Kavallerie und ſtarb unver— 
heiratet zu Darmſtadt. 

Der dritte Sohn, 
cand. jur. in Gießen. 

Die zweite Ehe verzeichnet zwei 
eine Tochter. 

Der ältere Sohn, Emil, war 
der Oberförſterei Beſſungen. 

Der jüngere Sohn, Karl, war Major des 
Großh. Heſſiſchen Dragoner-Regiments Nr. 24. 

Die Tochter, Henriette, war verheiratet 
mit dem Miniſterialrat Draudt zu Darmſtadt. 

Die drei Kinder Emil v. Klipſteins 
ſind: 

Alfred, Oberſtleutnant a. D. in Soden— 
Salmünſter; von ihm leben zwei Söhne, die 
ſich nicht dem Forſtfach widmeten, 

Walter, Major d. R. in Frankfurt a. M., 

Amalie (Mali), die Gemahlin des Württem— 
bergiſchen Oberforſtrats Dr. Emil Spei— 
del in Stuttgart. 

Ein Sohn Karls, 
Major a. D. in Darmſtadt. 

Die Tochter Henriettens, Amalie Draudt, 
lebt als Witwe des Profeſſors der Forſtwiſſen— 
ſchaft Lorey in Tübingen. 

Außer den Genannten leben noch von männ— 
lichen Nachkommen des adeligen Zweiges: 
Auguſt!), Kaufmann in Frankfurt a. M., und 

ſein Bruder 


Eduard, ſtarb als 
Söhne und 


Oberförſter 


Ernſt, lebt als 


Eduard!), Oberſtleutnant a. D. der Artillerie, 


) Auguſt und Eduard find Söhne von Leopold, 
Dr. phil. und Gutsbeſitzer in Düllſtadt, Bayern (tot, 
Sohns von Auguſt, Dr. phil. und Profeſſor der Minera— 
logie und Naturwiſſenſchaften zu Gießen (tot). Dieſer 
war der älteſte Sohn Phil. Engel v. Klipſteins. 
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jetzt Oberſt und Kommandeur der heſſiſchen 

Schutzpolizei in Darmſtadt. 

Emil v. Klipſtein und ſeine ihn über— 
lebenden Vettern der bürgerlichen Zweige der 
Familie, 

Ernſt Klipſtein, Oberförſter und charak— 

teriſierter Forſtinſpektor in Laubach, geſt. 1889, 
Karl Chriſtian Klipſtein, Oberförſter 

und charakteriſierter Forſtinſpektor zu Groß— 

Gerau, geſt. 1893, und 
Karl Georg Klipſtein, Oberförſter zu 

Jagdſchloß Möuchbruch, geſt. 1889, 
waren die letzten höheren Forſtbeamten dieſes 
Namens im Großherzogtum Heſſen. 

Von Enkeln und Urenkeln des Bruders Wil— 
helm vom Oberforſtpräſidenten v. Klipſtein 
leben noch acht Förſter Klipſtein im heſſiſchen 
Staatsdienſte. 

Fräulein Meta v. Klipſtein zu Gießen iſt 
87 Jahre alt und hat ſehr viel im Hauſe ihres 
Großvaters, des Oberforſtpräſidenten, verkehrt. 
Sie ſchreibt über das Familienleben ihres Groß: 
vaters wie folgt: 

Philipp Engel Klipſteins Vater 
war frühzeitig geſtorben, ſeine Mutter lebte in 
wenig guten Verhältniſſen, ihr war es deshalb 
geſtattet, als Witwe mit ihren Kindern im Forſt— 
haus Mönchbruch wohnen bleiben zu dürfen. Die 
Verhältniſſe waren ſo, daß ſelbſt der berüchtigte 
Räuber „Schinderhannes“, der dort einkehrte, 
nichts an ſich nahm; „ſeine Gepflogenheit ſei es 
nicht, arme Witwen zu berauben“, ſo ſagte er und 
zog feines Weges. Als v. Klipſtein im höhe— 
ren Alter einſt mit einer ſeiner Enkelinnen in 
den Anlagen zu Darmſtadt ſpazieren ging, er— 
zählte er dieſer, daß er in ſeiner Gymnaſiaſten— 
zeit in den Anlagen ſo manchmal ſein Mittag— 
eſſen verzehrt habe, und das habe aus einer Sem— 
mel beſtanden. Durch die ſtrenge Zucht ſeines 
Vaters, mit dem er ſo oft den Wald durchwan— 
derte, wobei er an die Enthaltſamkeit gewöhnt 
worden war, hatte ſich ſein Charakter ſchon in 
den jüngſten Jahren ſehr gefeſtigt. Bei ſcharfem 
Verſtand, regem geiſtigen Intereſſe und großer 
Arbeitſamkeit entwickelte er einen äußerſt feſten 
Willen bei ſtreng rechtſchaffener, gerechter Den— 
kungsweiſe. Er verlangte viel von ſich ſelbſt, des— 
gleichen aber auch von denen, die mit ihm lebten, 
in der Familie ſowohl als auch im Dienſte. Wo 
er Fleiß und Pflichttreue vorfand, da war er 
freundlich und gütig, wo dies fehlte, beharrte er 


mit Strenge auf Gehorſam. Er konnte das, denn 
er war in ſeiner Stellung ſelbſtändig. Das 
ſtrenge Regiment wurde ihm oft verübelt. Er 
hatte nur das Wohl des heſſiſchen Waldes im 
Auge, und das, was er in langer Praxis als 
dieſem nützend kennengelernt und erprobt hatte, 
das ſetzte er mit ſeinem ſcharfen Willen durch. 
Das ſchaffte ihm Feinde. Im übrigen liebte 
v. Klipſtein Tiere und Blumen und des— 
wegen auch die Menſchen. 

Trotz großer Einfachheit war er ein gewand— 
ter Geſellſchafter und Kavalier, liebenswürdig, 
munter und witzig. Deswegen wurde er gerne in 
der Geſellſchaft geſehen. Von 6 Uhr nachmittags 
bis 9 Uhr abends wurde bei ihm im Hauſe Whiſt 
geſpielt, wozu ſich alte Freunde einfanden. 

Das Großelternhaus war der ganzen Familie 
ſtets offen. Sechs Enkelinnen waren nach der 
Konfirmation nacheinander, und zwar ſehr gerne 
darin; es war das gleichſam der Erſatz des 
Inſtituts. 

Daß v. Klipſtein ein hervorragender 
Forſtmann geweſen iſt, iſt ſchon durch das raſche 
Vorwärtskommen in ſeinen jungen Jahren be— 
wieſen. Der gute Beſuch der von ihm gegrün— 
deten Forſtſchule während 22 Jahren bietet einen 
weiteren Beweis, desgleichen die forſtliche Lite— 
ratur. Hervorragend und für ſein Anſehen ſpre— 
chend war auch die Beteiligung an der Feier ſeines 
50jährigen Dienſtjubiläums, an der auch Depu— 
tationen anderer Kollegien teilnahmen, dann die 
Ehrung durch die Landes-Univerſität und durch 
ſeinen Landesfürſten. 

Im Jahre 1823 erſchien ein Buch „Verſuch 
einer Anweiſung zur Forſt-Betriebs-Regulierung 
nach neueren Anſichten, bearbeitet von dem Forſt— 
meiſter Philipp Engel Klipſtein zu 
Lich“. Das auf 24 Seiten gegebene Vorwort 
bietet eine Menge Anſchauungen, die jener Zeit 
weit vorauseilend auch der Gegenwart zur Lehre 
dienen könnten. Es mangelte damals noch an der 
Vermeſſung der Forſte. Klipſtein forderte, 
daß ſie durch Forſtkandidaten ausgeführt werde, 
teils aus Sparſamkeitsrückſichten, teils zu deren 
Belehrung. Er ſpricht für die richtige Holzarten— 
wahl auf Grund der Erfahrungen der Lokal— 
beamten. Von beſonderer Wichtigkeit wird die 
Nachhaltigkeit der Holznutzung hervorgehoben. 
Die Bonität des Waldbodens ließe ſich ſchon am 
Baumwuchs erkennen, richtig ermitteln aber 
durch Aufgraben des Bodens. Klipſtein 
ſpricht auch ſchon für die Chronik bei der „forſt— 
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wirtſchaftlichen Buchhaltung“, ſpricht ſich aber 
auch gleichzeitig aus gegen die ſich ſo ſehr ge⸗ 
häuften Stubenarbeiten der Forſtwirte und für 
die Verminderung der „modernen Tabellen— 
Fabrikation“. Das Buch war bahnbrechend. 
Erſt im Jahre 1846 erſchien gegen dieſes Buch 
eine Gegenkritik. | 

Von Klipſtein hat im Laufe ſeiner Dienſt— 
zeit wertvolle Artikel in forſtwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften erſcheinen laſſen. 

Nach ſeiner Penſionierung erſchien im Jahre 
1850 das Buch „Der Waldfeldbau mit beſonderer 
Rückſicht auf das Großherzogtum Heſſen von 
Dr. Philip Engel v. Klipſtein“ mit der 
Widmung: „Den Forſtmännern, Staatswirten 
und Okonomen Deutſchlands, allen Lenkern und 
Leitern des Volkswohls zu allſeitiger Beurteilung 
dieſer Schrift über einen hochwichtigen Gegen— 
ſtand der Tagesfragen.“ 

Dieſem fo recht aus der Erfahrung ent- 
ſprungenen Buche entnehmen wir kurz das Fol— 
gende: 


Im Anfange der 1820er Jahre wurden land⸗ 
wirtſchaftliche Zwiſchennutzungen im Walde und 
forſtwirtſchaftliche für geringwertige Feldgrund— 
ſtücke empfohlen. Es blieb damals bei den Ver⸗ 
handlungen. Erſt 20 Jahre ſpäter wurde der 
Frage wieder nähergetreten, nachdem in wenigen 
Revieren Waldfeldbau mit ſcheinbarem Erfolge 
auf ausgedehnten Flächen zur Ausführung ge— 
kommen war. Es wurden Kahlſchläge geführt, 
die Stöcke genutzt und der Boden wurde gerodet. 
Die Fläche wurde 2—3 Jahre landwirtſchaftlich 
benutzt, zum Teil unter gleichzeitigem forſtlichen 
Zwiſchenbau im zweiten Jahre. Der Waldfeld— 
bau nahm beſonders im vormaligen Großherzog— 
tum Heſſen an Umfang zu. Der Verfaſſer weiſt 
auf die ſehr beherzigenswerten Worte von Ernſt 
Moritz Arndt hin, in denen dieſer echte 
Deutſche in ſeinem Werke „Ein Wort über Pflan— 
zung und Erhaltung der Forſte“ ausſpricht, daß 
der Menſch durch die falſche Anwendung der Axt 
das Land und die Menſchen ſchlechter mache. 
Von Klipſtein warnt vor zu großer Ausdeh— 
nung des Waldfeldbaues und ſchreibt im Vor— 
wort zu ſeinem Buch, als Präſident der Groß— 
herzoglichen Ober-Forſtdirektion von 1823 bis 
1848 habe er den Waldfeldbau in gleicher Weiſe 
zu unterſtützen geſucht, nicht aber ein Extrem des— 
ſelben, welches eine ſegensreiche Forſtwirtſchaft 
auf gut Glück hin ungewiſſem Spiel ausſetzen 


eingreifenden 


würde. Wo es ſich von einer totalen 
Wirtſchaftsreform der Wälder han— 
delt, deren Folgen unermeßlich 
ſein können und ſein werden, von 
einer in den ganzen Staats verband, 
in das Staatsvermögen, in das 
Volksleben, in den Naturhaushalt 
und dadurch in die Landwirtſchaft 
Wirtſchaftsverän— 
derung, iſt Behutſamkeit der Staats: 
behörden nächſte Pflicht und voran 
gehende gründliche Prüfung nicht 
zu umgehen. 

Von Klipſtein ließ Maſſenaufnahmen aus— 
führen von Beſtänden, die früher auf „gebau: 
tem Boden“ und von ſolchen auf ungebautem 
Boden entſtanden find. Er fand, daß das Wachs 
tum auf den gerodeten (gebauten) Flächen an— 
fangs beſſer war als auf den anderen, daß aber 
im ſpäteren Alter der Maſſenvorrat ſich umge— 
kehrt verhielt. Er befürchtete auch eine Minde— 
rung der Nahrungsſtoffe durch den landwirt— 
ſchaftlichen Zwiſchenbau und einen Zurückgang 
des Feuchtigkeitsgrades. Insbeſondere bedauerte 
er aber das Verſchwinden von Laubholzbeſtänden 
und die damit zuſammenhängende Förderung des 
Nadelholzanbaues. Die Kulturen mit Rotbuchen 
wollten auf den Kahlſchlagflächen nicht recht ge— 
lingen, und die Eichelſaaten fanden in dem ge— 
bauten Land nicht die zum Gedeihen erforderliche 
Feuchtigkeit. 

Der Kgl. Preuß. Oberforftrat Dr. W. Pfeil, 
Gründer und Direktor der höheren Forſt-Lehr— 
anſtalt Eberswalde, hat in ſeinen „Kritiſchen 
Blättern“ Klipſteins Buch eingehend und ſehr 
günſtig beſprochen (ſ. 1. Heft vom Jahre 1850, 
S. 1 ff.). Er lobt v. Klipſtein, daß er die 
Frage des Waldfeldbaues eingehend geprüft hat, 
er habe ſich dadurch ein neues Denkmal geſetzt. 

Im Jahre 1851 erſchien in der „Allgemeinen 
Forst und Jagdzeitung“ eine wenig günſtige Be— 
ſprechung des Buches „Der Waldfeldbau“, in der 
ſich ſogar beleidigende Worte eingeſchlichen haben. 
Die Wucht ſolcher Worte mußte den alten Herrn 
um ſo mehr ſchmerzlich berühren, als im gleichen 
Jahrgang der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
zeitung“ an den Oberforſtrat Pfeil „ſowohl 
im allgemeinen Intereſſe unſeres 
Fachs, als in dem beſonderen der 
Großherzoglich Heſſiſchen Forſtge— 
ſchichte“ die Frage geſtellt wurde, „worin 
beſagte Verdienſte beſtehen“. 
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Beides wird v. Klipſtein veranlaßt haben 
zu dem im Teſtament ausgeſprochenen Satze: 
„Meinen Feinden verzeihe ich, insbeſondere auch 
denen, welche mich mit Undank belohnten.“ 

Der Fürſtlich Witgenſteinſche Forſtdirektor 
Jäger hat in Pfeils „Kritiſchen Blättern“ von 
1851 Partei für v. Klipſtein genommen. Er 
nennt ihn einen unwürdig Angegriffenen. Aus 
ſeiner Dienſtzeit, 1816 bis 1823 in Heſſen, ent— 
ſinnt ſich Jäger, daß, als 1823 Klipſtein 
das Oberforſtamt übernahm, weder ein beſtimm— 
ter Plan für die Bewirtſchaftung der heſſiſchen 
Domanial- und Kommunalwaldungen noch ein 
beſtimmter Etat für den erſteren vorlag, und daß 
faſt jährlich ſog. Ergänzungsfällungen ohne Rück— 
ſichtnahme auf die Ertragsfähigkeit der Wal— 
dungen angeordnet worden ſind, wodurch nicht 
ſelten die wüchſigſten Stangenholzorte zur Ver: 
jüngung gezogen werden mußten. Dieſer trau— 
rigſte aller Zuſtände der Heſſiſchen Forſtverwal— 
tung wurde durch Klipſtein ſogleich nach deſſen 
Dienſteintritt durch geregelte Wirtſchaftsführung 
abgeſtellt. Bis zu Klipſteins Eintritt in die 
Oberforſtdirektion wurden adelige Jagdjunker, 
nachdem ſie die Forſtſchule Dreißigacker ein Jahr 
beſucht hatten, im 17. Lebensjahre ſtimmberech— 
tigte Mitglieder des Kollegs (Oberforſtdirektion). 
Das heſſiſche, meiſt ſehr achtbare Forſtverwal— 
tungsperſonal freute ſich, einen Chef erhalten zu 
haben, der den Wald kannte und das Torſt— 
verwaltungsperſonal nach Verdienſt würdigte. 
Klipſtein war der erſte Bürgerliche, der zum 
Kolleg verſetzt wurde. 

Ein weiteres Verdienſt war es, daß er die An— 
ſtellung von Hundeshagen, als 1824 die 
Forſtlehranſtalt zu Gießen gegründet wurde, als 
Direktor und Lehrer für Gießen veranlaßte. 
Dann ſchätzte Klipſtein die Forſte auf nach 
haltigen Betrieb ein. Er ordnete auch die dauernde 
Bezeichnung der Grenzpunkte mit Steinen für die 
Staatsforſte Heſſens an. Sein Hauptverdienſt 
beruht in ſeinen erfolgreichen, praktiſchen Anord— 
nungen über Bewirtſchaftung und Kultur der 
heſſiſchen Forſte. In energiſchſter Weiſe ſorgte 
er für Odlandaufforſtung im ganzen Lande. 
Auch bezüglich des Verjüngungsweſens hatte 
Klipſtein Widerſacher. Es wird ihm vorge— 
worfen, daß er der eifrigſte Verteidiger der ſog. 
natürlichen Verjüngung, „ſogar der Kie— 
fer“ ſei. 

Auch die Gründung des Holzſamen-Maga— 
zins, die Inſtruktion für Holzhauer, für die 


Forſtſchutzbeamten, ſowie der ganze Forſtwirt— 
ſchaftsbetrieb ſind ſein Werk. 

Muß man bei dieſen Aufzählungen nicht leb— 
haft an das denken, was jetzt, 100 Jahre ſpäter, 
die forſtliche Welt von neuem bewegt? 


Aber auch die höhere Forſtbeamtenſchaft Heſ— 
ſens erklärte öffentlich in Pfeils „Kritiſchen Blät— 
tern“, „daß die vollkommenſte An- 
erkennung ſeiner ausgezeichneten 
Verdienſte ſtets bei ihnen fortleben 
wird“. Dieſer Erklärung folgen 47 Unterſchrif— 
ten und unter dieſen befinden ſich die Namen von 
ſieben adeligen Herren. 

Herr v. Klipſtein hat auch als Jäger 
Vorzügliches geleiſtet. Darüber berichtet Ober— 
jägermeiſter i. R. Freiherr van der Hoop 
in dem deutſchen Jagdſchutzblatt „Weidwerk Wild 
Waffe“, Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzvereins, Heſſen-Nummer vom 15. De: 
zember 1924. Aber auch die Enkelinnen des 
braven Waidmanns erzählen uns von ſeiner 
Liebe zu Pferden, Hunden und Wild. Wie als 
oberſter Forſtbeamter, ſo hielt er auch als Ober— 
jägermeiſter ſtrenges Regiment. So äußerte der 
damalige Großherzog zu einem von Klipſteins 
Söhnen: „Es ſteht ein guter Bock da, ich möchte 
ihn gerne ſchießen, aber der alte Klipſtein er— 
laubt es nicht.“ 

Als 83jähriger ſchrieb v. Klipſtein aus 
ſeinen Erfahrungen in langer Dienſtzeit im 
Auguſt 1860 ein Buch von 169 Seiten: „Die Jagd 
im Großherzogtum Heſſen.“ Die darin enthal— 
tenen Schilderungen über das Jahr 1848 klingen 
ſo, als wären ſie für die Jetztzeit geſchrieben. Der 
Wildſtand an Edelwild, Damwild und Sauen, 
desgleichen auch an Rehwild war dereinſt im 
Heſſenland ein hervorragend guter. Die Fürſten 
des Heſſenlands liebten die Jagd und ſuchten, da 
es Eingatterungen noch nicht gab, der Bevölke— 
rung wegen des Wildſchadens gerecht zu werden. 
Die Parforcejagd ſtand in hoher Blüte, desgleichen 
waren es die eingeſtellten Jagden. Bon Klip— 
ſtein begrüßte die Auflöſung dieſer „grauſam— 
ſten aller Jagdarten“. Ihm ſtand der Pürſch— 
gang höher. „Er ſei für den wahren Jagdfreund 
die genußreichſte Jagdart, für diejenigen nämlich, 
die wirkliche Jäger — nicht bloß Schützen ſind. 
Man hat dabei mehr Mühe und überliſtung an— 
zuwenden.“ 


Dem edlen Leithund und Schweißhund wird 
ein Loblied geſungen. Auch beſonders begabten 
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Hühnerhunden und Dächſeln, die auf Schweiß 
Tüchtiges geleiſtet haben. 

Der Stand an Edelwild, Damwild und Sauen 
in freier Wildbahn iſt dem Geiſte der Zeit, dem 
Fortſchritte der Kultur zum Opfer gefallen. Aber 
auch das Rehwild unterlag 1848 mehrfach der 
Vernichtungswut, zum Teil unterſtützt von 
charakterloſen, wenn auch gebildeten, ſo doch nach 
der Gunſt des Volkes haſchenden Menſchen. 

Der Oberforſtpräſident v. Klipſtein war 
nach allem, was uns die Geſchichte, Tages— 
zeitungen und die Zeitſchriften für Forſt und 
Jagd ſowie ſeine wiſſenſchaftlichen Werke kund— 
geben, ein wohlwollender, rechtlich denkender 
Mann, ein Beamter wie er ſein ſoll, ſtreng im 
Dienſt für ſich und für die ihm Untergebenen. 
Nur ein Jahr 18-48 vermochte es, daß Mißgunſt 
ihn verdrängte. Es iſt ein Akt der Pietät der 
Gegenwart, jetzt im Jahre der 60. Wiederkehr 
ſeiner Einkehr in die ewige Ruhe deſſen zu ge— 
denken, was er als Forſtmann und Jäger dem 
deutſchen Walde und insbeſondere dem Heſſen— 
lande, und als Menſch ſeiner Familie und ſeinen 
Freunden geweſen iſt. Sein Geiſt wird bei uns 
fortleben. 

Der heſſiſche Forſtmeiſter Heyer widmete 
dem Edlen zum ewigen Gedenken das nachſtehend 
wiedergegebene Gedicht: 


Ein Grab im Walde. 
Durch Felſen geſchützt, den kein Sturmwind verweht, 
In ſchweigendem Forſte liegt einſam ein Grab. 
Dabei eine uralte Eiche ſteht. — 
Der Wandrer, der achtſam vorüber dort geht, 
Lenkt gern ſeine Schritte zum Ruhen hier ab. 


Wer ſchläft dort den Schlaf für die ewige Zeit 
Unter efeuumwuchertem Stein? 


Ein Forſtmann, ein Jäger, der immer bereit 
Und beſorgt für des Waldes Gedeihn — 

Der wollte da, wo er geſchafft, auch gern ruhn, 
Am Ende von ruhmreichem Wirken und Tun. 


Geziemend ſchrieb er ſeinem Fürſten Bericht: 
„Wenn einſt mir das alte Jägerherz bricht, 

Da laß mich, o Fürſt, in des Waldes Pracht 
Doch ſchlummern die lange, die ewige Nacht. 


Im Wald bin ich geboren, 
Im Wald hab ich gelebt; 

Im Wald hab ich gewirket, 
Ein Grab im Wald mir gebt! 


Du haſt ob meines Wirkens, 
Mein Fürſt, ‚mich hoch geehrt', 
Wie es die weiße Tafel 

An alter Eiche lehrt. 


Unter der Eiche Krone 
Verſenkt bei Fackelſchein — 
Gehüllt in Fichtenzweige — 
Mein alt, mein morſch Gebein! 


Wie in der Kindheit Tage 
Sei auch mein letzt Gebet, 
Daß noch in Ewigkeiten 
Mein deutſcher Wald beſteht. 


Dem Forſte galt mein Streben, 
Ihm hab ich mich geweiht! 
Sein Daſein ſoll man hüten, 
Bis in die fernſte Zeit! 


All, die den Wald ihr liebet, 
Steht ſtill an meinem Grab, 
Gedenket ‚Sein' dort oben, 
Der uns die Wälder gab.“ 


Und ſo geſchah auch, wie er ſich's erbat, 
Dem treuen Revierherrn! Die fürſtliche Gnad' 
Sprach dankbar die uralte Eiche ihm zu; 
Ein Fels aus Granit deckt die Klipſteins Ruh. 


Gar mancher, der fröhlich vorüber dort zieht, . 
Und ſinnig empfindet — ein deutſches Gemüt —, ' 
Steht ſtille im weih'vollen Aufenthalt, 

Unter uralter Eiche, am Grabe im Wald. 


Von den Knollenmergeln im oberen ſchwäbiſchen Keuper. 
Eine forſtlich⸗bodenkundliche Studie. 


Von Forſtmeiſter a. D. Gönner in Ellwangen. 


Wie oft fühlt ſich der forſtliche Praktiker nicht be— 
fangen, wenn es ſich um Kenntniſſe in der Boden- 
kunde handelt! Rückſtändigkeit aber in dieſer Hinſicht 
iſt nicht mehr vereinbar mit der durch die Zeitver— 
hältniſſe von der Forſtwirtſchaft geforderten Höchſt— 
leiſtung. Im Gegenſatz zur Landwirtſchaft beſteht 
auf forſtlicher Seite zu wenig Fühlung mit den 
Bodenkundlern. Dem ausübenden Forſtbeamten ſind 
die Fachblätter jener nicht zugänglich, die ihm zu— 
gänglichen forſtlichen Zeitſchriften werden nicht vom 
Bodenkundler benützt. 


Was dieſe Lückenhaftigkeit des Wiſſens zu bedeuten 
hat, wurde mir ſo recht klar, als ich wenigſtens im 
Jahreshefte des württembergiſchen Naturkunde 
vereins von 1912 verſpätet auf eine derartige Ver— 
öffentlichung geſtoßen bin, nämlich der Darſtellung 
und Erläuterung einer Unterſuchung des Knollen- 
mergels durch Diplomingenieur A. Finckh. 

Die mit dem darüberliegenden Rät (Boneber. 
ſandſtein) den Übergang vom Keuper zum Lias bil— 
dende Schichte der Knollenmergel war ſeither wenig 
geklärt. Ihre Bodenverhältniſſe werden deshalb auf 
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forſtlicher Seite immer noch mehr oder weniger 
verkannt. Als ich erſtmals mit den Knollenmergeln 
zu tun bekam, konnte ich von maßgebender Seite 


über ihre Eigenſchaft nur ſo viel erfahren, daß ſie teils 


einen guten, teils auch einen ſchlechten Boden dar⸗ 
bieten. Welch ein verhängnisvoller Irrtum! 

Demgegenüber bietet die erwähnte Finckh ſche 
Arbeit ganz überraſchende Ergebniſſe, welche mich 
denn auch veranlaßt haben, meine Anſicht über die 
Knollenmergel einer gründlichen Reviſion zu unter— 
ziehen. Je mehr ich mich mit dem Weſen dieſer 
forſtlich gewiß nicht unwichtigen geologiſchen Schichte 
befaßt habe, deſto mehr kam ich zu der Erkenntnis, 
wie in tereſſant, anregend und nützlich die Gewinnung 
tieferer Einblicke in ſolche Einzelheiten für den forit- 
lichen Praktiker tatſächlich ſein kann. Der Verſuch, 
dies an den Knollenmergeln als Beiſpiel näher dar- 
zulegen, ſoll der Zweck nachſtehender Zeilen ſein. 

Was zunächſt die Ergebniſſe der durch Finckh vor⸗ 
genommenen chemiſchen Analyſe anlangt, ſo ſticht 
hauptſächlich der hohe Anteil des kohlenſauren Kalks 
mit 40% hervor, wogegen Kali und Magneſia nur 
mit 0,48 bzw. 0,43 % vertreten ſind und Phosphor: 
ſäure ganz fehlt. Von den feſtgeſtellten wichtigeren 
weiteren Gemengteilen des Mergels ſeien hier an— 
geführt 15% Tonerde, 34% Quarz und 5% Eiſenoxyd, 
von welch letzterem die rotbraune Färbung des Mergels 
herrührt. Die in ihm nicht gerade häufig zu findenden 
Steinmergelknollen (wovon die Schichte den Namen 
hat) enthalten 84% kohlenſauren Kalk. 

An der Hand dieſer Feſtſtellungen gibt uns ſodann 
Finckh ſehr wichtige Aufſchlüſſe über die Eigentüm— 
lichkeiten der Knollenmergel. Davon ſoll zunächſt das 
angeführt werden, was er zu ihrer Entſtehung ſagt: 
„Durch das faſt vollſtändige Fehlen von Dolomit!) 
unterſcheidet ſich der Knollenmergel von allen bisher 
unterſuchten Keupermergeln, für die eine aquatile 
Entſtehung angenommen wird. Dies legt uns die 
Entſtehung auf rein äoliſchem Weg nahe. Im Ein— 
klang damit ſtehen die Foſſilfunde. Es ſind dies 
durchweg große landbewohnende Reptilien, deren 
Skelette manchmal bis auf die kleinſten Knöchelchen 
im Zuſammenhang erhalten ſind, wie es ſich nur durch 
Überſchüttung mit Wüſtenſtaub, nicht aber durch 
Einſchwemmung in einen großen See erklären läßt.“ 

Damit gibt uns Finckh die meines Erachtens ſehr 
glückliche Löſung dieſes Rätſels der Schöpfung. 
Leider geht er nicht weiter auf die geologiſche Seite 
der Sache ein. Nachdem nun aber einmal die An— 

) Calcium-⸗Magneſium-Karbonat. Dieſes kann man in 


obigem Zuſammenhang nur als Meeresſediment ſich vor— 
ſtellen. 


regung dazu gegeben iſt, ſo ſei mir hier ein kleiner 
Exkurs ins Geologiſche mit folgender Ausführung ge— 
ſtattet: Das germaniſche Keupermeer war infolge 
von Landhebung zurückgetreten. Die vom ſüdlich 
und ſüdöſtlich vorliegenden Lande her dieſem Meere 
zuſtrömenden Flüſſe kamen zur Ruhe. Unter der 
Einwirkung des damaligen heißen Klimas geſtal— 
tete ſich der trockengelegte Meeresgrund, das jetzige 
Gebiet des Stubenſands, zur Wüſte, die durch die 
letzten fluviatilen Zufuhren aus dem vindeliziſchen 
Gebirge, der Vorrats kammer für den Stubenſand, 
hergebrachten, der ſeitherigen Küſte entlang noch 
aufgehäuften Maſſen von Quargzſand verkruſteten 
zu feſten Bänken und Felſen. An und über dieſe 
hinweg wurde nunmehr der frühere Meeresſchlamm 
als Wüſtenſtaub durch die weſtlichen Winde herge- 
weht, wodurch mächtige Dünen ſich gebildet haben, 
die jetzige Knollenmergelſchichte. Anderſeits wurden 
aber dieſe Dünen zur flachen Küſte des infolge von 
Landſenkung und Gebirgsdurchbruch von Süden her 
als Jurameer vorgedrungenen Weltmeeres, das 
zunächſt über den Knollenmergeln als Strandbildung 
das Rät ſchuf. 

Daß aber in der jüngeren Keuperzeit tropiſches 
Klima geherrſcht haben mußte, ſchließt Finckh aus 
der weitgehenden Zerſetzung der Silikate, ſowie dem 
Fehlen von hydroxydiſchen Eiſenverbindungen in 
dem Knollenmergel — im Gegenſatz zum Löß?). 

Eine Beſtätigung der Annahme äoliſcher Ent— 
ſtehung ergibt ſich auch, wenn man die Knollen 
mergel von der mechaniſchen Seite betrachtet. Sie 
ſtellen eine in der Ausbildung ſehr gleichmäßige, 
in der Ablagerung an kein Niveau gebundene Maſſe 
ohne Zwiſchenſchichten und ohne Bodendifferenzie— 
rungen dar. 

Die Mächtigkeit der Knollenmergel nimmt gegen 
Süden ab; zwiſchen Dinkelsbühl und Ellwangen 
dürfte fie etwa 60—70 m erreichen, bei Stuttgart 
wird ſie mit 50, bei Rottweil mit 30 m angegeben. 
Die Schichte verfällt leicht der Eroſion und iſt in ihrer 
ganzen Mächtigkeit nur noch da erhalten, wo ſie durch 
eine Liasdecke vor Abtragung geſchützt wird, wie dies 
in dem von mir zuletzt verwalteten württembergiſchen 
Forſtbezirk Ellwangen großenteils zutrifft. Dem— 
entſprechend tritt ſie nur an den Wänden von Ero— 
ſionstälern zutage. 

Mit der Eroſion abwärtsgewanderte Maſſen der 
Knollenmergel und mit ihnen ſolcher des Rät und 
unterſten Lias (Angulatenſandſtein) bewirken auf 
weithin eine unſchätzbare Anreicherung des Stuben— 


2) Gleichfalls äoliſches Gebilde im Quartär mit ſeinem 
kalten bezw. gemäßigten Klima. 
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ſands. Soweit ſich in dieſem Spuren des Mergels 


und Brocken des Angulatenſandſteins vorfinden, 


dürfen wir mit einem kalkreichen Boden von vor— 
züglichen phyſikaliſchen Eigenſchaften rechnen. 

Für die bekannte Eigenſchaft der Knollenmergel, 
leicht abzurutſchen, gibt uns Finckh ebenfalls eine 
Erklärung. Er fand nämlich in dem oben angegebenen 
Tonerdeanteil des Mergels faſt 4% Tonerde, die in 
Säure nicht löslich iſt, die alſo nicht als waſſerhaltiges 
Silikat, wie die reſtliche Tonerde, ſondern als Hydrat 
vorhanden geweſen ſein mußte. Hie zu bemerkt er: 
„Dieſe Menge von Tonerdehydrat, das wohl in kollo— 


idaler Form vorlag, iſt die beſte Erklärung für die 


ſchon oft, beſonders wieder in jüngſter Zeit bei 
einigen Eiſenbahnbauten beobachtete Tatſache, daß 
der Knollenmergel die ſchlüpfrigſte und am meiſten 
zu Verrutſchungen geneigte Bodenart unſeres Landes 
iſt.“ Es handelt ſich demnach hier wohl um irrever— 
ſibles Gel, das ſich durch ſeifige, gallertartige Be— 
ſchaffenheit äußert. Da wo der Ausgleich noch weniger 
ſich vollzogen hat, der Böſchungswinkel alſo noch 
entſprechend ſteil iſt, löſen ſich bei ſtarker Durch— 
feuchtung mehr oder weniger umfangreiche Schollen 
durch Schub und Druck aus eigener Schwere unter 
Zurücklaſſung entſprechender Vertiefungen vom Han— 
genden los und gleiten abwärts, das darauf ſtockende 
Holz — gleichgültig ob jung oder alt, Laub- oder 
Nadelholz — mit ſich führend. Die Abrutſchungen 
gehen ſporadiſch vor ſich und können im einzelnen 
Geländeteil jahrelang ausſetzen, man, muß ihrer 
jedoch ſtets gewärtig ſein. Im Wieſengelände er- 
kennt man die Knollenmergelzone leicht an ihrem 
„verlöcherten“ Ausſehen; man muß hier natürlich 
mit einem Zeitraum von Jahrtauſenden rechnen. 
Ein Waldbeſtand von anſehnlicher Ausdehnung kann 
ein hohes Alter erreichen, ohne daß in ihm Nut: 
ſchungen vorkommen. Ein Vorbeugungsmittel gegen 
dieſe vis major gibt es nicht. Selbſtverſtändlich ſind 
einſeitige Waſſeranſammlungen in den Knollen— 
mergeln tunlichſt zu verhindern und iſt deshalb in 
ihrem Bereich jedenfalls die Stockrodung zu unter: 
laſſen. Beſonders begünſtigt werden die Abrut— 
ſchungen, wenn das Knollenmergelgelände ange— 
ſchnitten wird, wie dies bei Wegbauten geſchieht. 

In ſeiner Eigenſchaft als Pflanzenträger treten 
bei dem Knollenmergelboden ſeine phyſikaliſchen 
Eigenſchaften in den Vordergrund. Er zählt zu den 
allerſchwerſten Böden, ſodaß er für den Ackerbau 
ungeeignet iſt. Entſprechend ſeiner ſtarken Bindigkeit 
mit feinkörnigen Beſtandteilen iſt die Waſſerkapazität 
ſehr groß bei geringſter Durchläſſigkeit und erſchwerter 
Luftaufnahmefähigkeit. Überſchüſſiges Waſſer fließt 


in dem ja überall geneigten Gelände von ihm ab, 
ſoweit es nicht durch die Bodendecke zurückgehalten 
wird. Bei Bloßlegung verhärtet der Boden und 


nimmt dann nur mehr ſchwer Waſſer auf; ein Aus: 


waſchen von Kalk oder Verſchlämmen von Zon-: 
erde findet bei ihm deshalb nicht ſtatt. 

Bei ſolchen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften liegt die waldbauliche Bedeutung des Knollen— 
mergels ziemlich klar. In ihm iſt die Entwicklung des 
Wurzelſyſtems jeder Holzart erſchwert. Dieſes küm— 
mert in ihm um ſo mehr, je tiefer zu wurzeln eine 
Holzart von Natur aus angewieſen iſt; Pfahlwurzeln 
gehen ſehr bald ein. Von den in Betracht kommen— 
den Holzarten ſcheiden daher für dieſen Boden Eiche, 
Forche und Lärche wegen ihrer organiſchen Veran— 
lagung aus. 

Was ſodann die Rotbuche anlangt, fo jagt ihr na— 
türlich der Kalkgehalt und die dauernde Friſche des 
Bodens zu, als nachteilig empfindet ſie dagegen die 
verhältnismäßige Armut an Magneſia und Kali, 
wie das Fehlen von Phosphorſäure, an welche Stoffe 
ſie beſonderen Anſpruch macht. Und wenn auch die 
Pfahlwurzel bei ihr nur von mehr nebenſächlicher 
Bedeutung iſt, ſo verlangen doch ihre Seitenwurzeln 
einen viel mehr aufgeſchloſſenen und gelockerten 
Boden, als ihn der Knollenmergel bietet. 

Nicht viel anders liegt die Sache bei der Weißtanne. 
Ihr Verhalten zu den Nährſtoffen des Knollenmergel⸗ 
möge dahin geſtellt bleiben, ſicher aber iſt dieſer Boden 
für die Entwicklung ihrer Wurzel nicht günſtiger als 
bei der Buche. 

Beſſer dagegen geſtalten ſich die Verhältniſſe für 
die Fichte. Neben dem Kalkgehalt des Knollenmergel- 
ſcheint ihr beſonders auch die reichlich vorhandene 
Kieſelſäure zuzuſagen. Vor allem aber iſt es das vor: 
zügliche Anpaſſungsvermögen ihres Wurzelwerks, 
das der Fichte auch auf den Knollenmergeln ein 
gutes Fortkommen ſichert. Wo jenem das Eindringen 
in die Tiefe erſchwert iſt, da hält es ſich an die Ober— 
fläche des Bodens und geht mit ſeinen Strängen 
um ſo mehr in die Weite, nur in der noch gut durch— 
lüfteten, mit dem Humus in Berührung ſtehenden 
Oberſchichte arbeitend. So iſt die Fichte der eigent— 
liche Waldbaum des ſchweren Bodens überhaupt, 
ein Vorzug, der meines Erachtens nicht genügend 
gewürdigt wird. 

Mit dieſem Verhalten der einzelnen Holzarten 
ſtehen im Einklang die Beſtandesverhältniſſe im 
Forſtbezirk Ellwangen. Hier ſtocken bezw. ſtockten 
auf den Knollenmergeln mit einem mittleren Hori— 
zont von etwa 500 m Meereshöhe ausgedehnte reine 
Buchen- und Fichtenbeſtände im Alter von etwa 
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100 Jahren. Die Buchenbeſtände zeigen nicht mehr 
als III. Bonität, am Südweſtabhang (nicht aber am 
Südhang) geht ihre Bonität ſogar bis auf die IV. 
und V. Klaſſe zurück 9). Letzteres rührt davon her, 
daß in ſolcher Lage das abgefallene Laub regelmäßig 
vom Wind verweht wird, ſodaß der Boden ver— 
härtet. Ein Fichtenbeſtand mit ſeinem beſonders 
wirkſamen Horizontalſchluß und der die Boden— 
feuchtigkeit regulierenden Moosſchicht darunter wäre 
hier das Richtige. Die Fichtenbeſtände, wo ſolche 
auf den Knollenmergeln ſich finden, weiſen dagegen 
auf II., wenn nicht I. Bonität hin und iſt auch un⸗ 
günſtigſtenfalls nach mit III. Bonität zu rechnen, 
mit II. bis III. auch noch an Südhängen. Die auf— 
fallende Exiſtenz von reinen Buchenbeſtänden in 
dieſem ausgeſprochenen Fichtengebiet (1000 mm 
Niederſchlagsmenge, 6 Monate Vegetationsruhe) 
iſt auf menſchliches Eingreifen zurückzuführen, worauf 
indes hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Bemerkt ſei nur, daß auch in neuerer Zeit noch in 
dortigen Waldungen bei dem leichten Ankomnien 
von Buchenaufſchlag mit Schirmſchlag und löcherweiſer 
Vorverjüngung aus 0,9 Fichte und 0,1 Buche Nach— 
wüchſe von 0,9 Buche und 0,1 Fichte entſtanden ſind, 
weil man die Buche gewähren ließ oder ſie noch be— 
günſtigte. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
aber hat man ſogar die Fichte aus dem Jungwuchs 
herausgehauen. Die geringere Bonität bei der Buche 
wollte man auch ſchon auf Unterſchiede in der Boden⸗ 
güte zurückführen. Eine Differenzierung des Bodens 
wäre jedoch bei den Knollenmergeln ſchon im Blick 
auf ihre äoliſche Entſtehung ausgeſchloſſeu, wie 
denn auch eine Verſchiedenheit nirgends nachge— 
wieſen iſt. 

Schließlich noch ein Wort zum Waldwegbau im 
Knollenmergelgelände. Nach dem über Abrutſchungen 
hier oben Ausgeführten beſtehen ſelbſtverſtändlich 
für die Herſtellung von Fahrwegen Schwierigkeiten, 
wie auch fertiggeſtellte Wege der ſtändigen Gefahr, 
ſtreckenweiſe abzurutſchen oder mit Bodenlawinen 
überſchüttet zu werden, ausgeſetzt ſind. Man hat 
daher die Knollenmergel mit Waldweganlagen bisher 
möglichſt gemieden. Nun hat freilich neuerdings der 
Blenderſaum dazu Anlaß gegeben, auch dort den 
Bau von Horizontalwegen zu erwägen, um z. B. 
am Nordhang die Hiebe auch von Norden her führen 
zu können. Es iſt jedoch zu bedenken, daß an den in 
Betracht kommenden Hängen nach der Erfahrung 
die Naturverjüngung mit Blenderſaumſchlag auch 


3) In dem unterhalb der Knollenmergel anzutreffenden 
Geſchie be boden (ſiehe oben) hält die Buche faſt gleichen 
Schritt mit der Fichte (J. Bonität). 


von Oſten bezw. (bei genügender Rückendeckung) 
von oben her gelingt; bei der Umwandlung von 
Buchenbeſtänden verdient übrigens der in ſolchem 
Fall raſch und ſicher zum Ziel führende Kuliſſenhieb 
den Vorzug. Die betreffenden Halden ſind nie von 
einer ſolchen Breite, daß nicht die Hölzer ohne 
nennenswerte Schwierigkeit nach unten oder oben 
auf ſichere Wege ausgebracht werden können. Man 
vermeidet daher am beſten überhaupt die Herſtellung 
von Holzabfuhrwegen in dieſem Gelände. 

Als Endergebnis dieſer Ausführungen ſei hervor— 
gehoben, daß von den in Betracht zu ziehenden Holz— 
arten die flachwurzelnde Fichte am beiten den phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften des Knollenmergels gewachſen 
iſt und daß dieſe auch von feinen Nährſtoffen am 
meiſten profitiert, weshalb ſie unzweifelhaft der beit- 
geeignete Waldbaum für dieſen Boden iſt. Sein 
unerſchöpflicher Reichtum an Kalk läßt die Bei— 
miſchung einer minderwertigen Holzart, wie dies 
nur die Rotbuche ſein könnte, als entbehrlich er— 
ſcheinen. Hierzu kommt, daß die Begleiterſcheinung 
der Fichte, das Moos, das Tagwaſſer reichlicher und 
länger feſthält als wie Laub und weder abgeſchwemmt 
noch verweht werden kann. Dieſe die Bodenfeuch— 
tigkeit regulierende Eigenſchaft der Moosdecke iſt 
um ſo wichtiger, als Grundwaſſeranſammlungen im 
Knollenmergel ausgeſchloſſen ſind. Den Abrut— 
ſchungen in den Knollenmergeln kann keine Holz— 
art vorbeugen, da es ſich hier nicht etwa nur um 
oberflächliches Bodenabſchwemmen handelt. Es liegt 
alſo hier der bei den gegenwärtigen Anſchauungen 
nicht ganz gewöhnliche Fall vor, daß man dem 
reinen Fichtenbeſtand das Wort reden muß. Quod 
erat demonstrandum. 

Solches gilt übrigens für alle Bodenarten, von 
denen man ſagen kann, daß ihr Kalkgehalt unerſchöpf— 
lich iſt, wie dies z. B. augenſcheinlich im Gebiete des 
obenerwähnten Angulatenſandſteins, wie auch in 
dem von ihm und vom Knollenmergel angereicherten 
Teile des Stubenſands zutrifft“), ſoweit man nicht 
etwa, entſprechend den hier günſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Bodens, auch der Weißtanne Zu— 
gang verſchaffen wollte, oder, bei Hinzukommen 
geeigneten Klimas, die Eiche guten Erfolg ver— 
ſprechen würde. Die Buche aber wird, ſo wie ich 
ſie kenne, trotz alledem nirgends ganz verſchwinden. 


4) Dieſe beiden ſind im Forſtbezirk Ellwangen die 
beſten Fichtenböden. Auf gewachſenem Angulatenſand— 
ſteinboden (lehmiger Sand) erreicht die Fichte nicht ſelten 
eine Scheitelhöhe von 45 m und darüber. Ohne Zweifel 
hat dieſe Bodenart auch die Eigenſchaft, viel Kohlenſäure 
an die Luft abzugeben. 
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Die Verbreitung der Miftel in Ungarn). 


Von Profeſſor Julius Roth in Sopron. 


Auf Auregung des Herrn Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Freiherr Karl v. Tubeuf nahm die ungariſche 
Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen in 
Selmecbänya?) Unterſuchungen über die Verbreitung 
der Miſtel (Viscum album L.) in Ungarn vor. Es 
mußte zu dieſem Zwecke auch bei uns zur Ausſendung 
von Fragebogen gegriffen werden, obwohl dieſem 
Verfahren bekanntlich vielfache Mängel anhaften. 
Die Ausſendung der Bogen erfolgte im Jahre 1913, 
der Text entſprach dem Entwurfe v. Tubeufs. Die 
Beobachtungen ſollten ein ganzes Jahr hindurch fort— 
geſetzt werden und nach Jahresfriſt ſollten die Be— 
richte einlaufen. Auf Anordnung des kgl. ung. Boden— 
kulturminiſters wurden die Fragebogen an alle Forſt— 
verwaltungen und mehrere wiſſenſchaftliche Anſtalten, 
Gartenbauſchulen, landwirtſchaftliche Akademien uſw. 
Ungarns verſchickt, teils unter der Mitwirkung der 
Forſtinſpektorate. Die Erhebungen erſtreckten ſich 
nur auf das eigentliche Ungarn?) bis zur Drau ohne 
Kroatien und Slavonien. 

Um zweifelhaften Angaben, beſonders Verwechſ— 
lungen mit der Riemenblume oder dem Hexenbeſen 
nach Möglichkeit vorzubeugen, wurde den Fragebogen 
eine kurze Beſchreibung der Miſtel und Riemenblume 
beigelegt und bei ſeltenerem Vorkommen oder zweifel— 
haft ſcheinenden Angaben um Einſendung von Beleg— 
objekten erſucht. 

Die Auftragung der Zeichen erfolgte in die Bedö— 
ſche Überſichtskarte der ſämtlichen Waldungen Un— 
garns (Maßſtab 1: 360000), auf welcher die Wal— 
dungen, nach den Hauptholzarten getrennt, farbig 
angegeben Jind?). 

In dieſe Karte zeichnete ich auch die Grenze des 
autochthonen Gebietes der Weißtanne ein?). 

Die Verbreitung der Kiefer und der Fichte iſt 
kartographiſch nicht feſtgelegt. Wir beſitzen wohl 


1) Ich hatte dieſen Artikel im Jahre 1918 fertiggeſtellt 
wegen der Kriegsfolgen konnte er nicht erſcheinen; erſt das 
liebenswürdige Entgegenkommen Herrn Prof. Dr. Webers 
ermöglichte dies, wofür ich ihm meinen beſten Dank aus— 
ſpreche. . 

Ich beließ den Artikel in feiner urſprünglichen Faſſung: 
die geänderten Landesgrenzen — die ja mit der Verbreitung 
der Miſtel nichts zu tun haben — brachte ich in der beiliegen— 
den Karte zum Ausdruck. 

2) Derzeit in Sopron. 

3) Natürlich iſt das Vorkriegsungarn gemeint. 

2) Die Originalkarte mußte ich in Selmeebänva laſſen; 
mir verblieben nur die davon genommenen Lichtbilder, auf 
Grund welcher mein Sohn die beiliegende Karte zeichnete. 

5) Nach: Fekete-Blattny, Die Verbreitung der 
forſtlich wichtigen Bäume und Sträucher in Ungarn. 


ſtatiſtiſche Angaben über den Anteil dieſer Holzarten 
an den Waldungen der einzelnen Komitate, über ihre 
Lage aber haben wir keine ſicheren Kenntniſſe; Nar- 
ten, aus welchen die Verteilung dieſer Holzarten ge— 
nau erſichtlich wären, beſitzen wir nicht'). 

Die autochthone Verbreitung wurde wohl erſt in 
jüngſter Zeit feſtgeſtellt, doch entſpricht die heutige 
Verbreitung dem autochthonen Vorkommen eben 
bei dieſen beiden Holzarten durchaus nicht, da beide 
ihren urſprünglichen Verbreitungskreis weit über— 
ſchritten haben. Die Tanne dagegen, die in dieſer 
Hinſicht als konſervativ zu bezeichnen iſt, hat ihre ur— 
ſprünglichen Standorte nur wenig überſchritten, und 
ihre heutige Verbreitung — im Walde — entſpricht 
ungefähr ihrem autochthonen Vorkommen. 

Ein beſonderes Augenmerk wurde auf das Vor— 
kommen auf ſolchen Holzarten gelegt, auf welchen 
die Miſtel nur ſelten oder gar nicht gefunden wurde. 
Wir erhielten infolgedeſſen einige Miſteln auf ſel— 
tenen Unterlagen, wie z. B. Acer tataricum, zwei 
Standorte bei Szatmärnémeti, Beobachter Förſter 
Juhäſz und Jeſzensky, überprüft von Forſt— 
ingenieur Kovacs; ein Standort bei Szilägyſom— 
ly, Beobachter Förſter Kulcſar, überprüft von 
Forſtingenieur Simonek. 

Populus canescens, Viſegrad. Beobachter Forſtrat 
Lagler. | 

Rhamnus frangula, Igal. Beobachter Förſter 
Bruckner, überprüft Forſtingenieur Horväth. 
Sambucus nigra, Igal, Beobachter Förſter NEmeth, 
überprüft von Forſtingenieur Horvath. 

Salix babylonica, Kolozſvär, Beobachter Profeſſor 
Dr. Päter, Direktor der landwirtſchaftlichen Akade mie. 

Auf der Eiche wurde die Miſtel trotz eifriger Nach— 
forſchung — bei dieſer Gelegenheit — in Ungarn 
bisher nicht gefunden“). 

Im nachſtehenden Verzeichniſſe führe ich alle 
Standorte nach Holzarten getrennt an, von welchen 
ich verläßliche Kunde erhielt. Dieſes Verzeichnis er- 
gab die Grundlage der beigefügten Karte. Die Zahl 
der eingetragenen Zeichen ſtimmt jedoch mit der Zahl 
der im Verzeichnis angeführten Orte nicht überein, 
da einesteils bei naheliegenden Ortſchaften die Zeichen 


6) Beide Holzarten find übrigens künſtlich derart ver— 
breitet, daß ſich eine Grenzlinie kaum ziehen ließe. 

7) Von Herrn Profeſſor Dr. Adam Boros (Budavpeſt) 
erhielt ich im Jahre 1925 die Nachricht, daß er im Komitate 
Borſod bei Puſztatapolca ein Stück Viscum album auf Quer- 
cus lanuginosa gefunden hat. Dies iſt meines Wiſſens das 
einzige ſichere Exemplar in Ungarn. 
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feinen Platz fanden, anderenteils aber bei von der: 
ſelben Forſtverwaltung ſtammenden, aber örtlich 
weit auseinanderliegenden Angaben mehrere Zeichen 
angebracht wurden. 

Es liefen etwa 400 Meldungen ein, die bei der 
Verſuchsanſtalt überprüft und ſortiert wurden. In 
zweifelhaften Fällen wurden ſtets erneuerte, auch 
wiederholte Anfragen geſtellt, Aufklärungen erteilt, 
Belegobjekte erbracht. Immerhin mußte ein Teil 
der Angaben als unbrauchbar ausgeſchieden werden, 
da kurz nach dem gegebenen Einlaufstermin der 
Krieg ausbrach, die mit der Ortlichkeit vertrauten 
Forſtbeamten waren teils im Felde, teils waren die 
betreffenden Gegenden von den kriegeriſchen Ereig- 
niſſen unmittelbar betroffen. Späterhin wieder, 
nachdem wohl die Kriegsſperre faſt im ganzen Lande 
aufgehoben war, fehlten ſchon viele der erſten Beobach- 
ter, ihre Nachfolger oder Stellvertreter aber kannten 
die örtlichen Verhältniſſe weniger, waren auch mit 
Arbeit überlaſtet und konnten die erbetenen Nach⸗ 
forſchungen nicht durchführen. Ich legte Gewicht 
darauf, nur ſolche Angaben aufzunehmen, von deren 
Verläßlichkeit ich mich überzeugen konnte, die zweifel— 
haften ſchied ich alle aus. 

Natürlich bedeutete dies eine erhebliche Verringe— 
tung der Angaben, doch dürften die gebliebenen einen 
hinreichenden Überblick über die Verbreitung der Miſtel 
ergeben, wie ein Blick auf die beigefügte Karte zeigt. 

Bei der Kartierung ſowie bei der Aufarbeitung 
folgte ich v. Tubeufs „Über die Verbreitung und 
Bedeutung der Miſtelraſſen in Bayern“, wich aber 
hiervon in der Bezeichnung der Verbreitung auf der 
Karte ab, indem ich ſtatt der Buchſtaben A., L., K., T. 
die Zeichen: O = Apfelbaum, I = Laubholz außer 
Apfel, O = Kiefer, A = Tanne wählte, die Häufig⸗ 
keit aber mit Strichelung und ſchwarzer Farbe 
bzw. weißem, geſtrichelten und ſchwarzen Felde 
(© 3 ©) innerhalb der obigen Zeichen angab. 
Außerdem bezeichnete ich die Standorte von ‚Sichten- 
miſteln, die ſehr ſelten find, mit einem Kreuz (+). Ein 
derart maſſenweiſes Auftreten, daß größere Flächen 
mit großen Mengen von Miſteln befallen wären, war 
nicht feſtzuſtellen, weshalb ich nur drei Grade zur 
Bezeichnung verwendete: ſelten, vereinzelt, häufig; 
„ſehr häufig“ kommt die Miſtel auf größeren 
Flächen bei uns nicht vor. Die Angaben beziehen ſich 
nicht nur auf die im Verzeichnis angegebene Ortſchaft, 
ſondern auch auf ihre weitere Umgebung. 


Die Laubholzmiſtel. 
Die Laubholzmiſtel iſt in den Wäldern Ungarns weit 
verbreitet und ziemlich häufig, in den waldarmen Stri— 


chen dagegen, im Großen und Kleinen Alföld (die 
„Pußta“), dann in der Mezöſég, dem waldarmen Hoch— 
lande im Herzen Siebenbürgens, iſt ſie ſelten und fehlt 
ganz im Hochgebirge von ungefähr 1000 m aufwärts. 
Von dieſen Gebieten erhielten wir ziemlich viele ver: 
neinende Berichte. Am Rande der waldarmen Flächen, 
beſonders in den Flußauen, die größere Weichholz 
beſtände aufweiſen, tritt ſie jedoch auch in dieſen Ge— 
bieten auf. Der Zuſammenhang ihres Auftretens 
mit der Zunahme der Waldfläche iſt ins Auge ſprin— 
gend, dürfte aber wohl in erſter Reihe ſeinen Grund 
in dem Eingriffe des Menſchen haben. Wo Wald— 
beſtände den Boden decken, da iſt die Verbreitung 
viel weniger behindert wie in den kultivierten Obſt— 
gegenden, wo die Bäume wohl — beſonders der 
Apfel⸗ und Birnbaum — mindeſtens ebenſo günſtige 
Unterlagen bieten, die Verbreitung aber durch das 
ſtändige Abſchneiden der Miſtelſträucher hintan⸗ 
gehalten wird. 

Wo die Miſtel — laut beiliegender Karte — in den 
Waldgebieten des Hügellandes und der Mittelgebirge 
fehlt, fehlen entweder die Angaben oder liegen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Beobachtungsfehler vor, die 
unter den obwaltenden Umſtänden leider nicht unter: 
ſucht bzw. korrigiert werden konnten? ). 

In bezug auf das Verhalten der verſchiedenen 
Holzarten der Miſtel gegenüber finden wir in Ungarn 
die allgemeinen Erfahrungen beſtätigt, daß in erſter 
Reihe der Apfelbaum, ſowohl der wilde wie auch 
der Edelapfel, davon befallen wird; es finden ſich 
oft auf einzelnen Bäumen oder Baumgruppen große 
Mengen davon. Dem Apfelbaum am nächſten ſteht 
in dieſer Beziehung der Birnbaum, der ja meiſt in 
Geſellſchaft des früheren vorkommt, dem Angriffe 
alſo ſehr ausgeſetzt iſt. Die Angaben ſtimmen darin 
überein, daß der Befall des Birnbaumes auffallend 
hinter dem des Apfelbaumes zurückbleibt, ein maſſen— 
weiſes Auftreten iſt auch an einzelnen Birnbäumen 
bedeutend ſeltener wie an den Wpfeln. 

Dieſen beiden Arten, die ſowohl im Walde wie auf 
dem Felde bzw. in Gärten vorkommen, ſtehen von den 
Waldbäumen die Pappelarten am nächſten. Von 
dieſen iſt die Miſtel an der Schwarzpappel am häu— 
figſten, was wohl teilweiſe an dem häufigen Vor— 
kommen dieſer Art liegt, doch ſcheint die Schwarz— 
pappel eine geeignetere Unterlage zu geben wie die 
anderen Arten. Insbeſondere die Pyramidenpappel 
bietet der Infektion großen Widerſtand, vielleicht 
ſind die aufrechtſtehenden Aſte dem Ankleben der 


8) Wie Schon erwähnt, ſchied ich die zweifelhaften An— 
gaben alle aus. 
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Pirus malus I. 
(Edel- und Holzapfel) 


Acer eam pestre L. 


Acer platanoides L. 
Acer pseudoplatanus I. 


Acer rubrum Herd. 
Acer tataricum J.. 
Acer sp.“) | 


Aesculus H ippocast anum L. 


Alnus glut inosn Gärtn. 
Alnus incana Wild. 


Betula verrucosa Fhrh. 


Carpinus Betulus I. 


Celtis australis J. 


Corylus avellana L. 


Crataegus oxvacantha et 


MONOEYNA 


Fraxinus alba Marsh. 

Fraxinus excelsior J. 

Fraxinus pennsylvanica 
Marsh. 

Juglans nigra L. 

Juglans regia I. 


J. Apfel miſtel. 


Arad, Aljsarpäs, Alſélendva, Alſöviznice, Bakabaänya, Bänffyhunyad, 
Belényes, Beregſzäſz, Bethlen, Bihardobroſd, Boroſſebes, Braſſö, Cſakvär, 
Cſepreg, Dalbosfalva, Dés, Diöſgyör, Dicſöſzentmärton, Dombovär, Dorgos, 
Erzſéebetväros, Faeſaͤd, Fernezely, Geſztes, Görgényſzentimre, Gyula, Hät- 
meg, Didalınas, Jad, Igal, Kabold, Kapnikbänya, Kismarton, Kohövölgy, Ko— 
märom, Kolozſvär, Körmend, Köriſkisjenö, Kövi, Lakompak, Lankäs, Lapos- 
banva, Léka, Lenti, Lubeny, Magyarhertelend, Magyarläpos, Magyarovär, 
Maros borſa, Marosnagyvölgy, Miklöirtäs, Mochar, Munkäcs, Nagyatäd, Nagu— 
bänya, Nagykanizſa, Nagykäroly, Nagyilonda, Naguyſink, Nagyſzeben, Nagy— 
ſzöllös, Nagyvärad, Naſzöd, Nyitra, Okländ, Okrös, Oravicabänya, Paraſznya, 
Polena, Pozſony, Radvänc, Sajövelezd, Särkäny, Satoraljaujhely, Segesvaär, 


Soôhät, Sopron, Szäſzkabänya, Szäſzrégen, Szaͤſzebes, Szatmärnémeti, 
Székelykereſztur, Székesfehérväͤr, Szentägota, Szentantal, Szentlelek, 


Szentgothärd, Szentmiklös, Szilägyſomlyö, Szolyva, Szombathely, Szoväta, 
Tapolcza, Tarany, Tata, Técſö, Teke, Tenke, Topänfalva, Torda, Tötvärad, 
Tökées, Treneſen, Turjaremete, Ujegyhäz, Ungvär, n Vereczke, Veſz— 
prem, Viſegrad, Zalaegerſzeg, Zerneſt, Zilah DEE 


II. Laubholzmiſtel (ausgenommen Apfel). 


Tombovär,, Igal, Magyarläpos, Nagybänya, e 55 
Segesvär, Szentantal, Veſzprém, Zilah SE a 

Dombovär, Kaſſa, Szentägota, Szakalär 

Bazin, Kolozſvär, Miſkole, Oraviezabänya, Ruſzkabänva, Scheer, Sn: 
bathely, Viſegräd, Ugod „ TTT 


Särvaäͤr 
Szatmärnémeti, Szilagtſomin a Er ke ee Deelosderer 
Arad, Beſztercebänya, Cſäkvär, Geſztes, Kismarton, Székeſaranyäg, 


Székesfehérvär, Szolyva, Tecjö, Teke, Ujhuta, Zirez . 


Kaſſa 


Igal, ee Kolozſvär, Nagyatäd, Nagybänya, . e 
Sürvär, Szatmarnémeti, Szolyva, Ugod ; 
Berzäſzka, Hosizufalu . RE EN 


Deés, Igal, Kaſſa, Kolozſpär, Nagyatäd, Nagyſzeben, Nagyſzöllös, Okländ, 
Selmecebänya, Szentantal, Szentgothärd, Szentmiklös, Szombathely, 
Tapolca, Tarany, Zolyom e a 


Balaſſagyarmat, Geſztes, Igal, Ipolyſaͤg, Kismarton, Meleghegy, Miklöirtas, 
Magyarhertelend, Nagyatäd, Nagykaniſza, Nagyzöllös, Paraſzuya, ZAr- 
käny, Sätoraljaujhely, Segesvär, Székelykereſztur, Szolyva, Szoväta, 
Ugod, Nalkö, Viſegräd, Zilah ... %% ˙¹m . 


Särvär 


Kaſſa, Kolozſvär, eee N Szatmärnémeti, Szentantal, 
Szakalär 8 RR R e 

Babath, Biharſälyi, Cſäkvär, Cſepreg, Des, Föherceglak, Hüätmeg, Igal, 
Kaſſa, Kismarton, Köhalom, Kolozſvar, Miklöirtäs, Magyarläpos, Magy⸗ 
arovär, Märtonfapuſzta, Nagyatäd, Nagybänya, Nagyſzöllös, Nagyvärad, 
Oravicabänya, Szatmaͤrnémeti, Szentantal, Szilägyſomlyö, Tarany, 
Ugod, Ungvär, Valkö, Zalaegerſzeg, Zilah . a ee 


Särvär 5 5 
Kapuvär, Miſtole, daß wre, ichn : 
Särvär 5 eo : ; 


Ie G 8 „„ „„ „ 


Cſäkvär, Igal, Naguyſzölös, Särvaäͤr, Zire 
Kaſſa, Magyarövär, Szatmärnémeti 


9) Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
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Loranthus europaeus L. | Edelény, Kolozſmonoſtor, Kolozjvar, Marosnagyvölgy, Segesvär, Tata . 


Pirus communis I. Arad, Alſöviznice, Babath, Bakabäͤnya, Bänffyhunyad, Belényes, Beregſzäſz, 
Biharſälyi, Boroſſebes, Braſſö, Delnekakasfalva, Dérföld, Kabold, Des, 
Dicſöſzentmärton, Dombovär, Edelény, Erzſébetväros, Facſäd, Fogaras, 
Geſztes, Gyalu, Syulavari, Hegybänya, Hidalmäs, Jäd, Kapuvär, Kapnik— 
bnya, Kismarton, Köhalom, Kohövölgy, Kolozſvär, Körmend, Kövi, 
Lakompak, Miklöirtäs, Läposbänya, Léka, Lenti, Lubüny, Magyarhertelend, 
Magyarövär, Maros borſa, Märtonfapuſzta, Mocſär, Nagyatäd, Nagybänya, 
Nagykanizſa, Nagykäroly, Nagyilonda, Nagyſzeben, Nagyſzölös, Nagy⸗ 
varad, Nyitra, Paraſznya, Polena, Pozſony, Radvanc, Rimaſzombat, 
Sajövelezd, Sätoraljaujhely, Segesvär, Stäjerlak, Säſzſebes, Szatmäar- 
németi, Székelykereſztur, Szentägota, Szilägyſomlyö, Szolyva, Szom— 
bathely, Szoväta, Taolca, Tarani, Tata, Teke, Tenke, Tökés, Treneſén, 


Turjaremete, Ujegyhäz, Veſzprém, Zalaegerſzeg, Zerneſt, Zilah, Zſar— 

Reale hh)h... ee ee a 

Platanus orientalis J. // frame sure nes ⁰˙ i 8 
Populus alba L. Kövi, Magyarövär, Nagykanizſa, Nagymaros, Pozſony, Szilaͤgyſomlyö, 
Saen ne anal nie ee ee ee re a 

Populus canadensis Desf. | Ejepreg, Föherceglak, Kaſſa, Kolozſvär, Kövi, Magyarövär, Nyitra, Pozſony, 
Székesfehérvär, Szombathely, VeſzprememmmmnmnmnumUddnmn—m 

Populus canescens Sm. / yx ren te Be 
Populus nigra L. Alſölendva, Babath, Cſaͤkvär, Föherceglak, Geſztes, Igal, Kaſſa, Lenti, 
Magyarövär, Miſkolc, Nagyatäd, Nagyvärad, Pozſony, Särvär, Sopron, 

Szeékesfehérvär, Ugod, Birch © zzz O ̃ U 

Populus pyramidalis Roz. ] Vethlen, Kolozjvar, Körmend, Magvarövar, Nagykanizſa, Tapolcza .. 
Populus tremula J. Bagamer, Jäd, Komärom, Magyarövär, Muränyalja, Nagybänya, Nagy⸗ 
varad, Szatmärnemeti, Zilasssssssssns 

Populus sp.“) Arad, Iſaſzeg, Kapuvär, Kismarton, Letenye, Lubény, Miſkole, Nagyſzeben, 
Nagyſzöllös, Sätoraljaujhely, Szentantal, Szentmiklös, Tata, Varanö, 

Zalaegerſzegg r nee ee 

Prunus armeniaca L. Marosnagyvölgy, Szilagyſomlyhhy³u nennen . 
Prunus avium L. Bakabänya, Bethlen, Igal, Sæatoraljaujhely, Szäſzkabaͤnya, Szolyva, 
% ZA ͤ ⁰ ee er er e ar 

Prunus domestica L. Cſacza, Belényes, Delnekakasfalfa, Geletnek, Herkulesfürdö, Meleghegy, 


Miklöirtäs, Lenti, Nagybanya, Nagykenizſa, Nagykaroly, Nagyſzölös, 
Nyitra, Sätoraljaujhely, Szatmärnimeti, Szenice, Szilagyſomlyö, Töécſö, 


| Irenejen, Veſzprém, Zalaegerſzeg, Zſarnöcakoh Vds .. 
Prunus mahaleb L. C 
Prunus spinosa L. Bıyarialdı, Köh ales -2?tj̈ 
Rhamnus frangula L. e e ee ee 


Robinia pseudacacia L. Babath, Bakabänva, Balaſſagyarmat, Boroſſebes, Cſäkvär, Cſepreg, Vicjö- 
ſzentmärton, Dombovär, Felſötärkäny, Föherceglak, Geſztes, Igal, Iſaſzeg, 
Kaſſa, Kismarton, Komärom, Kolozſvär, Körmend, Magyarhertelend, 
Magyaröôvär, Nagvatäd, Nagybänya, Nagykanizſa, Nagyſzöllös, Nagyvärad, 
Nyitra, Oraviczabänya, Paraſzuya, Särvär, Sasvär (Jökut), Sopron, 
Szatmärnèmeti, Székesfehérvar, Szentantal, Szentmiklös, Szilägyſomlyö, 
Szolyva, Szombathely, Ugod, Varanné, Viſegräd, Zalaegerſzeg 


Rosa canina I. Kolozſvär, Szatmärnèmeti, Szentantal?xdk ss. 


10) Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
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Salix alba L. 
Salix babylonica L. 
Salix caprea IL. 


Salix fragilis L. 


Salix sp.“) 


Sambucus nigra L. 


Sorbus aria Crantz. 
Sorbus aucuparia L. 


Sorbus torm inalis Crantz. 


Sorbus sp.!) 


Tilia grandifolia Eihrh. 


Tilia parvifolia Ehrh. 


Tilia argentea Des/. 
Tilia sp. l.) 


Abies alba Mill. 


Picea excelsa Lk. 


5 Pi 0 2. 
Pinus silvestris L. 


Föherceglak, Igal, Kaſſa, Nagykanizſa, Nagyvarad, Pancſova, Sasvär, 
ee ... ð y ee ee 
Kolozſpar 
Des, Nagyvärad, Pozſony, Ugod 
Berſzäſzka, Des, Kapuvär, Köhalom, Komärom, 1 Székesfehérvär, 
Szentantal, ugod, Oravicabanghaghgaaͤͤaywh; 
Alſöviznicze, Komuͤrom, Kolozſvar, Miklöirtas, Magyarlapos, Magyarövär, 
Märtonfapuſzta, Nagyatäd, Nagybänya, Nagyſzölös, Nagyvärad, Dravica- 
banya, Szatmärnemeti, Szentantal, Szilägyſomlyö, Letenye, Miſkolcz, 
Sätoraljaujhely, Szentmiklös, Teke, Veſzprém 


I „ % „% 0 „% „ „% „% ꝙ% „% „%% „ „% „„ 


82 W ·m.ę Ee % % o 28 


E „„ 1 „% „„ % % „„ % „„ „„ % „„ „ „„ e e eee 


* 
Beſztercebänya, “"ntantal 
Kaſſa, Nagybanye! Szentantal, Szentmiklös, Szombathely, Técſöb ... 
Bazin 
Diõösgyör, Dez, Nyitra 


I % „% S V Eꝗd fe „ „ 9 — ‚ P . LE CT 


I „%ũ — „„ „% „„ „% „„ % „ „% „% „„ „% „%ůũ., H» „„ „„ CE 


Bihar dobroſd, Igal, Nagyatäd, Nagybänya, Szatmärnémeti, Szentantal, 
)J a a ne ee De ee 
Babath, Berſzäſzka, Fehertemplom, Igal, Kaſſa, Kolozſvär, Kohövölgy, 
Nagyatäd, Nagybänya, Ruſzkabänya, Szakalär, Szatmͤrnémeti, Szentantal, 
Ugod, Valkö, Viſegrad, Veſzprém 
Särvär, Igal, Nagyatäd, Oravicabänya 
Bakabänya, Cſäkvär, Cſepreg, Dombovär, Fernezely, Geſztes, Iſaſzeg, 
Kapnikbänya, Kismarton, Läposbänya, Magyarhertelend, Murän yalja, 
Nagykanizſa, Nyitra, Oasſzonyrét, Szélesaranyäg, Székesfehérvär, Szolva, 
Tecjd, Tökés, Topänfalva, Zolyom 


E »» % „„ „%% „„ „„ e e % „„ „„ „„ „ oe 


% % »» % % „% % „ „„ oe 


e % „% „ „% „% „% „% „% % „„ „ 6 


III. Nadel holzmiſtel. 


Abrudfalva, Aran yosmarot, Alſöſtubnya, Bakabänya, Beneſhaza, Beſzterce⸗ 
banya, Biſztra (Szäſzſebes), Braſſö, Bröd, Dobröcd, Dobſina, Dragomer- 
falva, Felſötureſek, Felſöviſſö, Fenyöhaza, Ferenefallu, Fogaras, Garamrév, 
Garamſzentandräs, Garampeteri, Geletnek, Gölniczbänya, Gyalu, Hegy— 
bänya, Herkulesfürdö, Hosſzufalu, Iſztieſö, Jalna, Kabold, Karäm, Kaſſa, 
Kolozjvar, Körmöebänya, Kraſſövar, Länzſérujfalu, Libetbänya, Löcſe, 
Lutilla, Mihälytelek, Nagybieſeſe, Nagyenyed, Nagyſzeben, Naſzöd, 
Ohegy, Oraviczabänya, Oviz, Podbiel, Privigye, Rah, Reſicabänya, 
Ruſzkabänya, Särkäany, Selmeebänya, Söhät, Stäjerlak, Szaͤlvavölgy, 
Szentantal, Szepejöfalu, Szepesſzombat, Szepesſümeg, Szikla, Szolyva, 
Szombathely, Turöcizentmärton, Vacok, Vägväralja, Verecke, Zborö, 
Zerneſt, Zniéöväralja, Zölyom, Zölyomlipeſe, Zarnöcakohö6 


IV. Kiefernmiſtel. 
Cſuͤcza, Podbiel, Sopronſzentmärton, Szentgothärd 


I e % „%/ũ%½[Ʒyſf % % „„ „ 


Cſäcza, Cſepreg, Kabold, Karäd, Kaſſa, Körmend, Lenti, Nyitra, Pärnica, 
Pozſony, Reſicabänya, Sasvar (Jökut), Szentgothärd, Szombathely .. 


11) Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
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Samen hinderlich, wenn nicht auch — was ich für 
wahrſcheinlich erachte — eine individuelle Veran- 
lagung vorliegt 2). Trotzdem die Pyramidenpappel 
als Allee- und Parkbaum ſehr häufig iſt, erhielten 
wir nur ſehr wenig Berichte über ihren Befall durch 
die Miſtel, und das Vorkommen auf derſelben iſt 
unbedingt als Seltenheit anzuſehen. 

Sehr häufig befallen wird die Linde, und zwar alle 
drei in Ungarn heimiſchen typiſchen Arten. Daß 
die Silberlinde in wenigen Fällen angeführt wird, 
iſt durch das bedeutend ſeltenere Vorkommen dieſer 
Art, deren polare Grenze quer durch Ungarn — 
ungefähr in der Linie Zagreb-Varaſd - Siöfok-Szol⸗ 
nok-Debreczen-Nagybänya-Marosväſärhely-Vöröſto⸗ 
rony⸗paß — verläuft, erklärt. 

Auffallend häufig kommt die Robinie in den Be- 
richten vor. Der eigentliche Standort dieſes Baumes 
. in Ungarn iſt das Tiefland, das miſtelarm iſt, doch 
wird ſie häufig als Alleebaum und zur Bepflanzung 
von Grenzlinien verwendet, auch iſt ſie in den Dorf— 
ſtraßen, in Gärten überall zu finden. Maſſenweiſer 
Befall iſt ſelten, vereinzelte Miſtelbüſche aber ſind an 
Robinien ſehr häufig. 

Ebenſo häufig findet ſich die Miſtel auf verſchie— 
denen Arten des Ahorns, unter anderem erhielten 
wir zwei Angaben von Acer tataricum, welcher 
ebenfalls in Ungarn ſeine polare Grenze erreicht, 
auch weſtlich die Landesgrenze nicht überſchreitet. 
v. Tubeuf führt Acer rubrum von Särvär an. 

Die verſchiedenen Arten der Weide werden von 
der Miſtel auch häufig befallen, wir erhielten Belege 
von der Bruchweide, Silberweide, Sahlweide und 
in einem Falle von der Trauerweide. 

Der überall heimiſche Weißdorn weiſt ebenfalls 
häufig Miſtelbefall auf, auch an der Pflaume kommt 
ſelbiger in den Obſtgärten oft vor. 

Ein ebenſo häufiger Gaſt iſt die Miſtel im Walde 
an der Hainbuche, dann an der Birke; auch an den 
verſchiedenen Arten der Ebereſche iſt ſie nicht ſelten. 
An den übrigen, im beigelegten Verzeichnis ange— 
führten Holzarten iſt ſie ſelten. An der Buche wurde 
ſie in Ungarn nicht gefunden. Von der Ulme wurde 
ſie von zwei Orten gemeldet, doch konnte bisher keine 
Beſtätigung dieſes Vorkommens erreicht werden, 
weshalb ich dieſe Angabe nur mit allem Vorbehalt 
erwähne und ſelbe auch in das Verzeichnis nicht 
aufnahm. 

Auf Eichen wurde die Miſtel in Ungarn — im 
Rahmen dieſer Unterſuchungen — noch nicht ge— 

12) Die Tannenmiſtel keimt oft an dem glattrindigen 


Stamme der Tanne, hier iſt die ganz ſenkrechte Stellung 
kein Hindernis. 


funden !); was auf Eiche angegeben war, erwies 
ſich als Riemenblume, bezw. ſaß dieſe auf der Eiche 
und auf dieſem Schmarotzer ſaß die Miſtel, ein Fall, 
der im gemiſchten Walde nicht allzu ſelten iſt. Wir 
erhielten von ſechs Orten Kunde über ſolches Vor⸗ 
kommen. 

Ich ſtellte gelegentlich zweimaliger Bereiſung 
Serbiens und Montenegros ſowie Bosniens Beob- 
achtungen über das dortige Vorkommen der Miſtel 
an, die in bezug auf die Eiche durchaus die Beſtä— 
tigung der ungarländiſchen Beobachtungen ergaben. 
Allerdings ſtand mir zu dieſen Beobachtungen ſtets 
nur die Sommerszeit zur Verfügung, was ein 
ſicheres Beobachten natürlich ſehr erſchwert bezw. un— 
möglich macht. Doch ſuchte ich die Bäume ver— 
mittelſt eines vorzüglichen Trieders genau ab und 
erſtieg in len zweifelhaften Fällen ſelbſt den Baum, 
konnte aber nirgends eine Miſtel auf Eichen finden, 
während auf den anderen Holzarten die Miſtel ſtets 
vorhanden war. Maſſenweiſes Vorkommen ſah ich 
bei Vodice und Pridvorice, Kreis Smederevo, auf 
Sorbus aucuparia und auf einem Feldahornbaum. 
Ich erhielt von Fachleuten wiederholt Angaben über 
das Vorkommen von Miſteln auf Eichen, ſo ſollte 
im Kloſterwald Rakovicza, dann in der Umgebung 
von Topgider und im Rogotwald bei Batogina die 
Miſtel häufig auf Eichen zu finden fein, die Unter— 
ſuchung aber ergab in jedem Falle nur Loranthus. 
Ich möchte auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen 
das häufigere Vorkommen der Miſtel auf Eichen 
für den Balkan in Zweifel ziehen und glaube, da das 
Vorkommen auf Eichen in Frankreich nicht zweifel, 
haft iſt, Coaz ſelbes auch für die Schweiz als ſicher 
hinſtellt —, dieſes Vorkommen als auf den ſüd— 
weſtlichen Strich Europas beſchränkt annehmen zu 
können, etwa Norditalien, die Schweiz, Frankreich. 
Sicheres kann ich aber darüber nicht behaupten, dies 
könnte nur durch eine eingehende Unterſuchung im 
Winter oder Vorfrühling entſchieden werden, wo 
die belaubten Miſtelbüſche in den kahlen Kronen 
der Eichen leicht zu beſtätigen wären. Eine in dieſer 
Jahreszeit geplante Bereifung mußte der Kriegs 
ereigniſſe wegen unterbleiben. 


Die Nadelholzmiſtel. 

Die Miſtel iſt in Ungarn auf der Tanne ſehr häu— 
fig und über das ganze Tannengebiet verbreitet. 
Stellenweiſe tritt ſie ſehr zahlreich auf, manche 
Bäume zeigen einen ſehr reichen Beſatz, doch ein 
maſſenweiſes, über größere Flächen ſich 


13) Siehe S. 396. 
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eritredendes Auftreten wurde — wie ſchon erwähnt — 
nicht gefunden. 

Im allgemeinen iſt die Höhengrenze mit 500 bis 
1000 m anzugeben, entſprechend der Verbreitung der 
Tanne, die durchſchnittlich in Ungarn dieſe Höhen 
beſetzt, doch folgt ſie ihr ſowohl in die Tiefe wie 
in die Höhe. Die Höhenangaben ſind meiſt nur ſchät⸗ 
zungsweiſe angegeben, die untere Grenze kann mit 


ungefähr 350 m angenommen werden (Bakabänya), 


die obere reicht maximal bis 1400 m, Nagyſzeben, 
Hermannſtadt), Czoͤdt-tal. Annähernd dieſe Höhen 
werden auch von Biſztra (Szäſzſebes), 1324 m, Hoſßs⸗ 
zufalu, 1300 m, Abrudfalva, 1260 m, Ohegy 1200 m, 
angeführt. 

In die beiliegende Karte habe ich die Verbreitung 
der Tanne — autochthones Vorkommen — einge— 
zeichnet, ein Vergleich der Linie mit dem Vorkommen 
der Tannenmiſtel ergibt eine volle Übereinstimmung, 
nur vereinzelt gehen einige Angaben über dieſe 
Linie hinaus, die ja naturgemäß keine abſolute 
Grenzlinie darſtellen kann. 

Bezüglich der Kiefer und Fichte wäre ein ſolches 
Angeben des autochthonen Vorkommens zwecklos, 
da beide — wie eingangs erwähnt — die Grenzen 
ihres autochthonen Vorkommens weit überſchritten 
haben und eine verläßliche Grenze ihrer heutigen 
Standorte nicht feſtgelegt iſt!). N 

Bezüglich der Frage, ob die Tannenmiſtel auf die 
Kiefer oder auf die Fichte übergeht oder nicht, konnten 
direkte Beweiſe nicht erbracht werden, da ja ein 
ſicherer Nachweis, von wo die auf Kiefern und Fichten 
wachſenden Miſteln ſtammen, bei der natürlichen 
Verbreitung nicht möglich iſt; doch ſprechen die Ver— 
hältniſſe gegen dieſe Übertragung. 

Die Fichte iſt in Ungarn im Tannengebiet überall 
zu finden. Die autochthone Verbreitung umfaßt 
wohl ein engeres Gebiet!?), deſſen Grenzen über— 
wiegend parallel mit der Tannengrenze in kleiner 
Entfernung von dieſer verlaufen, nur an einigen 
Orten buchtet ſich die Tannengrenze erheblicher 
gegen das Hügelland bezw. Vorgebirge aus, doch 
künſtlich angepflanzt überſchreitet ſie das Tannen⸗ 
gebiet überall. Trotzdem iſt das Vorkommen der 
Miſtel auf der Fichte ſehr ſelten, und wir erhielten 
nur von vier Orten Kunde davon, die allerdings 
alle vier im Tannengebiete liegen. 

Ein Standort davon — Podbiel — führt außer 
der Fichtenmiſtel nur die Tannenmiſtel an. Der 
Beobachter in Podbiel, Oberförſter Michna, ſah 


14) Siehe S. 396. 
15) Siehe: Fekete⸗Blattny, Die Verbreitung der 
forſtlich wichtigen Bäume und Sträucher. 


die Fichtenmiſtel ſelbſt und erklärt einen Irrtum für 
ausgeſchloſſen, fügt auch noch hinzu, daß dieſe Fichte 
inmitten eines Tannenwaldes ſteht und daß in ihrer 
Umgebung Kiefern nicht vorkommen. Dieſer Fall 
erweckt den Eindruck, als ob doch die Tannenmiſtel 
auf die Fichte übergehen könnte, gibt aber — wie 
oben erwähnt — keinen ſicheren Beweis, da ja der 
Same von weiterher verſchleppt ſein konnte. Es ſind 
in der weiteren Umgebung nur zwei Standorte der 
Miſtel auf anderen Holzarten angegeben, beide auf 
Kiefer, der eine — Parnicza — liegt in Luftlinié 
ungefähr 25 km, der andere — Cſacza — ungefähr 


55 km weit. Es erfolgte alſo die Infektion, wenn 


ſelbe nicht von der Tanne ausging, auf ziemlich er- 
hebliche Entfernung. 

Die Kiefernmiſtel kennen wir von 14 Standorten, 
davon liegen acht (Cſepreg, Karad, Körmend, Lenti, 
Nyitra, Pozſony, Saſvär, Szombathely) außerhalb 
des Tannengebietes, ſechs dagegen (Cſacza, Kabold, 
Kaſſa, Pärnicza, Reſicabänya, Szentgothärd) inner⸗ 
halb desſelben oder unmittelbar an der Grenze. 

Von Reſicabänya wird die Miſtel an der Kiefer 
und an der Tanne gemeldet, in der näheren Umgebung 
find nur Tannenmiſteln bekannt, erſt etwa 25—30 km 
weit findet ſich die Laubholzmiſtel vor; die Verhält⸗ 
niſſe verweiſen auch hier auf die Herkunft von der 
Tanne oder auf Infektion von großer Entfernung her. 

Von zwei Kiefermiſtelſtandorten — Karäd, Pär- 
nicza — wird die Miſtel nur von der Kiefer gemeldet, 
alle übrigen Standorte zeigen auch die Laubholz— 
miſtel, und zwar faſt alle auf vielerlei Holzarten. 

Es finden ſich alſo nur zwei Fälle — einer bei der 
Fichte, einer bei der Kiefer —, welche die Annahme 
nahelegen, daß die Kiefern bezw. Fichtenmiſtel von 
der Tanne übergegangen ſein könnte; auch dieſe geben 
keinen einwandfreien Beweis. Alle anderen Fälle 
aber weiſen darauf hin, daß ein ſolcher Ubergang — 
wenn er tatſächlich ſtattgefunden haben ſollte — 
zum mindeſten eine außerordentliche Seltenheit iſt 
und im allgemeinen die Behauptung gilt, daß die 
Tannenmiſtel auf die Kiefer und Fichte nicht übergeht. 

Auf der Schwarzkiefer — die in Ungarn verhält⸗ 
nismäßig ſelten vorkommt — wurde die Miſtel 
nicht gefunden, dagegen fand ich ſie in Serbien in 
den großen Schwarzkiefernbeſtänden des Zlatibor— 
gebietes um den Sarganſattel herum in ungefähr 
1000 m Seehöhe wiederholt, beſitze auch Beleg⸗ 
objekte von dort!“). | 

Bezüglich des durch die Miſtel verurſachten Scha— 
dens gehen die Anſichten teilweiſe auseinander. Die 


16) Selbe mußte ich in meiner Kanzlei in Selmecbänya 
laſſen. 
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meiſten Beobachter Sprechen ſich dahin aus, daß die 
Miſtel forſtlich keinen nennenswerten Schaden ver- 
urſacht. Das Holz leidet wohl lokal, doch reicht dieſe 
Verminderung des Holzwertes nicht tief in den Holz— 
körper und kommt der angegriffene Teil in den 
meiſten Fällen bei der Aufarbeitung zum Wegfall, 
ſodaß ein nennenswerter Schaden nicht entſteht. 
Einige Beobachter dagegen behaupten, daß — 
beſonders, wenn die Miſtel am Stamme ſelbſt 
ſitzt — eine bemerkenswerte Wertverringerung der 
Sortimente eintritt, insbeſondere ein Teil des Nutz⸗ 
holzes ins Brennholz gearbeitet werden muß. 

Meiner Anſicht nach verurſacht die Miſtel jedenfalls 
einen gewiſſen forſtlichen Schaden. Es kommt hier 
in erſter Reihe die Tanne in Betracht, auf welcher 
die Miſtel ſehr häufig iſt. Bei der Tanne kommt es 
öfter vor, daß die Miſtel am Stamme oder an Aſten 
knapp am Stamme aufſitzt, ihre Saugwurzeln daher 
in den Stamm ſelbſt eindringen, und zwar, wie ich 
ſelbſt ſah, bis mehrere Zentimeter — ich maß bis 
6 em — tief, doch find dieſe Fälle ziemlich ſelten, 
daher dürfte der Schaden meiſt innerhalb ſehr be- 
ſcheidener Grenzen bleiben. Dasſelbe gilt in er— 
höhtem Maße für die Laubbäume, auf welchen die 
Miſtel — im Walde — im allgemeinen ſeltener iſt, 
auch meiſt nur an den Zweigen ſitzt, ein nennens— 
werter Schaden alſo kaum vorkommen dürfte. 

Wo die Miſtel eifrig geſammelt wird, dürften aber 
eben infolge des Sammelns und Abſchneidens die 
befallenen Stämme häufigere Verwundungen er- 
leiden, die — wie alle Wunden — der Qualität des 
Holzes und der Geſundheit der Bäume nicht zuträglich 
ſein werden. 

Bei Obſtbäumen wird der Schaden bemerkbarer 
und beſagen auch die Berichte überwiegend, daß der 
Obſtertrag der Miſtelbäume abnimmt, ja ſehr reicher 
Befall das Abſterben des Baumes zur Folge haben 
kann. Beſonders die Birne iſt in dieſer Beziehung 
empfindlich, die Miſtelinfektion hat faſt immer ein 
ſchnelles Abſterben des Aſtes oder der Infektions— 
ſtelle zur Folge. 

Überall dort, wo ein gepflegter Obſtbau herrſcht, 
wird die Miſtel ſtets von den Bäumen entfernt, meiſt 
auch die Wundſtelle mit Teer beſtrichen. In einigen 
Gegenden wurde dieſe Maßregel von der Behörde 
angeordnet, doch führen dies nur wenige Berichte 
an. Im allgemeinen war dies auch nicht nötig, da — 
wie in den Berichten hervorgehoben wird — die 
Landleute von der Schädlichkeit der Miſtel Kenntnis 
haben und ſelbe aus eigenem Antriebe entfernen, 
um ſo mehr als ſelbe überall — wo ſie häufiger vor— 
kommt — als Viehfutter gekannt und geſchätzt wird. 


In den minder kultivierten Gegenden aber ge— 
ſchieht in dieſer Beziehung nichts, es erfolgten weder 
von ſeiten der Behörden noch von ſeiten der Beſitzer 
Schritte zur Hintanhaltung der Verbreitung der 
Miſtel, obwohl auch von ſolchen Gegenden in den 
Berichten hervorgehoben wird, daß die Beſtitzer 
Kenntnis von der Schädlichkeit der Miſtel haben. 
In einigen Berichten wird erwähnt, daß die Ein— 
wohner der Anſicht ſind, daß ein Entfernen der 
Miſtelſträucher ohnedies nutzlos iſt, da ſelbe an an: 
deren Orten wieder erſcheinen. 

Als Viehfutter wird die Miſtel — beſonders in 
knappen Zeiten — überall gekannt und an vielen 
Orten geſammelt. An einigen Orten führte dies 
in Verbindung mit dem Abtriebe überalter, ſchüt— 
terer Beſtände zu einer erheblichen Verminderung 
der Miſtel. Es wird öfter angeführt, daß früher, 
„ . . . als es in dem und dem Waldteile, deſſen alte 
Bäume aber ſeither abgetrieben wurden, noch maſſen⸗ 
weile Miſteln gab . .“, dieſelben ſtändig geſammelt 
und dem Vieh verfüttert wurden. Beſonders her— 
vorgehoben wird in mehreren Berichten, daß die Füt— 
terung mit der Miſtel den Milchertrag der Kühe 
hebe. Auch Schweine, Ziegen, Schafe und Kaninchen 
werden damit gefüttert. 

Den Kühen wird die Miftel mit Strohhäckſel ge 
miſcht, dabei ſelbſt auch zerkleinert — in manchen 
Gegenden noch abgebrüht — vorgelegt. 

Alle diesbezüglichen Berichte ſtimmen darin über— 
ein, daß die Miſtel von den Haustieren ſehr gerne 
gefreſſen wird. 

Mit ebenſolcher Vorliebe wird die Miſtel vom 
Wilde angenommen. Der Haſe, das Reh, der Hirſch 
äſen ſelbe ſehr gerne, dies machen ſich auch die Wild— 
diebe zunutze und ködern den Hafen mit abgeſchnit⸗ 
tenen und auf den Schnee ausgelegten Miſteln an. 

Die Beeren der Miſtel werden von den Droſſel⸗ 
arten gefreſſen. Die Berichte zeigen in dieſer Be— 
ziehung weſentliche Abweichungen. Die Miſteldroſſel, 
dann die Schwarzamſel und meiſt auch der Krammets— 
vogel werden faſt von allen Berichten als Miſtel⸗ 
freſſer bezeichnet, einige Berichte führen auch andere 
Vogelarten an: Meiſen, Rotkehlchen, Eichelhäher, 
Seidenſchwanz, Kreuzſchnabel, Star, dann auch die 
Elſter, den Specht und die Krähen. Die Berichte 
fügen hinzu, daß dieſe Arten die Beeren nur im 
Winter in großer Not aufnehmen. Einige hinwieder 
ſtellen das Miſtelfreſſen der Elſter und Krähe direkt 
in Abrede. 

Ich ſelbſt konnte nur die Miſteldroſſel und den 
Krammetsvogel ſicher beobachten, doch nicht auf 
der Miſtel, ſondern auf der Riemenblume. 
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Oberforftingenieur Kolbenheyer (Agoitonlaf) 
führt auch das Haſelhuhn als Miſtelfreſſer an, der 
Faſan wird von mehreren Orten erwähnt (Föher⸗ 
ceglak, Igal, Iſaſzeg, Jaͤſzö, Kismarton, Nagyatad, 
Pozſony, Tata, Valk), Oberforſtingenieur Bock 
Jäſzö), gibt an, daß in ſeinem Reviere, in welchem 
der Faſan in außerordentlicher Menge gehegt wird, 
die Faſanen im Spätherbſte bei Tag und bei Nacht 
auf den Miſtelbüſchen und den Riemenblumen 
hauſen, ja, zu dieſer Zeit die gewohnten Jungmaißen 
verlaſſen und ſtändig in den räumigeren Altbeſtänden 
— zum größten Teile Eiche mit Loranthus — liegen. 

Die Berichte von Nyitra und Szenicze erwähnen 
einen Fütterungsverſuch. Ein Vogelhändler fütterte 
die Singdroſſel, Schwarzamſel und Meiſen damit, 
doch nahmen ſelbe die Beeren nur ungern an. Ob 
Viscum oder Loranthus gefüttert wurde, iſt nicht 
erwähnt, doch beſagt ein anderer Bericht, daß die 
Vögel Loranthus lieber aufnehmen wie die Miſtel. 

Ein Zuſammenhang des Vogelzuges mit dem Ver— 
ſchwinden der Beeren wird von vielen Berichten 
in Abrede geſtellt. Forſtmeiſter Dufeke (Ugod) 
bringt das Verſchwinden der Beeren mit der Ankunft 
der Stare in Verbindung. Mehrere andere Berichte 
glauben, daß das ſtrichweiſe Auftreten bezw. Wandern 
der Droſſelarten mit dem Abnehmen der Beeren 
infolge der Vertilgung durch dieſe ſcharenweiſe herum— 
vagabundierenden Vögel zuſammenhänge. Vielleicht 
iſt eben in dieſem Herumſtreichen der Grund für 
die abweichenden Angaben zu finden, da einige 
Berichte das Verſchwinden der Beeren ſchon für 
die Wintermonate, Dezember, Januar, angeben, 
andere aber einen ſpäteren Zeitpunkt, ſogar bis 
April. Überwiegend wird die Zeit des Verſchwindens 
auf die Monate Februar und März geſetzt, überein- 
ſtimmend finden wir in mehreren Berichten hervor— 
gehoben, daß die Beeren der Miſtel länger am 
Strauche bleiben wie die der Riemenblume, voraus— 
geſetzt natürlich, daß die Beerenfreſſer die Beeren 
nicht vor dem Abfallen noch verſchwinden laſſen. 
Bezüglich der Säugetiere erwähnen ſehr viele Be- 
richte, daß in der Loſung des Steinmarders — 
einem Berichte nach auch des Edelmarders — ſehr 
häufig Miſtelbeeren zu finden ſind, auch die Fährten 
desſelben auf dem Schnee um die gefallenen Beeren 
herum zeigen, daß er die abgefallenen Beeren von 
der Erde auflieſt. Diesbezüglich ſei die Meinung 
eines hervorragenden Fachmannes, Oberforſtrat 
Rajtſan, Hofjagdleiter in Gödöllö, angeführt, die 
er mir brieflich mitteilte: „Der Steinmarder iſt 
trotz ſeiner blutgierigen Natur ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber des Obſtes, er nimmt Trauben, Pflaumen, 


Holzbirnen uſw. mit außerordentlicher Vorliebe auf 
und verſchmäht in Ermangelung dieſer auch die 
Miſtelbeeren nicht.“ Auf Grund ſeiner Erfahrungen 
verweiſt er die Annahme, daß die Miſtelbeeren durch 
aufgefreſſene Droſſeln in die Loſung des Marders 
kämen, in das Bereich der Fabel. 

Außer dem Marder führen einige Berichte auch 
den Fuchs und das Eichhörnchen als Miſtelfreſſer an. 


* * 
* 


Bezüglich der Verwendung der Miſtel iſt in erſter 
Reihe ihre Rolle als Arzneipflanze zu ſtellen, die in 
vielen Berichten hervorgehoben wird. 

Beſonders die Birnenmiſtel wird in dieſer Be- 
ziehung ſehr geſucht. Forſtingenieur Horvath 
(Igal) teilt mit, daß ein bruſtleidender Landwirt 
einem ſeiner Förſter 50 Kr. für einen von einem 
Birnbaum ſtammenden Miſtelbuſch verſprach. Gärt- 
ner Krézſely (Szilägyſomly6) führt den Fall eines 
gebildeten Mannes an, der ſeiner eigenen Behauptung 
nach durch vier Wochen langes Trinken von Birnen- 
miſteltee von der Lungenſchwindſucht geheilt wurde. 

Die meiſten Berichte führen die Birnenmiſtel als 
Mittel gegen Bruſtleiden bezw. Lungenleiden an. 
Die Miſtelblätter werden getrocknet, dann zerkleinert 
und in Alkohol (Schnaps) gegeben, anderen An- 
gaben nach wird daraus ein Tee gekocht. 

In Biharſälyi werden die Blätter der Birnmiſtel, 
mit Zucker gekocht, als Mittel gegen Hämorrhoiden 
gegeben, in Veſzprém ſogar in den Apotheken verkauft. 

Von Nagybänya und Nagykanizſa — örtlich ſehr 
weit voneinander liegenden Orten — wird an- 
gegeben, daß die Weidenmiſtel gegen Lungenleiden 
und Huſten angewendet wird. 

Wieder andere Berichte erwähnen nur allgemein 
die Miſtel als Arznei, in Gyalu wird ſelbe den Rindern 
als Abführmittel eingegeben, in Miklöirtas — dick 
eingekocht und auf Leinwand aufgeſtrichen — zur 
Heilung von Geſchwüren verwendet. 

In Nagyſink werden nicht nur die Blätter, ſondern 
auch die Beeren der Miſtel als Arznei gegen Lungen— 
leiden genommen, auch Pferden gibt man ſie hier 
als Huſtenmittel. 

Sie ſpielt auch im Aberglauben ihre Rolle. Förſter 
Acs (Polena) führt an, daß nach dem Glauben der 
dortigen Bevölkerung unter den miſtelbeſetzten Bäu— 
men ein Schatz verborgen liegt, den eine weiße 
Schlange bewacht. 

Bei Volksgebräuchen ſpielt die Miſtel in Ungarn 
keine große Rolle. Einige Berichte erwähnen, daß 
ſelbe hie und da als Zier des Weihnachtsbaumes und 
ländlicher Tanzplätze benützt wird, an manchen Orten 
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ſtecken die Burſchen fie auf den Hut. In Szentä- 
gota nageln die Burſchen Miſtelbüſche auf die Haus- 
wand der Mädchen. 

In den Handel kommt ſie nur in der unmittel⸗ 
baren Umgebung größerer Städte, von den an Oſter⸗ 
reich grenzenden Gebieten wird die Ausfuhr nach 
Wien erwähnt. 

Eine eigentümliche Verwendung findet ſie bei 
Ruſzkabanya, dort befeſtigen die Imker Miſtel⸗ 
ſträucher um das Bienenhaus herum, um damit 
die Schwärme anzulocken, die ſich angeblich mit 
Vorliebe auf dieſe Büſche niederlaſſen ſollen. 

Zu erwähnen wäre noch die Verwendung zu Kleb— 
mitteln (Vogelleim), doch beſagen die Berichte 


überwiegend, daß zu dieſem Zwecke nicht die Miſtel, 
ſondern die Riemenblume verwendet wird, einige 
Berichte dagegen führen ausdrücklich an, daß beide 
Arten hierzu verwendet werden, und zwar nicht nur 
zum Vogelfang, ſondern auch zu Fliegenfängern 
und anderen Zwecken. 

Das Volk kennt die Miſtel überall, meiſt hält es auch 
die Miſtel und Riemenblume auseinander. Letztere 
iſt in Ungarn überall heimiſch, wo die Eiche zu finden 
iſt, ſtellenweiſe überwuchert ſie alte, ſchüttere Beſtände, 
beſonders auf Hutweiden ſtockende, lockere Gruppen 
in großen Mengen. Wo beide vorkommen, werden 
ſie nach der Farbe der Beeren als gelbe und weiße 
„Baumperle“ (särga és feher fagyöngy) benannt. 


Der Aushieb von Aberhältern nach Kronenabſchuß. 


Von Forſtreferendar Dr. Schweigler, Kandern (Baden). 


Es ſind nun etwa eineinhalb Jahre verfloſſen, 
ſeit erſtmals das Verfahren des Kronenabſchuſſes 
von ſeinem Urheber, Forſtmeiſter Langer in 
Boxberg (Baden), in einer forſtwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift beſchrieben wurde. Inzwiſchen haben 
zahlreiche Kurſe und Vorführungen weſentlich 
zur Kenntnis und Verbreitung des Verfahrens 
beigetragen, ſodaß es angezeigt erſcheint, einmal 
über den heutigen Stand und die bisher gemachten 
Erfahrungen zu berichten. 

Wie wohl allgemein bekannt, war die Suche 
nach einer jungwuchsſchonenden Ausbringungs— 
möglichkeit zopftrockener Eichenüberhälter der An- 
laß zur Ausbildung des nunmehr durch D. R. P. 
Nr. 424112 geſchützten Verfahrens. Hatte man 
vor Jahrzehnten gehofft, Eichenſtarkholz durch 
Einzelüberhalt aus dem geſchloſſenen Hochwald 
heraus erzeugen zu können, ſo ſieht ſich nun 
die Gegenwart der Schwierigkeit gegenüber, oft 
ſchon nach kurzem Überhalt gipfeldürr gewordene 
oder auch ganz abgeſtorbene Alteichen meiſt in 
erheblicher Anzahl aus wuchsfreudigen Jung— 
beſtänden heraushauen zu müſſen. Daß dies 
bislang in der Mehrzahl der Fälle nur mit be— 
trächtlichem Schaden für den Jungbeſtand möglich 
war, iſt nur zu leicht begreiflich. Hier bietet nun 
der Kronenabſchuß wertvolle Hilfe. 

Es mag hier eine kurze Beſchreibung des Ver— 
fahrens gegeben werden. Genauere techniſche 
Einzelheiten werden zweckmäßig in den Aus— 
führungen des Urhebers!) nachgeleſen oder dem 
ſpäter erwähnten Lehrfilm entnommen. 

1) Forſtwiſſenſch. Zentralblatt. Jahrgang 1925, S. 245 ff. 
u. 850 ff. 


Der zum Aushieb fommende Überhälter wird 
mittels Steigeiſen oder einer hohen, beſonders 
leicht gebauten Leiter beſtiegen und die Länge 
des als Nutzholzſtamm auszuhaltenden Stamm— 
teiles beſtimmt. Nach Aufſuchen der geeignetſten 
Sprengſtelle, die in der Regel etwa 1—2 m über 
dem nutzholztüchtigen Stammteile liegen ſoll, 
wird ein 36 mm lichtes Bohrloch angelegt. Die 
Bohrung erfolgt von der der gewünſchten Fall— 
richtung entgegengeſetzten Stammſeite etwas ſchräg 
nach unten und erſtreckt ſich auf etwa drei Viertel der 
Stammſtärke. Das Bohrloch wird nun auf zwei 
Drittel ſeiner Länge mit Sprengſtoff in Patronen— 
form gefüllt und dazwiſchen die Sprengkapſel mit 
der Zündſchnur eingebracht. Darauf wird die 
Ladung mittels Holzſtab feſt angedrückt und das 
Bohrloch mit weichem Lehm feſt verſchloſſen. Vor 
Einbringen der Zündſchnur iſt ſchon an ihrem freien 
Ende ein Reißzünder befeſtigt worden, der im 
Prinzip der Zündung unſerer alten Stielhand— 
granate gleicht und das Anbrennen der Zündſchnur 
vom Boden aus mit Hilfe einer entſprechend 
langen Abziehſchnur geſtattet. 

Der Baum iſt nun ſchußfertig und kann ab— 
gezogen werden; doch empfiehlt es ſich, erſt mehrere 
Bäume zu laden und ſie dann kurz nacheinander, 
am beſten in der Mittagspauſe der Holzhauer, zur 
Entzündung zu bringen. 

Bei der Sprengung wird an der Sprengſte le 
eine 15—30 em hohe Holzſchicht vollſtändig heraus- 
geriſſen, zerſplittert und fortgeſchleudert; dabei 
darf weder der ſtehenbleibende Stammteil noch 
das Unterteil der herabfallenden Krone ſtärkere 
Beſchädigungen aufweiſen. Das Holz muß vielmehr 


407 


glatt abgefprengt fein. Im Schuß fällt die Krone 
als Ganzes in den Unterwuchs, ohne dieſen zu 
beſchädigen. Hier kann die Krone dann leicht auf— 
gearbeitet und der kronenloſe Stamm ſpäter nach 
jeder gewünſchten Richtung — auch wieder ohne 
jegliche Beſchädigung des Jungwuchſes — ge— 
fällt werden. 

Es mag nun mancher, der die Durchführung 
eines Kronenabſchuſſes noch nicht geſehen hat, 
bezweifeln, daß die als Ganzes fallende Krone, 
die immerhin ein beträchtliches Gewicht aufweiſt, 
wirklich den Jungbeſtand nicht beſchädigt, während 
doch ein nach bisheriger Weiſe gefällter Überhälter 
(Stamm + Krone) bei gleicher kinetiſcher Energie 
erheblichen Schaden anrichtet. Der Unterſchied 
der beiden Fälle liegt zunächſt in der Richtung, in 
der ſich die lebendige Kraft äußert. Die abgeſchoſſene 
Krone mag fallen wie fie will, quer oder ſteil?), tvo- 
rüber noch zu ſprechen iſt, ſtets fällt ſie ſenkrecht 
zu Boden, alſo in der Wuchsrichtung des Jung⸗ 
beſtandes, der ihr ſomit die denkbar geringſte 
Angriffsfläche bietet. Der im ganzen gefällte 
Baum dagegen faßt den Jungbeſtand von der 
Seite ſchräg an deſſen größter Angriffsfläche und 
drückt ihn vorwärtsſchiebend nieder. Hierzu kommt 
fernerhin, daß der ſich gleichſam um einen feſten 
Punkt — die Abhiebsſtelle — drehende Baum keine 
Möglichkeit des Nachgebens hat, während die frei— 
fallende Krone eine nahezu unvorſtellbare Nach— 
giebigkeit gegenüber ſelbſt leichtem Druck des Jung— 
beſtandes zeigt. Hatte man bislang mehr gefühls- 
mäßig auf dieſes Nachgeben aus der alle Erwartung 
übertreffenden Schonung des Unterwuchſes ge— 
ſchloſſen, ſo gelang es dem Verfaſſer, dies auf 
kinematographiſchem Wege nachzuweiſen. 

Zu Beginn dieſes Jahres von der Forſtabteilung 
des badiſchen Finanzminiſteriums beauftragt, einen 
Lehrfilm über den Kronenabſchuß herzuſtellen, 
war es dem Verfaſſer nicht nur Anlaß, ſich mit der 
The orie und Praxis des Kronenabſchußverfahrens 
eingehend zu befaſſen, ſondern es bot ſich zugleich 
die Möglichkeit, das gewonnene Bildmaterial zum 
Studium der Bewegungsvorgänge uf. auszu— 
werten. Der Film liefert bei normaler Aufnahme— 
geſchwindigkeit 15—18 Einzelbildchen in der Se— 
kunde, ſodaß der etwa zwei Sekunden dauernde 
Vorgang des Herabfallens einer Krone hernach, in 
30—35 Einzelmomente aufgelöſt, manchen kritiſchen 
Einblick geſtattet. Auch kann durch etwas größere 
Aufnahmegeſchwindigkeit die Bildzahl noch etwas 


2) Siehe den übernächſten Abſchnitt. 


vergrößert und durch langſamere Vorführung die 
Zeit des Vorganges dadurch gedehnt werden. 
Eigentliche Zeitlupenaufnahmen ſind aber infolge 
der ungünſtigen Lichtverhältniſſe in den Beſtänden 
nicht möglich. Auf die angegebene Weiſe konnte 
jo das Nachgeben der fallenden Krone ſehr deut- 
lich verfolgt werden, und in einem Falle zeigt 
der Film ſchon bei normaler Vorführung, wie ſich 
die ſchwere Krone, elaſtiſch vom Unterwuchs getra- 


gen, langſam ſeitwärtsgleitend zu Boden ſchwingt. 


Gleicherweiſe wurden auch die Arten des Fallens 
der abgeſprengten Krone unterſucht und die Er- 
gebniſſe vom Verfaſſer wieder zu Trickaufnahmen 


für den Film verwendet. Das Fallen der Krone 


wird zunächſt von ihrer Form, dann von der Stärke 
der Ladung, der Anlage der Bohrung und ſchließ— 
lich auch von der im Zeitpunkt der Sprengung 
herrſchenden Luftbewegung beeinflußt. Es laſſen 
ſich zwei Arten des Fallens unterſcheiden: der Fall 
in Steilſtellung und der in Querſtellung. — Die 
Unterſuchung zeigt, daß die Baumkrone infolge 
der Exploſion zunächſt etwas gehoben wird und 
das Beſtreben hat, in Steilſtellung, d. h. im gleichen 
Winkel ihrer ſeitherigen Stellung zum Boden, 
niederzugleiten. Sie ſtößt jedoch oft wieder (be⸗ 
ſonders bei ſtarken Stämmen) auf das obere 
Stammende auf, legt ſich ſeitlich, um dann quer 
zu fallen. Dies kam beſonders im Anfang häufiger 
vor, als man den Schußkanal noch mehr oder 
weniger horizontal in den Stamm legte, bis dann 
bei Verſuchen im badiſchen Forſtbezirk Emmen⸗ 
dingen Oberforſtwart Kratt auf die Möglichkeit, 
den Schußkanal ſchräg zu bohren, hinwies. Tat⸗ 
ſächlich wird durch genügendes Schräg-nadj-unten- 
Bohren des Schußkanals meiſt ein beſſeres Abſetzen 
nach der Seite und Fallen in Steilſtellung bewirkt. 
Die Krone ſteht dann aufrecht in unmittelbarer 
Nähe des nunmehr kronenloſen Stammes. 

Iſt aus irgendeinem Grunde der Fall in Steil- 
ſtellung unbedingt erwünſcht, jo kann er durch An- 
legen eines Zuges ſicher erreicht werden. Zu 
dieſem Behelfe, deſſen Anwendung auf Forſtmeiſter 
Dr. Seeger⸗Emmendingen zurückzuführen iſt, 
wird ein leichtes Seil vom Unterteil der abzu— 
ſchießenden Krone nach einer elaſtiſchen Jung— 
wuchsſtange geſpannt und ſtark angezogen. Im 
Augenblick der Sprengung ſchnellt die Stange 
zurück, was genügt, dem Unterteil der Krone einen 
Ruck zur Seite zu geben, wodurch Fall in Steil— 
ſtellung gewährleiſtet wird. 

Wenn auch die Steilſtellung ſowohl für die 
Jungwüchſe wie für das Aufarbeiten die günſtigere 
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iſt, ſo muß doch hervorgehoben werden, daß auch der 
Fall in Querſtellung nicht ſchadet, da hier die Fall— 
richtung gerade wie bei der Steilſtellung ſenkrecht 
zum Boden iſt und die Jungwüchſe ſich durch die 
Aſte der Krone durchſtechen. 

Wie weitgehend die Schonung des Jung- 
beſtandes durch die abgeſchoſſene Krone iſt, konnte 
Verfaſſer beſonders in verſchiedenen badiſchen 
Forſtbezirken feſtſtellen, wo der Unterſtand ort- 
weiſe aus Fichten und Tannen beſtand. Ob nun 
der Jungbeſtand im Dickungsalter ſtand oder 
bereits Stangenholz war, immer ging der Abſchuß 
ſelbſt ſehr alter, ſchwerer Eichenkronen ohne jeg- 
lichen Schaden für ihn ab. Hier muß allerdings 
geſagt werden, daß dieſe Abſchüſſe nur bei abſolut 
trockenem, ja ſtellenweiſe ſogar gefrorenem Boden 
vorgenommen wurden, während andererſeits, wie 
Forſtmeiſter Dr. Seeger berichtet, Abſchüſſe über 
Fichten bei aufgeweichtem Boden zu ſehr ungün— 
ſtigen Ergebniſſen führten. Voller Erfolg wurde 
ferner erzielt, als in einem etwa 60jährigen, ſehr 
wüchſigen Tannenbeſtand vollſtändig eingewachſene 
abgängige Eichen des vorhergehenden Umtriebes 
mühelos und unſchädlich entfernt werden konnten. 
Ohne Krone nabſchluß wäre eine auch nur halb— 
wegs ſchonliche Entfernung dieſer Eichen unmöglich 
geweſen. 

Dieſe ſchonende Behandlung des Jungwuchſes 
hätte allein aber nicht genügt, dem Kronenabſchuß— 
verfahren die weite Verbreitung zu ſichern, die 
es ſchon in der erſten Hiebsperiode nach ſeiner 
Veröffentlichung erzielen konnte. Gleichzeitig mußte 
damit die volle Unſchädlichkeit der Sprengung für 
den Nutzholzanteil des durch Abſchuß auszuhauenden 
Stammes gewährleiſtet fein. 

Faſt alle in badischen Forſtbezirken in der Hiebs— 
zeit 1925/26 durchgeführten Kronenabſchüſſe er— 
gaben, daß in der Regel ſchon 30—50 em unter: 
halb der Sprengſtelle der kronenloſe Stammteil 
keinerlei Nachwirkungen der Sprengung mehr 
zeigt. Da zudem von vornherein die Sprengſtelle 
1—2 m über dem beabſichtigten Nutzholzende an- 
gelegt wird, ſo iſt ein weiterer Sicherheitskoeffizient 
auch für ungünſtige Ausnahmefälle gegeben. 
Jedenfalls ſind bis heute noch keinerlei Klagen über 
Mängel, die auf den Kronenabſchuß zurückzuführen 
wären, von ſeiten der das Holz verarbeitenden 
Induſtrie laut geworden. 

Der ſowohl für den Jungwuchs wie für den 
Nutzholzwert des Überhälters wichtige glatte Ab— 
ſchuß iſt mit in erſter Linie von der Stärke der 
Ladung abhängig, und da hat auch die Erfahrung 


in den verſchiedenen Forſtbezirken gezeigt, daß das 
Sparen mit Sprengſtoff Sparſamkeit am falſchen 
Platze iſt. Je ſtärker die Ladung, deſto glatter der 
Abſchuß. Hier muß eben die perſönliche Er— 
fahrung die wirtſchaftlichſte Lademenge finden 
helfen. Vielleicht darf hier geſagt werden, daß 
die von Langer) angegebenen Sprengſtoffmengen 
etwas zu knapp gewählt erſcheinen. Unter 200 g 
wird man bei Stämmen von 30—40 em Durch⸗ 
meſſer an der Sprengſtelle kaum herunter gehen. 
Ein Sprengſtellendurchmeſſer von 50—70 cm mag 
300 —600 g Sprengſtoff, ſolche von 80cm und 
mehr ſogar bis 1200 g erfordern. In den letzteren 
Fällen genügt ein Bohrkanal meiſt nicht mehr, es 
müſſen dann zwei oder drei Bohrkanäle, in gleicher 
Ebene ſich ſchneidend, angelegt werden. Auch in 
dieſen Fällen erfolgt die Zündung lediglich durch 
eine Zündſchnur und eine Sprengkapſel. Die 
bislang mit Erfolg verwendeten Sprengſtoffe ſind 
„Romperit C“, „Gelatineromperit“ und „Ammon— 
gelatine 1“; doch ſind Verſuche im Gange, für den 
beſondern Zweck des Kronenabſchuſſes einen äußerſt 
briſanten Sprengſtoff herzuſtellen. 

Es iſt durchaus nicht verwunderlich, daß jeder, 
bevor er an ein neues Verfahren herantritt, zu— 
nächſt die Koſtenfrage prüft. Doch auch dieſer 
Prüfung vermag das Kronenabſchußverfahren 
ſtandzuhalten. Langer) führt die Geſamtkoſten 
für den Kronenabſchuß eines mittleren Über— 
hälters mit rund 70 Pf. an, während ſich die ent— 
ſprechende Entaſtung auf 2—3 Mark ſtellen würde. 
Ein im Stadtwald Freiburg vorgenommener Ab— 
ſchuß der dreiteiligen Krone einer Eiche von 120 em 
Durchmeſſer ſtellte ſich bei drei Einzelabſchüſſen 
jedes Kronenteils auf rund 4,50 Mark, während 
eine nur einigermaßen entſprechende Entaſtung auf 
15—20 Mark gekommen wäre. Berückſichtigt man 
dann noch, daß auch die beſte Entaſtung keine ſo 
ſaubere Arbeit liefert wie der Abſchuß und daß in 
einem Achtſtundentag von zwei geübten Arbeitern 
15—25 Kronen abgeſchoſſen, doch höchſtens 3—5 
Bäume entaſtet werden können, dann dürfte die 
Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens ſchon keinen 
Zweifel mehr aufkommen laſſen. 

Was ſchließlich noch die Holzarten angeht, ſo 
iſt zu ſagen, daß ſich der Kronenabſchuß durchaus 
nicht nur auf die Eiche und immer nur auf Über— 
hälter beſchränkt. So wurden mit gleichem Er— 
folg auch Buchen, Eſchen, Ahorn und andere durch 
Abſchuß ihrer Kronen entledigt, ja ſogar Abſchüſſe 


5) A. a. O. S. 248. 4) A. a. O. S. 251. 
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alter, ſperriger Forlenkronen gelangen ausge ; 
zeichnet. Und erſt einmal mit dem Kronenabſchuß 
vertraut geworden, wird er wohl bald ein nicht 
mehr gern zu miſſendes Mittel zur Erleichterung 
ſchwieriger Fällungen überhaupt werden. So 
z. B. an Grenzen, wo das zwar unbeabſichtigte, aber 
oft unvermeidliche Fallen eines Baumes in den 
fremden Beſtand häufig zu unangenehmen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit dem Nachbarn führt, ferner 
an ſteilen Hängen, in unmittelbarer Nähe von 


Hütten, Starkſtromleitungen, Verkehrsſtraßen und 
Kunſtbauten. 

Verfaſſer hatte zuerſt beabſichtigt, der vorlie . 
genden Abhandlung eine Anzahl von Bildern aus 
dem genannten Lehrfilm beizufügen, doch da im 
kommenden Winter die kinematographiſchen Unter- 
ſuchungen der Abſchußvorgänge weitergeführt wer: 
den ſollen, ſo wird ſich ſpäter Gelegenheit bieten, 
das Fehlende mit den neu zu gewinnenden Bildern 
zuſammen nachzuholen. 


Vorrat und Altersklaſſenverhältnis als beſtimmende Faktoren der 
Ertragsregelung ). 
Von Hans Waldbauer, Badiſcher Forſtreferendar. 


1. Die Aufgaben der Ertragsregelung. 


Zur klaren Beurteilung der Faktoren, auf denen 
die Ertragsregelung ihre Methoden aufbaut, bedürfen 
wir zunächſt der Kenntnis und der Abgrenzung ihrer 
Aufgaben. Die Ertragsregelung ſtellt ſich, wie ſchon 
der Name jagt, zur Aufgabe, den aus der Forſtwirt⸗ 
ſchaft fließenden Ertrag zu regeln, d. h. feſtzuſtellen 
und auf einen beſtimmten Zeitraum zu verteilen. 
Mit dieſer Definition ihrer Aufgabe ſind zugleich die 
Grenzen angedeutet: 

1. Der Gegenſtand der Regelung iſt der aus der 
Wirtſchaft fließende Ertrag, und zwar kann nur der 
aus der bisherigen Wirtſchaft ſich ergebende, niemals 
der auf Grund der künftigen Wirtſchaft zu erwartende 
Ertrag darunter verſtanden werden. 

2. Die zeitliche Verteilung des forſtlichen Ertrages 
it ein Gebot des Nachhaltsprinzips. Es iſt ein- 
leuchtend, daß — theoretiſch wenigſtens — das 
Prinzip der Rentabilität auf die Methode der Er- 
tragsregelung keinen Einfluß zu üben hat; ja, es 
ſind Fälle denkbar, in denen die Ertragsregelung 
dem Prinzip der Rentabilität geradezu zınvider- 
handelt. 

3. Die Ertragsregelung hat, auf den Prinzipien 
der zeitlichen Ordnung, insbeſondere des Nachhalts- 
prinzips aufgebaut, keinen maßgebenden Einfluß auf 
die räumliche Ordnung zu nehmen. Hat daher ein- 
mal die Ertragsregelung auf das Gebiet der räum— 
lichen Ordnung oder der Rentabilität übergegriffen, 
ſo liegt, rein theoretiſch gedacht, eine reine Ertrags— 
regelung nicht mehr vor; man könnte dann ſchon 


1) Die Auregung zu den nachſtehenden Ausführungen 
verdankt Verf. Herrn Prof. Dr. C. Wagner. Der Aufſatz 
ſtellt ſich lediglich zur Aufgabe, die vorliegenden Pro— 
bleme aufzuzeigen, ohne irgendwelchen Anſpruch auf ihre 
vollſtändige und endgültige Löſung zu machen. 


eher von einer Betriebsregelung ſprechen. Ein Bei⸗ 
ſpiel ſoll das verdeutlichen: Bei den Normalvorrats⸗ 
methoden iſt mit der Regelung des Ertrags die An- 
bahnung des normalen Vorrats verknüpft. Wenn 
auch der normale Vorrat ebenſoſehr im Dienſte der 
Nachhaltigkeit wie der Rentabilität ſtand, ſo betrat 
doch, wie noch auszuführen ſein wird, die Ertrags⸗ 
regelung hier ein Gebiet, das allein der Rentabilität 
gehört. Auch noch nach einer zweiten Richtung hin 
wurde die eigentliche Aufgabe der Ertragsregelung 
überſchritten: Die Normalvorratsmethoden wollten 
auch der künftigen Wirtſchaft die Wege vorzeichnen 
und deren Ertrag, den normalen, regeln. 

Die Regelung des Ertrags darf auch nicht mit der 
Ermittlung verwechſelt werden. Freilich, der Rege⸗ 
lung wird die Ermittlung vorausgehen müſſen; aber 
die Regelung will noch mehr: die jährlich ungleich 
fließenden Erträge, alſo der laufende Zuwachs, ſollen 
ausgeglichen werden, und zwar dadurch, daß die 
ungleichen Erträge mehrerer Jahre zuſammengefaßt 
und zu gleichen Teilen auf die einzelnen Jahre des 
Berechnungszeitraumes verteilt werden; oder wenn 
wir einen Vergleich gebrauchen: Wir laſſen die jähr⸗ 
lich ſchwankenden Erträge in ein Gefäß fließen, das 
Raum genug hat, den Ertrag von 5, 10 oder 20 Jahren 
aufzunehmen, ermitteln dann den Inhalt des Gefäßes 
und entnehmen ihm jährlich den Teil, der ſich aus 
der Diviſion der Anzahl der Jahre des Berechnungs- 
zeitraumes in den Inhalt ergibt. Es geht aus dieſem 
Verfahren hervor, daß allein dem Prinzip der Nach- 
haltigkeit dadurch genügt wird; die Rentabilität ſpielt 
dabei keine Rolle. Wir ahnen ſchon, wie ſehr die 
praktiſchen Methoden von ihrer eigentlichen Aufgabe 
abgekommen ſind in dem Beſtreben, auch der künf— 
tigen Wirtſchaft und dem Prinzip der Rentabilität 
Rechnung zu tragen. 
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II. Der Zuwachs als naturgemäßer Maßſtab der 
Ertragsregelung. 


Doch wir unterſuchten die Aufgabe der Ertrags- 
regelung ja nur, um die Grundlagen beſſer beurteilen 
zu können, auf denen ſie ihre Methoden aufgebaut 
hat, und haben uns daher dieſen zuzuwenden. 

Es wurde auch ſchon das Verfahren angedeutet, 
das zum Ziel, zur Nachhaltigkeit des Ertrages führt: 
Ermittlung und Ausgleichung des ſchwankenden Er- 
trags, d. h. des laufenden Zuwachſes. Da wären wir 
ja ſchon bei Biolley und ſeinem Kontrollverfahren 
angelangt! Das Verfahren iſt — theoretiſch — ohne 
Zweifel das naheliegendſte, einfachſte und natur⸗ 
gemäßeſte. Als einziger Faktor erſcheint hier 
der periodiſch laufende Zuwachs des Be— 
rechnungszeitraumes. In ſeiner genauen Feſt— 
ſtellung und in der Verteilung auf die einzelnen 
Jahre des Berechnungs-, hier auch Einrichtungs⸗ 
zeitraumes beſteht in der Hauptſache die ganze Er- 
tragsregelung. Eine nachträgliche Abänderung des 
ſo feſtgeſtellten Nutzungsſatzes zur Anbahnung des 
rationellen Vorrats berührt die Ertragsregelung als 
ſolche dann nicht mehr. 

Wie kommt es, daß erſt in allerneueſter Zeit 
dieſes, wie es ſcheint, urſprünglichſte Verfahren mehr 
an Bedeutung gewinnt, und wie iſt es zu erklären, 
daß die Praxis der Ertragsregelung Methoden aus- 
gebildet hat, die ſich auf ganz anderen Faktoren, auf 
Fläche und Altersklaſſenverhältnis aufbauen? Ein 
Vergleich dieſer verſchiedenen Faktoren, insbeſondere 
des Vorrats mit dem Altersklaſſenverhältnis wird 
uns die Antwort geben. 


III. Die Nolle des Vorrats in der Ertragsregelung. 


Der laufende Zuwachs, auf den ſich die oben 
genannte Kontrollmethode aufbaut, iſt in dem Augen- 
blick, in dem er an der ſchon vorhandenen Holzmaſſe, 
dem Vorrat, ſich anlegt, ſelbſt ein Teil dieſes Vor— 
rats geworden. Die Nutzung des jährlich erfolgenden 
Zuwachſes iſt techniſch gar nicht möglich und, wie 
ſchon ausgeführt, im Intereſſe einer ſtrengſten Nach— 
haltigkeit auch nicht erwünſcht. Indem wir den Ertrag 
der vorhergegangenen Wirtſchaft nutzen, greifen wir 
ſchon in den Vorrat ein in der Abſicht, ihn auf die 
urſprüngliche Höhe zu reduzieren. Die Kontroll— 
methode, die man auch ſchon als Zuwachsmethode 
bezeichnet hat, iſt inſofern auch eine Vorratsmethode, 
als ſie ſich auf den periodiſch laufenden Zuwachs, 
alſo auf einen Vorratsteil ſtützt. Indeſſen laſſen 
ſich doch grundſätzliche Unterſchiede zwiſchen den ſo— 
genannten Vorratsmethoden und den Zuwachs— 
methoden finden, denen wir zunächſt nachgehen 


müſſen, um klar zu erkennen, welche Rolle der Por: 
rat in der Ertragsregelung ſpielt. 


Dieſe Rolle ſcheint mir bei den Maſſenteilungs⸗ 


methoden eine andere zu fein als bei den Normal: 
vorratsmethoden. Ja, die Maſſenteilungsmethoden 
— zu denken wäre hier in erſter Linie an die von 


Beckmann — ſtehen den Zuwachsmethoden ſogar 


näher als den Normalvorratsmethoden. 
Beckmann) den in meßbarer Stärke vorhandenen 
Vorrat ermittelt und unter die einzelnen Nutzungs⸗ 


jahre des Berechnungszeitraumes verteilt, faßt er 


da nicht dieſen Vorratsteil als den Zuwachs der 
vorausgegangenen Wirtſchaftsperiode auf, ganz je 
wie Biolley? Der Unterſchied beider Verfahren be- 
ſteht nur in der Länge des Berechnungszeitraumes, 
den Beckmann wohl mindeſtens zu 30 Jahren, 
Biolley zu 5 bis höchſtens 10 Jahren annimmt; 
ferner darin, daß Biolley den ganzen Vorrat bis 
herab zu 15 em Bruſthöhendurchmeſſer, Beckmann 
dagegen nur das „Meßholz“ ermittelt, die untere 


Indem 
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Grenze alfo viel höher annimmt. Praktiſch kommt | 


diefer Unterſchied auf die Genauigkeit der Trennung 
des Vorrats vom Zuwachs, des Kapitals von der 
Rente hinaus, damit auf den erreichbaren Grad der 
Nachhaltigkeit. Bei beiden Methoden bildet der 
Blenderwald das Objekt der Ertragsregelung. 

Die Normalvorratsmethoden dagegen faſſen die 
künftige Wirtſchaft ins Auge. Die Grundlage der 
Ertragsregelung bilden in den Formeln einerſeitz 
der tatſächlich vorhandene Vorrat und deſſen Zuwachs, 
andererſeits der normale Vorrat und der normale 
Zuwachs. Die nachhaltige Nutzung ſoll auf dem 
Umwege über den Normalvorrat gefunden werden. 
Die Feſtſtellung des wirklichen Vorrats und Zu— 
wachſes erfolgt nur, um zum Normalzuſtand zu 
kommen, der das nächſte Ziel der Methoden iſt. Eine 
eigentliche Ertragsregelung in unſerem Sinne findet 
alſo überhaupt nicht ſtatt! Der gegenwärtige Ertrag 
als Frucht der vorhergegangenen Wirtſchaft wird 
nicht geregelt, ſondern benutzt, um den Normal⸗ 
zuſtand herzuſtellen. 

Wir müſſen alſo zwiſchen den Methoden unter: 
ſcheiden, die den tatsächlichen Zuwachs unter Belaſſung 
des vorhandenen Vorrats zur Grundlage der Ertrags- 
regelung nehmen, und denen, welche die Herſtellung 
des konſtruierten Normalzuſtandes unter Mitwirkung 
des tatſächlichen Zuwachſes zum nächſten Ziel der 
ſogenannten Ertragsregelung machen. Als den 
erſteren zugehörig haben wir die Maffenteilungs: 
methode von Beckmann — unter den erwähnten 


2) Johann Gottlieb Beckmann, geb. 1700, geſt. 
um 1777. 


.—_ 
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Einſchränkungen — und die Zuwachsmethoden, ins⸗ 
beſondere das Kontrollverfahren kennen gelernt, zu 
den letzteren ſind die Normalvorratsmethoden zu 
rechnen. 


IV. Der Erſatz des Vorrats durch die Fläche. 


Allen bisher betrachteten Methoden dagegen iſt 
gemeinſam, daß ſie allein — ob Vorrat oder Zu— 
wachs — die Maſſe als Faktor der Ertragsregelung 
benutzen. Ihnen ſind, und damit kommen wir zu 
unſerem Vergleichsobjekt, die ſogenannten Flächen— 
methoden gegenüberzuſtellen. 

Faſſen wir zunächſt den Vorgang ins Auge, der 
zum Erſatz des Vorrats als Faktor der Ertrags- 
regelung durch die Fläche führte: Man unterſtellte 
— was natürlich nur bei den ſchlagbildenden Betriebs— 
arten möglich war — ein Proportionalitätsverhältnis 
zwiſchen Fläche und Maſſe; der Ertrag alſo, die Maſſe, 
bleibt nach wie vor das Objekt der Ertragsregelung. 
Aber warum ſoll man mit vieler Mühe den Vorrat 
und Zuwachs eines Nieder- oder Mittelwaldes er- 
mitteln, während es doch viel einfacher iſt, für jedes 
Jahr oder jede Periode eine beſtimmte Nutzungs- 
fläche auszumeſſen? Wenn man dann noch die 
Standortsunterſchiede berückſichtigt, alſo eine Pro— 
portionalſchlagseinteilung vornimmt und die Größe 
des Schlages in Beziehung zur Umtriebszeit ſetzt, 
ſo kann dabei der Forderung der Nachhaltigkeit eben- 
ſogut genügt werden als durch umſtändliche Vorrats- 
und Zuwachsmeſſungen. (Tatſächlich iſt es auch eine 
Flächenmethode, und zwar die der einfachen Schlag 
einteilung geweſen, die als erſte in der Forſtgeſchichte 
erwähnte Ertragsregelungsmethode ſchon 1359 im 
Erfurter Stadtwald zur Anwendung kam.) 

Was zur Anwendung der Flächenmethoden führte, 
war alſo die Schwierigkeit der Feſtſtellung des Vor— 
rats und des Zuwachſes, zweier Größen, die zudem 
in fortgeſetzter Anderung begriffen find, und die Mög— 
lichkeit, dieſe Größen durch die Fläche zu erfaſſen. Die 
Vorteile der Anwendung der Fläche liegen alſo in 
der leichten und ſicheren Ermittlung und der dauern— 
den Kenntlichmachung des Flächenmaßes; die Nach- 
teile darin, daß die Annahme einer direkten Pro— 
portionalität zwiſchen Fläche und Vorrat auch bei 
den ſchlagbildenden Betriebsarten nur bedingt zu— 
trifft — ein Umſtand, worunter die Nachhaltigkeit 
leiden kann —, ferner darin, daß eben im Intereſſe 
der Nachhaltigkeit die Feſtſetzung einer Umtriebszeit 
unerläßlich erſcheint, während bei Vorrats- und Zu— 
wachsmethoden dieſe Notwendigkeit entfällt. Es iſt 
nicht zuletzt die Einfachheit dieſes Ertragsregelungs— 
verfahrens geweſen, der die Verdrängung des un— 


gleichaltrigen Waldes durch den gleichaltrigen, ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald zuzuſchreiben iſt. 

Die Anwendung der Schlageinteilungsmethoden 
blieb indeſſen auf den Nieder- und Mittelwald be- 
ſchränkt. Für den ſchlagweiſen Hochwald mußten 
andere Flächenmethoden ausgebildet werden, denn 
bei dem hohen Umtrieb des Hochwaldes würde die 
Zahl der Jahresſchläge zu groß und der Betrieb zu 
unüberſichtlich werden. Man ging daher einen Schritt 
weiter, verzichtete auf den jährlichen Ausgleich und 
bildete Perioden, die wie die Jahresſchläge der 
Schlageinteilungsmethoden unter ſich mit gleichen 
Flächen ausgeſtattet wurden. So kam man über die 
Periodenſchläge zum Flächen⸗Fachwerk. 


V. Altersklaſſenverhältnis und Vorrat. 


Durch den Erſatz der Maſſe als Faktor der Er- 
tragsregelung durch die Fläche vollzieht ſich eine tief- 
greifende Umwandlung des ganzen Waldaufbaues: 
es erſcheint neben den urſprünglichen Schlagbetrieben 
des Nieder- und Mittelwaldes der ſchlagweiſe Hoch— 
wald und mit ihm ein neuer Faktor der Ertrags⸗ 
regelung: das Altersklaſſenverhältnis. Ihm 
haben wir uns jetzt zuzuwenden. 

Der Vorgang, der zum Altersklaſſenverhältnis 
führte, iſt ja klar: Wenn man in jedem Jahr oder 
in einer beſtimmten Periode eine feſtbegrenzte Wald⸗ 
fläche aberntet, ſo iſt das Ergebnis: Schläge von 
gewiſſer, zunächſt noch ungleicher Größe, deren Be- 
ſtockung im Alter abgeſtuft iſt, innerhalb eines Schlages 
dagegen einen gewiſſen Altersrahmen nicht über— 
ſchreitet. 

Die Altersklaſſen und das Verhältnis der Flächen⸗ 
größen der einzelnen Altersklaſſen zueinander, das 
Altersklaſſenverhältnis, ſind zunächſt nur eine Folge 
der flächenweiſen Aberntung des Ertrages. Dem 
Fachwerk dagegen, insbeſondere dem Flächen- und 
dem kombinierten Fachwerk, war die Herſtellung eines 
ganz beſtimmten Altersklaſſenverhältniſſes das Ziel 
der Ertragsregelung: die Herſtellung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes. 

Hier müſſen wir uns an die Maſſenteilungs⸗ und 
an die Normalvorratsmethoden erinnern. Wie ſich. 
aus den erſteren die letzteren entwickelt hatten, indem 
man über die Regelung des gegenwärtigen Ertrages 
hinausging und auch die künftige Wirtſchaft und deren 
Ertrag regeln zu müſſen glaubte — eben durch die 
Anbahnung des normalen Vorrats —, ſo gab ſich 
das Flächenfachwerk nicht mehr mit beliebigen, ver- 
ſchieden langen Perioden zufrieden, wie z. B. 
noch die Methode der Periodenſchläge, ſondern es 
wandte ſich von der Regelung des gegenwärtigen 
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Ertrages zu der der Anbahnung eines künftigen nor⸗ 
malen Zuſtandes durch Ausgleich der Perioden 
und ſchuf ſo das normale Altersklaſſenverhältnis, 
ein Altersklaſſenverhältnis alſo, bei dem die einzelnen 
gleiche Perioden umfaſſenden Altersklaſſen gleiche 


F . 
Flächen einnehmen: — Mit dem normalen 
u 


Vorrat der Normalvorratsmethode ſteht alſo 
das normale Altersklaſſenverhältnis des 
Flächenfachwerks und der Altersklaſſenme— 
thoden — auf die wir noch zurückkommen — auf 
ein und derſelben Stufe. Denn wie die Fläche 
den Vorrat, fo ſoll das normale Altersklaſſenverhält— 
nis den normalen Vorrat vertreten. Das normale 
Altersklaſſenverhältnis iſt nichts anderes als 
der in Fläche und Alter ausgedrückte normale 
Vorrat. | 

Der Normalzuſtand des Altersklaſſenverhältniſſes 
war nicht nur das Ziel des Flächen und des kombi— 
nierten Fachwerks, er iſt auch das Ziel der heute noch 
angewandten Altersklaſſenmethoden, die ja aus 
dem Flächenfachwerk hervorgegangen ſind. Bei den 
Altersklaſſenmethoden ſteuert man ſogar direkt auf 
das normale Altersklaſſenverhältnis los. Die Bindung 
der ganzen Wirtſchaft, wie ſie das Fachwerk durch 
die Herſtellung nicht nur der zeitlichen, ſondern auch 
der räumlichen Ordnung im Intereſſe der Extrags— 
regelung mit ſich brachte, gab man auf und beſchränkte 
die Ertragsregelung auf die Anbahnung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes unter Freigabe der Wahl 
der Hiebsorte. Was dagegen die Altersklaſſen⸗ 
methoden vom Flächenfachwerk übernahmen, war 
die Sorge um die zukünftige Nachhaltigkeit. 
Sie iſt deutlich ausgeprägt in dem „neuen württem— 
bergiſchen Verfahren“, das — ähnlich wie Hundes— 
hagen vom Nutzungsprozent — von der normalen 
Flächenquote ausgeht, während in der ſächſiſchen Be— 
ſtandeswirtſchaft das Rentabilitätsprinzip es war, das 
vom Fachwerk weg zu den Altersklaſſenmethoden 
führte; die Beſtandeswirtſchaft geht alſo von den 
hiebsreifen Beſtänden aus und bedient ſich der nor— 
malen Flächenquote und des Altersklaſſenverhält— 
niſſes nur mehr als Regulatoren der Nachhaltig— 
keit, und man iſt verſucht, dem Ertragsregelungs— 
verfahren der ſächſiſchen Beſtandeswirtſchaft die Eigen- 
ſchaft einer reinen Ertragsregelung abzuſprechen. 

Unzweifelhaft aber iſt, daß alle Altersklaſſen— 
methoden ſich die Sorge um die künftige Nachhaltig— 
keit angelegen ſein laſſen, in dieſem Punkt alſo ihre 
eigentliche Aufgabe, die Herſtellung der Nachhal— 
tigkeit des gegenwärtigen Ertrages, über: 
ſchreiten. 


VI. Die Rolle des Altersklaſſenverhältniſſes in der 
Ertragsregelung. 

Als die eigentliche Aufgabe der Ertragsregelung 
wurde eingangs die Nachhaltigkeit des aus der bisheri⸗ 
gen Wirtſchaft fließenden Ertrages bezeichnet, und 
wir haben geſehen, in welcher Richtung die Normal: 
vorrats-, Fachwerks⸗ und Altersklaſſenmethoden ihre 
Zielſetzung erweitert haben. Die allgemein ver: 
breitete Anwendung dieſer Methoden, insbeſondere 
der ſich auf den Flächenfaktor ſtützenden läßt indeſſen 
erkennen, wie groß das Bedürfnis iſt, auch der 
künftigen Nachhaltigkeit Rechnung zu tragen. So 
müſſen wir zwiſchen der gegenwärtigen und 


der zuküftigen Nachhaltigkeit unterſcheiden: 


Zwiſchen einer Nachhaltigkeit alſo, die, wie Rudolf 
Weber ſich ausdrückt, ein Gleichgewicht zwiſchen 
jährlicher Nutzung und jährlichem Zuwachs anſtrebt, 
und einer ſolchen, die — aus Furcht vor Holznot — 
ſich dauernd jährlich gleiche Nutzungen unter Er— 
haltung eines beſtimmten Vorrats oder Altersklaſſen— 
verhältniſſes ſichern will. 

Damit kommen wir auch auf die beſondere Rolle, 
die das Altersklaſſenverhältnis in der Ertragsregelung 
ſpielt: es iſt das Kontrollorgan für die zukünftige 
Nachhaltigkeit. Doch mag auch die Sorge um die 
zukünftige Nachhaltigkeit ihre Berechtigung haben, 
ſo darf ſie ſich doch nicht als allein berechtigt anſehen, 
über die Geſtaltung der zukünftigen Wirtſchaft zu 
wachen, ſie darf vor allem keine Methoden ausbilden, 
die mit dem Prinzip der Rentabilität unvereinbar 
ſind. Denn dieſem Prinzip gehört die Zukunft! 
Nicht die Herbeiführung des normalen Vorrats oder 
Altersklaſſenverhältniſſes darf das Ziel der zukünftigen 
Wirtſchaft ſein, ſondern ihre möglichſt vorteilhafte 
Geſtaltung, ein Ziel alſo, das rein auf dem Prinzip 
der Rentabilität beruht. Normalvorrat und normales 
Altersklaſſenverhältnis dagegen ſind, wie hier nicht 
weiter auszuführen iſt, damit unvereinbar. Biollen 
und Eberbach haben, das mag noch kurz angedeutet 
ſein, den Weg gezeigt, der zum Ziele, zur Höchſt— 
leiſtung führt. Er geht über den ökonomiſchen oder 
den rationellen (Biolley) Vorrat. Der aber will 
nicht mittels eines von vornherein feſtgelegten Wald- 
aufbaus konſtruiert, ſondern durch die Erfahrung im 
Walde ſelbſt gefunden ſein. 


VII. Die praktiſche Anwendung des Altersklaſſen⸗ 
verhältuniſſes und des Vorrats als Faktoren der 
Ertragsregelung. 

Der Normalvorrat und das normale Alters 
klaſſenverhältnis müßten alſo verſchwinden? Die 
einzige Grundlage hätte der laufende Zuwachs zu 
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bilden, feine Ausgleichung wäre die alleinige Aufgabe 
der Ertragsregelung? Biolley, Eberbach, Möller 
verlangen das. 

Wir wollen es uns überlegen. Normalvorrat und 
Altersklaſſenverhältnis ſind dabei — wir führen unſern 
Vergleich fort — verſchieden zu bewerten. Theoretiſch 
ſind zwar, das haben wir ja verfolgt, Normalvorrat 
und normales Altersklaſſenverhältnis gleichzuſtellen, 
nicht dagegen in der Praxis und in der zukünftigen 
Entwicklung der Methoden, die uns jetzt beſchäftigen 
ſollen. 

Zunächſt iſt die Anwendung des Altersklaſſen⸗ 
faktors auf einen beſtinmten Waldaufbau, den des 
ſchlagweiſen Hochwaldes, mit ſtreng durchgeführter 
räumlicher Trennung der Altersklaſſen beſchränkt. 
Nicht ſo der Normalvorrat, der keinen beſtimmten 
Waldaufbau verlangt. (Es wäre z. B. denkbar, den 
Normalvorrat ſtatt des Altersklaſſenverhältniſſes als 
Kontrolle für die Nachhaltigkeit in dem Verfahren 
der Beſtandeswirtſchaft einzuführen; auch beim 
Blenderſaum ſtände der Anwendung einer Normal- 
vorratsmethode nichts im Wege.) Wenn trotzdem 
das Altersklaſſenverhältnis bevorzugt und in der 
Praxis ſich wohl auch länger behaupten wird als der 
Normalvorrat — tatſächlich kommt dieſer gar nicht 
mehr zur Anwendung —, jo liegt das an der ver- 
ſchiedenen Möglichkeit der Erfaſſung der 
beiden Faktoren. Die Maſſe läßt ſich überall, 
doch meist ſchwer mit der wünſchenswerten Genauig- 
keit feſtſtellen, der Flächenfaktor bietet da, wo er 
überhaupt feſtſtellbar iſt, die Möglichkeit einer leichten 
und ſicheren Ermittlung. Wenigſtens kann man das 
im allgemeinen behaupten. Wenn trotz der ſicheren 
Flächengrundlage die Nachhaltigkeit oft genug zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ, ſo lag das weniger an der Brauch— 
barkeit des Altersklaſſenfaktors, als an den Betriebs: 
ſyſtemen, auf die er Anwendung fand. Es iſt hier 
auf die ſchwierige Zerlegung der Verjüngungsſchläge 
in ihren Altholz und Jungwuchsanteil hinzuweiſen, 
auf die Mißſtände ferner, die ein Altersklaſſenver⸗ 
hältnis mit zwanzigjähriger Abſtufung im Gefolge 
hat, wenn der Einrichtungszeitraum nur 10 Jahre 
umfaßt; ferner auf die Notwendigkeit, bei wechſelnder 
Standortsgüte eine Umrechnung der Flächen der 
Altersklaſſen auf gleiche Ertragsfähigkeit vorzunehmen. 
Für den Blenderſaumſchlag allerdings treffen die ge— 
nannten Einſchränkungen nicht zu; die Feſtſtellung 


der im letzten Jahrzehnt entſtandenen Jungwuchs— 
fläche kann in einfachſter Weiſe vorgenommen werden, 
Berechnungszeitraum und Einrichtungszeitraum fallen 
zuſammen, und auch bei einem Altersklaſſenverhält⸗ 
nis, das auf Reduktion auf gleiche Standortsgüte 
verzichtet, gibt jede Altersklaſſe ein genügend ſicheres 
Bild der mittleren Ertragsfähigkeit ?). 

Die praktiſche Brauchbarkeit des Normalvorrats 
als Kontrollorgan für die zukünftige Nachhaltigkeit 
kann ſich mit der des Altersklaſſenverhältniſſes nicht 
meſſen. Es genügt, auf die Schwierigkeiten ſeiner 
Feſtſtellung, auf die ſchwankenden Grundlagen, auf 
denen er aufgebaut iſt, nur hinzuweiſen. Und dann, 
haben wir auf Grund irgendwelcher Ertragsunter: 
ſuchungen einen „Normalvorrat“ für den gegebenen 
Wirtſchaftsbezirk feſtgeſtellt, ſo ſagt er uns nur wenig, 
wie es um die Nachhaltigkeit unſerer Wirtſchaft ſteht, 
gibt uns beſonders keinen Fingerzeig, wie wir dem 
Normalzuſtand der Nachhaltigkeit am beiten und 
raſcheſten näherkommen. Für irgendwelche andere 
Zwecke erſcheint der Normalvorrat überhaupt nicht 
brauchbar, insbeſondere gibt er uns — was man 
doch von ihm erwarten könnte — keinen Aufſchluß 
über die Rentabilität unſeres Betriebs. Nie— 
mand will heute mehr etwas vom Normalvorrat 
wiſſen; die Parole heißt: ökonomiſcher Vorrat. 

Wo daher der Waldaufbau auch in Zukunft die 
Feſtſtellung des Altersklaſſenverhältniſſes zuläßt — zu 
denken wäre hier in erſter Linie an den Blender⸗ 
ſaumſchlag — da gewinnen wir mit leichter Mühe 
einen klaren Einblick in die zukünftige Nach— 
haltigkeit der Wirtſchaft! (Über die ökonomiſche 
Seite ſagt uns freilich das Altersklaſſenverhältnis 
ebenſowenig etwas aus wie der Normalvorrat; das 
können wir von ihm auch nicht verlangen.) 


Auch Biolley und Eberbach würden, wenn es 
techniſch möglich wäre, das Altersklaſſenverhältnis in 
ihrem Blenderwald feſtſtellen und mit dem normalen 
vergleichen. Sie mögen dabei ruhig den laufenden 
Zuwachs regeln und den ökonomiſchen Vorrat er- 
wirtſchaften; wie es aber in den nächſten 10 bis 
100 Jahren um ihre Nachhaltigkeit beſtellt iſt, das 
könnte ihnen nur das Altersklaſſenverhältnis 
verraten! 


3) C. Wagner, Der Blenderſaumſchlag und ſein 
Syſtem. 3. Aufl. S. 279 ff. 
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Handelt es ſich bei der Oſtwaldſchen Löſung des „Kulturkoſtenproblems“ 
um eine völlig neue Erkenntnis? 
Von H. Krieger, Tharandt. 


Dieſe Frage wirft H. W. Weber überraſchender— 
weiſe auf Seite 175 der Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 
auf und beantwortet ſie dahin, daß es ſich nicht um 
eine neue Erkenntnis handle, daß Oſtwald vielmehr 
ſchon Vorgänger gehabt habe. 

Neu iſt dieſe Feſtſtellung nicht. Weber ſtellt 
trotzdem die Behauptung auf: Alle Welt glaubt, dieſe 
Löſung ſei Oſtwald ſchen Urſprungs, ſie wird heute 
faſt durchweg mit ſeinem Namen in Verbindung ge- 
bracht. Mit dieſer ſeiner Behauptung ſetzt er ſich dann 
auseinander; nicht „Prioritätsſchnüffelei“, ſondern 
„Pflicht des Hiſtorikers“ veranlaßt ihn, dieſe „ver- 
geſſenen Autoren“ wieder ans Tageslicht zu ziehen. 

Zwar, ſchreibt Weber ſelbſt, tut dies auch Oſt⸗ 
wald. „Oſtwald gibt . . . ſelbſt zu, daß es nicht ganz 
an Männern gefehlt hat ... und weiſt auch ganz 
kurz auf . . . Tſchuppik hin.“ Die Pflicht des 
Hiſtorikers wohl veranlaßt ihn dann zu der weiteren 
Behauptung, daß Oſtwald mit dieſem kurzen Hin- 
weiſe ſeinem Vorgänger Tſchuppik aber nicht ge— 
recht würde. Er fügt ein ſpaltenlanges Zitat aus 
Tſchuppik an und behauptet wiederum: Dieſe Sätze 
enthalten im weſentlichen das, was Oſtwald aus— 
führt. 

Ich muß geſtehen, daß ich von der „Pflicht des 
Hiſtorikers“, an die Weber ſich wendet, eine andere 
Auffaſſung habe. Die vornehmſte Pflicht des 
Hiſtorikers ſcheint mir Gerechtigkeit zu ſein. Mit der 
bloßen Behauptung: „Oſtwald wird ſeinem Vor— 
gänger nicht gerecht“, iſt es ebenſowenig getan, wie 
mit dem weiteren Urteil: „Dieſe Sätze enthalten im 
weſentlichen das, was Oſt wald jagt.” Zu ſolchen 
Behauptungen gehörte ein wirklich gerechtes Ab— 
wägen, eine wiſſenſchaftliche Begründung. Solange 
Weber dieſe nicht gibt, ſegelt er unter falſcher Flagge, 
wenn er die Pflicht des Hiſtorikers als Deckung für 
einen — Angriff benutzt, für den er eine ſonſtige Be— 
gründung ſchuldig bleibt. 

1. Zu der Behauptung: „Oſtwald wird ſeinem 
Vorgänger nicht gerecht“ iſt nichts weiter nötig, als 
den Wortlaut des Vorwortes der von Weber ange— 
zogenen Schrift!) wiederzugeben. Der Leſer mag 
ſich dann ſein Urteil bilden. 

„Wenn auch meine Vorſchläge von der Kritik 
bisher in der Hauptſache abgelehnt worden ſind — 
was übrigens inſofern ganz verſtändlich iſt, als meine 
1) Oſtwald, Fortbildungsvorträge, Riga 1915, Kap. 
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Kritiker faſt durchweg gläubige Vertreter der von 
mir abgelehnten Dogmen der Bodenrententheorie 
waren —, ſo hat es doch auch nicht ganz an Männern 
gefehlt, die, zum Teil lange vor der Veröffentlichung 
meiner erſten Arbeiten, Anſichten über einzelne 
Fragen ausgeſprochen haben, welche den von mir 
befürworteten recht nahe ſtehen. Sehen wir ab von 
jenen alten Vertretern der Theorie und Praxis, 
welche von vornherein die Bodenrententheorie 
als Ganzes bekämpften, dabei aber zumeiſt den 
unhaltbaren Standpunkt des Waldrentenmaximum⸗ 
der alten Schule feſthielten; ſehen wir ferner von 
jenen Theoretikern und Praktikern der neueren 
Zeit ab, welche zwar nach einer oder der anderen 
Richtung Konzeſſionen machen, doch am Weſent— 
lichen der klaſſiſchen Bodenrententheorie, wie z. B. 
an der Fauſtmannſchen Bodenertragswertformel, 
unentwegt feſthalten, jo habe ich vier Namen her- 
vorzuheben, mit denen Ausſprüche bezw. Vorſchläge 
verknüpft ſind, die ſich in dem von mir vertretenen 
Syſtem wiederfinden. Zuerſt kommen Micklitz und 
Tſchuppik in Frage, welche bald nach dem Er— 
ſcheinen des Preßlerſchen ‚Rationellen Wald— 
wirts“ (1858) Stellung zu demſelben nahmen. 
Unter anderem beanſtandet Micklitz in ſeiner 
Broſchüre: Beleuchtung des rationellen Wald— 
wirts . .. die gleichmäßige Verteilung der Ver— 
waltungskoſten nach der Fläche; er hält eine ent— 
ſprechende Belaſtung der verſchiedenen Arbeits— 
gruppen für richtiger. Sein Vorſchlag blieb jedoch 
völlig unbeachtet. Ahnlich erging es Tſchuppik, 

der in einem 1868 in der Vereinsſchrift für Forſt⸗, 

Jagd- und Naturkunde veröffentlichtem Aufſatze 

über die Kulturkoſten ſeine Überzeugung dahin 

ausſprach, daß wir in erſter Reihe nicht ſäen, um 

zu ernten, ſondern weil wir geerntet haben. Gegen 

ihn trat, wenn ich mich recht erinnere, Preßler 

ſelbſt auf, deſſen gegenteilige Anſicht denn auch 

bis heute die herrſchende geblieben iſt.“ 

„Beſſer iſt es dagegen einem weiteren beding⸗ 
ten Geſinnungsgenoſſen, dem Oberforſtmeiſter 
W. Weiſe ergangen, welcher in ſeiner „Taxation 
der Privat: und Gemeindeforiten‘ (1883) die Bil: 
dung eines Reſervefonds behufs Ausnutzung gün— 
ſtiger Konjunkturen und zum Rentenausgleich be- 
fürwortet hatte und der es noch erlebte, daß die 
Forſtreſervefondsfrage den Charakter einer Tages 
frage annahm. Freilich liegt der Schwerpunkt 
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Dieter Frage zur Zeit nicht jo ſehr im Rentenaus⸗ 

gleich wie in der Erhaltung des Waldkapitals; 

doch wird innerhalb dieſer Grenzen auch der 

Rentenausgleich nach wie vor angeſtrebt.“ 

„Die meiſten Beziehungen hat jedoch das von 
mir empfohlene Waldrentenverfahren zu G. 
Wageners Anleitung zur Regelung des Forſt— 
betriebes‘ (1875). Auch die Wagenerſchen Vor⸗ 
ſchläge wurden ſeinerzeit von der Kritik im ganzen 
ſcharf abgelehnt, obgleich ein gewiſſer Teil der- 
ſelben warme Anerkennung verdiente. Zu dieſen 
rechne ich namentlich die Verwendung des Wald— 
erwartungswertes zur Feſtſtellung des vorteil— 
hafteſten Nutzungsplanes, die Zerlegung des Etats 
in Renten⸗ und Kapitalquoten und die anderweitige 
Regelung der Umtriebsfrage. Dagegen iſt aller- 
dings der von ihm ausgebaute Einrichtungsapparat 
außerordentlich kompliziert und in praxi tatſächlich 
nicht durchführbar, wenn überall die erforderlichen 
eingehenden Unterſuchungen vorgenommen werden 
ſollen. Im Hinblick darauf hatte die Kritik daher 
auch volles Recht, die Arbeit abzulehnen. Tat⸗ 
ſächlich iſt ſie auch fo gut wie völlig in Vergeſſen— 
heit geraten.“ 

Oſtwald jagt alſo klar und deutlich, wer weſent— 
lichen Einfluß auf ſein Denken gehabt hat. Er nennt 
vier Namen, deren Ausſprüche und Vorſchläge ſich „in 
ſeinem Syſtem wiederfinden“. Welchen Anlaß hat 
der Hiſtoriker noch zum Einſchreiten? Was will 
Weber eigentlich? 

2. Die weitere Behauptung Webers: „Dieſe 
Sätze enthalten im weſentlichen das, was Oſtwald 
ausführt“, macht den Schluß wahrſcheinlich, daß er 
ſich wohl mit Oſtwalds Syſtem noch zu wenig be— 
ſchäftigt hat, um ihm im Vergleich zu Tſchuppik 
wirklich gerecht werden zu können. Sonſt hätte er 
wohl bemerken müſſen, daß Tſchuppik keinerlei 
wirtſchaftstheoretiſche Begründung verſucht, ſondern 
mit praktiſchen und moraliſchen Geſichtspunkten ſeine 
Vorſchläge ſtützt. Die wirtſchaftstheoretiſche Begrün- 
dung iſt aber gerade das Weſentliche bei Oſtwald. 
Tſchuppiks Sätze enthalten alſo nicht „im weſent— 
lichen“ das, was Oſtwald ausführt, ſondern das 
Weſentliche fehlt. Pflicht des Hiſtorikers wäre es 
meines Erachtens geweſen, hierauf entſcheidendes 
Gewicht zu legen. Ich teile dieſen meinen Stand— 
punkt z. B. mit Helmholtz, der gelegentlich aus— 
führt?): „Prioritätsfragen wären beſſer nach der 
Reife der Arbeit und nicht allein nach dem Datum 
der erſten Veröffentlichung entſchieden.“ Es gehört 

2) Helmholtz, Das Denken in der Medizin, Vor⸗ 
träge und Reden II, Braunſchweig 1884, S. 185. 


zum mindeſten auch zu den Pflichten des Hiſtorikers, 
daß er die wiſſenſchaftliche Reife des Gedankens 
würdigt. Tſchuppiks Ausführungen laſſen dieſe 
Reife noch vermiſſen, fie dürfen deshalb nicht über- 
ſchätzt werden. Meines Erachtens iſt ihm dadurch 
bereits völlig Genüge geſchehen, daß Oſtwald ſelbſt 
ihm durch ſeinen Hinweis die formale Priorität 
ſichert. Webers Angriff auf Oſtwald wird damit 
überflüſſig. Aber auch „alle Welt“ braucht meines 
Erachtens nicht vom Hiſtoriker berichtigt zu werden, 
wenn ſie die Kulturkoſtenfrage an Oſtwalds Namen 
knüpft. Denn erſt bei Oſtwald wird dieſe Frage 
zum Eckſtein der Theorie vom Wirtſchaftswalde, 
zum Symbol des „fortdauernden Produktions- 
prozeſſes“ (Caſſel 1918). 

3. Die ſachlichen Einwände Webers ſind damit 
erledigt. Leider aber ſchwingt in dem Aufſatz ein 
Unterton mit, den ich, für den Fall, daß er beab⸗ 
ſichtigt war, zurückweiſen muß. Daß das Problem 
völlig neu war, hat niemand behauptet, am wenig⸗ 
ſtens Oſtwald. Daß die wirtſchaftstheoretiſche 
Löſung neu war, wird auch Weber nicht beſtreiten 
können. Trotzdem erweckt Weber zum mindeſten 
fahrläſſig den Anſchein, als habe Oſtwald nicht 
ganz korrekt gehandelt. Er ſagt: Oſtwald „gibt 
zwar ſelbſt zu“. Dieſe vielleicht nur ungeſchickte 
Ausdrucksweiſe muß im Zuſammenhange mit dem 
Wortlaut der Überſchrift beim Leſer den Anſchein 
erwecken, als habe es erſt eines pflichtgetreuen 
Hiſtorikers bedurft, um Oſtwald zu dem Zugeſtänd⸗ 
nis zu bringen, daß es nicht ganz an Männern ge— 
fehlt habe. . .. Das ſehr knappe Zitat aus Oſt wald 
in Webers Aufſatz muß dieſen Irrtum unterſtützen, 
zumal da es auffallenderweiſe den ſehr wichtigen 
Hinweis Oſtwalds fortläßt, daß ſich Tſchuppiks 
Vorſchläge in ſeinem Syſtem „wiederfinden“. Mit 
allem Nachdruck ſei demgegenüber betont: Oſtwald 
hat nichts „zuzugeben“. Als Oſtwald auf ſeine 
Vorgänger hinwies, es war 1915, da kümmerte ſich 
noch kein Theoretiker um ihn, geſchweige denn ein 
Hiſtoriker. 

„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
tun.“ Ich ſehe für meine Perſon ſolche Kärrner⸗ 
arbeit darin, nicht nur „rührige Agitation“ für 
Oſtwald zu treiben, wie Weber es ſo nett ausdrückt, 
ſondern vor allen Dingen die Beziehungen Oſtwalds 
zur modernen Wiſſenſchaft herauszuheben. Ich weiß 
aus dieſen Arbeiten, daß Oſtwalds Bedeutung 
weit über das Gebiet der Forſtwirtſchaft hinausragt — 
daß er uns Forſtleuten in der Geſchichte der all- 
gemeinen Wirtſchaftslehre Prioritäten geſichert hat, 
von denen nur wenige Wiſſenſchafter ſich bisher eine 
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Vorſtellung machen können: die Wirtfchaftstheoretifer, 
nicht, weil ſie der Forſtwirtſchaft bisher wenig Auf— 
merkſamkeit ſchenkten, die Forſtleute nicht, weil 
unſere Verbindung mit der Wirtſchaftstheorie ſeit 
1870 abgeriſſen war. 

Mag auch der Hiſtoriker dann ſolche Kärrner⸗ 
arbeit leiſten und den Quellenhorizont unterſuchen, 


aus dem Oſtwald ſeine Anregungen zum Denken 
gezogen hat. Mag er dann ſeiner Pflicht genügen 
und die Namen vergeſſener oder nur ſummariſch er: 
wähnter Autoren ans Licht ziehen. Ich möchte dann 
allerdings wünſchen, daß dieſe Arbeiten mit mehr 
ſachlicher Gerechtigkeit geſchrieben würden, als die 
Weberſche Arbeit bedauerlicherweiſe erkennen läßt. 


Entgegnung zum Aufſatz des Herrn Geheimrat Dr. Nebel, München, 
im Juliheft 1926 dieſer Zeitſchrift: 
„Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft.“ 


Von Forſtmeiſter Krutzſch, Bärenfels. 


Auf die letzten Aufführungen des Herrn Geheim— 
rat Dr. Rebel überhaupt einzugehen iſt eigentlich 
zwecklos, denn irgend welche Tatſachen, die zur 
Klärung der Frage, ob das Entzerrungsverfahren 
oder das Ausmeſſen von Luftbildpaaren mittels 
eines geeigneten Gerätes (des Stereoplanigraphen 
oder des Autokartographen) — eben die Luftbild— 
meſſung — zur Herſtellung von Forſtkarten ge- 
eigneter ſei, bringt Rebel nicht. Was mit beiden 
Verfahren erreicht werden kann, habe ich in meinem 
erſten diesbezüglichen Aufſatz im Tharandter Forſt— 
lichen Jahrbuch vom Jahre 1925 eingehend dar- 
getan, ohne daß ich von Rebel bisher auch nur in 
einem Punkte widerlegt worden wäre. 

Ich äußere mich zu dem Rebel'ſchen Artikel 
lediglich deshalb, weil ich nicht den Anſchein er- 
wecken möchte, als ob ich mich in der vorliegenden 
Streitfrage als geſchlagen betrachtete. 


Rebel muß es natürlich peinlich ſein, wenn 
ihm nachgewieſen wird, daß das von ihm mit 
ſoviel Begeiſterung propagierte Entzerrungsver— 
fahren in vermeſſungs- und einrichtungstechniſcher 
Beziehung der Luftbildmeſſung weit unterlegen 
iſt. Wenn er ſich bei dem Verſuch, das Entzerrungs— 
verfahren als der Luftbildmeſſung überlegen darzu— 


ſtellen, auf die in Bayern bereits fertiggeitellten 
Luftbildkarten einer Fläche von 52000 ha beruft, 
ſo beweiſt das gar nichts, weil es nicht auf die 


— 


Quantität, ſondern zunächſt auf die Qualität im 


Sinne einer Vollwertigkeit für forſtliche Zwecke 
ankommt. Die Qualität der in Bayern vorge: 
nommenen Entzerrungen als ſolche ſoll dabei 
gar nicht angezweifelt werden. 

Um ſich und ſein Werk zu verteidigen, wirft mir 
Re bel in feiner erſten Kritik!) alle möglichen Fehler 
vor, die er trotz wiederholter Erinnerung nicht 
näher bezeichnet. Nachdem die Zweckloſigkeit 
dargetan iſt, Rebel dazu zu bewegen, feine Aus 
ſtellungen zu präziſieren, muß ich darauf verzichten 
noch weiter auf die Sache einzugehen. Recht muß 
ich Rebel nur geben, wenn er ſagt, in der fraglichen 
Angelegenheit ſei nun genug geſchrieben worden, 
aber nur deshalb, weil Rebel nicht Rede und Ant: 
wort ſteht. Für mich iſt ſomit die Diskuſſion ge: 
ſchloſſen, es müßte denn ſein, Rebel verſuchte es, 
mit ſachlichen, greifbaren Argumenten irgend- 
eine meiner Behauptungen zu widerlegen. 


12. VIII. 26. 


1) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1925, Heft 8. 


Mitteilungen. 
Iſt rationelle Forſtkultur in Paläſtina möglich? 


Von Dr. Hans Walter Schmidt, Erlangen. 


Die Frage, ob Waldwirtſchaft in irgendeinem 
Lande betrieben werden kann, oder vielmehr, ob ſie 
möglich iſt und auch tatſächlich betrieben wird, iſt eine 
fundamentale. Denn wir alle kennen den ungeheuren 
nationalökonomiſchen Nutzen der Forſtkultur, die 
gerade bei uns in Bayern eine grundlegende Bedeu— 
tung erlangt hat. Es dürfte ſich daher aus national— 
ökonomiſchen Erwägungen heraus ganz von ſelbſt 


verſtehen, daß jedes Volk, das koloniſiert, Land urbar 
macht, nicht nur auf die Landwirtſchaft, ſondern 
auch auf die Waldwirtſchaft ſein Augenmerk zu 
richten hat. Dieſes Prinzip wird aber leider nicht 
immer und nicht überall befolgt. Hat ſchon der Krieg 
in ziviliſierten Ländern der Waldkultur blutige 
Wunden geſchlagen, ſo tritt uns dies in noch erhöhterem 
Maße in den überſeeiſchen Ländern entgegen, die 


Zu Schmidt, Forſtkultur in Paläſtina. 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd- Zeitung 1926, November.) 
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Abb. 2. Schirmakazie (Acacia Senegal), Jeruſalem-Neuſtadt. 


Abb. 3. Feigenbaum (Ficus carica) links, Slbaum (Olea europaea) rechts 
bei Bet Dſchala. Deutſche Kolonie bei Bethlehem. 


Abb. 4. Kiefernhain (Jeruſalem). 
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Abb. 5. 
Tamariske (Tamarix) im El Ghor am Toten Meer (Raläjtina). 


Abb. 6. Eukalyptusbaum, Jeruſalem. 


Abb. 7. 
Urwüchſiger Waldftreifen im El Ghor am Scheriat el Kebire (Jordan). 


Abb. 8. Forſtartige Olivenanpflanzung bei der deutſchen Kolonie Bet Dſchala 
bei Bethlehem. 
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noch nicht lange der Koloniſation zugänglich waren. 
Daß auch hier heutzutage noch viel zu wenig Gewicht 
der Forſtkultur beigemeſſen wird, iſt kaum zu ver- 
ſtehen, und eine Aufklärung und Aneiferung in dieſem 
Punkte dürfte ſtets und immer am Platze ſein. 
Geradezu erſchreckend wirkt es, wenn man Land⸗ 
ſtriche durchreiſt, die weit und breit keinen Wald, ja 
nicht einmal einen Baum, manchmal ſelbſt keinen 
Strauch und kein Gräslein Vegetation aufweiſen. 
Eine ſolch ſchreckliche Leere und Ode grinſt dem Nei- 
ſenden gleichſam höhniſch aus den paläſtinenſiſchen 
wüſten Landſtrichen entgegen, und derjenige, 
welcher den deutſchen Forſt kennt und liebt, jauchzt 
bereits auf bei dem Anblick einer Palmengruppe 
oder einiger ſtaubiger Oliven. Wenn man — um 
gleich in medias res zu gehen — die Frage aufwirft: 
Iſt in Paläſtina eine Forſtkultur überhaupt möglich?, 
ſo kann man, auf Grund naturwiſſenſchaftlicher 
Beobachtungen und geologiſcher Forſchungen, dieſe 
Antwort mit dem beſten Gewiſſen mit Ja beantworten. 
Den beſten Beweis für dieſe Möglichkeit bietet der 
Umſtand, daß tatſächlich früher Waldungen in Palä⸗ 
ſtina und Syrien beſtanden, und zwar nicht nur in einer 
Zeit bibliſcher Überlieferung, ſondern in der Zeit lange 
nach den ſchrecklichen Zerſtörungen und Verwüſtungen 
des Landes, die greifbar noch vor einem Jahrzehnt 
vor uns liegt. Wir brauchen nur einmal' den bei 
Haifa an die Bucht von Akka anſtoßenden Gebirgs⸗ 
zug des Karmel (d. h. Weinberg), arab. Dſchebel Mar 
Eljas (Berg des heiligen Elias), zu betrachten, und wir 
werden finden, daß bis zu dem unglaublichen Raub- 
bau während des Krieges dort der größte Teil des 
Berges mit Pinien, Eichen, Walnuß⸗, Ol, Mandel⸗ 
und Lorbeerbäumen bedeckt war. Heute habe ich 
leider nur wenige Überbleibſel der einſt Forſten 
genannten Wälder geſchaut. Ein zweiter Beweis 
für die Möglichkeit rationeller Forſtkultur tritt uns 
in den praktiſchen Verſuchen entgegen, die heute 
privatim von einzelnen vorgenommen werden bezw. 
ſchon vor zwanzig Jahren angeſtellt worden ſind, 
ſodaß man ihre Erfolge genau nachprüfen kann. 
Eine ſolches Meiſterwerk forſttechniſcher Beweis— 
führung müſſen wir in den herrlichen Parkanlagen 
des verdienſtvollen Paters Müller in El Kubebe (wohl 
der Platz des neuteſtamentlichen Emmaus) erkennen, 
die ſpäter noch beſonders behandelt werden ſollen. 
Man möchte deswegen vor allem die die ſeiner— 
zeitige türkiſche Regierung ablöſende engliſche Re— 
gierung darauf aufmerkſam machen, daß die ſteuerliche 
Rentabilität des Landes Paläſtina unendlich gehoben 
werden könnte, wenn techniſche und finanzielle Macht— 
mittel bereitgeſtellt würden, um dort Forſtwirtſchaft 


ins Leben zu rufen, wo ſich heutzutage nur Steine und 
Sand befinden. 

Zuerſt müſſen wir uns darüber klar werden, daß 
wir dreierlei Bebauungszonen zu unterſcheiden haben, 
nämlich den Mittelmeercharakter aufweiſenden Küſten— 
ſtrich, den ungefähr 340 m unter dem Meeresſpiegel 
liegenden Landſtrich am Jordan bis zum Toten Meer 
und dann das übrige Paläſtina. Der maritimes Klima 
aufweiſende Küſtenſtrich muß in gewiſſem Grade 
fruchtbar genannt werden. Auch wohnt hier der 
emſige Volksſtamm der Fellachen, der mit Eifer und 
Geſchick den Boden zu meliorieren trachtet. Dieſer 
Charakter erliſcht, ſobald wir das weſtlich vor Jeru— 
ſalem gelagerte Gebirge betreten. Hier haben wir 
ſterilen, roten Fels, welcher ſich oftmals als ein 
Trümmerfeld kleiner und größerer Stücke in einem 
weiten Talkeſſel unſeren Blicken darbietet. Er reicht 
bis Jeruſalem und weiterhin nach Oſten bis zur 
Ebene El Ghor, der Jordanniederung. In dieſer 
Erddepreſſion herrſcht eine viel höhere Hitze als in 
den übrigen Landesteilen, ſodaß wir hier einer 
ſubtropiſchen Vegetation begegnen, die, trotzdem 
ringsherum ſich die Sandwüſte der Beduinen aus⸗ 
dehnt, durch den Jordan getränkt, ſich in ungeahnter 
Großartigkeit entfalten kann. 

Wir müſſen unbedingt zwiſchen der Arbeit der 
Natur und der kulturtreibender Menſchen unterſchei⸗ 
den. Der Ureinwohner bezw. der arabiſche Er- 
oberer Paläſtinas arbeitet, ſofern er von europäiſcher 
Kultur noch kaum berührt iſt, ſehr wenig. Er braucht 
dies auch nicht, denn die Allmutter Natur ernährt 
ihn doch. Sie läßt auch, geſtützt auf die klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſe, Bäume wachſen, deren Nutzen 
im Wirtſchaftsleben ganz erheblich werden könnte. 

Ein genügſamer Baum unter den Koniferen iſt 
die Kiefer und ihre Schweſter, die Pinie. Und man 
muß billig die Reihe der forſtintereſſanten Pflanzen 
in der dortigen Gegend mit der Kiefer beginnen. Die 
ausgeprägteſten Kiefernwaldungen findet man aller: 
dings mehr im Libanon. Aber auch Paläſtina weiſt 
Kiefern aller Arten auf. Hier finden wir Pinus pinea, 
arabiſch Snobar, ebenſo Pinus halepensis, die mehr 
kalkhaltigen Boden liebt, ferner Pinus brutia und 
Pinus maritima. Allenthalben tritt uns die Zypreſſe 
(Cupressus) entgegen, wenn auch nicht in geſchloſſener 
Waldform. Hie und da trifft man auch auf Eichen, 
ebenſo begrenzt auf Tamarisken (Tamaricaceae) (s. 
Abb. 5) und Platanen; die Pappel und der Ahorn 
gedeihen im Jordantal. Vereinzelt findet man auch 
Linden und im ſubtropiſchen Klima bei Jericho die 
nubiſche bezw. abeſſiniſche Sejal-Akazie (Acacia 
Senegal) (ſ. Abb. 2), deren Verwandte auch in 
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unſerer früheren Kolonie Oſtafrika in der Steppe 
zu vielen Exemplaren vorkommt. Nicht unerwähnt 
möchte ich die allerdings nur einzeln im Libanon 
vorkommende Zeder laſſen, denn gerade dieſer Baum 
kann auch kulturell in Paläſtina angepflanzt werden. 

Dieſer Ausblick leitet uns über zu dem, was 
menſchliche, geiſtige und körperliche Arbeitskraft im 
Punkte der Forſtkultur in Paläſtina leiſten könnte. 

Zunächſt geſtehen wir uns, daß die Möglichkeit, 
Forſtkultur zu betreiben, in den meiſten dortigen 
Landſtricheu durchaus beſteht. Allerdings müſſen 
zwei Vorarbeiten mit Eifer und Fleiß getan werden: 
Eine mehr oder weniger gründliche Urbarmachung 
und Melioration des Bodens und eine Anlage von 
Ziſternen. Als ob ein Fluch auf dem Lande, beſonders 
in ſeinen mittleren Zonen liegt, ſo zieht ſich die 
ſteinige Wüſte vor unſeren Augen hin. Aber auch 
auf ſteinigem Untergrund kann eine Humusſchicht 
ſich bilden, und nach Entſteinung des Bodens kann 
man ſicherlich unter heißem, ſterilem Geröll auf 
eine Schicht ſtoßen, die anbaufähig iſt. Wenn wir 
die bibliſche Überlieferung mit dem jetzigen Augen— 
ſchein vergleichen, ſo iſt ſicherlich früher die Gegend 
um Jeruſalem bedeutend fruchtbarer geweſen. Und 
wenn wir bedenken, daß durch die Zerſtörung im Jahre 
70 n. Chr. und die darauf folgenden Naturereigniſſe 
eine Steinſchicht von mehr als zehn Metern ſich über 
zuſammengeſtürzten Bauten Alt-Jeruſalems gebil— 
det hat, ſo kann man auch annehmen, daß eine viel 
niedrigere Schicht lavaartiger, meiſt kleiner Stein: 
trümmer der Wüſte über einem Boden ſich ausbreitet, 
der vor Jahrhunderten einmal bebaut worden war. — 
Waſſer iſt für die Vegetation ebenſo wie für den 
Menſchen einer der lebenswichtigſten Faktoren, und 
beſonders wenn der Schirokko oder Hamſin von 
Südoſten glühend über das Land ſtreicht, dann kann 
mir Waſſer die Kreatur vor dem Verſchmachten er— 
retten. Es dürfte dann durchſchnittlich im Schatten 
eine Temperatur von 40—50 Grad und in der 
Sonne bis 70 Grad herrſchen. Während an der Küſte 
die Waſſerlieferung durch den Regen eine beſſere 
iſt, ſo ſtellt ſich die durchſchnittliche Niederſchlagshöhe 
im mittleren Paläſtina jährlich auf 622 mm bei 
durchſchnittlich 50 Regentagen in einer 90 Tage 
dauernden ſogen. Regenperiode, die von Mitte De— 
zember bis Mitte März währt. Von Mitte Mai bis 
Mitte September regnet es überhaupt niemals. Es 
war eine großartige Merkwürdigkeit zu nennen, daß 
ich am 26. Mai bewölkten Himmel in Paläſtina an— 
traf und tatſächlich zwiſchen Jaffa und Jeruſalem 
zwei bis drei Regentropfen verſpürte. Regen kann 
man dies ja allerdings nicht nennen. Die Anlage 


von Ziſternen iſt demnach der Grundgedanke bei ſich 
anbahnender Waldwirtſchaft. Daß hierdurch tat— 
ſächlich in pflanzenbaulicher Beziehung etwas erreicht 
werden kann, das zeigen uns die Kulturen der Fel— 
lachen, die allerdings fürs erſte nur Feld- und Obtſt— 
bau betreiben. 

Aber gerade die Obſtbaumkultur dürfte ein Vor— 
läufer der Forſtwirtſchaft ſein, ſodaß eine Betrachtung 
hierüber an dieſer Stelle wohl am Platze iſt. Hier 
kommen vor allen Dingen die Feigenbäume, Olbäume, 
Dattelbäume, Bananen⸗ und Maulbeerbäume in 
Betracht. Der Feigenbaum (Ficus carica, arabiſch 
Tin) (ſ. Abb. 1 u. 3) wächſt z. B. in der Jordan— 
niederung wild und wird allenthalben angebaut, und 
zwar niemals vereinzelt, ſondern meiſt in kleineren. 
aber auch oft in größeren Gruppen, ſodaß man faſt 
von forſtartigen Kulturen reden kann. Dies iſt in— 
ſofern wichtig, als die Feige, ſowohl die grüne, gelbe, 
als auch dunkelblaurote, die beſonders in Syrien, aber 
auch in Paläſtina kultiviert wird, ſehr genügſam in 
bezug auf Anſprüche an den Boden iſt und ſich durch 
zähe Lebenskraft auszeichnet. Was das Kamel in der 
Wüſte bedeutet — um hier den Vergleich mit einem 
Tiere heranzuziehen —, bedeutet der Feigenbaum im 
ſteinigen Gelände. Der Olbaum (Olea europaca. 
arab. Zetun) (ſ. Abb. 3) bildet in Paläſtina eine 
ſehr wichtige Kulturpflanze. Wohl iſt ſeine Heimat 
ohne Zweifel in Syrien zu ſuchen, und bei Tripolis 
und ſüdlich von Beirut kann man wohl von Oliven— 
wäldern reden. In Paläſtina treffen wir großzügige 
Olivenkulturen bei Hebron, Bethlehem (ſ. Abb. 7), 
Jeruſalem, Kolonije, Ramle und Nablus. Die Dattel— 
palme gedeiht in der Nähe der Küſte, die Banane 
in größeren Anlagen bei Jericho, deſſen ſubtropiſches 
Klima ihr beſonders zuſagt. Was den Maulbeerbaum 
(Morus alba, arab. Tut) betrifft, jo bildet er beſon⸗ 
ders im Libanon größere Anpflanzungen, die für die 
dortige Seidenkultur von hoher Bedeutung ſind. In 
Paläſtina treffen wir an manchen Stellen ebenfalls 
Maulbeerbäume an, doch ſcheinen die dortigen klima— 
tiſchen und Bodenverhältniſſe eine Rentabilität zu 
unterbinden. 

Verſuche als Grundlage ausgedehnterer Forſt— 
kultur treffen wir einmal in parkartigen Gartenan: 
lagen. So finden wir z. B. auf dem Grund und 
Boden des deutſchen Hoſpitals in Jeruſalem ältere 
Zuypreſſenanlagen, reckenhafte Kiefern, ein Beweis, 
daß dieſe genügſamen Bäume ſehr gut kultiviert 
werden können, und ſogar eine Pappel ſehr hohen 
Alters, obgleich dieſe hauptſächlich in der Jordan⸗ 
niederung (ſ. Abb. 8) das nötige Waſſer finden 
kann. — 
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Die einſchneidendſten, mit großer Liebe und Sorg- 
falt angeſtellten Verſuche verdanken wir der ver— 
dienſtvollen Tätigkeit des ſchon eingangs erwähnten 
Paters Müller, der in El Kubebe einem Hoſpiz 
vorſteht, in welchem jedermann Aufnahme und 
Unterkunft finden kann, der dort zu den verſchiedenſten 
Zwecken längeren oder kürzeren Aufenthalt zu nehmen 
gedenkt. Zwiſchen Jeruſalem und El Kubebe dehnen 
ſich jene erſchrecklichen, toten Steinwüſten aus, vor 
denen der einſame Reiter eigentlich erſchreckt zu— 


rückbebt. Als ich nach fünfſtündigem Ritt auf hals⸗ 


brecheriſchen Pfaden bezw. querfeldein plötzlich 
in einer Talſenke ein Paradies mit hochragenden 
Waldbäumen vor mir ſah, hielt ich unwillkürlich mein 
Tier an und fuhr mir mit der Hand über die Augen, 
wie um mich zu vergewiſſern, ob ein ſüßer Traum 
meine Sinne gefangen nahm, ob eine jener trügeriſchen 
Fatamorgana-Erſcheinungen mich äffte, oder ob es 
Wirklichkeit war, die eine Oaſe in der Wüſte hatte 
erſtehen laſſen. — Als wir (meine Frau und ich) in 
der verhältnismäßig kühlen Speiſehalle mit dem 
liebenswürdigen Pater an der reichbeſetzten Tafel 
ſaßen, da bekam ich durch die Erzählungen unſeres 
Gaſtgebers und ſpäter durch den Augenſchein im 
Freien eine umfaſſendere Kenntnis der vernachläſſigten 
Forſtkultur und der großartigen Möglichkeit von 
Waldwirtſchaft in Paläſtina. Vor gerade 25 Jahren 
hatte Pater Müller die erſte Ziſterne angelegt und 
den erſten Baum gepflanzt. Nach und nach vergrößerte 
er ſyſtematiſch den Umfang und die Zahl der Waſſer— 
aufſpeicherer und verpflanzte einen Baum nach dem 
anderen mitten in troſtloſe Steinwüſte, die er urbar 
zu machen begann, ſodaß heutzutage ein Garten Eden 
um das freundliche Unterkunftshaus erſtand, wie er 
das Auge eines jeden nicht herrlicher beglücken und 
den Naturwiſſenſchaftler und Forſtmann nicht mehr 
erfreuen kann. Zuerſt verſuchte er es mit Walnuß— 
bäumen (Juglans regia). Dieſelben gediehen am An— 
fange prächtig. Später jedoch gingen ſie ein, wahr— 
ſcheinlich eine Folge ungünſtiger Bodenverhältniſſe, 
da ſowohl Klima als auch Bewäſſerung dem Begehren 
dieſer Pflanze wohl entſprechen durften. Sehr günſtig 
waren die Reſultate bei Zypreſſen und zwar bei der 
ſpitztegeligen und bei der rundwipfeligen Zypreſſe. 
Beide Spezies ſtreng geſondert nebeneinander zu kul— 
tivieren, war ſchlechterdings unmöglich, da eine Wechſel— 
beſtäubung eine reine Zucht illuſoriſch machte. Wohl 
beanſprucht die Olive etwas mehr im Punkte der 
Ernährung. Aber auch mit Oliven zeitigte Pater 
Müller ausgezeichnete Erfolge. Die Kunſtdünger— 
wirtſchaft, die beſonders in jüdiſchen Anſiedelungen 
im Rahmen der Landwirtſchaft gehandhabt wird, 


hat ſich hierbei recht gut bewährt. Sehr gut 
waren auch die Ergebniſſe beim Anbau von Eichen, 
und dem eifrigen Verſuchsſteller gelang es, außer 
Trauben eiche (Quercus sessiflora) und Stieleiche 
(Quercus pedunculata) noch 15 andere Arten von 
Eichen hochzubringen. Die größte Zukunft in der 
Waldwirtſchaft Paläſtinas dürften die genügſamen 
Pinusarten haben. In El Kubebe finden wir neben 
Arten, welche vielleicht nicht ſo vielverſprechend ſein 
dürften, naturgemäß auch die, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, einheimiſchen Koniferen, die ſich 
ausgezeichnet zu rationeller Forſtkultur eignen, 
nämlich Pinus pinea, Pinus halepensis, Pinus 
brutia und Pinus maritima (ſ. Abb. 4). Die 
Erfolge dieſes Verſuchs müſſen jeden verſtändigen 

tenjchen gleichſam anſpornen, zu verſuchen, gerade 
mit dieſem Waldbaume in der Forſtkultur etwas 
zu erreichen. Sehr gut gedeihen auch die einhei— 
miſchen Terebinthen. Intereſſant iſt der Anbau des 
morphologiſch und biologiſch merkwürdigen Erd— 
beerbaumes. Dieſer zeigt ſchön gefärbtes rotes Holz, 
das auch nach der Bearbeitung in gewiſſem Grade 
ſeine herrliche Farbe bewahrt. Die Blüten gleichen 
denen des Maiglöckchens, und die Früchte haben 
große Ahnlichkeit mit dem Fruchtſtand der Erdbeere. 
Doch fehlt ihnen gänzlich das Aroma der Walderdbeere. 
Der Stamm wechſelt jedes Jahr die Rinde, die im 
Juni abſpringt, ſodaß nackter Baſt zutage tritt. Sie 
wird raſch wieder erſetzt. Erwähnen dürfte man 
auch die Storaxarten, die vorzüglich gedeihen. Mit 
Befriedigung erfüllen die Anlagen von Zedern, ſogar 
der wertvollen Libanonzeder. Dieſer Baum iſt 
wirtſchaftlich von hohem Werte, beſonders da die 
Ausfuhr von Zedernholz nach dem Kriege infolge des 
Raubabbaues ſich ſehr vermindert hat. Ein Abſatz— 
gebiet für die Erzeugniſſe des Zedernforſtes würde 
daher ſehr bald gefunden werden. Desgleichen haben 
ſich die Verſuche mit Akazien (Acacia) aller Art 
glänzend bewährt. Dieſer Baum iſt bekanntlich ſehr 
genügſam in bezug auf Bodenverhältniſſe und 
Nahrung und kann das heiße Klima gut vertragen. 
So ſieht man z. B. bei Trieſt kleine, man kann wohl 
ſagen, Akazienwaldungen. In ähnlicher Weiſe könnte 
auch in Paläſtina die Akazie gewinnbringend kul— 
tiviert werden. Den Anbau des offizinell wichtigen 
Eukalyptus (Eucalyptus globulus) (ſ. Abb. 6) kann 
man ebenfalls als geglückt erachten. Die Anpflan— 
zungen von Pfefferbäumen zeigen in gleicher Weiſe 
das gute und genügſame Fortkommen dieſes Ge— 
wächſes. Alles in allem macht die Verſuchsplantage 
El Kubebe den Eindruck, als ob es nicht nur möglich, 
ſondern in vielen Fällen nicht einmal ſchwierig wäre, 
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auf dem Gebiete der Waldwirtſchaft ſelbſt auf durch— 
aus ſteril erſcheinendem Boden in Paläſtina etwas 
zu erreichen. 

Zweierlei iſt allerdings dazu nötig: billige Arbeits- 
kräfte und Betriebskapital. Die erſteren find vor- 
handen. Denn der genügſame Eingeborene unter— 
zieht ſich, wenn er überhaupt zu arbeiten gewillt 
iſt, den größten Strapazen, die infolge des Klimas 
einem Weißen kaum möglich wären. Wegen der 
jetzt beſtehenden unglücklichen Wirtſchaftsverhältniſſe 
und der außerordentlichen Arbeitsloſigkeit müſſen ſich 
auch Weiße, beſonders die Neuzuwandernden, beque— 
men, um billigen Lohn zu arbeiten, da die Konkur— 
renz höhere Forderungen unmöglich macht. Wenn 
ein Anſiedler an Lohn jedem ſoviel ausſetzt, daß er 
ſich fortbringen kann, ſo dürfte eine nebenbei betriebene 
Forſtwirtſchaft — jetzt kommen ja faſt nur forſtliche 
Neuanlagen in Betracht — wohl möglich werden, 


deren Nutzen allerdings erſt den Nachkommen ge⸗ 
ſchenkt werden würde. Dieſe kalkulative Erwägung 
dürfte vielleicht den Haupthinderungsgrund bedeuten. 
Sie würde aber ſofort fallen, wenn die engliſche Re⸗ 
gierung Land zum Bebauen für billigen Zins mit 
allmählich zu erwerbendem Eigentumsrecht und 
Betriebskapital zu günſtiger Verzinſung bereitſtellen 
würde. So mancher würde dann in rentabler Weiſe 
einen Wald anlegen können, ſodaß ſchon von der 
deutſchen Kolonie in Haifa aus der Schaden auf dem 
Berge Karmel allmählich behoben werden könnte. 
Das wäre aber für die engliſche Regierung ein recht 
gutes Geſchäft zu nennen. Denn die ſpätere Forſt⸗ 
nutzung würde an Steuern ein Erkleckliches abwerfen. 
Davon aber ganz abgeſehen, würde der Wald das 
Klima des Landes dermaßen verbeſſern, daß der 
Kulturzuſtand Paläſtinas ſich beſonders in manchen 
Landſtrichen weſentlich heben müßte. 


Literariſche Berichte. 


Der Hasbruch, die Geſchichte eines deutſchen 
Waldes. Von Karl Ehlers. Mit 9 Abbildungen 
und 2 Karten. Bremen 1926. Frieſen⸗Verlag. 
Preis Mk. 5.50. | 
Der Verfaſſer gibt uns eine Geſchichte des Has— 

bruchs, jenes oldenburgiſchen Waldgebietes, von 

dem ein Teil in den volkstümlichen Schriften über 

Naturſchutz vielfach als Urwald gefeiert wurde, 

während er doch nichts als ein ſich ſelbſt überlaſſener 

Hudewald mit alten Eichenober- und Hainbuchen— 

kopfhölzern iſt. Die auf eingehender Aktenforſchung 

und vorſichtiger Prüfung der landläufigen Über— 
lieferung aufgebaute Darſtellung zeigt, wie ſich die 

Eigentumsverhältniſſe am Hasbruch entwickelten, 

wie ſorgloſe Wirtſchaft den Wald im 17. und 18. 

Jahrhundert dem Untergang nahe brachten, bis 

1779 durch den braunſchweigiſchen Oberforſtmeiſter 

v. Strahlenheim und den Oberförſter Kuntze 

aus Arzen bei Hameln die Grundlagen für eine ge— 

ordnete Wirtſchaft geſchaffen wurden, die dann 
durch die Forſtbeamten des 19. Jahrhunderts durch— 
geführt worden iſt. Eine Darſtellung des gegen- 
wärtigen Zuſtands bildet den Schluß der wertvollen 

Schrift, die allen Fachgenoſſen beſtens empfohlen 

jet. Die 9 Lichtdruckbilder find ſehr ſchön und lehr— 

reich. H. Hausrath. 


Unterſuchungen über den Einfluß intenſiver Voden— 
bearbeitung auf Hohenlübbichower und Vieſen— 
thaler Sandböden. Ein Verſuch zur urſächlichen 


Klärung waldbaulicher Fragen durch Mitver— 
wendung von bodenkundlichen und bakteriologiſchen 
Unterſuchungsmethoden. Von W. Wittich, Ober— 
förſter in Eberswalde. Mit 25 Tabellen und 9 Text- 

abbildungen. Neudamm 1926. Verlag von J. 

Neumann. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, in einem 
örtlich begrenzten Gebiet durch Verſuche nachzu— 
weiſen, wieweit es möglich iſt, durch Bodenbearbeitung 
den Waldzuſtand und die Wirtſchaftsführung zu be⸗ 
einfluſſen. Anlaß zu dieſer Aufgabe gaben die Forſt— 
kulturmethoden, die in dem Reviere des Herrn von 
Keudell zu Hohenlübbichow und in der Oberförſterei 
Bieſenthal in Übung ſind, und die großen Erfolge, 
die damit beſonders in Hohenlübbichow erzielt 
werden. Um die Frage zu beantworten, hat der Ver— 
faſſer ſeine Unterſuchungen nach verſchiedenen Rich 
tungen hin ausgedehnt und den Einfluß der Boden- 
bearbeitung feſtgeſtellt: 

1. auf die Humusumſetzung und das Bakterien 

leben, 

. auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe, 

. auf die phyſikaliſche Struktur des Bodens, 
. auf das Beſtandeswachstum und 

. auf die Bodenflora. 

Die Tal- und Beckenſande in Hohenlübbichow haben 
die gleiche chemische Zuſammenſetzung wie die Tal— 
ſande in Bieſenthal, dagegen ſchwankt der Gehalt 
an Feinſanden zwiſchen 2,1— 57,5%. Die Hohen⸗ 
lübbichower Böden gehören dem reinen Grastyp an, 
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während Bieſenthal mit etwas günſtigeren Nieder- 
ſchlagsverhältniſſen zum Teil Gras, zum Teil Heide 
und Beerkraut trägt. 

Das Kulturver fahren in Hohenlübbichow iſt dadurch 
ausgezeichnet, daß zunächſt bei trocknem, heißem 
Wetter der Grasüberzug flach abgeſchält und dann 
durch Eggen zerkleinert und ausgeſchüttelt wurde. 
Alsdann wurde der Boden auf 30—40 em Tiefe 
umgepflügt und erneut geeggt. Auf ſtark ſegge— 
wüchſigen Böden wurde das Pflügen meiſt dreimal 
vorgenommen. Unmittelbar vor der Kultur ging 
in der Regel die Walze über die Fläche. Um das 
erneute Auftreten des Unkrautes zu verhindern, 
wurden die Kulturen i. D. vier Jahre lang jährlich 
zweimal mit einem Grubber „geigelt“. Dieſe Methode 
des Vollumbruchs hat ſeit 1919 Anderungen erfahren. 

In Bieſenthal hat man Streifenkulturen, die in 
den erſten drei bis vier Jahren einer Pflege unter: 
liegen. Erſt dann beginnt das Grubbern der Balken, 
um das waſſerverbrauchende Unkraut zu beſeitigen 
und den untätigen Humus in Zerſetzung zu bringen. 

Die in den genannten Revieren vorgenommene 
Bodenbearbeitung ſollte den vermeintlichen Nach— 
teilen des Kahlſchlags entgegenwirken. Als ſolche 
werden allgemein angeſehen: ſchwere Schädigungen 
der Bakterienflora, Steigerung der Azidität und damit 
verbunden eine Stockung in der Zerſetzung des Humus. 
Die Arbeiten Wittichs haben nun gezeigt, daß eine 
Verallgemeinerung dieſer Anſchauung nicht halt— 
bar iſt. Die unterſuchten graswüchſigen Böden zeigen 
als Folge des Kahlſchlags nicht eine Stockung, ſondern 
eine weſentliche Beſchleunigung der Umſetzungen. 
Je ſtärker der Licht- und Wärmeeinfall iſt, umſo 
ſtärker iſt auf dieſen Böden die Nitrifikation. Eine 
Bodenbearbeitung, lediglich zu dem Zwecke, die 
Humuszerſetzung zu fördern, iſt überflüſſig. Die 
Bodenbearbeitung, insbeſondere der Vollumbruch 
birgt ſogar gewiſſe Gefahren. Die gebildeten Nähr— 
ſtoffe unterliegen der Auswaſchung, weil die Gras— 
decke, die ſie aufnimmt und dem Boden erhält, fehlt. 
Die Möglichkeit einer Schädigung des Nährſtoff⸗ 
kapitals iſt gegeben. In der Tat zeigt der laufende 
Höhen zuwachs der Kulturen auf Vollumbruch ſchon 
im 9. bis 10. Jahr ein Nachlaſſen, während er bei 
den Kulturen auf Pflugſtreifen vier Jahre ſpäter kul— 
miniert, wobei der Kulminationspunkt höher liegt. 
Die graphiſche Darſtellung des Wuchsverlaufes macht 
es wahrſcheinlich, daß die Wuchsunterſchiede ſich 
ausgleichen. Eine dauernde Hebung der Bonität 
wird durch die Bodenbearbeitung nicht erzielt. 

Eine wohltätige Wirkung wird aber vermutlich 
von dem Vollumbruch zu erwarten ſein auf Böden, 


die einen untätigen Auflagehumus tragen. Durch 
deſſen Vermengung mit dem mineraliſchen Boden 
wird die Zerſetzung gefördert und der Waſſerhaus⸗ 
halt verbeſſert. 

Die Feuchtigkeitsverhältniſſe der Böden werden 
durch den Vollumbruch allein nicht nennenswert 
verbeſſert. Dies gilt ſelbſtredend nur bei Böden 
ohne Auflagehumus. Dagegen wird durch das 
Igeln ein guter Verdunſtungsſchutz geſchaffen, wenn 
auch nur zeitlich beſchränkt. | 

Sandboden ift ſtrukturlos. Eine Schädigung feiner 
phyſikaliſchen Eigenſchaften tritt durch die Boden⸗ 
bearbeitung nicht ein, wie ſie Burger für ſchwere 
Böden nachgewieſen hat. 

Die Schrift, deren Inhalt nur teilweiſe wieder⸗ 
gegeben iſt, verſchafft uns wertvolle Einblicke in die 
Biologie der Bodenvorgänge. Sie iſt aber zugleich 
ein Zeugnis dafür, wie ſehr man ſich in der Forſt— 
wirtſchaft hüten muß vor einer Verallgemeinerung 
örtlich feſtgeſtellter Tatſachen. Urſache und Wirkung 
können im Beſtandesleben infolge der mannigfachen 
zuſammenwirkenden Kräfte nicht ohne weiteres 
erklärt werden. Nur mühſame Kleinarbeit, wie ſie 
der Verfaſſer geleiſtet hat, führen hier zum Ziel. 
Die beneidenswerte Sicherheit, mit der gewiſſe 
Dauerwaldvertreter ihre Lehren verkündeten, er— 
fährt hier eine vornehme Berichtigung. 

Die Schrift ſei dringend zum Studium empfohlen. 

Dr. Baader. 


Vervollkommnungen in der Gewinnung von 
Nadelholzſamen. Von K. v. Bent. Berlin 1926. 
Verlag von J. Springer. Preis Mk. 1.50. 


Die kleine Schrift, ein Sonderabdruck aus der 
Zeitſchrift für Forſt. und Jagdweſen, ſchildert die 
Gewinnung der Zapfen, ihre Aufbewahrung, den 
Darrvorgang nach den Verhältniſſen auf der vom 
Verfaſſer erbauten Sicherheitsdarre zu Wolfgang 
und auf einigen anderen Klengen, Samenreinigung, 
Aufbewahrung und Verſand unter Angabe der 
neueſten Verbeſſerungen. Die Anfeuchtung der 
Zapfen während des Darrbetriebs, die von einigen 
Seiten in neuerer Zeit empfohlen wurde, um die 
Ausbeute bei ſchlecht ſpringenden Zapfen zu erhöhen, 
verwirft der Verfaſſer wegen des damit verbundenen 
Rückgangs der Keimkraft um 7% und zeigt, wie 
durch geeignete Regelung der Temperatur und ent— 
ſprechende Ausdehnung der Darrzeit der Samen 
reſtlos gewonnen werden kann. Die Darſtellung iſt 
klar, die erläuternden Zeichnungen leicht verſtändlich. 


H. Hausrath. 
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Die Eiſenbahnſchwelle. Von F. Steinberger. 
Bibl. d. gef. Technik 343. Leipzig 1926. M. Jäneke. 
Preis 3,05 Rm. 

Die kleine Schrift verſucht, das weite Gebiet 
der Erzeugung der Eiſenbahnſchwelle und deren 

Handel möglichſt eingehend zu erörtern. Sie kann 

daher auch die Aufmerkſamkeit eines jeden Forſt— 

mannes beanſpruchen, der Schwellenhölzer aus— 
halten will. Die Darſtellung iſt, von einer leidigen 

Vorliebe für Fremdwörter abgeſehen, im weſent— 

lichen einwandfrei. Zu beanſtanden iſt die Behaup- 

tung — Seite 14 —: „Praktiſch, wie ja heute nach— 
gewieſen wurde, iſt z. B. der Umſtand für die 

Lebensdauer einer Schwelle ohne Einfluß, ob es 

ſich um wintergeſchlägertes Rohmaterial handelt 

oder nicht.“ Vielmehr iſt bei Buchenſchwellen 
ſtreng darauf zu halten, daß ſie bis Ende März ge— 
fällt, bis Ende Juli fertig zugerichtet und impräg— 
niert ſind. Ebenſowenig iſt allgemein gültig, daß 
die Imprägnierung tunlichſt in der Nähe des Hiebs— 

ortes erfolgen ſoll. Denn das weitaus beſte Im— 

prägnierungsverfahren für Schwellen bleibt das 

mit Teerölen. Die dazu nötigen Anlagen können 
aber nur Daueranlagen ſein, alſo nicht mit dem 

Hiebsort wandern. Das Cobraverfahren muß 

ſeine Brauchbarkeit für Schwellen erſt noch erweiſen. 

Hausrath. 


Die Forſteinrichtung. Von Dr. H. Martin, Geh. 
Forſtrat, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. 
Vierte, umgearbeitete und erweiterte Auflage. 
Mit 5 Textabbildungen und 11 Tafeln. Berlin 
1926. Verlag von Julius Springer. 

Wenn ein Lehrbuch, zumal ein forſtwiſſenſchaft— 
liches, in einem Zeitraum von 23 Jahren vier Auf— 
lagen erlebt, ſo hat es damit ſeine Lebensfähigkeit 
und ſeine Bedeutung erwieſen. In einer Zeit, in der 
auch in unſerer Wiſſenſchaft hie und da mit Über— 
treibungen gearbeitet wird, um Zeitſtrömungen zum 
Siege zu verhelfen, berührt die zurückhaltende 
Sprache und das maßvolle Urteil dieſer Schrift 
geradezu wohltuend. Wer immer noch der Meinung 
iſt, daß in Vergangenheit und Gegenwart die Forſt— 
einrichtung willkürlich und diktatoriſch der Forſt— 
wirtſchaft ihren Willen aufgezwungen hat, ohne 
Rückſicht auf Waldbau und naturgegebene Grund— 
lagen, wird beim Leſen des Martin'ſchen Buches 
eines Beſſern belehrt. Die Verbundenheit und Ab— 
hängigkeit der Forſteinrichtung von den verſchiedenen 
Zweigen der Produktionslehre, vornehmlich dem 
Waldbau, ſowie von den wirtſchaftlichen, kulturellen 
und politiſchen Verhältniſſen wird faſt auf jeder 


Seite betont. Nur aus der gebührenden Berück— 
ſichtigung aller naturgeſetzlichen und ökonomiſchen 
Gebundenheiten wird ein guter Betriebsplan ent— 
ſtehen. Das iſt Martin'ſche Auffaſſung und Lehre. 

Die vorliegende vierte Auflage hat einige Ande— 
rungen und Ergänzungen erfahren, die ſich vornehm— 
lich auf die räumliche Ordnung, die Umtriebszeit und 
die Ermittlung des Hiebsſatzes beziehen. In beſon— 
deren Kapiteln wird ferner das Verhältnis der Forſt. 
einrichtung zum Waldbau beſprochen und zu der Frage 
der Bilanzierung Stellung genommen. An dem 
eigentlichen Aufbau des Buches und feiner Gliede: 
rung iſt eine Anderung nicht vorgenommen. 

Zur Charakteriſierung des Buches dürfte es ge— 
nügen, wenn die Beſprechung auf einige weſent— 
liche Punkte ſich beſchränkt. 

Die Forſteinrichtung begreift nach Martin „die 
grundlegenden und vorbereitenden Maßregeln, welche 
getroffen werden müſſen, um eine geordnete Forſt— 
wirtſchaft führen zu können“. Sie iſt nach ihrem 
Weſen und ihrer Geſchichte „die treibende und ge— 
ſtaltende Kraft“ in der Forſtwirtſchaft, die auf ein 
beſtimmtes ökonomiſches Ziel hinarbeitet. Dieſe 
Zielſetzung iſt der beherrſchende Gedanke, der Waldbau 
aber iſt die wichtigſte Grundlage für ſeine Verwirk— 
lichung. Für die Praxis zieht Martin aus ſeiner 
zweifellos nicht antaſtbaren Feſtſtellung die be— 
rechtigte Forderung, „daß als Leiter der Forſtein— 
richtung und als ſelbſtändige Bearbeiter ihrer wich— 
tigſten Aufgaben nur ſolche Perſonen in Frage 
kommen, die den Waldbau ſowohl im allgemeinen 
als auch nach den vorliegenden konkreten Verhält— 
niſſen beherrſchen“. 

Die produktiven Kräfte, die in der Wirtſchaft 
tätig ſind, werden am zuverläſſigſten gemeſſen durch 
den Zuwachs. Dieſer muß daher auch als der beſte 
Maßſtab angeſprochen werden für die Höhe des 
Hiebsſatzes. In Frage kommt hier lediglich der 
laufende Geſanttzuwachs aller Altersklaſſen, bezogen 
auf die Flächeneinheit. An der Trennung von End— 
und Vornutzungen wird trotzdem feſtgehalten. 

„Der Vorrat iſt urſprünglich Naturgabe.“ Im 
Wirtſchaftswald iſt er dagegen als Betriebskapital 
anzuſehen mit allen eigentümlichen Merkmalen des 
Kapitalbegriffs. Da ſomit der Vorrat mit „der 
Forderung der Verzinſung zu belaſten iſt“, kann der 
abſolute Ertrag nicht als ein „genügender Maßſtab 
der Wirtſchaft gelten“, ſondern nur der relative Er— 
trag, d. h. der Zinsertrag. Dieſe Folgerung erfährt 
aber durch Martin aus mancherlei Gründen eine 
Einſchränkung inſofern, als die günſtigſte Ver— 
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zinſung nicht immer als Ziel gelten kann. Wie die 
Geſchichte — auch die Forſtgeſchichte — lehrt, wird 
ein jeder Wirtſchaftszweig mit fortſchreitender wirt— 
ſchaftlicher Entwicklung mit einem zunehmenden Auf— 
wand von Kapital und Arbeit betrieben. Man denke 
nur an die hiſtoriſche Folge der drei Waldformen: 
Niederwald, Mittelwald, Hochwald. Bei der Rege— 
lung der Vorratshöhe ſind daher letzten Endes eine 
ganze Reihe von Einflüſſen, die zum Teil nach 
entgegengeſetzten Richtungen wirken, tätig. „Die 
Erkenntnis dieſer geſchichtlichen Tatſache ſchützt vor 
Einſeitigkeit und extremen Richtungen.“ 

Die Höhe des forſtlichen Zinsfußes iſt ſchwankend. 
Die wechſelnden wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die 
Verſchiedenheit der Holzarten und Umtriebszeiten 
und die daraus abgeletteten „verſchiedenen Grade 
der Stetigkeit und Sicherheit der Wirkſamkeit des 
Waldkapitals“ ergeben Anderungen des Zinsfußes. 
Hiermit wird der ſogenannte objektive Zinsfuß, der 
von einigen Vertretern der Betriebslehre empfohlen 
wird, abgelehnt. Der Nachweis der Verzinſung des 
Vorrats in „präziſen unanfechtbaren Zahlen“ wird 
nicht möglich ſein, ſodaß der Weg des Gutachtens 
wohl meiſt der gegebene iſt. 

Die Umtriebszeit kann nach Martin entweder 
gutachtlich eingeſchätzt werden nach dem Zeitraum, 
der erforderlich iſt, um beſtimmte Sortimente zu 
erzeugen. Die von ihm empfohlene Formel 

u=3a+ = 
verdient in der Forſteinrichtung mehr Beachtung. 
Oder man ſtellt Berechnungen an, „durch welche das 
Verhältnis der Ertragsleiſtungen zum Produktions: 
aufwand nachgewieſen wird“. 

Die Methoden der Forſteinrichtung werden vom 
geſchichtlichen Standpunkt aus entwickelt. Der Stand 
der Gegenwart wird dabei dargetan durch eine Dar— 
legung der Verfahren, wie ſie bei den Forſtverwal— 
tungen von Preußen, Bayern, Sachſe n, Württemberg, 
Baden und Heſſen geübt werden. Daß die neueren 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete, wie ſie durch 
Biolley und Eberbach in der Literatur bekannt 
wurden, nicht ausreichend Erwähnung gefunden 
haben, wird mancher Leſer als eine Lücke anſehen. 

Die reiche Lebenserfahrung, die der Verfaſſer in 
dem Buche niedergelegt hat, und das abwägende 


Urteil zu einer Reihe umſtrittener Fragen, werden 
auch der 4. Auflage der Forſteinrichtung eine weite 
Verbreitung ſichern. Dr. Baader. 


Die Umſtellung der Wirtſchaft in den badiſchen 
Staats⸗, Gemeinde: und Körperſchaftswaldungen 
von Karl Philipp, Bad. Landesforſtmeiſter. 
Preis broſch. 2 Rm. Karlsruhe 1926, Lang. 

Die vorliegende Schrift wendet ſich in erſter 
Reihe an die Nichtfachleute, die ſich für die Ent- 
wicklung der Badiſchen Forſtwirtſchaft intereſſieren, 
ihre weſentlichen Teile ſind gleichzeitig als Denk— 
ſchrift für den Badiſchen Landtag erſchienen. Sie 
wiederholt in ſachlicher, leicht verſtändlicher Form 
den Inhalt der verſchiedenen Veröffentlichungen 
der Badiſchen Forſtabteilung aus den letzten 

Jahren. Da dieſe hier bereits eine eingehende 

Würdigung erfahren haben, kann auf eine nähere 

Beſprechung verzichtet werden. Hausrath. 


Moorkunde. Von Dr. Kurd v. Bülow in Berlin. 
Mit 20 Abbildungen. Sammlung Göſchen. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1925. 
Im engen Rahmen von 134 Seiten vermittelt der 

Verfaſſer „die geſicherten Haupttatſachen der Moor⸗ 

kunde“. Bei den vielfachen Beziehungen, die von 

dieſem Wiſſensgebiet hinüberführen zu der forſtlichen 

Bodenkunde, darf die Schrift auch in forſtlichen 

Kreiſen auf Beachtung Anſpruch erheben. B. 


India of to day. Volume VI. India's Forest 
Wealth. By E. A. Smythies, B. A. With 
12 Illustrations. Second Edition. London, Hum- 
phrey Milford, Oxford University Press, Bombay, 
Calcutta, Madras 1925. 

Indien von heute wird dem Leſer in einer Schriften- 
folge vor Augen geführt, von der der vorliegende 
6. Band Indiens Waldreichtum behandelt. Wald und 
Ziviliſation, die Geſchichte der indiſchen Forſten, 
Wald und Landwirtſchaft find die einleitenden Ka— 
pitel überſchrieben. Die Wälder ſelbſt werden nach 
ihrer Verteilung nach Provinzen im einzelnen be— 
ſprochen und durch ſchöne Photographien anſchaulich 
dargeſtellt. Ein beſonderes Kapitel iſt den Neben: 
produkten der Forſtwirtſchaft und den damit in Ver: 
bindung ſtehenden Induſtrien vorbehalten. Zum 
Schluſſe endlich werden noch Zukunftsmöglichkeiten 
erörtert. B 


Notizen. 


Hochſchulnachrichten. 

Am 1. und 2. November d. J. gedenkt das Hochſchul— 
follegium und die Studentenſchaft der Forſtlichen Hochichufe 
Tharandt das 110jährige Beſtehen der Hochſchule in feſt— 
licher Weiſe zu begehen, nachdem ſowohl das 50jährige 


Jubiläum 1866 wie das 100jährige 1916 nicht gefeiert 
werden konnten. Der Feſtaktus in der Aula der Hochichule 
findet am 1. November vormittags ſtatt. Wenn möglich, 
ſoll anſchließend der Grundſtein zu dem neu zu errichtenden 
Inſtitutsgebäude gelegt werden. 
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Aufruf und Warnung. 

Der Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereins hat am 
22. Auguſt d. J. in Roſtock beſchloſſen, daß private Hörer 
forſtlicher Hochſchulen, die an Stelle der Vorbereitung zur 
Förſterprüfung akademiſche Studien betreiben, nach dem 
1. Januar 1932 zu der Prüfung des Deutſchen Forſt— 
vereins für den mittleren Forſtdienſt der Privaten, Ge— 
meinden, Stiftungen uſw. nicht mehr zugelaſſen werden 
ſollen. Diejenigen Anwärter der Revierverwalterlaufbahn, 
welche ſich dieſer Prüfung bis dahin noch unterziehen wollen, 
ſollen gehalten ſein, bis Ende d. J. beim Vorſitzenden des 
Prüfungsausſchuſſes — z. Zt. Miniſterialrat Dr. Kahl, 
Berlin, Potsdamerſtraße 134/11J. — bei Verluſt der Be— 
rechtigung der Zulaſſung zur genannten Prüfung ſich vor— 
merken zu laſſen. Wir rufen die Anwärter hierzu auf. 

Bei dieſer Gelegenheit werden dieſe Anwärter auch 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verabfolgung des 
Prüfungszeugniſſes im Falle des Beſtehens noch keine Ge— 
währ für eine Anſtellung im mittleren Forſtdienſte der 
Privaten, Gemeinden und Stiftungen in ſich ſchließt, 
ebenſo daß die Anzahl derartiger Forſtverwalterſtellen in 
den letzten Jahren ſehr zurückgegangen iſt. Die verſchlech— 
teite Holzverwertung, die Deckung von Fehlbeträgen in der 
Landwirtſchaft, die Steigerung der Ausgabepoſten für 
Steuern, Beamtengehälter und Arbeiterlöhne haben be— 
wirkt, daß die Reinerträge der nichtſtaatlichen Waldungen 
geſunken ſind, und daß bei der gebotenen Sparſamkeit 
ſchon ſeit einigen Jahren ein ziemlich weitgehender Per— 
ſonalabbau eingetreten iſt. Es kommt hinzu, daß in manchen 
Ländern, z. B. in Bayern und Heſſen, eine Anzahl aka— 
demiſch gebildeter Staatsforſtanwärter als ſolche aus— 
geſchieden iſt, daher ſich um nichtſtaatliche Stellen be— 
mühen muß. 

Die ſchon jetzt troſtloſen Ausſichten auf Anſtellung in den 
Gemeinde- und Privatwaldungen werden ſich aller NVoraus— 
ſicht nach in den nächſten Jahren weiter verſchlechtern. 

Die bereits im vorigen Jahre von Herrn Geheimrat 
Dr. Schwappach veröffentlichte Warnung vor dem pri— 
vaten Studium der Forſtwiſſenſchaft behufs Erlangung 
einer Anſtellung in nichtſtaatlichen Waldungen kann daher 
nicht eindringlich genug wiederholt werden. 


München und Berlin, im September 1926. 

Der Deutſche Forſtverein: Der Prüfungsausſchuß: 
gez. Dr. Wappes, gez. Dr. Kahl. 
1. Vorſitzender. 


Der Verein Naturſchutzpark 

(Sitz: Stuttgart, Pfizerſtraße 2 D) 
hielt ſeine diesjährige Hauptverſammlung in Stuttgart am 
27. Juni im Arbeitsminiſterium ab, unter zahlreicher Beteili— 
gung von Vertretern des Staats, der Behörden, der Schulen 
und der ſeinen Beſtrebungen naheſtehenden Vereine. 

Der Vorſitzende, Gutsbeſitzer Bubeck, Eſchenau, konnte 
berichten, daß der Verein auf geſicherter Grundlage ſtehe, 
und daß es trotz der wirtſchaftlichen Bedrängnis unſeres 
Vaterlandes gelungen ſei, den Verein auf der ſtattlichen 
Höhe von über 10000 Mitgliedern zu erhalten. Auch der 
Grundbeſitz des Vereins konnte im letzten Jahre durch 
Ankauf eines großen im Herzen des Heideparks gelegenen 
Gutes wieder erweitert werden. Es iſt vorgeſehen, ſo— 
bald die Mittel es erlauben, ſowohl im Heidepark wie im 
Alpenpark Unterkunftshäuſer zu errichten, in denen die 
Vereinsmitglieder ein billiges Unterkommen finden können, 
damit auch auf dieſe Weiſe das allgemeine Intereſſe mehr 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


und mehr auf die Beſtrebungen des Vereins Naturſchutz— 
park hingelenkt wird. Genießt der Verein Naturſchutzpart 
in ſteigendem Maße die Beachtung und Unterſtützung durch 
das Reich, die Staaten, die Gemeinden, die ihm nahe: 
ſtehenden Körperſchaften und durch Beitragswillige aus 
den weiteſten Kreiſen der Bevölkerung, ſo wird das Ziel, 
das er ſich geſetzt hat, in der Lüneburger Heide und in den 
Salzburger Alpen je ein Gebiet von 150—200 qkm als 
reines Tier- und Pflanzenaſyl zu erhalten, in abſehbarer 
Zeit erreicht ſein. 


Forſtſaatgutanerkennung. 


Oberforſtmeiſter Beck, Vorſtandsmitglied im Haupt 
ausſchuß F. S. und Vorſitzender des Ortsausſchuſſes F. S. 
in Brandenburg, iſt am 11. Juli 1926 in Hamburg geſtorben. 
Nachruf im Deutſchen Forſtwirt Nr. 80. 

Im Ortsausſchuß F. S. für die Provinz Sachſen hat 
nach Ausſcheſiden des Oberforſtmeiſters Huſchke in Coburg 
der Oberförſter Gericke den Vorſitz übernommen. 

Dem genannten Ortsausſchuß ſind als Mitglieder zur 
Vertretung von Braunſchweig beigetreten: Oberforſt— 
meiſter Lindenberg in Braunſchweig (Staatsforſten) und 
Forſtmeiſter Vinnen in Wienrode bei Cattenſtedt (Privat- 
und Gemeindeforſten). 

In den Ortsausſchuß F. S. im Freiſtaat Sachſen iſt 
Oberforſtmeiſter Schmidt in Dresden durch die Landes 
forſtdirektion als Mitglied entſandt. 

Der Ortsausſchuß F. S. in Württemberg hat den 
Klengenbeſitzer Schraeder i. Fa. Chr. Geigle in Nagold 
zum Mitglied gewählt. 

Entſprechend dem Altonaer Beſchluß des Hauptaus 
ſchuſſes für F. S. A. hat am 1. Oktober d. J. Oberforn— 
meiſter Lach in Potsdam die Geſchäſtsführung des Haupt 
ausſchuſſes übernommen. Die Geſchäſtsſtelle be findet ſich 
jetzt in Potsdam, Regie rungs ge bäude. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für forſtl. Saat- 

gutanerkennung zum Betriebe mit anerlanntem Saatgut 

zugelaſſenen Alengen (FS-K) und Vaumſchulen (FS-F). 
(Fortſetzung.) 

60. Auguſt König, Forſtbaumſchulen in Laufen a. Eyach 
(Württemberg). 

61. Karl Schlegel, Forſtkulturen, daſelbſt. 

62. Gottlieb Haage, Forſtbaumſchulen in Dürrwangen 
bei Frommern a. Eyach. 

63. Guſtav Burger, Forſtbaumſchulen in Zell a. Gar 
mersbach (Baden). 

64. Jakob Hamburger, Klenganſtalt für Waldſamen in 
Stockheim b. Michelſtadt i. Odenwald. 

65. J. Haage, Forſtbaumſchulen in Dürrwangen a. Eyach 
(Württemberg). 

66. Wilhelm Lübbe, Baumſchulen in Ludwigsluſt in 
Mecklenburg. 

67. M. Alt & Sohn, Waldſamenhandlung und Kieng 
anſtalt in Frankenhain i. Thür. 

68. Karl Gompper, Klenganſtalten, forſt- und landwirt— 
ſchaftliche Samenhandlung in Laufen a. Eyach (Würt 
temberg). 

69. Auguſt Lüdemann, Forſtbaumſchulen in Krupunder— 
Halſtenbek. 


Nachtrag zum Vorleſungsverzeichnis der 
Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
für das Winterſemeſter 1926/27. — Schilling: 
Forſteinrichtung (4ſtündig), Holzmeßkunde (2 ſtündig). 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 67/69, 
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102. Jahrgang 


Dezember 1920 


Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 


1. Teil. Einleitung. 


Als Vorſtand des Bad. Forſtamtes Schwetzingen 
in den Jahren 1907 bis mit 1923 hatte ich Gelegen- 
heit, in dem von Inſekten beſonders ſtark heim- 
geſuchten Kiefernwaldgebiet „Schwetzinger Hardt“ 
Vogelſchutz zu treiben. Im Jahre 1921 konnte ich 


die getroffenen Einrichtungen einer Verſammlung 


höherer Forſtbeamten des badiſchen Unterlandes an 
Ort und Stelle vorzeigen und über die damit er— 
zielten Erfolge nähere Mitteilung machen. Seitdem 
bin ich von Kollegen der Zentralverwaltung und des 
Außendienſtes wiederholt erſucht worden, meine 
Erfahrungen im Vogelſchutz und meine Stellung- 
nahme zur Vogelſchutzfrage zu veröffentlichen. Schließ 
lich hab ich dies auch verſprochen, und dieſem Ver— 
ſprechen will ich nun nachkommen. Ich werde aber 
bei meinen Ausführungen nur den eigentlichen 
Vogelſchutz, wie er bei uns in Wald und Feld, Park 
und Garten betrieben werden ſollte, im Auge haben 
und von allem, was Natur- und Tierſchutz, Jagd und 
Sport angeht, abſehen. 

Da ich mich oft auf die Schwetzinger Hardt be- 
ziehen muß, empfiehlt es ſich, einige Angaben über 
dieſes Waldgebiet vorauszuſchicken: Der alte Reichs 
forſt „Schwetzinger Hardt“, der jetzige Staatswald— 
diſtrikt 1 (mit Ausnahme der Abteilung 1), umfaßt 
zuſammen mit den faſt überall angrenzenden kleinen 
Gemeinde walddiſtrikten eine Fläche von rund 4000 ha 
und liegt gut arrondiert und — wenn man von einigen 
Flugſandhügeln abſieht — vollſtändig eben, umgeben 
von Feldern, Wieſen, kleinen Städten und größeren 
Orten inmitten der dichtbevölkerten, induſtriereichen 
badiſchen Rheinebene, in der wärmſten und nieder— 
ſchlagsärmſten Gegend Badens. Die Jahrestem- 
peratur beträgt im Mittel 10,1“ (in Baden-Baden 
9,3%, in Villingen 5,6%, die Niederſchlagsmenge 
519 mm (in Baden-Baden 1083, auf dem Kniebis 
1659 mm). 

Der Boden beiteht aus einem lockeren, durch— 
läſſigen, ſtellenweiſe mit Kies vermiſchten Sand und 
iſt infolge ſeiner ſtarken Durchläſſigkeit, der geringen 


Niederſchlagsmenge und der hohen Temperatur ganz 
außerordentlich trocken. Der Grundwaſſerſpiegel liegt 
im Süden 1—2 m tief und ſenkt ſich nach Norden ab 
bis zu einer Tiefe von 4—5 m. 

Die Beſtockung wird faſt ausſchließlich durch die 
Kiefer gebildet, die faſt überall ganz rein und ohne 
Bodenſchutz auftritt und nur flächenweiſe mit ſpär⸗ 
lichem Laubholzzwiſchenſtand durchſtellt iſt. Große 
Flächen ſind nicht nur ganz gleichmäßig beſtockt, 
ſondern auch gleich alt; es gibt Komplexe von 100 
und 200 ha, in denen der Altersunterſchied nur fünf 
Jahre beträgt. Die Beſtände ſind in Altersklaſſen von 
1—120 Jahren vertreten und gehören nach Schwap- 
pach zur II., III. und IV. Bonität. Sie ſind 
in dichtem Schluß erwachſen, die ſpindeligen Kronen 
hoch angeſetzt und die Stämme durch Trockenäſtung 
(infolge von Berechtigung) ſauber und glatt. Aſtiges, 
krummes oder gar anbrüchiges Holz iſt ſorgfältig 
entfernt. Die Bodendecke wird durch die Itren- 
berechtigten Einwohner der Umgebung alle 5 Jahre 
gründlich genutzt. 

Mitten durch die Hardt hindurch fließt nun aber in 
einer Länge von 12 km ein Bach, der früher in freiem 
Lauf viel Waſſer führte und das unmittelbar an- 
grenzende Gelände häufig überſchwemmte, nun aber 
ſeit langer Zeit durch hohe, breite Dämme einge—⸗ 
dämmt iſt und oft monatelang trocken liegt. 

An dieſem Bach, dem Hardtbach entlang iſt der 
Sandboden meiſt von einer friſchen, waſſerhaltenden 
Lehmſchicht überlagert. Infolgedeſſen find die un⸗ 
mittelbar an den Hardtbach angrenzenden Beſtände, 
die Hardtbachbeſtände, meiſt ſehr reichlich mit unter— 
ſtändigem Laubholzzwiſchenſtand durchſtanden und 
auf großen Flächen mit Laubholz oder mit Strand): 
holz und Dornen dicht unterwachſen. Auch ſind am 
Hardtbach entlang einige reine Laubholzhorſte und 
auf den breiten Dämmen alte Ulmen, Ahorne, Eichen 
und Platanen vorhanden. Nur an wenigen Stellen 
tritt der Sand- und Flugſandboden und mit ihm 
die ganz reine Kiefernbeſtockung bis an das — ſtellen⸗ 
weiſe künſtlich angelegte — Bachbett heran. 

Infolge der geſchilderten Verhältniſſe iſt das 
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Hardtbachgebiet von jeher außerordentlich reich an 
Vögeln aller Art. 8 

In dem ganzen großen übrigen Gebiet und ins⸗ 
beſondere in den großen, reinen, gleichalten Kiefern⸗ 
komplexen kann dagegen, wie aus obiger Beſchrei⸗ 
bung entnommen werden kann, kein Vogel brüten 
und wohnen, und wegen des fehlenden Schutzes und 
Waſſers ſind auch ſtreichende Vögel verhältnismäßig 
ſelten. 

Die Hardt hat denn auch mit Ausnahme des 
Hardtbachgebietes von jeher unter Inſektenbeſchä⸗ 
digungen ſchwer zu leiden; es vergeht kaum ein Jahr, 
ohne daß ſich der eine oder andere Schädling in 
ſtärkerer Vermehrung befindet; aber auch ſchwere 
Kalamitäten find wiederholt über die Hardt herein- 
gebrochen. 

Seit dem Jahr 1907 wird nun aber im nörd- 
lichen, ödeſten und bis dahin von Inſekten am ſtärkſten 
heimgeſuchten Teil der Hardt Vogelſchutz, und zwar 
planmäßiger Vogelſchutz, wie ihn Dr. h. c. Freiherr 
v. Berlepſch lehrt, betrieben. Im Jahr 1912 
war der planmäßige Vogelſchutz auf etwa 400 ha, im 
Jahr 1914 auf 600 ha vollſtändig eingerichtet und 
auf dem größten Teil der übrigen Staats waldfläche 
vorbereitet. Leider ſind in der Revolutionszeit die 
Einrichtungen zum großen Teil — die Fütterungs⸗ 
einrichtungen faſt gänzlich — zerſtört worden, und 
leider war es mir, da in den Inflationsjahren keine 
Mittel für Vogelſchutz vorhanden waren, nicht möglich, 
den früheren Zuſtand vollſtändig wiederherzuſtellen. 


II. Teil. Begründung des Vogelſchutzes im 
allgemeinen. 


Der Nutzen, den die Vögel dem Menſchen bringen, 


iſt meines Erachtens der einzige, aber auch völlig 
ausreichende Grund, ſie zu ſchützen. 

Die meiſten Vogelarten find nun aber nicht aus— 
ſchließlich nützlich, ſondern zugleich auch mehr oder 
weniger ſchädlich, und bei einigen Arten überſteigt 
der Schaden den Nutzen. Schutz verdienen aber nur 
die vorwiegend nützlichen Arten. Ich verſtehe deshalb 
unter Vogelſchutz ſämtliche Maßnahmen zur Erhal— 
tung, Vermehrung und Weiterverbreitung der vor- 
wiegend nützlichen Vogelarten. 

Der Nutzen der Vögel iſt realer (wirtſchaftlicher) 
und idealer (ideeller) Natur. Der ideelle (äſthetiſche 
und ethiſche) Nutzen der Vögel beſteht darin, daß ſie 
durch ihr Daſein und ihre mannigfaltige Lebens— 
betätigung die Natur beleben und verſchönern, ſie 
intereſſant und anziehend machen und jo den Natur— 
genuß erhöhen und die Liebe zur Natur ſteigern. 
Dadurch tragen ſie weſentlich bei zur Verſchönerung 


des menſchlichen Daſeins (äſthe tiſcher Nutzen) und 
zur Veredlung des Menſchen (ethiſcher Nutzen). 

Dieſer ideelle Nutzen der Vögel kann nicht hoch 
genug veranſchlagt werden, und es muß als ein kul⸗ 
turelles Erfordernis erſten Ranges betrachtet werden, 
ihn durch Maßnahmen zur Erhaltung, Vermehrung 
und Weiterverbreitung der Vögel zu erhalten und 
zu mehren. Vogelſchutzmaßnahmen werden dadurch 
noch beſonders dringend nötig, daß die Lebens⸗ 
bedingungen der Vögel durch die an ſich berechtigten 
Kulturbeſtrebungen des Menſchen (intenſive Wald⸗ 
wirtſchaft, Bodenmeliorationen uſw.) fortdauernd 
verſchlechtert werden, was eine anhaltende, zahlen: 
mäßige Abnahme der meiſten Vogelarten und damit 
eine weſentliche Beeinträchtigung ihres ſo hoch zu 
bewertenden ideellen Nutzens im Gefolge hat. 

Die meiſten Vogelarten ſind ſchon allein mit 
Rückſicht auf ihren ideellen Nutzen vorwiegend nützlich. 

Der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel beſteht bei 
den körnerfreſſenden Vogelarten darin, daß ſie Un⸗ 
krautſamen verzehren. Dieſer Nutzen kann nament: 
lich auf Ackerfeld recht erheblich ſein. 

Der Nutzen der Körnerfreſſer kommt aber gar 
nicht in Betracht im Vergleich zu dem enormen 
Nutzen, den die von animaliſchen Stoffen lebenden 
Vogelarten dadurch bringen, daß ſie ſchädliche Wirbel⸗ 
tiere (Mäuſe ufw.), namentlich aber ſchädliche Ar: 
ſekten vertilgen. 

Allge mein bekannt iſt ja der enorme Schaden, den 
insbeſondere die Schmetterlingsſchädlinge nament⸗ 
lich im Wald anrichten. 

In Waldungen mit hohem Schmetterlingsinſekten⸗ 
beſtand entſteht ſchon durch den normalen eiſernen 
Beſtand ein zwar jährlich kaum erkennbarer, aber 
— weil andauernd — in ſeiner Geſamtwirkung doch 
recht erheblicher Dauerſchaden. Ganz enorm aber 
iſt der Schaden, der durch die häufig eintretenden, 
mehr oder weniger ſtarken Vermehrungen der 
Schmetterlingsſchädlinge verurſacht wird, da durch 
dieſen Schaden wegen ſeiner Häufigkeit kranke, zu⸗ 
wachsloſe, vorzeitig verjüngungsbedürftige Beſtände 
entſtehen. Enorm iſt aber auch der Schaden der zwar 
ſeltener, aber mit verheerender Wirkung auftretenden 
Maſſenvermehrungen. 

Dieſe ganz enormen Schäden der Schmetterlings⸗ 
inſekten können aber, wie ich in meinen Ausführungen 
nachweiſen werde, durch Vögel und Vogelſchutz 
vollſtändig verhütet werden. 

Aber auch der Schaden der übrigen ſchädlichen 
Inſekten (Käfer, Weſpen, Mücken, Läuſe uſw.) und 
der den Vögeln zur Nahrung dienenden ſchädlichen 
Wirbeltiere iſt von großer wirtſchaftlicher Bedeutung, 
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und auch dieſer Schaden kann durch Vögel und Vogel- 
ſchutz, wenn auch nicht ganz verhütet, ſo doch weſentlich 
und in vielen Fällen bis auf ein ganz geringes, nicht 
mehr in Betracht kommendes Maß vermindert 
werden. R 

Auch der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel überſteigt 
bei einer überwiegenden Anzahl von Vogelarten 
den Schaden, den dieſe Arten anrichten können. 


Schädlich werden die körnerfreſſenden Vogelarten 
durch Verzehren von Früchten und Sämereien. Dieſer 
Schaden der Körnerfreſſer iſt im Walde von geringer 
Bedeutung; er kann aber auf Ackerfeld und beſonders 
in Weinbergen, Gärten und Obſtpflanzungen ſehr 
erheblich werden. 

Die von animaliſchen Stoffen lebenden Vogel⸗ 
arten können durch Vertilgen nützlicher Inſekten 
ſchädlich werden. Die direkt nützlichen Blüteninſekten 
kommen aber dabei, wie auch von Geheimrat Pro- 
feſſor Dr. Rörig nachgewieſen wurde, nicht in Be⸗ 
tracht, und indirekt durch Vertilgung ſchädlicher In⸗ 
ſekten nützlich werdende Arten gibt es nur ganz 
wenige. 

Die Ordnungen Schmetterlinge, Geradflügler 
und Schnabelkerfe enthalten keine oder doch keine 
nennenswert nützlichen Arten. 

Auch die Flügelloſen, die Scheinnetzflügler und 
Netzflügler ſind, wenn man von der bedeutungsloſen 
Florfliege abſieht, nicht nützlich. 

Die Ordnung Käfer enthält die als nützlich zu 
betrachtenden Raubkäfer. Die Raubkäfer ſind aber, 
wie allgemein anerkannt wird, bei der Bekämpfung 
der Schädlinge faſt bedeutungslos und werden von 
den Vögeln kaum ernſtlich bedroht. 


Von der Ordnung Hautflügler wären zunächſt die 
Ameiſen zu erwähnen; vorwiegend nützlich iſt jedoch 
nur die Wald⸗ oder Hügelameiſe. Dieſer Art hat man 
früher einen erheblichen Nutzen beigemeſſen. So 
wurden bei einem ſchweren Kiefernſpinnerfraß in 
den Jahren 1858/60 Waldameiſen in großen Mengen 
im Odenwald geſammelt und auf Leiterwagen in 
die Hardt verbracht. Die Maßnahme blieb aber 
ohne Erfolg. In der Hardt ſind jetzt noch Ameiſen⸗ 
hügel vorhanden. Bei einem Maſſenfraß der Kiefern⸗ 
eule im Jahr 1919/21 waren bei Ameiſenhügeln wohl 
Stangen und Stämme zu finden, die etwas weniger 
ſtark beſchädigt waren; für den Verlauf der Kalamität 
war dies aber belanglos. Die Waldameiſe wird von 
den Vögeln nur wenig behelligt. Daß der Specht 
manchmal einen Ameiſenhaufen zerſtört und Ameiſen 
verzehrt, will ich aber gern zugeben, obgleich ich dies 
in der Hardt nie bemerken konnte. 


Von größerer Bedeutung ſind die zu den Zwei⸗ 
flüglern und Hautflüglern gehörigen Schmarotzer 
(Tachinen und Schlupfweſpen). 

Die Schmarotzer können dadurch nützlich werden, 
daß ſie als Ei oder Embryo in verſchiedener Weiſe 
in einen Schädling — der ſich dabei meiſt im Raupen⸗, 
ſeltener im Ei⸗ oder Puppenzuſtand befindet — ge— 
langen, ſich in ihm weiter entwickeln und ihm ſchließ— 
lich den Tod bringen. Die oviparen Arten heften Eier, 
in denen der Embryo noch nicht entwickelt iſt und 
erſt nach einer Anzahl von Tagen auskommt, an 
den Schädling; ſie tachinieren ihn. Die ovovivi⸗ 
paren Arten legen Eier an den Schädling, in denen 
der Embryo ſchon fertig ausgebildet iſt und ſofort in 
den Schädling eindringt; ſie infizieren den Schäd- 
ling. Die viviparen Arten bringen nicht die Eier, 
ſondern den bereits ausgekommenen Embryo an 
den Schädling. Manche Arten legen das Ei bezw. den 
Embryo nicht direkt an den Schädling, ſondern an 
Fraßmaterial desſelben (Nadeln, Laub uſw.); das 
Ei bezw. der Embryo wird dann vom Schädling ent⸗ 
weder mitgefreſſen oder gelangt durch Abſtreifen an 
ſeinen Körper. 

Die Schmarotzer können naturgemäß in der 
gleichen Weiſe, in der ſie ſich nützlich machen können, 
auch ſchädlich werden, wenn ſie ſich nicht in ſchädlichen, 
ſondern in nützlichen Inſekten entwickeln. 

Der Nutzen der Schmarotzer wird nun von manchen 
Autoren ſtark übertrieben, von anderen dagegen 
vollſtändig in Abrede geſtellt. Die Wahrheit liegt 
in der Mitte: In Waldungen, in denen infolge von 
Vogelſchutz oder vielleicht auch einmal infolge von 
natürlichen, den Vögeln günſtigen Verhältniſſen, 
zahlreiche inſektenfreſſende Vögel brüten und wohnen, 
ſind die Scharotzer entbehrlich; ſie werden hier, da 
auch die Vögel Schädlinge vernichten, durch die Vögel 
erſetzt. Sie werden aber durch die Vögel nicht nur 
erſetzt, ſondern weit übertroffen und zwar ſchon aus 
dem einen Grund, daß das Verfahren der Vögel bei 
der Vertilgung der Schädlinge weit wirkſamer und 
umfaſſender iſt als das der Scharotzer; der Vogel 
macht kurzen Prozeß: er frißt den Schädling einfach 
auf, und er frißt ihn in jedem Entwicklungsſtadium, 
als Ei, Raupe, Puppe und Falter. Der Schmarotzer 
kann dagegen den Schädling nicht töten und damit 
jeden weiteren Schaden unmöglich machen; er kann 
ihn nur infizieren, und der infizierte Schädling 
kann dann noch weiter ſchädlich werden; der Schma— 
rotzer kann auch den Schädling nicht das ganze Jahr 
hindurch in jedem Stadium der Entwicklung angreifen, 
ſondern nur in einem einzigen, oft nur kurze Zeit 
dauernden Stadium. Namentlich aber ſind die 
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Vögel, wie wir jehen werden, den Schmarotzern 
dadurch überlegen, daß ſie polyphag ſind, daß ſie 
überall in großer Zahl eingebracht werden können 
und daß ſie dann immer in genügender Zahl vorhanden 
ſind, während die Schmarotzer in der Regel nur einen 
einzigen Schädling befallen, meiſt nicht in genügender 
Zahl vorhanden ſind und künſtlich nicht vermehrt 
und eingebracht werden können. 

In Waldungen, in denen keine oder nur wenig 
Vögel. find, können die Schmarotzer dagegen von 
großem Nutzen ſein, da ſie imſtande ſind, die in 
ſolchen Waldungen häufig entſtehenden Vermeh— 
rungen der Schädlinge zwar nicht zu verhindern, 
wohl aber zu beendigen oder zu ihrer Beendigung 
weſentlich beizutragen. 

Die Vögel können nun aber dadurch, daß ſie nicht 
nur den Schädling, ſondern auch die zugehörigen 
Schmarotzer vernichten, nie mals und nirgends irgend— 
einen Schaden anrichten, und ſie müſſen dadurch, 
daß ſie Schädling und Schmarotzer vertilgen, immer 
und überall großen Nutzen bringen. Dieſe mit der 
allgemeinen und mit der Lehrmeinung in Widerſpruch 
ſtehenden Sätze werde ich im Verlaufe meiner Aus: 
führungen noch eingehend begründen. 

Die Vögel können ſonach durch Vertilgen nütz⸗ 
licher Inſekten keinen nennenswerten Schaden an- 
richten. 

Dagegen iſt der Schaden, den einzelne Arten der 
von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel dadurch 
verurſachen, daß ſie nützliche Wirbeltiere, insbeſondere 
Vögel vertilgen, ſehr erheblich. 

Schädlich werden ſonach ſowohl die Körnerfreſſer 
als auch die von animaliſchen Stoffen lebenden 
Vogelarten. 

Bei einigen Arten, wie beim Haus- und Feld— 
ſperling, Eichelhäher, Sperber und Hühnerhabicht 
und wohl auch bei der Raben-, Nebel- und Saatkrähe 
überſteigt der Schaden den ideellen und wirtſchaft— 
lichen Nutzen. Sie werden nicht geſchützt, ſondern 
verfolgt. Bei einigen weiteren Arten, wie Fiſchadler, 
Rohrweihe, Fiſchreiher, Neuntöter, Elſter und Ringel— 
taube iſt zwar der Schaden größer als der wirtſchaft— 
liche Nutzen; ſie ſollten aber mit Rückſicht auf ihren 
hohen ideellen Nutzen nur im Notfall und nur mit 
amtlicher Genehmigung verfolgt werden dürfen. 
Einige Arten, wie der Star, ſind an einem Ort ſehr 
nützlich, am andern ſehr ſchädlich. Sie ſollten, wo ſie 
nützlich ſind, geſchützt, wo ſie ſchädlich werden, ver— 
folgt werden. Bei den meiſten Vogelarten aber 
überſteigt der ideelle und wirtſchaftliche Nutzen bei 
weitem ihren geringen oder überhaupt nicht nennens— 
werten Schaden. Es wäre eine Torheit ſondergleichen, 


— 


wenn ſich der Menſch dieſen Nutzen nicht durch Vogel: 
ſchutz voll und ganz zu eigen machen würde. 

In der Regel wird der Vogelſchutz auch oder ſogar 
vorwiegend durch ethiſche Motive begründet. Ich 
will von den überſchwenglichen, pathetiſchen und ele— 
giſchen, oft auch mit Myſtik gemiſchten Tiraden, 
wie man ſie früher verwendet hat, abſehen; ſie ſind 
der Lächerlichkeit anheimgefallen und, nachdem ſie 
den Vogelſchutz ſchwer geſchädigt hatten, nach und 
nach verſchwunden. Aber auch jetzt noch kann man 
in ſonſt ernſt zu nehmenden Arbeiten etwa folgendes 
leſen: „Der Menſch hat durch ſeine Kulturbeſtrebungen 
die Lebensbedingungen der Vögel verſchlechtert und 
ortweiſe ganz vernichtet und hat den Vögeln dadurch 
ein ſchweres Unrecht zugefügt: die Gerechtigkeit 
fordert es, daß dieſes Unrecht wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grad durch Vogelſchutzmaßnahmen wieder 
gutgemacht wird.“ Aber auch dieſes ethiſche Motiv 
hält einer objektiven Prüfung nicht ſtand. Eine ernſte, 
unbefangene Prüfung ergibt vielmehr, daß wir un: 
bei unſerem Verhalten den Vögeln gegenüber nicht 
von ethiſchen Motiven leiten laſſen. Wir ſchützen die 
Edelfalken und die Meiſen nicht, weil wir uns ethiſch 
dazu verpflichtet fühlen; wir ſchützen vielmehr die 
Edelfalken, weil ſie uns einen hohen Naturgenuß, 
einen wertvollen ideellen Nutzen bringen, und wir 
ſchützen die Meiſen, weil ſie uns außerdem noch einen 
großen wirtſchaftlichen Nutzen verſchaffen. Wenn wir 
den Turmfalken und den Mäuſebuſſard ſchützen 
würden, weil wir durch unſere Kulturbeſtrebungen 
ihre Lebensbedingungen untergraben und ihnen 
dadurch ein großes Unrecht angetan haben und weil 
die Gerechtigkeit es erfordert, dieſes Unrecht wieder 
gutzumachen, dann müßten wir auch den Sperber 
und Hühnerhabicht ſchützen, denn wir haben ihnen 
genau das gleiche Unrecht zugefügt. Wir ſchützen 
aber den Turmfalken und Mäuſebuſſard und verfolgen 
den Sperber und Hühnerhabicht, was doch nur darin 
ſeinen Grund haben kann, daß uns die einen Vogel, 
arten Nutzen, die anderen Schaden bringen. Man 
ſieht daraus: von Gerechtigkeit iſt bei dem Verhalten 
des Menſchen den Vögeln gegenüber auch nicht die 
leiſeſte Spur zu finden; das Verhalten der Menſchen 
den Vögeln gegenüber wird einzig und allein nur 
beſtimmt durch den Nutzen. 

Dieſer Egoismus des Menſchen bei ſeinem Per 
halten den Vögeln gegenüber tritt nun allerdings 
nicht immer ganz offenſichtlich in die Erſcheinung; er 
iſt manchmal verſteckt und verborgen unter der 
Decke des Mitleids. Aber das Mitleid iſt eben nur 
eine Decke, und zwar eine nur mangelhafte Decke, 
unter der der Eigennutz überall hervorguckt: Auch die 
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allermitleidigſte Seele ſucht den hungernden Spatzen 
von den Broſamen, die ſie den Vögeln geſpendet 
hat, wegzuſcheuchen. Warum? Weil es eben nur 
der unnütze Spatz iſt, der niemandem Freude macht 
oder einen ſonſtigen Nutzen bringt. Auch das Mitleid 
iſt ungerecht. 

Der Menſch läßt ſich ſonach bei ſeinem tatſächlichen 
Verhalten den Vögeln gegenüber nicht im geringſten 
durch ethiſche Motive leiten; der Nutzen der Vögel 
iſt der einzige Beweggrund, ſie zu ſchützen. Unter 
dieſen Umſtänden drängt ſich die Frage auf, ob der 
Menſch dadurch, daß er bei ſeinen Kulturbeſtrebungen 
die Lebensbedingungen der Vögel verſchlechtert oder 
vernichtet, überhaupt ein Unrecht begeht und eine 
ſittliche Verpflichtung, dieſes Unrecht durch Vogel⸗ 
ſchutzmaßnahmen wieder gutzumachen, übernimmt. 
Dieſe Frage aber, die allerdings bei dem tatſächlichen 
Verhalten der Menſchen den Vögeln gegenüber nur 
einen theoretiſchen Wert beſitzt, muß unbedingt 
verneint werden. 

Der Menſch iſt durch ſein Daſein berechtigt, ja 
ſogar verpflichtet, die Bedingungen ſeines Daſeins 
zu erhalten, zu feſtigen und zu verbeſſern. 

Dies iſt aber nur möglich durch Eingriffe in das 
Tierleben. 

Schon allein die Beſchaffung der Nahrung zwingt 
den Menſchen zu ſchweren Eingriffen, und dieſem 
Zwang unterliegt nicht etwa nur der Fleiſch eſſende 
Menſch, ſondern auch der Vegetarianer: Durch die 
Ausdehnung des Getreidebaues auf Wald- oder 
Sumpfgelände werden auf dieſen Flächen die Lebens⸗ 
bedingungen der ganzen Wald⸗ und Sumpffauna 
vernichtet. Der Menſch braucht aber auch Wohnung, 
Kleidung und eine Menge ſonſtiger lebensnotwendiger 
Dinge und muß zu ihrer Beſchaffung Fabriken an- 
legen und ſonſtige Einrichtungen aller Art treffen. 
Auch bei dieſer Tätigkeit ſind Eingriffe in das Tier— 
leben unvermeidbar. 

Da der Menſch bei ſeinen berechtigten Beſtre— 
bungen, die Bedingungen ſeines Daſeins zu erhalten, 
zu feſtigen und zu verbeſſern (Kulturbeſtrebungen) 
gezwungen iſt, in das Tierleben und damit auch in 
das Vogelleben einzugreifen, ſo begeht er mit ſolchen 
Eingriffen kein Unrecht und übernimmt damit feiner: 
lei ſittliche Verpflichtung zur Wiedergutmachung. 
Wir ſollten deshalb den Vogelſchutz nicht mit Motiven 
begründen, die wir nicht beachten und nicht beachten 
können, die tatſächlich überhaupt nicht beſtehen und 
nur Scheingründe ſind. 

Eine ſolche Begründung kann dem Vogelſchutz 
auch keinen Nutzen bringen. Durch ethiſche Motive 
läßt ſich wohl eine gewiſſe Sorte von Menſchen leicht 


für den Vogelſchutz gewinnen, denn die ethiſchen 
Motive gehen an das Gefühl, das leichter zu beein— 
fluſſen iſt als der Verſtand. Aber die ſo erworbenen 
Anhänger ſind unzuverläſſig, denn Gefühle ſind 
wandelbar; fie ſind auch nur für einen Vogelſchutz 
gewonnen, der nichts koſtet; denn für Gefühle, die 
überall billig zu haben ſind, gibt man kein Geld aus. 
Der wirkliche, nicht in Spielerei beſtehende Vogel— 
ſchutz aber koſtet Geld, und Geld wird eben nur für 
nützliche Dinge angelegt. 

Wenn ich einem Wald- und Fabrikbeſitzer ſage: 
„Du haſt dadurch, daß du alle anbrüchigen Stämnie 
und alles unterdrückte, aſtige Holz aus deinem Wald 
herausgehauen und einen Teil des Waldes ganz 
ausgeſtockt haft, den armen Vögeln jegliche Niſt— 
gelegenheit genommen und ihnen ein großes Unrecht 
zugefügt; die Gerechtigkeit fordert, daß du dieſes 
Unrecht durch Vogelſchutzmaßnahmen, die ſoundſo 
viel koſten, wieder gut machſt“, dann wird er mir 
erwidern: „Laß mich mit deinem ſentimentalen Kram 
in Ruhe; wenn ich Geld hätte, wüßte ich es beſſer 
anzuwenden.“ Nur wenn ich ihm den großen ideellen 
und wirtſchaftlichen Nutzen der Vögel beweiſe, wird 
er zu Vogelſchutzmaßnahmen bereit ſein. 

Die Begründung des Vogelſchutzes mit ethiſchen 
Motiven kann dem wirklichen Vogelſchutz nicht nütz⸗ 
lich, wohl aber ſchädlich werden, denn er wird dadurch 
mit etwas Unechtem belaſtet, wodurch nicht Ver— 
trauen, ſondern Mißtrauen entſteht. 

Es wäre meines Erachtens an der Zeit, die Ethik 
als Beweggrund zum Vogelſchutz ganz über Bord 
zu werfen; das mit den wertvollen Gütern „ideeller 
und wirtſchaftlicher Nutzen der Vögel“ beladene 
Schifflein Vogelſchutz wird ohne dieſen Ballaſt 
ſicherer, blanker und ſtolzer in den Hafen einlaufen. 

Wenn wir im Vogelſchutz weiterkommen und ihn 
über das Stadium der Spielerei hinausbringen 
wollen, dann kann dies nur dadurch geſchehen, daß 
wir den Nutzen der Vögel und des Vogelſchutzes be— 
weiſen. 

Der ideelle Nutzen der Vögel wird bereits 
faſt allgemein anerkannt; es fehlt nur noch, daß 
die gewonnene Erkenntnis auch in Taten umgeſetzt 
wird- 

Der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel und des 
Vogelſchutzes wird dagegen noch lebhaft beſtritten 
oder doch nur als eine zufällige und nur gelegentlich 
einmal eintretende, nebenſächliche Erſcheinung zu— 
geſtanden. Ungenügende Kenntnis des Waldes, des 
Vogel- und Inſektenlebens, übernommene Irrtümer 
und Vorurteile bezüglich der Vögel und des Vogel— 
ſchutzes, auch Mißverſtändniſſe hinſichtlich der an 
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Vögel und Vogelſchutz zu ſtellenden Anforderungen 
ſind ſchuld daran. 

Es wird deshalb nötig, den wirtſchaftlichen Nutzen 
der Vögel und des Vogelſchutzes gründlich zu unter 


ſuchen und dabei auch einmal feſtzuſtellen, innerhalb 
welcher Grenzen er ſich bewegt bezw. was wir von 
Vögeln und Vogelſchutz in wirtſchaftlicher Hinſicht 
erwarten können. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wuchsleiſtungen gemiſchter Beſtände, hier Tanne und Buche, und ihre 
Ermittlung. 


(Aus den Aufnahmen der Badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt.) 


Von Profeſſor Dr. H. Haus rath. 


1. Allgemeiner Teil. 


Die waldbauliche Bedeutung der gemiſchten Be— 
ſtände iſt heute faſt allgemein anerkannt, über ihre 
Ertragsleiſtungen aber beſtehen große Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, die hauptſächlich auf dem Mangel 
an zuverläſſigen Zahlenangaben beruhen. Ich möchte 
ausdrücklich betonen, daß in dieſer Feſtſtellung kein 
Vorwurf gegen die Verſuchsanſtalten und ihre bis— 
herigen Leiter geſehen werden darf. Die erſten vier 
Jahrzehnte des Beſtehens der Anſtalten waren aus— 
gefüllt mit dringlicheren Aufgaben; es galt zunächſt 
die Formzahlen, die Maffen- und Ertragstafeln für 
die reinen Beſtände zu ſchaffen. Dann aber kam der 
Weltkrieg, der die Verſuchsarbeit lahmlegte, ja viel⸗ 
fach weit zurückwarf. Jetzt aber muß die Bearbeitung 
der Miſchwuchsfrage energiſch in Angriff genommen 
werden. Daher iſt es gewiß erwünſcht, daß diejenigen 
Verſuchsanſtalten, die ſchon mit der Aufnahme und 
Bearbeitung gemiſchter Beſtände begonnen haben, 
ihre vorläufigen Ergebniffe- und Erfahrungen bekannt 
geben, wie das ſchon vor mehr als 20 Jahren Lorey 
für die Miſchung Fichte und Buche !, dann 1914 
Wimmenauer für Buche-Eiche ?), ſpäter Schwap— 
pad?) und voriges Jahr Schilling für Kiefer— 
Fichte?) getan haben. 

Die badiſche Verſuchsanſtalt hat, wenn wir die 
Femelflächen außer Betracht laſſen, 68 Ertrags- und 
21 Durchforſtungsflächen mit Miſchungen der ver— 
ſchiedenſten Art, die zum Teil ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten beſtehen. Die Verarbeitung der Er— 
gebniſſe, die der Verfaſſer gleich bei Übernahme der 
Leitung der Anſtalt ins Auge faßte, wurde durch den 
Mangel an Arbeitskräften verzögert. Die folgende 
Darſtellung der Wuchsleiſtungen von Tannen-Buchen— 
Miſchbeſtänden ſoll nichts ſein als eine vorläufige 
Mitteilung, die ich auch darum für zweckmäßig halte, 

1) Allg. Forft- u. Jagd- 31g. 1902, 41. 

2) Allg. Forſt- u. Jagd-ZItg. 1914. 90. 

3) Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdw. 1909, 313; 1914, 472. 

) Ebenda 1925, 257. 


weil ſie Gelegenheit bot, zu prüfen, ob der bisher 


eingeſchlagene Weg der richtige war. 

Denn an ſich können zwei Verfahren angewendet 
werden. Bei dem einen ſucht man auf dem gleichen 
Standort Flächen, die teils die Holzarten im reinen 
Beſtand, teils in verſchiedenen Miſchungen zeigen. 
leider aber finden ſich nur ſelten geeignete Objekte, 
man wird in der Hauptſache darauf angewieſen ſein, 
bei der Verjüngung ſolche Flächen zu ſchaffen. Für 
die Miſchung Buche⸗Tanne liegt in Baden keine ſolche 
Verſuchsreihe vor. Eine Abart dieſes Verfahrens iſt 
die Gitterprobefläche von Wappes. Bei dieſer wird 
„eine größere, nach dem Untergrund offenſichtlich gleich: 
artige, aber mit Miſchungen verſchiedenen Grades 
beſtandene Fläche in Unterflächen von 500 —1000 qm 
zerlegt, die Unterflächen einzeln aufgenommen und 
dann das Ergebnis der gleichmäßig gemiſchten Unter- 
flächen addiert“). Die Bedenken gegen das Verfahren 
ſind einmal, daß die Unterflächen unverhältnismäßig 
viele Randſtämme beſitzen, dann, daß im Gebirge 
nur ſelten gleichartige Flächen von größerer Aus⸗ 
dehnung zu finden ſind. Trotzdem verdient es auch 
im Bereich des forſtlichen Verſuchsweſens zum min- 
deſten eingehende Erprobung und das um ſo mehr, 
als das zweite Verfahren meines Erachtens durchaus 
nicht einwandfrei iſt. 

Dieſes beſteht in der Aufnahme gemiſchter Flächen 
und ihrer Vergleichung mit den Ertragstafeln für 
reine Beſtände. Die zum Vergleich heranzuziehende 
Standortsklaſſe wird aus der Höhe ermittelt. Die 
Berechnung des Anteiles, mit dem die einzelnen 
Holzarten an der Erzeugung beteiligt ſind, geſchieht 
nach dem Vorgang Loreys, dem ſich auch Schil— 
ling angeſchloſſen hat, ſo, daß ermittelt wird, welcher 
nach der Ertragstafel vollbeſtockten Fläche die Grund— 
flächenſumme der einzelnen Holzart entſpricht und 
aus dieſen Flächen und ihrer Summe der Prozent: 
anteil der Arten berechnet wird. Alſo in unſerem Fall: 


5) Allg. Forit- u. Jagd⸗Ztg. 1915, 38. 
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Wirkliche Grundfläche der 
Tanne je ha 
Ertragstafelgrundfläche 
der Tanne je ba 
8 
a ＋ b 
Wirkliche Grundfläche der 
Buche je ha 
Ertragstafelgrundfläche 
der Buche je ha 


x°/, Tanne 


b; 


7 


= 5% Buche 


Summe 100% = 1 ha 


Während die Summe a+b bald mehr bald 
weniger als ein Hektar ergibt, erhält man ſo immer 
die Zahlen für ein Hektar“). 

Es erheben ſich dabei aber folgende Bedenken: 

1. Welche Kreisfläche ſoll der Rechnung zugrunde 
gelegt werden? Nach meiner Meinung die vor der 
jeweiligen Durchforſtung. Denn ſie entſpricht dem 
Beſtand, der die vorliegende Wuchsleiſtung geſchaffen 
hat, während gerade durch den Aushieb das Mi- 
ſchungsverhältnis häufig geändert wird. Dabei ent⸗ 
ſtand im vorliegenden Fall freilich die Schwierigkeit, 
daß die Eichhorn'ſche Ertragstafel keine Angaben 
über die Grundfläche des ausſcheidenden Beſtandes 
macht. Ich habe mir daher ſo geholfen, daß ich die 
Grundflächen des Beſtandes vor dem Hieb teilte 
durch die Werte der Ertragstafel für den bleibenden 
Beſtand, und zwar ſowohl für Tanne wie Buche. 
Die Abweichungen, welche ſich von den Werten er⸗ 
gaben, die eine vergleichsweiſe Berechnung mit den 
Grundflächen nach dem Hieb für beide Beſtände 
ergab, waren nur klein, ſodaß alſo auch der Fehler 
nur klein ſein kann. Es handelt ſich dabei ja auch nur 
um die Ermittelung von Verhältniszahlen, nicht um 
die abſoluter Werte. 

2. Viel wichtiger iſt das andere Bedenken. Das 
Verfahren geht von der Anſchauung aus, die Ent⸗ 
wicklung der Holzarten, insbeſondere beim Höhen⸗ 
wuchs, ſei im gemiſchten Beſtand die gleiche wie im 
reinen. Denn nach der Beſtandeshöhe wird die Er- 
tragstafelklaſſe feſtgeſetzt, mit der die Vergleichung 
erfolgt. Das iſt aber eine petitio principii. Fördert 
der Miſchwuchs das Längenwachstum, ſo wird eine 
zu hohe Standortsklaſſe zum Vergleich herangezogen, 
dieſer hinkt zuungunſten der Miſchung; umgekehrt 
liegen die Dinge, wenn die eine Holzart in der Höhen- 


a ＋ b 


) Verwendet wurde: Schwappach, Ertragstafeln 
der wichtigeren Holzarten. 2. Aufl. 1923. 


entwicklung behindert wurde. Das Verfahren ge⸗ 
währt alſo keine Sicherheit für die Richtigkeit ſeiner 
Ergebniſſe. 

Stammanalyſen können vielleicht etwas Aufſchluß 
über den Wachstumsgang und ſeine Abweichungen 
von dem in reinen Beſtänden bringen. Aber auch 
hier muß erſt die Vorfrage gelöſt ſein: Welches iſt 
die wirklich vergleichsfähige Standortsgüte im reinen 
Beſtand. 

Dieſes grundlegende Bedenken kann freilich in 
anderer Form auch gegen die Wappes'ſchen Gitter⸗ 
verſuchsflächen erhoben werden, wenn wir nicht genau 
wiſſen, wie der Beſtand begründet und erzogen wurde. 
Denn wer ſagt uns in dieſem Falle, ob die verſchiedenen 
Miſchungsgrade, die wir als Teilflächen ausſcheiden, 
nicht Verſchiedenheiten des Standorts ihre Aus⸗ 
bildung verdanken? 

Außer der Vornahme von Stammanalyfen iſt 
auch die Erhebung von möglichſt vielen Formzahlen 
im gemiſchten Beſtand zu fordern. Einmal um 
etwaige Abweichungen der Stammformbildung zu 
erkennen. Zweitens um die Maſſenberechnungen 
auf möglichſt ſichere Grundlagen zu ſtellen. Denn, 
das werden mir, glaube ich, alle die Herren beſtätigen, 
die bisher an den Arbeiten der Badiſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt mitgearbeitet haben, das bisher ge- 
übte Probeſtammverfahren verſagt. Es können, 
zumal vom mittleren Alter ab, immer nur wenige 
Probeſtämme gefällt werden, die dann oft nicht dem 
Klaſſendurchſchnitt in der einen oder mehreren 
Richtungen entſprechen. Das führt dann aber zu 
großen Schwankungen und Fehlern, deren ſpätere 
Berichtigung aus der Formhöhenkurve eines längeren 
Zeitabſchnittes unſicher und durchaus nicht einwandfrei 
iſt. Die Aufnahme ſtehender Probeſtämme mit der 
Flury'ſchen Steigleiter verurſacht durch den Trans 
port und die Schwierigkeit der Aufſtellung am ſteilen 
Hang zu große Koſten, auch erſcheint fraglich, ob in 
Höhen über 12 m noch die erforderliche Genauigkeit 
der Meſſungen erzielt wird. Ich halte es daher für 
richtiger, bei gemiſchten wie reinen Beſtänden die 
Berechnung mit den beſtehenden Maſſentafeln aus⸗ 
zuführen. Auch bei der vorliegenden Arbeit ſah ich 
mich genötigt, alle Aufnahmen mit Maſſentafeln 
umzurechnen, weil die Probeſtammberechnung ganz 
willkürliche Sprünge im Zuwachs ergeben hatte. Mit 
den Maſſentafeln aber erhält man gute Durchſchnitts⸗ 
werte. Stichproben, die ich vornahm, zeigten auch, 
daß die Formzahlen der Probeſtämme aus dem 
gemiſchten Beſtand, trotz der im Einzelfall vor- 
kommenden und jene Sprünge der auf ihnen be— 
gründeten Maſſenberechnung verurſachenden Ab— 
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weichungen, von denen der Maſſentafeln gar nicht 
erheblich abweichen, ſobald man eine größere Zahl 
von Stämmen zuſammenfaßt (0,2 %% im Durchſchnitt!). 
Es dürften gerade bei der Tanne wohl auch Form: 
zahlerhebungen aus gemiſchten Beſtänden bei der 
Aufſtellung der Maſſentafeln mitverwendet worden 
ſein. Trotzdem halte ich es für angezeigt, noch recht 
viele Formzahlen in gemiſchten Beſtänden zu erheben, 
um zu prüfen, ob die beſtehenden Maſſentafeln be— 
nutzt werden können oder welche Anderungen vor- 
zunehmen ſind? 


II. Beſonderer Teil. 


Für die Miſchung Tanne und Buche beſitzen wir nur 
neun Verſuchsflächen. Sie liegen alle im Schwarzwald 
und ſeinen Vorbergen, in verſchiedenen Höhenlagen 
und auf verſchiedenen Bodenarten. Der Anteil der 
Buche an der Kreisflächenſumme des Beſtandes ſteigt 
von 2 bis zu 55%, an der Stammzahl von 4 bis 73. 
Die beiden in der Überſicht I zuletzt aufgeführten 
Flächen mit 47 und 55% Buchenanteil ſind dem— 
gemäß nicht als Miſchung Tanne-Buche, ſondern 
Buche⸗Tanne zu betrachten. Der Anteil der Buche 
nahm im Laufe der Umtriebszeit in allen Flächen 
etwas ab; es kommt das beſonders in den Stamm— 
zahlen zum Ausdruck; bedeutend war dieſe Abnahme 
nur in Fläche 3, wo ſie 50% des Anfangsbetrages 
ausmacht. 

In ſechs Fällen liegt gleichaltrige Miſchung vor, 
in den andern ſind die Buchen 4, 5 und 13 Jahre 
jünger als die Tannen. 

Der Ermittelung der vergleichbaren Ertrags- 
tafelwerte wurde der Höhenwuchs während der ganzen 
Beobachtungszeit, alſo auch ſoweit dieſe in der Über— 
ſicht nicht mehr berückſichtigt wurde, zugrunde gelegt. 
Lag, wie in den meiſten Fällen, die tatſächliche Höhe 
zwiſchen den Höhen zweier Ertragstafelklaſſen, ſo 
wurde die geſuchte, vergleichsfähige Maſſenleiſtung 
dann durch Interpolation nach dem Höhenverhältnis 
errechnet. Betrug z. B. der Höhenunterſchied zwi— 
ſchen der 2. und 3. Standortsklaſſe 3 m, wäh— 
rend die gemeſſene Höhe 2,1 m größer war als die 
der 3. Klaſſe, ſo ergab ſich eine Umrechnungszahl 
von 0,7, und die Vergleichsmaſſe war zu finden, 
indem zu der von der Ertragstafel für die 3. Klaſſe 
angegebenen Maſſe noch 0,7 des Unterſchiedes zwi— 
ſchen dieſer und der Maſſe der 2. Klaſſe hinzuge zählt 
wurden. In der Überſicht wurde dieſe Standorts— 
klaſſe dann als 2,3 bezeichnet. Berückſichtigt wurde 
immer nur das Derbholz; etwa vorhandener Jung— 
wuchs wurde nicht eingerechnet, mußte doch die 
Unterſuchung mit Beginn ſtärkerer Lichtungen je— 


weils abgeſchloſſen werden, weil für ſolche Beſtände 
die Vergleichszahlen der Ertragstafeln fehlen. Die 
Höhe der Vornutzung kann aus der vorletzten Spalte 
der Überſicht entnommen werden. 

Fläche 1 liegt in Abteilung 36 des Staatswald⸗ 
Hagenſchieß bei Pforzheim (Nr. 3)7), 369 m über der 
Nordſee, frei, ſanft gegen Süden geneigt. Der Bo— 
den iſt ein ſehr tiefgründiger, ſtrenger, friſcher Ton— 
boden mit geringer Steinbeimengung und ſchwacher 
humoſer Oberſchicht auf Buntſandſtein. Die Boden: 
decke war bis zu Beginn der ſtärkeren Lichtung normal. 
Der Beſtand ſtammt aus natürlicher Verjüngung, 
ſein Alter betrug bei Beginn des Verſuchs 80 Jahre. 
Die wenigen Buchen waren einzeln eingemiſcht. Mit 
Ausnahme eines Krebsaushiebes im 90. Jahr wurden 
immer nur ſchwache Niederdurchforſtungen ausgeführt. 

Fläche 2 im Staatswalddiſtrikt Kuppenheimer— 
forſt bei Baden⸗Baden, Abteilung 9 Großkrappenloch 
(Nr. 10a) liegt 238 m über dem Meer, an ſanft nach 
Norden geneigtem Hang. Durch die Verjüngung 
des angrenzenden Beſtandes wurde ſie der Aus 
hagerung im oberen Teile ausgeſetzt. Der Boden iſt 
ſandiger Lehm mit ſtarker Steinbeimengung, die 
in der Tiefe in Platten beſteht, auf Rotliegendem, 
tiefgründig, mild, friſch mit 10 em ſtarker humoſer 
Oberſchicht. Bodendecke 1904: Nadeln und Laub, 
unterbrochen von Dieranum⸗ und Polytrichumpolſtern. 
Damals wurde ein Düngungsverſuch mit teilweiſer 
Einzäunung der Fläche gemacht; der Erfolg zeigte, 
daß am Ausbleiben der Verjüngung nur der Wild— 
verbiß ſchuldig war, der Bodenzuſtand alſo auch 
auf den nicht gedüngten Teilen, trotz der Aushagerung 
nicht ungünſtig. Der Beſtand war aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangen; als der Verſuch mit 
60 Jahren eingeleitet wurde, ſtanden die Buchen 
ganz einzeln zwiſchen den Tannen. Die Durch— 
forſtungen waren mit dem Aushieb von Krebstannen 
verbunden, trugen alſo den Charakter ſchwacher 
Hochdurchforſtungen. 

Fläche 3 in Abteilung 10 des Badener Forſtes 
(Nr. 3), 390 m hoch gelegen, auf lehnem, nach Nord- 
weſten geneigtem Hang. Der Boden iſt ſandiger Lehm 
mit ſtarker Steinbeimengung auf Rotliegendem, tier 
gründig, mild und friſch mit ſehr ſchwacher humoſer 
Oberſchicht. Die Bodenvegetation entſpricht dem 
Oxalistyp. In dem aus natürlicher Verjüngung ſtam⸗ 
menden Beſtand waren die Buchen einzeln und in 
kleinen Trupps eingemiſcht, teils unterſtändig, teils 
herrſchend. Die Anlage der Verſuchsfläche erfolgte 


7) Die eingeklammerte Nummer entſpricht der Zäh— 
lung im einzelnen Forſtamt. » 
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im 74. Jahre. Erſt mäßige Nieder-, dann ebenfolche 
Hochdurchforſtung. 

Fläche 4, Forſtamt Schönau i. W. (Nr. 15), Ge⸗ 
meindewald von Häg, Abteilung I 6 Binzkopf, in 
914 m Höhe an ſanft gegen Süden geneigtem Hang 
gelegen. Der Boden iſt ein tiefgründiger, ſandiger 
Lehm mit geringer Steinbeimengung, auf Gneis, 
durchläſſig, aber friſch, die Bodendecke beſteht aus 
Nadeln, Laub und Moos. In dem aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangenem Beſtand ſind die 
Buchen meiſt unterſtändig, die Tannen ſtehen teils 
einzeln, teils in Gruppen. Die Anlage der Flächen 
erfolgte im 88. Jahre, bis dahin waren die Durch— 
forſtungen mäßige, ſeitdem ſtarke Niederdurchfor⸗ 
ſtungen. 


Fläche ßund 6(= 11, III u. II) im Staatswald 
Kloſterwald des Forſtamts Mittelberg, Abteilung 39, 
liegen in 480 m Höhe an ſanft gegen Norden ge- 
neigtem, geſchütztem Hang, auf tonigem, mit nuf- 
großen Steinchen gemiſchtem, tiefgründigem, mildem 
und friſchem Sandboden, der aus der Verwitterung 
des unteren Buntſandſteins hervorgegangen iſt. Die 
humoſe Oberſchicht iſt 10 em ſtark. Seit Beginn der 
Lichtungen iſt die Nadel-Laubdecke von der Vegetation 
des Oxalis-Impatienstyps verdrängt. Es find Erft- 
aufforſtungs⸗Pflanzbeſtände in Einzel- und Klein- 
gruppenmiſchung. Eichhorn?) hat fie daher und 
weil ſie mit ihren Wuchsleiſtungen erheblich über die 
erſte Standortsklaſſe hinausgingen, bei der Aufſtellung 
ſeiner Tannenertragstafel mit Recht, denn zum 
mindeſten iſt ein Einfluß der Buchenbeimiſchung nicht 
ausgeſchloſſen, nicht berückſichtigt. Der raſchen Ju⸗ 
gendentwicklung entſprechend ſtellte ſich auch ſchon 
früh das Verjüngungsbedürfnis ein, das durch Rot⸗ 
fäule und Windwurf verſtärkt wurde. Die früher 
nur mitherrſchenden Buchen ſind heute zum Teil 
vorherrſchende Stämme. Die Erziehung ſchwankte 
zwiſchen mäßiger und ſtarker Niederdurchforſtung, 
bei der zweiten Durchforſtung wurde ſehr ſtark auf 
die Buche gegriffen, es fiel dabei leider der ſchwächere 
Unterſtand zum großen Teil, was die Entwicklung des 
Zuwachsganges ungünſtig beeinflußt zu haben ſcheint, 
denn damit beginnt ein entſchiedenes Sinken der 
Maſſenerzeugung. 

Fläche 7 (Nr. 14) liegt wie 4 am Binzkopf im 
Gemeindewald von Häg in 900 m Höhe. Die Boden- 
verhältniſſe ſind die gleichen wie bei dieſer. Wir haben 
hier eine aus natürlicher Verjüngung hervorgegangene 
Gruppen- und Einzelmiſchung der beiden Holzarten, 
bei der die Buchen 5 Jahre jünger ſind als die Tannen. 


) Eichhorn, Ertragstafeln für die Weißtanne, 1902, 2. 


In dem bisher nur mäßig durchforſteten Beſtand 
wurde gleich bei Anlage der Fläche im 93. Jahre der 
Tannen eine ſtarke Lichtung eingelegt. 

Fläche 8 in Abteilung 2, Ziegelwaſen des Seel— 
bacher Forſtes bei Baden-Baden (Nr. 5) in 265 m 
Höhe an einem lehn nach Nordweſten geneigten Hang 
gelegen, hat einen ſehr tiefgründigen, milden, friſchen 
Tonboden mit ſchwacher humoſer Oberſchicht. Das 
Grundgeſtein bildet den Übergang vom Rotliegenden 
zum unteren Buntſandſtein. Die Bodendecke wird 
von Nadeln und Laub gebildet, nur im oberen Teil 
führte Laubverwehung ſtellenweis zum Auftreten 
von Polytrichum. Doch zeigt das leichte Anſchlagen 
der Verjüngung, daß auch dort noch jetzt gute Boden⸗ 
zuſtände herrſchen. Die Tannen ſtehen mit Ausnahme 
einer größeren Gruppe in kleinen Trupps von 3 
bis 4 Stück und einzeln im Buchenbeſtand, den ſie 
heute nur wenig überragen. Entſtanden iſt der Beſtand 
aus natürlicher Verjüngung, bei Einleitung des Ver— 
ſuchs waren die Buchen 72, die Tannen 76 Jahre. 
Die Durchforſtungen hatten wegen des mit ihnen ver⸗ 
bundenen Aushiebes der Krebſe und der Begünſtigung 
der Tanne immer den Charakter von Hochdurch— 
forſtungen. 

Fläche 9. Im Staatswald Marzeller Blauen, 
Abteilung Wilde (Nr. 16), liegt 970 m hoch, an ſanft 
gegen Süden geneigtem, geſchütztem Hang. Der 
Boden iſt ein ſehr tiefgründiger, lockerer, etwas 
trockener, lehmiger Sand mit ſchwacher humoſer 
Oberſchicht. Das Grundgeſtein iſt Granit. Klimatiſch 
wichtig iſt die hohe Luftfeuchtigkeit, die ſtarke Nebel⸗ 
bildung und erhebliche Gefährdung durch Rauhreif. 
Die an ſich meiſt ſchwache Laub⸗ und Nadeldecke wich 
mit fortſchreitender Verjüngung dem Jungwuchs, 
zwiſchen dem jetzt noch einige nackte Bodenſtellen 
und einzelne Himbeerbüſche zu finden ſind. Auch 
hier entſtand der Beſtand aus natürlicher Verjüngung 
in einzelner und gruppenweiſer Miſchung. Bei der 
Anlage der Fläche waren die Buchen 72, die Tannen 
76 Jahre alt. Ausgeführt wurden bis zur Einleitung 
der Wiederverjüngung Hochdurchforſtungen zur Be⸗ 
günſtigung der Tannen und des ſich einſtellenden 
Jungwuchſes. 

Die Einwirkung der Miſchung auf den Boden 
kann in allen Flächen als günſtig bezeichnet werden. 
Selbſt in Fläche 2 blieb trotz der infolge der Wind- 
wirkung einſetzenden Trockentorfbildung die Ver— 
jüngungsfähigkeit, wie wir ſahen, erhalten. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob eine noch ſtärkere Buchen— 
beimengung nicht noch günſtiger gewirkt hätte. 

Wenden wir uns nun den in der Überjicht I ent- 
haltenen Ergebniſſen der Miſchung von Tanne und 
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Aberſicht l. 
8 Miſchungsverhältnis | 
— Stand⸗ ei | 
S Forſtamts Alter nach Stammzahl Höhe ortsklaſſe Kreisflächenſumme 
3 | und Nr. Stamm- Kreis⸗ | 
3 zahl fläche | 
0 Ta. | Bu. Ta. | Bu. | Bu. Ta. | Bu. | Ta. | Bu. | Ta. Bu. Ta. | Bu | i. G. 
0 
Jahre 0% | % % % m | m | qm | qm | qm 
1 | Pforzheim | 80 8095 5 98 2 [1312 64 188 15,5 1 3,3 3,5 46,67 0,92 47,59 
8) 84 8495 5 98 2 1248 64 19,5 18,0 48,64 1,04 49,68 
89 89 95 5198 2 [1200 64| 20,7 20,2 | 51,74 | 1,21 152,8 
94 94] 96 498 | 2 | 1016 | 40 211 | 20,7 | 49,04 0,96 || 50 00 
100 100 | 96 | 4 98 2 | 964 40 22,8 21,5 | 52,68 | 10 53 88 
105 105 96 4 98 2 | 916 40 23,8 23,5 | 54,75 1.32 56,07 
2 | Baden 74 7488 12 96 4 1384 192] 20,2 17,2 2,6 3,5 46,47 1,75 48.22 
(10 a) 79 79 94 6 96 4 1172 | 76 | 21,4 | 18,7 | 48,20 | 1,32 49,52 
84 84% 597 | 8 | 928| 32 22,6 20,7 | 46,65 1,29 4794 
80 89 | 04 60 3852 223,8 21,6 47,85 1,44 4929 
95 9594 | 697 3 4 44 9 22,7 208 1,36 | 48 38 
3 | Baden 60 60 | 78 27 90 10 1376 516 | 20,4 17,5 1,6 2,6 40,27 5 22 54 40 
(3) 65 65 | 79 2198 7 [1084 | 288 | 22,0 | 19,0 | 51,07 404 | 5511 | 
70 70 84 16 94 | 6 | 940 172 23,0 19,0 52,23 3 39 56 62 
76 7688 12 95 5 | 732 96 24,4 20,0 | 52,38 2,48 54 86 
88 8387 13 95 5 616 8826, 20,5 1J 53,21 264 55,8 
87 87 8614 55 5 512 84 28,7 | 212 5768 2 82 54 
4 [Schönau i. W.] 88 8861 39 85 12 [964 616 22,3 15,8 2,8 46 54.48 7,40 61,88 
(15) 102 102 | 57 43 50 11 524 24% 16,0 a 7,45 65,93 
5 Mittelberg 41 41 | 84 1687 13 [2975 560 15,9 16,3 0,5 1,2 48 20 7.0455 23 
(11 I) 46 46 [81 1985 15 | 1960 | 470 18,7 | 19,9 | 46,87 | 8,45 55,31 
51 51 [89 11 90 10 1500 185 20,0 | 21,0 | 16,84 , 506 51,0 
57 57 [89 | 11 90 10 | 1120 145 23,2 | 24,7 46,86 5. 19 ö 52,05 
62 62 | 85: 15 88 12 835 145 | 25,2 25,0 = 5 98 | 51 86 
6 [Mittelberg 41 4177 23 84 16 2780 835 15,3 13,4 0,5 1,5 45 54 8 86 54, 
(111 46 46 | 74 | 26 83 17 [2265 | 815 18,3 | 18,9 | 48,59 | 10,15 38 75 
51 51 [88 12 91 9 [1490 200 21,0 | 21,6 46,71 478 5% 
57 57 | 86 | 14 90 10 12 | 185 23,4 | 28,9 49,66 5,43 55 00 
62 62 [82 18 88 1 810 180 252 245 | * 5,97 508 
5 
I | j | I 
7 [Schönau i. W. 93 80 J 54 46 80 20 = 396 25,1 21,5 | 2,3 3,0 55 20 | 13 57 * 
(14) | ' I 
| nn 
| Ä | | 
s | Baden 76 72 28 72 58 47 | 4421197 wer 21,1 | 1,7: 2,4| 22,31 20,01 23 | 
(ö) 81 77 [27 78 55 45 270 712 26,5 28,1 20 96 17 303 
86 82 28 72 55 45 [ 235 (617 26,8 22,2 21,50 17 53 3903 
9o 86 [32 68 58 42 210 437 26,8 22, | 21,18 15 2736 
95 9ꝗ1 30 70 55 45180 412 27,3 23,2 20,58 10,88 37 
100 96 27 73 31,54, 142 382 28,0 25, 18 08 17 02 35,10 
107 103 [32 68 54 46 ][ 127 265 30,3 28,0 18,40 | 15,53 | 38 
! J 
9 Kandern 75 70 31 00 45 55 | 664 1448 | 22,5 2ʃ½, ] 2,2 2,3 23 06 28,18 51. 
(16) 81 76 27 73 48 52 | 202 788 23,4 21,3 21 20 22.82 440 | 


| 


28 50 50 276 720 24,9 22,7 | 2363 23 55 47,8 


| . 


2 
= 
1 
2 


Wuchsleiſtungen auf 1 ha. 


Bu. | i. G.] Ta. | Bu. | i. G.] Ta. 


Sollleiſtung 
Ta. | 

fm fm fm 
468 8 | 476 
488 11 499 
523 9 || 582 
549 9 358 
573 13 386 
598 (0 13 [611 
505 14 519 
549 12 | 561 
582 13 595 
614 14 || 628 
648 15 663 

1 

| 
49 | 35 | 484 
525 32 557 
580 28 | 608 
641 24 665 
698 30 728 
786 32 818 
477 59 536 
528 43 571 
256 39 295 
339 60 [399 
4688 48 516 
561 59 | 620 
607 78 685 
240 46 286 
326 63389 
474 41 515 
561 56 || 617 
607 74 681 
404 91 585 

m 

| | 
262 | 190 452 
202 199 491 
306 213 | 519 
349 209 558 
337 230 567 
314 258 372 
345 264 609 
195 203 : 308 
223 217 440 
261 227 1488 


271 
278 
284 
273 
276 
246 
264 


240 
251 
290 


Tatſächliche Leiſtung 
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457 
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Somit mehr oder 


ö 
| 
| 


minder 


Gegen reine Tannen 
mehr oder minder 


Bu. | i. G.] Ta. | Vu. i i. G. 


fm 
„ 
4:18 10 
＋ 37 ＋ 2 J 39 
. 
＋ 50 — 17 49 
＋ 86 ＋ 5 ＋ 91 
— 22 — 3 — 25 
— 25 —1 1 ass 26 
„„ 
— 32 — — 32 
„„ 
＋ 56 — 1 55 
＋ 40 ＋ 1 ＋＋ 41 
＋ 27 2 2 ＋ 29 
=, 
er Beh 
— 61 — 2 — 63 
} 
+132 | — 8 | +124 
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Geſamter 
Derbholz⸗ 
durchſchnitts⸗ 
zuwachs 


123 


112 


104 


83 


100 


116 


104 


8,0 


14,7 


10,8 
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Buche zu, ſo muß gejagt werden, daß dieſe kein ein- 
heitliches Bild geben, ſondern große Widerſprüche 
enthalten. Von den Flächen, auf denen die Tanne 
überwiegt, gibt eine (Nr. 2) ſtändig einen geringeren 
Maſſenertrag, als bei getrennter Anzucht auf ent- 
ſprechenden Flächenteilen zu erwarten geweſen wäre, 
drei liefern nach anfänglicher erheblicher Mehr⸗ 
leiſtung im höheren Alter einen Minderertrag, der 
mit den Jahren anſteigt. Die drei anderen dagegen 
weiſen Mehrerträge auf, ja bei zweien geht der Er- 
trag ſogar über das hinaus, was der reine Tan⸗ 
nenbeſtand auf der ganzen Fläche geliefert haben 
würde! 

Ebenſowenig iſt ein beſtimmter Einfluß der Stärke 
der Buchenbeimiſchung zu erkennen. Da die meiſten 
Flächen erſt in höherem Alter angelegt wurden, 
ſind die Verſchiebungen im Miſchungsverhältnis 
verhältnismäßig klein; nur darauf ſei nochmals hin⸗ 
gewieſen, daß der ſtarke Buche naushieb in den Mittel⸗ 
berger Flächen eher ungünſtig als günſtig gewirkt hat. 

Immerhin darf wohl ſoviel behauptet werden: 
Eine Beimengung der Buche in Tannen 
bis zu 20% der Kreisflächenſumme braucht 
durchaus nicht immer zu einer Verminderung 
des Maſſenertrages zu führen, kann ihn viel— 
mehr, unter allerdings noch nicht erklärten Umſtänden, 
ſogar erheblich ſteigern. Das Gleiche gilt vom Wert— 
ertrag. Wenn z. B. in der Schönauer Fläche 7 
gegenüber dem reinen Tannenbeſtand 48 fm Tannen⸗ 
holz weniger, dafür aber 136 fm Buchenholz mehr 
erzeugt wurden, ſo darf der Preis des erſteren ſchon 
der 2,8 fache des zweiten fein, ehe ein Verluſt ein- 
tritt. Erſt recht günſtig war die Wertserzeugung in 
den beiden Fällen, die mehr Tannenholz lieferten, als 
im reinen Beſtand zu erwarten war. Aber ihnen 
ſtehen die anderen gegenüber, die ſchon in den Maſſen 
einen Ausfall brachten. 

Nicht minder widerſpruchsvoll iſt das Ergebnis 
der beiden Flächen, in denen die Buche den Grund— 
beſtand bildet. Bei der einen ein erheblicher Maſſen⸗ 
ausfall gegenüber der Erziehung auf getrennten 
Flächen, bei der anderen ein Mehrertrag. llberein- 
ſtimmend wird in beiden die Ertragsleiſtung mit 
ſteigendem Alter relativ ungünſtiger. Fläche 8 be— 
ſizt überhaupt einen ſehr kleinen Streisflächen- und 
Maſſenzuwachs, beide nehmen mit ſteigendem Alter 


nur ſehr langſam zu. Ich vermute, daß hier der Fall, 


vorliegt, daß die aus den Höhen ermittelte Stand— 
ortsklaſſe zu hoch iſt. Tatſächlich wurde auch bei den 
früheren Aufnahmen die Standortsklaſſe für Tanne 
wie Buche zu II/ III angegeben, während für Tanne 
ſich aus der Höhe eine ſolche von I/II errechnet! 


Gegenüber reiner Buchenwirtſchaft ergibt ſich auf 
beiden Flächen ein erheblicher Mehrertrag. 

In der letzten Spalte der Überſicht it der Ge- 
ſamtderbholzzuwachs je Hektar angegeben, berechnet 
für die Zeit bis zur letzten vorliegenden Aufnahme, 
alſo einſchließlich der Verjüngungszeit, die ſonſt ja 
ausgeſchloſſen blieb. Für die Zeit vor Anlage der 
Flächen wurden die Maſſenangaben der Ertragstafeln 
eingeſetzt; da es ſich überhaupt nur um kleine Maſſen 
handelt, kann der etwaige Fehler nicht bedeutend 
ſein. Scheidet man die beiden Mittelberger Flächen 
aus, ſo ſind die Unterſchiede nicht erheblich. 

In der Überſicht 2 ſind dann auch die geſamten 
Maſſenerträge bis zum Ende der Beobachtungszeit 
verglichen mit dem Ertragstafelſoll. Auch hier 
zeigen ſich ähnliche Unterſchiede wie bei dem Wuchs⸗ 
gang im einzelnen. Im ganzen ergibt ſich für die 
Miſchung ein Mehrertrag von 121 fm = 1,5%. 


Aberſicht II. 


Geſamtmaſſenertrag. 


Mehr⸗ 
oder Minder⸗ 
leiſtung 


Tatſächlicher [Ertragstafel⸗ 


Fläche Ertrag 
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Da die Art der Beſtandeserziehung nicht ganz die 
gleiche geweſen iſt wie bei den Ertragstafelunter⸗ 
lagebeſtänden, ſo könnte man vermuten, daß die 
Unterſchiede in der Wuchsleiſtung auf dieſe Ber- 
ſchiedenheit der Durchforſtungsweiſe zurückzuführen 
ſeien. Eine Vergleichung der Durchforſtungserträge 
mit den Anſätzen der Ertragstafeln zeigte aber, daß 
kein Zuſammenhang der vermuteten Art beſteht. 
Der Mehr: und Minderertrag erwieſen ſich vielmehr 
unabhängig von der Durchforſtungsweiſe. 

Das Ergebnis der vorliegenden Unterſuchungen 
iſt ſomit ein negatives, und wir müſſen uns begnügen 
feſtzuſtellen, daß das Verfahren ſelbſt verſagt hat. 
Es iſt nicht möglich, ein Urteil über die Frage: Leiſtet 
der gemiſchte Beſtand mehr oder weniger als der 
reine?, auf dem einfachen Wege zu gewinnen, daß 


man die tatſächlichen Erträge der gemiſchten Beſtände 
mit dem für das gleiche Alter aus den Ertragstafeln 
der reinen Beſtände berechneten Soll vergleicht. Den 
Grund dafür habe ich bereits im allgemeinen Teil an- 
gedeutet. Die bei der Vergleichung gemachte Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Entwicklung der Holzarten im 
reinen und gemiſchten Beſtand die gleiche ſei, iſt 
unerweisbar, ja höchſtwahrſcheinlich falſch! Trifft 
zu, was wir ſeit Gayer über die Vorteile der Mi⸗ 
ſchung für Beſtand und Boden lehren, ſo muß ſich 
das auch in der Entwicklung der einzelnen Stämme 
zeigen. 

Einen kleinen Hinweis darauf, daß dem ſo ſei, 
geben unſere Aufnahmen ſelbſt in folgender Tatſache. 
Der Durchmeſſer des Mittelſtammes des bleibenden 
Tannenbeſtandes ſtimmt mit dem der aus der Höhe 
berechneten Ertragstafelklaſſe zwar bei den Flächen 
1 und 2, d. h. denen mit der kleinſten Buchenbei- 
miſchung, überein. Bei den anderen aber iſt er größer, 
und zwar wächſt der Unterſchied nicht ausnahmslos, 
aber doch im allgemeinen mit der Stärke der Buchen⸗ 


ea 


beimiſchung. Es liegt hier alſo eine Wuchsförderung 
vor, die man ſich aus dem verhältnismäßig freieren 
Stand der einzelnen Tannen erklären könnte. 

Iſt aber dieſe Auffaſſung allgemein richtig, ſo 
führt die Feſtſtellung der zu vergleichenden Ertrags- 
tafelklaſſen zu zu hohen Vergleichswerten. Im reinen 
Beſtand wäre die Entwicklung der Tannen und damit 
ihre Höhe vielfach eine geringere geweſen, und 
dieſe müßte dem Vergleich zugrunde gelegt werden. 
Aber welche?! Weil wir dieſe Frage nicht beantworten 
können, muß das Verfahren ausſcheiden, wo es ſich 
darum handelt, zu unterſuchen, wie ſich die Wuchs— 
leiſtungen im reinen und gemiſchten Beſtand zu— 
einander verhalten. Dazu ſind nur Vergleichsreihen 
der reinen und der verſchiedenartig gemiſchten Flächen 
auf ſicher gleichem Standort zu brauchen. Dieſe 
werden freilich in der Hauptſache erſt geſchaffen 
werden müſſen. Dagegen mag das Verfahren noch 
weiter Anwendung finden, um zunächſt einmal einen 
Einblick in die tatſächlichen Erträge gemiſchter Be⸗ 
ſtände zu gewinnen. 


Die Neichstaxation der Wälder Finnlands. 


Von Privatdozent Dr.-Ing. Franz Heske, Wien. 


Über die Quellen des Holzreichtums Finnlands 
lagen bis vor kurzem keine genauen Informationen 
vor. Namentlich war man ſich nicht ſicher, ob der 
Waldzuwachs den Holzverbrauch decke und ob nicht 
Übernutzungen ſtattfänden. Die früheren Behaup- 
tungen, daß eine ſolche über den Zuwachs hinaus— 
gehende Nutzung tatſächlich ſtattgefunden habe, hatten 
zumeiſt nur die günſtig gelegenen, abſatzfähigen Ge- 
biete im Auge, wo zweifellos eine Überhauung, 
namentlich im Zuſammenhang mit der Brandwirt— 
ſchaft vielfach ſtattgefunden hat, ſie vernachläſſigten 
aber die Holzreſerven Oſt⸗ und Nord finnlands. 1896 
wurde vom Privatwaldkomitee die erſte einigermaßen 
zuverläſſige Berechnung vorgenommen, die einen 
Zuwachsüberſchuß von 0,7 Mill. m? jährlich ergab. 
Zwanzig Jahre ſpäter wurde vom finnischen Forſt— 
verein eine neue Kalkulation aufgeſtellt, die einen 
jährlichen Holzverbrauch von 37,3 Mill. ms, dagegen 
einen jährlichen Holzzuwachs von nur 35,2 Mill. m? 
und demgemäß eine Übernutzung von 2,1 Mill. m? 
fe ſtſtellte. 

Die Berechnungsgrundlagen erwieſen ſich aber als 
nicht ganz einwandfrei, und eine neue Unterſuchung 
wurde notwendig. 1921 hat Dr. O. J. Lakari vor- 
bereitende Unterſuchungen in Evo entlang einer Linie 
Hangö— Pielisjärvi vorgenommen, deren Ergebniſſe 
die Regierung von der Notwendigkeit einer über das 


ganze Land auszudehnenden Reichstaxation über— 
zeugt haben. 

Die Methode, die bei dieſer ungemein großzügigen 
Arbeit angewendet wurde, iſt die ſog. „Linien- 
taxationsmethode“, die in den klaſſiſchen Ländern 
der Forſtwirtſchaft, Deutſchland und Oſterreich, nur 
wenig bekannt iſt. Hier haben frühzeitig intenſivere 
Verwertungsverhältniſſe genauere Schätzungsver— 
fahren zur Ausbildung gebracht. Im Norden aber 
erfordern die ausgedehnten, im Naturzuſtand befind- 
lichen und infolge des geringen Abſatzes relativ gering- 
wertigen Wälder beſondere Näherungsmethoden. 

Die Linientaxationsmethode geht auf den Schweden 
Iſrael Adolf af Ström (1830) als ihren geiſtigen 
Vater zurück. 1830 — 1840 wurde ſie ſchon in Norr⸗ 
land angewendet, ſpäter verbeſſert und zu ihrer gegen- 
wärtigen Geſtalt entwickelt. Das Ziel iſt, mit ein- 
fachen Mitteln und geringſten Koſten eine ausreichende 
Genauigkeit bei der Taxation ausgedehnter Wald— 
gebiete zu erlangen. Die Idee der Linientaxation 
beſteht darin, daß über das abzuſchätzende Gebiet 
eine große Anzahl linienförmiger Probeflächen mög— 
lichſt gleichmäßig verteilt werden. Dieſe Tarierungs- 
linien verlaufen in gleicher Breite, Richtung und 
Diſtanz, was eine möglichſt getreue Wiedergabe der 
Schwankungen auf dem betreffenden Gebiet gewähr— 
leiſtet. 
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Bon grundlegender Bedeutung für die Anwendung 
der Methode iſt die Kenntnis der Bedingungen für 
einen beſtimmten Genauigkeitsgrad. Diesbezüglich 
wurden verſchiedene Unterſuchungen angeſtellt. Hol: 
merz kam 1876 zu dem Schluß, daß die Linien⸗ 
taxation prinzipiell zu niedrige Werte liefere, was 
ſich aber ſpäter als unrichtig erwies. Es wurde dann 
die Wahrſcheinlichkeitsrechnung herangezogen. 

Um eine beſtimmte Genauigkeit zu erreichen, iſt 
zunächſt ein ganz beſtimmtes Taxationsprozent, 
d. h. der in Prozenten ausgedrückte Anteil des unter- 
ſuchten Gebietes an der geſamten zu taxierenden 
Fläche, notwendig. Bei der großen Linientaxation 
des Läns Wermland in Schweden fand man z. B., 
daß ein Taxierungsprozent von 0,25 hinreiche, um 
den Taxationsfehler 10 / nicht überſteigen zu laſſen. 
Ilveſſalo ſtellte Waldvorkommen feſt bei einer 
Taxation, die ſich über 30000 ha erſtreckte, mit einem 
Fehler unter 2,5% bei einem Taxationsprozent 
von 2. Vom Taxierungsprozent hängen Breite und 
Abſtand der Taxierungslinien ab. Die Linien- 
breite hält man aber in der Praxis meiſt konſtant 
(10 m). Den bedeutendſten Einfluß auf die Genauig- 
keit der Taxation nimmt alſo die Liniendiſtanz. 
Thore Fries ſtellte bei einer Geſamtfläche des 
taxierten Gebietes von 200 bis 300 km eine notwen⸗ 
dige Diſtanz der Taxationslinien von 1,3 bis 3 km 
feſt, wenn der Mittelfehler 5 / nicht überſteigen ſoll. 

Außerdem iſt die Richtung der Linien zur all— 
gemeinen Längsrichtung der Kartenfigur von Be⸗ 
deutung. Je nachdem man die Taxierungslinien 
ſenkrecht oder parallel mit dieſer allgemeinen Längs— 
richtung wählte, ergaben ſich folgende Fehlerprozente 
bei einer Schätzung des Sägeholzanteiles: 


Taxierungsprozent . . . 5,0 25 15 10 
Fehlerprozent ſenkrecht . .. 0,6 2,1 27 5,0 
Fehlerprozent parallel .. . 18 7,0 7,0 10,9 


Bei gleichem Taxationsprozent find die Ergebniffe , 


ceteris paribus um ſo genauer, je ausgedehnter das 
zu taxierende Gebiet iſt, je homogener es iſt und je 
gleichmäßiger die Unterſuchungsobjekte verteilt ſind. 
Für die Genauigkeit der Maſſenſchätzung kam Lappi— 
Seppälä zu folgenden Ergebniſſen: 


Fläche des Tax.⸗ we 2 bis 2,5 bis 
tarierten Gebietes [Prozent 150 | 2,9001: 000 
2657 ha Fehler | 2:95 | — 
10001800 ha unter 1005 10% ze 
500—600 ha 2 — 5 — 
200—300 ha „ über 20% — 5 
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Die Genauigkeit in der Schätzung der Sägehol;- 
ſtammzahl ergab beiläufig die gleichen Reſultate. 
Die Genauigkeit bei der Schätzung von Bonitäts⸗ 
klaſſen⸗ reſp. Waldtypenverteilung hängt natürlich 
auch davon ab, welche Bonitierungsmethode man an⸗ 
wendet. Wenn viele Bonitätsſtufen angewendet 
werden, von denen einzelne nur beſchränktes Vor⸗ 
kommen und in kleinen Figuren aufweiſen, ſo kann 
das Ergebnis kein ſehr gutes ſein. Verwendet man 
aber weitere, allgemeinere Bonitätsklaſſen, jo kann 
man ſchon bei Verwendung eines relativ kleinen 
Taxierungsprozentes brauchbare Ergebniſſe erzielen. 

Die Linientaxationsmethode wird in den nordiſchen 
Ländern häufig angewendet, namentlich ſeit man in 
Schweden den Län Wermland, wie bereits erwähnt, 
nach dieſer Methode taxierte, was als Probetaxation 
für eine geplante Reichstaxation geplant war. In 
Norwegen wird die Linientaxation ſeit 1880 an 
gewendet. 1917 wurde die Reichstaxation der Wälder 
Norwegens auf dieſe Art vorgenommen. In Finn: 
land wird die Methode ſeit 1885 angewandt; als 
größere Arbeiten find die Taxationen Ilveſſalos, 
Multamäkis, Lukkalas, Renvals, Heikin— 
heimos u. a., die die Löſung verſchiedener forſt— 
wirtſchaftlicher Fragen zum Ziele hatten, zu er— 
wähnen. 

Die größte bisherige Linientaxation iſt aber die 
Reichstaxation der Wälder Finnlands, die 
unter Irjö Ilveſſalos Leitung 1922 begonnen 
wurde und deren Ergebniſſe nunmehr vorliegen. Die 
Linien wurden in einer Entfernung von 25 km von 
SW nad) NO über ganz Finnland hinweggeführt, 
d. h. ſenkrecht auf die dominierende Richtung der 
Täler, Seen, Aſe, Moränen uſw. Für jede Gelände⸗ 
figur, durch die die Linie ging, wurden notiert: der 
Waldtyp (im Sinne Cajanders)y, die Geſchloſſenheit, 
das Alter, die Maſſe, der Zuwachs uſw. des ſtockenden 
Beſtandes. Alle zwei Kilometer wurde eine Probe: 
fläche von 10x15 m in der üblichen Art und eine 
ſolche von 10 * 100 m für die Zwecke der Sägeholz⸗ 
auszählung aufgenommen. Im ganzen hatte man 
39 Linien auf dem Feſtland und 5 Linien auf dem 
Alands-Archipel gelegt. Die Geſamtlänge der Linien 
betrug 14976 km, die Anzahl der erſtgenannten 
Probeflächen 4810. 

Bevor über die Ergebniſſe der Reichstaxation kurz 
berichtet wird, ſoll zum näheren Verſtändnis einiges 
über die finnländiſche Methode der Stand— 
ortsbonitierung geſagt werden, die auf Grund 
der Waldtypenlehre Cajanders vorgenommen wird. 
In Finnland bedient man ſich anſtatt der bei uns üb- 
lichen Standortsbonitäten der Ertragstafeln zur 
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Charakteriſierung des Standortes der ſog. „Wald⸗ 
typen“. Dies deswegen, weil ja, wie bekannt, die 
üblichen Bonitäten künſtliche Abſtrakta ſind ohne 
irgendein Gegenbild in der Natur und überdies ab- 
hängig von der ſtockenden Holzart, daher bei ver- 
ſchiedenen Holzarten untereinander nicht vergleichbar. 
Man hat daher in Finnland darnach getrachtet, eine 
mehr direkte Charakteriſierung des Standortes un- 
abhängig vom ſtockenden Beſtand auf biologiſcher Baſis 
zu erreichen. Man betrachtet auf Grund ſehr geiſt⸗ 
reicher pflanzentopographiſcher Überlegungen den 
Aufbau und die Zuſammenſetzung der Boden⸗ 
vegetation im Haubarkeitsalter als einen genügend 
verläßlichen Weiſer des Standortscharakters und 
hat durch eingehende Unterſuchungen, von denen be- 
ſonders Ilveſſalos Ertragstafelarbeiten zu erwähnen 
wären, die Richtigkeit dieſer Annahme für Finnland 
erwieſen. Waldſtandorte, deren Bodenvegetation im 
Haubarkeitsalter bei normalem Beſtockungsgrad eine 
gleiche oder ähnliche Zuſammenſetzung aufweiſt, wer— 
den ohne Rückſicht auf die ſtockende Holzart als bio— 
logiſch gleichwertig angeſehen und bilden einen be— 
ſtimmten Waldtyp. Innerhalb desſelben Waldtyps 
it der Zuwachs nur geringen Schwankungen unter- 
worfen. Man unterſcheidet derzeit in Finnland drei 
Hauptgruppen von Waldtypen, die ſich natürlich 


CaO 
(löslich in Salzſäure) 


Wald⸗Typen 


oberen Erdbodenſchicht 


Oxalis⸗Majanthemum 140 


223 
Oxalis⸗Myrtyllus . 117 137 
Myrtillu s 100 100 
Vaccinium 79 71 
Calluna 54 64 
Clad ina 36 34 


wieder unterteilen. Dieſe Hauptgruppen ſind: 

1. Hainwälder. Sie zeichnen ſich durch eine mehr 
oder minder hygrophile Vegetation aus. Die Boden⸗ 
vegetation charakteriſiert ſich durch den verhältnis⸗ 
mäßigen Mangel an Mooſen und Flechten. Dünn— 
blätterige, verhältnismäßig anſpruchsvolle Schatten- 
pflanzen herrſchen vor. Der natürliche Holzbeſtand 
(meiſt gemiſcht) beſteht aus Laubhölzern, wie Ahorn, 
Eſche, Linde, Schwarzerle uſw., Kiefer tritt zurück. 
Der Humus iſt mild. Dieſe Hauptgruppe iſt vor- 
nehmlich auf den fruchtbarſten Böden Südfinnlands 
vertreten. Sie zerfällt in mehrere Subtypen, wie 


Stickſtoff 


Enthalten in der 20 em mächtigen 1 


Verhältniszahlen (Myrtillus⸗Typ = 100) 


Sanicula⸗Typ, Aconitum⸗Typ, Oxalis⸗Majanthe⸗ 
mum ⸗Typ, Farn⸗Typ uſw., die nach den Leitpflanzen. 
benannt ſind. 

2. Friſche Wälder. Meſophile Vegetation. 
Bodendecke beſteht aus reichlichem Hylocomium 
(Flechten ſelten) und Reiſern, unter letzteren meiſt 
Myrtillus nigra. Schattenpflanzen, Gräſer und 
Sträucher nicht ſo häufig wie in der vorerwähnten 
Hauptgruppe. Fichte iſt die charakteriſtiſche Holzart, 
nach Waldbränden auch häufig Kiefer, Birke und 
Grauerle. Edlere Laubhölzer fehlen. Humus in Ge- 
ſtalt von Rohhumus. Untertypen ſind Oxalis⸗Myr⸗ 
tillus⸗Typ, Pyrola⸗Typ, Myrtillus⸗Typ, Hyloco⸗ 
mium⸗Myrtillus⸗Typ. 

3. Heide wälder. Xerophile Vegetation. Boden⸗ 
decke beſteht zumeiſt aus Moos, dem aber in größerer 
oder geringerer Häufigkeit oft herrſchend Flechten bei- 
gemiſcht ſind. Reiſer ſehr häufig, beſonders xerophile 
Arten: Vaccinium Vitis Idaea, Calluna, Empetrum 
nigrum uſw. Die charakteriſtiſche Holzart iſt die Kiefer. 
Die Humusſchicht iſt ſehr dünn, der Humus iſt Roh 
humus. Untertypen find: Vaccinium⸗Typ, Em- 
petrum⸗Myrtillus⸗Typ, Calluna⸗Typ, Myrtillus⸗Cla⸗ 
dina⸗Typ, Cladina⸗Typ. Um den biologiſchen und 
phyſiologiſchen Charakter der Typen zu veranſchau⸗ 
lichen, ſei die folgende Tabelle wiedergegeben:“ 


Laufender Jahreszuwachs 


Artenzahl 
normaler der höheren 
Kiefern⸗ Birken⸗ Pflanzenarten 
Beſtände Beſtände (Phanerogamen) 


75 Jahre alt | 60 Jahre alt 


— 185 158 
115 | 117 119 
100 Ä 100 100 

83 | 83 73 

52 | — 41 

* 8 


Die Reichstaxation hat einen ausgezeichneten Ein- 
blick in die ganzen Waldverhältniſſe Finnlands und 
ſeine Grundlagen der Holzerzeugung gebracht, über 
die im folgenden kurz berichtet werden ſoll. 

Der 64. Grad n. Br. teilt das Land in eine nörd- 
liche und eine ſüdliche Hälfte, die geographiſch und 
kulturell große Unterſchiede aufweiſen. Die Ge⸗ 
ſamtwaldfläche Finnlands, die 25263 500 ha 
oder 73 / der Feſtlandsfläche umfaßt, beſteht aus 
58,61% produktivem und 14,92 / unproduktivem, 
d. h. ſchlechtwüchſigem Wald auf Heiden, armen 
Mooren und Fjelds. Der Unterſchied zwiſchen der 
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Nord- und Sübhälfte des Landes zeigt ſich ſchon darin, 
daß 56 % des produktiven Waldes in der Südhälfte 
und 44 % in der Nordhälfte gelegen find, während 
beim unproduktiven Wald das Verhältnis umgekehrt 
iſt, nämlich 65,7 / im Norden und 34,3 % im Süden. 
Aber auch in der weiteren Differenzierung der pro- 
duktiven Waldfläche ſind charakteriſtiſche Unterſchiede 
zwiſchen den beiden Landeshälften feſtgeſtellt worden. 
Die Verteilung der Waldtypen gibt da ein gutes Maß. 
Nimmt man den Vaccinium⸗Typ als beiläufig mitt⸗ 
leren Durchſchnittstyp an, und nimmt man ferner 
an, daß von den produktiven Mooren die Hälfte über, 
die Hälfte unter dieſer Mitte liegt und die auf- 
geforſteten Kulturgründe durchwegs über dieſer Mitte, 
ſo zeigt ſich folgendes Bild in der Verteilung der 
Flächenprozente: 


Es ſind 
über der Mitte: Mitte: unter der Mitte: 
im ganzen Land 28,4% 29,5% 21% 
Nordhälfte 59% 21,7% 72,4% 
Südhälfte 45,6% 35,4% 19,0 . 


Durch die pflanzengeographiſche und topographiſche 
Betrachtungsweiſe wurde es möglich, nicht nur die 
Wälder in natürliche Typen zu gliedern, ſondern auch 
die Moore in Moortypen, die Wieſen in Wieſentypen, 
die Heiden in Heidetypen uſw. Es iſt weiter gelungen, 
unter Benutzung der Forſchungsergebniſſe Tanttus 
und Multamäkis, die gezeigt haben, daß beſtimmte 


mit 16,9%. An dieſe Hauptholzarten ſchließen ſich 
als wichtigſte Nebenholzarten Alnus glutinosa und 
incana mit 1,5 %, Populus tremula mit 0,2 % an. 
1,4 % ſind als Blößen anzuſehen. Insgeſamt nehmen 
alſo die Nadelhölzer 80 /, die Laubhölzer 18,6 %, 
die Blößen 1,4 % ein. Die Unterſchiede im Holzarten⸗ 
vorkommen zwiſchen nördlicher und ſüdlicher Landes⸗ 
hälfte ſind nicht beſonders. Die Birke iſt häufig im 
Norden, wo die unfruchtbaren Fjeldregionen faſt aus⸗ 
ſchließlich Birkenzonen bilden. Die Erle fehlt dagegen 
im Norden nahezu, während ſie im Süden, vielfach 
veranlaßt durch die Brandwirtſchaft, relativ reichliche 
Verbreitung erlangt hat. Die Beſtandesfor men 
und Miſchungsverhältniſſe gehen aus folgender 
Zuſammenſtellung hervor: 


34,3 % Kiefer 
Reine Beſtände: 50,4 . der m 8,6 % Fichte 
wald fläche 7,0 % Birke 
0,5 0% Erle 
Kiefern⸗Fichten⸗Miſchbeſtände 12,2 % der Geſamt⸗ 
wald flache 
Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtände 12,4 % 8 
V 
beſtände : 6,7 % 2 
Erlen⸗Miſch beſtände 3,7 % 8 
. 2,0 9% „ 
Blößen . . 1,4 9% ” 


Sehr intereſſant il auch die Zuſammenſetzung 
der einzelnen Waldtypen nach Holzarten, 
wie ſie aus 9 Tabelle hervorgeht: 


N N ; — 
1 Myr⸗ Hyloco- Bacci- | Cmpe | Produ Produf 

Hain: tillus- mium⸗— 1 trum: | Galluna: | Eladina: tive Fich⸗ tive 

Typ ſtillus⸗Typ] Typ ftillus⸗Typ tenmoore] moore 

„ 24,4 0,8 4,0 11,2 63,5 5,8 85,7 6,0 77,4 


Fichte - ‘ . i 34,4 


Birke s - . 28,7 


Erle und Pappel 11,6 5,3 0,1 


Blöße i . a 6 9.9 1,6 


Moortypen immer nur ganz beſtimmten Waldtypen 
entſprechen, in die ſich erſtere nach Entwäſſerung um⸗ 
wandeln, die verſchiedenen Moortypen auf die ihnen 
entſprechenden Waldtypen zu reduzieren. Mit ent- 
ſprechender Vorſicht kann man nun auch den urſprüng⸗ 
lichen Wald- reſp. Moortyp derzeitiger Wieſen und 
Acker beſtimmen und dergeſtalt alſo die verſchiedenen 
vegetativen Böden einheitlich ſtatiſtiſch behandeln. 
Die führende Holzart des Landes iſt die Kiefer 
(Pinus silvestris), die 55,2 % der Geſamtwaldfläche 
einnimmt. Ihr folgt die Fichte (Picea excelsa) mit 
24,8 %, und die Birke (Betula odorata und verrucosa) 


Die Kiefer herrſcht auf den trockenen Waldtypen 
(Calluna, Cladina-, Vaccinium⸗, Empetrum⸗Myr 
tillus⸗Typ) und den produktiven Kiefern mooren vor, 
in den Hainwäldern und in den friſchen Typen (Myr⸗ 
tillus-, Hylocomium⸗Myrtillus⸗Typ) und auf den 
Fichtenmooren dagegen die Fichte. Da die Wälder 
Finnlands in weit geringerem Maße Kultureinflüſſen 
ausgeſetzt waren wie jene Mitteleuropas, iſt hieraus 
gleichſam die natürliche Zuſammengehörigkeit der 
einzelnen Holzarten zu den einzelnen Waldtypen zu 
erkennen. 

Sehr intereſſant iſt der charakteriſtiſche Unterſchied 
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der Altersklaſſenverhältniſſe zwiſchen der nörd- 
lichen und ſüdlichen Landeshälfte, der die Unterſchiede 
in den Abſatzverhältniſſen ſpiegelt. In Südfinnland 
iſt die mitteleuropäiſche Einteilung nach zwanzig⸗ 
jährigen Altersklaſſen gebräuchlich. In Nordfinnland 
wäre ſie aber ſinnlos. Denn in Südfinnland iſt ein 
hundertjähriger Beſtand ebenſo wie bei uns bereits 
hiebsreif. In Nordfinnland iſt er aber erſt ein Mittel- 
beſtand, da genügen alſo doppelt jo lange Alters- 
klaſſen. 

Die Altersklaſſentabelle zeigt für die produktiven 
Wälder folgendes Bild: 


Blöße 


D 
a 
9 


101-120 


Der Holzvorrat zeigt ein umgekehrtes Bild. 
Trotzdem die Flächengröße des produktiven Waldes 
im Norden nur um 12 der Geſamtwaldfläche kleiner 
iſt als jene im Süden, und trotzdem dort die pro— 
duktiven Wälder zu 55,2 % älter ſind als 120 Jahre, 
beträgt der Holzvorrat der Wälder Nordfinnlands nur 
ein Drittel des Geſamtholzvorrates, jener in Süd- 
finnland aber zwei Drittel. Dies iſt natürlich wieder 
ein Ausdruck für die im Norden fo weſentlich ungün- 
ſtigeren Wachstumsbedingungen. Der Geſamtholz⸗ 
vorrat Finnlands wurde mit 1620 Mill. ms ermit⸗ 
telt. Die folgende Tabelle zeigt, wie ſich die Vor- 
räte je Hektar bei den verſchiedenen Holzarten (pro- 
duktive Wälder) in der Nord- und in der Südhälfte 
verhalten. 

Maſſe je Heltar in den verſchiedenen Altersklaſſen. 


| 
| 


61—80 
141—160 
161—180 


Jahre 


nd 

— 

— 
2 
“ 


Kiefer 12148 
9, Fichte 1044 
Birke 12 | 42 


Kiefer 3 111137 557173 | 65 | 62 159 
Fichte | 6 1735 50646767 6869 
Birke 6 115334449 504948 — 


Nord 


In Anlehnung an die im Sinne der Waldtypen 
aufgeſtellten Ertragstafeln für Südfinnland wurde 
für die Südhälfte des Landes ein vorſichtiger Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem wirklichen und dem normalen 
Vorrat aufgeſtellt. Es ergab ſich, daß der wirkliche 
Vorrat um ein Drittel größer werden müßte, um 
den normalen zu erreichen. Da eröffnet ſich ſicherlich 
ein reiches Feld für künftige Erziehung und Pflege 
der Beſtände. Unter der Vorausſetzung, daß von 
20 em Bruſtſtärke aufwärts das Holz handelsübliche 
Maße beſitzt, gibt es in Finnland 1557 Mill. Stämme 
von dieſer Stärke aufwärts, im Durchſchnitt alſo 


Jahre 
© 
ee) 
a 
1 
Te) 
a 
15 
19,2 23,2 8,3 4,5 


62 Stämme je Hektar. Sie find zu 61 / Kiefer, 
28 % Fichte und 11% Birke. Etwa 87 % haben 
eine Bruſtſtärke von 20 bis 30 em, 13 % über 30 cm. 
Daß vor allem der Norden noch reich iſt an ſtarkem 
Holz, was natürlich mit den ſchlechten Abſatzverhält⸗ 
niſſen zuſammenhängt, zeigt folgende Zuſammen— 
ſtellung: 


20—80 em ü ber 30 em 
Nord 3 552 104 
Süd. 801 100 


Die Zahlen verſtehen ſich in Millionen Stück. 

Die eingangs berührte überaus wichtige Frage nach 
dem Verhältnis zwiſchen Zuwachs und Verbrauch 
des Holzes wurde durch die Ergebniſſe der Reichs— 
taxation dahin beantwortet, daß der jährliche Zuwachs 
für das ganze Land 44,40 Mill. m? beträgt. Da der 
Jahresverbrauch mit 40 Mill. ms geſchätzt wird, ſo 
würde ſich im ganzen (!) ein Überſchuß von 3,6 Mill. 
jährlich ergeben. Als Ganzes genommen werden die 
Wälder alſo nicht übernutzt, örtlich finden aber be- 
ſtimmt Überhauungen ſtatt. 

Der durchſchnittliche laufende Jahreszuwachs 
je Hektar beträgt für das ganze Land 1,77 ms, und 
zwar im Süden 2,66 ms, im Norden 0,78 ms. 

Weſentliche Unterſchiede zeigen die verſchiedenen 
Waldtypen, und zwar: 


Hainwälder 
Myrtillus⸗Typ 


Ih 21 8 n 2 „% 8 


3, 38 7. 75 40 
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Vaceinium⸗ Typ 2,61 ms pro Hektar 
Fichten⸗Moore (produktiv). 1,50% „ „ 
Calluna -T hh 1,40 „ „ „ 


O, 98 ”„ ”„ ”„ 
O, 86 1 7. „ 
0, 79 „ „ " 


Kiefernmoore (produktiv). 
Empetrum⸗Myrtillus⸗Typ. 
Hylocomium⸗Myrtillus⸗Typ 
Cladina⸗Typ 0,63 „ „ „ 
Unproduktive Wälder S 


Auf den Kopf der Bevölkerung ergibt der Jahres 
zuwachs 13,0 ms. Auch hinſichtlich des Jahres- 
zuwachſes läßt ſich in der Südhälfte des Landes das 
gleiche Verhältnis zum Normalſtand beobachten wie 
hinſichtlich des Holzvorrates. Er müßte 46 Mill. m? 
jährlich betragen, unter Berückſichtigung der tat- 
ſächlichen Abnormität des Altersklaſſenverhältniſſes 
ſogar 56 Mill. ms. Tatſächlich beträgt er aber nur 
33,7 Mill. ms. 

Von großer Bedeutung für die Landeskultur Finn⸗ 
lands ſind die Moore, die größtenteils durch Ver— 
moorung des Waldes entſtehen. Die Reichstaxation 
ergab, daß 34,6 % der Landesfläche aus Mooren be- 
ſtehen, und zwar find im Norden 43,5 %, im Süden 
26,2 % der Landesfläche vermoort. 

Die Wälder Finnlands ſind zum größeren Teil in 
Privatbeſitz, die nächſtgrößte Beſitzkategorie iſt Staats— 
beſitz, dann folgen Aktiengeſellſchaften und ſchließlich 
die übrigen Beſitzformen. Die beigefügte Zuſammen⸗ 
ſtellung gibt einen Überblick. 


Privatwälder 
Staatswälder 
Aktiengeſellſchaften .. 
Staatsdomänen 
Kirchendomänen 


Stadt- u. Landgemeinden 


Dabei bedeutet a die Geſamtwaldfläche, b die pro— 
duktiven Wälder, e die wenig produktiven Wälder, 
d unproduktives Land. Die Zahlen bedeuten Flächen— 


prozente der betreffenden Beſitzarten. Die folgende 
Tabelle gibt einen Überblick, wie die einzelnen Beſitz⸗ 
formen nach Kulturgattungen zuſammengeſetzt ſind. 


Privatwald et 

Staatswald 1,0 

Aktiengeſellſchaften 7,0 

Staatsdomänen 23,4 

Kirchendomänen . 25,5 

Stadt- u. Landgemeinden] 60,0 20,9 
a - produktiver Wald; b= wenig produktiver 


Wald; ce = unproduktives Land; d = Kulturfläche. 


Aus beiden Tabellen geht hervor, daß der Staats- 
wald den größten Teil der wenig produktiven Flächen 
einnimmt. In der Tat ſind die Staatswälder faſt 
ausschließlich im hohen Norden gelegen und daher ver- 
hältnismäßig wenig ergiebig. Als vorwiegend unbevöl⸗ 
kerte Wildnis zum Ackerbau ungeeignet, wurden ſie von 
Guſtav Waſa, dem König von Schweden und Finn⸗ 
land, 1542 als „Eigentum Gottes, des Königs und der 
Krone von Schweden“ erklärt, zum Teil kamen ſie 
gelegentlich der großen Neuverteilung in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts als „wildes und über- 
ſchüſſiges Land“ an den Staat. Umgekehrt ſteht es 
mit den Staatsdomänen, die ſich in den fruchtbarſten 
Teilen Finnlands befinden. Es ſind das ehemalige 
Domänen hoher Würdenträger und Adeliger, die 
ihnen ſeinerzeit verliehen, ſpäter aber, ſchon vor Jahr: 
hunderten, vom Staate eingezogen wurden. Natür: 
lich enthalten ſie im allgemeinen die beſten Böden. 
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eben von A. K. Cajander veröffentlichte Werk: The theory 
of forest types. Helſinki 1926. Die Literatur über dieſen 
Gegenſtand iſt ungemein reichhaltig. 
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Beitrag zur Frage des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


Unter dieſer Überſchrift veröffentlicht Gascard 
(Bern) im Maiheft der Allg. Forst: u. Jagd⸗Ztg. 1926 
eine kurze Notiz. Die von ihm gewählte Methode der 
Ableitung des Zinsfußes aus der Maſſenverzinſung 
(übrigens ein Ausdruck, der die Vermengung von 


200 
Technik und Okonomik ſchon enthält) nach f= 5 


wird bereits von Frey erwähnt („Der Tauſchwert 
des Waldbodens“, Allg. Forſt. u. Jagd⸗Ztg. 1866, 
und „Die Methode der Tauſchwerte“ S. 11). Gas⸗ 
card betrachtet „die reine Waldrente (R,) lediglich 
als Zins des ſtehenden Holzvorratskapitals einer nor⸗ 
malen Betriebsklaſſe, anſtatt als Summe von Boden- 
rente und Zins des Vorrats“. Auf dem Wege über 
die Vorratsformel der Kameraltaxe kommt er zu dem 


— 


200 | 
Ausdruck f = es für die Maſſenverzinſung [V = 52 


und V: Z = 100:fl. Das Verhältnis V: Z = 100: f 
findet dann entſprechende Anwendung in Verbin- 
dung mit der durchſchnittlichen Qualitätsziffer (x): 


VX: Z. X 100: f oder 52 * Z * 100: f, 


200 
woraus wiederum k = En als Verzinſung des Holz- 


vorratskapitals abgeleitet werden kann. 
Frey geht von feiner Formel des Verkaufs- oder 
Tauſchwerts des Waldbodens aus (a. a. O. S. 11). 


Aus Bu = Wi — Nu ergibt ſich über B. = — 
O, op 


K N 100 
—2 ku als Tauſchwertsformel: B. = r, = u a) 


2 


Dann ſchreibt Frey weiter: „Zugleich gibt uns 
dieſe Formel, da B. niemals negativ, ſondern im 
äußerſten Falle nur 0 werden kann (wenn der 
Boden, anſtatt verkauft, verſchenkt wird), den Maxi⸗ 
malwert für p an. 

Es iſt nämlich, wenn B. = 0 geſetzt wird: 

10 u 5 200 
p = 2 p = 


7 


mithin im allgemeinen und für alle Fälle: 
200 
p= oder T 5 


Dann ſchreibt er einen für die Diskuſſion ſehr be- 
achtlichen Satz: „Hieraus (aus der Beſtimmungs— 
gleichung für p) iſt ferner erſichtlich, daß z. B. für 
Niederwald, bei welchem die Umtriebszeit des größten 


Reinertrags meiſt noch unter das 20. Jahr fallen 
wird, p bis zu 10 % und mehr anwachſen kann, daß 
mithin Niederwaldwirtſchaft, ſelbſt wenn man hohe 
Bodenpreiſe bezahlt hat, immer noch ſehr hoch ren- 
tieren kann.“ 

Wenn alſo Frey den B. gleich Null unterſtellt, 
d. h. tauſchwirtſchaftlich unentgeltliche Überlaſſung 
des Bodens vorausſetzt, dann iſt nach ihm der Wald: 
tauſchwert gleich dem Wert des Holzvorratskapitals. 
Den gleichen Gedanken unterſtellt Gascard, wenn 
er die reine Waldrente lediglich als Zins des Holz— 
vorratskapitals betrachtet. n 

Betrachtungen über den Zinsfuß gehören in das 
Gebiet der privatwirtſchaftlichen Wirtſchaftstheorie. 
Ich will mit dieſer Feſtſtellung ſagen, daß wir bei 
der Beſprechung der Arbeiten von Frey und Gas- 
card von der Theorie der auf dem Gelderwerbs— 
ſtreben beruhenden Privatwirtſchaft auszugehen ha- 
ben, wie ſie von Lie fmann vertreten wird. 

Aber ſelbſt wenn man die Anſichten der beiden 
Verfaſſer vom Standpunkte der herkömmlichen Wald⸗ 
wertberechnungslehre aus betrachtet, d. h. die 
falſche Annahme, daß die mathematiſche Betrachtung 
Erkenntnisſätze von objektiver Gültigkeit vermitteln 
könnte, hinnimmt, ſo kommt ihnen nur beſchränkte 
Bedeutung zu. Frey iſt ſich bis zu gewiſſem Grade 


dieſer beſchränkten Bedeutung des Ausdrucks p = = 


bewußt, wenn er ihn — für das gleiche u — lediglich 
als den Maximalwert für p betrachtet (Methode der 
Tauſchwerte S. 11, 38, 71). Denn kann B. nicht 
gleich Null angenommen werden, ſo findet man als 
allgemeinen Ausdruck für p: 
200 r. 

2B. ＋ x r. 
(worin Bu der Tauſchwert des Waldbodens!) und x 
die Umtriebszeit, r, die ihr entſprechende Waldrente). 

Gascard dagegen will bei der Beſtimmung des 
Waldwertes, des Bodenerwartungswertes oder des 
Weiſerprozents als Zinsfuß nur die dem jeweils ein— 


P 


: i 200 
gehaltenen Umtrieb u entſprechende Größe p = — 
u 


in Anwendung bringen. Damit verkennt er aber die 
von ihm unterſtellte Vorausſetzung, die Waldrente 
nur als Zins des Holzvorratskapitals anzuſehen, oder 


1) Bu iſt hier im Sinne Lief manns als Anſchaffungs⸗ 
koſten zu verſtehen. 


33 * 
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was auf dasſelbe hinausgeht, den Bodenwert gleich 
Null zu ſetzen (Frey) in allen Fällen, in denen ein 
B >0 in den Gleichungen vorkommt. Aus den zwar 
kurzen Ausführungen in der Allg. Forit- u. Jagd⸗Ztg. 
kann immerhin geſchloſſen werden, daß Gas card auf 
dem Boden der herrſchenden Waldwertrechnungs— 
theorie ſteht. Da zufolge der geſetzlichen Bindungen 
der Forſtwirtſchaft der Großwald außerhalb des 
Tauſchverkehrs ſteht — aus den vereinzelt vorkom— 
menden Eigentumsübertragungen von größeren Wirt⸗ 
ſchaftsganzen kann das Vorhandenſein eines Tauſch— 
verkehrs nicht gefolgert werden —, ſucht Gascard 
den fehlenden Tauſchwert durch den Ertragswert zu 
erſetzen. Die Ermittlung des Ertragswerts ſetzt aber 
die Kenntnis eines Kapitaliſierungszinsfußes voraus, 
der nun wie bei Gribkowskis) aus dem forſtlichen 
Betrieb heraus ermittelt wird. Da die allgemeine 

8 . 100 1 
Formel für das Verzinſungsprozent p = BIN 


(worin N = - r geſetzt wird) zufolge Fehlens der 


Tauſchwerte von B und N nicht auflösbar iſt, wird die 
eingangs erwähnte Unterſtellung B = 0 getroffen und 


N 5 geſetzt. Aus dieſen Unterſtellungen wird 


200 
dann der Ausdruck p = 5 erhalten. Damit werden 


nicht nur die unliebſamen Größen B und N aus— 
geſchaltet, auch die einzige faktiſche Größe (r) wird in 
eine geſetzmäßige Beziehung zu u gebracht, denn das 
als Zinsfuß zu benutzende Verzinſungsprozent wird 
lediglich als Funktion der Zeit, der Produktionsdauer 
angeſehen. Das iſt aber eine rein techniſche Auffaſſung, 
ein kraſſer Ausdruck der konſequenteſten objektiven 
Wertlehre. Niemals kann zwiſchen Waldreinertrag 
und Umtriebszeit eine mathe matiſch darſtellbare Be— 
ziehung beſtehen, die als ein wirtſchaftliches Geſetz 
von objektiver Gültigkeit betrachtet werden kann. Bei 
einer derartigen Annahme liegt eine Gleichſtellung 
von biologiſchen Sachverhalten mit wirtſchaftlichen 
Erwägungen vor, die unzuläſſige Übertragung der 


u 
Maſſenformel > Z auf das ökonomiſche Gebiet als 


u . a 
8 R. Sie bedeutet, daß die Veränderung der Qua— 


litätsziffer mit zunehmendem Alter Geſetzen der glei— 
chen Kategorie folgt, wie die Zunahme der Holz— 
maſſen, d. h. ſie unterſtellt letzten Endes die Identität 


2) Gribkowski, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen, objektiven forſtlichen Zinsfußes. 
tralbl. 1924, Heft 7 und 8. 


Forſtw. Zen⸗ 


von Wirtſchaftsgeſetz und Naturgeſetz. Daß alle aus 
der Vorausſetzung dieſer Identität gezogenen Fol⸗ 
gerungen hinfällig ſind, habe ich in meiner Arbeit über 
das Zinsfußproblem (Heft 10, 1926 dieſer Zeitſchrift) 
an den grundſätzlichen Unterſchieden beider Geſetzes⸗ 
arten näher auseinandergeſetzt. Dieſe an forſtlichen 
Fragen durchgeführten Betrachtungen ruhen auf den 
Ergebniſſen der Forſchungen Max Webers, wonach 
dem Inhalt eines Naturgeſetzes objektive Gültigkeit, 
dem eines Wirtſchaftsgeſetzes nur objektive Möglich⸗ 
keit zukommt. 

Mit dieſen Feſtſtellungen dürfte dargelegt ſein, daß 
die Verſuche einer rechneriſchen Beſtimmung des forit- 
lichen Zinsfußes aus beſtimmten Produktionsvor⸗ 
gängen, d. h. techniſchen Sachverhalten, heraus zu 
einem Ergebnis von objektiver Gültigkeit nicht führen 
können. Die als notwendig erachtete Forderung 
mathematiſcher Beweisführungen unter Hinweis auf 
deren zwingende Folgerichtigkeit beruht auf einem 
Trugſchluß. Der formale Charakter der mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft und die Auffaſſung der Logik 
als Wiſſenſchaft von den formalen Prinzipien des Er⸗ 
kennens (Ariſtoteles) kann nicht als eine Identität 
von Mathematik und Logik gedeutet werden. Dieſe 
Annahme würde darauf hinauslaufen, daß nur dann 
ein logiſcher Denkvorgang vorliegt, wenn er zugleich 
ein mathematiſcher iſt. 

Gascard ſteht, wie bereits bemerkt, noch völlig 
auf dem Boden der alten objektiven Wertlehre, wäh⸗ 
rend Freys) unter Berufung auf Liefmann der 
Methode der Berechnung von Erwartungs⸗ und 
Koſtenwerten ſeine Methode der Tauſchwerte gegen- 
überſtellt. In dieſer feine Anſichten zuſammen⸗ 
faſſenden Abhandlung ſagt Frey: „Abgeſehen von . .., 
haben wir neuerdings einen Bundesgenoſſen in dem 
Profeſſor der Nationalökonomie, Dr. Lie fmann zu 
Freiburg i. Br., gefunden, der es als einen der folgen- 
ſchwerſten Irrtümer der Volkswirtſchaftslehre be- 
zeichnet, den ‚Ertrag‘ der wirtſchaftlichen Tätigkeit 
auf die aufgewendeten ‚PBroduftionsmittel‘ urſäch⸗ 
lich und proportional zurückzuführen, der mithin 
ſowohl den Ertragswert (Erwartungswert) wie den 
Erzeugungswert (Koſtenwert) verwirft und nur 
die ſubjektive Wertſchätzung, mithin den ge— 
meinen Wert (Tauſchwert) als Wertmeſſer gelten 
läßt.“ 

Daß Frey mit ſeiner Methode der Tauſchwerte 
reelle Größen in die Waldwertrechnung einzuführen 
beabſichtigt, geht aus der Diskuſſion feiner Waldboden— 


3) Frey, Zur Löſung der Waldwertrechnungsfrage. 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1915, Heft 5. 
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Tauſchwertsgleichung B. = r, (7 — 5) hervor, in 
der Bu äußerſtenfalls gleich Null werden kann. Aber 
trotz ſeiner Berufung auf Liefmann hat er die Zu⸗ 
rechnungslehre keineswegs überwunden. Denn in 
einer Wald wertrechnung ohne Zurechnungslehre gibt 
es weder Bodenwerte noch Holzbeſtands werte, 
ſondern nur Wald werte. Darauf hat Liefmann 
insbeſondere in ſeinen in den forſtlichen Zeitſchriften 
der letzten Jahre erſchienenen Arbeiten mit Recht hin⸗ 
gewieſen. Wenn dagegen Frey den Bodenwert Bu 
der Betriebsklaſſe, als Differenz aus Waldwert (W.) 
und Holzbeſtandsvorratswert (N,) berechnet, jo iſt 
dieſer Vorgang trotz der Betonung tauſchwirtſchaft⸗ 
licher Momente (d. h. Berechnung ohne Diskont⸗ 
rechnung [Methode der Tauſchwerte S. 10]) Zurech⸗ 
nungslehre und techniſche Betrachtungsweiſe. Ver⸗ 
wechſlung von Technik und Okonomik, inſofern als 
der Waldreinertrag (Wa 0,op) aus einer Holzgeld- 
ertragstafel entnommen werden ſoll, die Berechnung 
der Holzbeſtandswerte bis zum Alter der Reife a 
(Normalvorratsalter für die Umtriebszeit des größten 
Waldreinertrags)“) in arithmetiſcher Reihe nach dem 


) Das Reifealter a tritt dann ein, wenn der Normal⸗ 


4 
Durchſchnittsbetrage z erfolgt, worin A, der Ab- 
triebsertrag im Alter a iſt. Der Wert H, im Alter x, 


bei x 2 it H, = * e der Tauſch⸗ 
werte S. 23). Die Konſtruktion eines Reifealters, in 
dem „der Geldwert des Normalvorrats durch einen 
Holzbeſtand repräſentiert wird, welcher einen Ab- 
triebsertrag von gleichem Werte liefert“, ſetzt einmal 
voraus, daß in dieſem Alter unbedingt verwertbare 
Sortimente anfallen. Aber ganz abgeſehen davon, 
beruht ſie auf der Gleichſtellung einer Vorratsmaſſe 
mit einer Abtriebsmaſſe, eine Annahme, die techniſch 
möglich iſt, ökonomiſch aber die Auflöſung des Unter— 
nehmens bedeutet, deſſen Wert ermittelt werden ſoll. 
Wir folgen daraus, daß auch in der Waldreinertrags⸗ 
lehre Freyſcher Auffaſſung wie in der Boden⸗ 
reinertragslehre der Weg zur Erfaſſung faktiſcher 
Größen durch Zurechnung und Verwechſlung von 
Technik und Okonomik verſperrt iſt. 


vorratswert des in regelmäßigen Altersſtufen aufgebauten 
Waldes „gleich wird dem Abtriebswert, der ſich ergibt 
unter der Annahme, daß der ganze Wald mit Beſtänden 
von Alter a beſtockt iſt“. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Fortbildungskurs für heſſiſche akademiſche Forſtbeamte in Darmſtadt 
und Heppenheim, 8. bis 10. Juli 1926. 


In den Tagen des 8. bis 10. Juli ds. Is. hielt die 
heſſiſche Miniſterialforſtabteilung in Darmſtadt und 
Heppenheim einen Fortbildungskurs für akade miſche 
Forſtbeamte ab. Die Tagungen wurden am Nach⸗ 
mittag des 8. Juli mit einer Reihe von Lichtbilder— 
vorträgen eröffnet, zu denen die Direktion des 
ſtädtiſchen Realgymnaſiums in entgegenkommendſter 
Weiſe ihre Aula nebſt Projektionsapparat zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatte. In ſeiner Begrüßungsrede 
kommt Herr Landforſtmeiſter Heſſe auf die Vor— 
geſchichte der Tagung zu ſprechen. Wenn trotz wich— 
tiger forſtlicher Tagesfragen Heſſen bisher dem Bei— 
ſpiel anderer Staaten in der Abhaltung von Fort— 
bildungskurſen noch nicht gefolgt iſt, ſo iſt der weſent— 
liche Grund in der nunmehr bald acht Jahre wäh— 
renden Beſetzung eines großen Teils des Staats: 
gebiets und der damit verbundenen allgemeinen und 
perſönlichen Verkehrsſchwierigkeiten, wie der wirt— 
ſchaftlichen Notlage zu ſuchen. Daß aber der inzwiſchen 
trotz aller Sorgen und Nöte lebhafter gewordene 
Wunſch nach einem ſolchen Fortbildungskurs ſeine 


Befriedigung verlangte, beweiſt die außerordentliche 
Teilnehmerzahl. Infolge finanzieller und techniſcher 
Schwierigkeiten mußte die offizielle Teilnehmerzahl 
auf 40 beſchränkt werden. Zu den Vorträgen jedoch 
verſammelten ſich am Donnerstag 73 und am Sams— 
tag 65 Kollegen, ein erfreulicher Beweis für die 
günſtige Aufnahme und damit für die Notwendigkeit 
ſolcher Veranſtaltungen. 

Die Behandlung der Frage der Buchennachzucht 
wird von Landforſtmeiſter Heſſe mit der beſtehenden 
Verjüngungskriſis begründet. Die Buchenfläche iſt 
außerordentlich zurückgegangen (7739,8 ha in der 
Altersklaſſe 120 und mehr, 794,4 ha in der Alters⸗ 
Kaffe 1—20). Der Losholzbedarf iſt in der Nach— 
kriegszeit ſtark geſtiegen (von rund 39000 fm im 
Jahre 1913 auf 59000 fm im Jahre 1924). Das ſind 
triftige Gründe zur Bearbeitung dieſes waldbaulichen 
Problems, zumal die Buche mit 32 % an der Staats- 
waldfläche beteiligt iſt (Kiefer mit 34%). An der Ge⸗ 
ſamtwaldfläche Heſſens nimmt die Buche mit 37% 
die erſte Stelle ein. 
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Mit dem Wunſche auf einen erfolgreichen Verlauf 
der Tagungen ſchließt Herr Landforſtmeiſter Heſſe 
ſeine Begrüßungsrede und erteilt das Wort zu den 
Vorträgen. 

Als erſter Redner ſpricht Herr Profeſſor Dr. Borg⸗ 
mann über Tagesfragen aus dem Gebiet der forſt— 
lichen Betriebslehre (mit Lichtbildern). An Hand von 
50 Leitſätzen geht der Redner auf allgemeine Begriffe 
der Betriebslehre (1—23), Fragen der Ertragskunde 
(24—30) und Fragen der Statik (31 —50) ein. Nur 
die wichtigſten Theſen können hier angedeutet werden. 

Die Dauerwaldidee als Höhepunkt der neuen Zeit⸗ 
ſtrömungen ſchaltet den Beſtandsbegriff aus und er- 
blickt in dem Wald einen Organismus (naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Standpunkt) und ein unteilbares Ganzes 
(ökonomiſcher Standpunkt) (3). Mit der Ausſchaltung 
des nach Borgmann primären Beſtandsbegriffs wird 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft die letzte Grundlage ent— 
zogen (4). „Der Wald als Summe von Beſtänden 
iſt ſekundärer Natur.“ „In ihm ſind die Beſtände 
nicht zu einer Lebensgemeinſchaft vereinigt. Sie 
verfügen über eine jeweils beſtimmt abgegrenzte 
Bodenfläche, beeinfluſſen ſich gegenſeitig nicht und 
ſind ſomit unabhängig voneinander“ (6). Das 
Waldganze gibt keinen Aufſchluß über die natürlichen 
und ökonomiſchen Bedingungen der Produktion (8). 
Normales Altersklaſſenverhältnis, Normalvorrat und 
Normalzuwachs Find notwendige Begriffe der Ertrags- 
regelung. Der in der Umtriebszeit zum Ausdruck 
kommende Faktor Zeit iſt die notwendige Bedingung 
für jede Zielſetzung. Als zweckmäßigſtes, d. h. nach 
Inhalt und Form möglichſt einfaches Einrichtungs- 
verfahren wird die Standorts- und Altersklaſſen— 
methode bezeichnet. Sie bietet auch die Grundlage 
für die Bilanzierung. Der Hiebsſatz iſt hinſichtlich 
Maſſe nur an die Hauptnutzung zu binden, die Vor— 
nutzungen erfolgen nach der Fläche. Die Bindung an 
einen Geſamthiebsſatz birgt die Gefahr der Hemmung 
im waldbaulichen Handeln, wie der einſeitigen Be— 
vorzugung von Verjüngungs- bezw. Erziehungshieben 
(20). Der Plenterwald iſt dem beſtandsweiſe geord— 
neten Hochwald an Zuwachs nicht überlegen. Das 
Licht iſt der bedeutendſte Produktionsfaktor (vergl. 
Wiedemanns Unterſuchungen über die Halbſchatten— 
Kiefer). 

Der Begriff der ökonomiſchen Einheit des Waldes 
führt zurück zur Waldreinertragslehre (24) und ſchafft 
größte Verwirrung in der Auffaſſung der Zuwachs— 
leiſtungen (Verwechſlung von laufend-jährlichem und 
durchſchnittlich-jährlichem Zuwachs in Bärenthoren) 
(25). Ein Vergleich der Zuwachsleiſtungen von Hoch— 
wald und Plenterwald iſt nur auf Grund einer vor— 


ausgegangenen genauen Beſtimmung und Ver—⸗ 
gleichung des beiderſeitigen Altersaufbaues möglich. 
In ertragskundlicher Hinſicht bedarf die Frage der 
Leiſtung der gemiſchten und ungleichaltrigen Beſtände 
noch der Klärung (27). Die Durchforſtungsfrage iſt 
zugunſten der ſtarken Durchforſtungen entſchieden 
(28). Die Auffaſſung gleicher Geſamtleiſtung bei ver: 
ſchiedenen Graden iſt nur bedingt richtig, d. h. nur 
für einen beſtimmten Zeitraum (29). Dieſer Zeit: 
raum liegt vor den üblichen Umtriebszeiten, für die 
die Geſamtleiſtung bei ſtarker Durchforſtung weſent— 
lich geſteigert iſt. Die wichtigſte ertragskundliche For⸗ 
derung iſt die Zurückführung des Holzvorratskapitals 
(Stammzahl) auf ſein wirtſchaftlich günſtigſtes Maß, 
das allein an einer Reihe beſtveranlagter Stämme 
dauernd den beiten Zuwachsverlauf gewährleiſtet (30). 

Die Waldwirtſchaft als Bodenwirtſchaft beſitzt in 
dem im ausſetzenden Betrieb ſtehenden Einzelbeſtand 
den Ausgangspunkt ihrer ſtatiſchen Erwägungen (31). 
Okonomiſche Forderung der höchſten Bodenrente und 
waldbauliche Forderung beſter Bodenpflege decken 
ih. „Jur Rahmen des geſteckten Wirtſchaftszieles iſt 
diejenige Wirtſchaftsform die vorteilhafteſte, welche 
die höchſte Bodenrente verwirklicht“ (33). Für jede 
Zielſetzung gilt das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit, 
das in der Preßler⸗Heyer⸗Judeichſchen Boden— 
reinertragslehre ſeinen exakten Ausdruck gefunden 
hat (36). Der nicht zu differenzierende forſtliche Zins 
fuß hat mit dem landesüblichen Zinsfuß 
nichts zu tun; er iſt als Wirtſchaftszinsfuß jubjel: 
tiver Natur, als Kapitaliſierungszinsfuß das all 
gemeine Rentabilitätsniveau und kann als ſolches 
aus den gemeinwirtſchaftlichen Umtriebszeiten für 
alle Holzarten mit 3% beſtimmt werden. Auf der 
Grundlage des Zuwachsgangs intenſiv durchforſteter 
Beſtände, ſowie von gegenwärtigen Preiſen und 
Koſten ergeben ſich finanzielle Umtriebszeiten von 
80 Jahren für die Fichte, 100 Jahren für die Kiefer, 
120 Jahren für die Buche und 140 Jahren für die 
Eiche. 

Die einzelnen Leitſätze wurden durch im Lichtbild 
wiedergegebene graphiſche Darſtellungen und Ta— 
bellen ergänzt. 

Alsdann ergreift Herr Profeſſor Dr. Vanſelow 
das Wort zu einem Vortrag über die Frage der Ver: 
jüngung der Buchenbeſtände )). Die Buche als letzte 
nach der Eiszeit in Mitteleuropa eingewanderte, an— 
ſpruchsvollſte, empfindlichſte, am ſchwerſten zu ver 
jüngende Holzart befindet ſich in einer Verjüngungs⸗ 
kriſis (Leitſatz Ta). Man hat aber ſeither nie verſucht, 


1) Vergl. Silva 1926, Nr. 38/39, 


— 
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dieſe Kriſis von innen heraus zu löſen, vielmehr ſtets 
nur durch Antworten, die keine Löſung, ſondern nur 


einen Erſatz bedeuteten: Erziehung von Miſchbeſtänden, 


künſtliche Kultur. Für die Löſung des Problems iſt 
es erforderlich, ſich bei dem waldbaulichen Handeln 
an beſtimmte Leitmotive zu halten, denn trotz der 
berechtigten Forderung aller waldbaulichen Freiheit 
im einzelnen bedarf die Forſtwirtſchaft einer Be⸗ 
triebsform als Rahmen der Produktionstechnik (Leit⸗ 
fat IIa). Im Anſchluß an dieſe Forderung gibt 
Vanſelow eine Überſicht der Verjüngungsformen 
als Ele mente der Betriebsformen: 


Verjüngungs formen: 
AN 
2 q W 
7. ON 
| N, 
abiologiſche biologiſche 
(v= Verjüngungszeitraum = 1; 


Schirmſtellung Randſtellung 


„ 
ungedeckte gedeckte gedeckte ungedeckte 


geſchloſſene gelockerte 
(Leitſatz IIb). 

Die Geſchichte der Hiebstechnik bei der Verjüngung 
der Buchenbeſtände läßt erkennen, daß die Rand⸗ 
ſtellung niemals angewandt wurde. Die Schirm⸗ 
ſtellung gelangt in mannigfachen Modifikationen zur 
Anwendung. Sie wird durch den Verjüngungs⸗ 
zeitraum (») und die örtliche Projektion von v (o) 
gekennzeichnet. Die Geſchichte der Hiebstechnik läßt 
vier verſchiedene Formen erkennen: (o konſtant, 
v veränderlich). 

1. Verjüngung ohne Vorbereitungs-, Beſamungs⸗ 
oder Lichtungshieb. 

2. Verjüngung durch einen Beſamungs⸗ und einen 
oder zwei Lichtungshiebe. 

3. Verjüngung durch einen Vorbereitungs-, einen 
Beſamungs⸗ und zwei Lichtungshiebe (Vor⸗ 
ſchrift der Hanau⸗Münzenbergſchen Forſt⸗ 
ordnung 1736, Georg Ludwig Hartig 1791). 

4. Verjüngung durch mehrere Vorbereitungs-, 
einen Befamung3- und mehrere Lichtungshiebe. 

Die Konſtanz von » und die Veränderlichkeit von o 

ergeben drei Gruppen: 


(I CV Su). 


1. Großſchirmſchlag, ungedeckte Schirmſtellung; 

2. Femelſchlag (Horſtwirtſchaft), gedeckte Schirm⸗ 

ſtellung; 

3. Streifenſchirmſchlag (Schirmſchmalſchlag). 

Aus dieſer die hiſtoriſche Entwicklung darſtellenden 
Überſicht werden folgende Forderungen abgeleitet: 
An Stelle einzelner ſcharfer Eingriffe Stetigkeit in 
der Hiebsführung; Konzentration der Hiebe auf eine 
ſtreifenförmige Fläche (Zone) unter Berückſichtigung 
klimatiſcher und bringungstechniſcher Einflüſſe (Nord⸗ 
ſaum, Aufrollen von Berg zu Tal, Verjüngungskeile) 
(Leitſatz III). Für die Verjüngung verhauener 
Buchenbeſtände kommt ſtreifenweiſer Kahlſchlag mit 
Vorverjüngung der Schatthölzer im horſtweiſen Vor⸗ 


anbau in Frage (Leitſatz 4). 


An einigen Lichtbildern werden alsdann die Be⸗ 
griffe der gedeckten und ungedeckten Rand⸗ und Schirm- 
ſtellung ſowie die vier Formen der Hiebstechnik noch⸗ 
mals erläutert. 

Nunmehr gibt Herr Forſtmeiſter Wahl (Heppen⸗ 
heim) einen Überblick über ſeinen Verwaltungsbezirk, 
insbeſondere den Heppenheimer Stadtwald und den 
Vierdorfwald. Das ſtark gefaltete Gelände (vier 
Täler mit zahlreichen Nebenſchluchten und Höhen⸗ 
rücken) gehört dem weſtlichen Urgebirgsodenwald an. 
Die verbreitetſten Geſteine ſind Granit, Hornblende⸗ 
granit, metamorphe Schiefer und Lößlehmböden. 
Auf den Verwitterungsböden des Hornblendegranits 
tritt das Vorhandenſein von Ca in den Standorts⸗ 
pflanzen zutage. Die grobkörnigen gruſigen Granit⸗ 
verwitterungsböden, die im allgemeinen durch ihre 
große Waſſerdurchläſſigkeit zur Vertorfung neigen, 
werden hier durch die Lößüberdeckung in ihren 
phyſikaliſchen Eigenſchaften und damit für die Humus⸗ 
zerſetzung günſtig beeinflußt. Die Meereshöhe ſchwankt 
zwiſchen 150 und 300 m Höhe, im Vierdorfwald geht 
fie bis nahezu 400 m (Salzberg). Niederſchlagsmenge 
(600-700 mm) und mittlere Jahrestemperatur ſind 
für das Pflanzenwachstum außerordentlich günſtig; 
das Gebiet gehört zu den wärmſten Lagen Deutſch⸗ 
lands. An der Beſtockung iſt das Laubholz mit 90 % 
(Buche 83 /) und das Nadelholz mit 10 % beteiligt 
(Kiefer 4%, Fichte 5 /, Tanne 1%). Das Wege⸗ 
netz iſt ausgebaut. Als waldbauliches Ziel wird die 
Begründung und Erziehung von Laubholz und Laub⸗ 
Nadelholz⸗Miſchbeſtänden bezeichnet. Begründung 
eines lockeren Buchengrundbeſtandes auf ganzer 
Fläche; Einbringen der Miſchhölzer nach den Stand- 
ortsverhältniſſen. Kiefer, Lärche und Tanne ver- 
jüngen ſich leicht auf natürlichem Wege, Fichte und 
Douglaſie ſind zu pflanzen. Zum Schluß gibt der 
Redner einen Überblick über die wechſelvolle Ge⸗ 
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ſchichte der Stadt Heppenheim und ihres Waldes. 
Urſprünglich römiſche Siedlung, wurde Heppenheim 
773 durch Karl den Großen der Abtei Lorſch zum 
Geſchenk gemacht. Seit 1232 gehörte ſie dem Kur⸗ 
fürſtentum Mainz an, war 1461 —1623 der Kurpfalz 
verpfändet, kam danach wieder an Kur⸗Mainz und 
1803 an Heſſen⸗Darmſtadt. 

Hierauf ſpricht Herr Miniſterialrat Guntrum über 
die Hiebstechnik und ihre Vorausſetzungen in dem 
von ihm 19 Jahre lang verwalteten, 880 ha großen 
Heppenheimer Stadtwald. Bei ſeinem Dienſtantritt 
fand Guntrum ein Revier mit großem VBerjüngungs- 
rückſtande und fehlendem Wegenetz vor. In den 
30 —100jährigen Beſtänden waren die Durchforſtungen 
auf dem laufenden. In den Abholzbeſtänden ſtockten 
noch große Maſſen. Die erſte Aufgabe beſtand in 
der wirtſchaftlichen Aufſchließung des Reviers durch 
umfangreiche Wegbauten, deren Koſten aus den 
Uberhieben durch Nachholung der rückſtändigen Durch⸗ 
forſtungen der Althölzer und der Wegaufhiebe gedeckt 
wurden. Nahezu 27 km Wege mußten in 1905—1922 
gebaut werden. Die leichte Verjüngbarkeit (günſtig⸗ 
ſtes Klima, gute Bodenverhältniſſe, Granit, Lößlehm, 
Ca- reiche Hornblendegranitverwitterung) drängte zur 
natürlichen Verjüngung. In dem durch das Wegnetz 
aufgeſchloſſenen Reviere find nunmehr Hiebszugs⸗ 
grenzen gegeben. Die Verjüngung erfolgt von oben 
nach unten unter Bevorzugung der Nordrichtung. 
An Nordhängen läßt der Bergſchatten Abweichungen 
von dem üblichen Hiebsfortſchritt in Nord⸗Südrichtung 
zu. (Vgl. auch die Wirtſchaft von Kautz⸗Sieber.) 
Die Wegzüge ſowie die zahlreichen in die Haupttäler 
ſtoßenden kleinen Rippen dienen als Anhiebslinien. 
Die notwendige Einmiſchung der Nadelhölzer in den 
Buchengrundbeſtand, insbeſondere die Miſchung mit 
Weißtanne, wird durch ihre Zuwachsleiſtungen be— 
gründet, die an Hand einer jahrzehntelang durch— 
geführten ſorgfältigen Buchführung nachgewieſen 
werden konnten. Die Anhiebe beginnen mit Lich— 
tungen und Voranbau von Weißtanne (möglichſt 
frühzeitig), auch Abtrieben mit nachfolgender Nadel— 
holzpflanzung, ſofern es ſich um ſchlechtwüchſige und 
ungleichaltrige Beſtandsteile handelt. Die Hiebs— 
technik beruht auf der Forderung der Stetigkeit. Die 
Stetigkeit verlangt im Intereſſe der Hiebsſatz— 
befriedigung wie der Erhaltung der Bodenkraft keine 
Unterbrechung im Hiebsfortſchritt und Zuwarten, ſon— 
dern auch Nachhilfe mit künſtlicher Verjüngung der 
Laubhölzer, wenn Vollmaſtjahre und Sprengmaſten 
ausbleiben. Das Fehlen von Steilrändern beim 
Übergang von künſtlich begründeten Nadelholzgruppen 
auf die angrenzende Laubholzverjüngung zeugt von 


einer zielbewußt durchgeführten ſtetigen Verjüngung 
mit kontinuierlicher Abdachung nach dem Innenſaum. 
Auf dieſe Weiſe gelang es auch, die Altholzbeſtände 
zu verjüngen, in die in den Jahren 1882 bis 181 
die E. He yerſchen Löcherhiebe eingelegt worden 
waren (ohne Rückſicht auf den Standort behufs An- 
baus der Eiche). Durch eine raſche Verbreiterung 
dieſer Verjüngungshorſte wurde die Gefahr des 
Bodenrückgangs in den noch guten Beſtandsteilen 
vermieden. Die kleinen Horſte haben Saugwirkungen 
wie Kamine und ſchädigen dadurch den Waſſerhau⸗ 
halt. Bei einer derartigen, faſt ganz auf Saumhiebe 
abgeſtellten Hiebstechnik liegt die Frage nach der Er— 
füllung des Hiebsſatzes nahe. Die normale Ver 
jüngungsfläche beträgt 60 ha im zehnjährigen Wirt— 
ſchaftszeitraum 1922 —1931. Bis heute find 27 ku 
Säume teils ausgeführt, teils vorbereitet, ohne daß 
damit alle Althölzer in Angriff genommen ſind. Vei 
20 m Hiebsfortſchritt ergibt ſich eine Verjüngungs⸗ 
fläche von 54 ha, bei 25 m Hiebsfortſchritt eine Ver: 
jüngungsfläche von 67,5 ha. Dabei iſt — nach vor: 
übergehender außergewöhnlicher Steigerung des 
Hiebsſatzes zur Beſchaffung der Geldmittel für die 
umfangreichen Wegbauten — der Hiebsſatz heute der 
gleiche wie bei Übernahme des Reviers: 5,0 fm 195, 
5,34 fm 1924. Weſentlich verſchoben hat ſich aber da: 
Verhältnis der End- und Vornutzungen: 49 % Em: 
nutzungen und 51% Vornutzungen heute, gegen 
78 % Endnutzungen und 22 % Vornutzungen früher. 
Die Frage nach der in Heppenheim durchgeführten 
Form der Hiebstechnik wird dahingehend beant— 
wortet, daß nach Maßgabe der jeweils vorliegenden 
Standortsverhältniſſe die Vorteile aller bekannten 
Verfahren ſinngemäße Anwendung finden: die klima 
tiſchen Vorteile des Nordrands, die bringungs⸗ 
techniſchen des Keilſchirmſchlags, die Ausnutzung aus 
gedehnten Aufſchlags im Schirmſchlag, die Siche— 
rungsvorteile durch Aufrollung im Sinne des Blender— 
ſaumſchlags. 

Zum Schluſſe ſei es mir geſtattet, aus der dem 
Berichterſtatter geziemenden Neutralität einen Augen: 
blick herauszutreten. Die Verjüngungserfolge im 
Heppenheimer Stadtwald ſind nicht allein auf ſeine 
günſtigen natürlichen Vorausſetzungen zurückzuführen. 
Sie ſind vielmehr die Frucht der Arbeit eines Mannes, 
der unermüdlich ſeinem Berufe lebt, dem eine große 
Liebe zu feiner Heimat die Kraft zur Arbeit nicht er: 
lahmen läßt. 

Der Freitag führt die Teilnehmer zur Exkurſion 
durch den Heppenheimer Stadtwald, Förſterei Stein- 
berg. Wenn auch der Wettergott nicht ganz hold war, 
ſo ging es doch in froher Wanderung bergauf, bergab, 
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an den erfreulichen Waldbildern vorbei durch eine 
Landſchaft, deren Schönheit durch Herrn Miniſterial⸗ 
rat Guntrum in ſo feſſelnder Weiſe geſchildert 
worden war. Jeder Teilnehmer wird beim Anblick 
der bewaldeten Berge und der grünen Wieſengründe 
tief empfunden haben, daß den früheren Revier⸗ 
verwalter nicht nur ſeine Lebensarbeit, ſondern auch 
die Schönheit der Natur an dieſes Fleckchen Heimat⸗ 
erde feſſelt. Nach der Mittagsraſt auf der Juhöhe 
führte der Weg auf Leiterwagen durch den Vierdorf— 
wald. Herr Bürgermeiſter Schäfer als Vertreter der 
Vierdorfge meinde hatte es ſich nicht nehmen laſſen, 
die geſamte Exkurſion zu begrüßen und in biederen 
Worten der ſegensreichen Tätigkeit des einſtigen Ne- 
vierverwalters am „Guntrumsplatz“ zu gedenken. 
Der Abend vereinigte die Teilnehmer im „Halben 
Mond“ zu Heppenheim zu fröhlicher Tafelrunde. 
Nach den Begrüßungsreden der Herren Landforſt— 
meiſter Heſſe und Bürgermeiſter Schiffers wurde 
in beredten Worten der Arbeit des früheren Revier⸗ 
verwalters, der Wiſſenſchaft, des deutſchen Waldes 
und des deutſchen Volkes gedacht. 

Am Sonnabend, den 10. Juli, vormittags 9 Uhr 
wird der Kurſus in Darmſtadt fortgeſetzt mit einem 
Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Köttgen 
(Gießen) über neuzeitliche bodenkundliche Fragen, ins- 
beſondere über die Beziehungen zwiſchen Humus⸗ 
zuſtand und petrographiſchen Verhältniſſen. Aus⸗ 
gehend von einer Gegenüberſtellung von Aufbau 
und Abbau der organiſchen Subſtanz erörtert der 
Redner die ſich hierbei vollziehenden Vorgänge und 


die urſächlichen Faktoren: Wärme, Waſſer, Nähr⸗ 


ſtoffe, Gasaustauſch (Luft, Sauerſtoff). Gerät ein 
Faktor in das Minimum, dann findet Störung des 
Verlaufs der Umſetzung ſtatt. Ebenſo bei Überſchuß. 
So kann ein Zuviel an Waſſer mit dem Faktor Gas⸗ 
austauſch in Interferenz treten (mangelhafte Durch— 
lüftung, ſtagnierende Näſſe). Ebenſo wirkt ein Über⸗ 
ſchuß an Kalzium desinfizierend, d. h. herabſetzend, 
auf die Bakterientätigkeit. Die wichtigſte, aber 
auch ſchwierigſte Aufgabe für den Forſt— 
mann beſteht in der Ermittelung des im 
Minimum befindlichen Vegetationsfaktors, 
ſobald ein für ſeine wirtſchaftlichen Abſichten ungün⸗ 
ſtiger Verlauf des Humusabbaus eintritt. Zur Be: 
urteilung der Zuſtände iſt die Geneſis der Abbau— 
produkte unerläßlich (3. B. Trockentorf: Mangel an 
HzO, Rohhumus: Überfluß an H,O). 

Im beſonderen gibt der Redner nähere Erläute— 
rungen über die Begriffe aktuelle Azidität, hydro— 
lytiſche Azidität und Pufferungsvermögen. Die ak— 
tuelle Azidität wird durch die Waſſerſtoffionen— 


konzentration ausgedrückt (Ph = 7 = neutral; die 
Waldböden ſind ſaure Böden); fie gibt jedoch nicht 
die in der feſten Phaſe ſteckende Säuremenge an 
(Austauſchazidität), iſt alſo kein Ausdruck für die Ge⸗ 
ſamtazidität. Durch Behandlung mit Natriumazetat 
ergibt ſich aus der quantitativ beſtimmten Eſſigſäure 
ein Bild über den Sättigungsgrad an Baſen. Die 
bisher erwähnten Methoden der Aziditätsbeſtimmung 
befaßten ſich nur mit der Feſtſtellung der Quantität. 
Ebenſo wichtig iſt jedoch die qualitative Säureunter⸗ 
ſuchung, d. h. die Feſtſtellung, ob Humusſäure, 
Mineralſäure oder ſaure Salze vorliegen. 

Niklas benutzt zu dieſer Darſtellung Titrations⸗ 
kurven. Köttgen unterſucht den Boden nach dia- 
lytiſcher Methode?). Saure Böden bilden: Granit, 
Gneis, Phyllit, Porphyr, Trachyt, gröbere Grau— 
wacken, Buntſandſtein. Schwachſaure⸗ neutrale Böden 
bilden: Diorit, Gabbro, Diabas, Melaphyr, Baſalt, 
kalkreiche Sedimente, Dolomite. Bei den Vogelsberg⸗ 
baſalten iſt zwiſchen den baſiſchen Baſalten und den 
ſauren Baſalten oder Trappen zu unterſcheiden. 

Unter Pufferungsvermögen der Böden verſteht 
man ihr Verhalten bei Reaktionsänderungen. Bei 
gut gepufferten Böden gehen ſtets Baſen in Löſung, 
ſie beſitzen aber eine gute Widerſtandsfähigkeit gegen 
ſchlechte Humuszerſetzung. — Von Einfluß auf eine 
gedeihliche Entwicklung des Edaphons iſt außerdem 
die Bodengare. Die Schlämmanalyſe gibt nur Auf 
ſchluß über die Bodenzuſammenſetzung unter den 
Analyſenbedingungen. Wichtig iſt jedoch die Boden⸗ 
gare, das Porenvolumen, die Bodenſtruktur, die an 
Hand von Vergleichszahlen aus künſtlicher Gare⸗ 
bildung beſtimmt wird (Strukturzahl, Ausparaffi⸗ 
nieren von Bodenproben). — Dann werden noch 
einige forſtliche Maßnahmen erörtert: 

1. Trockentorf, ausgehagerte Böden, H,O- 
Mangel: Abhilfe Windmantel. 


2. Bei ſtarker Trockentorfbildung iſt die Urſache 
ſeiner Entſtehung — klimatiſch oder akklimatiſch — zu 
erforſchen: Reiſigdüngung und Bodenbearbeitung. 
Regel für alle Kulturmaßnahmen: Das Tempo der 
Humuszerſetzung ſoll dem Bedarf an Zerſetzungs— 
produkten (Stickſtoff) angepaßt werden. (Maximales 
Freiwerden an Nährſtoffen im Zeitpunkte größter 
Benötigung.) 

Eine Atzkalkdüngung iſt oft fraglich in ihrem Erfolg, 
da das Kalkkarbonat leicht in Bikarbonat umgewandelt 
wird, das wegen ſeiner Leichtlöslichkeit in den Unter— 
grund wandert. 

Zum Schluß zeigt der Redner einige Apparate zur 


2) Vergl. Forſtw. Zentralblatt 1926, Heft 19. 
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Säurebeſtimmung. Darunter intereſſiert den Prak— 
tiker beſonders der Apparat der Darmſtädter Firma 
Merck zur Beſtimmung der PH. Werte mittels Farben⸗ 
reaktion und Vergleich an einer Farbenſkala. 
Alsdann ſpricht Herr Prof. Dr. Funk (Gießen) in 
Verbindung mit den Ausführungen Dr. Köttgens 
über die Aziditätsfragen, über pflanzenphyſiologiſche 
und bodenbiologiſche Fragen, über das Problem 
der Mykorrhiza ſowie pflanzengeographiſche Unter: 
ſuchungen. Die Zerſetzung der Zelluloſe als Aus— 
gangspunkt der Humusbildung iſt abhängig von der 
ſpezifiſchen Zerſetzungs fähigkeit: Nadelſtreu 
gibt ſauren Boden; bei Laubſtreu iſt weſentlich, ob 
ein Zerfall in Stücke (Buche, Eiche; ſchwer zerſetzlich) 
oder ob eine Skelettierung des Blattes ſtattfindet 
(Ahorn, Hainbuche, Pappel; raſchere Mullbildung). 
Von Mooſen verhalten ſich Hypnum wie Ahorn uſw., 
Polytrichum, Leucobryum wie Nadelſtreu, Sphagnum 
behält ſeine Struktur Jahrtauſende. — Für den Stid- 
ſtoffhaushalt wird die Mineraliſierung des Stickſtoffs 
der Eiweißſtoffe der Streu von Bedeutung (lebhafte 
Nitrifikation bei P = 6, 16,8). Der Bindung von 
elementarem Stickſtoff durch Azotobakter iſt geringe 
Be deutung beizulegen, da dieſer Pilz in ſauren 
Böden nicht vorkommt. — Die neueren Forſchungen 
über die Biologie der Mykorrhiza führten zur Feſt— 
ſtellung einer Lebensgemeinſchaft zwiſchen den Wald— 
bäumen und Fadenpilzen (Boletus- und Agaricus⸗ 
arten; Steinpilz-⸗Eiche, Fliegenpilz⸗Fichte uſw.); außer⸗ 
dem wurden die Mykorrhizen als Vermittler der im 
Humus vorhandenen N. Verbindungen erkannt, nicht 


dagegen des elementaren N. Zum Schluß geht der - 


Redner auf die Frage der Standortspflanzen, die 
Cajanderſchen Waldtypen (Oxalis, Myrtillus⸗„Cal⸗ 
luna- und Cladina-Typ) und Beſchreibung der 
Bodenflora nach der Anleitung zur Standorts- und 
Beſchreibung bei dem forſtlichen Verſuchsweſen ein. 
Eine Übertragung der Cajanderſchen Typen wird 
wegen der komplizierten pflanzengeographiſchen Ber: 
hältniſſe Mitteleuropas nicht empfohlen. Außerdem 
wurzeln die meiſten Standortsgewächſe in den oberen 
Bodenſchichten — in denen allerdings die Salpeter— 
bildung vor ſich geht —, während die Waldbäume 
Tiefwurzler ſind. — Die Vorſchriften der Standorts— 
beſchreibung müſſen beſſer ſpezialiſiert werden. Wegen 
ihrer großen Verbreitung kommen Mooſe und Gräſer 
zur Charakteriſierung in Frage. Folgende, auf Er— 
fahrung beruhende Gruppen werden vorgeſchlagen: 
1. Mineralmooſe (Wegränder). 
Mooſe auf mildem Humus (Mnium), 
und 4. Übergangsformen von gutem Humus 
(Hypnum) zu leichtem Rohhumus (Dicranum). 
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5. Steigendes Rohhumus⸗Vorkommen (Polytri- 
chum). 
6. Rohhumus (Leucobryum). 
7. Torfmoos: 
1) Wieſengräſer, 2) Haingräſer (Poa nemoralis), 
3) Waldgräſer, guter Humus (Dactylis), 4) Anger⸗ 
gräſer an verhagertem Waldrand (Festuca ovina, 
Aira flexuosa auf Trockentorf und Rohhumus), 
5) Sand⸗ und Steppengräſer (Stipa, Calama- 
grostis), 6) Hochmoorgräſer (Carex, Eriophorum, 
Molinia). Für das Exkurſionsgebiet werden fol⸗ 
gende ſechs Lokaltypen angegeben: 
a) Haſenlattichtyp, Hz0- und nährſtoffreich; 
b) immergrüner Hartlaubtyp: Hedera Helix; 
c) Waldgräſertyp: Festuca silvatica, Milium 
effusum herrſchender Typ, keine Ver⸗ 
filzung; 
d) Haingräſertyp: Poa nemoralis; 
e) Angergräſertyp, vereinzelt; 
f) Mineralmoostyp. Laubverwehte Stellen 
— Catharinea undulata — herrſchend 
auftretend. 

Zum Schluß wird noch eine Überſicht der wichtig 
ſten Standortspflanzen in Verbindung mit den unter 
ihnen ermittelten Py-Werten gezeigt. Sie läßt er⸗ 
kennen, daß für die einzelne Pflanze die Variations⸗ 
breite der Py⸗Werte ſehr groß iſt, jo z. B. für die 
Cajanderſche Leitpflanze Oxalis acetosella, eine 
Feſtſtellung, die auf die relative Bedeutung vieler 
Pflanzen als Leitpflanzen hinweiſt. (Oxalis würde 
nach der Überſicht beſſer durch Mercurialis erſetzt.) 

Mit dieſem Vortrag iſt das Programm des Fort, 
bildungskurſus vollzogen. Infolge der vorgeſchrittenen 
Zeit mußte die Diskuſſion ſehr eingeſchränkt werden. 

Landforſtmeiſter Heſſe reſumiert noch einmal kurz 
das geſamte Ergebnis der Veranſtaltung unter Hin- 
weis auf die Bedeutung ſolcher Kurſe für den Pral⸗ 
tiker bei dem raſchen Fortſchreiten unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft. In einem Schlußwort gibt er ſeinen wald 
baulichen Auffaſſungen dahingehend Ausdruck, daß 
bei der Buche vorwiegend eine nach Boden, Lage und 
Klima modifizierte zonenweiſe Hiebstechnik zum Ziel 
führen wird. 

Bergrat Schöttler von der Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt begrüßt die Feſtſtellung Dr. Köttgens, wo 
nach petrographiſchen Geſichtspunkten bei der Be 
urteilung der Bodenbildung und Humuszerſetzung 
eine hervorragende Rolle eingeräumt wird. Er er: 
blickt darin eine erfreuliche Übereinſtimmung mit 
den ſeitherigen Arbeiten der Geologiſchen Landes 
anſtalt. | 

Oberforſtmeiſter Augſt betont die Vorteile des 
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gelockerten Nordrandes und der ſeitlich gedeckten 
Lücke (Wagner). 

Forſtrat Fuchs die Lebensgemeinſchaft Beſtand, 
. wobei er die Bedeutung des Waldmantels beſonders 
. unterjtreicht. 

Miniſterialrat Dr. Grünewald bricht eine Lanze 
für die Wirtſchaftsgrundſätze von 1905 (gruppenweiſe 
Verjüngung). 

Landforſtmeiſter Dr. Weber weiſt auf die Not: 
wendigkeit und Fruchtbarkeit hiſtoriſchen Arbeitens 
hin, ebenſo auf die Wichtigkeit dauernder Meſ— 


ſungen, ſowie die zeitliche Verſchiedenheit der wald— 
baulichen Probleme. Jede Zeit hat ihre neuen be- 
ſonderen Fragen. 

Profeſſor Dr. Borg mann ſtellt zum Schluß noch— 
mals feſt, daß alles waldbauliche Handeln nur dann 
ſinn⸗ und zweckvoll iſt, wenn es von ſtatiſchen Er— 
wägungen durchdrungen wird. 

Hierauf ſchließt Herr Landforſtmeiſter Heſſe den 
Fortbildungskurſus mit dem lebhaften Wunſche für 
einen vollen und lange nachwirkenden Erfolg. 

Dr. H. Künanz. 


Literariſche Berichte. 


die Bedeutung der Geſamtwuchsleiſtung an Baum⸗ 
holzmaſſe für die Beurteilung der Standorts: 
und Beſtandsgüte. Dargeſtellt an den Ergebniſſen 
bayeriſcher und anderer Verſuchsflächen von Forſt⸗ 
amtmann Dr. G. Reinhold. Mitteilungen aus 
der Staatsforſtverwaltung Bayerns, herausgegeben 
vom Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial— 
Forſtabteilung. 18. Heft. München 1926. 

Der Herr Verfaſſer hat ſeine Arbeit in Nr. 36 der 
„Silva“ (auf Wunſch von deren Herausgeber) ſelbſt 
beſprochen. Nach ſeinen dortigen Ausführungen war 
der leitende Gedanke bei der Abfaſſung der Schrift, 
die Ergebniſſe der Ertragsunterſuchungen zum Er— 
weis allgemein gültiger Geſetzmäßigkeiten zu be- 
nutzen. Dementſprechend hat er als Grundlage mög- 
lichſt viele, verſchieden behandelte und weit aus: 
einanderliegende Verſuchsflächen von reinen Be— 
ſtänden der Fichte, Kiefer und Buche (aus Bayern, 
Württemberg und Sachſen) verwendet. Die Be- 
wältigung der Schwierigkeiten, die ſich aus un— 
genügender Kenntnis der Vorgeſchichte, aus der Un— 
ſicherheit der früheren Aufnahmen und aus der Ver: 
ſchiedenheit der Begründung und Erziehung der 
Verſuchsbeſtände ergaben, dürfte ihm vermöge wohl— 
durchdachter, zweckmäßiger und gründlicher Behand— 
lungsweiſe in weitgehendem Maße gelungen ſein. 
Wer — wie R. — in das Forſchungsgebiet der forſt— 
lichen Ertragslehre tief eingedrungen iſt und ſich auf 
die richtige Deutung und Auswertung der Zahlen— 
ergebniſſe verſteht, weiß, daß außer den genannten 
Erſchwerniſſen noch manche andere Umftände mit— 
wirken, durch welche die Sicherheit der Erhebung und 
Schlußfolgerung beeinträchtigt wird, ohne daß man 
imſtande iſt, die ſtörenden Einflüſſe zu erfaſſen und 
auszuſchalten. So will und kann natürlich auch die 
vorliegende Abhandlung nicht beanſpruchen, in ihren 
Beweismitteln und Ableitungen gegen alle Bedenken 
und Einwände gefeit zu ſein. Aber die angewendete, 


teilweiſe eigengeſchaffene Methodik iſt muſtergültig 
und liefert in ihrer Geſtaltung, Begründung und 
Ausbeute auf alle Fälle wertvolle Beiträge zur 
Ertragskunde. Hiervon ſcheint mir folgendes das 
Wichtigſte: 

Auch R. hat gefunden, daß „die Geſetzmäßig⸗ 
keiten im Aufbau und Wachstum der Beſtände weit 
zahlreicher und allgemein gültiger ſind, als man bis 
heute noch ermittelt hat“. Möge doch daraufhin end— 
lich die Zahl derjenigen abnehmen, die ſich dieſer Er- 
kenntnis bisher hartnäckig verſchloſſen haben! — Aus 
Wuchs: und Ertragsverſchiedenheiten vor Verſuchs— 
beginn bei Vergleichung hervorgehende Unrichtig: 
keiten ſucht der Verfaſſer nach dem Vorſchlag Schif,⸗ 
fels durch „Aufwertung“ zu vermeiden. Das Ber: 
fahren beſteht darin, bei den Flächen gleicher Stand- 
ortsgüte mit ungleichem Anfangs-Geſamtertrag den 
in der Holzerzeugung zurückgebliebenen das Minus 
auf den Poſten „Geſamtertrag im ausſcheidenden 
Beſtand“ gutzuſchreiben. — Wegen der Abhängig: 
keit der Beſtandshöhe von der Mittelſtärke und hier: 
mit vom Durchforſtungsgrad (Stammzahl) hält R. 
den Durchmeſſer für einen beſſeren Bonitätsweiſer 
als die Höhe. Dieſer Anſicht kann ich mich nicht an- 
ſchließen, weil m. E. der Durchmeſſer in relativ viel 
weiteren Gernzen von der Willkür bei der Beſtands— 
aufzucht abhängt als die Höhe, deren Entwicklung 
doch ſtets am meiſten Sonderleiſtung des Standorts 
bleibt. Um den Durchmeſſer als Vergleichs maßſtab 
für die Bonitierung benutzen zu können, bringt R. 
nach dem zuerſt von Kunze angewandten Verfahren 
das G des Hauptbeſtands der ſchwächer durch— 
forſteten Unterflächen einer Verſuchsfläche durch Weg— 
laſſen der ſchwächeren Hauptbeſtandsglieder auf den 
gleichen Betrag, den die ſtärkſtdurchforſtete Unter— 
fläche aufweiſt, und berechnet dann aus dieſer ver— 
ringerten Beſtandsgrundfläche durch Teilung mit der 
zugehörigen Stammzahl die „verglichene Stamm— 


grundfläche“. Dieſer entſpricht der „verglichene 
Durchmeſſer“. Seine „verglichene“ Höhe iſt aus der 
Höhenkurve oder der gh⸗Linie zu entnehmen. Die 
Methode der verglichenen Durchmeſſer und Höhen 
ſoll für niederdurchforſtete Verſuchsbeſtände unter ge- 
wiſſen Bedingungen am beſten geeignet ſein, den Ein: 
fluß der Beſtandsbehandlung und denjenigen des 
Standorts auseinanderzuhalten und Unterſchiede in 
der Standortsgüte zu erkennen, weil hierbei die red): 
neriſche Einwirkung von Stammzahl und Be— 
ſtockungsgrad auf Durchmeſſer und Höhe noch am ehe— 
ſten ausgeſchaltet werden kann. In ähnlicher Weiſe 
wird eine Vergleichbarmachung für den ausſcheidenden 
Beſtand herbeigeführt. — Durch bildliche Darſtellung 
der Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe über 
der Geſamt⸗Beſtandsgrundfläche (als gerade Linie), 
das von der bayeriſchen Verſuchsanſtalt bevorzugte 
Kopezky-Gehrhardtſche M., gh- und gf-Linien- 
Verfahren ſinnvoll erweiternd, zeigt und verfolgt R. 
einen guten Weg, in den Aufnahmeergebniſſen er- 
ſcheinende Regel- oder Sinnwidrigkeiten im Zu— 
wachsgang (verurſacht durch Dürrejahre, Fehler, 
Holzdiebſtahl uſw.) möglichſt auszumerzen. Der Ver 
gleich der Lagerung jener Linien und der G-Sturven 
für die einzelnen Verſuchsbeſtände verſtattet ihm, 
über den Einfluß verſchiedener wirtſchaftlicher Be— 
handlung während des ganzen Beſtandslebens auf 
die Größe des Geſamtertrags Genaueres zu erfahren 
und wiederum die Wirkung verſchiedener Begrün⸗ 
dungs⸗ und Erziehungsweiſe von den durch die Er- 
tragsfähigkeit bedingten Leiſtungen zu trennen. 
Aus den an den einzelnen Verſuchsflächen ge— 
wonnenen, in der Abhandlung zahlenmäßig und durch 
Zeichnungen erſchöpfend belegten Ergebniſſen wird 
als allgemein gültig ſcheinend hauptſächlich gefolgert: 
Die Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe, als 
Funktion der Geſamt-Beſtandsgrundfläche gezeichnet, 
ſtellt eine anfangs konkav gekrümmte, dann gerade, 
bei Verlängerung die X-Achſe im poſitiven Teil 
ſchneidende Linie dar. Der Neigungswinkel 4 dieſer 
Geraden ſcheint von der Standortsgüte abhängig zu 
ſein. Der Geſamt-Maſſenzuwachs berechnet ſich aus 
dem Geſamt-Grundflächenzuwachs mal tang . — 
Mittels Verſtärkung der Durchforſtung läßt ſich bei 
den unterſuchten Holzarten die Geſamt-Baumholz— 
erzeugung ſolange ſteigern, als der Kronenſchluß nicht 
dauernd unterbrochen wird. — Je dichter ein Fichten— 
oder Kiefernbeſtand begründet wird, deſto größer iſt, 
angemeſſene Durchforſtung vorausgeſetzt, ſein Maſſen— 
ertrag und die erzeugte Gewichtsmenge. — Die 
Geſamtwuchsleiſtung eines Beſtandes auf gegebenem 
Standort kann nicht unmittelbar als Ausdruck für 
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die Standortsgüte, ſondern nur für die Beſtandsgüte 
dienen. — 

Für ſeine mühevolle, gediegene und anregende 
Arbeit kann Dr. Reinhold der vollen Anerkennung 
und Würdigung ſeitens der Ertragsforſcher ſicher 
fein. Durch ihre waldbaulichen Belange verdient fie, 
daß auch weitere forſtliche Kreiſe ſich in ſie vertiefen. 

Gehrhardt. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanftalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom 
Direktor derſelben, H. Badoux, Profeſſor an der 
Eidg. Techn. Hochſchule in Zürich. XIV. Band, 
1. Heft. Zürich, Kommiſſionsverlag von Beer& Co., 
1926. 
Das vorligende Heft enthält zwei Arbeiten: 


I. Observations sur le Douglas vert en 
Suisse. Par H. Badoux. 

Die erſtaunlichen Wuchsleiſtungen der grünen 
Douglaſie, über die in der deutſchen forſtlichen Yı- 
teratur ſchon mehrfach berichtet worden iſt, werden 
von dem Verfaſſer auch für die Schweiz beſtätigt. 
Ein 36jähriger Beſtand lieferte 1925 nach viermaliger 
Hochdurchforſtung eine Geſamtholzproduktion von 
850 fm je Hektar. Zwiſchen 1906 und 1925 belief ſich 
der periodiſche Geſamtzuwachs auf 30,81 fm je Jahr 
und Hektar. 

Ein 41jqähriger Beſtand erzeugte bis Anfang 1925 
eine Geſamtholzmaſſe von 912 fm je Hektar, das ſind 
im Jahresdurchſchnitt 22,25 fm. Die Wuchsleiſtungen 
der Weißtanne werden damit weit überholt, denn 
nach den Tafeln von Flury beträgt deren Geſamt— 
zuwachs im 40. Jahr auf der I. Standortsklaſſe nur 
767 fm auf der Flächeneinheit. 

Des weiteren vergleicht der Verfaſſer den Verlauf 
des Höhenwachstums bei der grünen Douglaſie mit 
dem der Weißtanne. Die Möglichkeit der Natur: 
verjüngung und das Schattenerträgnis der Douglaſie 
werden beſprochen, und endlich werden noch Ziffern 
mitgeteilt für ihr ſpezifiſches Gewicht und zur Charak— 
teriſtik ihrer techniſchen Eigenſchaften. 

II. Unterſuchungen über das Höhenwachs— 
tum verſchiedener Holzarten. Von Hans 
Burger. 

Die vorliegende Arbeit beanſprucht nicht nur ein 
rein forſtliches, ſondern auch ein pflanzengeographi⸗ 
ſches Intereſſe und iſt aufgebaut auf 194100 Wie): 
ſungen, die ſeit 1808 an 2912 Pflanzen vorgenommen 
wurden. Die Verſuchsflächen lagen zu Noville in der 
Rhoneebene, 382 m ü. d. M., zu Adlisberg, 670 m 
ü. d. M., und endlich zu Stanſerhorn, 1880 mü. d. M. 


en 


Boden und Klima der genannten Orte zeigen ſtarke 
Abweichungen. 


Zur Unterſuchung ſtanden eine große Reihe Fragen. 
Größe und Dauer des jährlichen Höhenwachstums 
werden nicht nur durch die Witterung des gleichen 
Jahres beherrſcht, ſondern auch das Vorjahr übt einen 
merklichen Einfluß aus. Daneben iſt das Alter der 
Pflanzen beſtimmend und die Herkunft des Samens 
ſpricht ſich im Wachsverlauf aus. | 


Burger konnte nachweiſen, „daß die Größe des 
Höhentriebes vorwiegend bedingt iſt durch die Menge 
der im Vorjahre angeſammelten Reſerveſtoffe und 
dadurch indirekt durch die Witterung des Vorjahres. 
Auf ausgeſprochen trockenen Standorten wirkt ein 
niederſchlagsreiches Vorjahr allgemein günſtig nach; 
auf feuchten, kalten Standorten aber ein warmes, 
trockenes Vorjahr.“ Der Einfluß der Witterung des 
Vegetationsjahres ſpricht ſich vorwiegend in der 
Dauer der Zuwachsperiode aus. 

Die Samenherkunft beeinflußt nicht nur die Größe 
des jährlichen Höhenzuwachſes, ſondern auch die 
Dauer der Zuwachsperiode. Dieſe Periodizität, die 
als innere Anlage zu betrachten iſt, hat ſich in zwei 
Jahrzehnten bei den verſchiedenen Raſſen der Fichte, 
Kiefer und Lärche nicht dem neuen Standort an- 
gepaßt. So haben z. Z. die im „Engadin gepflanzten 
Tieflandsfichten bis heute, nachdem der neue Stand- 
ort 50 Jahre auf fie eingewirkt hat, die Tieflands- 
fichtenperiodizität beibehalten“. 

„Jede Holzart beginnt mit dem Höhenwachstum, 
wenn die den inneren Anlagen der Art entſprechenden 
äußeren Bedingungen gegeben ſind.“ Aus der durch 
Beginn und Abſchluß des Höhenwachstums abgelei— 
teten Periodizität der einzelnen Holzarten zieht der 
Verfaſſer beachtenswerte Schlüſſe auf die Urheimat 
der einzelnen Holzarten, die den Pflanzengeographen 
weitere Anregungen geben werden. 


Dauer und Größe des Höhenwachstums werden 
durch eine Reihe z. T. ungeklärter Faktoren be- 
einflußt. „Dem Steigen und Fallen der Temperatur 
folgt bis zu einem gewiſſen Grade ſtets eine gleich— 
ſinnige Bewegung des Höhenzuwachſes aller Holz— 
arten.“ Der Einfluß der Niederſchläge dagegen iſt 
weniger eindeutig. Auch „der Einfluß der relativen 
Luftfeuchtigkeit auf den Gang des Höhenwachstums 
iſt im Verſuchsgarten Adlisberg kaum direkt nach- 
zuweiſen“. Dasſelbe gilt für den Einfluß des Sonnen- 
lichtes. 


Weitere Mitteilungen über den Gegeuſtand ſind in 
A 0 
usſicht geſtellt. e 


Agrikulturchemiſches Praktikum. Quantitative 
Analyſe. Zum Gebrauch für Studierende der 
Agrikulturchemie, Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft ſowie 
Naturwiſſenſchaften von Dr. Hans Wießmann, 
Privatdozent für Agrikulturchemie an der Landes⸗ 
univerſität und Vorſteher der wiſſenſchaftlichen Ab- 
teilung an der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
Roſtock i. M. 329 Seiten mit 95 Textabbildungen: 
Preis: in Ganzleinen geb. 18 Rm. Verlag Paul 
Parey, Berlin 1926. 

Unter den neueren Lehrbüchern für die praktiſche 
Anleitung in Agrikulturchemie nimmt das vorliegende 
Praktikum bei der großen Zahl der vorhandenen ein— 
ſchlägigen größeren wiſſenſchaftlichen Werke eine für 
das Studium beſtimmte Stellung ein. Bei einer 
guten Vorbildung in Chemie und gewiſſer Fertigkeit 
in der qualitativen Analyſe iſt dem Studierenden 
der Agrikulturchemie und Forſtwiſſenſchaft an Hand 
des Lehrbuches die Möglichkeit geboten, eine Ein— 
führung in die in der Praxis vorkommenden Be⸗ 
ſtimmungen kennen zu lernen. Als ein Buch, das den 
neueren Bezeichnungen der chemiſchen Nomenklatur 
(Wertigkeit) gerecht wird, hat es ſich auf den Boden 
der Stock ſchen Vorſchläge geſtellt. 

Der Inhalt gliedert ſich in eine Einführung in die 
quantitative chemiſche Analyſe mit einem gewichts— 
analytiſchen und einem maßanalytiichen Teil jeweils 
unter Berückſichtigung der Düngemittel, ferner in 
einen ſpezielleren Teil, der die Unterſuchung der 
Ernteſubſtanzen, des Stalldüngers, der Futtermittel, 
der Milch und des Bodens umfaßt. Ein Anhang 
liefert die für das chemiſche Arbeiten notwendigen 
Tabellen (Gehalt der hauptſächlichen Reagenzien). 

Das zuletzt erwähnte Kapitel, Boden“ (etaw 100 S.) 
verdient, da es dem forſtlichen Praktikanten wie dem 
Forſtmanne gute Kenntniſſe von den phyſikaliſchen 
und chemiſchen Methoden der Bodenunterſuchung, 
ferner der Unterſuchung von Ernteſubſtanzen (wozu 
in forſtlicher Hinſicht Blätter, Streu uſw. gehören) 
vermittelt, beſonders genannt zu werden. Speziell 
die Fragen der Bodenreaktion, der Bodenazidität 
und der Waſſerſtoffionenkonzentration in verſchiede— 
nen Medien ſind heute von beſonderer Wichtigkeit. 
Für den Agrikulturchemie Studierenden, wie für den 
Fortgeſchritteneren, wäre es bei der Bearbeitung des 
Kapitels „Bodenreaktion“ erwünſcht, einige wenige 
elektrometriſche Methoden kennen zu lernen. Als 
Beiſpiel ſei die Chinhydron methode genannt. 

Die Behandlung des Stoffes, die Durchführung 
längerer Unterſuchungen mit anſchließender Berech— 
nung iſt in vorzüglicher Weiſe vom Verfaſſer durch— 
geführt. Leider wird das wertvolle Buch nicht jedem 


Land- und Forſtwiſſenſchaft Studierenden jenes 
Preiſes wegen zur Verfügung ſtehen können. 
Dr. Schaile. 


Praktiſcher Forſtwegweiſer für Holzkäufer, Holz— 
induſtrielle und Forſtbeamte. Einſchlags⸗, 
Beſtandes⸗-, Holzqualitäts-, Wege-, Arbeiter-, Ab⸗ 
transport-, Unterkunftsverhältniſſe, Fernſprech⸗, 
Poſt⸗ und Eiſenbahnverbindungen der Forſtdienſt— 
ſtellen und Reviere. Band II: Die Preußiſchen 
Staatsforſten in den Provinzen Pommern, 
Schleſien, Sachſen, Schleswig-Holſtein und 
Hannover, einſchließlich der Hofkammer. und 
Kloſterkammer-Reviere. Nach den mit Geneh— 
migung des preußiſchen Miniſters für Landwirt— 
ſchaft, Dömänen und Forſten erteilten Auskünften 
der ſtaatlichen Oberförſter herausgegeben von 
K. Witzel, Staatl. Förſter. Berlin 1926, Verlag 
von Paul Parey. X und 491 Seiten. Preis: in 
Ganzleinen geb. 18 Rm. 

Dem erſten, im April-Heft 1926 beſprochenen 
Bande iſt bald der zweite gefolgt, der ebenſo gründlich 
bearbeitet iſt wie der erſte Band. Hoffen wir, daß 
nun auch bald der dritte Band erſcheinen wird, der 
die Provinzen Weſtfalen, Heſſen⸗-Naſſau und Rhein⸗ 
land enthalten wird. We. 


Schießlehre für Jungſchützen. Von Fr. Geyer. 

Verlag von J. Neumann⸗Neudamm. 

Das Verbot der allgemeinen Wehrpflicht läßt es 
in Deutſchland nicht überflüſſig erſcheinen, wenn die 
Schießlehre heute auch durch Schriften verbreitet wird. 
In leichtfaßlicher Weiſe vermittelt die Schrift das 
Wiſſenswerte über Waffe, Munition, Zielen, Flug— 
bahn und Geſchoßwirkung. Der junge Forſtmann 
und der angehende Jäger werden mit Gewinn das 
kleine Buch leſen. Baader. 


Die Tierbücher. Eine Auswahl der ſchönſten 
Tiergeſchichten. In Einzelbänden heraus— 
gegeben von der Freien Lehrervereinigung für 
Kunſtpflege in Berlin. Verlag von Werner Kube, 
Berlin. Preis jedes Bändchens in Ganzleinen 
geb. 2,80 Rm. 

Im Kampfe für das „Gute Volksbuch“ hat 
die Berliner Freie Lehrervereinigung für Kunſt— 
pflege, deren populäre Kunſtmappenausgaben und 
„Bunte Bücher“ ſchon große Verbreitung ge— 
funden haben, nun auch dieſe Tierbücher zuſammen— 
geſtellt, die jedem menſchlich fühlenden Leſer die 
Großartigkeit der Tierſeele offenbaren und im 
Sinne des alten Brehm Verſtand und Intelligenz 


452 


im Tiere beweiſen wollen. Weiter aber ſollen 
die erſchienenen Bände den Anfang eines umfaß⸗ 
ſend geplanten Sammelwerkes zur Ergänzung und 
Belebung des naturgeſchichtlichen Schulunterricht: 
darſtellen, wie es bisher noch nicht vorhanden war, 
aber von vielen Schulmännern erſehnt wurde. 
Dieſe wichtige Aufgabe der mit großer Liebe 
und Sorgfalt zuſammengeſtellten Bände, ihre 
geſchmackvolle Ausſtattung und der niedrige Preis 
werden auch dieſer Tierbücherſerie weiteſte Ver— 
breitung bei allen Jagd- und Tierliebhabern, den 
Freunden der Natur und von Reiſebeſchreibungen 
uſw. ſichern. 
Die erſten 6 Bändchen enthalten eine Auswahl 
der ſpannendſten und ſtärkſten Erlebniſſe unſerer 
beiten Tiererzähler zu lebensvollen Geſamtbildern. 
Es ſind die folgenden: | 
1. Bd.: Der Herr des Urmaldes. Elefanten: 
geſchichten. Ausgewählt und zuſammen⸗ 
geſtellt von Otto Winter. 

2. Bd.: Löwen. Jagden und Abenteuer. Von 
Paul Schneider. 


3. Bd.: Meiſter Petz. Bären und Bärengeſchich— 
ten. Von Otto Winter. 

4. Bd.: Bilder aus dem Leben des Wolfes. 
Von Walter Kublank. 

5. Bd.: Menſchenaffen. Erlebniſſe mit Groß 
affen. Von Alexander Troll. 

6. Bd.: Kleine Räuber. Geſchichten von Igel, 


Maulwurf, Marder, Hermelin und Dachs. 
Von Karl Meyer. 
Jedem Bändchen ſind 5 Textbilder von Jan 
Bliſch beigegeben. 


Der deutſche Pelztierzüchter. Verlag von F. C. 
Mayer, G. m. b. H., München, Briennerftr. 9. 
Preis der Einzelnummer 1 Rm. vierteljährlicher 
Bezugspreis 2,40 Rm. 

Eine neue Induſtrie, die uns vom Auslande 
unabhängig machen ſoll, iſt im Werden. Die Zucht 
edler Pelztiere hat in großem Umfange auch in 
Deutſchland feſten Fuß gefaßt. In vielen Gegenden 
beſtehen ſchon Peltzierfarmen, und neue Farmen 
ſind im Entſtehen begriffen. Es werden Silber— 
und Blaufüchſe, Nerz, Skunks, Zobel, Edelmarder, 
Edelkaninchen uſw. gezüchtet. Große Summen, 
die bisher alljährlich ins Ausland gefloſſen ſind, 
ſollen dadurch der deutſchen Volkswirtſchaft er— 
halten bleiben. 

Dem Zwecke einer geiſtigen und materiellen 
Zuſammenfaſſung all dieſer neuen Unternehmungen 
der Edelpelztierzüchtung ſoll nun die ſeit Mai d. J 


erſcheinende Monatsſchrift „Der deutſche Pelz— 
tierzüchter“ dienen, die gleichzeitig das offizielle 
Organ der deutſchen Pelztierzüchter-Vereinigung 
e. V. in München iſt. Sie macht ſich zur Aufgabe, 
über den jeweiligen Stand der deutſchen Pelz— 
tierzucht zu unterrichten, dem Züchter wichtige 
und unbedingt notwendige techniſche und betriebs- 
wirtſchaftliche Geſichtspunkte zu vermitteln und der 
Pelztierzucht neue Freunde zu gewinnen. 


Die erſten drei Hefte enthalten u. a. folgende 
Aufſätze: 

W. Gerſtner, Wirtſchaftliche Betrachtungen 
über die Pelztierzucht und deren Rentabilität. 

A. Uſinger, Die Zucht des Marders. 

Profeſſor Dr. R. Demoll, Keiminfektion (Fern- 
zeugung, Telegonie). 

Dr. Erlanger, Jagdrecht und Silberfuchs. 

Dr. Schuldenzucker, Die Darmparaſiten des 
Silberfuchſes. 

Rexilius, Zobelzucht? 

Dr. J. W. Amſchler, Einiges über die Ver— 
erbung von Tierfarben. 

Profeſſor Dr. De moll, Inzucht. 

A. Ley, Welpenaufzucht. 

Fritz Buſch, Chinchillakanin-Zuchtanlage. 

Albert Will, Kaſtorrex. 

G. Bührer, Das Karakulſchaf. 

E. Ziemſen, Eignet ſich das Klima Deutſch— 
lands zur Pelztierzucht? 

Ludwig Erlanger, Die Haftung beim Ver— 
kauf von Pelztieren. We. 


„Waldheil.“ Kalenderfürdeutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1927. 39. Jahrgang. 
I. Teil: Taſchenbuch. II. Teil: Forſtliches Hilfs- 
buch. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in Leinen geb. ſchwache Ausgabe A 2,50 Rm., 
ſtarke Ausgabe B 3 Rm. 
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Der in foritlichen Streifen ſehr verbreitete Kalender 
wurde in allen Teilen einer ſorgfältigen Durchſicht 
unterzogen; alle Angaben ſind auf den heutigen Stand 
gebracht worden. Auch in dieſem Jahre wird den für 
die ſächſiſchen Forſtleute beſtimmten Exemplaren ein 
kleines Heft beigegeben, das den Beſonderheiten 
Sachſens gerecht wird. 

Das „Forſtliche Hilfsbuch“ enthält diesmal eine 
Abhandlung von Prof. Dr. Max Wolff, Eberswalde: 
„Der Arſenbeflug zur Bekämpfung von Forſtſchäd— 
lingen.“ 


Taſchenbuch für Jäger 1927. 2. Jahrgang. Heraus: 
gegeben von der Schriftleitung der „Deutſchen 
Jäger⸗Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm. Preis: in Leinen geb. 2,50 Rm., von 
5 Stück an je 2,40 Rm., von 10 Stück an je 2,20 Rm. 
Das Büchlein ſoll dem Waidmanne als täglicher 
Begleiter und Berater dienen. Aus dieſem Grunde 
enthält es außer dem Kalendarium, dem Notiz— 
kalender, geſetzlichen und polizeilichen Beſtimmungen 
und einer Reihe von Vordrucken für Schußliſten, 
Einnahme- und Ausgabe-⸗Verzeichniſſe uſw. einige 
Abhandlungen. Solche von beſonderer und bleibender 
Bedeutung für den Jäger wurden aus dem erſten 
Jahrgange übernommen, es wurden aber auch ver— 
ſchiedene neue Artikel mit wiſſenswertem Inhalt hin— 
zugefügt. 


Jagd⸗ Abreißkalender 1927. Herausgegeben von der 
Schriftleitung der „Deutſchen Jäger: Zeitung“. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
3 Rm., in Buchform gebunden 5 Rm. 


Der Neumann'ſche Jagd-Abreißkalender bedarf 
kaum einer Empfehlung mehr. Die Ausſtattung iſt 
gut und geſchmackvoll. Als Geleitwort dient diesmal 
ein Gedicht von Hans Graf zu Münſter „Des Weid— 
werks Freuden“. 


Notizen. 


Zum Geburtstage von Profeſſor Dr. Oſtwald 
in Riga. 


Am 5. November d. J. vollendete in Riga Dr. h. e. 
Eugen Heinrich Oſtwald ſein 75. Lebensjahr. Als wir 
hiervon Kenntnis erhielten, war das November-Heft ſchon 
fertig gedruckt. Doch wollen wir nicht verſäumen, dem 
Jubilar, wenn auch verſpätet, noch die herzlichſten Glück— 
wünſche zu dieſem Tage hiermit auszuſprechen und einen 
kurzen Abriß von ſeinem Lebenslauf zu bringen, den wir 
Herrn Profeſſor Dr. Krieger in Tharandt verdanken. 

Eugen Oſtwald ſtudierte in Tharandt von 1869 bis 
1872. Nach feiner Rüdkehr in die Heimat übernahm er 
zunächſt die Oberförſterei Olai, leitete dann als Forſt⸗ 


ingenieur die Vermeſſung des 30000 ha großen Rigaer 
Forſtbeſitzes und übernahm 1881 die Geſamtleitung der 
Rigaer Stadtforſten, die bis 1008 in ſeiner Hand lag. Noch 
in Olai erhielt er einen Ruf als forſtlicher Dozent an das 
damalige Polytechnikum in Riga. Dadurch wurde der junge 
Oberförſter, der bereits mit ſelbſtſtändigen Arbeiten über 
die Bodenreinertragslehre hervorgetreten war, beſonders 
angeregt, die begonnenen theoretiſchen Studien weiter— 
zuführen und mit der Praxis zu verbinden. 30 Jahre lang 
vereinigte er die Tätigkeit als Dozent mit ſeinem verant— 
wortungsvollen Beruf, und zwar mit großem Erfolg. Im 
Jahre 1908 trat Oſtwald von der Leitung der Rigaiſchen 
Stadtforſten zurück, weil er geſundheitlich der verant— 
wortungsvollen Aufgabe ſich nicht mehr gewachſen fühlte. 
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Eine gute Kur und gründliche Ausſpannung gaben ihm 
neuen Lebensmut, ſodaß er den Ruf der „Livländiſchen 
gemeinnützigen und ökonomiſchen Sozietät“ annahm, dem 
Landeskulturbüro der Ritterſchaft ein Landesforſtbüro an⸗ 
zugliedern. Dieſes Landesforſtbüro wuchs bis zum Aus— 
bruche des Weltkrieges über die Oſtſeeprovinzen hinaus und 
erſtreckte ſeine Tätigkeit bis weit hinein nach Rußland. Mit 
einem Stabe von 6 bis 12 Akademikern wurden in den 
6 Jahren ſeiner Amtsführung weit über 200000 ha nach dem 
Waldrentenverfahren eingerichtet. 


Eine bedeutende Rolle ſpielte Oſtwald auch im forft- 
lichen Vereinsleben ſeiner Heimat. . Der baltiſche Forſt⸗ 
verein, deſſen Sekretär er lange Jahre war, verdankte ihm 
eigentlich ſein Leben und ſpäteres Emporblühen. Lange 
Jahre hindurch war der Verein nur auf die Füße ſeines 
Sekretärs geſtellt geweſen, der das letzte Mitglied zu ſein 
ſchien. Oſtwalds Verdienſt iſt es, daß der Verein vor 
Kriegsausbruch gegen 400 Mitglieder zählte, zu gleichen 
Teilen aus Waldbeſitzern und Grünröcken beſtehend; er war 
der wichtigſte Faktor im forſtlichen Leben der Oſtſeepro— 
vinzen geworden. 

Zu Beginn 1914 wollte Oſtwald ſich aus dem öffent⸗ 
lichen Leben zurückziehen und als ſtiller Privatgelehrter 
nur der Wiſſenſchaft dienen. Aber nun brach eine ſchwere 
Zeit für ihn an. Bei Kriegsausbruch ſchlug der Haß gegen 
alles Deutſche ſolche Wogen, daß er ſeinen Landſitz aufgeben 
und in engſte Verhältniſſe in die Stadt ſich zurückziehen 
mußte. Viele Sorgen und Krankheit haben ihn und ſeine 
Familie damals heimgeſucht. Die Zeit der deutſchen 
Beſetzung brachte Erleichterung und Befreiung vom 
ſchweren ſeeliſchen Druck, doch war ſie leider nur die Über- 
leitung zu den noch ſchwereren Wochen der Bolſchewiſten— 
herrſchaft. Trotz ſeines Alters wurde Oſtwald von den 
Bolſchewiken auf geiſtige Zwangsarbeit kommandiert, ſein 
Sohn gefangen geſetzt. In dieſer Zeit hat Oſtwald ſich 
beſonderes Verdienſt dadurch erworben, daß er bewirken 
konnte, daß wenigſtens ein großer Teil der Bibliotheken, 
Inſtrumente und Kunſtſchätze nicht verſchleppt wurde, 
ſondern der Heimat erhalten blieb. Als endlich am 22. Mai 
1919 die Befreiungsſtunde ſchlug, war die Lebenskraft 
ſeiner treuen Lebensgefährtin, mit der er ſeit 1872 vereint 
war, gebrochen. Trotzdem überwand ſein ſtarker Geiſt noch» 
mals das körperliche und ſeeliſche Leid und ſetzte zu neuem 
Schaffen an. Der Drang, der Wiſſenſchaft zu dienen, trieb 
ihn dazu, dem Antrage der neugegründeten lettiſchen 
Univerſität zu folgen und ſeine Lehrtätigkeit als Profeſſor 
der Univerſität wieder aufzunehmen, wobei ihm geſtattet 
wurde, in deutſcher Sprache zu leſen. 1923 wurde von den 
Dozenten der lettiſchen Univerſität der Doktorgrad gefordert. 
Auf Antrag der Forſtlichen Hochſchule zu Tharandt wurde 
Oſt wald von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Leipzig wegen ſeiner Verdienſte um die forſtliche Wirt— 
ſchaftslehre die Würde des Dr. h. c. verliehen. Am 1. Juli 
d. J. hat nun auch die lettiſche Univerſität in Riga ihn ſelbſt 
zu ihrem Ehrendoktor ernannt. 

Oſtwalds reiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt bekannt. 
Über feine Bedeutung für die forſtliche Wiſſenſchaft im 
allgemeinen hat ſich aber ein allgemeines Urteil in Deutſch— 
land noch nicht gebildet. Die deutſchen Forſtleute können 
ſich jedoch einigen in der Verehrung, die dem hervorragenden 
Forſtmanne, dem würdigen Pionier des Deutſchtums auf 
hoffentlich nicht verlorenem Poſten gilt. 


Die Schriftleitung. 


Forſtliches Verſuchsweſen. 


Durch die Verlegung der Württb. Forſtl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt nach Stuttgart lautet die Adreſſenanſchrift 
ab 28. Oktober 1926: Württb. Forſtl. Verſuchsanſtalt, 
Stuttgart, Herdweg 34. 


Warnung! 


Die Firma E. Lüdt Forſtbaumſchulen in Halſtenbel 
zeigt in Nr. 39 der Deutſchen Forftzeitung vom 24. Sep: 
tember d. J. an, daß ſie „Forſtpflanzen in allerbeſter Qua⸗ 
lität aus anerkanntem Saatgut gezogen“ liefert. E. Lüdt 
iſt beim beſten Willen nicht in der Lage, Forſtpflanzen 
aus anerkanntem Saatgut zu erziehen. In ganz beſchränk⸗ 
tem Maße konnten in dieſem Jahre Kiefern aus aner⸗ 
kannten Revieren geſät werden, nicht Forſtpflanzen all⸗ 
gemein. E. Lüdt hat aber auch anerkanntes Saatgut in 
dieſem Jahre nicht beziehen können, weil dieſe Firma zum 
Betrieb mit anerkanntem Saatgut nicht zugelaſſen iſt und 
ihr daher nach der Satzung und Anerkennungsregel der 
„Forſt⸗ und Saatgutanerkennung“ kein ſolches geliefert 
werden darf. 

Pots dam, den 16. Oktober 1926. 
Der Hauptausſchuß für „Forſtliche Saatgutanerkennung“. 
gez. Kra nold. 


Jagdausſtellung. 


Die 4. Jagdausſtellung der Deutſchen Jagdkam⸗ 
mer wird im kommenden Jahr wieder eine Schau von 
Beuteſtücken zeigen. Es ſoll den hegeriſchen Beſtrebungen 
diesmal ein nech breiterer Raum gewährt werden, welche 
in Sammlungen oder Einzelſtücken gezeigt, von jagdwiſſen⸗ 
ſchaftlichem und belehrendem Intereſſe ſind. 

Einmal ſoll der verdiente Preis kapitalen Stücken 
zuerkannt werden, daneben ſollen aber auch Ergebniſſe 
einer zielbewußten Hege ihre beſondere Anerkennung finden. 
Mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Aſungs⸗ und 
Bodenverhältniſſe werden die verſchiedenen Preiſe geſon⸗ 
dert nach Ländern und Provinzen verliehen. Die Beute⸗ 
ſtücke, welche den hegeriſchen Standpunkt unſerer Jagd 
beweiſen ſollen, können auch aus der Zeit vor dem 1. Mai 
1925 ſtammen, da möglichſt langjährige Ergebniſſe zum 
Vergleich und zur Anregung gezeigt werden ſollen. 

Neben den bekannten drei Auszeichnungen wird eine 
künſtleriſche Denkmünze zur Verteilung gelangen, welche 
für Anerkennung beſonderer Hegebeſtrebungen verliehen 
wird. Zur richtigen Beurteilung der Geweihe und Ge⸗ 
hörne durch die Preisrichter ſollen möglichſt die Unter: 
kiefer mit eingeſandt werden, damit ein ſicherer Rückſchluß 
auf das Alter ſtattfinden kann. Bei Sammlungen, welche 
einen hegeriſchen Wert haben ſollen, iſt die Beifügung der 
Unterkiefer unbedingt notwendig. 

Die Vordrucke der Anmeldebogen find in allen Einzel- 
heiten genau auszufüllen, da die Beuteſtücke auch für jagd- 
wiſſenſchaftliche Zwecke Verwendung finden. Rothirſch⸗ 
geweihe aus Gattern werden beſonders gerichtet, ebenſo 
Beuteſtücke, welche aus Gebirgsrevieren ſtammen. 

Anfragen ſind an die Geſchäftsſtelle der Deutſchen 
Jagdkammer, Berlin W 57, Potsdamerſtr. 74 II, zu rich- 
ten, welche auch Anmeldebogen in gewünſchter Zahl ver- 
ſendet. 


Der Sonderausſchuß für Jagdausſtellung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Fretburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner⸗ Freiburg 1. B., 
Joh. von Weerthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. M., Finken hofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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Geſchäftliche iche Mitteilungen. 


Die altbekannte ſeit 1713 beſtehende Nieolaiſche Buch 
handlung Borftel & Neimarus, Berlin NW 7, 
ladet auch in dieſem Jahre im Inſeratenteil unſerer Zeitung 
zu einem Abonnement in „Fritz Borſtells Leſezirtel“ 
ein. Dieſe im Jahre 1863 gegründete Selhbücherel bietet 
den Leſern alle nennenswerten Erſcheinungen der deuiſchen 
Ticratur auf ſamilſchen Hebieten, mit alleinigen Ausſchluß 
ſtreng fachwilſſenſchaftlicher Richtung. 

Man verlangt die Abonnemeniebedingungen. 
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Ch. Geigle, Nagold, Wil. 


Konirollfirma des Hauptausschusses für 
forsullche  Sastgufanerkennung 


Klenpanstalt und Forstbaumschulen 


uewinnung Sthwarzweider Waldsamen 


besonders 


eisstannen, Fichten, SChwärzw, Rasseklefer usw. 
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B. bis 10. Jult 1926, Von Dr. H. Künanz 


Literariſche Berichte. 
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Die Bedeulung der Geſamtwuchdleiſtung an | 
Baumholzmafle für die Beurteilung ber Forſtliches Verſuchsweſen in — 0 
Standorts- und Beſtandsgſtte. Von Forſt⸗ Warnung 6 
Jagbausſtellung 5 TIERE 
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